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Zur  Yokaldehimng  im  Präteritum. 

§  1.  Bechtel  Hauptprobleme  158  f.  hat  Ficks  Behaup- 
tung- wieder  aufgenommen  und  verwertet,  wonach  es  im  Indi- 
schen unsigmatisch  gebildete  Aoristformen  mit  Deh- 
nung- des  Wurzel vokals  geben  soll.  Als  Beweise  dienen 
ihm:  äprät  'fragte',  dvät  'befördertest3,  yät  'opfere';  ferner 
dräci  'wurde  gesagt3  und  die  gleichartigen  3.  Sing.  Aor.  Pass. 1). 

Zur  Begründung  wird  ausgeführt:  asräk,  adräk  seien 
allerdings  «-Aoriste,  aber  nicht  des  ä,  sondern  des  Ä-  wegen. 
"Denn  der  Gegensatz  zwischen  adräk  und  aprät  ist  nur  so 
zu  begreifen,  dass  dem  radikalen  s  des  ersten  (ddrsana-)  ein 
s  nachfolgte,  dem  des  zweiten  nicht.33  Vgl.  auch  J.  Schmidt 
KZ.  XXV  118,  wo  adräk  aus  adräk-s-t  erklärt  wird.  Bechtel 
hätte  noch  säksva,  nir  bhäk,  dsvär,  ni  srästam  und  andre 
hinzunehmen  können.  Freilich  ohne  Erfolg.  Denn  was  er 
über  den  Gegensatz  von  adräk  und  aprät  aufstellt,  ist  nicht 
richtig. 

§  2.  Die  idg.  Gruppen  fyst  und  1(t  —  mit  1\  bezeichne 
ich  Bechtels  c;  \g\.  Verf.  Studien  II  19  Note  —  fallen  im  Indi- 
schen lautgesetzlich  zusammen,  ebenso  wie  kst  und  kt,  pst 
und  pt  usw.;  s.  Whitney  Grammar2  §  233 2),  und  zwar  in- 
lautend in  st,  auslautend  —  nach  a  und  ä  —  in  t.  Vgl.  Verf. 
Handbuch  §  147;  Beiträge  155  f.3).     Als  Beweis  führe  ich  an: 

caste  'sieht3  neben  cdksate.  Idg.  fys  verbürgt  das  av. 
casmqm.     S.  auch  av.  caste  und  Verf.  BB.  XIII  75. 4) 

1)  Auf  jene  Beispiele  Ficks  einzugehen,  die  nach  Bechtels 
Urteil  "im  besten  Falle  zweideutig-"  sind,  halte  ich  nicht  für  not- 
wendig. 

2)  Wo  unter  e  abhakta  statt  abhäkta  zu  lesen  ist. 

3)  Der  Zusammenfall  von  idg.  fyst  und  J\t  ist  bereits  arisch. 

4)  Bechtel  a.  a.  0.  384  wiederholt  die  alte  falsche  Deutung 
des  Verbums. 

Indogermanische  Forschungen  III  1  u.  2.  \ 
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tastäs  'geformt5,  tdstä  'Bildner1  neben  tdksati.  Idg. //>• 
wird  durch  av.  tasö  erwiesen.     S.  auch  av.  tastö. 

nirastas  '  verstümmelt '  neben  nir  dksnuhi.  Verwante 
Wörter  aus  andern  Sprachen  sind  mir  nicht  bekannt.1) 

§  .'>.  Entsprechend  sind  auch  die  idg.  Gruppen  $zdh 
und  jdh  zusammengefallen,  und  zwar  in  dh  mit  Dehnung  eines 
vorhergehenden  kurzen  Vokals.  Man  vergleiche:  vitädhi  'zer- 
haue' neben  tdksati.  So  Aufrecht;  s.  oben  und  Verf.  Beiträge 
159  Note2). 

Ob  sasthäs  cder  sechste3  und  södasa  'sechzehn'  indo- 
germanische Wörter  wiedergeben,  in  welchem  Fall  //*</?  und 
gzd  zu  Grunde  liegen  -  -  vgl.  dazu  lat.  sedecim  — ,  oder  ob 
sie  auf  indischer  Neubildung  beruhen,  soll  hier  nicht  näher 
untersucht  werden. 

§  4.  Die  weitem  Beispiele,  die  noch  zu  verzeichnen 
sind,  fallen  dem  sigmatisehen  Aorist  zu: 

visrstam,  jiiui  .  .  asrästam  im  AV.  zu  srjati  =  av. 
herezaiti.  Ob  dsrsfa  RV.  10.  31.  9  zum  sigmatisehen  oder 
zum  einfachen  Aorist  gehört,  ist  nicht  sicher  auszumachen. 
Ersteres  hat  jedoch  mehr  Wahrscheinlichkeit,  da  der  einfache 
Aorist  ausser  in  den  »'-Formen  dsrgran  und  dsrgram  nicht  zu 
belegen  ist.     S.  Whitney  a.  a.  0.  §  834c.  882a. 

dbhy  äyasta  3.  Sing,  zu  ydjate  —  av.  yazaite.  S.  oben. 
Einfache  Aoristformen  fehlen  gänzlich. 

vödhdm,  vödhdm,  vödhvam  zu  vdhati  =  av.  vazaiti. 
Wegen  des  ö  s.  KZ.  XXVII  362  i)\,  XXIX  579.  vödhvam 
verhält  sich  zum  Konjunktiv  vdksat  wie  a-stödhvam  zu  stösat. 
Die  3.  Sing,  zu  astödhvam  lautet  astösta.  Damit  deckt  sich 
seiner  Bildung  nach  genau  das  bei  Vopadeva  als  s-Aorist  ge- 
führte avödha.  Nach  dem  Herkommen  werden  jene  Formen 
zum   einfachen    Präsens   oder  Aorist   gestellt.     Doch   sind    die 


1)  Whitney  Wurzeln  134  rührt  arät  aus  der  MS.  an,  das  er 
mit  ?  als  s-Aorisl  zu  rdkäati  'beschützt'  stellt,  hie  Form  stellt  MS. 
1.  6.  3  (90.  ."))  und  l.  8.  •">  (109.  18).  Beide  Male  ndpäräd  nö  dpa 
aräd.  Zu  rakö-  'schützen'  kann  sie  nicht  gehören,  s.  jetzt  Whit- 
ney ( rrammar2  §  1">I b. 

2  Doch  -teht  tädhi  vermutlich  nicht  für  ar.  *tazdhi,  sondern 
für  Häzdhi,  vgl.  tääti  av.  tästi;  s.  unten  §  '•».  7(i.  84.  Das  eben- 
dort  erwähnte  sädhyäi  könnte  entsprechend  aus  ar.  *säzdhiäi  her- 
vorgegangen sein;   vgl.  ai.  Sähvän   hei   Verf.   Studien    li    10. 
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Belege  dafür  wenig-  sicher.  Streicht  man  vdksva  und  vdJcsi1), 
die  beide  zum  s-Aorist  gehören,  so  bleiben  nur  die  drei  For- 
men uhita  RV.,  üdhvam  TS.  und  uhyclt  in  den  Sutras.  Ist 
auch  üdhvam  zum  s- Aorist  zu  ziehen  V  Dafür  lässt  sich  av. 
asrüzdüm  J.  32.  3  geltend  machen ;  vgl.  KZ.  XXX  528. 
S.  übrigens  MS.  1.  2.  IG  (26.  6)  und  die  Noten  von  Schroeders 
dazu.     Auch  die  Einstellung  im  Perfekt  wäre  möglich. 

Whitney  Wurzeln  102  führt  aus  der  klassischen  Litteratur 
noch  aprasta  an.  Unsigmatische  Aoristformen  fehlen  sonst; 
wegen  gd.  frasem  bei  Verf.  Beiträge  48  s.  jetzt  Geldner 
KZ.  XXX  327 2).  ädrastam  bei  Whitney  Graminar-  §  882  a 
scheint  nicht  belegbar  zu  sein. 

§  5.  Übrigens,  auch  wenn  man  von  diesen  Aoristformen 
gänzlich  absieht:  caSte,  tastds  und  tädhi  genügen  völlig,  die 
Behandlung  der  besprochenen  idg.  Gruppen  klar  zu  stellen. 
Wo  k  oder  g  auftritt,  liegt  stets  ein  idg.  Je  oder  g  zu  Grunde, 
nicht  die  Spirans.  Vgl.  abhakta,  3.  Sing,  zu  abhakst,  s-Aorist 
zu  bhdjati  =  av.  bazaitr,  a/pi  gdlia  3.  Sing.  Med.  zu  dghas 
u.  a.  m.  Wenn  tvdsfd  mit  tvdksasä  =  av.  pwalisaidhä  zu- 
sammen gehört,  so  liegt  hierin  eine  Unregelmässigkeit  vor. 
Ich  erkläre  sie  mir  aus  dem  Einfluss  des  synonymen  tdstä, 
doch  s.  auch  Verf.  Studien  II  21  f.3). 

§  6.  Die  Frage,  woher  sich  die  Differenz  schreibt,  die 
zwischen  aprät  cer  fragte3  und  adräk  cer  sah'  besteht,  beant- 
wortet sich  leicht  genug.  Die  fc-Form  ist  ursprünglich  nur 
2.,  die  auf  t  ursprünglich  nur  3.  Sing.4);    später  aber  konnte 


1)  Hierüber  an  and.  Orte.     [S.  jetzt  IF.  II  273,  276.] 

2)  Zu  äfrasäni  V.  3.  27  s.  Geldner  ebd.  523  und  3  Yasht  129. 
Geldners  letzte  Erklärung  scheint  mir  noch  keineswegs  endgültig. 
S.  auch  Verf.  Beitrage  99  zu  J.  (52.  6. 

3)  Hat  picarelistaraska  Jt.  19. 18  neben  pwörestära  sein  //  vom 
vorausgehenden  Wort  mareJistaraska  bezogen?  —  Der  Gleichklang 
thut  viel.  So  glaube  ich  auch,  dass  av.  gaomauant-  statt  und  neben 
gaomant-  =  ai.  gomant-  sich  einfach  nach  haomavant-  gerichtet  hat, 
mit  dem  es  gewöhnlich  verbunden  ist.  Justis  gaoma-,  Subst.  rnask. 
(Handbuch  376  §  370)  stellt  ganz  vereinsamt;  s.  auch  Spiegel  Vgl. 
Gramm.  210;  was  hier  über  die  Bedeutung  des  Sekundärsuftixes 
ma-  gesaut  wird,  passt  offenbar  auf  das  angebliche  gaoma-,  das 
doch  nur  'Milch'  besagen  könnte,  ganz  und  gar  nicht. 

4)  Belehrend  ist:  caksate  :  cakse  (2. Sg.) :  castr  gegenüber  Isafe: 
Ikäe  :  iste. 
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jede  von   ihnen  für   beide  Personen    gebraucht    werden;    s.  .T. 
Schmidt  KZ.  XXV  1181  f.;  Verf.  Beiträge  155  f.1). 

§  7.  Einen  weitern  Beweis  dafür,  dass  die  arische  Grund- 
sprache einen  durch  Dehnung  ausgezeichneten  unthematischen 
Aorist  gehabt  haben,  sieht  Bechtel  in  der  Übereinstimmung 
zwischen  ai.  äväci  und  av.  auacl.  Ich  meine  aber,  wir  dürfen 
die  Dehnung,  die  in  atüpi  vorliegt,  der  in  dtäpsam  —  (dprät, 
yät,  acut)  —  nicht  einfach  gleichsetzen.  Denn  während  im 
.<?- Aorist  die  Dehnung  allgemein  auftritt,  wie  auch  immer  die 
Silbe  gebaut  sein  mag,  zeigt  sie  sich  im  Passiva« irist  mit  i 
nur  vor  einfacher  Konsonanz,  also  nur  in  offener  Silbe:  dsyänt- 
sam,  ddräksam,  dcäitsam,  drnduksam,  aber  dsyandi,  ddarsi, 
dceti,  dmöci. 

§  8.  Die  bei  dtüpi  und  ddarsi  aufstossende  Vokalver- 
schiedenheit treffen  wir  auch  in  der  Kausativbildung  wieder; 
täpdyati —  darsäyati2),  sowie  in  der  3.  Sing.  Perf.  Akt.:  tatäpa 
—  daddrsa3).  Und  wie  das  Avestische  darthut,  reicht  diese 
Differenz  in  allen  drei  Fällen  in  die  arische  Zeit  zurück, 
und  ebenso  ist  die  gleichmässige  Dehnung  im  s- Aorist  arisch. 
Ich  vermag  nun  nicht  einzusehen,  warum  ein  idg.  *ekeitsm 
den  langen  Vokal  beibehalten  konnte,  ein  idg.  *ekeiti  jedoch 
nicht:  sofern  die  Vokale  beider  Formen  völlig  einander  gleich 
standen4).  Da  nun  aber  die  Verschiedenheit  in  der  Behandlung 
des  e  unzweifelhaft  vorliegt,  so  schliesse  ich,  dass  sich  die 
Vokale  jener  Formen  eben  einander  nicht  völlig  deckten. 
Ich  denke  mir,  dass  in  der  Wurzelsilbe  des  sigmatisehen  Aorists 


1)  So  fällt  auch,  was  Bechtel  a.  a.  0.  159  zu  präSam,  j>r<it/- 
I>i;is<is  (AV.)  und  pratipräütam  (KS.)  bemerkt.  Warum  präi-,  die 
"Nebenform  der  in  praknä-,  prdstum  erscheinenden  Wurzel  form 
pra§-\  durchaus  "nichts  anderes  sein  kann,  als  ein  Tempusstamm, 
eben  der  Stamm,  der  aus  dprät  herauszuschälen  ist",  sehe  ich  nicht 
ein.  Ich  kann  /wischen  vdktum  —  väcam  und  prdätum  —  prMam 
keinen  Bildungsunterschied  ßnden.  S.  Bechtel  a.  a.  <>.  170  ff.  Zwi- 
schen präiam  und  lat.  preces  besteht  die  seilte  Differenz  nie  zwi- 
schen pddam  und  pedes. 

2)  Mir  Bechtels  Ausführungen  a.  a.  0.  L69  darüber  vgl.  auch 
Verf.  Studien  II  182  f.  —  Av.  frasäupayeiti  Jt.  8.  •">•">  ist  verderbt; 
s.  Jt,  8.  9. 

3)  S.  dazu  Verf.  Ar.  und  Ling.  121.  [F.  II  268;  Bechtel  a.a.O. 
165  f. 

4)  Es  ändert  natürlich  nichts,  wenn  man  etwa  *eköiti  ansetzen 
wollte.     Auf  die  Klangfärbune1  des  Vokals  kanns  nicht  ankommen. 
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gestossener,  bei  den  andern  erwähnten  Bildungen  schleifender 
Ton  herrschte;  also  —  nach  Hirts  Darstellung-  IF.  I  3  f.  Note 
—  :  *e-t)~]pi,  *e-tä>peiet,  aber  ^e-trjpsm1).  Die  Quantität  der 
g-estossen  betonten  Lang-vokale  wurde  im  Arischen  nicht  ge- 
ändert. Bei  den  schleifend  betonten  dagegen  übertrug-  sich 
dann,  wenn  dahinter  ein  i  u,  oder  eine  Liquida,  oder  eine 
Nasalis,  (oder  eine  Spirans '?)  stand,  die  zur  gleichen  Silbe  ge- 
hörten, ein  Teil  von  der  Quantität  des  «-Vokals  auf  den  fol- 
genden Vokal;  d.  h.  aus  är  wurde  ar  usw.2).  (Baltische 
Analogien  für  nieine  Annahme  werden  unten  §  21,  36,  45  f. 
zur  Sprache  kommen.)  Späterhin  wurde  das  kurze  a  von  den 
bezeichneten  Fällen  aus  auf  die  wenigen  andern  Bildungen 
gleicher  Art  übertragen,  darin  dem  Vokal  eine  Doppelkonsonanz 
folgte:  ai.  vavdkäa,  vaksdyati.  Dass  in  geschichtlich  arischer 
Zeit  diese  Betonungsverschiedenheiten  noch  vorhanden  waren, 
soll  damit  nicht  behauptet  werden3). 

§  9.  Es  lässt  sich  somit  die  Dehnung  im  unthema- 
tischen  .s--losen  Aorist  der  arischen  Grundsprache  allein  nach- 
weisen :  für  die  3.  Sing,  des  Passivs  bei  offener  Wurzelsilbe. 
Dass  sich  auf  Grund  dieser  einzigen  Form  langvokalische 
Aoristpräsentien  sollten  gebildet  haben,  noch  daz.u  mit  ab- 
weichender Genusbedeutung,  ist  gewiss  nicht  sehr  wahrschein- 
lich. Zudem  würde  aber  diese  Annahme  zur  Erklärung  nicht 
einmal  ausreichen.  Ein  sicheres  Aoristpräsens  ist  doch  wohl 
ai.  tästi  =  av.  tästi  neben  täksati  =  tasaiü.  Woher  hier  das 
ä?  Der  Passivaorist  könnte  ja  nur  *ataksi  =  *atasi  lauten; 
s.  die  3.  Sing.  Perf.  Akt.  tataksa  =  tatasä  (KZ.  XXIX  275) 4). 


1)  S.  dazu  unten  14  Note  3. 

2)  Die  jetzt  so  viel  erörterte  Frage  nach  den  Ursachen 
-des  ursprachlichen  Wechsels  von  äxi  mit  äx  usw.  —  Litteratur  bei 
Verf.  Studien  II  75,  IF.  I  305,  Bechtel  a.  a.  0.  273  ff.,  Wiedemann 
KZ.  XXXI  122  (wozu  auch  Ludwig-  Rigveda  VI  254  unten),  Streit- 
berg IF.  I  299  —  verlangt  eine  gesonderte  Beantwortung-.  Sollte 
sie,  wie  ich  es  für  wahrscheinlich  ansehe,  dahin  ausfallen:  äi  wird 
■ä,  äi  bleibt,  so  wird  damit  doch  das  oben  Gesagte  noch  keineswegs 
umgestossen.  *ekijitsm  wurde  durch  den  Konjunktiv  *keitsö  und 
durch  *etrjpsm  neben  Hepsö  gehalten  oder  nach  ihnen  neu  formiert. 

3)  Es  ist  das  übrigens  aus  andern  Gründen  wahrscheinlich; 
s.  Hirt  IF.  I  5  f. 

4)  Woraus  zu  ersehen,  dass  das  ä  von  tästi  auch  dem  Per- 
fekt nicht  entstammen  kann.     S.  unten  §  16,  84. 
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Vgl.   auch    ai.  märjmi    neben    mrjati  :  av.   rnerezaiti1).     Wir 
müssen  also  noch  andre  Quellen  aufsuchen. 

§  10.  Auf  S.  163  schreibt  Bechtel:  "Unter  den  For- 
men (des  /.s-Aorists)  erscheinen  zwei,  die  mit  den  übrigen  nur 
äusserlich  zusammengehalten  sind:  die  2.  3.  Sing.  Akt.  auf  -is, 
-it.  .  .  Der  Vokal  der  Wurzelsilbe  ist  entweder  stark  oder  ge- 
dehnt oder  gekürzt".  Es  werden  dann  aus  dem  RV.  zu  sie- 
ben Verben  Aoriste  auf  -ts,  -U  mit  a  in  der  Wurzelsilbe  an- 
geführt: tönt,  saris  usw.  Ihnen  wird  das  homerische  ifr\pü 
zur  Seite  gestellt  und  daraus  die  Existenz  eines  idg.  ca-Aorists' 
geschlossen  (S.  157),  bei  dem  ebenfalls  Wurzeldehnung  die 
Norm  gewesen  sein  soll.  Endlich  wird  S.  211  f.  auf  ai.  ästs 
-  lat.  eräs2)  verwiesen  und  mit  Fick  die  Lehre  aufgestellt, 
dass  "für  d  im  Arischen  hinter  der  Tonsilbe  i  eintrete";  s. 
auch  S.  1(54  unten  und  205.  Aber  Bechtel  hat  weder  grbhitds 
noch  grbhnimds3)  neben  grbhäydti  und  gfbhnümi  —  von 
andern  ganz  zu  schweigen  -  -  in  Rechnung  gezogen4).  Seine 
Lehre  ist  falsch. 


1)  Vom  Aoristpräsens  märjmi  ans  ist  später  das  ä  ins  Per- 
fekt mamärja  (zuerst  im  AV.)  und  ins  Kausale  märjayati  (in  den 
Br.,  aber  mar}0  im  RV.)  eingedrungen.     S.  unten  §  80. 

2)  Diese  Gleichung  findet  sich  zuerst  bei  Hadley  Journal  of 
the  Am.  Or.  Soc.  II  256,  wo  gesagt  wird:  .  .  "the  Skr.  äsam,  asis, 
äsit,  the  Lat.  eram,  eräs,  erat  .  .  point  to  a  Greec  inflexion  n.ca(v)r 
fjcoc,  fjce(T)". 

3)  Als  weitrer  Beleg  für  nl-  zu  Studien  II  77  ff.  war  noch 
umbr.  persnihmu,  persnihimu  anzuführen;  vgl.  got.  fraihnan. 

4)  Wenn  S.  197  geschrieben  wird :  "Das  l  von  iünlmäs  ist 
das  i  vc H  eiitavya-"  (S.  194)  —  das,  beiläufig  bemerkt,  in  den  bei- 
den bei  Böhtlingk  verzeichneten  Bedeutungen  nicht  zu  isnäti,  son- 
dern zu  ichati  gehört  — ,  oder  wenn  S.  205  gesagt  wird,  dass  "im 
Arischen  i  und  7  in  ungeregeltem  Wechsel  stehen"  —  man  ver- 
gleiche dazu  S.  224  oben!  — ,  so  sehe  ich  wirklich  nicht,  was  damit 
gedient   sein  soll. 

Dass  deSaussure  (Memoire  240  f.),  "bewiesen"  hat,  '"dass  die 
Präsensstämme  aufwä-  durchaus  (!)  allgemeine  Stämme  auf/-  neben 
sieh  halien",  und  "dass  sie  (darum)  dieses  i  in  ihrem  stammbilden- 
den Elemente  einhalten"  (a.  a.  (').  194),  wage  ich  sehr  anzuzweifeln. 
deSaussure  schreibt  a.  a.  ().:  "A  part  d'insignitiantes  exceptions, 
fcoutes  les  racines  sanskrites  11011  terminees  par  -l  qui  appartiennent 
ä  la  9e  elasse  ])rennent  ä  l'infinitiv  en  -tum,  dans  les  thenies  en 
-tavya  et  en  -tar,  et  au  futur  en  -si/a,  V  i  (long  ou  bref)  dit  de 
liaison.     De    plus    elles   n'admettenl    ä   L'aoriste    sigmatique    que   la 
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§  11.  Ich  habe  über  das  Verhältnis  von  ai.  üsis  zu  lat. 
eräs  und  über  eine  grosse  Reihe  sich  anschliessender  Fragen 
Studien  II 63  ff.  eingehendst  gesprochen  und  mit  Heranziehung 
weitsehichtigen  Materials.  Und  ich  hoffe  dort  gezeigt  zu  haben, 
einmal  dass  ai.  -zä  und  lat.  -äs  sich  nicht  decken,  sodann 
alter  auch,  dass  ai.  atärit  und  asarit  ihrer  Bildung  nach 
nicht  zusammengeworfen  werden  dürfen.  Die  Aoristklasse, 
zu  der  asartt  gehört,  hat  in  der  Wurzelsilbe  entweder  die  Hoch- 
oder die  Tiefstufe.  Dagegen  ist  atärit  dein  somatischen  Ao- 
rist zuzuzählen,  dem  ja  wenigstens  für  die  1.  2.  3.  Sing.  Akt. 
von  indogermanischer  Zeit  her  zweifellos  die  Dehnstufe  eignete 
(Bechtel  a.  a.  0.  157 f.).  Der  indische  s-  und  /.v-Aorist  sind  prin- 
zipiell identisch.  Die  Differenzen,  die  sieh  allmählich  einge- 
stellt halien  ('s.  bei  Whitney  a,  a.  0.  §  879,  899),  sind  durch 
die  Verquickung-  des  is  Aorists  mit  dem  aul  äi — l  hervorgerufen 
worden.  Zum  mindesten  doch  hätte  sich  Bechtel  darüber  äus- 
sern sollen,  warum  er  die  hergebrachte  Verbindung  von  akärit 
mit  dkärisam,  von  ayäsit  mit  ayäsisam  für  unbegründet  hält 
(s.  Verf.  a.  a.  0.  164,  126  Note  2).  Wenn  Bechtel  mit  seiner 
Behauptung-  "da  das   Schwanken  (zwischen  i  und  i)  innerhalb 


formation  en  -i-sam".  Zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  führt  er  dann 
neben  20  aind.  näti -Pr'äsentien  1  bis  4  Bildungen  an,  welche  den 
sogenannten  'Bindevokal'  i  oder  7  aufzeigen,  zusammen  42  (oder, 
wenn  man  die  eingeklammerten  zurechnet,  48).  Ist  schon  die  Wahl 
der  zum  Beweis  herangezogenen  Kategorien  wenig-  glücklich,  in- 
sofern im  Rgveda  das  Partizip  auf  tavya-  gar  nicht,  der  Infinitiv 
auf  -tum  bloss  5  Mal  durch  4  Formen  vertreten  wird  (Whitney 
a.  a.  O.  §  964  c,  986):  besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  die 
Existenz  von  18  der  angeführten  42  Wörter  lediglich  auf  Gramma- 
tikerangaben gestützt  werden  kann.  Und  dass  die  Ausnahmen  um 
vieles  zahlreicher  sind  als  bei  deSaussure  241  angegeben  wird, 
davon  kann  man  sich  jetzt  mit  Hilfe  von  Whitneys  Wurzeln  be- 
quem überzeugen.  Ich  erwähne:  dar.slxta  usw.  zu  drnäti  (Verf. 
Studien  II  176  Note);  rqsyate,  ärqsta  usw.  zu  ramnäti,  «rrsi  usw. 
zu  vrnlte  u.  a.  m.  Nimmt  man  dann,  wie  es  notwendig  stets  ge- 
schehen sollte,  wenn  Fragen  der  arischen  Grammatik  erörtert  wer- 
den, auch  das  Iranische  hinzu,  so  wächst  die  Zahl  der  Ausnahmen 
noch  weiter.  Ich  begnüge  mich  auf  BB.  XV  10  zu  verweisen.  Über 
das  7  in  ai.  t/rbhltäs  neben  av.  gereptö,  ai.  stäritave  neben  stdrtave 
usw.  habe  ich  ebd.  XVII  133  und  in  ausführlichster  Weise  Studien 
II  171  u.  s.  gehandelt.  Man  mag  nun  entscheiden,  welche  von  bei- 
den Anschauungen  den  Vorzug-  verdient. 
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der  gleichen  Kategorie  stattfindet,  so  erhalten  wir  das  Recht 
die  1.  Plur.  atärima  und  die  3.  Plur.  avädiran  in  das  gleiche 
System  einzureihen,  dem  atärit  und  avadit  angehören"  (S.  164) x), 
wenn  er  damit  im  Recht  wäre,  könnten  wir  dann  nicht  atärii 
ohne  weitre  Umstände  als  normale  2.  Sing,  zu  atärisam  stellen 
und  atärit  nach  J.  Schmidt  KZ.  XXVI  403 2)  erklären?  Meine 
Fassung  von  atärima  und  avädiran,  die  ich  auch  jetzt  noch 
für  die  allein  mögliche  ansehe,  wird  nicht  erwähnt;  s.  Studien 

II  72  Note,  165  f. 

§  12.  Hechteis  Gleichung  ai.  ajärlt  (bei  Grammatikern) 
=  griech.  efnpä  kann  sonach  die  Existenz  eines  unsigmati- 
sehen  Aorists  mit  Wurzeldehnung  keineswegs  erweisen.  Und 
6Y»lPa  für  sich  allein  doch  ganz  gewiss  auch  nicht.  Fick, 
BB.  III 158  sagt :  "Dem  griech.  Stamm  yripa  (mit  ä)  entspricht 
genau  ved.  järi  in  ajärisur".  Wenn  das  zutrifft,  so  würde 
ich  eyripü  auf  ein  urgriech.  *egerahe  zurückführen,  die  3.  Sing, 
des  9s-Aorists;  s.  dazu  Verf.  Ar.  und  Ling.  128,  Henry  esquisses 
morph.    V  7  Note  (Museon  1889).     Vgl.  auch  Brugmann  MU. 

III  87.  Eine  singulare  Form  bleibt  epiPa  immer,  man  mag 
sie  wenden  und  drehen,  wie  man  will. 

§  13.  Freilich  glaubt  Bechtel  S.  165  noch  eine  zweite 
Spur  der  von  ihm  für  e-ftipa  angenommenen  Aoristbildung  ent- 
deckt zu  haben.  Nämlich  in  dKripaioc  'unbeschädigt'.  Es  sei 
"klar,  dass  äKripaioc  wie  drfn.paTOc  gebildet  ist;  die  3.  Sing.  Akt. 
würde  im  Griechischen  *eKr|pa,  im  Aind.  *dsärU  lauten".  Die 
erschlossene  ai.  Form  können  wir  nach  dem  Obigen  wohl  um 
so  eher  aus  dem  Spiel  lassen,  als  die  wirklich  bezeugte  viel- 
mehr dsarlt  lautet.  Ich  weiss  nun  nicht,  warum  Bechtel  nicht 
auch  noch  das  zweite  dKriporroc  herangeholt  hat.  das  'unge- 
mischt1 bedeutet.  Er  hatte  darauf  fussend  noch  einen  dritten 
c «-Aorist'  mit  Wurzeldehnung  aufstellen  können.  Das  n.  von 
dio'ipaToc  'unbeschädigt5  findet  sich  auch  noch  in  andern  zu- 
gehörigen Wörtern:  dt<r)pioc  'unbeschädigt3,  xnpaivuj  'schädige5 
und  Kr|p  eTod\  Es  ist  nun  doch  wahrlich  nicht  undenkbar, 
dass  dKi'ipaxoc  sein  n,  etwa  von  Krjp  bezogen  hat.  Man  berück- 
sichtige dabei,  dass  ein  *otKepaToc  oder  vielmehr  *dKapaTOC, 
wie  die  Form  nach  der  Gleichung  bauvnui:  ai.  srnämi  =  dbd- 

1)  Ich  verweise  dazu  nochmals  auf  S.  224  oben. 

2)  S.  auch  Verf.  Beiträge  1»>1  f.  Ein  weiteres  Beispiel  ist 
aghat,  3.  Sing,  zu  aghasam. 
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Iucctoc  :  x  zu  erwarten  wäre,  sich  im  daktylischen  Versmass 
überhaupt  nicht  verwenden  Hesse.  dKrjpocTOC  wäre  für  Bechtels 
Annahme  höchstens  dann  zu  verwerten,  wenn  1)  die  Gleichung 
e-p'ipä  =  ai.  ajartt  erwiesen,  und  wenn  2)  ein  ai.  asärit  vor- 
handen wäre.     Beides  ist  alter  nicht  der  Fall. 


§  14.  Ausser  im  Arischen  und  im  Griechischen  erkennt 
Bechtel  den  unsigmatischen  Dehnaorist  endlich  noch  im  Litaui- 
schen (s.  S.  160  ff.),  und  /war  in  solchen  Präteriten  wie 
dve&iaü,  UMaü,  slepiaü  usw.  mit  den  Infinitiven  dvesti,  lekti, 
slepti.  Dass  das  e  dieser  Bildungen  die  Dehnstufe  der  e-Reihe 
repräsentiere,  habe  ich  vermutungsweise  bereits  BB.  XVII  129 
angesprochen.  Meine  Beispiele  waren  leJciaü  und  dvesiaü. 
Und  zwar  habe  ich  dort  das  lit.  e  jener  Präterita  mit  dem 
e  von  lat.  rexit,  ksl.  nesü1),  ai.  abhärsam,  av.  därest  in  Ver- 
bindung- gebracht,  also  im  Gegensatz  zu  Bechtel  mit  dem 
e  des  sicher  mit  Vokaldehnung  formierten  s-Aorists;  und  ich 
sehe  mich  zu  einer  Zurückziehung  meiner  Annahme  zu  Bech- 
tels Gunsten  um  so  weniger  veranlasst,  als  sich  gezeigt  hat, 
dass  seine  Aufstellung  einer  unsigmatischen  Aoristbildung  mit 
Vokaldehnung  nur  für  eine  einzige  Form,  die  arische  3.  Sing. 
Aor.  Pass.  mit  i,  und  auch  für  diese  nur  unter  starker  Ein- 
schränkung, gebilligt  werden  kann2). 

§  15.  Gleichen  Orts  rindet  sich  bei  mir  der  Vorschlag, 
auch  das  e  in  got.  wesun,  setum  heranzuziehen.  Anders  ur- 
teilt hierüber  Bechtel.  Ihm  gilt  das  e  von  setum  für  gleich- 
wertig mit  dem  von  ai.  sedimä.  Und  diese  Übereinstimmung 
scheint  ihm  so  "handgreiflich,  wenn  auch  teilweise  noch  un- 
aufgeklärt" (161),  so  "selbstverständlich,  wenn  auch  eine  be- 
friedigende Erklärung  des  e  noch  nicht  gefunden  ist"  (206; 
s.  noch  258),  dass  er  es  gar  nicht  einmal  für  nötig  erachtet, 
daran  zu  erinnern,  dass  auch  abweichende  Ansichten  darüber 
aufgestellt  sind,  obwohl  ja,  wie  das  Vorwort  sagt,  auch  ccdcm 
Niehtfachmann  das  Lesen  des  Buches  ermöglicht"  sein  soll;  s. 


1)  Die  verwirrte  Bemerkung  zu  nese,  Zeile  11  f.,  bitte  ich  zu 
streichen,     nese  ist  natürlich  =  idg.  *nefisnt. 

2)  In  wie  weit  meine  Annahme   zu  modifizieren  ist,    ergeben 
die  folgenden  Ausführungen. 
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jetzt  Wiedemann  Lit.  Präteritum  106  ff.  Warum  hat  Bechtel 
nicht  auch  auf  die  " handgreiflliche  Übereinstimmung"  von  ai. 
mene  und  air.  domenar  hingewiesen?  Vgl.  KZ.  XXVII 355  f. 
Das  ai.  sedimd  als  Stütze  für  den  Ansatz  eines  Perfektstamm 
sed-  zu  benutzen,  ist  ungefähr  ebenso  berechtigt,  wie  wenn 
man  aus  dem  Zusammenstimmen  der  Vokale  in  alid.  tat  und 
av.  (zraz  däitis  auf  die  Existenz  eines  ursprachlichen  *dhätis 
'Setzen.  Thun5  schliessen  wollte.  Und  zwar  bestellt  die  Ähn- 
lichkeit in  der  Ausseraehtlassung  der  Zwischenstufen,  dort  der 
urgermanischen,  welche  sich  aus  dem  gotischen  gadeds  ergibt, 
hier  der  arischen:  das  av.  hazdiäp  =  ai.  *sedyät,  3.  Sing. 
Opt.  Perf.  Akt.  -  -  Bechtel  a.  a  6.  111  f.  --  zeigt  doch  ganz 
unwiderleglich,  dass  das  e  in  sedimd  erst  innerhall)  des  In- 
dischen für  ar.  az  eingetreten  sein  kann. 

§  16.  Oder  anders:  *sezd°  ist  sicher  ursprachlich  im 
Perfekt  zu  *sed°  vorhanden  gewesen;  es  ist  die  normale  Schwach- 
form des  Perfektstamms  und  wird  bezeugt  durch  av.  hazdiäp. 
Es  soll  aber  auch  einstweilen  die  Annahme  gelten,  dass  da- 
neben sed-  existierte,  bezeugt  durch  das  got.  setum.  Nun  steht 
es  fest,  dass  idg\  *sezd°  im  Indischen  nach  den  Lautgesetzen 
nur  als  sed0  erscheinen  kann,  während  idg.  *sed°  nach  allem, 
was  wir  sonst  von  der  Gestaltung  des  e  im  Indischen  wissen. 
durch  säd°  vertreten  sein  müsste.  Heisst  es  da  nicht  die 
Thatsachen  einfach  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  man  ai.  sed0 
auf  idg-.  *srrfu  zurückführt? 

£  17.  Wie  sich  im  Indischen  der  e-Typus  beim  Perfekt 
herausgebildet  hat,  habe  ich  KZ.  XXVII  337  ff.  eingehend 
auseinandergesetzt.  Es  sei  hier  nur  daran  erinnert,  dass  im 
Rgveda  von  113  e-Perfektformen  81  lautgesetzlich  entwickeltes 
6  aufweisen,  nämlich  aus  den  Stämmen  sed-,  yem-,  yej-  und 
yet-.     Später  nehmen  die  e-Formen  mehr  und  mehr  überhand. 

§  ls.  Das  e  in  got.  setum  kann  nur  auf  ursprachliches 
e  zurückgeführt  werden.  Also  hat  das  e  in  ai.  sedimd  mit 
dem  von  got.  setum  ganz  sieher  nichts  zu  schaffen.  Ebenso 
wenig-  das  e  in  air.  domenar  mit  dem  von  ai.  mene:  s.  KZ. 
XXVII  .'!")•).  Dagegen  lässt  sich  über  das  e  in  lat.  sedimus 
ein  bestimmtes  Urteil  nicht  gewinnen,  da  sowohl  idg.  *sezd- 
als  *sed-  zum  gleichen  lat.  sed-  führen  mussten.  Ich  werde  unten 
§  71    ff.,  '.»")  wieder  darauf  zurückkommen. 

§   11*.      Das  litauische  e  hat    wie    das    gotische  e  überall 
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den  selben  etymologischen  Wert,  und  zwar  den  nämlichen 
wie  jenes  :  idg.  e.  Es  steht  sonach  an  sich  nichts  im  Wege, 
sed-  in  sedomes  und  sei-  in  setum  einander  gleichzusetzen. 
Dass  dann  auch  ksl.  sed-  im  gleichbedeutenden  sedomü  her- 
anzuziehen ist,  versteht  sich  von  selbst.  Die  3.  Plur.  got. 
setun  und  ksl.  sede  lassen  sich  sonach  auf  die  gleiche  idg. 
Grundform  zurückführen.  So  fragt  sich  nur,  woher  jenes  e 
stammt. 

§  20.  Im  Baltischen  ist  die  Zahl  der  Präterita  mit 
langem  e(e)  eine  nicht  unbeträchtliche.  Öfters  findet  sich  das 
e  auch  im  Präsens ;  so  steht  z.  B.  neben  lit.  sedomes  'wir 
setzten  uns3  —  (vgl.  got.  setum,  ksl.  sedomü)  —  sedames 
'wir  setzen  uns'  —  (vgl.  aber  got.  sitam,  ksl.  sedomü).  Ob 
in  solchen  Fällen  die  Dehnstufe  der  e-  oder  die  Hochstufe  der 
e-Reihe  vorliegt,  müssen  die  verwanten  Wörter  entscheiden. 

§  21.  Die  baltischen  Präterita  mit  e  gegenüber  präsen- 
tischem e  sind  bei  Wiedemann  Lit.  Prät.  90  f.,  43  zusammen- 
getragen. Er  scheidet  sie  nach  dem  »Stammauslaut  in  zwei 
Klassen:  1.  Klasse  auf  r,  l,  m\  2.  Klasse  auf  Tenues  und  s. 
Eine  Differenz,  die  Wiedemann  nicht  berücksichtigt  hat,  be- 
trifft die  Betonungsart;  s.  Kurschat  Grammatik  §  1207,  1229. 
Bechtel  a.  a.  0.  160  ff.  hat  das  mit  gutem  Grund  hervorge- 
hoben. Haben  im  Litauischen  jene  ^-Präterita  beweglichen 
Wortakzent,  so  wird  das  e  schleifend,  ist  er  fest,  gestossen 
betont.  Also  bäriaü  —  bere  'streute5,  aber  Tceliau  —  Tcele 
'hob5.  Ein  weiterer  Unterschied,  der  bei  diesen  Verben  noch 
anzumerken  ist,  zeigt  sich  im  Infinitiv  und  dem  aus  dem  so- 
genannten Infinitivstamm  hervorgegangenen  Bildungen.  Hat 
das  Präteritum  1)  festen  Wortakzent,  so  ist  der  Vokal  des 
Infinitivs  gestossen  betontes  e\  es  kommen  hier  mir  Verba 
von  Wiedeinanns  erster  Klasse  in  Betracht1):  Tceliau  —  Mlti, 
geriau  —  gerti,  semiau  —  semti.  Ist  dagegen  der  Wortak- 
zent 2)  beweglich,  so  tritt  im  Infinitiv  a)  bei  Wiedeinanns 
zweiter  Klasse  e  auf,  bei  der  ersten  er,  em:  lekiaü,  slepiaü 
—  leTcti,  slepti,  aber  beriaü,  remiaü  —  befti,  remti.  Vgl. 
dazu  Osthoff,  a,  a.  0.  84,  Wiedemann  a.  a.  0.  122 2). 


1)  S.  jedoch  die  Note  zum  Lettischen  und  unten  §  25. 

2)  Im  Lettischen  entspricht  zu  1)  e  und  e"  :  celu  —  celt  :  ke- 
liau   —  kelti;    dzeru  —   dzert  :  geriau  —   gerti;    —  zu  2a)  e  —  e  : 
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Osthoif  möchte  beriaü  —  berti  und  semiau  —  semti 
unter  dem  selben  Gesichtspunkt  betrachtet  wissen.  Jeder  lange 
Vokal  vor  Sonorlaut  und  Konsonant  dahinter  sei  im  Litaui- 
schen gekürzt  werden.  Aber  in  semti  ist  das  e  ja  gar  nicht 
kurz,  sondern  lang;  s.  Kurschat  a.  a.  0.  62 r).  Man  wird  also 
zu  sagen  haben :  gestossen  betontes  baltoslavisches  e  wurde 
im  Litauischen  vor  Sonorlaut  und  Konsonant  offenes,  sonst  ge- 
schlossenes e,  also  e  —  e.  Bei  berti  dagegen  ist  e  wirklich 
kurz;  s.  Kurschat  a.  a.  0.  63 2).  Es  scheint  mir  nicht  unmög- 
lich, dass  sich  berti  zu  leJcti  ebenso  verhält,  wie  im  Indischen 
darsdyati  zu  täpdyati  (s.  oben  §  8),  dass  also  berti  und  bere 
auf  baltoslavisches  *bfjrt°  und  :i7>>)>-°  zurückgehen.  Ein  schlei- 
fend betontes  baltoslavisches  e  würde  sonach  im  Litauischen 
im  Allgemeinen  als  e  erscheinen,  ausser  vor  Sonorlaut  +  Kon- 
sonant, wo  er,  em  usw.  auftreten.  S.  noch  unten  §  36  Note, 
§  65  f.  und  §  98. 

§  22.  Auf  S.  161  wird  bei  Bechtel  zu  den  litauischen 
Präteritalstämmen  dves-,  lek-,  sJep-  usw.  gesagt:  ccAls  Perfekt- 
stämme  müssten  (sie)  aus  zweisilbigen  Stämmen  verkürzt  sein; 
denn  die  .  .  Übereinstimmung  von  skr.  sedimd,  lat.  sedimus, 
got.  setum  lässt  deutlich  einen  ursprünglich  zweisilbigen  Stamm 
erkennen";  s.  auch  S.  256.  Wie  man  aus  den  angeführten 
Perfektformen  mit  solcher  Sicherheit  auf  eine  zweisilbige  Wurzel 
seda-  (so  nach  Bechtel)  schliessen  kann,  ist  mir  nicht  deutlich. 
Bekanntlich  gehen  im  Lateinischen  und  Gotischen  alle  1.  Plur. 
Perf.  Akt.  auf  -imus,  -um  aus.  Im  Veda  aber  ist  das  Auf- 
treten von  -ima  und  -ma,   wie  Delbrück  Verbum  119  erkannt 


Jcretii  -  krrst  :  kreczaü  -  -  kre.sti ;  plitu  —  plist  :  splecziaü  — 
splSsti;  --  zu  21))  0  —  e  :  bim  —  bert  :  beriaü  berti.  Doch  ent- 
sprechen sich  die  litauischen  und  lettischen  Bildungen  keineswegs 
überall.  Vgl.  dzelu  —  dzelt  :  g'eliau  —  gelti;  slepu  —  sl4pt  :  sle- 
piaü  —  s/r/>/i;  peru  —  j»e ' rf  :  periaü  —  pefti.  Dem  lit.  e~me  sieht 
sowohl  jcnid  als  jema,  Inlinitiv  jemt,  je'mt  gegenüber.  S.  noch  un- 
ten  §  Uli   Note,  89. 

1)  oder  doch  wenigstens  mittelzeitig;  s.  die  folgende  Note. 

2i  Nach  Brugmanns  Darstellung,  Grundriss  1  ~^'-'<  wäre  gerti 
(/('■crti,  dagegen  beHi  beri-ti.  Die  Silbenquantität  ist  beide 
Male  die  gleiche;  aber  dort  hat  e  zwei  Moren.  /•  eine,  umgekehrt 
bei  berti.  Sonach  wäre  die  Regel  so  zu  formulieren:  baltoslavisches 
*  verliert  vor  tautosyllabischem  /■  n  usw.  bei  gestossener  Betonung 
eine,  bei  schleifender  zwei  Moren. 
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hat,  ganz  allein  von  dem  Bau  der  vorausgehenden  »Silbe  ab- 
hängig: an  eine  kurze  Silbe  tritt  -ma,  an  eine  lange  -ima  an. 
Diese  unbestreitbaren  Thatsachen  rauben  doch  den  Ausgängen 
-ima,  -imus,  -um  jegliche  Beweiskraft.  Aus  Tcarisydti  cer  wird 
machen3  wird  S.  227  eine  zweisilbige  Wurzel  gefolgert;,  aber 
im  Perfekt  haben  wir  cdkrmd\  und  umgekehrt  erscheint  neben 
vaksyäü  wird  sagen'  die  1.  Plur.  Perf.  ücvmä1).  Dass  Bechtel 
die  entsprechenden  avestischen  Formen,  von  denen  keine  das 
i  aufweist  —  vgl.  yöipemä  —  ai.  yetimä,  vaoJfemü  —  ai. 
ücimd,  —  ganz  übergangen  hat,  erwähne  ich  nur  nebenbei. 
Ich  stehe  der  Annahme  zweisilbiger  Wurzeln  keineswegs  ab- 
lehnend gegenüber.  Ich  gehe  im  Gegenteil  darin  noch  weiter 
als  Bechtel,  der,  soviel  ich  sehe,  nur  zAveisilbige  Wurzeln  mit 
vokalischem  Ausgang  anerkennt;  s.  Verf.  Ar.  und  Ling.  36, 
125  ff.,  132,  135  f.,  148;  vgl.  ferner  Per  Persson  Wurzelerw. 
und  Wurzelvar.  227  ff.  Solche  Zusammenstellungen  aber  wie 
sedimd  :  sedimus  :  setum  lassen  auf  die  Art  der  Wurzelgestalt 
durchaus  keinen  Sehluss  zu. 

§  23.  Bechtel  fährt  a.a.O.  fort:  "Nun  gilt  aber,  wie  ein 
mir  im  Manuskripte  bekannt  gewordener  Aufsatz  Bezzenbergers 
lehrt,  im  Litauischen  die  Regel,  dass  hochstufige  zweisilbige 
Wurzeln,  die  ihren  Vokal  verloren  haben,  gestossen  betont  wer- 
den; z.  B.  lit.  rdudmi  :  skr.  röditi,  lit.  vemti :  skr.  vdmiti.  Wären 
dv$s-,  lek-,  slejj-  alte  Perfektstämme,  so  würden  sie,  wie  man 
sieht,  mit  ihrer  geschliffenen  Betonung  sämtlich  dieser  Regel 
wiederstreiten.  Also  sind  sie  Aoriststämme."  Es  liegen  diesen 
Worten  drei  Annahmen  zu  Grunde,  die  ich  alle  drei  bestreite: 
1.  dass  sedimd,  sedimus  und  setum  identisch  sind,  2.  dass 
sie  "deutlich  einen  ursprachlich  zweisilbigen  Stamm  erkennen 
lassen",  und  3.  dass  Bezzenbergers  inzwischen  veröffentlichte 
Lehre  (BB.  XVII  221  ff.)  allgemeine  Giltigkeit  besitzt.  Man 
vergleiche  doch,  was  Bezzenberger  selbst  dazu  S.  224  bemerkt. 
Zudem  findet  sich  in  seinen  Beispielen  kein  einziges,  darin 
der  gestossen  betonte  Vokal  e  wäre,  und  ebenso  kein  einzi- 
ges, darin  dem  gestossen  betonten  Vokal  ein  andrer  Konsonant 
folgte   als  r  l  n  m  i  oder  u2).     Beehtels  Beispiele   sind   aber 


1)  S.  auch  satsyäti  neben  sedimd. 

2)  S.  auch  Brugmann  Grundris.s  I  564;  Kurschat   Grammatik 
§  216  und  oben  §  21. 
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dves-,  ISk-  und  slep-.  Nichts  desto  weniger  gebe  ich  Bechtel  in 
so  fern  Recht,  als  auch  ich  das  e  von  got.  setum  und  das 
e  in  jenen  litauischen  Präteriten  einander  nicht  gleichsetze. 
S.  §  95. 


§  24.  Wiedemann  gibt  für  den  Präteritaltypus  beriaü 
—  bSre  neben  beriü  17.  für  den  keliau  —  Tcele  neben  Jceliü 
15  Belege.  -  -  Osthoff  Zur  Geschichte  des  Perfekts  59  ff.  hält 
die  beiden  Klassen  ebensowenig  auseinander  als  Wiedemann. 
Er  identifiziert  ihr  e  mit  dem  von  got.  setum  und  lässt  das  e 
darin  in  ursprachlicher  Zeit  durch  Ersatzdehnung  aus  e  her- 
vorgehen, 13  ff.  Dagegen  habe  ich  mich  schon  Ar.  und  Ling. 
142  ausgesprochen1).  Wiedemann,  der  Osthoffs  Erklärung  eben- 
falls ablehnt-),  findet  das  Muster  für  alle  lit.  e-Präterita  in 
emiaü  eine  'nahm5;  ein-  führe  mit  dem  lat.  ein-  in  eml  auf 
ein  idg.  *em-,  und  dies  sei  der  durch  Kontraktion  aus  *e-om- 
hervorgewachsene  starke  Perfektstamm  einer  idg.  Wurzel  em-\ 
a.  a.  0.  118  f.  Die  schleifende  Betonung  des  e  in  emiaü. 
eu/e  lässt  sich  dabei  sehr  gut  erklären;  vgl.  Kretschmer  KZ. 
XXXI  358,  Verf.  Studien  II  76,  163,  Hirt  IF.  I  ll3).  Nur 
bezweifle   ich.    dass   aus  *e-om-a  ein  ursprachliches  *ema  her- 


1)  Fick  schreibt  \\  rörterbuch  l4  138:  "sedö  'sitze'.  Aor.  esedset, 
Pf.  sesoda  :  sedame  Med.  seddin',  auf  S.  325:  "sddati,  sidati  *er 
sitzt',  Aor.  asatsat,  Pf.  sasada,  saidimä";  endlich  S.  5b'0:  "sedo- 
esitzen',  Aor.  esetset,  Pf.  sesode  :  sedame  Med.  sedai,  '■'>.  IM.  sedärai". 
Unter  welchen  Umständen  entwickelt  sich  idg.  e  zu  ar.  ai?  Und 
was  hat  man  überhaupt  unter  ar.  ai  zu  verstehen  im  Gegensatz  zn 
ai?  Das  ist  mir  auch  durch  "ved.  günä,  ginä  f.  'Götterfrau'",  das 
S.  :;1  angeführt  wird,  nicht  deutlich  geworden.—  Idg-.  '''esetset  wird 
mit  ai.  asatsat  (!)  belegt;  das  wirklich  vorhandene  sdtsat  ist  aber 
Konjunktiv;  dm-  Indikativ  dazu  wäre  *dsätsit. 

2)  Soviel  ich  sehe,  hat  sie  mir  bei  Kluge  Lit.  Zcntralbl.  1885 
L52  unbedingte  Zustimmung  gefunden.  Brugmanns  Andeutungen, 
Grundriss  I  255  f.  bedürfen  noch  der  Erläuterung.  Übrigens  würde 
ja  jene  Deutung  des  e  auch  nur  für  einen  Teil  der  e-Präterita  zu- 
lässig sein,  entweder  für  den  mit  <'■  oder  für  den  mit  <\  aber  nicht 
\'i\v  beide  zugleich. 

3  Ich  nehme  mit  Hirt  an,  dass  sich  im  Indogermanischen  bei 
Vokalkontraktionen  stets  der  schleifende  Ton  einstellte.  Doch  darf 
man  den  Satz,  nicht  etwa  umdrehen  und  behaupten:  WO  schleifende 
Betonung  vorliegt,  muss  Kontraktion  stattgefunden  haben. 
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vorgegangen  ist  (vgl.  zur  Kontraktion  idg.  «-Vokale  Verl., 
KZ.  XXVII  358  Note,  Osthoff  a.  a.  Ö.  123  i'.1):  er  sei  denn, 
dass  man  mit  Fick  a.  a.  ( ).  68,  455  die  Betonung-  in  griech.  bebopKa 
für  älter  ansieht  als  die  in  ai.  daddrsa  usw.,  was  sicher  ganz 
unberechtigt  ist;  vgl.  Kretschmer  a.  a.  0.  372 -).  Es  lässt 
sich  aber  annehmen,  dass  *fjm-  aus  dem  Konjunktiv')  und 
dem  aktiven  Partizip  stammt;  vgl.  Brugmann  I.  Müllers  Hand- 
buch II1'  165.  Auch  e-dm-  musste  zu  *rjm-  führen;  s.  Osthoff 
a.a.O.,  Verf.  Studien  II 163  zu  ai.  ipsati4).     Jedenfalls  genügt 


1)  Ficks  Bemerkung  zu  e,  a.  a.  ( ».  ti,  ist  mir  nicht  ganz  deut- 
lich geworden. 

2)  S.  auch  unten  zu  griech.  uvwja. 

3)  Man  berücksichtige  dabei  besonders  die  Konjunktivstämme 
des    sigmatischen  Aorists;    Brugmann  I.  Müllers  Handbuch  II2  168. 

4)  Lat.  egl  vertritt  idg.  :i:^<ii  i*fj3ai)  aus  H-äj-di;  zu  egit  s. 
noch  §  70.  Analog  lat,  epl  (Osthoff  a.  a.  0.  157).  *i&pseti  :  Xpseti 
(  ai.  Ipsati) —  *edpdi  :  *rjpdi  I  Lat.  epl).  Vgl.  ferner  ai.,  av.  ir-, 
das  den  schwachen  Präsensstanini  zu  iyar-,  iar-  (Verf.  AF.  II  69ff.) 
bildet;  es  entspricht  idg.  *lr-  aus  H-dr-.  Entsprechend  erkläre  ich 
das  anl.  l  in  ai.  ijate  neben  äjati  u.  a.  m.  S.  noch  ai.  prdtikam 
*pröttkom  aus  *pröü9köm',  ai.  pratici  *protiki  aus  pröüdki;  ai. 
anüci  anvki  =  dnüdkl  usw.  (J.  Schmidt  Pluralbildungen  390  ff.; 
wegen  ai.  ivitici  mache  ich  bei  der  Gelegenheit  auf  av.  spiti.döipra- 
aufmerksam). 

Die  1.  2.  3.  Sing.  Perf.  Akt.  zu  idg.  *djö  musste  mit  ö  (tiü) 
anlauten,  aus  eö-  '1..  2.)  und  <-o  (3.).  So  in  der  That  griech.  äv-urfot, 
dv-urfe;  s.  Danielsson  Nord.  Tidskr.  f.  Filol.  N.  E.  VII  138  ff.  Die 
Stammform  für  den  Konjunktiv  ist  *äj-  (mit  ä-  aus  eä-);  sie  liegt 
vor  in  griech.  ÖTaT°X«  (vgl.  e&r|&OKCt)  und  in  griech.  rj\a;  s.  Curtius 
Verbum  II2  235.  —  Da  nun  ,>  den  1.  Tiefstufen-,  <i,  ö  den  2.  Hoch- 
oder Dehnstuf envokal  sämtlicher  Vokalreihen  bildet  (Verf.  BB.  XVII 
105  ff.),  so  müssen  die  anlautenden  Vokale  sämtlicher  Wurzeln  in 
der  1.  2.  3.  Sin»-.  Akt.  sowie  in  den  schwachen  Formen  des  Perfekts 
die  gleichen  sein,  nämlich  dort  o-  (üü-)  aus  eö-,  eö-,  hier  e-  (f\-)  aus 
('■>-.  Es  hatte  sonach  die  Ursprache  bei  den  vokalisch  anlautenden 
Wurzeln  der  2.  und  5.  Reihe  im  Perfekt  die  folgenden  Vokale:  1. 
ö  (w)  in  1.  2.  3.  Sing.  Akt.,  2.  ä  (ä)  im  Konjunktiv,  3.  e  (rj)  im  Me- 
dium. Die  Belege  dafür  sind:  1.  »'riech,  oivurfa;  2.  ÖYüYoxa;  3.  lat. 
egl\  ferner  zu  1.  crfwföc,  zu  1.  oder  2.  an.  ök,  got.  uz-ön,  ags.  öl, 
zu  3.  aschw.  äka.  Bei  den  Wurzeln  der  1.  und  4.  Reihe  entsprechen 
die  Vokale:  1.  ö  (iL),  2.  e  (fj),  3.  e(n);  vgl.  1.  griech.  e&wbi'i,  2.  griech. 
e&nbüjc,  3.  lat.  edl,  ferner  zu  1.  arm.  utem  'esse',  zu  2.  oder  3.  got. 
fr-et,  etum,  an.  ät.  Die  Wurzeln  der  3.  und  6.  Reihe  hatten  an 
zweiter  Stelle  ä,  welches  allein  im  Litauischen  von  ö  geschieden 
wird;  s.  Verf.  IF.  I  303  f.     Das  lit.  üdziu,  üsti  kann  aber  seines  ge- 
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gr.  iicOa  zu  ecii,  die  Existenzmöglichkeit  eines  Perfektstamms 
*em-  zu  einer  Wurzel  ein-  darzutun;  s.  auch  J.  Schmidt  KZ. 
XXVII  316.  Was  das  Verhältnis  dieser  Wurzel  ein-  zu  der 
im  gotischen  nima  c nehme3  enthaltenen  Wurzel  nein-  angeht, 
so  lässt  es  sieh  mit  dem  von  ai.  qs-  zu  nqs-  vergleichen. 
Nach  Fick  a.  a.  0.  368,  502  wäre  nem-  aus  ein-  durch  Ver- 
mittlung- eines  Präsens  7.  Klasse  hervorgegangen.  —  Für 
völlig  zweifellos  kann  freilich  die  perfektische  Herkunft  des 
e  in  einiaü  nicht  ausgegeben  werden;  es  wäre  nämlich  an 
sich  auch  denkbar,  dass  das  e  {f\]  aus  der  Verbindung-  des 
Augments  mit  dem  Wurzelvokal  herrührt;  s.  Osthoff  a.  a.  0. 
150  ff.,  unten  §32.  Von  gleicher  Entstehung  ist  dasein  ejaü, 
ejo  cging\  Vgl.  griech.  rja1),  das  so  gut  wie  na  cwarJ  die 
1.  Sing-,  sowohl  des  Perfekts  als  des  Imperfekts  vertreten 
wird;  vgl  J.  Schmidt  KZ.  XXVII  316  und  unten  §  4!». 

§  2b.  Fern  zu  halten  dagegen  ist  das  e  von  lit.  edziau 
(Sdau,  s.  Wiedemann,  a.  a.  0.  150)  't'niss1  mit  seiner  ge- 
stossenen  Betonung-,  welche  zeigt,  dass  der  Vokal  e  nicht  auf 
einem  durch  Kontraktion  entstandenen  e  beruhen  kann.  Wir 
finden  das  selbe  e  auch  im  Präsens  edini  und  in  Überein- 
stimmung mit  §  21  im  Infinitivstamm.  So  auch  im  Lettischen: 
emu-edu-est.  Dass  das  ksl.  e  in  edüsi  (jadüsi),  eine  (jame) 
die  gleiche  Grundlage  hat,  wie  das  lit.  e  in  edusi,  edmi  kann 
bei  der   engen  Verwandtschaft   beider  Sprachen   unbedenklich 


stossenen  Tons  wegen  ebensowenig  aus  dem  Perfekt  stammen  als 
i'ultht,  vsfi.     Griech.  ö&uuba,  öiruma,  lat.  öd\  enthalten  ä  oder  ö. 

Icli  bemerke  bei  der  Gelegenheit,  dass  ich  Streitbergs  Ein- 
wand  gegen  meine  Gleichungen:  Ldg.  ä  lit.//.  idg.  ö  lit.  ö,  An- 
zeiger I  36  Note,  nicht  für  durchschlagend  ansehen  kann.  Ich  ver- 
weise dagegen  z.  B.  auf  die  Vertretung  des  Ldg.  e  und  ö  im  Alba- 
nesischen.  s.  G.  Meyer  Alb.  Studien  III  86  ff.,  §  133,  L37.  S.  auch 
noch  unten  §  !>7.  Beachtung  verdienl  das  Verhältnis  von  lit.  votis, 
leii.  väts  zu  griech.  dixeiX.^,  -faxüXai  (Hesych),  das  .1.  Schmidt  Plural- 
bildungen 356  meines  Krachtens  anrichtig  beurteilt.  Ich  sehe  in 
den  griechischen  Wörtern  Ableitungen  aus  einem  neutralen  s-Stamm: 
■  tn/lrs-,  w  o/n  *uäteslä-  in  ujT€i\vj.  und  mit  erster  Tiefstufe  in  beiden 
Silben:  Htdtds-,  wozu  *tj,dtdslä-  iiiYanUm:  vgl.  dazu  ai.  tämas  —  td- 
misrä  mii  r-Suffis  und  Verf.  BB.  XVII  113  f.  Dagegen  leite  ich 
lit.  voüs  lett.  väts  auf  idg.  *uötis  mit  dem  zweiten  Bochstufen- 
vokal;  s.  ebd.   122  unten. 

1)  Mit   i  SUbscr.   nach   tjuev,  rJTe. 
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behauptet  werden.  Zu  dem  e  in  lat.  est,  estis,  got.  fr-et,  etum 
s.   §  24  Note  und   unten   §  68   ff.,  91. 

§  26.  Wiedemami  a.  a.  0.  142,  154,  180  schlägt  zur 
Erklärung  von  lit.  e'dmi  einen  sehr  einlachen  Weg  vor. 
Er  setzt  nämlich  unter  Berufung  auf  de  Saussure  ed-,  nicht 
ed-  als  Wurzel  an.  Ich  halte  das  jetzt  schon  desshalb  nicht 
mehr  für  zulässig,  weil  ich  die  Kürzung  von  e  zu  e  (in  griech. 
ebouou,  lat.  edö,  gut.  ita)  nicht  anerkennen  kann.  Die  paar 
Beispiele  die  Bechtel  a.  a.  0.  241  ff.  dafür  gibt,  gestatten 
gern  eine  andre  Erklärung,  und  diese  ist  um  so  mehr  vorzu- 
ziehen, als  für  die  doppelte  Gestaltung  des  gleichen  der  Kür- 
zung unterworfenen  e —  e  und  9,  die  beide  noch  dazu  im  glei- 
chen Wort  auftreten:  griech.  Geröc  --  ai.  Mtds  u.  a.  --  eine 
auch  nur  halbwegs  befriedigende  Begründung  noch  von  keiner 
Seite  gegeben  worden  ist;  s.  dazu  Verf.  Ar.  und  Ling.  124 
und  —  wegen  ai.  pdktäs  bei  Bechtel  264 x)  --  ebd.  1252). 
Es  muss  sonach  edmi  mit  sedmi  zusammen  behandelt  werden: 
hier  hat  die  Wurzel  doch  ganz  unstreitig  e;  s.  auch  Osthoff 
Perfekt   154. 

§  27.  Anlautendes  e  hat  das  Litauische  auch  bei  eini- 
gen Präsensformen  zu  *esti  ist'.  Hier  aber  treffen  wir  schlei- 
fende Betonung:  esame,  esate,  esc^s'6).  Auch  das  Lateinische 
zeigt  wenigstens  in  einer  Form  sichres  e  :  es  neben  es;  s. 
Osthoff  a.  a.  0.  140.  Steckt  e  auch  in  lat.  EST  (ebd.)  und 
<>sk.  ist?  Ost  hoff,  der  lit.  e  und  e  noch  nicht  auseinander  ge- 
halten hat,  lässt  das  e  von  edziau  und  das  von  ejaü,  ejo  aus 
dem  Perfekt  stammen  a.  a.  0.  122  f.),  dagegen  das  der  Prä- 
sensformen edmi  und  esame  aus  dem  augmentierten  Imper- 
fektum (150  f.)4).  Bei  unsrer  Scheidung  von  e  und.  e  wäre 
die  zweite  Erklärung  nur  für  esame  zulässig,  ausserdem  aber 
auch,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  für  die  Präterita  ejo 
und  eme.  Gerade  jedoch  für  esame  scheint  mir  Osthoffs  Fas- 
sung nicht  ausreichend.  Die  "gegen  die  Annahme  einer  Über- 
tragung  des   e   aus   dem  Perfektum   im  Präsens'5   angeführten 


1)  S.  übrigens  auch  Osthoff  MU.  IV  S.  V  f. 

■2)  „Mehr  als  ein  Vokal  hat  an  der  selben  Stelle  (innerhalb 
einer  Reihe)  nicht  Platz." 

3)  Im  Lettischen  dafür  essam,  essat  (nach  ßielensteins  Schrei- 
bung). —  Weitres  hei  Bezzenberger  BB.  IX  289. 

4i  Vgl.  auch  Wiedemann  a.  a.  0.  14:;,  176,  196. 
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Erwägungen  würde  ich  nur  dann  für  ausschlaggebende  an- 
seilen können,  wenn  es  sieh  zeigen  Hesse,  dass  diese  Übertra- 
gung notwendig  erst  innerhalb  der  Einzelspraehen  stattgefunden 
haben  muss1).  Es  linden  sieh  aber  deutliche  Spuren  der  Ver- 
mischung von  Präsens-  und  Perfektstamm  auch  im  Ansehen. 
Griechischen  und  Slavischen. 

§  iJs.  Dass  "der  Perfektstamm  als  solcher  nicht  den 
Begriff  der  Vergangenheit  in  sieh  enthält",  ist  bekannt:  vgl. 
Delbrück  Synt.  Forsch.  IV  V4  ff.  Für  den  präsentischen  oder 
zeitlosen  Gebrauch  von  ai.  äsa  usw.  linden  sieh  ebd.  11  102  ff. 
keine  Belege.  Ich  führe  an:  KV.  ö.  44.  2:  sugöpä  asi  nd 
ddbhäya  sukratö  i  parö  mäydbhir  rtd  äsa  näma  te  .  d.  i. 
einfach  'befindet  sieh5,  vgl.  asi  im  vorhergehenden  Stullen: 
(j.  47.  2:  vgl.  Str.  -">:  7.  86.  4:  Mm  äga  äsa  varuna  jyestham 
yät  stötäram  jighqsasi  sakhäyam  \  d.  i.  "worin  besteht  denn 
meine  übergrosse  Schuld,  dass  du  .  .  .":  10.  83.  2:  manyür 
indrö  manyür  eväsa  dem  \  manyür  hötä  üdrunö  jätdvedäh 
manyüm  Visa  Üate  .  ..  'war'  hat  hier  gar  keinen  Sinn:  10.  120. 
1  :  tdd  id  äsa  bhüvanesu  jyestham  ydtö  jajnd  ugräs  tvesdnrm- 
nah  |  d.  i.  "das  muss  das  höchste  in  den  Welten  sein,  dar- 
aus .  .  .  •.  7.  32.  10:  ndkih  suddsö  rdtham  pdry  äsa  nd  rira- 
mat  indrö  ydsyävitd  .  .,  "wem  Indra  hilft,  dess  Wagen  be- 
hindert Niemand,  und  keiner  kann  ihn  zum  Stillstand  bringen  : 
6.  21.  11:  nü  ma  <<  väcam  üpa  yühi  vidvän  visveWiih  sünö 
sdhasö  ydjaträih  |  yt  agnijihvä  rtäsäpa  äsur  ,  vgl.  Ludwigs 
Übersetzung;  6.21.5:  idähite  vevisatah  purajäh  pratnäsa 
äsüh  purukrt  sdMäyah  (Wohin  willst  du,  Indra,  dieli  denn 
wenden  ?      II irr  sind  deine  eifervollen  Freunde  .  .". 

§  2.9.  Im  Indischen  kommen  zu  asti  ist  ausser  dm 
Formen  des  Präsenssystems  nur  noch  Indikativformen  des  Per- 
fekts vor.  Dagegen  sind  im  Iranischen  auch  die  übrigen  liil- 
dungen  i\v±  Perfektsystems  heimisch.  Das  Avesta  bietet  die 
Konjunktive:  äwhap  V.  5.  4.  7.  8.  34,  1."».  49,  äidhämä  .1.  32. 
1,    49.    8,    Vp.    12.    4.    äidham    ,).    (><».    11-):    die    Optative: 


1)  Abgesehen  davon,  dass  vom  Augment  doch  sonst  auch 
keine  Spur  vorhanden  ist,  weder  im  Lateinischen  noch  im  Litaui- 
schen.    Brugmanns  Deutung   von    lat.   eräs  aus    *e-s-ä-s    MI'.  I  ;>:< 

halte   ich   für   verfehlt;  S.   jetzt    Verf.  Studien    I!   202  f. 

2)  3.   Plur.,  s.   Verf.   Handbuch  §   17.  Studien   1    «i»  f..  vgl.  auch 
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änhäp,  änhätem  Jt.  13. 121);  das  Partizip :  äwhusqm  Jt.  13.21. 
Neben  didhusqin  wird  in  gleicher  Bedeutung-  auch  atdhusqm 
bezeugt,  J.  65.  6.  Endlich  ist  noch  der  Infinitiv  äste  V.  5. 
53  ff.  anzuführen.  Dass  äste  als  Infinitiv  zu  nehmen,  habe  ich 
bereits  BB.  XV  244  erkannt.  Doch  wurde  er  dort  fälschlich 
zu  äste  c sitzt'  gezogen.  Der  Ausdruck  upa.maitim  äste  csie 
soll  abwarten5  stellt  eine  periphrastische  Wendung  von  der 
nämlichen  Art  dar  wie  ästäraieintim  ätdhäp  V  5.  4,  7  und 
sraesieintim  chdhäp  V.  8.  34.  Sie  besteht  in  einer  Verbin- 
dung des  Verbums  astl  mit  dem  Akkusativ  eines  Nomen  actio- 
nis  auf  -tis\  vgl.  auch  Spiegel,  vgl.  Grammatik  388,  Geldner 
BB.  XII  160  ff.2). 


den  Akk.  Plur.  mask.  jqm  (papö)  Jt.  8.  33.  Die  richtige  Erklärung 
hat  an  das  in  meinem  Handbuch  242  zu  hem  Bemerkte  anzuknü- 
pfen. Im  Satzsandhi  fielen  idg.  -dm,  und  -än(t)  vielfach  in  -q  zu- 
sammen, dadurch  wurden  -qm  und  -an  für  den  Sprechenden  gleich- 
wertig. Die  KZ.  XXVII  581  gegebene  Übersetzung  der  Stelle  wird 
Geldner  wohl  selbst  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  wollen,  siätö 
und  vastö,  wie  mit  Pt  4,  Mf  1  und  nach  der  Pehleviversion  statt 
des  erstell  vahistö  zu  schreiben  ist,  sind  Lok.  Sing,  zu  °tis~  wie  garö, 
beretö  u.  a,  (Verf.  BB.  IX  309,  ZDMG.  XL  VI  300,  304) ;  vastö  gehört 
mit  ttstft  J.  46.  16  u.  ä.  zusammen;  vgl.  BB.  XV  14,  Geldner  KZ. 
XXX  321.  Die  Worte  Tväprauaitls  bis  cmhus  bilden  eine  Paren- 
these.    Das  Ganze  ist  Prosa. 

1)  So  mit  den  besten  Jasthandschriften  F  1,  Pt  1,  E  1  und 
in  Übereinstimmung  mit  den  folgenden  Optativen. 

2)  Und  zwar  sind  jene  Akkusative  als  Infinitive  zu  denken; 
s.  Verf.  a.  a.  O.  243  f.,  No.  3,  4.  —  Bei  Spiegel  a.  a.  0.  ist  übrigens 
sehr  Verschiedenartiges  zusammengeworfen,  und  auch  Falsches  läuft 
mit  unter.  Zu  aibigairiä  daipe,  paitiriciä  d°  vgl.  Verf.  a.  a.  0.  237. 
upastqm  in  Jt.  13.  17  hängt  vom  folgenden  dühistä  ab,  wie  schon 
Geldner  gesehen  hat;  s.  KZ.  XXV  535,  Verf.  IF.  I  311  Note.  Die 
Bemerkung  zu  Jt.  8.  7  verstehe  ich  nicht;  vgl.  Jt.  8.  38.  —  Zu 
Geldner  a.  a.  0.  s.  auch  BB.  XIV  22. 

Eine  weitre  Art  verbaler  Umschreibung  im  Avesta  hat  Pischel 
Ved.  Studien  I  44  in  J.  31.  4  entdeckt.  Er  schreibt  dort:  "yadä 
asem  zenlm  aidhen  mazdäscä  ahuräfdhö  übersetze  ich:  'wenn  dem 
Frommen  Ahura  (Plur.  majestatis)  helfen  sollte',  zeylm  atdhen  ent- 
spricht einem  skt.  *jävayäm  äsan".  Darüber,  dass  diese  Über- 
setzung falsch  ist,  will  ich  mit  Pischel  nicht  rechten;  s.  BB.  XV  243. 
Doch  gestatte  ich  mir  ein  paar  andre  Bemerkungen  anzuknüpfen. 
-  In  GGA.  1890  536  ff.  fällt  Pischel  mit  einem  starken  Aufgebot 
von  Entrüstung  über  mich  her  darum,  dass  ich  die  Part.  Perf.  Akt. 
mit  tduant-    für  arisch  erklärt    habe,    gestützt   auf   eine  Reihe    von 
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§  30.  Der  gewöhnliche  Infinitiv  zu  asti  lautet  ste  oder 
stöi\  s.  Verf.  BB.  XV  12  f.  Zwischen  dieser  Form  und  dem 
oben  besprochenen  äste  erkenne  ich  das  gleiche  Verhältnis 
wie  es  zwischen  den  Optativformen  hidp  und  a/nhäp  waltet. 
äste  ist  also  wie  dnhdp  aus  dein  Perfektstamm  gebildet.  Das 
nämliche  Verhältnis  aber  finde  ich  nun  ferner  auch  zwischen 
den  lit.  Partizipien  esqs  und  sanczus  usw.  (vgl.  Schleicher 
Lit.  Grammatik  2ö2,  J.  Schmidt  Pluralbildungen  426,  Brug- 
niann  Ber.  K.  Sachs.  <i.  W.  1890,  252);  s.  auch  apr.  empriJci- 
sentismu,  -sins,  ksl.  sy,  sqsta.  Es  stammt  somit  das  e  in  Ssqs 
und  selbstverständlich  dann  auch  das  von  Ssame  usw.  aus 
dem  Pertektsx  stein. 

§  31.  Umgekehrt  zeigt  sieh  bei  av.  aidhusqm  neben 
aidhusqm  ein  Übergreifen  des  Präsensstamms.  —  Anders  frei- 
lieh wäre  die  Form  zu  beurteilen,  wenn  II.  Möller  und  J. 
Schmidt  mit  ihrer  Annahme  Eecht  haben,  dass  "die  Form  des 
sehwachen  Perfektstamms  von  ed-  'essen3  ursprünglich  nur 
ed-  mit  kurzem  Vokal  gewesen  sein  könne";  s.  Osthoff  a.  a.  0. 
125  ff.1),  atdhusqm  wäre  dann  die  normale  Bildung,  während 
äfdhusqm  sein  ä  von  ätdha  usw.  bezogen  haben  müsste.  Die 
Voraussetzung  jener  Theorie  ist,  dass  zu  der  Zeit,  als  neben 
singularischem  *pepöt-  sieh  pluralisches  *pept-'  einstellte  ai. 
papdta  —  paptür),  noch  unkontrahiertes  *eöd-,  *eös-  gesprochen 
wurde,  oder  aber,  dass  ein  irgendwie  durch  Kontraktion  ent- 
Formen des  RV.  und  AV.,  sowie  auf  das  av.  vwarezdauatö  J.  9. 
30.  Es  mag  nun  sein,  dass  meine  Fassung  der  einschlägigen  RV.- 
Stellen  eine  irrige  ist;  ebenso  mag  meine  Erklärung  des  av.  viua- 
rezdauatö  — wozuZDMG.  XLVI  302  f.  —  falsch  sein.  So  viel  steht 
jedenfalls  fest,  dass  meine  Annahme  lautgesetzlich  ohne  Bedenken 
ist.  und  dass  sie  durch  eine  sichere  Form  des  AV.  —  wenn  auch  eines 
prosaischen  Stücks  darin:  9.  6.  38  —  unterstützt  wird.  Tische!  sei- 
nerseits hält  die  periphrastischen  Bildungen  mit  -am  äsa  ü\v  arisch, 
trotzdem  dergleichen  ganz  sieher  weder  im  RV.  noch  im  AV.  vor- 
kommt; s.  Whitney  Grammar2  §  L073d.  Seine  Übersetzung  der 
Avestastelle,  auf  der  er  dabei  fusst,  ist  völlig  verfehlt.  Endlich 
tue  Behauptung:  "zeulm  aidhen  entspricht  einem  skr.  *jävayäm 
äsa"  bedeutet  eine  Vergewaltigung  der  Lautlehre.  Ich  möchte  nun 
wohl  wissen,  welchen  Grad  wissenschaftlicher  Empörung  Pischel 
zur  Schau  tragen  würde,  wenn  ich  der  Verfasser  der  oben  ange- 
führten Siiize  wäre. 

l  Doch  s.  auch  608.  Zu  der  dort  erwähnten  Erklärung  von 
ai.  adänäs  als  Perfektpartizip  bemerke  ich,  dass  Perfektformen  zu 
ätti  'issf  in  der  Litteratur  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  sind. 
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standenes  e  mit  schleifender  Betonung1  (s.  dazu  oben  §  24) 
beim  Verlust  des  Wortakzents  eine  andere  Behandlung  erfuhr 

als  sonstiges  e  (mit  gestossener  Betonung).  Die  zweite  Auf- 
stellung hat  meines  Eraehtens  viel  mehr  für  sich  als  die  erste. 
Falls  jene  Theorie  richtig,  so  lässt  sich  auch  noch  für  eine 
Reihe  anderer  Formen  zu  *esti  c ist3  perfektische  Herkunft  be- 
haupten. So  für  ai.  edhi  (aus  ar.  *azdhi)1)  neben  av.  zdl\  für 
griech.  eine2)  neben  ai.  syds,  lat.  sies,  got.  sijais;  für  ags.  earun 
c sind'  neben  sind*)  usw.  Es  ist  aber  jene  Annahme  gar  nicht 
notwendig,  um  das  Ineinandergreifen  des  Präsens-  und  Per- 
fektstamms  erklärlich  erscheinen  zu  lassen.  Betrug  schon  bei 
den  Indikativformen  beider  Tempussysteme  der  Bedeutungs- 
unterschied von  allem  Anfang  an  nur  ein  Geringes,  so  wird  er 
bei  den  übrigen  Bildungen  zu  Ausgang  der  indogermanischen 
Periode  überhaupt  kaum  mehr  gefühlt  worden  sein.  In  der 
That  ist  ein  solcher  z.  B.  im  Gebrauch  von  Map  und  finhäp 
im  Avesta  Jt.  8.  56  und  13.  12  nicht  wahrzunehmen.  War 
nun  aber  neben  *siet  (=  av.  Map)  in  gleicher  Bedeutung  auch 
*esiet  (=  av.  ahluip)  üblich,  so  versteht  man  auch  leicht 
das  Auftreten  von  av.  äste  neben  ste,  stöi,  von  lit.  esqs  neben 
ksl.  sy  usw. 

§  32.  Man  kann  nun  freilich  einwenden:  was  oben  über 
die  Bedeutungsähnlichkeit  der  modalen  Präsens-  und  Perfekt- 
formen zu  *esti  gesagt  wurde,  das  gilt  ja  für  alle  Verba, 
und  es  hätten  somit  ebensogut  bei  allen  andern  Verben  die 
Formen  der  beiden  Tempussysteme  durcheinander  geraten 
können.  Darauf  ist  aber  zu  erwidern,  dass  diese  Formen 
sich  auch  äusserlich  nur  selten  so  nahe  standen,  als  gerade 
bei  *esti  mit   seinem  e  im  Anlaut  und   seinem  Wurzelpräsens. 


1)  Anders  freilich  Thurneysen  KZ.  XXX  352.  Ich  leugne  die 
Existenz  eines  silbischen  z  der  Ursprache  an  sieh  nicht,  Avohl  aber, 
dass  von  Thurneysens  Beispielen  für  ai.  ed(h)  aus  idg.  zd(h)  auch 
nur  eines  sieher  ist.  idhate  kann  ganz  gut  zu  rdhnoti  gehören; 
s.  vonBradke  ZDMG.  XL  682;  noch  anders  Monseur  (s.  Academy 
XXXI  399).  Zur  Etymologie  von  ai.  medhü  vol.  Verf.  AF.  III  55  f., 
BB.  XIII  80  f. 

2)  Zu  Osthoffs  Fassung-  von  eine  in  MU.  IV  VI  f.  s.  ohen  §  2(3 
zu  ai.  paktäs.  Erste  Tiefstufe  zu  *es-ti  wäre  griech.  *d(c)-       idg\  *as-. 

3)  An.  eru  könnte  sonach  recht  alt  sein,  gegen  J.  Schmidt 
KZ.  XXV  593.     S.  auch  Fick  BB.  VII  172,  Brugmann  IF.  I  81. 
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Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Konjunktiven  *esesi  (ai.  dsasi, 
lat.  eris)  und  *esesi  ist  doch  ohne  ZAveifel  eine  grössere  als 
z.  B.  /wischen  *uertesi  (ai.  *vartäsi,  lat.  rertas)  und  %ewer- 
tfesi  (ai.  vavartati),  ganz  zu  schweigen  von  solchen  Verben, 
welche  ihr  Präsens  etwa  nach  der  j-  oder  Nasalklasse  bilden. 
Und  dazu  kommt  noch,  dass  die  singularen  Präteritalformen 
beider  Tempora  von  esti  völlig  zusammenfallen  konnten,  die 
augmentlosen  des  Perfekts  und  die  augmentierten  des  Präsens: 
sofern,  wie  doch  wahrscheinlich,  das  Augment-  und  das  Wurzel-e 
bereits  in  der  Ursprache  zu  e  (f\)  verschweisst  wurden.  Da- 
rauf führe  ich  die  Thatsache  zurück,  dass  im  Veda  nur  äsma 
c wir  waren',  ästa  cihr  ward3  erscheinen,  nie  *dsma,  ästa  (aus 
idg.  *e  ste;  vgl  ai.  sta  'seid5)1),  und  ebenso  im  Griechischen 
nur  rjuev,  ficxe.  Brugmanns  Annahme,  es  sei  das  a,  >i  aus 
dem  Singular  übertragen  (I.  Müllers  Handbuch  II2  152)  halte 
ich  für  unnötig,  Osthoffs  Erklärung  von  ästa  =  fiCTe  aus 
*e  -este  (Perfekt  151  f.)  für  unrichtig-);  J.  .Schmidt  KZ.  XXVII 
316  äussert  sich  nicht  darüber,  äsma,  ästa  =  fjuev,  fjere 
sind  die  alten  Präteritalformen  des  Perfekts.  Erst  wurden  im 
Singular  die  Nachfolger  von  idg.  *es-m  usw..  der  augment- 
losen Präsenspräterita  unter  dem  Druck  der  Perfektpräterita 
beseitigt;  dann  gingen  im  Dual  und  Plural  die  Präteritalformen 
des  Präsensstamms  ganz  unter;  sie  wichen  denen  des  Perfekt- 
stamms,  welche  sich  äusserlich  enger  an  die  des  Singulars  an- 
schlössen. In  der  That  kennen  beide  Sprachen  für  die  indi- 
kativisch gebrauchten  Präteritalformen  zu  *csti  nur  ä,  r\  als 
Anlaut3).  Auch  das  Slävische  zeigt  in  seinem  Imperfekt  auf 
-achü,  -a.se  =  -echü,  -ese  aus  idg.  *e$°  (s.  Leskien  Handbuch2 


1)  äsan  hat  überall  Konjunktivbedeutung\  Delbrück  Verbum 
§  89  führt  es  allerdings  auch  als  Indikativ  auf.  Wie  §  90  zeigt, 
kann  er  nur  die  Stelle  RV.  5.  33.  3  im  Auge  haben.  Das  Metrum 
scheint  hier  äsan  zu  verlangen.  Übrigens  ist  der  Passus  gar  nicht 
klar.  —  Das  Avesta  hat  ah/jfi  1.  Du. 

2)  S.  dazu  oben  S.  21  Note  2.  Höchstens  Messt'  sich  idg.  *estt 
=  griech.  Viere  aus  *e-9ste  ableiten;  s.  oben  S.  15.  Ich  wüsste  aber 
nichts  anzuführen,  was  für  das  Vorhandensein  eines  *dste  sprechen 
würde.  Auf  apr.  asmai,  astai  neben  estei  gegenüber  lit.  esme,  Gsti 
ist  nicht  zu  bauen. 

3)  Abgesehen  von  eov,  Scov,  die  ich  für  junge  Bildungen  halte. 
<i.  Meyers  Erklärung  von  tu  1.  Sinir.  i<»r.  (iranmi.-  13-J>  verstehe 
ich   nicht. 
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§  94)1)  den  nämlichen  Formenaüsgleich 2).  Die  Anfänge  dazu 
dürfen  wir  gewiss  schon  in  die  Ausgangszeit  der  indogerma- 
nischen Ursprache  verlegen.  Ein  Analogon  bietet  das  Verbum 
*eiti  c geht5;  s.  unten  §  50  zu  av.  äiti,  äidi,  alte. 

§  33.  Die  Frage,  warum  sich  im  litauischen  Präsens  zu 
es-  nur  die  Dual-  und  Pluralformen  des  Perfekts  finden,  nicht  auch 
die  des  »Singulars,  kann  man  wohl  dahin  beantworten:  esame, 
dessen  a  allenfalls  dem  i  von  ai.  äsimd  gleichstehen  kann  — 
=  idg.  d\  Verf.  Beiträge  6  —  •"■),  war  durch  seinen  Ausgang 
-me  deutlich  als  1.  Plur.  gekennzeichnet.  Entsprechend  auch 
Ss-ate,  -ava,  -ata.  Dagegen  fehlte  es  für  die  Singularformen 
*esa,  *Ssta  oder  *(Üsaia,  *ese  an  jeder  Anknüpfung,  nachdem 
erst  das  Perfekt  als  solches  untergegangen  war.  Sie  sind  da- 
her verschollen,  während  die  des  Plurals  erhalten  blichen. 
esti  und  Ssame  werden  nebeneinander  gebraucht  wie  asi  und 
äsa  in  der  S.  18  angeführten  Rgvedastelle.  Beachtung  verdient 
die  doppelte  Art  der  Betonung  bei  esme  aus  esme  wir  sind3 
usw.  Sollte  nicht  esme  auf  einem  Ausgleich  zwischen  esme 
und  Ssame  beruhen ?  Vgl.  noch  esti,  esu  neben  esti;  BB.  IX  289. 

§  34.     Im   Lateinischen   ist   das   e   unsres   Verbums   nur 


1)  Wegen  der  in  ksl.  sedease  (und  lat.  sedebat)  enthaltenen 
Nominalform  s.  Verf.  BB.  XII  91  f.,  XV  244  f.,  J.  Schmidt  Pluralbil- 
dungen  2041'.,  Collitz  BB.  XVII 11  ff.  Über  das  Gepolter  in  GGA.  1890 
232  ff.  kann  man  ruhig  zur  Tagesordnung  übergehen:  die,  Kraft 
des  Tons  kann  den  Mangel  an  Gründen  nicht  ersetzen;  vgl.  dazu 
Verf.  Studien  II  li.'j  f.,  73  f.  Note.  [Ich  füge  den  vedisehen  ^'-Dati- 
ven noch  hinzu  istävratäi  EV.  3.  59.  9,  d.i.  'dem,  welchem  die  Pflicht 
gegen  den  Gott  lieb  ist";  das  Wort  ist  auf  jänäya  zu  beziehen.]  - 
Ein  Zusammenhang  mit  dem  umschriebenen  Perfekt  des  Indischen, 
den  man  allenfalls  auf  Grund  der  Hirtschen  Ausführungen,  IF.  I 
18  f.  herstellen  könnte,  besteht  nicht;  s.  Delbrück  Syntax  426,  wo 
allerdings  auch  auf  die  avestischen  Umschreibungen  mit  asti  (oben 
§  29)  hätte  Bezug  genommen  werden  sollen. 

2)  Doch  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  ksl.  °ese 
zugleich  auch  die  3.  Sing.  Perf.  Akt.  =  ai.  äsa  enthalten  sein   kann. 

3)  Womit  jedoch  über  die  Wurzelform  von  *esti  nichts  be- 
hauptet werden  soll;  vgl.  oben  S.  12  f.  -  Enthalten  Ssame,  Ssate 
usw.  idg.  d,  so  wird  es  wohl  hauptsächlich  ihrem  Einfluss  zuzu- 
schreiben sein,  dass  in  der  ö-Konjugation  neszame,  neszate  flektiert 
wird,  statt  neszame,  *neszete  (ksl.  nesete).  S.  auch  Verf.  Studien  II 
119  Note.  Altes  a  aus  9  haben  auch  die  2.  Plur.  dSdate  und  dü- 
date,  vgl.  griech.  xieexe,  biboxe;  s.  dazu  Wiedemann  a.  a.  0.  54  f. 
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für  es  bist'  und  'sei',  wofür  später  es  gesprochen  wurde, 
sicher  nachweisbar.  Man  wird  aber  nach  dem  oben  Ausge- 
führten der  Annahme  schwerlich  die  Berechtigung  versagen 
können,  dass  die  es-Fornien  früher  auch  hier  in  weiterm  Um- 
fange vorhanden  waren.  Das  oskische  ist  auf  *esti  zurückzu- 
führen steht  nichts  im  Wege.  Das  umbrische  est  kann  eben- 
sowohl *esti  als  *esti  vertreten.  Es  ist  ganz  gut  möglich, 
dass  jene  es-Formen  dem  Bestreben  zum  Opfer  fielen,  die  be- 
deutungsverschiedenen  Bildungen  zu  sum  und  edo  auch  laut- 
lich auseinanderzuhalten.  Der  alte,  im  Litauischen  —  Ssame  : 
edame  —  noch  lebendige  Unterschied  war  jedenfalls  schon  in 
frühitalischer  Zeit  verloren  gegangen. 

§  35.  Wenn  mir  der  Nachweis  geglückt  sein  sollte, 
dass  das  e  in  lit.  Ssqs,  esame  usw.  im  Perfekt  seine  Quelle 
hat,  so  wird  die  gleiche  Annahme  für  ejo  um  so  weniger  auf 
Widerspruch  stossen,  als  sie  ja  nur  wiederholt,  was  bereits 
meine  beiden  Vorgänger  ausgesprochen  haben.  Ein  dritter 
alter  Perfektstamm  mit  e  ist  in  eme  enthalten.  Wie  weit  das 
Augment  bei  der  Schöpfung  der  e-Formen  beteiligt  war,  er- 
gibt sich  aus  den  obigen  Erörterungen. 


$  36.  Wiedemann  a.  a.  0.  119  ff.  sieht  in  emiaü,  eme 
das  alleinige  Muster  für  alle  e-Präterita,  gleichviel  ob  sie  e 
oder  e  zeigen.  Jedenfalls  können  nur  beriaü  und  dessen  16 
Genossen  als  Nachbildungen  zu  emiaü  angesehen  werden. 
Das  Präsens  zu  emiaü  lautet  imü,  der  Infinitiv  imü.  Dage- 
gen weisen  beriaü  und  Genossen  sämtlich  im  Präsens  e  und 
iü,  im  Infinitiv  e  oder  e  auf1).  Auf  diese  Weise  ist  es  ohne 
Zuhülfenahme  erschlossener  Formen  unmöglich,  eine  Gleichung 
anzusetzen,  deren  viertes  Glied  beriaü  wäre  oder  irgend  ein 
andres  Präteritum  der  selben  Art.  Wiedemann  macht  einen 
langen  Umweg,  um  seine  Annahme  zu  rechtfertigen.  Ich  sehe 
nicht  recht,  warum  er  das  Slavische  nicht  herangezogen  hat. 
Das  Kirchenslavische  besitzt  zu  nnserm  Yerbuni  mehrere  Prä- 
sensformationen.  imq  'aus  *j-tmq)  deckt  sich  mit  dem  lit. 
imü.  \);\'j;c£cu  würde  dem  ksl.  jcmlja  iaus  :i:emjai  ein  lit. 
*emiü  korrespondieren.   Wieder  anders  gebildet  ist  das  lettische 


1)  ef,  eih,    bezw.  «-/.■,  e~p,  e~b,   8s;    s.  <>l>cn  §  20  X.     Der  erster. 
Abteilung  ist  noch  eUi  'gehen'  hinzuzufügen;  s.  unten  ;?  ;>7,  ~>0  Note. 
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jemu.  Ich  meine,  es  ist  gewiss  nicht  allzu  kühn  zu  behaupten, 
dass  das  dem  ksl.  jemljq  entsprechende  Präsens  auch  im  Bal- 
tischen einmal  existiert  habe.  Dann  Hesse  sich  die  Gleichung 
aufstellen:  *emiü  :  emiaü  =  remiü  :  remiaü  =  beriü  :  beriaü 
usw.1)  Dass  *emiü  unterging',  nachdem  es  solche  Neuerungen 
hervorgerufen  hatte,  wäre  ein  keineswegs  unerhörter  Vorgang-. 
Hat  doch  auch  nach  Wiedemanns  Ansicht  (a.  a.  0.  115  f.) 
<cals  Muster  für  die  germanischen  schwachen  Perfektformen  mit 
e  einzig  und  allein  das  verlorene  Perfekt  der  idg.  Wurzel  es- 
gedient".  Auch  die  lettischen  Formen  gestatten  den  Ansatz 
einer  Proportion  *emti  (lett.  jemt),  *emsiu  (lett  emszu) :  rerfiti, 
rernsiu  =  emiaü  :  remiaü.  Ich  will  jedoch  damit  ganz  und 
gar  nicht  behaupten,  dass  Wiedemanns  Konstruktionen,  um  zu 
remiaü  zu  gelangen,  verkehrt  seien.  Doch  halte  ich  die  von 
ihm  angeführten  Momente  nicht  für  diejenigen,  welche  den 
Anstoss  zu  jenen  Neuformationen  gaben,  sondern  nur  für  solche, 
die  sie  förderten  und  erhielten.  Im  übrigen  glaube  ich  nicht, 
dass  emiaü  allein  und  ohne  jede  Mithülfe  die  neuen  Präterita 
erzeugt  hat  und  hätte  erzeugen  können. 

§  37.  Eine  Unterstützung  hat  emiaü,  eme  jedenfalls  an 
den  Präteritalformen  von  eim),  einü  'gehe3  gehabt.  Das  Par- 
tizip dazu  lautet  eje.s,  im  Feminin  ejusi.  Man  kann  die  Glei- 
chung aufstellen  elti  (Infinitiv),  eisiu,  eidavau  :  remti,  rem  sin, 
remdavau  =  ejes,  ejusi  :  remes,  remusi2).  An  der  verschie- 
denen Bezeichnung  des  i-Lauts  —  durch  i  und  j  - —  darf  man 
sich  nicht  stossen.  In  der  That  verhält  sich  ei  zu  ej  genau 
so  wie  em  zu  em.  In  der  3.  Sing,  steht  freilich  dort  o  (ejo)  hier 
e  arme  wie  eme).  Aber  der  Wechsel  zwischen  den  Verbal- 
stämmen  auf  ä[i-  mit  denen  auf  e[i-  findet  sich  auch  in  an- 
dern Sprachen  (s.  Verf.  Studien  II  144  f.,  152  f.,  184,  195), 
und  ist  gerade  auf  dem  slavobaltischen  Gebiet  sehr  häufig  an- 
zutreffen. Das  Lettische  hat  fast  ausschliesslich  die  erste 
Form,  jema:  lit.  eme3).    Im  Slavischen  stehen  (ksl.)  ima  cnahm3 

1)  Die  von  Wiedemann  behauptete  Herkunft  von  -iaa  aus 
idg.  -eu  halte  ich  ebensowenig  für  bewiesen  als  Streitberg  IF.  I 
267,  Anzeiger  I  36  f. 

2)  Ich  bemerke  dazu,  dass  das  Präteritalpartizip  sehr  häutige 
Verwendung  findet ;  s.  Kurschat  a.  a.  0.  $  135S,  1609,  Schleicher 
a.  a.  0.  316  f.  Zudem  ist  elti  ein  ungemein  viel  gebrauchtes  Verbum. 

3)  Wiedemann  a.  a.  0.  180.  Die  'gespitzte'  Aussprache  des 
•e  in  jema  mag  von  der  Nebenform  *jemju  =  lit.  emiaü  herrühren. 
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und  ime  'hatte5  neben  einander;  vgl.  aneh  das  Aoristpräsens 
imaü  hat'.  Die  Differenz,  im  Anlaut  der  baltischen  und  sla- 
vischen  Präterita  wird  weiter  unten  zur  Sprache  kommen 
(%  42,  63  . 

§  38.  Zu  *esti  "ist 5  besitzt  das  Litauische  kein  Präte- 
ritum mehr,  dafür  tritt  büvo  ein.  In  ursprachlicher  Zeit  war 
aber  nicht  nur  das  gewöhnliche  Präsens-  und  Perfektpräteritum 
dazu  vorhanden,  sondern  auch  noch  ein  drittes  mit  ai(ä) —  r.  vgl. 
lat.  erat  (=  urit.  *ezät)  und  ai.  ästt.  Den  ausführlichen  Be- 
weis dafür  glaube  ich  Studien  II  63  ff.  erbracht  zu  haben. 

Im  Slavischen  fehlt  es  ebenfalls  an  einem  Präteritum  zu 
*esti\  als  solches  wird  be,  by  gebraucht.  In  frühslavischer 
Zeit  alter  muss  ein  solches  noch  üblich  gewesen  sein.  Die 
zusammengesetzte  Tempusform  sedeachü,  -ose,  -achomü,  -aste 
usw.  bekundet  die  Existenz  eines  Präteritums  mit  dem  Anlaut 
e.  S.  oben  >>.  22  f.,  wo  das  e  von  *echü,  *este  usw.  mit  dem 
e  i]  a  von  lit.  esame,  gr.  rijuev,  n.c.Te,  ai.  äsimä  identifiziert  und 
auf  das  e  (fj)  des  ursprachlichen  Perfekts  zu  *esti  zurückgeführt 
wurde.  Dass  die  Ausbildung  jenes  Tempus  vorslavisch  wäre, 
wird  niemand  behaupten  wollen;  s.  Leskien  a.  a.  0. 

§  39.  in  der  slavobaltischen  Periode  existierte  also 
sicher  zu  *esti  ein  Präteritum,  das  in  seiner  Flexion  ungefähr 
zu  der  von  griech.  rja  stimmte.  Nun  ist  aber  auf  dem  bal- 
tischen Gebiet  die  gesamte  Präteritalflexion  unter  die  Herr- 
schaft zweier  eng  verwanten  Typen  geraten,  denen  mit  (idg.) 
ä[i  und  mit  efi.  Es  könnte  also  dem  ksl  *e.s-e  in  sedease 
nur  entweder  lit.  *eso  oder  *ese  gegenüberstehen.  Es  ist  klar, 
dass  auch  dies  dazu  beigetragen  haben  kann,  die  Präterital- 
bildung  mit  e  zu  fördern.  Es  verhält  sich  esü  :  *esaü  und 
esusi  =  remiü  :  remiaü  und  remusi  usw.  Alan  vergleiche 
dazu  übrigens  auch  Wiedemann  a.  a.  <  >.  134.  —  Weitres  über 
*$so  $  ()2. 

§  40.  Auf  die  Frage,  warum  denn  im  Litauischen  die 
Präterita  mit  a  und  e  älter  alle  andern  den  Sie--  davongetra- 
gen haben,  ist  Wiedemann  nicht  eingegangen.  Ich  glaube 
nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  auch  hiebei  den  beiden  Verba 
*esti  und   *eiti  eine   hervorragende    Rolle   zuteile  Wegen 

der  Präteritalflexion  -aü  -ai  -o  s.  Wiedemann  a.  a.  <>.  L61 
und    Verf.,   a.   a.   <  >.    1  19   Note. 

§  41.     Dass  vor  dem  <i.  e  jener  Aoriste  die  Wurzel  nor- 
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mal  in  der  Tiefstufenform  zu  erscheinen  hat,  wie  Wiedemann 
annimmt,  ist  auch  meine  Meinung"  s.  a.  a.  0.  202  f.  Ebenda 
wurde  aber  auch  ausgeführt,  dass  das  a,  e  (cd,  ei)  nicht  allen 
Personen  und  Numeri  eignete,  sondern  im  Ablaut  mit  i  stand, 
vor  dem  wieder  die  Hochstufenform  der  Wurzel  Norm  war, 
ferner  dass  bereits  sehr  früh  durch  stoffliche  Ausgleichung  die 
alte  Ordnung  zerstört  wurde.  Wie  die  ä-,  e-Aoriste  ihr 
Aktivpartizip  bildeten,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  So  viel 
steht  jedenfalls  fest,  dass  die  litauischen  Partizipien  auf  -(v)es7 
fem.  -usi  aus  dem  alten  Perfekt  stammen.  Wenn  nun  das 
Partizip  zu  büvo  cwar'  büves  lautet,  so  ist  darin  zweifellos 
eine  Verschmelzung  ursprünglich  nicht  zusammengehöriger  Bil- 
dungen zu  erkennen. 

§  42.  S.  119  f.,  153  bespricht  Wiedemann  das  Verhält- 
nis von  lit.  Smus-i,  apr.  immus-is  und  ksl.  (sün)imüs-i.  Es 
liege  auf  der  Hand,  dass  hier  das  e  aus  dem  Präteritum  emiaü 
in  das  Partizip  gedrungen  sei.  Aber  der  Anlautsvokal  in 
eme  ist  ja  nach  dem,  was  über  die  AVurzelgestalt  der  (-Aoriste 
gesagt  wurde,  selber  unursprünglich.  Die  normale  Wurzelform 
zeigt  das  ksl.  ime  (aus  *j-ime).  Es  ist  ja  an  sich  nicht  eben 
undenkbar,  dass  das  vorhandene  lit.  eme  ein  Mischerzeugnis 
aus  urbalt.  Hme  {=  idg.  *mmet,  ksl.  ime)  und  *eme  (mit  schlei- 
fend betontem  e,  =  idg.  *rjme)  also  aus  einer  Aorist-  und 
einer  Perfektform  darstellt.  Entsprechend  lässt  sich  das  lett. 
jema  auffassen,  vgl.  ksl.  imav).  Was  dagegen  lit.  emus-  und 
apr.  imtnus-  anlangt,  so  halte  ich  im  geraden  Gegensatz  zu 
Wiedemann  die  erste  für  altererbt,  während  mir  die  zweite, 
ebenso  Avie  das  ksl.  imüs-  für  eine  Umbildung  nach  dem  Ao- 
rist gilt.  Wiedemanns  Bemerkungen  treffen  für  lit.  reres,  ve- 
rusi  zu  gegenüber  apr.  et-iciriuns2),  nicht  aber  für  emes. 
Mindestens  hätte  er  sich  darüber  äussern  sollen,  warum  er  es 
verbieten  will,  emus-  direkt  aus  dem  idg.  Perfektpartizip  zu 
em-  abzuleiten,  oder  aber,  wenn  er  das  für  erlaubt  hält,  wa- 
rum er  diesem  Partizip  die  Gestalt  *mmus-  oder,  nach  seiner 
Fassung  (a.  a.  0.  118  f.)  *emus-  zuweisen  will,  d.  i.  Tiefstu- 
fenform   der  Wurzel    zugleich    mit  Verlust    der  Reduplikation. 


1)  Dazu  auch  apr.  en-immai',  s.  Verf.  a.  a.  0.  155. 

2)  Sofern    nicht    ir    statt   7/-  für  er!     Vgl.  etwere  und   sidans 
zw  lit.  s'idu  u.  a.:  s.  noch  auklipts  §  95. 
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Ich  wüsste  nicht,  was  uns  hindern  könnte,  die  Beziehungen 
von  lit.  emus-  zu  em-  in  lett.  jemu,  lat.  emö  genau  denen 
gleichzustellen,  welche  zwischen  an.  äidhus-  (äidhusqm)  und 
es-  in  lit.  e.sm)  esü  usw.  bestehen;  s.  oben  S.  20. 

§  4o.  Völlig  gleicher  Bildung  mit  lit.  rums-  und  av. 
äidhus-)  ist  lit.  ejus-  zu  eiti  'gehen'.  Wiedemann  wird  auch 
hier  das  e  durch  Übertragung  aus  dem  Indikativ  ejaü  usw. 
erklären  müssen.  Als  Normalform  hätte  nach  ihm  jedenfalls 
Hjus-  zu  gelten.  Man  kann  sich  zu  Gunsten  dieser  Annalinie 
einmal  auf  Osthoff  berufen,  a.  a.  0.  130,  225,  wo  ai.  lyur 
und  lat.  ii  'ging1  besprochen  werden,  sodann  auf  Collitz  BB. 
XVII  227  ff.,  wo  über  die  Grundlagen  des  got.  iddja,  ags. 
eode  gehandelt  wird.  Ich  hoffe  aber  zeigen  zu  können,  dass  die 
dort  gebotenen  Erklärungen  zum  mindesten  unbeweisbar  sind. 


§  44.  Auch  Osthoff  a.  a.  0.  130  nennt  ejus-  eine  Neu- 
bildung nach  dem  Verbum  linitum.  Ihm  zufolge  hätte  das 
Partizip  die  Stammform  *iius-  gehabt.  Und  in  der  That  sei 
der  schwache  Perfektstamm  *li-  sowohl  im  ai.  lyür,  lyusl  (ge- 
genüber lit.  ejusi)  als  im  lat.  ii,  älter  *ii  noch  vorhanden. 

Dass  das  lat.  i  im  Perfekt  von  Ire  notwendig  aus  idg. 
i  hervorgegangen  sein  müsse,  wird  man  nicht  behaupten  dür- 
fen. Ich  kann  keinen  durchschlagenden  Grund  entdecken,  der 
es  verbieten  sollte,  jenes  l  auf  idg.  e  zurückzuführen.  Dass 
idg.  e  unter  gewissen  Bedingungen  im  Lateinischen  zu  e 
wird,  steht  fest,  wenn  schon  die  dafür  beigebrachten  Bei- 
spiele -  bei  Stolz  I.  Müllers  Handbuch  II-  257,  Brugmann 
Grundriss  I  65,  Bechtel  a.  a.  0.  163  254  Xote  —  keineswegs 
alle    beweiskräftig    sind1).     Osthoff   (bei    Brugmann)    schreibt 


1)  sica  "Dolch'  halte  ich  für  ein  Lehnwort  aus  dem  Satani- 
schen. —  Zu  lat.  flgö  vgl.  von  Sabler  KZ.  XXXI  279;  griech.  6n,YW 
hat  jonisches  n  (doch  s.  Bechtel  a.  a.  0.  20G).  —  In  filius  steckt 
altes  i,  vgl.  lett.  dile;  zu  unihr.  feliuf  (mit  e)  verhält  es  sich  wie 
ai.  j>it(is  zu  lat.  pötus  oder  wie  ai.  ud-glthäm  zu  gäthäm  usw.  — 
suli,  stelle  ich  nach  wie  vor  mit  griech.  i£ui  zusammen.  Die  Iden- 
tität von  aib-eouai  und  got.  ai.st-an,  ai.  td-e  —  auch  hei  l'ick  a.  a.  0. 
346;  dagegen  Brugmann  [F.  I  171  —  ist  nach  meiner  Ansicht  Lange 
nicht  so  einleuchtend  als  die  von  griech.  öZoc  und  got.  asts,  arm. 
ost  Freilich  versichert  Bechtel  GGN.  L885  l'.".»;.  dass  diese  Etymo- 
logie   "längst    unter    die   Mythen    versetzt"    sei;    jedenfalls    meint   er 
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den  Übergang  dem  Einfluss  eines  folgenden  i(i)  zu.  Ich  ver- 
mute, dass  er  nur  in  der  Zusammensetzung  stattfand,  und  zwar, 
wenn  i  folgte,  dbil  hätte  also  ganz  regelmässiges  i.  Dass 
das  l  vom  Kompositum  aus  auch  ins  Simplex  eingeführt  wurde, 
begreift  sich  leicht  bei  der  Unterstützung,  die  es  an  den  übri- 
gen Formen  des  Verbums  gewann,  während  auf  der  andern 
Seite  e  ja  nirgend  einen  Anhalt  fand.  Es  steht  also  nichts  im 
Wege,  das  lat.  il  (früher  *ii)  aus  einem  idg.  *eiai,  1.  Sing. 
Perf.  Med.  herzuleiten.  Freilich  muss  dann  Collitz  Gleich- 
setzung von  lat.  k  und  got.  iddja  (=  idg.  *liäi\  a.  a.  0. 
237  f.)  aufgegeben  werden. 

§  4f>.  Ich  habe  es  oben  S.  28  als  möglich  bezeichnet, 
dass  das  lit.  eine  aus  einer  Vermischung  der  idg.  3.  Sing,  des 
Perfekts  *eme  und  des  Aorist  *mmet  hervorgegangen  ist.  Ent- 
sprechend könnte  ejo  aus  *eie  und  Hiät  zusammengeschweisst 
sein.  Die  letztere  Form  würde  aber  im  Gotischen  sicher  als 
iddja  erscheinen  müssen.  Es  Hesse  sieh  sonach  die  Gleichung 
aufstellen:  lett.  jema  :  ksl.  ima  =  lit.  ejo  :  got.  iddja.  Be- 
rücksichtigt man  dabei  jedoch,  dass  die  '2.  Sing,  zu  iddja  iddjes 
lautet,  und  dass  neben  lett.  jema,  ksl.  ima  lit.  eine,  ksl.  ime 
stehen,  so  wird  man  die  Grundlage  des  got.  iddja  vielmehr 
in  einem  idg.  Hiet  erblicken1). 

Freilich  sollte  dann  die  1.  Sing,  dazu  Hddje  lauten. 
Allein  unter  dem  Einfluss  der  auf  dem  alten  Aktivperfekt  be- 
ruhenden Präterita,  wo  die  1.  und  3.  Sing,  seit  urgermanischer 
Zeit  überall  die  gleiche  Gestalt  zeigen,  kann  es  leicht  geschehen 
sein,    dass    iddja    auch    als     1.    Sing,   gebraucht    wurde;    so 


damit  Bezzenberger  BB.  IV  359  (s.  auch  313  f.).  Davon  hat  sich 
alicr  auch  z.  B.  Kretschmer  KZ.  XXXI  452  Note  nicht  überzeugen 
können;  s.  noch  Sehrader  KZ.  XXX  470,  Per  Persson  Wurzelerwei- 
terung 26  282,  Verf.  ZDMG.  XLVI  305  f.  Lat.  sldit  verhält  sich  zu 
av.  ni-mrdhasti  (J.  57.  30;  d.  i.  idg.  *sesed-ti,  mit  dem  Reduplika- 
tionsvokal des  Perfekts)  ebenso  A\rie  lat.  gignit  zu  ai.  jajanti,  av. 
zazanti  (vgl.  Verf.  AF.  II  82,  von  Schroeder  Maitr.  Sanh.  I  XVII). 

1)  Mit  dem  Hauptton  auf  der  zweiten  Silbe.  So  auch  bei 
Collitz.  Vgl.  dazu  Bechtel  GGN.  1885  236;  dagegen  aber  neuer- 
dings Brate  BB.  XIII  33  f.,  Bezzenberger  GGA.  1887  415.  Setzen 
got.  iddja,  ags.  eode  Anfangsbetonung  voraus,  so  kann  man  sagen: 
die  germanische  Wandlung  des  idg.  i  in  g  erfolgte  zu  einer  Zeit, 
als  das  Verbum   bereits  zur  Anfansrsbetonunff  überffesranffen  war. 
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J.Schmidt  Pluralbildungen  144.  In  dem  beiCollitz  ebd.  bespro- 
chenen und  auf  idg.  1.  und  3.  Sing.  Perf.  *dhedhai  zurück- 
geführten ahd.  teta  könnten  allenfalls  zwei  Formen,  die  1.  Sing-. 
*dhedhai  und  die  3.  Sing,  des  Präteritums  *dhedhät  zusammen- 
geflossen sein. 

§  46.  Collitz  geht  davon  aus,  dass  im  [ndogermanischen 
die  1.  und  3.  Sing.  Med.  im  Perfekt  und  ebenso  im  Präsens 
unthematischer  Stämme  gleichlautend  gewesen  sei.  Aber  der 
Beweis  dafür  seheint  mir  keineswegs  erbracht.  Dass  im  Ari- 
schen *uaurdhai  als  1.  und  3.  Sing,  diente,  begreift  sieh  leicht; 
s.  Verf.  Studien  II  193.  Mit  den  arischen  Präsensformen  auf 
-ai  die  als  3.  Sing.  Med.  genommen  werden,  ist  nicht  recht 
viel  anzufangen.  Zu  den  bei  Delbrück  Verbuni  §  !<>.">  ver- 
zeichneten kommen  aus  dem  Avesta  hinzu:  ise  J.  50.  1,  nijne 
Jt.  10.  104 l),  mruie  J.  19.  10  (Verf.  Air.  Verbum  55,  §  85), 
daipe  V.  5.  602).  Ein  Teil  davon  ist  vielmehr  als  3.  Sing, 
des  Perfekts  zu  nehmen:  so  Ise,  ise  (Osthoff  MU.  IV  205  f.), 
vide  in  ydthä  vide  cwie  bekannt'  (Ludwig),  daipe ;  ein  Teil 
als  Infinitiv  (s.  Ludwig-  Rigveda  111  260,  Neisser  BB.  XVII 
250):  so  \/'(/re  ßV.  1.  37.3:  iheva  srnva  esäm,  Tcdsä  hästesu 
ydd  vadän  ,  wo  eine  3.  Sing,  doch  schwerlich  zu  brauchen 
ist3).  Endlich  der  Rest  kann  ja  leicht  dem  Perfekt  nachge- 
bildet sein;  man  sollte  jedenfalls  bei  der  Beurteilung  der  3. 
Sing,  srnve  auch  srnvise  und  srnvire  nicht  aus  den  Augen 
lassen.  Die  avestische  3.  Sing.  Präs.  dazde  J.  46.  8,  51.  4, 
19  macht  durchaus  nicht  den  Eindruck  später  Entstehung.  — 
Übrigens,  selbst  wenn  dargethan  werden  könnte,  dass  die 
arische  3.  Sing.  *uaurdhai    aus    indogermanischer  Zeit  ererbt 


1)  Hübschmann   Zur  Kasuslehre  246   (Geldner  KZ.  XXX  517). 

2)  Ficks  Erklärung  des  p  —  wofür  d  zu  erwarten  —  im  Wör- 
terbuch I4  l'-'JT,  245  —  ist  ganz  willkürlich  auf  die  beiden  Verba 
dadäiti  'gibt'  und  'setzt'  zugeschnitten.  Wäre  mir.  dt  nach  dem 
Wortakzenl  im  Jungavestischen  zu  p  geworden,  so  müssten  wir 
solches  j>  doch  auch  sonsl  noch  oft  g-enug  antreffen.  Vgl.  aber 
min  =  ai.  ädha,  madö     ■■  mädas,  maidiö        mädhyas  usw. 

3  Grassmann  befinde!  siel:  dieser  stelle  gegenüber  offenbar 
in  Verlegenheit;  das  bekunden  seine  widersprechenden  Angaben 
im  Wörterbuch  Sp.  320a,  L200b,  L427b.  Zu  übersetzen  ist:  "Bis 
hierher  sind  ihre  Peitschen  zu  hören,  wenn  .  .  ."  Oder  etwa:  "Bis 
hierher  wirds  gehört,  wenn  .  .  ."?    Kaum. 
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ist,  so  wäre  doch  erst  noch  weiter  zu  zeigen,  dass  bereits  in 
der  Ursprache  1.  und  3.  Sing,  gleichlautend  waren.  Das  ar. 
ai  ist  ja  von  mehrfachem  etymologischem  Wert.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  sich  im  Mediuni  -ai  und  -ei  gegenüberstanden, 
wie  im  Aktivum  -a  und  -e,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen. 
Dazu  passtc  aber  Collitz  Annahme  wiederum  nicht.  Zieht 
man  schliesslich  noch  in  Rechnung,  dass  das  Griechische  dem 
ai.  bubüdM  (3.  Sing.)  TreTrucrai  entgegen  stellt,  so  wird  man 
die  Grundlagen  des  Collitzschen  Baus  nicht  eben  als  unerschüt- 
terlich bezeichnen  können. 

§  47.  Ich  gehe  dabei  zu  erwägen,  dass,  sofern  man  das 
slavobaltische  Präteritum  mit  e,  ä  zur  Erklärung  des  germani- 
schen'schwachen' Präteritums  heranzieht,  auch  die  Vokaldiffe- 
renz e  ■ —  ö  begreiflich  wird,  auf  die  Collitz  a.  a.  0.  242  als  auf 
ein  ungelöstes  Rätsel  hinweist1).  Got.  skuldes  und  ahd.  slx-oltö.s 
lassen  sich  dann  mit  lit.  eme,  ksl.  ime  und  lett.  jema,  ksl. 
ima  vergleichen.  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  wie  man  den  Dental 
deutet.  Er  kann  nach  meiner  Meinung  gar  wohl  mehrere 
Quellen  haben.  Behaghel- Wackernagel  KZ.  XXX  313  (s.  auch 
Johansson  ebd.  553,  Collitz  BB.  XVII  8  Note,  Brugmann 
IF.  I  81)  bieten  die  Gleichung  got.  teil  des-)  =  ai.  *vrthäs 
(belegt  avrthäs.  2.  Sing.  Aor.  Med.).  Entsprechend  mag  got. 
mundes  einem  ai.  *mathäs  (belegt  dmata,  3.  Sing.)  an  die 
Seite  gestellt  werden.  Die  3.  Sing,  dazu  urgerm.  *uulda> 
*munda  (=  ai.  vrta,  a-mata)  könnte  sich  unter  dem  Einfiuss 
der  2.  Sing,  und  von  *iies,  Hie  (=  got.  iddjes,  iddja)  und 
gleichartigen  Aoristbildungen  zu  *uulde,  *munde  gestaltet  haben, 
daher  dann  got.  Hoilda  (s.  oben),  *munda.  Auch  der  Suffix- 
anlaut der  2.  Plur.  Med.  (ai.  -dhvam)s),  sowie  der  einiger 
medialen  Dualformen  (ar.  -tai,  -thai,  ~thäm\  Verf.  Beiträge  18) 
kann  zur  Bildung  des  schwachen3  Präteritums  mitgeholfen 
haben. 

Mag  dem  nun  sein,  wie  es  wolle:  jedenfalls  darf  be- 
hauptet werden,  dass  Collitz  Erklärung  des  got.  iddja  keines- 


1)  Wiedemanns  Behauptung  KZ.  XXXI  483  f.  scheint  mir  kei- 
neswegs geeignet,  es  zu  lösen. 

2)  Für  *wuldes,  vgl.  ahd.  woltös. 

3)  Es   macht   dabei    nichts   aus,    ob  man    dein  Suffix  dh-  oder 
zdh-  als  Anlaut  gibt;  vgl.  Verf.  Rhein.  Mus.  XLV  153. 
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wegs  so  'evident'  ist,  wie  Johansson  a.  a.  0.548  es  meint1. 
S.  auch  J.  Schmidt  a.  a.  0. 

§  48.  Es  bleibt  also  für  den  Ansatz  eines  idg.  schwa- 
chen Perfektstannns  *ii-  oder  *ii-  zu  *eiti  c geht'  das  ai.  lyüsi 
(iisw.)  die  einzige  Stütze.  Daher  kommt  alles  darauf  an,  wie 
man  sich  zu  Osthoffs  Annahme  stellt,  dass  <cin  unmittelbarer 
Gleichzeitigkeit  mit  dem  lautmechanischen  Akte  der  Assimi- 
lation, durch  welchen  zur  Bildung  der  stärkern  und  altern 
Form  der  Tiefstufe  aus  uranfänglichem  ei-  in  nicht  haupt- 
toniger  Silbe  ii,  antekonsonantisch  i  wurde  .  .  .,  wohl  auch 
das  e  der  Reduplikationssilbe  sich  sofort  an  das  ihm  jetzt 
nachfolgende  -ii-,  -i-  assimiliert  halten  wird"  (Perfekt  130). 
Collitz  hat  sieh  darüber  nicht  ausgesprochen-,  ebenso  wenig 
Johansson.  Ich  glaube  an  den  geschilderten  Vorgang  nicht 
und  sehe  die  aind.  Perfektformen  zu  *eiti  für  durchaus  ursprüng- 
lich an. 


§  49.  Für  den  Singular  erkennt  das  ja  auch  Osthoff 
a.  a.  0.  131  selber  an.  Die  1.  Sing.  Perf.  Akt.  wird  in  der 
Ursprache  *eia  ,:i:Fji/i)  gelautet  haben,  analog  dem  *esa  (*fjsa) 
zu  *esti;  s.  oben  $  24.  Sie  ist  uns  erhalten  in  grieeh.  rja, 
das  sowohl  *eia  als  *eim,  Prät.  wiedergibt,  oben  §  34.  Im 
Arischen  fielen  die  1.  und  3.  Sing,  ebenso  zusammen,  wie  die 
gleichen  Formen  zu  *esti  und  zwar  in  *äia.  Statt  dessen 
bietet  das  Ai.  iydya,  iyäya.  Im  Airan.  ist  die  Form  nicht 
überliefert.  Für  die  1.  Plur.  setze  ich  entsprechend  dem  *esme 
idg.  *eime  an;  auch  hier  waren  Perfekt  und  Präteritum  gleich- 
lautend, das  ai.  äima  gehört  wie  das  grieeh.  rjuev  zu  beiden 
Tempussystemen,  ist  aber  auf  den  Gebrauch  als  Präteritum 
beschränkt  worden. 

§  50.  Auch  im  Avesta  haben  sich  noch  einige  Perfekt- 
formen alter  Bildung  erhalten.  Sie  sind  aber  ganz  so  wie 
die  Perfektformen  von  *esti  im  Litauischen  und  genau  aus  den- 
selben Gründen  (s.  oben  17  ff.)  dem  Präsens  angegliedert  wor- 


1)  Fick  a.  a.  i  >.  359  schreibt:  "Nach  der  Gleichung  lat.  il  = 
got.  iddja  ist  die  Verwendung  des  Pf.  Med.  als  Aktiv  schon  ge- 
meinsam westeuropäisch".  Daher  denn  in  der  Überschrift:  "iyai 
pf.  act.  eging"\  —  Dagegen  hiess  es  S.  6:  "got.  i<ldj<i  ging  aus 
iyd  vgl.  ved.  IT.  iyätus)".     Das  verstehe  ich  nicht. 
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den1).  Das  Avesta  bietet  zwei  Mal  die  2.  Sing.  Imp.  ahlr. 
Jt.  5.  85  und  V.  22.  7.  Man  hat  sie  bisher  in  ü  +  idi  zer- 
legt, mit  der  Annahme,  dass  bei  der  Zusammenziehung  von  ä 
mit  i  äi  entstehe,  im  Gegensatz  zum  Indischen,  wo  bekannt- 
lieh e  :  ehl  eintritt.  Ieli  leugne  die  Möglichkeit  nicht,  äidi 
paiti  ava  jasa  in  Jt.  5.  85  mag-  einem  ai.  *ehi  prdty  äva 
(jach«  entsprechen.  Aber  an  der  zweiten  Stelle  para  äidi  upa 
vazawuha  aui  nmänem  "geh  fort,  flieg-  hin  zum  Hause  .  ." 
scheint  mir  ein  a  durchaus  unpassend. 

Ich  nehme  darum  äidi  als  2.  Sing.  Imp.  des  Perfekt- 
stamms; man  vergleiche  dazu  grieeh.  6iv-uux0i  zu  av-WYa  (oben 
§  24  Note)  und  av.  äresuä  (Verf.  Beiträge  42).  Die  2.  Plur. 
Med.  dazu  könnte  in  äidüm  J.  33.  7  enthalten  sein,  sofern 
nicht  das  d  eine  Zutat  der  Redaktoren  ist;  s.  Verf.  Gathas  14. 
Ein  Konjunktiv  des  Perfekts  ist  äiap  J.  31.  20  (letzte  Be- 
handlung der  Stelle  bei  Geldner  BB.  XIV  13),  mit  dem  Aus- 
gang der  ö-Konjugation  äiäp  J.  46.  (?  (ebd.),  während  äite 
J.  31.  9  einen  Infinitiv  dazu  darstellt,  wie  äste  (oben  21). 
ite  J  43.  13  verhält  sich  zu  äite  genau  so  wie  ste  zu  äste2). 
—  Eine  3.  Sing,  mit  -ti  aus  dem  Perfektstamm  erkenne  ich 
in  äiti,  gd.  äitl  gegenüber  aeiti  =  ai.  eti.  Die  Form  steht 
.1.  31.  14,  Jt.  8.  33,  45,  10.  118,  V.  11.  9,  ZPgl.  13.  Dass  überall 
ein  Schreibfehler  für  aeiti  vorliegt,  ist  ebenso  unwahrscheinlich, 
als  dass  äiti  etwa  uriran.  ä  -\-  aiti  vertritt,  wie  ich  Beiträge 
35  glaubte  annehmen  zu  sollen;  der  Hinweis  auf  die  Silben- 
zahl in  J.  31.  14c  fördert  nicht,  s.  Verf.  Ar.  Forsch.  III   11  W. 

§  51.  Welche  (i runde  haben  Fick  veranlasst,  für  lit.  ei 
in  eimi,  etti  ein  ursprachliches  ei  zu  vermuten  (a.  a.  0.  158)? 
Auf  apr.  eit  ist  jedenfalls  kein  voller  Verlass. 

§  ^2.  Ich  denke  mir  die  Entstehung  der  ai.  Perfekt- 
flexion iyäya  cer  ging',  ryür  csie  gingen3  in  folgender  Weise3): 


1)  Man  beachte,  dass  es  im  Indischen  kein  indikativisches 
*ema,  *eta  gibt,  so  wenig  wie  *asma,  *asta,  sondern  nur  ahmt. 
äita.  Neben  äxjan,  das  im  Rgveda  einige  20  Mal  vorkommt,  steht 
1  Mal  ayan;  die  indikativische  Bedeutung  ist  nur  für  4.  2.  14  wahr- 
scheinlich. 

2)  Ein  ähnliches  Verhältnis  besteht  zwischen  ai.  {väsu:)ttaye 
und  av.  dasfe  J.  34.  1;  vgl.  BB.  XV  241,  KZ.  XXX  329.  —  Geht  lit. 
etti  'gehen'  mit  av.  äite  in  gerader  Linie  auf  ein  idg.  *eitei  zu- 
rück?    S.  dagegen  Wiedemann  Präteritum  27  ff. 

3)  Man  vergleiche  dazu  Osthoffs  Erklärung  a.  a.  0.  264  ff. 
Indogermanische  Forschungen  III  1  u.  2.  3 
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Ks  kann  wohl  für  ausgemacht  gelten,  dass  in  indogermanischer 
Zeit  der  Reduplikationsvokal  aller  Perfekta  e,  der  aller  Prä- 
sentia i  war.  Soviel  ich  sehe,  herrscht  diese  Annahme  allge- 
mein, und  das  Griechische  bürgt  für  ihre  Richtigkeit. 

§  53.  Im  Urarischen  trat  zunächst  ein  Sehwanken  in 
der  Vokalisation  der  Reduplikationssilbe  ein.  Es  geschah  dies 
unter  dem  Einfluss  einmal  jener  Verba,  bei  denen  gewisse 
Bildungen  aus  dem  Präsens-  und  Perfektstamm  zusammenfielen 
(s.  oben  20  ff.  .  sodann  jener,  bei  denen  reduplizierte  Präsentien 
(neben  dem  reduplizierten  Perfekt)  von  Alters  her  vorhanden 
waren:  i  gerät  auch  ins  Perfekt,  a  ins  Präsens.  Als  Belege 
für  dieses  Sehwanken  führe  ich  an  1)  die  Perfekta:  ai.  viväk- 
vdn  RV.  7.  Im.  3  (vgl.  das  Präsens  vivakti),  vivdsvän  (Verf. 
Beiträge  115  f.),  nindima  (vgl.  das  Präsens  nindati\  Verf. 
Ar.  Forsch.  II  84)1);  --  av.  viucwhä,  muawhusö  (Verf.  Bei- 
träge 115  f.),  hista  Jt.  10.  138,  V.  8.  100  f.  neben  visastare2) 
(vgl.  das  Präsens  h/statt/-,  jigdurum  Jt.  10.  141,  10.  42  neben 
ja  (vgl.  &i.jigrtä,  °tdm)\  didara  Jt.  13.  28  neben  dad°  (vgl. 
ai.  didhrtd,  °tam)\  jigaurua  Jt.  22.  8,  20  neben  jägerebu- 
starö\  irlräpare  J.  10.  12  (zu  räpemö  zu  steilem;  hisärö  J.  57. 
17  3).  —  2)  die  Präsentien:  ai.  (hhhuni,  dddJiami  gegenüber 
griech.  biowui,  TiGn.ui  usw.  (vgl.  Delbrück  Verbum  107  f.,  Whit- 
ney Wurzeln  212  f.,  Grammar2  §  660);  —  av.  jajnente  Jt.  13.  4s 
gegenüber  ai.  jighnante]  nisaidhasti  gegenüber  griech.  i£w, 
lat.  sldö  (oben  §  44  Note);  zazanti  gegenüber  griech.  titvouoü, 
lat.  fjif/uo  (ebd.);  daidia  Jt.  17.  IT),  (l<ii<lijtj>  J.  44.  10  (3.  Plur.: 
vgl.  Verf.  ZDMG.  XLIII  W»),  daidiantö  Jt.  10.  45  neben 
didaiti,  didiap  (ebd.)  u.  a.  m.4). 

§  f>4.  Im  weitern  Verlauf  hat  sieh  i  als  Reduplikations- 
vokal im  Perfekt  festgesetzt  bei  allen  konsonantisch  anlauten- 
den Wurzeln  auf  i  oder  mit  innerni   /':   zunächst,  wie  ich  ver- 


1)  S.  auch  Geldner  BB.  XV  254. 

2)  Jt.  1'.).  7;  vgl.  Geldner  :)  Yashi  !». 

3)  Partizip  nach  der  ö-Konjugation  (Verf.  Beiträge  L38);  vgl. 
didäremnö  Jt.  22.  7,  21  zu  <lidär<i.  Auch  das  vorausgehende  hus- 
xwafn  ist  Perfektpartizip;  ar. Grundform:  *su$uapuä  (vgl.  Verf.  a.a.<  ». 
122;  Jackson   Am.  Journal  of  Phil.  X  86). 

\t  Die  Formen  mit  da0  können  auch  zum  Perfekt  gestellt 
werden,  daidiama  Jt.  24.  58  ist  ansicher  überliefert.  Statt  Wes- 
fcergaards  daidiatqm  Jt.  17.  11  hat  die  Neuausgabe  mit  den  drei 
besten  Handschriften  didaiatqm. 
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mute,  in  den  schwachen  Formen,  darin  die  Wurzel  i  hatte,  bald 
aher  allgemein.  Die  Verdrängung  eines  urar.  *dadisdi  zu 
Gunsten  von  *didiidi  wurde  sowohl  durch  das  Verhältnis  von 
*daddnsa  (neben  *daddisa)  zu  *dadasdi,  als  auch  durch  das  von 
*dadasdi  zu  *dastds  (neben  *distds)  gefördert.  Ich  kenne  aus 
Wurzeln  der  bezeichneten  Art  von  Präsens-  oder  Perfektbildun- 
gen mit  a  in  der  Reduplikationssilbe  nur  av.  daidiap,  daidiä 
und  daMiantö,  die  nicht  sicher  eingestellt  werden  können; 
s.  oben;  ein  sicheres  Perfekt  dazu  mit  i  ist  didaia  J.  &2.  8,  1.  Sg. 

Nach  dem  Muster  dieser  /-Wurzeln  bekamen  sodann  die 
gleichgebauten  «-Wurzeln  sowohl  im  Präsens  als  im  Perfekt 
den  Reduplikationsvokal  u.  Ar.  *sincdti,  *siktds  :  *sisaica  = 
*muncaü,  *muJctds  :  *rnumauca.  Abweichungen  sind  auch 
hier  nur  vereinzelt  anzutreffen;  im  Indischen  die  bekannten 
Perfekta  *babhüva  und  sasüva,  letzteres  neben  susuve,  im 
Avestischen  das  einzige  bäbuare  Jt.   13.  150 x). 

§  55.  In  dieser  Ausdehnung  ist  die  Neugestaltung  des 
idg.  Perfekts  zweifellos  in  arischer  Zeit  erfolgt.  Das  Indische 
und  Iranische  gehen  soweit  Hand  in  Hand.  Die  noch  weiter 
greifenden  Veränderungen  im  Indischen  scheinen  einzelsprach- 
lich zu  sein;  wenigstens  ist  aus  dem  Iranischen  Entsprechendes 
nicht  sicher  nachweisbar;  s.  unten  §  58  f. 

§  56.  Im  Indischen  wurde  das  reduplizierende  i  von 
den  konsonantisch  anlautenden  Wurzeln  auf  i  oder  mit  innerm 
i  (s.  oben)  auch  auf  die  vokalisch  anlautenden  übertragen.  Es 
geschah  das  wieder  mit  Unterstützung  der  reduplizierenden  Prä- 
sentien.  Das  Präsens  zum  idg.  Perfekt  *eia  (oben  §  49)  wurde 
in  doppelter  Weise  gebildet,  nach  der  2.  und  3.  Klasse  indi- 
scher   Zählung:    *eiti    und    Heiti    (Hieiti)2).     Nun    stand    im 


1)  Jt.  13.  2  bietet  die  Neuausgabe  mit  den  besten  Handschrif- 
ten bijäua,  d.  i.  *buwmia.  Ebenso  ist  mit  K,  K9  zu  V.  5.  24  zu 
lesen;  Westergaard's  *bau°  hat  hier  gar  keine  handschriftliche  Un- 
terlage.    [Die  Neuausgabe  hat  buäua.    Korr.-N.] 

Das  Nebeneinander  von  i,  u  in  der  Reduplikations-  und  äi(e), 
äii(ö)  in  der  Wurzelsilbe  des  Perfekts  veranlasste  im  ludischen  bei 
nicht  /-Wurzeln  die  Beseitigung  des  reduplizierenden  i,  das  früher 
gewiss  in  weiterem  Umfang  vorhanden  war,  und  dessen  Ersetzung 
durch  a.  Wir  sahen  oben  34,  dass  nur  noch  3  solcher  Bildungen 
sich  erhalten  haben,  und  zwei  davon  gewiss  nur  desshalb,  weil  sie 
"isoliert'  geworden  waren. 

2)  Vgl.  Verf.  AF.  II  71  ff.     Zu  der  dort   besprochenen  avesti- 
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Indischen  von  arischer  Zeit  her  neben  dem  Präsens  *vaiti 
veti)  das  Perfekt  viväya,  neben  *bibhaiti,  *eikaiti  (bibheti, 
ciketi)  bibhäya,  cikäyä.  Die  Folge  war,  dass  zu  *aiti,  Hyaiti 
(eti,  Hyeti)  die  neuen  Perfekta  iyaya,  iyäya  geschaffen  wurden. 
Die  u- Wurzeln  von  gleieher  Form  schlössen  sieh  unmittelbar 
an:  daher  *uvauca,  *uvausa  (uvöca,  uvösa)  wie  Hyaisa  iyesa) 
an  Stelle  der  aus  der  Ursprache  überkommenen  *äuca,  :-:d/*a. 

§  57.  Die  neugeschaffenen  Perfekta  verlangten  nun  auch 
eine  neue  Flexion;  und  hiebei  wurden  wiederum  die  redupli- 
zierenden Präsentien  massgebend.  Das  von  ai-  'gehen3  wurde 
su  flektiert:  Sing.  *iyaimi,  Hyaisi,  Hyaiti  ('aus  idg.  Heimi  = 
Hiekni  usw.);  Plur.  Hmas,  Hiha,  Hyati  aus  idg.  Hmes,  Hihe1), 
wo  l  —  mit  schleifender  Betonung-:  I  —  aus  i  -f  i  hervorgegan- 
gen war2),  und  Hinti'6).  Nun  unterschieden  sieli  Dual,  Plural 
und  Medium  des  reduplizierten  Präsens  und  Perfekts  von  ari- 
scher Zeit  her  allein  -  wenn  überhaupt  —  durch  die  Aus- 
gänge. Neben  dein  Präsens  vivismas  stand  das  Perfekt  vivisma, 
neben  dadmctä,  dattha,  dadati,  *dadatai  dadate  die  Perfekta 
dad i ma,  dada,  dadur,  *dadirai  (dadire)  usw.  Die  Folge 
war  die  Überführung  des  präsentischen  7  in  Hmas  und  iy  in 
Hyati  in  die  entsprechenden  Perfektformen  und  bald  darauf 
Ausgleich  in  der  Quantität  der  anlautendeu  Vokale,  dad  ums, 
dattha  :  Hmas,  Hiha  =  dadima,  dada  :  lyima  aus  H-ima), 
lya\  hierauf  dada  :  dadur  =  lyima  :  lyur*).  Entsprechend 
/stn-  zu  iyesa,  ücise  zu  uvöca. 

§  58.  Die  hier  dem  Indischen  zugeteilten  Vorgänge 
würden  allerdings  bereits  für  arisch  angesehen  werden  müssen, 
wenn  Osthoffs  Erklärung  des  av.  ise  usw.  (a.  a.  0.  131)  und 
die    von    yaese  .It.   13.  99  =   19.  85   bei  Geldner    drei  Jasht 


sehen  Form  /V/V/  J.  42.  <i  s.  jetzt  die  Neuausgabe.  Zu  .1.  57.  14  nie- 
tet sie  ji;inti;  vgl.  alter  die  Lesart  der  drei  besten  Handschriften 
J  2,  K  5,  Pt  4;  jeinti  ist  jedenfalls  nicht  die  lectio  difficilior.  Wo- 
her Fick  a.  a.  0.  358  sein  ai.  iänti  hat.  weiss  ich  nicht;  vg*l.  Ed- 
gren  Journal  of  the  Am.  Or.  Soc.  XI74.  Auch  Edgrens  and  Grass- 
manns iantu  gegenüber  27maligem  yantu  <\l\'.  8.  60.  10)  ist  mir 
recht  zweifelhaft. 

1)  Lat.  imiis.  itis,  de  brauchen  ihr  i  keineswegs  gerade  vom 
Singular  her  bezogen  zu  halten. 

2.  Vgl.  oben  S.  15  Note  zu  ai.  irte  gegenüber  iyarti. 

.",    Griech.  loci  .-ins  Kiavn  mil  sekundärem  v. 

I    iyur  im  Mlih.  ist  nichts  wert;  s.  Osthoff  ;i.  a.  ( ».  130  f 
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56  und  in  der  Neuausgabe  zutreffend  sind.  Das  steht  aber 
durchaus  nicht  fest.  Die  Stelle  mit  yaese  lautet:  yö  druca 
pauruanea  asüi  rauö  yaese  yö  druca  pauruqnca  asüi  rauö 
viuaeda.  Ich  verkenne  das  Gewicht  der  von  Geldner  nach- 
gewiesenen Parallele  J.  ö$.  13:  razistdhe  papö  aesemca  vae- 
demca  keineswegs  —  s.  auch  rauö  aesistö  Jt.  13.  107  (Geld- 
ner KZ.  XXV  561)  —  und  bezweifle  auch  nicht,  dass  aesem 
und  yaese  so  gut  zusammengehören  wie  vaedem  und  viuaeda. 
Betrachtet  man  yaese  ohne  jede  Voreingenommenheit,  so  wird 
man  es  mit  yaetatare,  yöipemä  usw.  auf  eine  Stufe  stellen, 
also  als  3.  Sing.  Perf.  Med.  aus  einer  Wurzel  ias-  nehmen. 
Und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  diese  Fassung-  unstatthaft  sein 
sollte.  Zum  Verhältnis  von  aesem  zu  *ias-  vergleiche  man  av. 
vaedem1)  —  ai.  "vyadhana-,  °vyädha-\  av.  mauaepem2)  — 
ai.  vydthate;  griech.  auSdvuu  --  ai.  vdksdihas  usw.;  vgl.  Verf. 
BB.  XVII  120,  Per  Persson  Wurzelerweiterung-  83,  99. 3)  — 
Noch  weniger  sicher  ist  Osthoffs  Bestimmung-  von  ise  als  redu- 
plizierte Perfektform.  Ich  habe  sie  Beiträge  43  als  reduplika- 
tionslos bezeichnet,  wie  es  auch  Osthoff  früher  that  (MU.  IV  205), 
und  sehe  keine  Veranlassung-  zur  Aufgabe  dieser  Ansicht,  wie 
immer  man  auch  die  reduplikationslosen  Perfektbildungen  er- 
klären mag4).    Dass  av.  is°  überall  fälschlich  statt  ls°  geschrie- 


1)  Verf.  AF.  II  130  f.  Note.  Die  Neuausgabe  g-ibt  mir  gegen 
Geldner  Recht.  Zu  vaedem  vaejö  vgl.  vazrem  .  .  frauaejem  Jt.  10. 
96  und  snaipis  .  .  huäuaegem. 

2)  Geldner  BB.  XV  259  Note. 

3)  Vielleicht  steckt  die  für  av.  yaese  angenommene  Wurzel- 
form in  ai.  rnayds  'debitum  poscens'.  *rnayüvan-  RV.  1.  87.  4 
genügt  jedenfalls  nicht,  die  Herkunft  von  yäti  zu  erweisen,  yätär- 
1.  32.  14,  angeblich  'Rächer'  gehört  zu  yam-,  yächati. 

4)  Wahrscheinlich  haben  mehrere  Gründe  zusammengewirkt. 
Der  von  Brugmann  I.  Müllers  Handbuch  II2  114  angeführte  würde 
für  unsern  Fall  nicht  übel  passen.  An  lautgesetzlichen  Ausfall  des 
reduplizierenden  e  in  indogermanischer  Zeit  glaube  ich  nicht,  im 
Gegensatz  zu  Bechtel  a.  a.  O.  112  und  andern.  Ebensowenig  an 
den  lautgesetzlichen  Schwund  des  Augments  (KZ.  XXV  317),  das 
"gemäss  seines  Ursprungs  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Präpositionen 
steht"  (Zimmer  KZ.  XXX  120).  Das  reduplizierende  e  war  meines 
Erachtens  stets  mindestens  nebentonig,  ebenso  wie  das  Augment-e 
bei  nichtenklitischer  Verbalform.  Das  e  in  *edhät  (ai.  adhät)  hat 
eine  ganz  ähnliche  Rolle  wie  das  u  in  *dhätu  (ai.  dhätu),  die  näm- 
lich, der  Form  eine  bestimmtere  Bedeutung  zu  verleihen. 

Zu    den    nach   Bechtel  a.  a.  O.    "zuletzt    von  J.   Schmidt  KZ 
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ben  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich;  man  vergleiche  zum 
Partizip  isuä  ai.  mätarisva  (ÜB.  XIII  91,  KZ.  XXIX  541  f.). 
§  59.  Die  späteste  indische  Neuerung  in  der  Perfekt- 
bildung sehe  ich  in  der  Übertragung  des  reduplizierenden  i 
und  u  auf  die  "Wurzeln  mit  anlautendem  ia  und  uä  :  iyaja, 
uvaca  usw.  Das  Avestische  hat  die  alte  Bildungsweise,  mit 
ia-,  ua-  in  der  Reduplikation  durchaus  gewahrt,  und  es  fehlt 
auch  viel,  dass  die  Neueruug  im  Indischen  durchgedrungen 
wäre.  Die  Grammatik  schreibt  sie  nur  für  8  v-  und  1  y- 
Wurzel  vor  (Whitney  Grammar2  §  784  a  b).  Wirklich  bezeugt 
ist  sie  im  Veda  hei:  vac-  'sprechen',  vad-  'sprechen',  vap- 
c hinwerfen5,  2  vas-  'aufleuchten5,  5  vas-  'wohnen3,  vä-  'weben ', 
vah-  'fahren5,  yaj-  'opfern'1),  und  auch  hier  finden  sich  die 
alten  Formen  mehrfach  noch  daneben;  vgl.  vaväca  (und  av. 
raoce,  vaoliemä)  neben  uväca,  üce\  yeje  neben  iyäja  und  7 je: 
s.  ferner  av.  vaozirem  neben  ai.  ühire.  Ein  Teil  davon  wird 
richtiger  mit  den  vorher  besprochenen  Bildungen  zusammen- 
gestellt, üvur  zu  vä-  zu  ziehen  ist  ganz  willkürlieh ;  richtiger 
mit  den  Infinitiven  ötave,  otum  zu  einer  'Wurzer  au-,  die 
auch  das  lit.  äudziu  'webe5  voraussetzt;  vgl.  Per  Persson, 
a.  a.  0.  228.  Entsprechendes  lässt  sich  von  üsur  'sie  sind 
aufgeleuchtet5  behaupten;  s.  Osthoff,,  a.  a.  0.  134  f.;  die  Ur- 
wurzel  ist  *aues-\  aus  ihr  erklären  sich  alle  Bildungen,  auch 
ai.  västave,  vdstö  usw.,  die  Osthoff  mit  Unrecht  für  nachge- 
borene ansieht2).  Es  ist  nun  nicht  zu  verwundern,  dass  sich 
zu  vdMave  nach  dem  Muster   üsur  —  västave   ein   ücür   ein- 


XXV  31  besprochenen"  aind.  Formen  taksathur  takäur  usw.  s.  fer- 
ner Osthoff  MU.  IV  IX,  Verf.  KZ.  XXVIl'  357  (und  Studien  II  162 
Note),  Zimmer  a.  a.  0.  232.  taksur  RV.  2.  1!».  8  ist  meines  Erach- 
tens  ganz  unzweifelhaft  ein  Aorist:  c'so  haben  dir  jetzt  .  .  .'";  s. 
unten  §  84.  Das  in  erzählendem  Sinn  gebrauchte  taksathur  dage- 
gen, KV.  10.  39.  4  erklärt  sieh  aus  *tatks°.  Es  isl  ganz  gu1  denk- 
bar, ilass  taki"  nicht  erst  im  Indischen  entstanden  ist,  sondern  auf 
eine  grundsprachliche  Form  zurückgeht;  s.  Verf.  a.  a.  <>.  Dann 
kann  auch  der  Vorfahre  von  ai.  täkäathur  und  ähnl.  als  .Muster  bei 
der  reduplikationslosen  Perfektbildung  gedienl  haben;  s.  noch  §<>! 
a.   F.,  S  74. 

1)  Aus  der  Brahmanasprache  fügt  Whitney  Wurzeln  154  noch 
uväma  hinzu. 

2)  Die  entsprechende  Annahme  lasst  auch  av.  aotäp  ,1t.  9.  2t! 
Beben  vatahe,  ai.  vatati  begreiflich  erscheinen. 
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fand,  zu  ydstavi  ein  ijür.  Auf  diese  Weise  wurden  die  For- 
men mit  üö-  =  B,v.vao-  in  vaoTiemä,  vaozirem  aus  dem  Per- 
fekt gänzlich  verdrängt1);  avöcat  ist  Aorist-,  nicht  Perfektpräte- 
ritum, s.  Delbrück  Synt.  Forsch.  II  66. 

§  60.  Von  Singularformen  mit  iyä-,  uvä-  haben  Rg-  und 
Atliarvaveda  nur  iydja,  uväca,  '2  uväsa  und  ttcttlta:  später  kom- 
men noch  uvdpa,  5  uväsa  und  uvüma  hinzu,  [ch  halte  uväca 
für  noch  jünger  als  wcwr,  ftee,  #ce£e  usw.  Ich  schliesse  das 
aus  ihrer  geringeren  Häufigkeit,  sowie  daraus,  dass  sie  es 
nicht  wie  die  w-Bildungen  vermocht  haben,  ihre  Vorgänger  zu 
verdrängen.  Man  kann  sich  die  Entstehung  von  uvaca  usw. 
durch  folgende  Gleichung  veranschaulichen:  *ücai,  *äukas  : 
*uauca\  *üsai,  *ausas  :  *uau$a  =  *ücai,  *uacas  :  *uuaca 
(historisch  der  Eeihe  nach:  üce,  öTcas,  uvöca,  üse,  oäas,  uvöäa, 
üce,  vdcas,  uvaca). 

§  61.  Ich  komme  nun  auf  das  8.  27  ff.  Gesagte  zurück. 
Es  lässt  sieh,  wie  ich  hoffe  gezeigt  zu  haben,  durchaus  nicht 
wahrscheinlich  machen,  geschweige  denn  erweisen,  dass  die 
lit.  Präteritalpartizipien  ejusi,  imusi  und  *esusi  gegenüber 
dem  ksl.  (sün)tmüsi  usw.  unursprüngliehe  Vokalisation  besitzen. 
Sie  hatten  von  den  Zeiten  der  Ursprache  her  den  gleichen 
Anlaut  wie  die  finiten  Perfektformen  *e«e,  *eme  und  *ese  (f\°). 

Ich  habe  es  oben  §  42,  4f>  als  eine  Möglichkeit  hinge- 
stellt, dass  das  lit.  eine1  auf  einem  Kompromiss  der  beiden  Erb- 
formen *eme,  Perfekt,  und  *ime,  Aorist,  beruht,  und  ebenso 
*ijo  auf  *eje  und  Hjo.  Es  ist  aber,  lässt  sich  jetzt  sagen, 
nicht  einmal  dringend  notwendig  anzunehmen,  dass  jene  beiden 
Perfekta  oder  irgend  ein  andres  (mit  präteritaler  Bedeutung-) 
noch  im   Urbaltischen  existiert  haben. 

§  (>2.  Ein  indogermanisches  f\  stekt  gewiss  in  ai.  äsit, 
gleichviel  ob  man  es  aus  dem  augmentierten  Präsens-  oder  aus 
dem  Perfektstamm  (vgl.  Whitney  Grammar2  S  819)  ableitet. 
äsit  in  Verbindung  mit  lat.  erat  und  griech.  en,v,  e'n.c9a,  fjn,v2) 

1)  Doch  s.  vavne  gegenüber  av.  vaonare,  väunu.s  usw.  [ch 
halte  vavne  zu  vavana,  vanöti  für  eine  junge  Bildung  nach  tatnt 
zu  tatana,  tanöti  mit  Übernahme  der  hier  üblichen  Silbenteilung- 
ta-tne;  s.  Brugmann  Grundriss  I  145.  vavne  ist  das  einzige  Wort 
mit  vn  nach  kurzem  Vokal;  nach  langem  erscheint  es  oft,  Vgl.  rtäv- 
nas  —  av.  agäunö  usw. 

2)  Curtius  Ber.   d.  Sachs.  Ges.   d.  W.  1885  429,    Bezzenberger 
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lässt  ein  ursprachliches  *esät  (*rjsät)  voraussetzen:  «las  wäre 
lit.  *eso.  Als  Partizip  des  Präteritums  fungierte  von  urbalto- 
slavischer  Zeit  her  das  des  Perfekts;  zu  *Sso  also  *esusi. 
Deren  Existenz  in  einer  frtihbaltischen  Periode  wird  einerseits 
durch  lit.  esame,  Ssate  usw.  (s.  oben  17  ff.),  anderseits  durch 
ksl.  sede-achü,  -ose  aus  "echü,  °ese  wahrscheinlich  gemacht. 
*eso  alter  ist  entweder  das  einzige  oder  eines  von  den  wenigen 
ä  e  -Präteriten,  darin  die  Wurzelform  vollständig  zu  der  im 
Partizip  auftretenden  stimmte1).  Da  nun  die  Formen  zu  *esti 
überall  zu  den  häufigst  gebrauchten  aller  Verbä  gehören,  so 
wird  man  die  Annahme  berechtigt  finden,  dass  nach  dem 
Musterverhältnis  von  *eso  zu  *esusi  sieh  später  allgemein  beim 
ö-,  e-Präteritum  und  dem  angeschlossenen  Perfektpartizip  die 
Wurzelformen  ausgeglichen  haben.  Im  Slavischen  treffen  wir 
diesen  Ausgleich  ebenfalls;  man  wird  nicht  fehlgehen,  den 
nämlichen  Grund  vorauszusetzen,  das  Verhältnis  von  echü,  ese 
(in  neseachü)  zu  :::<'jcht~tsi. 

§  63.  Die  Richtung  des  Ausgleichs  ist,  wie  man  unter 
solchen  Umständen  erwarten  kann,  im  Allgemeinen  dem  Ver- 
l)iini  finitum  günstig  gewesen.  Doch  kann  ich  Wiedemanns 
Satz:  "Das  Part.  Perf.  Akt.  hat  in  Bezug  auf  den  Vokalismus 
der  Wurzelsilbe  das  Präteritum  in  keiner  Weise  beeinfhisst 
(a.  a.  ().  196)  keine  unbedingte  Richtigkeit  zugestehen.  Ich 
betrachte,  wie  schon  oben  27  gesagt  wurde,  das  apr.  immus- 
(=  ksl.  imüs-)  für  .jünger  als  das  lit.  emus-\  es  hat  sein  i 
vom  Aorist  Hmma  —  ksl.  ima  bezogen.  Dagegen  hat  das 
lit.  eme,  lett.  jema  sein  e  vom  Partizip  emus-  erhalten.  Doch 
räume  ich  gerne  ein:  emus-  würde  die  Umgestaltung  von  Hme 
in  eme  vielleicht  nicht  halten  bewirken  können,  wenn  ihm  nicht 
durch  *c*o  eine  mächtige  Unterstützung  zu  Teil  geworden  wäre. 

§  64.     Ich  denke  mir  sonach  die  Entstehung  der  litaui- 


GGA.  Isst  417  Note.     Unwahrscheinlich  ist  Brugmanns  Annahme   I. 
Müllers  Handbuch   II-  L64. 

1)  Das  Partizip  hatte  ja  Reduplikation!  Es  ist  gewiss  mög- 
lich, dass  die  wos-Stätnme  nicht  von  allem  Anfang  an  als  Partizi- 
pien des  Perfekts  dienten,  vielleicht  also  reduplikationslos  waren. 
AU  sie  aber  dem  Perfektsystem  zugeführl  und  angegliedert  wur- 
den, da  bezogen  sie  auch  gleichzeitig  von  den  finiten  Formen  die 
Reduplikation.  Und  das  geschah  sicher  lange  vor  der  Auflösung 
der  indogermanischen  Sprachgemeinschaft. 
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sehen  Aoriste  mit  <:  in  der  Wurzelsilbe  endgiltig  in  nachste- 
hender Weise:  Tm  Urbaltischen  waren  folgende  aus  der  Ur- 
sprache  überkommene  Formen  vorhanden1): 

1.  *esö  —  *esiisi;  vgl.  griech.  n,r|v,  ai.  äslt,  lat.  erat, 
av.  äwhusqm. 

2.  *ime,  *imö  —   *emusl\  vgl.  ksl.  ime,  ima,  lit.  emusi. 

3.  *iiö2)     -  *eiusi\  vgl.  got.  iddja,  lit.  Sjusi. 

Bei  den  Formen  zu  2),  vielleicht  auch  zu  3)  trat  zunächst 
ein  Schwanken  in  der  Vokalisierung  ein.  Neben  *ime~,  Hrnö 
kamen  unter  dem  Einfluss  von  *emusi  und  zugleich  von  *esö 
auch  *eme,  *emö  auf,  während  sieh  zu  *emusi  unter  dem  Ein- 
fluss von  *ime,  *imö  auch  Hrnusl  einstellte.  Hierauf  erfolgte  die 
Durchführung  einer  der  beiden  Vokale  durch  alle  Formen. 
Die  Dialekte  gehen  hierin  auseinander.  Das  Preussische  hat 
die  e-Formen  ausgemerzt3),  das  Litauisch-Lettische  die  mit  i. 
Gleichzeitig  erfolgte  auf  Ietzterm  Gebiet  die  Durchführung  des 
e  auch  bei  2)  so  dass  nunmehr  hier  üblich  waren: 

1 .  *esö  —  *esusi. 

2.  *erne,  *emö  -  -  *emus/\  vgl.  lit.  ('mi\  lett.  jima  — 
lit.  emusi,  lett.  jSmusi. 

3.  *eiö  --  *emsf;  vgl.  lit.  e/o  --   ejusi. 

Auf  welche  Art  und  Weise,  auf  Grund  welcher  Propor- 
tionen die  Übertragung  des  präteritalen  e  (lit.  S,  lett.  e)  von 
den  verzeichneten  Formen  aus  auf  andre  Verba  sich  vollziehen 
konnte  und  vollzogen  worden  ist,  das  habe  ich  bereits  oben 
£  36  ff.  auseinandergesetzt.  Der  Übersichtlichkeit  halber  will 
ich  die  angestellten  Gleichungen  hier  noch  einmal  vorführen4): 

1.  esü  :  *esaü  =  dvesiü  :  dvesiaü. 

2.  *emü  (lett.  jemu)  :  *emaü  (lett.  jSmu)5)  =  remiü  : 
remiaü. 


1)  Ich  setze  im  Folgenden  halt,  ö  für  idg-.  ä  an;  streng  rich- 
tig- wäre  ä.  Das  ö  in  der  Wurzelsilbe  ist  überall  mit  schleifender 
Betonung-  zu  denken. 

2)  Dazu  lit.  jii/ii  'reite'  und  das  ai.  Aoristpräsens  yäti  'geht'; 
s.  Brugmann  MU.  I  3  f.  Lit.  jöju  :  *)jo  =  ksl.  znajtt  :  lit.  zoio;  s. 
Verf.  Studien  II   109. 

3)  Ebenso  das  Slavische.  Der  Vorgang  kann  sich  ganz  gut 
schon  in  vorbaltischer  Zeit  vollzogen  haben. 

4)  Die  gegebenen  Formen  sind,  sofern  ohne  besondern  Ver- 
merk, litauisch. 

5)  Wegen  des  hellen  Klangs  des  e  s.  oben  §  37  Note. 
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3.  *emiü  (ksl.  jemljq)  :  emiaü   —   remiü  :  remiaü. 

4.  *emti  (lett.  jemt):  emiaü  =  rewü  :   remiaü. 
i">.  e/7/  :  <y^.sv   —   reiht i  :  rSmusi. 

Wie  man  sieht,  ist  für  meine  Konstruktion  die  Annahme, 
dass  im  Urbaltischen  noch  tinite  Perfektformell  existiert  halten. 
nicht  erforderlich;  s.  §61.  Waren  neben  *eme,  Hrnö,  *eiö 
auch  noch  die  Fortsetzer  der  alten  Perfekta  *rjme,  *rjie,  *fjse 
(==  ksl.  °ese?}  oben  §  32  Note)  vorhanden,  vielleicht  auch 
noch  weitre  nach  dem  Musterverhältnis  *eimi  :  *fjie,  *esmi  : 
:;://.sr,  *emö  :  fjme  neugeschaffene  mit  innerm  >/  (s.  unten  §  74), 
so  konnte  das  selbtverständlich  nur  die  Wirkung  haben,  die  e- 
Bildung  zu  unterstützen  und  zu  befestigen. 

§  65.  Wie  wir  eben  S.  14  fanden,  ist  das  so  übertragene 
e  bei  17  litauischen  Verba  nachzuweisen.  Davon  gehen  2 
auf  eu/,  4  auf  er,  die  übrigen  auf  e-\- Verschlusslaut  oder  s 
aus.  Warum  das  e  nie  auftritt,  wenn  das  Verbum  mit  r  1  n 
m-\-  Verschlusslaut  oder  Spirans  endet:  tersziü,  tersziaü,  tefszti\ 
szelpiü,  szelpiaü,  szelpti\  zengiü,  zengiaü,  zefigti\  tempiü, 
tempiaü,  tempti,  erklärt  sich  aus  dem  oben  §  21  N.  Gesagten. 
Dagegen  weiss  ich  keinen  genügenden  Grund  dafür  anzuge- 
ben, warum  die  Vorbilder  Xo.  1  und  5  nicht  auch  aü —  o-Prä- 
terita  mit  e  hervorgerufen  haben,  und  ebensowenig-  dafür, 
warum  die  bei  Wiedemann  a.  a.  0.  93  unten,  94  verzeichne- 
ten Verba1)  den  zu  erwartenden  Vokalwechsel  nicht  aufweisen. 

§  66.  In  einigen  Fällen  ist  die  besprochene  Art  der 
Präterital-  und  Infinitivbildung  von  den  e-Verben  auf  solche 
mit  anderm  Präsensvokal  (i,  u)  übergegangen.  So:  lit.  pueziü, 
pücziaü,  püsti.  Dagegen  guliü,  güliaü,  gulti;  s.  Wiedemann 
a.  a.  0.  123.  Lettisch  noch:  szJcil'u,  szMlu,  szMlt\  duru, 
düru,  darf  u.  a.  (s.  das  Folgende).  Wegen  lit.  hirbiit,  birbiaü, 
h/rliti;  IcurMü,  JcurJciaü,  Tcurkti  s.  oben  £  65  zu  tersziaü, 
tefszti  usw. 

Viel  zahlreicher  sind  die  litauischen  Präterita  mit  //.  ü 
gegenüber  präsentischem  i,  ä\  bei  denen  der  Vokal  gestossen 
betont  wird:  sktfliau,  düriau2)  usw.  Sie  sind  von  den  eben 
besprochenen  selbstverständlich  ebenso  zu  sondern  wie  beriaü 
von  Leliaii;   s.   unten   §   Sil. 


1)  S.  ferner  Leskien  Ablaut  138  f. 

2j  Ader  lett.  szMlu,  düru\  s.  oben  §  21   Xu!«'. 
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§  67.  Bei  einer  Anzahl  von  Fällen  ist  das  e  aus  dem 
Präteritum  und  dem  Infinitiv  auch  ins  Präsens  eingedrungen, 
nämlich  bei:  rekiü,  rekiaü,  rekti\  vgl.  rinkü  und  ksl.  reJcq 
(Bechtel  a.  a.  0.  162);  —  vepius,  vepiaüs,  reptis\  vgl.  vimpü 
(Leskien  Ablaut  93)  —  und  andern  bei  Wiedeinann  a.  a.  0.  79 
verzeichneten.  Aus  dem  Lettischen  sei  noch  erwähnt:  pleszu 
neben  lit.  splecziw;  leszu  neben  lit.  lern.  Auf  die  selbe  Weise 
ist  auch  das  präteritale,  auf  Nachbildung  beruhende  y  ins 
Präsens  geraten:  tyriü  tyriaü,  tirti  (Wiedemann  92,  122). 
Entsprechende  Präsentien  mit  ü  kenne  ich  nicht;  Jcüliü  gehört 
nicht  hieher,  vgl.  Tcüliau,  Tiülti  mit  gestossenem  Vokal. 

£  (58.  Ich  habe  bereits  oben  §  36  erwähnt,  dass  Wriede- 
mann,  anknüpfend  an  Kluges  Beiträge  zur  Gesch.  d.  germ. 
Konj.  61  vorgetragene  Ansicht,  als  das  alleinige  Muster  für 
die  germanischen  schwachen  Perfektformen  mit  e  das  (verlorene) 
Perfekt  von  *esti  cist'  betrachtet.  Kluge  findet  cc  einen  Fall 
eines  berechtigten  e"  noch  in  got.  et  um.  Man  kann  weiter 
noch  got.  et  in  fr-et  und  an.  dt,  ahd.  äz  hinzufügen;  s.  oben 
§  24  Note. 

§  69.  Ob  im  Urgermanischen  die  Vorläufer  aller  gotischen 
e,  deutschen  ä  durchaus  gleich  gesprochen  wurden,  ist  nicht 
zu  ermitteln.  Man  kann  es  aber  ruhig  zugeben,  dass  die 
Wurzelvokale  in  got.  etun,  setun,  wesun  usw.  von  urgermani- 
scher Zeit  an  völlig  gleich  waren.  Damit  ist  noch  immer  nicht 
gesagt,  dass  sie  auch  auf  gleicher  indogermanischer  Grundlage 
beruhen.  D.  h. :  es  kann  gar  wohl  ein  Teil  auf  schleifend, 
ein  Teil  auf  gestossen  betontes  e  (fj,  r\)  zurückgehen.  Soviel 
steht  jedenfalls  fest,  dass  Kluge- Wiedemanns  Erklärung  des 
e  von  setun  und  die  übliche  Gleichsetzung  von  set-un  und 
lit.  sed-aus  einander  ausschliesscn.  Denn  das  e  imPerfekt  von 
*esti  kann  nur  ein  schleifend  betontes  gewesen  sein;  s.  lit. 
esame  und  oben  §  24.  Ebensowenig  zulässig  ist  dann  auch 
die  Zusammenstellung  von  got.  et-um,  fr-et  mit  lit.  ed-e,  lett. 
ed-a,  und  aus  dem  nämlichen  Grunde.  Da  nun  aber  lit.  sestis, 
lett.  sestis  und  ksl.  sesti  schwerlich  auseinandergerissen  werden 
dürfen  (s.  oben  §  25),  so  wäre  auch  der  oben  §  19  gemachte 
Vorschlag  hinfällig,  got.  setun  und  ksl.  sede  auf  die  gleiche 
idg.  Grundform  zurückzuführen. 

§  70.  Noch  etwas  verwickelter  liegen  die  Verhältnisse 
für  Lateinische,    insofern   als    hier    das    perfektiche  e  auch  in 
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Nicht-e-Wurzeln  auftritt,  und  weil  das  e  auch  erst  innerhalb 
des  Lateinischen  (oder  Italischen)  selber  aus  e  entstanden 
sein  kann. 

Die  Perfekta  mit  e,  denen  im  fo-JPartizip  und  im  Prä- 
sens a  gegenüber  steht,  hat  Osthoff  a.  a.  0.  152  ff.  zusam- 
mengetragen und  besprochen,  feci  und  jecl  entstammen  nach 
meiner  Ansicht  dem  Ä-Aorist;  feced  ist  gleich  griech.  e-8r|Ke; 
s.  die  Litteratur  bei  Johansson  Beiträge  z.  griech.  Spraehkunde 
hb  ff.,  wozu  noch  Verf.  Studien  II  194.  -  -  eg-  und  ep-  in 
coepl  enthalten  ein  durch  urs})rachliche  Kontraktion  entstan- 
denes idg.  e  ff));  egl  habe  ich  ><  24  Note  aus  idg.  *rßdi  für 
*edjdi  erklärt,  also  als  reduplizierte  Perfektform;  in  den  3.  Sin-. 
egit,  wenn  ==  *egid,  könnte  auch  ein  idg.  *fjjäit  oder  *fjsit 
stecken,  mit  fj  aus  ea  oder  ed,  vgl.  ai.  dpäjäit  (Verf.  a.  a.  0. 
63,  194  f.);  dann  wäre  egit  alimentierter  Aorist.  —  Für  einen 
einfachen  Aorist  kann  auch  cepit  gelten,  wenn  Fick  a.  a.  0. 
387  Recht  hat,  die  Wurzel  mit  e  anzusetzen1).  Jedenfalls  ge- 
hören feci  :  faciö,  jeei  :  jaciö  und  cepi  :  capto  zusammen. 
-  Ihnen  ist  aus  dem  Oskischen  noch  sipus  anzuschliessen, 
das  Part.  Perf.  Akt.  zu  lat.  sapiö,  asächs.  af-sebbian\  s.  Stolz  I. 
Müllers  Handbuch  II-  381.  Wenn  die  Wurzel  ä  hatte,  was 
aber  kaum  auszumachen  ist,  so  beruht  sip-  aus  urit.  *.<?ej> 
auf  Nachbildung  nach  den  vorher  besprochenen  Präteriten2). 
—  Vielleicht  ist  auch  noch  osk.  hipid,  hipust  neben  haftest, 
lat.  haieö,  got.  hdba  heranzuziehen;  J.  Schmidt  KZ.  XXVI 
373  f.  Der  letzteren  a  ist  idg.  r?;  Verf.  Studien  II  147.  Der 
Wurzel  o  zuzuteilen,  steht  nichts  im  Wege,  hip-ust:  asächs. 
hebbiu  =  lat.  cep-i  :  capiö\  s.  Osthoff  Perf.  182,  Verf.  a.a.O. 
148 3).     Zur    Bildung    von    hipust    neben     dem    Indikativ   *M- 


1)  Das  a  in  lat.  capiö  =  got.  hafja  geht  auf  idg.  ,>.  Weisen 
des  got.  höf  vergleiche  man  ;/<i-rö}>  zu  ga-rapja\  die  Wurzel  wäre 
ret-,  s.  Per  Persson  Wurzelerweiterung  48.  Auf  Lett.  ltepju  neben 
kampju  'fasse'  (Bechte]  a.  a.  <».  246)  ist  kaum  viel  Verlass.  Zum 
all),  kap  'greife1  s.  <;.  Meyer  Wörterbuch  d.  alb.  Spr.  174. 

2)  Wegen  ahd.  in-suab  s.  die  vorige  Note  zu  got.  höf.  Von 
grösserem  Gewicht  isi  air.  säi  "Gelehrter'  und  lat.  nesäpiviS  'dumm'; 
s.  Osthoff  PBrB.  XIII    l±_>. 

3)  I>as  p  in  hipid  usw.  ist  mir  ebenso  unklar  wie  meinen 
Vorgängern.  Soll  man  der  Wurzel  den  Auslaut  ph—p  geben? 
s.  Verf.  a.  a.  ( >.  29.  Aber  das  umbr.  habiest  gegenüber  osk.  haft- 
est verlangte  noch  eine  dritte  Auslautst'orni,  nämlich  b. 
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ped  s.  umbr.  benust  neben  osk.  hüm-bened^  Verf.  a.  a.  0. 
194  1). 

Abseits  stehen  lat.  pegl  (neben  pepigl)  und  fregl  neben 
den  nasalierten  Präsentien  pangö,  frangö.  Letzteres  würde 
nach  Fick  a.  a.  0.  496,  welcher  fregl  und  got.  breTcum  identi- 
fiziert, ohne  freilich  die  Herkunft  des  e  zu  erläutern,  einer  e- 
Wurzel  entstammen;  vgl.  got.  brika.  Anders  Osthoff  a.  a.  0. 
179  ff.,  Zubaty  KZ.  XXXI  06  ff.,  Per  Persson  a.  a.  0.  18,  283. 
S.  unten  §  95. 

§  71.  Bei  den  e-Perfekten  ans  e- Wurzeln  sind  zunächst 
die  mit  anlautendem  und  inlautendem  e  zu  scheiden.  Bei  den 
ersteren  kann  e  ursprachlichem  fj  aus  ee  oder  ed  entsprechen. 
Es  kann  somit  em-i  dem  lit.  em-e,  em-usi  gleichstehen,  oben 
§  24.  Ist  ed-l  wie  em-l  entstanden,  also  redupliziertes  Per- 
fekt, so  kann  es  wohl  mit  got.  et-un,  nicht  aber  mit  lit.  ed-e, 
lett.  ed-a  und  ksl.  jad-üsi  (ed-°)2)  gleichgestellt  werden. 

Bei  den  Perfekta  mit  inlautendem  e  nimmt  sedl  inso- 
fern eine  besondre  Stellung  ein,  als  hier  allein  das  e  durch 
junge  lautliche  Vorgänge  aus  e  entstanden  sein  kann;  s.  oben 
§  18.  Ist  das  der  Fall,  so  lässt  sich  sed-imus  wohl  mit  ai. 
sed-hnd  vergleichen  (§  IT)  ff.),  aber  nicht  mit  got.  set-um  und 
ebensowenig  mit  lat.  sed-omes  und   ksl.  sed-oraü.  S.  §  95. 

Die  übrigen  Perfekta  mit  inlautendem  e  sind  veni,  legi 
und  clepl,  s.  Osthoff  a.  a.  O.  105.  Hier  ist  die  Entstehung 
des  e  aus  e  ausgeschlossen.  Ficks  Aufstellungen:  "veni  =  ved. 
jagine,  venere  (venere;  so!,  197)  =  ved.  jagmire"  und  "lat. 
veni  aus  *vevnl"  (a.  a.  0.  34,  197,  401)  sind  für  mich  indisku- 
tabel. Entweder  enthält  veni  ein  ursprachliches  e  —  sei  es 
nun  fj  oder  f\  — ,  oder  es  hat  das  e  innerhalb  des  Italischen 
oder  Lateinischen  auf  analogischem  Wege  von  sedl  erhalten. 
Nur  im  erstem  Falle  natürlich  würde  die  herkömmliche  Zu- 
sammenstellung von  ven-imus  mit  got.  qem-um  zulässig   sein. 

Das  Umbrische  fügt  noch  prusiTcurent  cpronuntiaverint3 
hinzu,  vgl  lat.  hisece;  J.  Schmidt  a.  a.  0.  375. 

§  72.     In  einem  Fall  ist  der  Präteritaltypus  mit  langem 


1)  Wegen  des  umbr.  häbus  neben  osk.  hipust  vergleiche  man 
umbr.  fakust  neben  lat.  fecerit  (J.  Schmidt),  aber  auch  lat.  faxö 
capsö  (Stolz  a.  a.  0.  374). 

2)  Oben  §  25. 
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e  auch  im  Altirischen  vertreten;  ro  miliar  cjudivavi'  (mit  l 
=  idg.  e)  gegenüber  dem  Präsens  midiur  'aus  *medi°),  Man 
hat  mid-ar  dem  gotischen  mSt-um  zu  mita  an  die  Seite  ge- 
stellt, aber  auch  dein  griechischen  un,b-ouai.  S.  Osthoff  a.  a.  0. 
10  1t'.,  106  ff.  Ob  das  l  auf  idg.  r\  oder  f\  geht,  bleibt  unge- 
wiss.    S.  §  95. 

§  73.  Es  ist  allein  das  Baltische,  das  uns  die  ursprach- 
liche Betonungsverschiedenheit  langer  Vokale  in  vorletzter 
Silbe  noch  bewahrt  hat1). 

Nun  weist  aber,  wie  wir  sahen,  das  Baltische  in  seinen 
r-1 'latenten  aus  e- Wurzeln  die  beiden  Betonungsarten  auf,  die 
gestossene  und  die  schleifende.  Das  Litauische  bietet  im  Präte- 
ritum neben  präsentischem  e  15  Mal  e  und  IT  Mal  e;  s.  §  24. 
Und  ebenso  schwankt  das  Lettische  zwischen  e  und  e.  Es 
ist  nicht  gerade  selten,  dass  die  beiden  Dialekte  in  der  Hin- 
sicht von  einander  abweichen;  Beispiele  sind  oben  §  21  Note 
gegeben.  Man  vergleiche  die  Verba  164 — 212  bei  Bielenstein 
Lett.  Sprache  I  367  ff.  mit  den  bei  Kurschat  a.  a.  0.  §  1229 
aufgezählten.  In  einem  Fall  liegen  e  und  e  im  Präteritum 
des  selben  Verbums  dialektisch  nebeneinander:  je  diu  (Autz) 
—  jemu  (Niederbartau)  —  lit.  emiaü. 

§  74.  Das  lit.  i  in  emusi,  eine,  das  lett.  e  in  jemusi, 
je  nid  neben  dem  ksl.  Präsens  jemljq  weisen  auf  ein  ursprach- 
liches r\,  dessen  schleifende  Betonung  durch  Kontraktion  —  von 
e  mit  e  oder  ,>  —  hervorgerufen  wurde;  s.  oben  §  24  ff.,  64, 
wo  wir  in  emusi  den  genauen  Repräsentanten  eines  indoger- 
manischen reduplizierten  Perfektpartizips  zu  em-:*fjm,u$i  keimen 
gelernt  haben.  Der  nämliche  Ursprung  darf  für  das  e  in  lat. 
emi  behauptet  werden,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
für  das  in  edl  und  got.  fr-et,  etum\  vielleicht  steckt  das  per- 
fektische *fjd-  auch  in  lit.  Sdis  (Leskien  Bildung  der  Nomina 
1:5s i,  vgl.  griech.  ebuubi'i  aus  *ed-cod-a  (§  24  Note)2). 

Es  ist  nun  weiter  gar  wohl  denkbar,  dass  sich  das  perfek- 
tische x\  von  den  mit  e  anlautenden  Wurzeln  aus  schon  in  indo- 
germanischer Zeit  auf  solche  mit  inlautendem  e  übertragen  hat. 
hie  dorl  gebotenen  Muster  *eiti     -  *fjie,   *esti —  *fjse,  *emeti 


li  Nach    Pischels   Meinung   freilich   auch   das   Griechische;   s. 
95  Note. 

2)  s.  aber  unten  S.  cd  Note. 
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—  *fjme  waren  so  bequem  nachzuahmen  —  Präsens  e  :  Per- 
fekt n;  s.  auch  §87  — ,  dass,  möchte  mau  beinahe  sagen,  die 
Neubildung  von  Perfekten  mit  innerem  f\  so  gut  wie  unaus- 
bleiblich war.  Es  wäre  sonach  erlaubt,  für  lat.  ven-l  und  got. 
qem-um  ein  ursprachliches  *gfjm-  zu  Grunde  zu  legen,  für  got. 
met-um  und  air.  ro  nud-or  ein  *mfjd-  und  so  weiter  für  die 
übrigen  vergleichbaren  Perfekta  mit  Binnen-e  (§  950  Aber 
das  litauische  Präteritum  zu  idg.  *edmi  esse'  lautet  edziou, 
»las  lettische  edu.  Und  neben  jemusi  lit.  emusi  bietet  das 
Lettische  auch  jemusi.  Lit.  eefom,  ec?e,  lett.  jdmusi,  jima 
setzen  eine  Grundlage  mit  r\,  d.  i.  mit  gestossen  betontem  e 
voraus,  sie  verlangen  also  notwendig  eine  andre  Erklärung, 
als  sie  oben  für  lit.  Smusi  und  lat.  edi,  got.  etum  gegeben 
worden  ist.     Entsprechendes  gilt  natürlich  für  sedusi  usw. 

§  75.     Es  gibt  nur   eine    einzige  Verbalbildung-,    welche 
zur  Erklärung  aller  vom  Perfekt  mit  fj   unabhängigen  Verbal- 
formen  der   besprochenen   Art  —    d.  h.  mit   e   aus   e-Wurzeln 
-  ausreicht,  das  ist  der  sigmatische  Aorist.     Dieser  alter  ge- 
nügt auch  vollkommen  und  für  alle  Einzelsprachen. 

Es  ist  unzweifelhaft  und  wird  auch,  soviel  ich  sehe,  von 
allen  Seiten  anerkannt,  dass  der  sigmatische  Aorist  in  den 
Singularformen  des  Aktivs  gedehnten  Wurzelvokal  hatte  (oben 
£11),  und  zwar  die  erste  Dehnstufe,    bei  e  Wurzeln  also  e1). 

Im  sigmatischen  Aorist  bleibt  der  lange  Wurzelvokal 
im  Arischen  unter  allen  Umständen  erhalten,  im  Gegensatz 
zu  dem  im  Kausativum,  im  Passivaorist  mit  i  und  in  der  3.  Sing. 
Perf.  Akt.  auftretenden  Langvokal,  welcher  nur  in  offener 
Silbe  gewahrt  wird. 

Dass  diese  verschiedene  Behandlung  nicht  hätte  stattfin- 
den können,  wenn  die  zu  Grunde  liegenden  Vokale  der  Ur- 
sprache einander  völlig  gleich  waren,  bedarf  keines  besondern 
IVweises.  Ganz  unglaublich  ist  es,  dass  es  etwa  an  der  ver- 
schiedenen Tonfärbung  gelegen  haben  kann.  Es  kann  sonach 
die  Ursache  der  verschiedenen  Gestaltung  der  Langvokale  nur 


1)  Entsprechend  natürlich  bei  den  Wurzeln  der  zweiten  und 
dritten  Reihe  <!<'  ä°;  s.  §  %  1'.  —  Meine  Aufstellungen  in  BB.  XVII 
Dl  ff.  gegen  Bechtels  Annahme  a.  a.  0.  2.'58  ff.  (und  sonst)  zu  ver- 
teidigen, habe  ich  vorläufig,  ehe  sie  angegriffen  sind,  keine  be- 
sondere Veranlassung.     [S.  noch  Nachtrag-  S.  63.] 
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die  verschiedene  Art  ihrer  Betonung  gewesen  sein;  d.  h.  in 
der  einen  der  beiden  Gruppen  muss  die  schleifende,  in  der 
andern  die  gestossene  Betonung  geherrscht  haben.  Nun  führen 
alicr  baltische  Analogien  darauf,  dass  die  Vokalkürzung  bei 
schleifendem  Tun  eintrat.  Also  war  beim  sigmatischen  Aorist 
der  Langvokal  stossend  betont;  s.  oben  §  8. 

§  76.  Ich  habe  oben  §  (.i  auf  das  arische  Aoristpräsens 
Hästi  =  ai.  täsß,  av.  tastl  aufmerksam  gemacht  und  betont, 
dass  der  lange  Vokal  darin  gegenüber  dem  kurzen  in  ai.  ta- 
Tcsati,  griech.  t€ktujv.,  ksl.  tesati  usw.  mit  Bechtels  Theorie  nicht 
erklärt  werden  kann.  Das  Litauische  hat  von  dem  Verbum 
nur  die  Iterativbildung  taszyti  erhalten.  Dagegen  verzeichnet 
Bielenstein  a.  a.  0.  II  368  No.  180:  teszu  (teszu),  Usu,  fest  (fest) 
"nach  der  Schnur  behauen,  bezimmern".  Wiedeniann,  der  tesu 
nnd  ebenso  dzesu,  lesu,  a.  a.  0.  134  bespricht,  findet  es  "durch- 
aus unbedenklich  anzunehmen,  dass  nach  dem  Verhältnis  von 
präs.  hochlett.  eszu  :  prät.  *esu"  d.  i.  ihm  die  Umfor- 
mung des  auch  im  litauischen  esant-  enthaltenen  Perfektes 
*esa  —  "zu  den  Präsentia  teszu,  dzeszu,  *leszu  die  Präterita 
tesu,  bzw.  dzesu,  lesu  geschaffen  worden  sind".  Begreiflicher 
Weise  hat  Wiedemann,  der  lit.  e  und  e  zusammenwirft,  auch 
die  Scheidung  von  lett.  e  und  e  verabsäumt.  Das  Perfekt 
von  *esti  hat  f\  gehabt,  vgl.  lit.  esant-  und  oben  §  24  ff. 
Dem  entspricht  lett.  e.  Es  kann  also  von  den  drei  angeführten 
lett.  Präteriten  nur  lesu  mit  dem  Perfekt  von  *esti  :  *rjsa  in 
Verbindung  gebracht  werden.     S.  §  88  Xote. 

§  TT.  AufS.  284  schreibt  Bechtel:  ".lungeren  Ursprungs 
sind  die  (aind.)  Präsentien  lesnäuti  c wetzt',  stäuti  'preist3,  näuti 
'jauchzt5,  die  erst  im  zehnten  Mandala  aufkommen  und  wohl 
aus  den  Perfekten  gebildet  sind".  Ich  bezweifle  "das  Heraus- 
wachsen starker  Präsentien  aus  Perfekten"  (a.  a.  0.  166  ff. 
durchaus  nicht1).  Nichts  destoweniger  hätte  ich  eine  kurze 
Begründung  gerade  für  jene  aind.  Präsentien  gerne  gesehen,  da 


1)  Gemeint  ist:  von  Präsentien  mit  innerm  ö  aus  kurzvoka- 
lischen  Wurzeln.  Bechtel  verzeichnet  als  solche:  griech.  tt.W.mh. 
xpuuuj,  ksl.  padq,  got.  baua,  ai.  dhävati.  Dass  die  beiden  griechi- 
schen Präsentien  aus  dein  Perfekt  stammen,  isl  bei  der  Zweideu- 
tigkeil des  Am,  pu)  doch  sein-  zweifelhaft;  jedenfalls  darf  mau  bei 
Tpunu  ai.  türvati  nicht  vergessen.  Weitres  bei  Bechtel  a.  a.  < ». 
235  f.  and  unten  §  97,  99. 
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Bechtel  alsdann  jedenfalls  auch  auf  die  abweichende  Ansicht, 
die  in  meinen  ar.  Forsch.  II  83  f.  darüber  aufgestellt  wurde, 
hätte  eingehen,  und  sich  auch  über  die  RV.  7  (!).  42.  (5  be- 
zeugte 3.  Sing,  staut  hätte  äussern  müssen,  welche  den  Angel- 
punkt meiner  dortigen  Erörterung  bildet. 

staut  hat  an  der  angeführten  Stelle  ganz  unzweifelhaft 
Aoristbedeutung,  und  es  ist  auch  der  Form  nach  Aorist,  und 
zwar  somatischer  Aorist,  insofern  es  sich  zur  1.  Sing,  astäu- 
sam  nicht  anders  verhält  als  anäit  zu  anäisam\  s.  oben  S.  8 
mit  Note  2.  Zu  den  beiden  andern  Präsentien  ist  die  entspre- 
chende Form  des  s-Aorists  nicht  zu  belegen,  aber  für  näuti 
wenigstens  mit  Sicherheit  zu  erschliessen.  RV.  10.  OS.  1  steht: 
giribhrdjö  nörmäyö  mädantö  bfhaspätim  dbhy  ärJcä  andrem  . 
anävan  hat  ganz  bestimmt  Aoristbedeutung:  "jetzt  haben  die 
Lieder  dem  Brhaspati  zugejauchzt".  Als  Aorist  ist  mir  aber 
anävan  nur  begreiflich  als  eine  Neubildung  zur  3.  Sing.  *anäut, 
etwa  nach  dem  Muster  äit  —  ayan. 

In  injunktiver  Verwendung  standen  die  s-Aoriste  staut, 
■iiäuf,  *lcsnäut  den  entsprechenden  Formen  des  Präsenssvstems 
■staut  (=  av.  staop),  *naut,  *Jcsnaut  nicht  nur  in  der  Bedeu- 
tung, sondern  auch  den  Lauten  nach  ausserordentlich  nahe, 
s.  dazu  oben  §  31  f.  So  konnte  es  geschehen,  dass  nach 
*stauti  (=  av.  staoiti)  neben  *staut  auch  ein  stäuti  zu  staut 
gebildet  wurde.  Auf  diese  Weise  ist  das  a  des  sigmatischen 
Aorists  ins  Präsens  eingedrungen1). 

§  78.  Das  du  in  stäuti  ist,  insofern  stimme  ich  Bechtel 
zu,  Jüngern  Datums.  Die  Voraussetzung  dafür  bildet  ein  aoris- 
tisches staut  neben  dem  Präsenspräteritum  *staut.  Die  Voraus- 
setzung für  die  Bildung  jenes  staut  aber  ist  der  Zusammenfall 
der  arischen  2.  und  3.  Sing,  des  sigmatischen  Aorists:  *stäus 
und  *stäust  in  *stäus  (s.  oben  zu  anäit),  welcher  nach  Aus- 
weis des  avestischen  cöist  dem  Arischen  noch  fremd  ist;  s.  Verf. 
Handbuch  §  139  ff.2).  Stammt  nun  aber  auch  die  Übertra- 
gung   des  Langvokals  aus   dem    sigmatischen  Aorist   in  jenen 


1)  Wegen  des  av.  stäumi,  wie  die  Nenausgabe  zu  J.  43.  8 
bietet,  s.  Verf.  Anzeiger  I  101. 

2)  Hier  findet  auch  Geldner  die  Antwort  auf  die  BB.  XIV  6 
aufgeworfene  Fra^e.  Zu  nöip  mä  Jisnäus  vgl.  man  ye  maibiä  yaos 
J.  46.  18. 

Indogermanische  Forschungen  III  l  u.  2.  4 
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Bildungen  aus  später,  einzelsprachlicher  Zeit,  so  lässt  sie  uns 
doch  erkennen,  auf  welchem  Wege  die  .selbe  Überführung  sich 
auch  anderswo  vollzogen   haben  kann. 

§  70.  Es  war  dies  übrigens  nicht  dir  einzige  Weg, 
auf   dem   im   Indischen  jene    Vokalverschleppung   Statt    hatte. 

In  §  2  ff.  wurde  ausgeführt,  dass  die  indogermanischen 
Konsonantengruppen  list(h)  und  ltf  h  .  $zd(~h)  und  $d(li)  im 
Urarischen  durchaus  zusammengefallen  sind,  nämlich  in  st  h 
und  zd(h).  Die  notwendige  Folge  ist:  bei  den  Wurzeln  mit 
dem  Auslaut  />,  ;  usw.  sind  jene  Präteritalformen  des  sigmatischen 
Aoriststamms,  deren  Peronalsuffix  mit  t(h),  dh  anfängt,  mit 
den  entsprechenden  Formen  dv^  unthematischen  Präsensstamms 
identisch,  bis  auf  die  Vokalisation  der  Wurzelsilbe.  Stimmt 
auch  diese  —  und  das  ist  z.  B.  im  Medium  der  Fall  — ,  so 
besteht  absolute  Gleichheit.  Dass  unter  solchen  Umständen 
das  aoristische  ä  wiederum  leicht  ins  Präsens  geraten  konnte, 
ist  wohl  begreiflich. 

§  80.  Die  Präsensflexion  märjmi,  mdrsti,  mrjdnti  sieht 
mit  seinem  är  völlig  vereinsamt.  Der  Vokal  der  Wurzel  wird 
durch  griech.  duep'ruJ,  duop-föc  bestimmt.  Langvokaliche  'Wur- 
zeln' auf  zwei  Konsonanten  gibt  es  nicht.  Vom  Passivaorist 
und  vom  Perfekt  kann  das  a  nicht  bezogen  sein;  s.  oben  £  9.  — 
Der  Rgveda  überliefert  uns  nur  eine  Form  mit  ä:  märjmi. 
Der  Atharvaveda  hat  drei  Mal  märsfu.  Es  ist  dies  die  durch 
u  als  Injunktiv  charakterisierte.  Präteritalform  ar.  *märst, 
und  hierin  sehe  ich  die  ganz  normale  '.'>.  Sing-.  Akt.  dies  sigma- 
tischen Aorists,  welche  Form  später  durch  märkslt,  mit  dem 
im  Veda  beim  s-Aorist  noch  unbekannten  Ausgang  -it,  vertreten 
wird.  Die  Medialform  dazu  kann  nur  mrsta  gelautet  haben, 
in  notwendiger  Gleichheit  mit  der  '.).  Sing.  Med.  dv^  Imper- 
fekts, welche  RV.  1.  174.  4  bezeugt  ist.  mdrstu  mit  mrjdnti, 
mrjmdhe  in  Beziehung  gesetzt  riet'  die  neuen  Präsensformen 
märjmi,  mdrsti  hervor,  von  denen  ans  späterhin  das  a  noch 
in  eine  Reihe  anderweiter  Bildungen  überging,  s.  oben  S.  6 
Note   1.      Das  Avesta   kennt  das  n   hier  nicht. 

Aul'  diese  Weise  ist  vielleicht  das  u  zu  erklären  in:  ai. 
dästi,  däsati  neben  dasasydti\  —  ai.  bhräjate,  av.  hräzaiti 
neben  griech.  cpÄe-fw  usw.,  vgl.  abhrät,  das  den  normalen  s- 
Aorist  zu  vl>ln-cy  repräsentieren  kann:  -  av.  räziqn  V.  8.  i!  0, 
Infinitiv     Verf.    BB.    XV   244)    neben   ai.  sdrjanam,    sqsrastä 
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usw.;  vgl.  die  s-Aoriste  asräk,  asrät\  —  ai.  TcdsatB  neben  av. 
äkasap;  —  av.  miäsaite  J.  33.  1  neben  ai.  mimyäksa  (?), 
lit.  maiszyti  (s.  dazu  oben  §  58)1);  u.  a.2). 

§  81.  Ein  dritter  Umstand  endlich,  der  im  Indischen 
zur  Verbreitung  des  (7  aus  dem  sigmatiscben  Aorist  Anlass 
gegeben  haben  kann,  ist  der  lautgesetzliche  Schwund  einer 
Spirans  zwischen  Geräuchlauten.  Der  sigmatische  Aorist  büsste 
also  sein  s  nicht  selten  ein  (vgl.  Whitney  Grammar-  §  233  e, 
834  c.  d,  oben  §  2),  wodurch  er  den  Präteritalformen  aus  dem 
unthematischen  Präsens  im  Aktiv  bis  auf  die  Quantität  des  Wur- 
zelvokals, im  Medium  völlig  gleich  wurde.  Ich  wüsste  aber 
keine  ai.  Präsensform  anzuführen,  die  ihr.«  auf  die  letzte  Weise 
hätte  erhalten  haben  können. 

§  82.  Ein  Verhältnis,  analog  dem  in  §  79  geschilderten, 
bestand  bereits  in  der  Ursprache  zwischen  den  Formen  des  unthe- 


1)  Die  AF.  III  61  vorgeschlagene  Fassung  ist  des  ä  wegen 
doch  bedenklich.  Jedenfalls  ist  mi°  3.  Dual.:  vgl.  Verf.  Beiträge 
14.  —  Zu  der  Strophe  J.  33.  1  ist,  seitdem  ich  ZDMG.  XXXV  157  f. 
darin  die  Anspielung  auf  die  Hamistakän  des  spätem  Parsismus 
erkannt  habe,  eine  ziemlich  umfangreiche  Litteratur  erwachsen.  S. 
Roth  ZDMG.  XXXVII  223  ff.,  deHarlez  BB.  IX  294  ff.,  XVI  339  ff., 
Casartelli  La  philosophie  religieuse  182  f.,  Jackson  A  hymn  46,  Geld- 
ner KZ.  XXX  325,  BB.  XV  248,  251  f.,  Mills  SBE.  XXXI  72,  Caland 
Syntax  der  Pronomina  35;  endlich  Verf.  AF.  III  61  f.,  Beiträge  14, 
22.    S.  auch  Ed.  Meyer  Gesch.  des  Altertums  I  537. 

Der  letzte,  der  das  Wort  dazu  ergriffen  hat,  ist  de  Harlez  BB. 
XVI  339  ff.;  natürlich  in  ablehnendem  Sinn.  Ich  begreife  das.  Auch 
das  begreife  ich,  dass  deHarlez  im  Jahr  1890  seine  Polemik  nicht 
gegen  meine  Besprechung  der  Stehe  von  1886  oder  1887  richtet, 
sondern  gegen  meine  erste  von  1880,  wo  ich  ohne  Änderung  des 
Textes  —  mipäcä  statt  mipah%ä  —  noch  nicht  glaubte  auskommen 
zu  können.  Auf  Erwiderung  verzichte  ich.  Nur  gegen  den  Satz 
"Bartholomae  findet  darin  den  Hamestäkän  der  Pehlevibücher" 
liuiss  ich  ganz  entschiedene  Verwahrung  einlegen.  Ein  so  schlech- 
ter Grammatiker  bin  ich  denn  doch  nicht. 

2)  S.  dazu  Bechtel  a.  a.  0.  162  f.  —  In  ai.  rästi,  räjati  steckt 
vielleicht  eine  Ableitung  vom  Nomen  ar.  *räz-  =  ai.  räj-  'Herr- 
scher', vgl.  bhigakti;  s.  Whitney  Wurzeln  138.  —  Bechtels  Zusammen- 
stellung von  lat.  rectus  mit  ap.  rä.sta  —  auch  bei  Brugmann  Grund- 
riss  I  286,  Fick  a.  a.  0.  117  —  ist  mit  den  Lautgesetzen  unverein- 
bar; s.  BB.  X  269.  Vielleicht  entspricht  av.  rüstein  Jt.  10.  137,  wenn 
Geldners  Übersetzung  der  Stelle  KZ.  XXV  511,  531  zutrifft;  rästa 
in  Jt.  14.  47  gehört  mit  rasmana  zu  ai.  ra$mis,  räsis  usw. 
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matischen  Präsens  und  des  somatischen  Aorists  bei  all  jenen 
"Wurzeln,  welche  auf  s1)  ausgingen. 

Brugmann  Grundriss  II  701  meint,  ein  idg.  ss  sei  nur 
dann  zu  s  vereinfacht  worden,  wenn  es  im  absoluten  Auslaut 
stand.  Der  Lok.  Plur.  *aid$hesu  =  ai.  qhasu,  av.  qzahu  sei 
so  entstanden,  dass  an  die  fertige  Kasusform  °es  aus  °es  +  s 
späterhin  u  antrat.  Ebenso  esi  'bist'  =  *es  (aus  es-s)-\-i. 
Ai.  mdnassu,  griech.  u.evecci,  ecci  würden  sonach  auf  Neubil- 
dung beruhen,  die  freilich  schon  ursprachlich  sein  kann.  Da- 
gegen brauchten  die  s-Aoriste  wie  griech.  e£ecca,  Int.  gessl 
nicht  erst  durch  Neubildung'  entsprungen  zu  sein,  da  ja  hier 
ss  stets  inlautend  war. 

Brugmanns  Regel  über  idg.  ss  ist  vielleicht  richtig.  Je- 
denfalls aber  muss  die  Annahme  der  Vereinfachung  von  ss  be- 
reits in  indogermanischer  Zeit  noch  auf  einen  zweiten  Fall 
ausgedehnt  werden :  auf  den  Fall  nämlich,  dass  ss  vor  oder 
hinter  einem  Geräuschlaut  zu  stehen  kam:  -sst-  wurde  -st-  usw. 

§  83.  Die  Bedingungen  für  die  Vereinfachung  des  ss 
zu  s  waren  somit  beim  sigmatischen  Aorist  aus  s-Wurzeln 
allein  im  Aktiv  bei  fünf  Formen  gegeben:  bei  der  2.  3.  Sing., 
2.  3.  Dual,  und  2.  Plur.  Es  waren  also  bei  den  s-Wurzeln 
die  Voraussetzungen  für  die  Herübernahme  dv^  dem  s-Aorist 
eignenden  Langvokals  ins  Präseiissystem  in  mehr  als  genü- 
gender Weise  vorhanden. 

Zu  berücksichtigen  ist  dabei  noch  folgendes:  Unter  dem 
Einfluss  jener  Formen,  da  ss  lautgesetzlich  zu  s  geworden  war, 
konnten  auf  dem  Wege  der  Nachbildung  leicht  auch  andre 
Formen,  bei  denen  ss  normal  war,  einfaches  s  erhalten.  Auf 
diese  Weise  wurden  z.  B.  die  Konjunktivformen  des  unthema- 
tischen Präsens  und  des  sigmatischen  Aorists  (Verf.  Beiträge 
19  f.)  einander  völlig  gleich.  Dass  dieser  Umstand  ganz  ge- 
eignet war.  die  Vermischung  der  Formen  aus  den  beiden 
Tempussystemen  zu  fördern,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt 
zu  werden. 

§  84.     Als  Belege  aus  dem  Arischen  mögen  dienen: 

Ai.  visästi 'zerschneidet'  neben  visasta  2.  Plur.,  sasanam, 
üisastar.     Die    3.  Sing,    vy    asüt,    die    3.  Plur.    vi  säsatu  als 


1)  Eventuell  />  nach  Brugmann  Grundriss  1    109  f.    Verf.  Stu- 
dien  II   205).     Ks  macht  das  keinen  Unterschied. 
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eigentliche  Aoristformen  zu  nehmen  steht  an  sich  nichts  im 
Wege.  Von  vi  sästi,  süsatu,  säsanti  usw.  aus  ist  das  ü  auch 
ins  Nomen  agentis  eingedrungen:  visästar-  neben  visästar-. 
Das  av.  säzdüm  kann  hierher,  aber  auch  zu  ai.  chydti  gehören, 
-wie  ich  a.  a.  0.  51   annahm. 

Av.  nigärdhenti  'aufessend'  J.  10.  15  neben  gcmhenti 
3.  Plur.,  V.  7.  57,  17.  3,  ai.  ghdstäm,  ghdsas.  Letzteres  kann 
als  Konjunktiv  dein  s-Aorist  angehören. 

Ai,  tclsfi,  tädhi,  av.  tästi  (J.  57.  10,  V.  5.  8)  neben  ai. 
taJcsati  3.  Plur.,  tdksat  =  av.  tasap  usw.  Im  Avesta  auch 
täsap,  tästem  (Jt.  10.  143)  neben  tastem,  s.  oben  ai.  visästar-. 
Altheimisch  ist  das  ä  in  av.  täst.  Für  sigmatische  Aoriste 
sehe  ich  auch  atdksma  RV.  8.  6.  33.  und  taksur  2.  19.  8 
an;    s.  Delbrück  SF.  II  75,  oben  §  59  Note. 

§  85.  Von  den  im  vorhergehenden  Paragraphen  bespro- 
chenen Verben  ist  nur  das  letzte  auch  auf  dein  west-indo- 
germanischen  Gebiete  sicher  nachweisbar  r) ;  es  hatte  unzweifel- 
haft e  als  Wurzelvokal,  s.  oben  §  76.  Das  lettische  Prä- 
teritum dazu  lautet  tesu,  mit  gestossen  betontem  e.  Ich  sehe 
nichts,  was  uns  hindern  könnte,  das  e  von  tesu  dem  «  von 
av.  täst  in  jeder  Hinsicht  gleichzusetzen,  und  somit  tes-  als 
•den  geraden  Fortsetzer  des  indogermanischen  .s-Aoriststamms 
von  Helis-  (oder  *te\p-)  :  *ti]7is-  zu  betrachten. 

§  86.  Das  Präsens  zu  tesu  wird  in  doppelter  Form  au- 
gegeben, mit  e  und  mit  e  :  teszu  —  teszu.  Ganz  ebenso  findet 
sich  im  arischen  Präsens  ä  neben  a:  ai.  taJcsati,  av.  tasap  — 
ai.  tästi,  av.  tästi,  täsap.  Nun  kann  es  mir  ja  natürlich  gar 
nicht  einfallen  zu  behaupten,  dass  die  langvokalischen  Präsen- 
iien  beider  Sprachen  der  Art  in  geschichtlichem  Zusammen- 
hang miteinander  stehen,  dass  sie  beide  ein  ursprachliches 
Präsens  *tf}Jis-  wiedergeben.  Es  genügt  mir  dargethan  zu 
haben,  dass  die  Voraussetzungen  vorhanden  waren,  ein  sol- 
ches zu  bilden.  Und  diese  Voraussetzungen  bestanden  auch  noch 
nach  Auflösung  der  indogermanischen  Sprachgemeinschaft 
weiter.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  in  den  meisten  Einzel- 
sprachen die  Konsonantengruppen  tst  und  tt  in  st  zusammen- 
fielen, so  dass  also  vor  f-Suffixen  die  Präsens-  und  die  s-Ao- 
ristformen  aus  t,    rf- Wurzeln  den  gleichen  Ausgang    gewannen 


1)  Wegen  ai.  sasta  usw.  vgl.  Per  Persson  a.  a.  0.  88. 
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(s.  §  90  ff.).  Es  konnte  sich  somit  die  angenommene  Über- 
tragung des  aoristischen  f\  ins  Präsens  in  den  Einzelsprachen 
leicht  wiederholen x). 

§  87.  Zu  den  indogermanischen  Präsensformen :  *ueseti} 
*uesesi,  :-:tj<<s<>  (=  got.  wisip,  wisis,  wisä)  lauteten  die  des 
sigmatischen  Aorists:  *uest,  *y,es  - —  diese  beiden  zweifellos  mit 
lautgesetzlichem  .?  für  ss —  und  ^tjcsnt.  wo  sich  das  s,  wenn 
man  es  nicht  ebenfalls  für  lautgesetzlieh  ansieht,  jedenfalls 
gut  als  ein  übertragenes  begreifen  lässt;  s.  oben  §  82  f.2). 
Des  e  des  .v-Aorists  war  gestossen  betont,  also  *ur}sm.  Der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  den  beiden  Tempora  war 
sonach  der:  das  Präsens  hat  kurzes  e,  der  Aorist  langes  e,. 
und  zwar  mit  gestossenem  Ton.  Nun  ist  die  Zahl  der  auf  s  aus- 
gehenden Verbalstämme  eine  ziemlich  erhebliche.  Dadurch  war 
die  analogische  Neubildung  von  Aoristen  nahegelegt,  bei  denen 
einfach  der  dort,  bei  den  Verben  auf  *  allein  wahrnehmbare 
Unterschied  nachgeahmt  wurde :  Präsens  e — Aorist  r\.  Man  ver- 
gleiche dazu  das  §  74  zu  den  Perfekten  mit  r\  Gesagte. 
Diese  Neuerung  kann  wiederum  ebensowohl  indogermanisch 
wie  einzelsprachlich  sein.  Hier  also  finden  jene  Aoriste  mit 
Dehnstufenvokal  ihre  Unterkunft,  für  welche  Beehtel  a.  a.  0. 
lös  ff.  eine  besondere  Art  der  Bildung  glaubte  annehmen  zu 
müssen.  Dass  der  lange  Vokal  bei  diesen  Verben  sich  spä- 
terhin auch  gelegentlich  im  Präsens  eingenistet  hat,  darin 
kann  nun  nichts  Auffälliges  mehr  gefunden  werden. 

§  ss.  So  hat  sich  jetzt  die  Herkunft  der  zweiten  Gruppe 
baltischer  Präterita  mit  e  aufgedeckt  (oben  §  '24.  73),  derer. 
bei  denen  das  e  den  gestossenen  Ton  hatte.  Während  wir 
für  das  schleifend  betonte  e:  lit.  <\  lett.  e  die  Quelle  im  redu- 
plizierten Perfekt  -  -  und  im  augmentierten  Präteritum  —  vo- 
kalisch anlautender  Verba  fanden,  ist  sie  für  »las  stossend 
betonte  e:  lit.  e,  lett.  e  im  sigmatischen  Aorist  der  auf  s 
schliessenden  Verbalstämme  zu    suchen.     Von   uralten  Mustern 


1)  Es  handelt  sich  hier  lediglich  um  die  Eerübei'nahme*  der 
Aoristvokalisation  im  Präsens.  Dass  der  sigmatische  Aorisl  als 
Ganzes  oft  genug  für  weitre  Bildungen,  sei  es  verbaler  sei  es  no- 
minaler An,  verwendel  wurde,  ist  ja  hinreichend  bekannt.  Zwi- 
schen dem  Aorist-s  und  beliebigen  'WurzeldetermiDativen1  besteht 
kein  grundsätzlicher  Unterschied. 

2)  Vgl.  ai.  avästam;  Verf.  Studien  I  25  ff. 
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haben  sieh  dort  erhalten:  lit.  ejus/,  Smusi,  Iett.  jemusi,  hier 
lett.  tesu,  dzesu  r). 

§  89.  Nachdem  sieh  die  Präteritalbildung  mit  e  e  ge- 
genüber präsentischem  e  bei  einer  Reihe  von  Verben  dau- 
ernd eingebürgert  hatte:  lit.  Jceliü  —  Jceliau,  geriu  —  geriau 
==  lett .  cel'u  —  celau,  dzefu  —  dzerau  usw.,  konnte  sie  bei 
Verben  mit  anderm  Präsensvokal  (i,  u)  ebensogut  nachgeahmt 
werden,  wie  die  mit  e  (§  66).  So  /..  I>.  lit.  giriüs  —  gyriaus 
=  lett.  dzifus  —  dzirüs;  lit.  IcuHit  —  Jciiriau  usw.  Dass 
das  Litauische  und  Lettische  hierin  durchaus  nicht  allgemein 
zusammengehen,  habe  ich  schon  betont.  §  21  Note,  66  Note. 
Es  zeigt  das.  dass  im  Urbaltischen  noch  ein  merkliches  »Schwan- 
ken herrsehte.  Die  alten  Muster  wirkten  eben  hüben  und 
drüben  mit  gleicher  Stärke.  Es  konnte  nur  allmählich  ge- 
schehen, das.s  sieh  bei  einem  Verbum  die  eine  von  den  beiden 
Bildungen  dauernd  testsetzte. 

§  90.  In  §  GT  fanden  wir.  dass  das  e  des  Präteritums 
auch  ins  Präsens  verschleppt  wurde.  Das  (deiche  auch  hier. 
Übereinstimmung-  zwischen  den  beiden  haitischen  Dialekten 
herrscht  in  dieser  Hinsieht  bei  den  beiden  Verben  idg.  ed- 
und  sed-:  vgl.  lit.  edziau  —  edu  (und  esti)  —  lett.  edu  — ■ 
4du  (und  est  r.  lit.  sedaus  —  sedüs  'und  sestis)  =  lett.  sedüs  — 
sezüs%  und  sestis).  Das  e  war  hier  durch  den  §  86  ange- 
führten Umstand  noch  besonders  begünstigt,  und  es  lässt  sich 
mit  gutem  Grund  annehmen,  dass  es  sich  hier  schon  sehr  früh- 
zeitig einnistete.  Dafür  sprechen  die  Analogien,  denen  wir 
auf  ausserbaltischem  Gebiet  begegnen,  im  Slavischen  und  La- 
teinischen. 

§  91.  Dem  lit.  sedüs,  sedaus,  sestis  steht  im  Kirchen- 
slavischen  sqdqs),  sedü,  sesti  gegenüber.  In  Anbetracht  der 
nahen  Verwantschaft  mit  dem  Baltischen  wird  man  keinen 
Anstand  nehmen,  e  und  e  einander  völlig  gleichzusetzen;  s. 
§  25,  39. 

Lud  so  auch  bei  sün-erni,  -edüsi,  -esti  und  lit.  emi,  edusi, 
esti.     Hier  hat   uns   das  Slavische   auch  die  Bildung  bewahrt, 


1)  Bemerkenswert    sind    die    Neubildungen    lett.   jemusi    und 
l<:su  is.  got.  lesum  %  94  Note). 

2)  Dies  gleich  lit.  s'edziüs;  vgl.  Kurschats  Bemerkungen  a.  a.  0. 
§  1184. 

3    Vgl.  apr.  sindäts,  np.  nixlnad,  bal.  nindag;  Verf.  Studien II 98. 
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von  der  das  gestossene  e  seinen  Ausgang  genommen  hat:  den 
sigmatischen  Aorist  sün-esü,  -e  usw.  Die  2.Plur.  "este  entspricht 
genau  einem  ursprachlichen  *r}t-s-te;  die  2.  Sing.  °e  einem  ur- 
sprachlichen *r}t-s  aus  *f]t-s-s.     S.  unten  §  95  zu  griech.  ncöe. 

§  92.  Überträgt  man  die  beiden  Formen  ins  Lateinische, 
so  erhält  man  este  und  es:  die  der  Grammatik  als  Imperative 
gelten.  Es  ist  ja,  l»ei  der  Unmöglichkeit  f\  und  f\  auseinander- 
zuhalten, an  sieh  auch  die  Herleitung  von  este  ans  dem  redu- 
plizierten Perfekt  statthaft.  Dagegen  gewährt  die  von  mir 
vorgeschlagene  den  doppelten  Vorteil,  einmal,  das  wir  este 
mit  einer  wirklieh  vorhandenen  Form  zusammenschliessen 
können,  sodann  das  wir  es  nicht  nötig  haben,  eine  analogisehe 
Neuerung  dafür  anzunehmen.  Denn  aus  perfektischem  fjt-te 
wäre  ja  nach  den  lateinischen  Lautgesetzen  **esse  -  *ese  her- 
vorgegangen; s.  Brugmann,  MC  III  133,  Grundriss  1  .'17". 

Das  Präteritum  dazu:  edl  wurde  wie  das  gotische  fr-et, 
etum  aus  dem  alten  Perfekt  erklärt,  oben  §  24  Note;  das  e 
als«»  aus  idg.  r\.  An  dem  verschiedenen  Wert  es  e  in  este 
und  edl  Anstoss  zu  nehmen  liegt  nicht  die  geringste  Veran- 
lassung vor. 

§  (.i.">.  Gegenüber  dem  lit.  sedomes,  ksl.  sedomü  treffen 
wir  im  Ai.  sedimd,  im  Lat.  sedimus,  im  Got.  .«'f/tii/:  alle 
ebenfalls  mit  e;  s.  dazu  oben  §  71.  Die.  Herkunft  des  ai. 
sed-  aus  idg.  *sezd-  gilt  mir  für  feststehend.  Ebenso  sicher 
ist  die  von  lit.  sed-  —  ksl.  sed-  aus  idg.  *si]d-,  in  dessen  f\ 
ich  das  des  sigmatischen  Aorists  erkenne  Auf  die  gleiche 
Grundlage  kann  got.  set-  zurückgehen;  es  kann  aber  das  e 
auch  f]  wiedergeben,  in  welchem  Fall  setum  als  Nachbildung 
der  reduplizierten  Perfekta  vokalisch  anlautender  e-Wurzeln 
zu  fassen  wäre  (oben  §  68  f.).  Endlieh  im  lat.  sedimus  kann 
sowohl   idg.  *sezd.-  als  *sf)d-  als  *sr\d-  enthalten  sein. 

In  gleicher  Lage  mit  s<<f-/ni/  befinden  -ich  noch  21  andre 
gotische1)  Präterita  mit  e,  das  sind  alle  mit  e,  ausgenommen 
etum,  darin  der  direkte  Vertreter  eines  urindogermanischen 
Perfekts  gesehen  werden  darf.  Drei  von  den  22  zusammen- 
gehörigen e- Präterita  gehen  auf  s  aus:  les-um,  ganes-um, 
wes-um. 


1 1  A u i    die    übrigen    germanischen   Sprachen  gehe   ich   nicht 
weiter  ein. 
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§  '.14.  Die  haitischen  e-Präterita  sind  auf  Grund  zweier 
indogermanischer  Muster  geschaffen  worden,  der  Perfekta  von 
Verben  mit  anlautendem  e  'unter  Mitwirkung  der  augmentierten 
Präterita  dazu)  und  der  s-Aoriste  von  Verben  mit  auslautendem 
s.  Die  beiden  Klassen  sind  noch  auseinanderzuhalten,  weil 
die  verschiedene  Betonung  des  e  der  beiden  Musterbildungen 
noch  gewahrt  ist.  Im  Germanischen  ist  das  nicht  der  Fall, 
die  beiden  Gruppen  sind  nicht  mehr  zu  scheiden.  Aber  sie 
bestanden  auch  im  Germanischen  einmal,  das  seine  e-Präterita 
nach  den  nämlichen  beiden  Vorbildern  schul'  wie  das  Bal- 
tische. 

Ich  zögere  nicht,  got.  wesun  als  die  3.  Plur.  zu  der  aind. 
im  ChU.  bezeugten  2.  Du.  a-västam  (§  ;>7  Note)  zu  bezeichnen. 
Gemeingermanische  Grundform  ist  *uez-un  (=  ahd.  wäruri), 
d.  i.  idg.  *ues-nt,  älter  *uess-nt\  s.  §  82  f.,  87.  Das  s  in 
got.  wesun  stammt  von  ir,:sa,  was  usw.  Die  Übertragung  des 
e  vom  Singular,  wo  es  ursprünglich  allein  heimisch  war,  in 
die  übrigen  Aktivformen  treffen  wir  auch  im  Indischen,  Sla- 
wischen 'und  Baltischen).  Wie  es  geschehen  konnte,  dass  sich 
der  Plural  *uezun  des  s-Aorists  mit  dem  Singular  *uase  <les 
Perfekts  verband,  halte  ich  bereits  BB.  XVII  129  angedeutet 
(oben  §  14) x).  Wem  es  etwa  zu  kühn  erscheinen  sollte,  dem  Ger- 
manischen sigmatische  Aoriste  zuzuweisen,  den  bitte  ich  .1. 
Schmidts  Bemerkungen  KZ.  XXV  599  f.2)  einzusehen.  Sind 
ja  doch  anerkannter  Massen  auch  im  Lateinischen  der  s-Aorist 
und  das  Perfekt  aufs  engste  mir  einander  verbunden. 

§  95.  Die  italischen  und  keltischen  Präterita  mit  e, 
bzw.  /  aus  e-Verben  sind  oben  §  70  ff.  zusammengestellt. 
Fünf  Mal  stehen  sich  heim  Präteritum  gotisches  e  und  latci- 
niches  e,  bzw.  altirisches  l  gegenüber;  s.  lat.  sed-imus,  freg- 
imus,  ven-imus,  clep-imus,  air.  ro  mid-ar  :  got.  set-um,  brek- 
um,  qem-um,  hlef-um,  met-um.  Ich  hin  nicht  im  Zweifel 
darüber,  das  für  die  italische  und  keltische  Präteritalbildung 
die  nämlichen  beiden  Muster  wirksam  waren  wie  im  Baltischen 
und  Germanischen,    und    nach  dem  in  §  74,    87   Gesagten   ist 


1)  Dass  got.  les-um  und  lett.  lis-u  —  mit  dem  0  des  Perfekts 
—  identisch  sind,  wie  Osthoff  Perfekt  81  meint,  ist  möglich,  aber 
nicht  eben  wahrscheinlich.     S.  §  88  Nute. 

2)  S.  auch  Osthoff  Perfekt  398. 
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die  Möglichkeit  nicht  abzuleugnen,  dass  die  Ausbildung  des 
e-Stamms  bei  einem  Teil  jener  Verba,  oder  auch,  wenn  man 
will,  bei  allen  bereits  in  indogermanischer  Zeit  stattgefunden 
hat.  Für  got.  set-um,  lat.  sed-imus  machen  Hr.  si:(l-<,nujs  lett. 
sed-amis  und  ksl.  sed-omü)  eine  gemeinsame  Grundlage  idg. 
*sf)d-  mit  dem  ii  des  s-Aorists  wahrscheinlich.1)- — Zur  Bestim- 
mung des  e  in  den  übrigen  Präterita  fehlt  es  an  jedem  Mittel, 
da  das  Litauisch-Lettische  versagt.  Neben  clep-imus,  hlef-um 
stellt  apr.  au-Mipts,  worin,  wie  ich  vermute,  i  statt  e  altes  e 
vertreten  wird;  s.  oben  §  42  Note,  im  Litauischen  entspräche 
dann  ohne  Zweifel  *7cleptas,  s.  £  21.  Aber  neben  lit.  slipti 
haben  wir  im  Lettischen  sleptl 

Wenn  freg-imus  und  brek-um  zusammengehören,  wie  Fick 
will  (oben  §  70),  so  wird  man  frangö  und  fractus  (usw.)  als 
Neubildungen  nach  pangö  und  pactus  zu  pegimus  anzusehen 
haben.  Von  Einfluss  dabei  mag  die  Bedeutung  der  Verba  ge- 
wesen sein,  die  einander  leicht  gegenübergestellt  werden 
konnten;  vgl.  foedus  pegit  —  foedus  fregit. 

Mit  met-um  und  ro  mld-ar  ist.  wie  schon  §  72  gesagt 
wurde,  auch  griech.  un.b-ojuai  zusammenzuschliessen,  das  sich 
wohl  einfacher  als  Aoristpräsens  wie  lit.  sedüs,  denn  als  Per- 
fektpräsens begreifen  lässt.    Vgl.  ur|CTUjp  aus  °tst0?2) 


§  96.  Die  vorliegende  Untersuchung  hat  sich  bisher  aus- 
schliesslich um  die  Erklärung  des  präteritalen  e  aus  e-Wur- 
zeln  bemüht.  Alles  aber,  was  sie  darüber  zu  Tage  gefördert 
hat,    das  gilt   mit  den  notwendigen  Änderungen   grundsätzlich 


1)  Wenn  griech.  n,c6e  usw.  nicht  nur  das  h  von  *sed-  bezo- 
gen hat,  sondern  ganz  daraus  abzuleiten  ist,  wie  Osthoff  Perfekt 
los  meint,  so  wird  man  es  nach  dein  Obigen  am  besten  auch  auf 
*sijd-  zurückführen;  s.  S  91  zu  lat.  este.  Ans  dem  griechischen  Zir- 
kumflex in  der  Paenultima  — ! —  auf  ursprachlich  schleifende  Be- 
tonung ihres  Vokals  zu  schliessen,  wird  ausser  Pischel  Ved.  Studien 
1  292  (zu  ai.  pänti)  noch  Niemandem  in  den  Sinn  gekommen  sein. 
Die  Grundform  mag  ja  immerhin  *pünti  gewesen  sein,  aber  doch 
nicht  deshalb,  weil  das  entsprechende  griech.  ^ttüjvti  —  so  nach 
Pischel;  ich  erwartete  freilich  nach  bekanntem  Gesetz  o!  —  peri- 
spomenon  sein  müsste. 

_'  Auf  die  Nominalbildungen  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  hat. 
/■■    '  us    mag   sich    zu    rex-i    verhalten    wie   ksl.  jast-i  zu  jas-ü  (s. 

§     91)     l|s\\. 


Zur  Vokaldehnung  im  Präteritum.  59 

auch  für  die  Wurzeln  mit  a  (ae)  und  a";  s.  §  24  Note,  75 
Note.  Ich  betone  grundsätzlich.  In  Wirklichkeit  wird  die 
Sache  so  liegen,  dass  die  Mehrzahl  der  bei  diesen  Wur- 
zeln vorliegenden  Neubildungen  direkt  nach  den  Mustern  voll- 
zogen ist.  welche  durch  die  e- Wurzeln  gegeben  sind;  s.  §  66, 
89.  Die  Zahl  der  e-Verba  übertrifft  ja  die  der  beiden  andern 
Reihen  weitaus.  Verba  mit  ae  und  a°,  die  auf  s  ausgehen, 
scheinen  überhaupt  nicht  vorzukommen. 

§  97.  Die  Belege  dafür,  dass  die  Perfektbildungen  bei 
den  mit  ae  und  a°  anlautenden  Wurzeln  in  jeder  Hinsicht 
denen  genau  entsprechen,  welche  wir  bei  den  e-Wurzeln  an- 
treffen, sind  bereits  §  24  Note  gegeben  worden.  Dass  der 
in  griech.  d-f-dx-oxa,  nXa>  an-  ö^'  llsw-  vorliegender  Vokal  von 
Haus  aus  den  schleifenden  Ton  hatte,  ist  nach  lit.  emusi,. 
ejusi  mit  Bestimmtheit  anzunehmen. 

Als  Beweise  für  die  Dehnung  im  s- Aorist  mögen  dienen: 

Lat.  e-väsi  neben  an.  rächt,  ags.  wadan  und  lat.  radian; 
idg.  Verbalstamm  *uaedh-1).  Das  a  ist  im  Lateinischen  auch 
ins  Präsens  und  ins  fo-Partizip  gedrungen:  väsi  :  vädö,  väsus 
=  ksl.  jasü  :  lit.  edu,  estas;  oben  §  91. 

Lat.  räsl  neben  ai.  rädati,  aus  idg.  *raed-.  Das  ä  auch 
im  Präsens  radö  und  sonst,  vgl.  eben  zu  vadö.  Zu  rödö  s. 
oben  §  77  mit  Note,  99  Note. 

Osk.  uupsens  (upsed,  outtcevc)  neben  üpsannam,  lat. 
opus,  operärl.  Die  Präteritalform  zu  üpsannam,  päl.  upsa- 
seter  würde  nur  *upsattens,  *upsatted  lauten  können;  s.  die 
Beispielsammlung  BB.  XII  81.  Dass  der  anlautende  Vokal 
lang  war,  beweist  das  erstangeführte  Wort  mit  seinem  Doppel- 
te. Die  aus  dem  Denominativ  stammenden  Formen  —  sechs 
mal  bezeugt  ■ — •  haben  immer  ü  oder  w,  ihr  Vokal  war  also 
kurz  wie  der  von  lat.  operärl.  Idg.  Verbalstamm:  *a°p-'r 
s.  §  99. 

Ksl.  pro-basü  neben  bodq,  lat.  fodiö  zu  idg.  *bha°d-  oder 
*bha°dh.r).     Apr.  boadis    c Stich5   =    lit.    *büdis    enthält    den 


1)  Von  idg.  *ghadh-,  das  Fick  a.  a.  0.  f>42  f.  eventuell,  des 
ai.  gädhäm  wegen,  zu  Grunde  legen  will,  würde  ich  nur  auf  ein  lat. 
*fad-  kommen  können. 

2)  ae,  «ein  BB.  XVII 127  Zeile  37  f.  ist  Druckfehler,  wie  S.  129 
zeigt. 
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ersten  Dehnstufenvokal  dazu;  s.  Verf.  IF.  I  303  f.,  oben  §  24 
Note x).  Das  lit.  bedu,  lett.  bezu  (Leskien  Ablaut  3(50  f.) 
sehe  ich  für  Neubildungen  zu  badaü,  badf/ti  an,  hervorgerufen 
durch  den  Zusammenfall  von  idg.  o  und  a"  in  a. 

§  98.  Die  Entscheidung-  darüber,  ob  die  Neubildung 
nach  dein  Muster  der  Perfekta  oder  der  s-Aoriste  vollzogen 
wurde,  lässt  sich  natürlich  wiederum  nur  beim  Baltischen  treffen; 
s.  §  73. 

Den  Einfluss  des  Perfekts  bekundet:  lit.  vogiaü,  vögti 
zum  Präsens  vagiü  'stehle',  das  man  mit  lat.  vagus,  vagän 
zusammenzustellen  pflegt;  also  wohl  aus  idg.  *uaeg-\  —  ferner 
srübiaü,  srübti  'schlürfen3,  auch  im  Präsens  srübiü;  aus  idg. 
*sra°bh-,  s.  Verf.  IF.  1305;  —  von  unbekannter  Etymologie: 
lit.  smogiaü,  smögti  'schleudern5  zu  smagiü\  —  lett.  l'ävu  zu 
Tanja  'erlaube5  u.  a. 

Den  Vokal  des  s- Aorists  dagegen  zeigen:  lit.  üdziau, 
üsti,  lett.  üdu,  üst  'riechen5;  so  auch  im  Präsens  üdziu  =  uzic 
idg.  Verbalstamm  *a"d-;  —  von  unbekannter  Etymologie:  lit. 
Jcöriau  zu  Tcariu  'hänge  auf5,  möviau  zu  mäuju  streife5  =  lett. 
mdvu,  mduju  usw. 

Das  von  §  89  her  bekannte  Schwanken  linden  wir  auch 
hier  wieder.  Vgl.  lit.  Jcöriau  —  lett.  käru\  lit.  Möviau  — 
lett.  l'ävu.  Neben  einander  treffen  wir  lit.  dziöviau  =  lett. 
zävu  und  lett.  zävu  zu  dziäuti  'trocknen5. 

Vor  tautosyllabisehem  r  l  i  u  n  m  kann  o  so  wenig  auf- 
treten wie  e  (s.  §  21);  also  baigiaü.  jaueziaü,  skalbiaü  u.  a.  m. 

§  (J(.'.  In  den  übrigen  Sprachen  sind  ä  und  ä,  üj  und  üj 
usw.  zusammengefallen  oder  wenigstens  nicht  mehr  zu  scheiden. 

Beispiele  aus  dem  Lateinischen  sind:  scaln  zu  scabö 
(BB.  XVI 1  122),  födl  zu  fodiö  (§  97);  aus  dem  Germanischen: 
ags.  wöd  zu  trade  (§  97),  böc  zu  bace,  vgl.  grieeh.  cptirfiu  aus 
idg.  *bhaeg~  oder  bha°g-2). 


1)  Die  Nom.  act.  mit'  -is,  -io  zeigen  gern  den  ersten  Dehn- 
stufenvokal mit  schleifender  Betonung;  vgl.  lit.  Mis  'Frass',  üdis 
'Geruch',  zödis  'Wort',  pülis  'Fall'  usw.;  ferner  perdis  'Furz',  kan- 
dis  'Biss'    oben  §  21). 

2)  Die  Notwendigkeit  von  idg.  *bhä°g-  auszugehen  —  Fick 
a.a.O.  195  —  ist  mir  nicht  deutlich.  Am  einfachsten  ist  es.  *bha°g- 
zu  Grunde  zu  legen;  vgl.  unbouru  gegenüber  got.  mita,  ksl.  sekq 
—  lat.  secö  usw.    Setzt  man  den  Wurzelvokal  mit  <r'  an,    so  wäre 
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Wie  es  gekommen  sein  mag,  dass  das  ö  des  germani- 
schen Präteritums  auch  im  Singular  auftritt  —  got.  forum  : 
för  :  fara  — ,  e  dagegen  nur  im  Dual  und  Plural  —  got.  setum  : 
sat  :  sita  — ,  habe  ich  BB.  XVII  127  f.  angedeutet. 

Zu  dem  §  97  aufgeführten  osk.  uupsens  gehört  germ. 
*öbiö  cübe'  (ahd.  uoben,  asächs.  öbian  usw.),  aus  idg.  *a°p-. 
Man  vergleiche  dazu  lit.  üdt'm  und  srübiü,  §  98. 

In  dem  ü  von  lat.  fügt  sieht  man  meist  den  Vertreter 
eines  idg-.  ou.  Es  wäre  aber  auch  ganz  gut  möglich,  dass 
fügt  zu  fugiö  eine  Neubildung  von  der  selben  Art  darstellt, 
wie  lit.  däriau  oder  Jett,  düru  zu  den  Präsentien  duriü,  duru. 
Die  3.  Sing,  fügit  —  wenn  aus  altlat.  *fügid  —  könnte  freilich 
auch  in  gerader  Linie  auf  ein  idg.  *bheugzt  zurückgehen;  s. 
ai.  abubhößs  und  Verf.  Studien  II  194  ff.  Anders  über  fügt 
Osthoff  Perfekt  193,  262  f. 

In  gleicher  Weise  wie  fügt  kann  auch  jüvi,  vidi  als 
junge  Schöpfung  betrachtet  werden.  Zu  vtdit  aber  berücksich- 
tige man  auch  ai.  avedd  (wozu  Verf.  a.  a.  0.  164  f.)1). 


§  100.     Übersicht. 

Die  im  Baltischen  sehr  häufig  vorkommende  Präterital- 
bildung  mit  Dehnung  des  Wurzelvokals  lässt  zwei  ursprach- 
liche Muster  erkennen:  bei  dem  einen  Muster  niuss  er  schlei- 
fend, bei  dem  andern  stossend  betont  gewesen  sein.  Das 
zweite  dieser  Muster  wurde  gestellt  durch  die  sigmatischen 
Aoriste  der  auf  s  ausgehenden  Verba.  Die  1.  2.  3.  Sing.  Akt. 
hatte  hier  den  Dehnvokal  mit  gestossenein  Ton.  In  der  2.  3. 
Sing,  konnte  nur  s,  nicht  ss  erscheinen.  Es  unterschied  sich 
somit  der  Aoriststamm  von  dem  des  Präsens  nur  durch  die 
Vokalquantität:  hier  -axs-,  dort  -üxs-,  *ueseti  —  *e-uf]st.  —  Das 
erste  Muster  lieferten  die  reduplizierten  Perfekta  der  vokalisch 
anlautenden  Verba.  Reduplikations-  und  Wurzelvokal  wurden 
zu  einem  schleifend  betonten  Langvokal  zusammengezogen, 
welcher  sich   ebenfalls  in  vielen  Formen  nur  durch  die  Quan- 


lat.  rödö  §  97  zu  vergleichen.  Bechtels  Verbindung  von  cparruj  mit 
ahd.  bäan  'bähen'  (a.a.O.  167)  hat  an  der  Bedeutung  wenig  Anhalt. 
1)  Ich  mache  bei  der  Gelegenheit  darauf  aufmerksam,  dass 
Ficks  Note  zu  *ueid-  a.  a.  Ö.  126:  "Die  Bedeutung  'sehen1  ist  nicht 
arisch"  auf  einem  Irrtum  beruht;  s.  ZDMG.  XLIV  552  zu  bal.  gindag- 
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tität  von  dem  Vokal  des  Präsens  abhob:  hier  ax-,  dort  äx-, 
*edeti  —  *fjdeme.  Unterstützend  wirkten  dabei  die  alimentierten 
Präterita  der  selben  Verba.  Auch  hier  ergab  sieh  ein  schlei- 
fend betonter  Langvokal,  dessen  Tonfärbung  von  der  des  Prä- 
sens sich   vielfach   nicht  unterschied:  *esti  —  :--)~/xf.  *fjslt. 

Die  Präteritalbildung  mit  Dehnung  ist  auch  ausserhalb 
des  Baltischen  nachzuweisen,  und  man  darf  unbedenklich  an- 
nehmen, dass  sie  von  den  nämlichen  beiden  Mustern  ihren 
Ausgang  genommen  hat.  Deren  Nachahmungen  sind  aber 
äusserlich  zusammengefallen,  sobald  der  Unterschied  zwischen 
schleifender  und  gestössener  Betonung-  aufgegeben  wurde. 

I  >ass  von  den  neugeschaffenen  Präteriten  mit  Dehnung 
der  lange  Vokal  späterhin  auch  in  andre  Formationen  einge- 
führt wurde,  auch  ins  Präsens,  hat  nichts  Auffälliges. 

Die  besprochenen  Neubildungen  sind  gewiss  der  Mehr- 
zahl nach  einzelsprachlich.  Da  aber  die  Muster  sich  bereits 
in  der  Ursprache  ausgeprägt  haben,  so  können  sie  auch  gar 
wohl  bereits  in  der  Ursprache  nachgeahmt  worden  sein.  Und 
es  ist  in  der  That  kaum  zweifelhaft,  dass  einige  von  jenen 
Neubildungen  bereits  in  der  indogermanischen  Periode  voll- 
zogen worden  und  als  Erbstück  in  mehrere  Einzelsprachen 
übergegangen  sind. 

Münster  (Westf.),  1.  April  1892. 

Chr.  Bar  tholomae. 


Nachtrag. 

Zu  S.  14,  32  f.:  Brugmann  ist  indessen  von  der  dort 
ausgesprochenen  Ansieht  über  got.  setum  abgekommen:  s. 
Grundriss  II  1214,  wo  got.  setum  als  reduplikationsloses  Per- 
fekt  bezeichnet   wird:   s.  auch  S.   Xü4. 

Zu  S.  14  ff.,  £24:  Bezzenberger  D.  Litteraturg.  1893  391 
beschwert  sich  darüber,  dass  Wiedemann  Präteritum  118  f. 
seine  (B.s)  Erklärung-  von  lat.  emö,  lit.  imü,  ksl.  imq  BB.  X 
72  aichl  genügend  berücksichtig!  halte  und  insbesondere  auf 
ksl.  imq  nicht  eingegangen  sei.  Was  imq  angeht,  so  könnte 
ja  Wiedemann,  sieh  auf  I>15.  XVI]  192  berufend,  die  Grund- 
form *enm°  dafür  aufstellen.  Im  übrigen  halte  ich  weder 
die  Identität  von  lat.  emö  und  lit.  imü,  \un-\\  des  letztem 
Herkunft    aus   *nmÖ  für  bewiesen,     imü  kann   doch    auch  auf 


Zur  Vokaldehnung  im  Präteritum.  63 

*mmö,  Präsens  6.  Kl.,  zurückgehen,  s.  auch  von  Sabler  KZ. 
XXXI  276;  6.  und  1.  Klasse  stehen  ja  nicht  selten  Itcini  sel- 
ben Verbum  nebeneinander.  S.  übrigens  Bronisch  Die  oski- 
schen  i-  und  e-Vokale  113,  wo  osk.  pertumum  neben  perte- 
must  auf  idg.  °ömöm  zurückgeführt  wird.  Ist  das  richtig, 
dann  stellt  sieh  osk.  pertumum  /um  arm.  utel  (S.  15  Note  4), 
woneben  lat.  edere. 

Vax  S.  15,  43  ff.:  Zubaty  hat  inzwischen,  mit  ausführ- 
licherer Begründung  als  es  [F.  i  .'in;;  f.  geschehen  konnte, 
die  nämliche  Ansieht  über  den  etymologischen  Wert  der  litaui- 
schen Langvokale  o  und  ü  vorgetragen;  s.  1515.  XVIII  241  ff. 
Mein  Vorgang  scheint  ihm  bei  Einsendung  seines  Aufsatzes 
noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 

Zu  S.  17,  25:  Die  Ableitung  des  osk.  I  in  Ist  aus  idg. 
e  haben  inzwischen  auch  Bück  Vokalismus  der  osk.  Sprache 
95,  Bronisch  Die  osk.  i-  und  e- Vokale  127  und  von  Planta 
Grammatik  1,  84  vorgeschlagen. 

Zu  S.  29,  Z.  32  :  Anders  urteilt  über  ar.  nisaidhasti 
Caland  KZ.  XXXII  589  f.  Aber  die  589  Note  2  gegebene 
Zusammenstellung'  der  Ausnahmen  für  seine  orthographische 
Regel  ist  nicht  vollständig;  vgl.  z.  II.  visastare  (oben  S.  34). 

Zu  S.  33,  Z.  10  ff. :  Dem  S.  21»  konstruierten  idg.  Hai 
(=  lat.  ii)  entspricht  genau  av.  äyöi.  —  Aus  dem  Perfekt 
stammt  auch  np.  äyad  cer  geht"  usw. 

s.  19.  Z.  8:  Die  inzwischen  erschienene  Neuausgabe  des 
Vendidad  (1.  Abteilung)  bietet  ästry°.  -  S.  29.  Z.  34:  Xeu- 
ausg-.  zizenti;  —  S.  50,  Z.  36:  Neuausg.  räzaian. 

Münster  (Westf.),  10.  Mai  1893. 

Chr.  Bartholom  ae. 


Neugriechische  Etymologien. 


ä|aou\ÖKi. 

Paspatis  führt  in  seinem  Glossar  der  Mundart  von  Chios 
<VouXXuki  für  ein  (das-  oder  Thongefäss  an  (S.  58).  Die 
Schreibung  mit  XX  ist  durch  die  unrichtige  Etymologie  bedingt, 
mit  der  er  das  Wort  von  lat.  ampulla  herleitet.  Es  ist  viel- 
mehr das  aus  Columella  und  der  Vulgata  belegte  lat.  (hjamula 
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'kleiner  Wassereimer3  mit  griechischer  Deminutivendung,  amula, 
das  im  Genuesischen  dmoa  'boccale3  sieh  erhalten  hat.  ist  Ver- 
kleinerungsform von  (hjama  =  frz.  aime;  man  betrachtet  es 
wahrscheinlich  mit  Recht  als  Lehnwort  ans  griech.  ctjuri,  über 
dessen    Etymologie    Osthoff  Forschungen  I  29    gehandelt    hat. 

avxccc. 

avTca   ist   in   ganz  Griechenland   verbreitet.     Als  Bedeu- 
tung wird  von  Legrand  'Wade3   und  'Kniekehle',    von  Soma- 
vera  'Kniekehle5,  von  Jannarakis  'Wade3  angegeben.    In  Syme 
bezeichnet    es   nach   Syllogos  VIII  368    cKvr||ur|3,    also  'Unter- 
schenkel^   in  Nisyrös  ist  axecr  r\  Ttxepva  xoö  iroböc  (Syllogos 
XIX  191),    ebenso   in   Syme  (Syllogos  VIII  466).     Das  Wort 
war    schon    dem    Eustathios    bekannt:    zur    Ilias    S.   1061,  41 
TacTpoKvr||uia  (Wade),    r\v   r\  xujv  ttoXXujv   -r^wcca   avlav   cpiici; 
und    1326,  51   KuüXnTTa  be  Xeyei  xnv  örfKuXrjv   i<axd  xouc  rraXai- 
ouc    xn.v    rrepi    xue    iyvuac    (also    Kniekehle),    f]v  xivec    ävxav  fj 
ävlav  qpaci.     Das  Wort  gehört  zu  der  bekannten  romanischen 
Gruppe  frz.  hauche  'Hüfte',  it.  anca  'Hüfte.  Schenkel',  span. 
port.  anca    'Croupe    des   Pferdes5,    auch    'Hüfte5,    prov.  anca 
Hüfte5.     Die  Bedeutung   erstreckt   sieh,    wie    man   sieht,    auf 
alle  Teile  des  Beines  von  der  Hüfte  bis  zur  Ferse.     Man  wird 
dabei   an    griech.  rrxepva  got.  fairzna   'Ferse5  =  ai.  pärsnis 
'  l\'vsv,  Bücken5   lat.  perna  'Hinterkeule,    Schinken3  sowie  an 
alb.  ftemre    'Ferse5    und    'Kniekehle5    aus    lat.   femur    'Ober- 
schenkel5 erinnert.     Man  hat  die  romanischen  Wörter  seit  lan- 
gem auf  ahd.  ancha,  encha  'crus,  tibia.  Talus5   zurückgeführt, 
und  hätte  davon,  glaube  ich,  nicht  zu  Gunsten  der  von  Bugge 
Romania  III  152  vorgeschlagenen  Vergleichung  mit  fries. hancJce 
uiederd.  hanke  abgehen  sollen;  höchstens,  dass  sich  dies  in  frz. 
hanche  mit  7i  aspiree  eingemischt  hat.    Denn  das  Französische 
hat  das  Wort  noch  in   einer  andern   Form:    anche  'Röhrchen, 
.Mundstück  an  Blasinstrumenten3,  das  bei  Körting  No.  574  mit 
Unrecht   von   den  obigen  Wörtern   getrennt  wird.     In  der  Be- 
deutung 'Röhre,  tibia5  lüsst  sich  alles  vermitteln,  und  \'\w  die 
Bezeichnungen   der  verschiedenen  Teile   des  Fusses  wird  man 
vom  'Schienbein3  auszugehen    haben.     Griech.  otvxca   hat   nun 
in  interessanter  Weise  eine  sprachgeschichtlich  ältere   Bildung 
bewahrt,    als    sie    in    den    romanischen  Formen    vorliegt.     Es 
setzt  ein  nach  romanischer  Weise  umgestaltetes  *anJcia  voraus, 
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also  die  dem  ahd.  ancha  encha  vorhergegangene  Form,  wäh- 
rend die  romanischen  Wörter  erst  an  ancha  anknüpfen,  dvxca 
entspricht  einem  italienischen  ancia]  dies  liegt  im  Italienischen 
in  der  Bedeutung  'Mundstück  am  Blasinstrument3  vor.  Aber 
freilich  dieses  letztere  kann  aus  frz.  anche  entlehnt  sein. 

ßepßeXid. 

ßepßeXid,  Plural  ßepßeXie'c  bezeichnet  in  Cliios  den  Mist 
von  Ziegen  und  Schafen.  Paspatis  Glossar  108.  Syllogos  VIII 
491.  Dasselbe  bedeutet  die  Verkleinerungsform  ßepßeXibi  Ka- 
nellakis  Xiükü  'AvdXeKia  174.  60.  In  Santa  Maura  wird  der 
Ziegenmist  ßepßeXr|0pa  genannt  (Syllogos  VIII  456),  ebenso 
in  Cerigo  (TTavbuupa  XI  431),  mit  der  Endung,  die  in  agr. 
dXivbr|0pa,  KOipn;0pa,  KoXu|ußr|0pa,  KUKn,0pa,  oüpr|0pa,  baKTiiXr)0pa 
(Leo  Meyer  Vergleichende  Grammatik  II  361)  und  wahrschein- 
lich in  dem  ngr.  uu£r|0pa  Buttermilch5  ans  £u|ur]0pa  (in  Me- 
gara)  vorliegt.  Paspatis  hat  lateinischen  Ursprung  richtig  ge- 
ahnt, aber  unrichtig  ein  *vervilis  von  vervex  konstruiert,  das 
sich  zu  diesem  verhalten  soll  wie  senilis  zu  senex,  übrigens 
auch  den  Lauten  des  griechischen  Wortes  nicht  genügt.  ßep- 
ßeXid ist  eine  Ableitung  von  dem  volkslateinischen  vervella 
cHämmelchen,  Schäfchen',  von  Georges  aus  Exe.  Charis.  553, 
28  Keil  belegt,  vgl.  Corpus  Glossariorum  latinorum  II  416 
TTpößorrov  uerbella.  Die  Ableitung  ist  dieselbe  wie  in  ßoubid 
'Kuhmist3  auf  Santorin  (Petalas  41)  von  ßoubi. 

ßeicd. 

Dunkel  ist  für  Thumb  IF.  II  92  das  amorginische  ßeicd, 
das  sich  in  einem  Volksliede  bei  Miliarakis  rindet.  Ich  kenne 
die  von  Thumb  a.  a.  0.  S.  2  angeführte  Schrift  von  Milia- 
rakis nicht,  vermute  aber,  dass  sie  mit  dem  Aufsatze  dessel- 
ben Gelehrten  über  Amorgos  im  AeXxiov  xfjc  iciopiKfjc  Kai  e0- 
voXo-fiKfic  eiaipiac  I  (1883)  569  ff.  im  wesentlichen  identisch 
sein  wird1).     Dort  steht  S.  646  in  einem  Liede  mit  der  Über- 


1)  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  das  von  Thumb  S.  28  A.  1 
des  S.-A.  als  nur  auf  Mitteilung  von  Prasinos  beruhende  amorgi- 
nische xi^iMOUvxpuj  'wiehere'  sich  in  dein  Liede  aus  Amorgos  AeAxiov  I 
<;-bi,  42  in  der  Schreibung  u\i,uouvxpw  (silimundrö)  findet.  x^NlueT^UJ 
aus  Foy  wird  durch  xHuixiZuj  Syllogos  VIII  382  aus  Santa  Maura 
gestützt. 

Indogermanische  Forschungen  III  1  u.  i'.  5 
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schritt  o  cxXdßoc,  das  der  ehiotischen  Variante  bei  Kanellakis 
S.  71  entspricht,  in  Vers  .'>0  bövei  toG  uaupou  um  ßexcd. 
Ebenso  heisst  es  in  einer  Fassung  des  bekannten  Lenoren- 
liedes  ans  Patnios  AeXxiov  III  '.Vi-;) :  bovei  ßexcd  x'  dXöyou  xou. 
Dagegen  lesen  wir  in  einem  Liede  ans  Nisyros  Syllogos  XIX 
205  ßexcid  xou  uaupou  e'buuKe.  Die  Phrase  bedeutet  jedesmal: 
cer  gab  seinem  L'osse  einen  Peitschenhieb3,  ßexcid.  'Schlag 
mit  der  Gerte,  Peitsche3  ist  abgeleitet  von  ßiica  'Gerte, 
Peitsche  %  das  ieli  im  Etym.  Wtb.  des  Alb.  37  unter  bisk  be- 
sprochen habe.  Es  ist  im  Ngr.  slavisch  (bulg.  vica),  stammt 
im  Slavischen  aus  dem  Rumänischen  (vi-tä)  und  ist  im  letzten 
Grunde  lat.  üitea.  ßexcid  verhält  sieb  zu  ßixca  wie  Ypoöia 
'Faustschlag3  zu  -fPÖOoc  'Faust3  (=  -rpövGoc),  KOTravid  zu  kö- 
xravoc,  u.  a.  ßexcd  für  ßexctd  gehört  zu  den  von  Hatzidakis 
Einleitung  337  f.  besprochenen  Erscheinungen. 

yKdpötc. 
Über  das  in  Santa  Maura  gebräuchliche  TKdpbic  heisst 
es  im  Syllogos  VIII  390:  ouxuu  xaXeixai  xö  cuuTrXeTua  xüjv  xpu- 
cpeptuxepujv  cpuXXuuv  qpuxoü  xivoc,  xujv  un,Kexi  dva.TTXuxOevxujv 
Kai  eKxuXixöevxuuv.  Dasselbe  Wort  bezeichnet  xö  Kpeaxwbec 
evbouuxov  ue'poc  xou  Ke'paxoc  xujv  cujuuv.  Es  ist  also  offenbar 
ert<dpbioc,  was  neben  eTKdpbiov  das  Herz,  den  Kern  des  Hol- 
zes bezeichnete.  Das  Wort  muss  als  encardium  gardium 
Eingang  in  die  lateinische  Volkssprache  Italiens  gefunden 
haben,  denn  ich  trage  kein  Bedenken  davon  das  lomb.  garzo 
it.  garzuolo  'Herz  des  Kohles'  abzuleiten,  das  Diez  Wörter- 
buch II  34  und  danach  Körting  No.  1657  von  einem  mit  car- 
duus  Distel'  zusammenhängenden  *cardeus  herleiten.  Ein 
begrifflicher  Zusammenhang  aber  zwischen  'Distel'  und  rhVi- 
schiger  Teil  des  Kohles3  liisst  sich  nicht  herstellen.  Vene- 
zianisch heisst  garzol  das  Flachsbüschel  des  Spinnrockens. 


Toucoupa. 
In  Chios  hfiss!  'Schlagfluss3  xoucoupa.  Syllogos  VI II 
491.  Das  i>t  it.  gocciola  'Tropfen,  Schlagfluss3.  goccia  lautet 
im  Genuesischen  —  die  Genuesen  haben  in  chios  längere  Zeit 
geherrscht  gossa  mit  geschlossenem  o.  Die  Metapher 'Tro- 
pfen3 :  'Schlagfluss3  ist  bekannt,  vgl.  z.  B.  ttirk.  lXJLIs  in  bei- 
den Bedeutungen,  p  ans  X  wie  in  dem  gleichfalls  chiotischen 
(Paspatis  L56)  Kaui£öpa  aus  venez.  camisola  ii.  camiciuola. 
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xapdßoXot. 

Das  Wert  kommt  auf  Amorgos  vor  und  bedeutet  Schnecke, 
Thumb  IF.  II  85. 115,  der  aus  los  xapdßoXac  anführt.  Hinzuzu- 
fügen sind  z.  15.  noch  KapdßoXac  in  Svme  (Syllogos  XIX  217), 
Santorin  (Petalas  75),  Paros  (Protodikos  34),  Lewisii  (Musäos 
65),  KapdouXac  in  Nisyros  (Syllogos  XIX  193).  Thumb  ist 
a.  a.  0.  geneigt  es  auf  agr.  Kdpaßoc  zurück  zu  führen,  was 
auch  die  meisten  griechischen  Etymologen  thun.  Es  ist  ein 
Lehnwort:  it.  caragollo  cat.  caragol  span.  port.  franz.  caracol 
'Schnecke'.  Das  im  albanischen  Griechenland  gebräuchliche 
Tcarawöi  stammt  aus  dem  Griechischen;  das  r  der  griech. 
Form  lehnt  sieh  zunächst  an  venez.  caraguol  an. 

KotTcdba. 

xaicdba  F.  =  ußpic,  -rrpocßoXn.,  z.  B.  jlioi  Korne  ixiäv  ko.t- 
cdba  x^pic  TiTTOTac.  Petalas  Glossar  von  Thera  7b!.  Das  Wort 
ist  ital.  cozzata  'Stoss  mit  den  Hörnern,  Stoss,  Zusammen- 
stoss':  -d-  für  -t-  ist  venezianische  Lautform.  Ebenso  ist  Xavtcd 
'Sprung,  Schritt5  (Petalas  88)  it.  lanciata.  Die  verschiedene 
Behandlung  des  -ada  fällt  wohl  auf  Rechnung  ungenauer  Auf- 
zeichnung des  Herausgebers. 

Koivapia. 

In  Syme  ist  nach  Syllogos  VIII  477  Koivapia  in  der  Be- 
deutung 'Scherz.  Spott',  Ko'i'vepuu  'scherze,  verspotte3  gebräuch- 
lich. Die  Wörter  stehen  für  Koyivapia  Ko-fivepu)  und  gehören 
zu  afrz.  gogue  'Scherz,  Kurzweil'  nfrz.  goguenard  'possen- 
haft'.   Körting  No.  3715. 

KO|U,UÖC. 

Dieses  Wort  bezeichnet  in  Thera  'Kasten,  Truhe,  cxpivi' 
Petalas  81.  Es  soll  nach  Petalas  mit  agr.  kou(uöc  'Haarputz' 
identisch  sein!  Es  ist  aber  nichts  anders  als  die  Gräzisierung 
des  venezianischen  comö  'casettone'  (auch  genuesisch),  das 
aus  frz.  commode  stammt. 

kouviü. 

Dass  Kouvia  'Wiege'  kouvw  'ich  wiege'  von  lat.  cunae 
herstammt,    wird   selbst    in  Griechenland   niemand    bezweifeln. 
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Eine  Ableitung  ist  kouvüuXw  in  der  Bedeutung  'kivoöucu,  aiuu- 
poüuai3,  von  Sachen.  Petalas  Glossar  von  Tliera  SS.  Dies 
stellt  ein  lat.  *cunab(u)lare  von  cundbulum  ' Wiege5  dar. 
Petalas  bietet  auch  eine  hübsehe  Bezeichnung  für  das  letzt- 
geborene  Kind.  oiTTOKOuvia  (S.  28),  eigentlich  das.  welches  zu- 
letzt ans  der  Wiege  gekommen  ist. 

XaTe'pa. 

\axepa  Totenbahre3  in  Chios  (Paspatis  209,  Kanellakis 
56)  ist  ital.  lettiera,  genues.  lettea,  das  auf  lettera  weist. 

Xißepi. 

In  Chios  ist  für  'Holunder3  Xißepi  gebräuchlich,  Paspatis 
321.  Du  Cange  Sp.  809  führt  aus  medizinischen  Glossen  Xi- 
ßöpiov  'sambucus3  an.  Es  ist  das  ital.  Vebolo  (=  ebblo)  mit 
verschmolzenem  Artikel.  eßouXoc  rindet  sieh  bei  Somavera 
und  Legrand. 

UGTfOuXoV. 

Ein  gemeingriechisches  Wort  ist  udyouXov  'Wange3,  in 
den  Mundarten,  die  intervokalisches  t  schwinden  lassen,  udou- 
Xov,  z.  B.  qpeYYaP°,ua°ö^a  cmondwangig3  oder  c  mondgesichtig  * 
in  einem  Liede  aus  Amorgos  im  AeXiiov  I  044,  l?ö.  Es  ist 
schon  byzantinisch,  vgl.  Sophoklis  Greek  lexicon  -  726,  und 
steht  z.  B.  hei  Ptochoprodromos  I  324  Korais  'Atcxkto.  112). 
KaxuuudTOuXov  ist  bei  Konstantinos  Porphyrogennetos  <le  Caer. 
648,  8  'untere  Kinnlade":  "Ovou  KUTUJudYouXov  im  Scholion 
zu  Eur.  Orestes  356  die  vulgäre  Wiedergabe  der  "Ovou  Tvd- 
0oc,  wie  ein  Vorgebirge  in  der  Nähe  des  Kaps  Malea  bei 
Strabon  363  1  lieisst;  övoudYouXoc  kommt  bei  byzantinischen 
Historikern  als  Spottname  vor  (Soph.  a.  a.  <  >.  809).  Korais 
sagt  über  die  Etymologie  dvs  Wortes  a.  a.  O.  I  213  'dirö  tc 
XcmviKÖv  maxilla'.  Das  ist  natürlich  unmöglich.  Das  latei- 
nische Wort,  aus  dem  udYOuXov  allerdings  stammt,  ist  das 
vulgäre  magulum,  das  der  Scholiast  zu  Juvenal  2,  16  aufbe- 
wahrt hat,  wo  wir  lesen :  lVribomiiis.  nomen  archigalli  cinaedi, 
quem  magulum  conspurcatum  dieimus,  qui  publice  impudici- 
tiam  professus  est.  Also  hier  offenbar  in  der  Bedeutung 'Mund', 
wohl  mit  Beziehung  auf  die  irrumatio.  Dies  magulum  ist 
ein  mit  lateinisches  Wort,  das  sich  zu  mala  'Kinnlade,  Wange1 
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verhält  wie  re-pägulum  zu  pülus  pälum.  Über  die  Bildung 
der  Wörter  mala  (maxilla)  pälus  vgl.  Osthoff  Forschungen 
im  Gebiete  der  idg.  nominalen  Stammbildung  I  194,  Brug- 
mann  Grundriss  II  192.  Das  g  in  magulum  entspricht  dem 
in  griech.  udxeipoc.  Ans  dem  Griechischen  stammt  rumänisch 
mügulä  'Wange'  (Cihac  II  672)  sowie  das  von  Miklosisch 
Etymologisches  Wörterbuch  180  angeführte  russ.  magula,  beide 
vom  Plural  des  griechischen  Neutrums  gebildet.  Miklosich  wird 
Eecht  haben,  das  asl.  maguliti  sq,  dessen  Bedeutung  'adulari' 
bloss  ans  dem  daraus  entlehnten  min.  mägulesc  'schmeichle' 
erschlossen  ist,  zu  udYouXov  zu  stellen;  Grundbedeutung  wird 
sein  'sieh  an  die  Wange  jemandes  schmiegen3. 

udxca. 

Neugriech.  uaxcoÜKa  'mazza,  elava'  Somavera,  'massue' 
Legrand  ist  schon  von  Diez  Wörterbuch  I  zu  altport.  massuca 
pic.  machuque  frz.  massue  nun.  mäciueä  gestellt  worden.  Aber 
auch  das  Simplex  it.  mazza  frz.  masse  span.  maza  usw.  aus 
*matea  findet  sich  im  Griechischen:  udxca  'Schlägel,  köttoi- 
vov'  in  Thera  bei  Petalas  a.  a.  0.  95.  Eine  romanische  De- 
minutivbildung davon  ist  uaxceXXi,  das  in  einein  Liede  aus 
Syme,  Syllogos  XIX  230,  als  Variante  von  xcipixi  angeführt 
wird.  Letzteres  ist  türkisch  (arabisch)  *Aj.c»  c Wurfstab'.  Das 
männliche  italienische  mazzo  'Bündel,  Pack'  liegt  vor  in  vd 
epepw  udxcouc  xd  xepid  ki'  öxdbec  xö  Xißdvi  Kanellakis  a.  a.  0. 
59,  50. 

urreKa. 

urrexa,  d.  i.  beka  'Laune,  Caprice'  in  Thera  (Petalas 
a.  a.  0.  103)  gehört  zu  it.  beeco  'Bock'  wie  frz.  caprice  it. 
Capriccio  zu  caper. 

uoupn,. 

uoupn,  'Gesicht'  ist  ein  in  sehr  vielen  neugriechischen 
Mundarten  bekanntes,  vielleicht  gemeingriechisches  Wort.  So- 
mavera in  seinem  Tesoro  I  250  gibt  uoupn,  n,,  uoupi  xö  'fac- 
cia,  ciera,  viso,  volto  ece.',  Legrand  Dictionnaire  grec-moderne 
francais  557  uoupn,  r\  'visage,  musean'.  Aus  Cerigo  wird  uoupn, 
belegt  in  der  TTavbuüpa  XIV  550.  Es  kommt  in  dem  Frag- 
mente eines   chiotischen  Volksliedes  vor,    das  Paspatis  Xiaxöv 
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YXwccdpiov  369  anführt.  In  einem  ebenfalls  aus  Chios  stam- 
menden Liede  bei  Kanellakis  Xiaxd  'AvdXeicra  61  No.  52,  2 
werden  weisse  Mäuse  als  dXeupouoöpoi,  d.  i.  'mehlgesichtig' 
bezeichnet.  KXai|/ouoüpric  heisst  in  Santa  Maura,  KXapuoüpnc 
in  Kypros  ein  zum  Weinen  leicht  neigender  Mensch  'XuXXoyoc 
VIII  372);  xovrpououpric  steht  in  dem  Gedichte  ßioc  Kai  tto- 
Xiteia  tivöc  .  .  .  Y^povroc,  Wagner  Carmina  graeca  289,  422 
(16.  Jahrb.?  Psichari  Essais  I  22).  uoupri  'tö  Trp6cuuTrov> 
führt  Musäos  Barrapicpoi  88  aus  Aeißnaov  (Lewisii)  in  Lvkien 
an.  Das  Verbum  poupuuvw  bedeutet  in  Santorin  'verhülle  mir 
oder  einem  andern  das  Gesicht5  (Petalas  'Iöiujtiköv  jf\c  0rjpcü- 
Kfjc  -fXuJccric  102).  A.  Thumb  in  seinen  'Beiträgen  zur  neu- 
griechischen Dialektkunde3  S.  59  des  S.-A.  (=  IF.  II  123) 
erklärt  uoupn.  für  'etymologisch  dunkel'.  Das  Wort  ist  roma- 
nischer Herkunft:  es  gehört  zu  der  Gruppe  von  afrz.  mourre 
Schnauze',  prov.  morra  'Schnauze'  usw.,  die  bei  Körting 
unter  No.  5519  zusammengestellt  sind,  wo  genuesisch  müro 
'Schnauze',  dann  auch  'Gesicht'  in  verächtlichem  Sinne  fCa- 
saccia  Dizionario  genovese  -italiano-  f>;52i  hinzuzufügen  ist. 
Das  davon  abgeleitete  it.  morione  afrz.  morion  'Pickelhaube* 
findet  sich  in  neugriech.  poupTiövi  'eine  Gesichtsmaske  beim 
Honigsammeln'  (Protodikos  'Ibiumm  rrje  veuuiepac  eXXriviKnc 
•fXuucoic  48  i  wieder.  Eine  andere  Altleitung  ist  uoupki  'kiiuöc 
il  cpiuöc  tujv  £wuuv'  Petalas  a.  a.  0.  102,  dessen  Bedeutung 
sich  der  von  Mussafia  Beitrag  zur  Kunde  der  norditalienischen 
Mundarten  80  besprochenen  Wörter  nordit.  moraja  ven.  mo- 
ragia  frz.  morailles  cat.  morrallas  vergleicht.  Im  Genue- 
sischen heisst  avel  o  müro  de  fa,  de  di  'aver  la  petulanza, 
la  sfacciataggine,  l'ardire  di  fare,  di  dire';  dem  entspricht 
genau  e'xeic  poupn;v  vd  tö  Kdpn.c  =  e'xeic  TÖXun.v  in  Chios 
(Paspatis  a.  a.  <).  241).  Daraus  erklären  sich  mich  die  von 
Paspatis  ebenda  angegebenen  Bedeutungen  von  uoupuuvui  cöp- 
püj,  dTTOcpoci£uj  piTTiopai  Kaid  tivoc  i'va  töv  KaraßdXw;  dTiocpo- 
ciZIuj  vd  TeXeiuucuj  luv  epY«ciav  pou  evröc  ubpicuevrjC  üjpac'. 
Ein  Adverbium  mpoupa  'kopfüber5,  eig.  'aufs  Gesicht'  (= 
empoupai  führt  Korais  "AxaKTCt  V  294  an.  Wenn  iioüpp  für 
Bergspitze'  gebrauchl  wird  (Thumb  a.  a.  (>.;  genau?  nicht 
Vorgebirge  ?  .  so  ist  dies  die  bekannte  übertragene  Bedeu- 
tung der  Wörter  für  'Nase,  Schnauze',  über  die  E.  Curtius 
Nachrichten  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.   1861   S.   155    und    Gras- 


Neugriechische   Etymologien.  71 

berger  Studien  zu  den  griechischen  Ortsnamen  80f.  sprechen. 
Vgl«  auch    türk.  q^j_^j  'Nase3  und  'Vorgebirge  . 

Eäp. 
Nach  Sophoklis2  476  bedeutet  das  bei  byzantinischen 
Schriftstellern  vorkommende  eEorriov  csextula,  den  sechsten 
Teil  einer  Unze3  und  ist  von  eEdc  herzuleiten.  l>as  Wort  ist 
im  Neugr.  noch  vorhanden:  vgl.  Eorn  'sextule3  Legrand,  dE&i, 
eEöu  cla  sexta  parte  dell'  oncia3  Somavera,  uEdi  ohne  Bedeu- 
tungsangabe bei  Petalas  Glossar  von  Thera  24,  dagegen  nach 
Paspatis  Glossar  von  Chios  251  tüj\,  Edi  ceine  Art  Mass',  be- 
sonders für  die  Seidenwürmer.  Sonst  bedeutet  es  gewöhnlich 
'Mahlgeld5,  tö  bicöuevov  eic  töv  uuXwvdv  r\  töv  eXaioipißid- 
pn.v.  Es  hat  mit  e'E  nichts  zu  tlmn.  sondern  ist  das  spätlatei- 
nische  exagium  das  Wägen,  das  Gewicht3,  von  exigere  'wä- 
gen3; vgl.  eEdyiov  'pensatio3  Corpus  Glossariorum  latinorum 
[1301.  Das  Wort  hat  bekanntlich  ital.  saggio  usw.  (Körting 
No.  2868)  gegeben.  Wenn  eEorpov  wirklich  ein  Sechstel  der 
Unze  bedeutet,  so  ist  dies  durch  volksetymologische  Anleh- 
nung an  e'E  hineingetragen  worden.  Aus  dem  Griechischen 
stammt  asl.  äksagi   und  all».  Tcsaj. 

najavöc. 
Das  lateinische  pagänus  steht  bei  Hesychios  als  TroiYa- 
vöc  mit  den  Erklärungen  ibuuTnc,  uqppuuv.  Dass  die  erstere 
Bedeutung,  'Privatmann3,  welche  die  lateinischen  Wörterbücher 
aus  Suetonius,  Taeitus  u.  a.  belegen,  im  Osten  des  römischen 
Reiches  sehr  bekannt  war,  zeigen  die  von  Sophoklis-  829 
mit  der  Übersetzung  'a  common  Citizen,  not  a  soldier3  ange- 
führten Stellen,  sowie  der  Umstand,  dass  das  Wort  als  ps, 
■jn:.?  in  der  Bedeutung  'Privatmann,  wer  nicht  Soldat  oder 
nicht  Beamter  ist5,  ins  Neuhebräische  übergegangen  ist  (Fürst 
Glossarium  graeco - hebraeum  10.  162).  Für  die  andere  Be- 
deutung ist  von  'bäurisch3,  ebenfalls  byzantinisch,  auszugehen; 
sie  ist  noch  erhalten  z.  B.  in  Thera,  wo  nach  Petalas  119 
TToefoevöc  'dumm,  kindisch3  bedeutet.  In  den  romanischen  Spra- 
chen bedeutet  es  last  ausschliesslich  (doch  z.  B.  span.  pagano 
auch  'Bauer3)  'Heide':  daran  knüpfen  neugriech.  Trorfavö  'un- 
getauftes  Kind'  in  Epirus,  Syllogos  XIV  ~2{M)  sowie  bulg.  serb. 
pogan  'unrein3  nun.  pingäri  'beflecken3,  all),  pegere  'unrein3 
an:  Etym.  Wörterbuch  der  all».  Sprache  331. 
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coöcppa. 

coucppwvuu  heisst  cich  falte,  ich  runzle',  coöcppa  Falte, 
Runzel'.  In  Griechenland  erklärt  man  das  Wort,  nach  dem 
Vorgange  von  Korais  "AiaKxa  I  169,  aus  cuvocppuöui  ziehe 
die  Augenbrauen  zusammen,  runzle  die  Stirn3.  Das  ist  laut- 
lich unmöglich  und  empfiehlt  sich  nicht  einmal  begrifflich  sein-. 
Ich  suche  dem  schwierigen  Worte  auf  eine  andre  Weise  bei- 
zukommen. Man  erklärt  das  franz.  souple  aus  einem  *suplus 
für  supplex  (Scheler  usw.).  Zu  supplicare  konnte  ein  Ver- 
bum  *supplare,  ein  Nomen  *supplus  gebildet  werden,  indem 
man  supplicare,  das  mit  plicare  zusammengesetzt  ist,  mit 
Verben  wie  albicare  claudicare  candicare  morsicare  splen- 
dicare  sellicare  auf  eine  Stufe  stellte  und  nach  dem  Muster 
von  albus  claudus  morsus  candere  splendere  vettere  ein  kür- 
zeres Verbum  und  Nomen  daraus  bildete,  coucppwvuu  kann 
also  ein  *su(p)plare,  coöcppa  ein  *supla  falte"  darstellen. 
Woher  stammt  aber  das  cpV  Im  Rumänischen  steht  neben 
plecd  '  plier'  aus  plicare  das  zusammengesetzte  suflecä  cre- 
plier'  -  supplicare  (Cihac  I  209),  dessen  /'  lautlich  nicht 
zu  erklären  ist.  Es  scheint,  dass  im  Volkslatein  eine  Konfu- 
sion zwischen  *suplare  '  falten '  und  sufßare  'blasen3  einge- 
treten ist:  für  das  letztere  weisen  die  Formen  span.  soplar 
port.  soprar  venez.  sopiar  &uf*suplare  (Meyer-Lübke  Gramm. 
1  415).  Dagegen  liegt  *suflare  'falten'  in  coucppajvuu  coöcppa 
vor,  und  dies  hat  weiter  ein  *suflicare  für  supplicare  hervor- 
gerufen. Dabei  lasse  ich  ital.  soffice  geschmeidig,  weich', 
das  man  aus  supplicem  erklärt  hat  (Diez  Wtb.  II  (>7,  Canello 
Arch.  glottol.  III  326)  bei  Seite,  da  man  diese  Erklärung  be- 
stritten  hat  (Körting  No.  7956). 

cptXi. 

cpeXi  oder  cpeXXi,  in  Chios  (Paspatis  374)  cpeXürci  id.  i. 
cpeXdtaov  isi  'Stückchen,  Scheibe'.  Für  das  Wort  hat  Korais 
bereits  die  richtige  Erklärung  gegeben:  es  ist  Verkleinerungs- 
form von  lat.  offella  Hissen'  von  offa  I  "At<xkt<x  1  7(.l.  1V644); 
vgl.  öcpeXXiov  olella'  Corp.  (doss.  lat.  II  390.  Ich  erwähne 
das  Wort  hier  bloss,  um  festzustellen,  was  mir  Etyni.  Wtb,  d. 
All»,  ss  aoeh  nichl  klar  geworden  war.  dass  die  dort  ange- 
führten süditalienischen  Wörter  fella  /'<•</'/</  und  alb.  fel'e  &el'e 
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«las  lat.  offella  darstellen.     Bei  Körting  No.  5724  fehlt  dieses 
Deminutivum. 

cppüvT^a. 

So  heisst  in  Chios  eine  kleine  Jägerhütte  aus  Baum- 
zweigen,  die  beim  Sperlingsfang  errichtet  wird,  Syllogos  VIII 
494.  Es  ist  genues.  frunza  cZweig3  aus  lat.  frondea.  Man 
vergleiche  (ppwiZon-ov  'Laube,  1  lütte '  Const.  Porph.  Caer.  373, 
18  =  frondeatum. 

Graz.  Gustav  M  eyer. 
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1.  Altir.  immormus. 

Von  dem  altirischen  Deponens  Hmmruimdiur  'ich  sün- 
dige3 ist  die  3.  Sg.  Präs.  imruimdethar  in  der  Stowe  Treatise 
on  tlie  mass  belegt,  die  3.  Plur.  in  der  Glosse  inna  lii  imme- 
ruimdetar  zu  delinquentes  Ml.  46 b,  23;  dazu  die  3.  Sing.  Perf. 
in  in  tan  immer umedair  Adam  (so  zu  lesen  für  -mediar),  fals 
Adam  sündigte',  Tur.  Gl.  IT  (Goid.2  p.  4t.  Die  Formen  des 
S'-Futurs  oder  .^Konjunktivs,  wie  na  imroimser,  ii/  tan  immero- 
mastar,  usw.,  die  in  Güterbock  und  Thurneysens  Indices  zur 
Grammatica  Celtica  unter  immerumediar  zusammengestellt  sind, 
interessieren  uns  hier  weniger,  wohl  aber  das  Infinitivnomen 
immormus,  immarmus,  mittelir.  immorbus.  Dieses  beweist, 
wenn  von  den  Verbalformen  her  noch  ein  Zweifel  übrig  sein 
könnte,  dass  die  Partikel  ro  hier  Kompositionsglied  ist,  und 
nicht  etwa  die  bekannte  Verbalpartikel.  Es  sind  also  hier  die 
Präpositionen  imm  und  ro  mit  der  Wurzel  med  zusammenge- 
setzt; ro  ist  schon  längst  zu  *pro  ergänzt  und  mit  skr.  pra, 
griech.  Tipö  identifiziert  worden.  Höchst  interessant  ist  nun, 
dass  diese  Zusammensetzung  genau  das  skr.  pra-madati,  pra- 
mädyati,  pramäda,  püli  pamajjati  pamäda  wiederspiegelt,  wo- 
mit bei  Brahmanen  und  Buddhisten  die  Hauptsünde  der  Acht- 
losigkeit, Unvorsichtigkeit,  die  Wurzel  aller  andern  Sünden, 
bezeichnet  wird.  Ein  anderes  altes  Kompositum  mit  der  Prä- 
position ro  hat  neuerdings  Strachan   nachgewiesen,    indem   er 
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air.  ross  c Promontorium  nemorosum3  (Hogan  Documenta  de 
S.  Patricio  II  p.  196)  mit  skr.  prastha  cBergebene,  Plateau' 
identifizierte  1  . 

2.  Altir.  doat. 

Irische  Texte  III  1  S.  265  habe  ich  von  dein  air.  Worte 
(Unit  gehandelt,  das  au  den  daselbst  angeführten  Stellen  als 
Genetiv  Singularis  und  Genetiv  Pluralis  eines  Wortes  für  la- 
certus  'Oberarm,  Ann,  Hand3  erscheint:  buinne  doat  'Armring* 
kann  doch  nur  den  Genetiv  Singularis  enthalten,  inna  n-doat 
aber  ist  Glosse  zu  lacertorum  (Solil.  Aug.  Gl.  92).  hn  Mittel- 
irischen erscheint  ein  Nominativ  Singularis  döit]  die  eine  in 
meinem  Wörterbuch  dafür  angeführte  Stelle  wird  verstärkt 
durch  die  Glosse  bei  O'Clery:  döid  i.  lamh.  Da  das  Wort 
Femininum  zu  sein  scheint  (vgl.  a  di  dhöit,  Corm.  ]>.  13  unter 
Gerball  i,  so  glaubte  ieh  früher,  dass  dieses  Wort  ursprünglich 
ein  femininer  ß-Stamm  sei,  der  im  Mittelirischen  das  i  dt1* 
Dativs  und  Akkusativs  auch  in  den  Nominativ  aufgenommen 
habe,  so  dass  das  mir.  döit  den  Schein  eines  /-Stamms  erhalten 
hat.  Allein  buinne  doat,  mit  einem  Genetiv  Singularis  doat, 
verbietet  diese  Auffassung,  und  die  Glosse  doe  Idme  zu  laeertus, 
Sg.  68  a,  17  lässt  doe  als  den  richtigen  Nominativ  Singularis 
erkennen:  Nom.  doe,  Gen.  döat,  Dat.  döit,  zeigt  un><  die  De- 
klination eines  Stammes  auf  -at,  ursprünglich  -auf  oder  -ent, 
wie  brdge,  Gen.  brdgat  (Hals),  cara,  Gen.  carat  'Freund), 
u.a.m.,  vgl.  Z-  p.  255,  meine  Kurzgefasste  Grammatik  §  137, 
Stokes  in  BB.  IX  S.  89.  Der  Parallelismus  mit  brdge  tritt 
uns  schön  entgegen  LL.  p.  102a;  lin.  9;  ec Danam-beth-sa  mo 
chlaideb  indiu  du/'",  bar  Fergus,  rr ratescfaitis  lim-sa  braigte 
fer  for  braigte  fer,  et  döte  fer  for  döte  fer"  usw.,  "Wahr- 
lich wenn  icli  heute  mein  Schwert  hätte,  würden  von  mir  Hälse 
der  Männer  über  Hälse  der  Männer,  Arme  der  Männer  über 
Arme  der  Männer  abgehauen  werden".  Auch  O'Clery  scheint 
den  alten  Nominativ  noch  in  der  Glosse  dae  i.  lamh  aufgehoben 
zu  haben.  Mit  dem  doe  lame  des  Codex  Sangallensis  vergleiche 
remithir  döit  läma  neich  aile  euch  mer  dia  mdraib,  "dicker 


1)  BB.  XII  S.  301.  Die  ibid.  S.  299  erwähnte  Zusammenstel- 
lung" von  altir.  rarecht  mit  lit.  mdrgas  findel  sich  auch  schon  in 
meiner  Kurzgef.  fr.  Gramm.  S.  10  §  41. 
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als  der  Ann  irgend  eines  andern  jeder  Finger  von  seinen 
Fingern",  Fled  Bricrend  cap.  91.  Dalier  Tr4na  talchara 
Idrndoü  na  laechraidi,  Tog.  Troi  lin.  1345,  nicht  mit  Stokes 
zu  übersetzen  ist  "Streng  and  stark  were  the  wrists  of  tiie 
heroes",  sondern  "Stark  und  fest  waren  die  Arme  der  Helden"1'». 
Allerdings  scheint  auch  diese  Form  lamdoti  darauf  hinzuweisen, 
dass  von  dem  air.  döe,  döat,  döit  im  Mittelirischen  ein  döit 
abgezweigt  ist,  das  der  /-Deklination  folgt.  Vgl.  Stokes  BB. 
XIX  67.  Die  Verbindung-  döe  Idme,  döit  läme  und  das  Kom- 
positum läm-döit  deutet  aber  darauf  hin,  dass  dieses  Wort 
nicht  von  Haus  aus  'Hand',  sondern  'Arm'  bedeutet.  Das 
Kompositum  iarn-döit  c Panzerhandschuhe5  spricht  nicht  dage- 
gen, do  iarndötib  belegt  in  meinem  Wörterbuch,  iarndötib  dend- 
glana  LL.  p.  100a,  lin.  40  (dies  ist  die  Manners  and  Customs 
III  p.  97  citierte  stelle  . 

Die  Form  doat  zeigt  nun  deutlich  zwischen  dem  ö  und 
a  die  Lücke  für  einen  ausgefallenen  Konsonanten:  ein  s  ist 
ausgefallen,  wir  haben  hier  unverkennbar  das  Correlat  zu  skr. 
dos,  doshan,  'Vorderarm5,  dann  cArm5  im  Allgemeinen.  Die 
Grundform  des  irischen  Stammes  ist  *dousent,  sie  verhält  sich 
zu  skr.  doshan  ungefähr  ähnlich  wie  grieeli.  övo^ar  zu  skr. 
na  man. 

Es  scheint  auch  ein  Wort  duais  cHand5  zu  geben,  dieses 
könnte  einen  Stamm  *dousti  enthalten  und  gleichfalls  zu  skr. 
dos  gehören. 


1)  Sehr  merkwürdig  ist  läm  döi,  Gen.  läime  döi,  Akk.  läim 
döi.  LL.  p.  121p,  lin.  36,  was  Stokes  Key.  Celt.  III  p.  182,*mit -'right 
band'  übersetzt.  leb  habe  in  Folge  davon  in  meinem  Wörterbuch 
ein  Wort  döi  'recht'  angesetzt.  Es  seheint  mir  aber,  dass  hier  eine 
auf  einer  Verirrung  des  Sprachgefühls  beruhende  Auflösung  des 
alten  Kompositums  läm-döe  vorliegt.  Die  Stelle  lautet:  larsin  tra 
dorochair  a  chlaideb  allaim  Conculaind,  co  n-ecemoing  a  läim  doi 
di  Lugaid,  corra  bi  for  lär.  Benäh-  a  läm  döi  dana  di  Choincu- 
laind  dia  digail.  Documlat  ass  iarum  in  t-sluäig  7  doberat  leo 
cend  Conculaind  7  a  laim  döi,  co  tancatar  Temraig.  Conid  and 
ata  otharlige  a  chind  7  a  läime  döi.  Darauf  fiel  aus  Cuchulinn's 
Hand  sein  Schwert,  so  dass  es  von  Lugaid  seinen  Arm  (?)  abschnitt. 
so  dass  er  auf  dem  Boden  lag.  Zur  Rache  wird  auch  dem  Cuchu- 
linn  sein  Arm  (?)  abgeschlagen.  Die  Sehaaren  ziehen  darauf  fort 
und  nehmen  Cuchulinn's  Kopf  und  seinen  Arm  (?)  mit,  bis  sie  nach 
Tara  gelangten.  Daher  ist  dort  die  Grabstätte  seines  Kopfes  und 
seines  Armes  (?). 
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3.  Mir.  foil,  fall. 

Nach  Ö'Curry,  On  the  Manners  and  Customs  III  p.  168  ff., 
bezeichnet  fall  in  den  mir.  Sagen  "an  open  ring-,  or  bracelet, 
for  the  wrist,  arm,  or  ancle".  Dieses  "Wort  wird  flektiert  wie 
all  Felsen.  Gen.  ailech,  Dat.  ailig,  Akk.  ailkh  (Vit.  Trip, 
p.  130;  24),  usw.,  gehört  also  wie  dieses  zu  den  Guttural- 
stämmen, deren  Flexion  in  der  Gramm.  Celt-.  p.  259  ff.  be- 
handelt ist,  vgl.  meine  Kurzgef.  <  rramm.  S.  37,  ferner  Stokes  Celtic 
Declension  in  BB.  XI  S.  85.  An  letzterer  Stelle  ist  fdil  auf- 
geführt, mit  einem  Längezeichen,  das  zu  streichen  ist:  eben- 
das.  S.  86  sind  einige  Belegstellen  angeführt,  vgl.  auch  Ir. 
Texte  111,  1  S.  265.  Um  den  Gebrauch  zu  veranschaulichen 
seien  folgende  Stellen  angeführt:  Nom.  Du.,  Ataat  a  di  foil 
aifgit  :  a  di  bunne  doat  7  a  muintorc  argit  for  a  chomrair, 
LU.  p.  134 a,  lin.  4,  "Seine  zwei  Spangen  für  den  Unterarm) 
von  Silber  und  seine  zwei  Ringe  für  den  Oberarm  und  seine 
Halskette  von  Silber  liegen  auf  seinem  Sarge";  Dat.  Du.,  co 
n-dibh  failgibJi  dir,  "mit  zwei  Ringen  von  Gold",  Chron.  Scot. 
p.  290,  lin.  IS;  Nom.  PI.  nöi  failge  glano  immä  Idma,  "neun 
Ringe  von  Glas  um  ihre  Arme"  LU.  p.  94,  lin.  i>.  aber  failge 
ist  eigentlich  Akkusativform,  der  echte  Nominativ  müsste  *failig 
lauten:  Dat.  Plur.  a  da  laim  Jana  di  failgib  dir  ocus  arcait 
co  (i  di  uillinn,  "seine  zwei  Arme  voll  von  Spangen  von  Gold 
und  Silber  bis  zu  seinen  zwei  Ellenbogen".  Toehmarc  Becfola, 
Proceed.  R.  Ir.  Ac.  1870,  p.  170,  lin.  27. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  class  foil,  fei!,  im 
Nom.  Sing,  aus  *volix  entstanden  ist,  und  dass  als  Stamm 
dieses  Wortes  *r<>/iL-  anzusetzen  ist.  Es  erweist  sieb  also 
als  ein  schönes  Seitenstück  zu  griech.  eXiH  'gewunden',  dessen 
Plural  substantiviert  von  Spangen  (»der  Ohrringen  gebraucht  ist, 
II.  XVIII  401: 

TTÖpTTac    je  -fvauTTTck  6'   eXmac    KaXuxdc    T6    KUl  öpuouc, 
wonach   Hy.  in  Yen.  87  gebildet  ist: 

eixe  b'  eu-fvaiuTTTdc  eXtxac  KdXuxdc  xe  cpaeivdc. 
Griech.  eXixac  =  ir.  failge,    abgesehen  vom  Ablaut  der  Wur- 
zelsilbe. 

4.  Air.  bess. 

Air.  bes,  be"ss,  M.  'Gewohnheit,  Sitte  ist  in  seinen  verschie- 
denen Formen  und  Ableitungen  in  den  Endices  zur  Grammatica 
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Celtica  von  Gtiterboek  und  Thurneysen  genügend  belegt.  Der 
Akk.  Plur.  bessu  (Wb.  9%  14;  15;  7J.  240)  in  Verbindung 
mit  den  Formen  des  Xom.  Plur.  bessi,  besä,  bisse  (Wb.  9% 
17;  16b,  19;  29%  3)  beweist,  dass  dieses  Wort  ein  «-Stamm 
ist.  Von  bess  ist  beste  'moralis5  abgeleitet,  und  zwar  ver- 
mittelst desselben  Suffixes  wie  biiuöcioc  von  bfjuoc;  und  das 
wieder  von  beste  abgeleitete  Substantiv  bestatu,  Gen.  bestatad, 
cmoralitasJ  würde  einem  griechischen  *brmociÖTnc  entsprechen, 
wenn  es  ein  solelies  Wort  gäbe.  Endlich  ist  best/tut  X.  vitae 
ratio,  Gen.  Sing.  Ml.  14  c,  11  nach  Zeuss  Gramm.  Celt. 2  p.  996 
ein  Kompositum  von  l>ess  mit  gne  forma,  habitus. 

Es  wird  zuerst  paradox  erscheinen,  wenn  ich  es  wage 
dieses  altirisclie  Wort  bess  'Gewohnheit,  Sitte'  zu  got.  bansts 
'Scheuer3  mhd.  banse  cKubstall\  altn.  bäss,  ditmars.  bös 
cKuhstair  zu  stellen,  vgl.  Fick  Wörterb.  III3  S.  202,  wo- 
selbst auch  noch  auf  das  im  Vievakoea  aufgeführte  skr.  h/u/s« 
cKuhstair  verwiesen  wird. 

Den  Gedankenzusammenhang,  der  zwischen  den  Begriffen 
Gewohnheit  und  Stall  besteht,  lässt  Schiller  empfinden,  wenn 
er  in  der  'Glocke3  sagt: 

Und  der  Rinder 

breitgestirnte  glatte  Sc  haaren 

kommen  brüllend 

die  gewohnten  Ställe  füllend. 
Der  Stall  kann  als  der  gewohnte  oder  der  feste  Ort  angeseben 
werden.  Im  Lateinischen  rufen  stabulum  und  stabil/*  ähnliche 
Gedanken  wach.  Im  Deutschen  sind  Wohnung  und  Gewohn- 
heit von  einer  und  derselben  Wurzel  benannt:  ahd.  giwon, 
as.  giwono  'gewöhnt5,  ahd.  wonin,  as.  wonön  'wohnen',  ahd. 
wenjan,  as.  wenian  'gewöhnen5,  usw.  Fick  hat  in  BB.  I 
S.  61  zu  diesen  germanischen  Wörtern  auch  euvn,  "Lager, 
Aufenthalt  der  Tiere,  Beiwohnung"  gestellt.  Aber  die  beste 
Begründung  meiner  Zusammenstellung  liefert  das  griechische 
Wort  n6oc.  Dieses  bezeichnet  bei  Homer  ausschliesslich  'Woh- 
nung, Stall',  während  nachhomerisch  die  Bedeutung 'Gewohn- 
heit, Herkommen,  Sitte5  überwiegt.  Auch  darf  man  daran 
erinnern,  dass  vojioc  'Weide'  und  vöuoc  'Gesetz'  nur  durch 
den  Akzent  von  einander  verschieden  sind;  es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  jedes  dieser  beiden  Wörter  mit  n6oc 
verbunden  vorkommt: 
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pijuqpd  e  ToOva  cpe'pei  uexd  t'  r^Gea  küi  vouöv   ittttuuv 
II.  VI  516,  lind  in  lies.  Theog.  66  lesen  wir: 
irdvTuuv  T£  vöuouc  küi  fj6ea  xeöva 

dBavdfiuv  K\eiouav. 
Dass  einerseits  Gewohnheit,  Sitte,  Gesetz,  andrerseits  Stall, 
Lager,  Wohnung,  auch  Weide  in  den  erwähnten  Fällen  einen 
etymologischen  Zusammenhang  haben,  ist  kulturhistorisch  von 
grossem  Interesse.  Aber  der  Grundbegriff,  der  so  verschiedeneu 
Dingen  gemeinsam  ist.  ist  nicht  überall  der  gleiche.  In  griech. 
f]0oc,  das  nicht  von  e'8oc  und  dem  ved.  svadhä  zu  trennen  ist. 
wird  wohl  der  Begriff  des  Eigentümlichen  zu  Grunde  liegen, 
worüber  schon  Viele,  unter  Andern  auch  ich,  Curtius  Studien  II 
S.  342,  gehandelt  haben.  Der  Spiritus  lenis  steht  in  r)6oc 
und  e'Goc  an  -Stelle  des  Spiritus  asper  wie  in  e'xuj,  nach  dem- 
selben Gesetze,  nach  welchem  es  nicht*  cpfixuc  sondern  rrfjxuc 
heisst.  Auch  lat.  suesco  und  consuetudo  reihen  sich  hier  ein. 
Dass  hier  der  Pronominalstamm  sue  das  letzterreichbare  Element 
ist,  möchte  ich  nicht  bezweifeln.  In  den  germanischen  Wörtern 
ahn.  giwon,  wonunga  usw.  scheint  etymologisch  der  Begriff 
des  Behagens,  des  Behaglichen,  enthalten  zu  sein,  wofür  die 
Bedeutung  von  skr.  van,  vanöti  'gern  haben'  usw.  geltend 
gemacht  werden  kann,  vgl.  auch  as.  wonod-sam  'behaglich3 
(im  Heliand).  Über  die  Etymologie  von  ir.  best  weiss  ich  in 
dieser  Richtung  nichts  weiter  beizubringen. 

ö.  Air.  cöim. 

Air.  cöim  (mir.  cöem,  cdem,  neuir.  caomh),  com.  und 
bret.  cuf  (Z.2  103).  neucymr.  cu,  vereinigt  in  sich  wie  franz.  eher, 
engl,  dem-  und  deutsch  theuer  die  Bedeutungen  earus  und 
pretiosus.  Davon  sind  dann  weiter  die  Bedeutungen  hübseh. 
lieblich,  angenehm5,  abgeleitet.  Das  ir.  cöim  kann  man  oft 
durch  lieb'  übersetzen,  so  in  der  bekannten  Stelle  gaibid 
immib  a  n-etach  macc  cöim-sa  amal  no  n-dad  maicc  cöima 
(nehmt  um  euch  dieses  Gewand  lieber  Söhne,  wie  ihr  liebe 
Söhne  seid),  Wb.  27b,  Hb  Die  Form  cöima  ist  in  der  Gramm. 
Gelt.2  p.  236  als  Nom.  Plur.  nach  der  i-Declination  angesehen. 
b-li  halte  sie  \'\\v  die  rerallgemeinerte  Femininform  der  Stämme 
auf  a.  Der  Ausdruck  macc  cöim  i>t  aber  insofern  von  be- 
sonderem Interesse,  als  daraus  im  Mittelirischen  das  merkwür- 
dige   Kompositum    maecoem    '  i\cr    Knabe,    Junge,    Jüngling' 
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(eigentlich  'der  liebe  Sohn)'  geworden  ist.  In  den  Irischen 
Texten  JI  2,  S.  238  Anni.  habe  ich  auf  eine  mittelirische  Stelle 
!s.  a.a.O.  S.  230)  aufmerksam  gemacht,  in  der  ein  getrenn- 
tes mac  caem  einem  ingen  caem  (wegen  der  lieben  Knaben, 
wegen  der  lieben  Mädchen)  entspricht. 

Ich  vermute  nun.  dass  dieses  urceltische  *coimos  am 
nächsten  mit  unserem  Heim,  dem  got.  haims  verwandt  ist. 
In  dem  gemütvollen  Inhalte,  (}cv  für  uns  in  Heim,  Heimat, 
in  dem  englischen  Imme,  sweet  hörne  liegt,  klingt  noch  jener 
adjektivische  Grundhegriff  nach,  bei  dem  das  altceltische  Wort 
in  der  Hauptsache  stehen  geblieben  ist,  und  der  uns  als  ste- 
hendes Epitheton  der  Heimat  in  der  oft  wiederkehrenden  home- 
rischen Formel  (piXnv  ec  Traipioa  yaiotv  entgegentritt.  Got. 
haims  würde  dann  eine  ebensolche  Substantivierung  sein,  wie 
griech.  Ttorrpic,  das  bei  Homer  noch  vorwiegend  Adjektivnm 
ist.  mit  dem  Zusatz  -fcua,  aia,  apoupa. 

Die  Heimat  ist  mein  Land,  sein  Land,  und  heim  gehen 
bedeutet  in  die  mir,  ihm  usw.  zugehörige  Wohnstätte  gehen. 
Wer  dächte  hier  nicht  an  die  homerische  Verwendung-  von 
cpiAoc,  bei  der  cpiXov  nrop,  qpiXov  Ki"ip  fast  soviel  als  sein  Herz, 
ihr  Herz  bedeutet.  Derselbe  possessive  Begriff,  etymologisch 
ähnlich  ausgedrückt,  liegt  in  Heim,  Heimat,  engl.  home.  Wie 
tief  dieser  Gedanke  in  diesen  Wörtern  drin  sitzt,  empfindet 
man,  wenn  man  in  dem  Verse  "Es  ist  zwar  schön  in  fremden 
Landen,  doch  zur  Heimat  wird  es  nicht31  das  Wort  Heimat 
durch  Dorf  oder  Wohnstätte  oder  auch  Haus  ersetzen  wollte. 
obwohl  das  letzte  Wort  in  einzelnen  Wendungen  etwas  von 
dem  Gehalte  von  Heim,  das  ein  seltenes  Wort  geworden  ist. 
angenommen  hat,  z.  B.  in  zu  Hause  ist  es  am  besten,  nach 
Hause  gehen  u.  a.  m. 

Ist  meine  Zusammenstellung  richtig,  so  würde  got.  haims 
nicht  so  sicher  zu  got.  hveila  gehören,  wie  noch  neuerdings 
Bechtel  Hauptprobleme  S.  71.  anzunehmen  scheint.  Vgl.  Fick 
Vgl.  Wb.  II3,  ;526. 

Dagegen  vertragen  sieh  mit  meiner  Zusammenstellung 
die  litauischen  Wörter,  die  gewöhnlich  mit  got.  haims  ver- 
bunden werden:  Icemas  Bauerhof,  Dorf;  Jcaimas  dial.  Dorf, 
vgl.  apy-Tcaime  X.  Dorfbezirk,  haimynas  Nachbar;  ?  Jcaimene 
Herde  (so  aufgeführt  bei  Leskien  Ablaut  der  Wurzelsilben  im 
Litauischen  S.  12).     Vgl.  de  Saussure  Memoire  p.  69  und  75. 
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Man  könnte  annehmen,  dass  der  gemütvolle  Inhalt  ans  diesen 
litauischen  "Wörtern  gesehwunden  wäre.  Doch  ist  zu  beachten, 
dass  ein  Wort  für  Nachbar  von  Jcaimas  abgeleitet  ist.  und 
Nesselmann  übersetzt  z.  15.  Donalitius  VIII  213  TcaimynisJcay 
pawapejo    um  .  .  .  t'remidnaehbarlich  zu  besprechen'. 

Besonders  gegen  die  Hinzuziehung  von  got.  heiva-frauja 
oiKobecTTÖTric  'Marc.  XIV  14),  ahd.  Mwä  Gattin,  hiwo  Gatte, 
Hausgenosse,  lat.  cwis,  skr.  civa  lieb,  habe  ich  nichts  ein- 
zuwenden, obwohl  es  mir  hier  in  erster  Linie  nur  auf  das 
Wort  mit  dem  m-Suffix  ankommt. 

Unsicher  ist  mir  aber,  ob  wirklich  das  kirchenslavische 
Verbum  po-citi  ruhen  nebst  po-Jcoji  Ruhe  in  dieser  seiner 
Bedeutung  den  etymologischen  Aufschluss  über  got.  Jiaims 
gewährt,  wie  Fick  a.  a.  0.  ansetzt,  vgl.  Brugmanns  Grund- 
riss  I  S.  82,  Feist  Got.  Etyni.  S.  47  usw.  Man  müsste  dann 
einen  Entwicklungsgang-  annehmen,  wie  ihn  grieeh.  lceiuiiXiov 
in  seinem  Verhältnis  zu  KticBai  andeutet  (aber  dieses  zu  einer 
andern  Wurzel  gehörig,  zu  skr.  <y.  gete). 

Es  ist  denkbar,  dass  der  gemütvolle  Inhalt,  der  in  Heim, 
Heimat,  englisch  home  liegt,  erst  hineingelegt  ist.  Dass  mehr 
in  ein  Wort  hineingelegt  wird,  als  etymologisch  begründet  ist, 
ist  eine  der  gewöhnlichsten  Erscheinungen  der  Bedeutungsent- 
wicklung-. Andrerseits  lehren  andere  Fälle,  dass  die  Beson- 
derheiten der  ursprünglichen  Bedeutungen  verblassen.  Unter 
diese  zwei  Hauptgesichtspunkte  lässt  sich  die  ganze  Bedeu- 
tungslehre subsumieren.  Im  Allgemeinen  thut  man  gut.  die 
besonderen  Nüancirungen  der  Wortbedeutung  für  die  Etymologie 
wohl  zu  beachten:  wenn  sie  in  mehr  als  einem  Dialekt  auf- 
treten, werden  sie  in  der  Regel  einen  Rest  der  ursprünglichen 
Idee  des  Wortes  enthalten. 

().  Griech.  ctpaiöc. 

Düss  ctpaiöc  zu  ctpdjvvuui  gestellt  wird,  scheint  sieh 
!'a<t  von  selbst  zu  verstehen,  und  es  würde  mir  nicht  einfallen 
einen  Zweifel  an  dieser  Etymologie  zu  äussern,  wenn  mich 
nicht  ein  irisches  Wort  in  Versuchung  führte,  das  man  recht 
gut  mit  cipaiöc  identifizieren  könnte:  mir.  trit  dm  lloerde 
Gen.  treöit.  Dieses  Wort  ist  von  Stokes  (Fei  Gloss.),  At- 
kinson  (Pass.  and  Rom.  Gloss.)  und  mir  als  Neutrum  augesetzt, 
wegen  <\r<  Nom.  und  Akk.  Plur.  trita.     Allein   in   demselben 
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Texte,  der  die  Form  des  Akk.  Plur.  trita  enthält,  findet  sieh 
auch  der  Noni.  Plur.  treöit  :  atchiat  trita  möra  di  chairib, 
sie  sahen  grosse  Heerden  von  Schafen",  LU.  p.  23b,  17; 
atchoncatar  .  .  .  graige  eck  -  treöit  chaerech,  "sie  sahen  .  .  . 
Heerden  von  Pferden  und  Heerdeu  von  Schafen"  (der  Nora, 
syntaktisch  für  den  Akk.,  LU:  p.  26b,  2  (The  Voyage  of 
Mael  Duin,  ed.  Stokes,  Rev.  Cell.  IX  p.  480.  X  p.  56).  An 
der  /.weiten  Stelle  hat  ein  anderes  }Is.  für  die  Nominativform 
treöit  die  richtige  Akkusativform  treoto.  Diese  Thatsachen 
scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Wort  im  Mittelirisehen 
zwischen  Maskulinum  und  Neutrum  sehwankte.  Nun  macht 
alirr  Atkinson  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  neuirisehen 
Bibelübersetzung  im  (km.  Sing",  an  treada  gesagt  wird.  Das 
deutet  auf  ein  Schwanken  zwischen  O'Donovans  first  und  third 
declension  hin,  d.  i.  zwischen  «-Deklination  und  «-Deklination. 
Dieses  Schwanken  in  der  Deklination  ist  für  die  Etymologie 
von  untergeordneter  Bedeutung,  das  Wort  kann  ursprünglich 
ein  neutraler  «-Stamm  gewesen  sein.  Nehmen  wir  es  dafür. 
so  könnte  tret  sehr  wohl  aus  *strento-  entstanden  sein,  ir. 
tret  könnte  sieh  also  zu  griech.  CTpaiöc  verhalten  wie  ir.  cet 
zu  griech.  ecKaxöv. 

Gegen  die  Gleichstellung  von  ctpaiöc  mit  skr.  strtd1), 
einer  seltenen  Partizipialform  von  Wurzel  star,  str,  lässt  sich 
Folgendes  geltend  machen.  Obwohl  diese  Wurzel  weit  ver- 
breitet ist,  stammt  doch  in  keiner  Sprache  ein  zweites  Wort 
mit  der  Bedeutung  'Lager,  Heer'  von  ihr  ab.  Die  griechischen 
Verba  CTopewimi  und  CTpujvvu|ui  zeigen  in  ihrem  Gebrauch  nicht 
die  geringste  Beziehung  zu  exparoc.  Allerdings  sagt  man  im 
Lateinischen  humi  stratus,  aber  doch  nur  im  Sinne  von  clang 
ausgestreckt".  Schon  bei  Homer  bedeutet  cxpaiöc  sowohl  Heer 
als  auch  Lager.  Die  Bedeutung-  'Heer'  hat  es  sieher  IL  IV  IT!»: 
dXiov  cipaiöv  njerrev  ev0db"  'Axouwv,  VIII  472:  öXXuvt'  3Ap- 
-feiuuv  rrouXuv  CTpaTÖv  üixM-nrduuv :  die  Bedeutung  cLager'  IL 
XVI  73:  vOv  be  cxpaiöv  djuqp^udxovTai,  X  66:  ttoXXou  ydp  dvd 
cipatov  eici  KeXeuöoi.  An  vielen  Stellen  könnte  man  es  so 
oder  so  übersetzen,  z.  B.  I  10,  53,  318,  II  770:  voücov  dvd 
CTpaTÖv  ujpce.     An  dem  Worte  CTpaTÖc  selbst  findet  man  kaum 


1)  Wie  man  erpa-  neben  cxpiu-  erklären  kann,  hat  Osthoff  atis- 
geführt, MU.  IV  S.  IV. 
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einen  Anhalt  dafür,  welche  der  beiden  Bedeutungen  die  ur- 
sprünglichere ist.  Aber  cpaxid,  CTpareia,  CTpaTrpföc  haben  nur 
die    Beziehung    zu    dem    Begriffe  'Heer5,    während  andrerseits 

das   deutlichen'    Wort    für  'Lager3    das  Kompositum   CTpatöiTe- 

öov  ist. 

7.  Air.  clöim. 

Das  altirische  Verbum  clöim  vinco3  ist  in  seiner  Bedeutung 
so  absonderlich  entwickelt,  dass  es  schwer  hält  seine  Verwandt- 
schaft ausfindig  zumachen,  ohne  alle  Formen  wiederholen  zu 
wollen,  die  schon  in  dw  Gramm.  (Vitien  und  in  meinem  Wörter- 
buch verzeichnet  sind,  führe  ich  nur  an:  3.  Sg.  Prät.  ro 
clois-siu  cvicistP  Ml.  -I.">d,  18;  3.  Sing.  Präs.  Pass.  cloithir 
cinvolvitur  (..  objeetionibus)3  Ml.  16b,  3;  3.  Sing.  Fut.  Pass. 
nob  cloifether  'vincemini3  Ml.  67 a,  11;  Part.  Dat.  Plur.  donaib 
cloitJiib  victis5,  Ml.  135c,  2.  Der  Infinitiv  cloud,  im  Mittel- 
irischen zu  clöd  zusammengezogen,  kommt  oft  vor,  /..  B.  ic 
digail  .  .  .  bar  trenfer  do  thutim  ;  bar  curad  do  chlöd  "zur 
Rache  dafür,  dass  eure  Krieger  gefallen  und  eure  Helden  be- 
siegt worden  sind",  Tog.  Troi  lin.  583,  663  usw. 

Mit  den  Präpositionen  con-ar-  zusammengesetzt  erscheint 
dieses  Verb  mehrmals  als  (üosse  zu  agere:  '.'>.  Sing.  Präs.  Pass. 
coner chloüher,  "(ad  exprobrationem  inimicorum)  agitur",  Ml. 
1*'K  1'.»;  cotom-erchloither,  cagor3,  Sg.  17 a,  7;  3.  Plur.  conir- 
chloiter,  "(Quicumque  enim  Spiritu  Dei)  aguntur",  Wb.  4a, 
14;  3.  Plur.  Conj.  Präs.  c<>  chonerchloatar,  "  ut  (.  .  .  gratiae, 
i.  atligthe  buide)  agantur"  Wb.   14°,  16. 

Wieder  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  dieses  Verb 
mit  mm- und  com-imm-  zusammengesetzt:  imchloud  ceneiuil, 
'Wechsel  des  Geschlechts3,  Sg.  31b,  12;  coimmchlöud  (für 
com-immchlöud)  Wechsel.  Sg.  62a,  4.  Die  1.  Sing.  Präs. 
zu  diesem  Infinitiv  findet  sich  Sg.  186a,  1  als  Glosse  zu 
ccambio3,  in  der  Grammatica  Celtiea2  j>.  435  coimchldim  ge- 
schrieben: das  erste  c  ist  aber  unsicher,  wie  Ascoli  richtig 
angibt,  mir  schien  hei  meiner  Kollation  drv  erste  Buchstabe  das 
umgekehrte  c,  die  Abkürzung  für  c<>d,  zu  sein,  aber  dann  wäre 
das  folgende  o  überflüssig.  Jedenfalls  ist  cöimchlöim,  cöem- 
chlöim  im  Mittelirischen  die  gewöhnliche  Form  des  Prä 
ro  chöimchlöiset  sie  vertauschten,  substituierten' Goid2  p.  101 
(Lib.  Ilynm.i.     Weiterhin   ist   dann  aus  cöimchlöud  durch  eine 
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merkwürdige  Assimilation  der  ersten  Silbe  an  die  zweite  cloem- 
chlöd  geworden,  z.  B.  Tog.  Troi  lin.  837.  Endlich  ist  die 
Assimilation  der  ersten  Silbe  an  die  zweite  sogar  so  weit  ge- 
gangen, dass  erstere  ihr  in  verlor,  so  entstand  cloechlod,  o 
ro  cloeckloset,  im  Leabliar  Breacc,  s.  Atkinson  Pass.  and  Hom. 
Gloss.  Diese  Formen  ohne  m  kommen  schon  im  Buch  von 
Leinster  vor,  z.  B.  cloechlod  LL.  p.  263 a,  18.  Dalier  bei 
O'Kcilly  claochlodh  "alteration,  ehange,  annihilation",  clao- 
chlaighim  CCI  ehange,  alter,  vary  weaken  the  power  of  any 
person  or  thing",  etc.     Vgl.  R.  Schmidt  IF.  I  2. 

Von  der  Bedeutung  'besiegen',  in  der  das  Simplex  nach- 
gewiesen ist,  kann  man  nicht  ausgehen.  Diese  muss  schon 
auf  einer  Übertragung  beruhen.  Ich  vermute,  dass  ir.  clöim 
nach  Wurzel  und  Präsensbildung  dem  griech.  i<Xeiuu  (d.i.  ^Xe.f-iuu) 
gleichzustellen  ist.  Die  Wurzelsilbe  ist  über  *clou  aus  *cleu 
entstanden,  und  das  Prüsenssulfix  ist,  wie  der  Infinitiv  clöud 
beweist,  -ie  und  -io.  Sollte  'einsehliessen,  verschliessen'  die 
Grundbedeutung  sein,  so  wäre  vielleicht  die  oben  erwähnte 
Glosse  zu  cinvolvitur  obieetionibus'  noch  ein  Nachklang  davon. 
Auch  das  griechische  KXetuu  kommt  in  starken  Uebertragungen 
vor,  z.B.  Eur.  Hei.  977:  öpKOic  KeKXfjueO'  die  udörjc  tu  TiapOeve 
rrpOuTOv  uev  eXöeiv  bid  udxr|c  cuj  cuytövuj,  "wir  sind  durch 
Schwüre  gebunden".  Näher  kommt  dem  Übergang  von  'ein- 
sehliessen' zu  'besiegen5  das  lat.  arcere,  das  cverschliessen, 
einsehliessen1  und  'abwehren3  bedeuten  kann.  Das  alid.  thwen- 
gen  bedeutet  'zusammensehliessen'  und  'Zwang  anthun',  das 
starke  Verbuni  thwingan  'drücken,  drängen'  und  auch  'be- 
siegen3. 

Bei  dieser  Bedeutungsentwicklung,  die  von  'verschliessen, 
emschliessen'  ausgeht,  kommt  es  besonders  auf  die  Verschieden- 
heit des  Objekts  an.  Hat  'einsehliessen'  ein  persönliches  Ob- 
jekt,   so   liegen  Begriffe   wie  'zwingen,  bezwingen'   sehr  nahe. 

Daher  auch  das  'agitur'  des  Kompositums  con-erchloi- 
ther  keine  weiteren  Schwierigkeiten  macht. 

Bei  dem  zweiten  Kompositum  con-imm-chlöim  ist  das 
charakteristische  Element  die  Präposition  imm-,  die  im  Irischen 
sowohl  das  'herum',  als  auch  das  'herüber  und  hinüber'  aus- 
drückt. Wir  dürfen  also  an  'umkehren,  umwenden,  umdrehen', 
besonders  auch  an  griech.  pexaßdXXuu  erinnern,  wie  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden  braucht. 
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Die  litauischen  Wörter  Tcliüvu  Jcliüti  'hängen  bleiben1, 
Miütis  'Hindernis'  usw.  (S.  Leskien  Ablaut  der  Wurzelsilben 
im  Litauischen,  S.  37),  die  man  mit  griech.  xXeic,  xXeiuu,  lat. 
clavis,  clavus,  air.  clöi  'Nägel3  zu  verbinden  pflegt,  haben 
wieder  eine  andere  Bedeutungsentwicklung  genommen,  die  aber 
der  sinnlielien  Grundbedeutung  der  Wurzel  etwas  näher  ge- 
blieben ist,  als  die  oben  besprochene. 

8.  Griech.  vn,büc. 

Griech.  vrjbüc  bezeichnet  die  Höhlung  des  Bauches,  von 
der  die  Eingeweide  umschlossen  werden  (vgl.  ouie  eSeXöviec  tuv 
vnbuv,  Herod.  II  87),  daher  vrjbuia  II.  XVII  524  die  Einge- 
weide bezeichnet.  Ich  möchte  dazu  got.  nati  cdas  Netz3  stellen, 
und  zwar  mit  besonderer  Beziehung  darauf,  dass  ahd.  nezi  auch 
die  Netzhaut  um  die  Eingeweide  bezeichnet. 

Allerdings  hält  es  hierbei  schwer.  'Netz3  mit  'nass'  zu 
vermitteln,  aber  wir  denken  bei  'Netz/  überhaupt  nicht  an 
etwas  Xasses.  sondern  nur  an  eine  Knüpfarbeit  /.tun  Einhüllen 
oder  Einfangen. 

Vielleicht  gewinnen  wir  aber  bei  diesem  Grundbegriff 
Ansehluss  an  mir.  naidm  und  fo-naidm.  Beide  Wörter  werden 
wohl  am  besten  mit  obligatio  übersetzt,  wie  dieses  lateinische 
Wort  werden  sie  vorwiegend  in  übertragenem  juristischen  Sinne 
gebraucht,  aber  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  scheint  eben 
'Binden,  Verknüpfen5  zu  sein.  Ausser  den  in  meinem  Wörter- 
buch angeführten  Stellen  sei  noch  verwiesen  auf  Tog.  Troi2 
lin.  1596  (Ir.  T.  II  2,  S.  50):  do  naidm  Poliuxina  ingeni 
Priaim  dö,  "um  ihm  Priamus'  Tochter  Polyxena  zu  verloben"; 
naidhm  'a  lien,  a  covenant',  O'Don.  Gramm,  p.  96:  naidmh 
i.  connradh  ('an  agreement3)  O'Cl.  Bemerkenswert  ist.  dass 
das  dem  Substantiv  fo-naidm  im  Gebrauch  entsprechende  Ver- 
bum  fo-naseim  ist.  Es  erhebt  sich  somit  die  Präge,  ob  Dicht 
auch  dieses,  liebst  dem  einfachen  naseim  'ich  binde',  nasc 
'Bing',  zu  derselben  Wurzel  gehört.  Diese  Wörter  sind  ge- 
wöhnlich mit  lat.  necto  verbunden  worden,  aber  es  liisst  sich 
nicht  leugnen,  dass  das  feste  a  von  nasc  nicht  ohne  Weiteres 
zu  dem  e  von  necto  stimmt. 

Leipzig.  Ernst  Windisch. 
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Oskisch  eituns. 


Die    übliche    Erklärung    der    vier   rotgemalten    Mauerin- 
schriften von  Pompeji  (Zvet.  Insc.  Ital.  Infer.  n.  160 — 163),  die 
das  Wort  eil  uns  enthalten,  ist  die  von  Nissen  gegebene  (Pomp. 
Stud.  8.  492  ff.).     Die  am  besten  erhaltene  Inschrift  lautet: 
e  k  s  u  k  a  m  v  i  a  n  u  d  e  i  t  u  n  s 
anter  tiurri  XII  ini  ver(u) 
sarinn  puf  faamat 
nir  aadiriis  v. 

Xaeh  Nissen  waren  es  Wegweiser  für  die  Bauernsolda- 
ten, die  während  der  Belagerung  von  Pompeji  im  Bundesge- 
nossenkrieg (90  v.  Chr.)  in  der  Stadt  einquartiert  waren,  be- 
stimmt, um  ihnen  den  Weg  durch  die  Stadt  vom  c  Lager  im 
Forum3  oder  anderswoher  an  einen  gewissen  Teil  der  nörd- 
lichen Mauer  anzugeben;  desshalb  soll  eituns  c*eitunus}  via 
heissen.  Diese  komplizierte  Theorie,  obwohl  mit  Nissens  üb- 
lichem Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  verteidigt,  ist  in  keiner 
Hinsicht  befriedigend.  Denn  aller  anderen,  insbesondere  topo- 
graphischen Schwierigkeiten  zu  geschweigen:  wie  kann  man 
sich  denken  nicht  allein,  dass  die  Farbe  168  Jahre  lang  (90 
v.  Chr.  bis  78  n.  Chr.)  dem  Unwetter  getrotzt  habe,  sondern 
auch,  dass  man  diese  grossen,  verunstaltenden  und  nach  dem 
Jahrej|90  v.  Chr.  geradezu  bedeutungslosen  Flecken  in  der 
Hauptstrasse  von  Pompeji  habe  bestehn  lassen,  obwohl  doch, 
nach  Nissen  selbst,  gerade  jener  Teil  der  Stadt  im  Laufe  die- 
ser Zeit  mit  neuen  und  stattlichen  Bauten  geschmückt  wor- 
den ist? 

Mommsen  (Unt.  Dial.  S.  185)  hat  schon  längst  erkannt, 
dass  es  Geschäftsanzeigen  irgend  einer  Art  sein  müssen  (der 
Einwand  Nissens  a.  a.  0.  S.  493  lässt  sich  ganz  leicht  besei- 
tigen). Der  Form  nach  wird  eituns  am  besten  mit  Bück 
(Osk.  Vokal.  S.  127)  u.  a.  für  ein  Nomen  im  Nom.  PI.  gleich 
lat.  -önes  genommen;  es  bleibt  nur  übrig  seine  Bedeutung  fest- 
zustellen. Ich  vermute  nun,  dass  das  Wort  zur  Klasse  der 
lat.  also,  praedo,  caupo,  fullo  usw.  gehört,  und  zwar  in  der 
Bedeutung  von  clecticariusJ  oder  ccisiariusJ,  die  beide  bekannt- 
lich zu  mieten  waren  (meritorii),  s.  z.  B.  Suet.  Jul.  57. 

Gerade    wie    cisiarii   (CIL.  X  4660   c.  .  .  viam  ....    et 
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cliuom  usque  ad  cisiarios  portae  Stellatinae  [Cottbus]',  und 
ebenda  1064  c.  .  .  viam  a  miliario  usque  ad  cisiarios  qua 
territorium  est  Pompeianorum'  neben  der  porta  Stabiana  ge- 
funden) wird  eitnns  ihre Lagerstelle  bezeichnen,  etwa  'Drosch- 
kenhalteplatz, Droschkenanstalt5.  Daher  die  Notwendigkeit, 
den  Ort  genau  anzugeben;  die  Namen  am  Schlüsse  der  In- 
schriften sind  vermutlich  die  der  Eigentümer1).  Cisia  oder 
lecticae  in  der  Mitte  der  Stadt  aufzustellen,  war  wahrschein- 
lich verboten--,  erlaubt  aber  in  der  Nähe  der  Stadtmauern  sei 
es  inner-  oder  ausserhalb  derselben),  wie  es  durch  die  oben 
zitierte  Inschrift  klargestellt  ist.  Es  lässt  sieh  denken,  dass 
die  wetteifernden  Besitzer  sieh  bemühten,  ihren  Aufenthalt 
möglichst  nahe  den  Verkehrsmittelpunkten  in  den  Hauptstras- 
sen bekannt  zu  machen.  Nun  sind  auch  alle  unsere  Anzeigen 
neben  den  Ecken  von  Strassen,  die  aus  der  Strada  <l<ji  Tenne 
(Zvet.  16«),  161,  163,  1,  2,  3  im  Plan)  oder  dem  Forum  (Zvet. 
162,  4  im  Plan)  nach  verschiedenen  Teilen  der  Mauern  führ- 
ten, sei  es  'zwischen  dem  Sarenthor3)  und  dem  12ten  Turme5 
2  und  3)  oder  'zwischen  dem  10ten  und  dem  llten  Turme5 
(1  im  Plan),  eksuk  amvianud  wird  also  c durch  diese  Bie- 
gung5 oder  cin  dieser  Richtung5  bedeuten,  wie  das  lat.  'hac 
via  itur  in  .  .  . \  Dass  der  Abi.  cin  dieser  Gegend5  heisse, 
würde  ich  sehr  ungern  zugeben.  Ein  Blick  auf  den  Plan  von 
Pompeji  (CIL.  IV)  genügt,  um  zu  beweisen,  dass  die  Inschr. 
Wegweiser  nach  irgendwelchen  Anstalten  in  der  Nähe  der 
nördlichen  und  westlichen  Mauer  waren. 

Das  Wort  selbst  darf  man  ganz  einfach  von  einem  Ety- 
mon eito-  cWeg5  herleiten,  vgl.  griecli.  üuüE-itöc,  oitoc,  ai. 
etas  'schnell5,  lat.  oetor\  dann  eito-  :  ito-  wie  got.  hliup  av. 
sraotem  idg.  Jcleutom  :  grieeh.  k\utö-c  usw..  oder  wie  germ. 
Jcind  idg.  gentom  :  idg.  gntö-  gntö-  u.  dgl.  s.  Brugmann  Grund- 


1)  Das  angebliche  ' Sehst rribrt r"  einer  der  Inschr.  möchte  ich 
Sehsimbriis  lesen,  und  vermute,  dass  es  einem  lat.  *Septembrhcs 
entspräche,  ein  für  einen  Freigelassenen  nicht  unmöglicher  Name 
'im  August  geboren,  oder  freigelassen'.  l>ie  Cognoinina  September, 
lanuarius  u.  dgl.  sind  in  CIL.  X  sehr  häutig,  besonders  bei  servi 
und  liberti.  Wie  Sextilis  auf  Oskisch  hiess,  wissen  wir  nicht;  wäre 
ein  'Sexember1  ganz  unmöglich? 

2)  "Wie  im  früheren  Principal   in  Rom  (Suet.  Iul.  43,  Claud.  28). 

3)  Nissen  hat  gewiss  Recht,  veru  Sarinu  als  die  'porta  Her- 
culanensis'  zu  erklären,  die  bei  weitem  am  nächsten  liegt. 


•  ■(-'.       ■» 
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riss  II  §  79  S.  208  (221  der  engl.  Übers.).  Das  umbr.  etai- 
ans  (6  mal  mit  e-,  niemals  }-)  kann  sowohl  auf  ita-  als  auf 
*eita-  beruhen.  Für  die  substantivische  Geltung-  des  Suffixes 
vgl.  griech.  vöcxoc,  koitoc,  eipicrn,,  lat.  lectum,  Vesta,  muh«, 
ital.  toutd-  u.  dgl.  in.  eituns  ist  also  =  engl,  'roadsters, 
road-men3  etwa  c Wegfahrer,  Wegführer3.  Das  Wort  könnte 
zwar  ebensogut  für  die  lecticae  oder  cisia  selbst  genommen 
werden,  vgl.  lat.  temo,  dolo,  ligo  usw.,  im  Ganzen  aber  ziehe 
ich  die  erste  Auffassung  vor. 

Cambridge,  England,  September   1892. 

R.  Sevmour  Conway. 


Eine  archaische  Weihinschrift  aus  Kerkyra. 

(Hierzu  eine,  Tafel.) 

UTA 
AVMMBBhM 

Die  Inschrift  befindet  sieh  auf  einem  Kalkstein,  der  zu 
einer  Basis  und  zwar  vermutlich  zu  ihrer  senkrechten  Vorder- 
seite gehört  hat.  Höhe  des  Steines  (an  der  linken  Seite) 
0,17  m,  Breite  0,41m,  Dicke  0,11m.  Die  Oberfläche  der  be- 
schriebenen Seite  ist  etwa  zur  Hälfte  (links)  zerstört,  wodurch 
zwei  Buchstaben  zum  Teil  und  zwei  oder  drei  ganz  ver- 
nichtet sind  (vgl.  die  Tafel). 

Ich  sah  den  Stein  unter  den  Inschriftsteinen  des  Gym- 
nasiums der  Stadt  Korfu.  Woher  er  stammt,  konnte  ich  nicht 
ermitteln.     Die  Inschrift  scheint  unveröffentlicht  zu  sein. 

Die  Schrift  ist  die  alte  korinthisch-kerkyräisehe,  und  es 
stellt  sich  unser  Denkmal  an  die  Seite  der  ältesten  von  Kerkyra 
(vgl.  Kirchhoff  Stud.  zur  Gesch.  des  griech.  Alpli.4  105 f.). 

Zu  lesen  ist:  |     ]uc  ue  hie  cxto. 

Das  erste  Wort,  der  Name  des  Dedizierenden,  muss  ein 
Kurzname  auf  -uc  gewesen  sein.  Für  Kerkyra  weiss  ich  solche 
Namensformen  anderweit  nicht  zu  belegen.  Dagegen  bietet 
sich  in  einer  korinthischen  Inschrift  die  Form  /dxue,  Collitz' 
Samml.  n.  3139,  vgl.  auch  -orrpuc  ebend.  n.  3154,  was  Märpuc 
oder  TTdxpuc  zu  lesen  sein  mag  (Kretschmer  KZ.  XXIX  171). 
Der  drittletzte  Buchstabe  unsres  Namens  kann  a,  b,  X,  u  und  c 
gewesen  sein.  Man  hat  also  an  Formen  wie  .fäöuc  (ion.  ^Hbuc), 
OiXuc,  TTöXuc,  TfjXuc,  ZäXuc  (ion.  ZfjXua,  Aepuuc,  Odpcuc  oder 
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Opdcuc,    etwa    auch    an  *TTpäuc    (vgl.   TTpaü\oc\    *Aä]uuc   (vgl. 
AiiuuXoci,  *Mväcuc  (vgl.  MvacuXoc    zu  (lenken. 

Die  Form  hicaio  cer  setzte,  ibpücaio3,  der  Medialaorist 
von  Vau.  war  bisher  nur  in  dem  Kompositum  xaGicacGai  be- 
legt, das  öfters  in  transitivem  Sinne  begegnet.  Das  Aktiv  xaGicai 
ipart.  KaGiccuo  bereits  bei  Homer.  Da  iou  aus  *si-zd-ö  entstan- 
den war  (Grundriss  der  vergl.  Gramm.  II  S.  939),  so  war  unser 
s- Aorist  sicher  eine  griech.  Neubildung.  Er  entsprang  nach 
der  Analogie  von  Aoristen  wie  cxic(c)cu  neben  cxi£w,  epicc  ai 
neben  epi£uj,  und  zwar  konnte  er  erst  aufkommen,  nachdem 
die  ursprünglichen  Präsensausgänge  -zdö  und  -diö  zusammen- 
gefallen waren.  A.  a.  <  >.  S.  6  bemerkte  ich:  "Zuweilen  geht 
die  Fühlung  eines  Zusammensetzungsgliedes  mit  dem  einfachen 
Worte  dadurch  verloren,  dass  es  zufällig  eine  ähnliche  Laut- 
gestalt hat  wie  ein  häufiger  vorkommendes  Suffix,  das  Kom- 
positionsglied wird  dann  wie  dieses  Suffix  behandelt  und  das 
ganze  Wort  wird  zum  Simplex:  z.  1>.  wurde  griech.  xaG-i£uu 
cich  setze  nieder3  mit  den  Verba  auf  -i£w  wie  TroXeuiCuu  assoziiert, 
daher  tut.  att.  xuGuu  dor.  kcxGuEüj".  Diese  Futurformeu  (nebst 
aor.  xaGiHrj  xaGitac  bei  Theokrit)  sind  nur  die  augenfälligsten 
Beweise  für  diese  Assoziation.  Sie  bekundet  sich  auch  darin, 
dass  bei  Homer  zwar  schon  Ka6-ic(c)ou  neben  KaG-i£uu,  aber  noch 
kein  icoüi  neben  i'au  vorkommt.  Offenbar  war  die  Zugkraft, 
die  die  zahlreichen  drei-  und  mehrsilbigen  Wörter  auf  -iou 
auf  unser  Kompositum  ausübten,  grösser  als  die,  welche  die 
wenigen  Verba  wie  cxi£uj  und  das  wurzelgleiche  e£ouctt  auf 
das  Simplex  üben  konnten.  Dass  nun  bezüglich  der  Aorist- 
bildung  nicht  bloss  jene  Verba  auf  -lEuu  vorbildlich  wirkten, 
beweist  klar  der  mit  temporalem  Augment  versehene  altatt. 
Indikativ  xaGica,  welcher  dem  Imperfektum  xa6T£ov  gefolgt 
war,  das  noch  als  Kompositum  gefühlt  wurde  (vgl.  dagegen 
exaGi£ov  fexdGica).  So  stellte  sieh  also  im  Kerkvraischeu  auch 
ein  ic  c  uuuv  neben   i£ov  i£öuuv  ein. 

Ob  auf  unserm  Steine  c  für  Doppelkonsonanz  geschrieben, 
ob  also  hiect/To  zu  lesen  sei,  wie  z.  B.  CTÖVÖ-Fecav  auf  der  Ar- 
oiadesinschrifl  (Collitz  n.  3189)  ciovö^eccav  ist.  niiiss  dahin 
-.•stellt  bleiben.  Das  daktylische  uJXectv  dieser  selben,  metri- 
schen Inschrift  lässt  keine  sichere  Entscheidung  über  die  Be 
handlung  ^\r>  urgriech.  cc  im  älteren  Kerkyräischen  zu,  es 
spricht   aber  immerhin  mehr  für  hicaio. 
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Nachdem  ich   ihm  unsre  Inschrift   mitgeteilt  hatte,  weist 
mir  Johannes  Baunack  jetzt   den   Aorist    iccacGai   als  Simplex 
auch    in    einer    Dedikationsinschrift    von    Argos    nach,    die    er 
im  Piniol.,  N.  F.,  Bd.  IL  396 f.  besprochen  hat: 
'EmieXibec 
ba .  .  K.ciccaio 
[A]uaiciKpaTeia[v]. 
In  der  zweiten  Zeile,  deren  Deutung  er  damals  noch  ausstehen 
Hess,    trennt   er  kcaxo    als    die    Verbalform  ab    und   sieht   im 
Vorausgehenden  einen  patrony mischen  Genetiv,    etwa  AdßaKoc 
(falls  A  statt  A  zu  lesen  ist). 

Im  Sinne  von  ibpüccrro  kommt  auch  der  Medialaorist  von 
elvj,  e'icaio  (aus  eecca-ro  t  295,  wo  Aristareh  eeccaxo  las),  vor: 
in  einer  metrischen  Inschrift  aus  Latyia  (Collitz  n.  1438) 
ToXuaiou  kXutöv  uia  ttöXic  Aaiuia  cpiXÖTrXou  \  x«^K60V  «vi' 
dpeiäc  eicaio  rabe  GeoTc  und  bei  der  Dichterin  Myro  in  A.  P. 
VI  180  Nü)ucpcü  .  .  .  .  |  xcdpeTe  Kai  cibZone  KXecuvuuov,  öc  rabe 
KaXd  |  eicaG'  uttcü  ttituuuv  üuui,  9eai,  Eöava;  das  Aktiv  eice 
ebenso  C.  I.  G.,  I  391  =  Kaibel  Epigr.  Gr.  n.  865  und  in 
zwei  epidaurischen  Inschriften  bei  Baunack  Stud.  auf  dem 
Gebiete  des  Griech.  I  81  und  Aus  Epidaurus  S.  2.  Da  nun 
das  Zeichen  B  in  zwei  korinthischen  Inschriften,  in  den  Namen 
Aheoviic  und  HepcaToc  (Blass  bei  Collitz  n.  3140  und  3143), 
und  anderwärts  in  archaischen  Inschriften  die  Lautgruppe  he 
darstellt,  so  fragt  sich,  ob  wir  nicht  auch  in  unserm  Denkmal 
diesen  Wert  des  B  anzuerkennen,  also  heicaTo  bezieh,  heiccato 
zu  lesen  haben.  Mit  dem  Ausdruck  des  unechten  Diphthongs 
durch  ei  vergliche  sich  das  eTroiei  der  Menekratesinschrift 
(Collitz  n.  3188,  2)  und  das  eiu'  auf  der  Stele  des  Xenvares 
(n.  3190).  Dieser  Auffassung  ist  indessen  nicht  günstig,  dass 
in  den  beiden  Fällen,  wo  wir  die  Lautverbindung'  he  in  alt- 
kerkyräischcn  Inschriften  haben,  die  volle  Schreibung  Bfc  be- 
gegnet: hecrene'  n.  3186  und  Mheigioc  n.  3190.  Und  da  über- 
dies jetzt  in  jenem  arg.  i'ccaio  ein  Seitenstück  für  hicaro  oder 
hiccaio  geboten  ist,  so  wird  es  bei  diesem  sein  Bewenden 
halten  müssen. 

Leipzig,  12.  Mai  1893.  K.  Brugniann. 

Nachschrift.  Dass  die  oben  besprochene  Inschrift  noch  nicht 
veröffentlicht  sei,  bestätigt  mir  Herr  Dr.  Lolling-  in  Athen.  Von  dem- 
selben erfahre  ich  zug-leich  —  was  ich  schon  nach  den  in  Korfu  ein- 
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gezogenen  Erkundigungen  vermutet  hatte  — .  dass  der  im  vorigen 
Jahre  verstorbene  Leiter  des  Gymnasiums  zu  Korfu,  Herr  Romanos, 
die  Inschrift  publizieren  wollte,  aber  nicht  dazu  kam.  Wahrschein- 
lich ist  der  Stein  nicht  lange  vor  Romanos'  Tod  gefunden  und  ins 
Museum  gebracht  worden. 

Leipzig,  30.  Mai  1893.  K.  B. 


AidxTopoc. 


Was  bidKTopoc,  das  homerische  Beiwort  des  Hermes,  be- 
deutet, war  bereits  den  Alten  unbekannt.  Auch  sie  mussten 
schon,  nni  die  Bedeutung  zu  finden,  zur  Etymologie  ihre  Zu- 
flucht nehmen,  und  so  haben  sie  denn  eine  ganze  Anzahl  von 
Ableitungen  aufgestellt,  von  denen  z.  B.  das  Etym.  Magn.  268, 
10  ff.  eine  Blütenlese  bietet. 

Die  neuere  Philologie  hat  nur  zwei  Herleitungen  als  mög- 
lich anerkannt,  die  von  biorfm  und  die  von  öidncuu.  Die  erstere, 
sehen  im  Altertum  verbreitet  (Apoll,  lex.  58,  17.  Hesych  s.  v. 
bidKTopoc.  Et.  M.  a.a.O..  ist  hauptsächlich  vertreten  worden 
von  Nitzsch  zu  a  84,  und  er  erst  hat  die  Bedeutung  festgestellt, 
die  bei  dieser  Ableitung  nach  der  sonstigen  Gebrauchsweise 
von  bid.Tuu  allein  möglieh  ist:  =  c Geleiter.  Begleiter',  nicht 
=  cBote'  von  biorfeiv  xdc  d.Tr£hiac,  wie  die  Alten  wollten,  da 
diese  Verbindung  nicht  vorkommt,  noch  =  ujuxottojuttöc  von 
bid^eiv  xdc  luuxdc,  wie  Lueian  Charon  1  und  Buttmann  lexil.  1, 
218  für  möglich  hielten,  da  diese  Obliegenheit  des  Gottes  be- 
kanntlich erst  der  allerjüngsten  Schicht  der  homerischen  Ge- 
dichte, dem  tu,  angehört,  den  älteren  Teilen  durchaus  fremd 
ist.  noch  endlich  =  'Ausrichter,  Besteller',  wie  Welcker  Gr. 
Götterlehre  I  345  und  Preller  Gr.  Myth.  1-  301  meinten,  da 
erst  Platon  biorfeiv  in  diesem  Sinne  braucht.  Indess  hat 
Xit/.seh  unbedingte  Zustimmung,  so  viel  ich  sehe,  nur  bei  W. 
Dindorf  im  Thes.  s.  v.  bidimup  gefunden,  die  meisten  haben 
es  vorgezogen,  an  biiüxuj  anzuknüpfen. 

Zuerst  hat  dies  gethan  Buttmann  lexil.  1.  217  \X.  Freilich 
weist  er.  wie  bemerkt,  die  Möglichkeit  bidKTopoc  an  bidfin 
anzusehliesseii  nicht  ganz  von  der  Hand.  Wahrscheinlicher 
alier  dünkt  ihn  eine  Bedeutung,  die  auf  das  Hauptgeschäft 
des  Gottes,  seine  Thätigkeit  als  Götterherold,  gehe.  Demnach 
leitet    er    es   zusammen    mit   bidicovoc    von    biuJKiu     laufen'    ab 
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und  giebt  ihm  die  Bedeutung  eder  Laufende,  Läufer3,  dann 
'der  Diener,  Bote5.  An  bidtcovoc  haben  schon  die  Alten  ge- 
dacht: Kallimachus  fgm.  1G4  Sehn,  nennt  die  Eule  biotKiopoc 
der  Pallas,  und,  ihn  nachahmend,  Antipatros  von  Sidon  Antli. 
Pal.  7,  161  den  Adler  und  Phaidimos  ib.  13,  2  den  Hermes 
öiaKTopoc  des  Zeus.  Indess  ist  diese  Beziehung  aufzugeben; 
denn  seitdem  das  lange  ö.  in  bukovoc  durch  de  Saussure  Me- 
langes  Graux  737  ff.  und  Wackernagel  Dehnungsgesetz  10  auf- 
geklärt ist,  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
bidxovoc  aus  bid  und  einem  Stamme  kov-  zusammengesetzt  ist, 
dessen  weitere  Reste  jetzt  W.  Schulze  Quaest.  epicae  353 
Anm.  2  gesammelt  hat.  Auch  so  jedoch  liefert  die  Anknü- 
pfung von  bidxTopoc  an  biuuKuu  eine  begrifflich  so  bestechende 
Deutung-,  dass  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  nicht  wenige  Ge- 
lehrte sie  angenommen  haben:  Leo  Meyer  Vgl.  Gramm.  II1  360. 
I2  838.  Ebeling  Lex.  Hom.  s.  v.  Bezzenberger  Beitr.  V  313. 
318.  Johansson  Beitr.  z.  griech.  Sprachk.  69.  Auch  Koscher 
Hermes  der  Windgott  98  und  Mythol.  Lexikon  1  2385  f.  schliesst 
sich  der  Etymologie  an,  übersetzt  aber  bidicropoc,  seiner  Theo- 
rie von  dem  ursprünglichen  Wesen  des  Hermes  entsprechend, 
cder  [die  Wolken]  vertreibende  [Aufheller  des  Wetters]5. 

Nichts  desto  weniger  scheint  mir  auch  diese  zweite  Ety- 
mologie unzulässig;  denn  sie  birgt  in  sich  erhebliche  Anstösse 
morphologischer  Art.  Es  sind  zwei,  und  der  erste  von  ihnen 
trifft  in  gleichem  Masse  auch  die  Herleitung  von  bid-fuu. 

Ein  Suffix  -topo-  nämlich  steht  durchaus  vereinzelt  in 
der  Sprache  da.  Um  es  zu  erklären,  legt  man  ihm  seit  Butt- 
mann ein  Verbalsubstantiv  bidicrop-  zu  Grunde;  die  Belege  je- 
doch für  dieses  aus  dem  Altertum  (bidKioup-  bidKOVOc"  r)  otT- 
fe\oc  drrocn-eMujv  Hesych.  biaKiopa  Akk.  Sing.  Bianor  Antlu 
Pal.  10,  101,  bidKTOpcr  hjeiuoct.  ßaciXeöci  Hes.)  hat  bereits  Butt- 
mann selbst  jedes  Wertes  beraubt,  indem  er  für  biaKiopa  biuuK- 
xopa  einsetzt,  worin  ihm  Dübner  in  seiner  Ausgabe  folgt,  die 
beiden  anderen  Formen  für  Grammatikererfindungen  zwecks 
Ableitung  von  bidxTopoc  erklärt.  W.  Dindorf  im  Thes.  s.  vv. 
bidKioup  S.  1201  und  biaxdKTuup  S.  1338  sieht  biaKtopci  als 
verschrieben  für  biardtcropci  an.  Legen  wir  indess  bidicrop- 
zu  Grunde,  so  kann  an  eine  alte  Weiterbildung  mittelst  Suf- 
fixes -o-  nicht  gedacht  werden;  denn  hom.  inrpöe  baitpöc  zei- 
gen,   dass   eine   solche   sich   bei   den  Maskulinis   wie   bei    den 
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Neutris  auf  -ipov  und  den  Femininis  auf  -xpä  an  die  .schwache 
Stammgestalt  -Tp-  ansehloss  in  Übereinstimmung  mit  dem  ur- 
alten idg.  Prinzip  (Brugmann  MU.  II 162).  Ebensowenig  aber 
kann  von  einer  jüngeren  Überführung  aus  der  konsonantischen 
Deklination  in  die  der  o-Stämme  die  Rede  sein;  denn  diese 
entbehrt  bei  den  Nom.  agentis  auf  -xop-  aller  Analogien.  Lo- 
beck Paralipp.  274  führt  das  Neutr.  Plur.  exbevcTopa  aus  den 
Aeschylusversen  ittttuuv  övluv  t'  öxei«  küi  Taüpuuv  -fovdc 

bouc  dvxibouXu  Kai  ttövuuv  etcbeKTopa 
fgm.  194  N.2  an,  doch  setzt  dies  keineswegs  einen  Nom.  Sing. 
*eKbexTOpoc  voraus,  sondern  stellt  nur  einen  kühnen  äschylei- 
schen  Versuch  einer  Neutralbildung  zu  :i:eKbeKTuup  vor.  Andere 
so  Leo  Meyer  II1  360  und  Brugmann  Stud.  IX  398  — 
ziehen  dXdcxopoc  heran.  Hier  liegt  die  Sache  aber  ander-. 
Homer  kennt  --  allerdings  im  Eigennamen  —  nur  die  kon- 
sonantische Flexion:  0  333.  N  422  -uup,  A  295.  E  677  -opa, 
und  ebenso  herrscht  sie  bei  den  Tragikern  durchaus  vor.  Nur 
gelegentlich  findet  sich  Übergang  in  die  o-Flexion:  dXdcropoc 
Pherekydes  nach  Anecd.  <>x.  1  62,  15,  irpeuueviic  dXdcxopoc 
Aesch.  fgm.  92  X.-  nach  Anecd.  <>x.  162,  10  ff.,  uer«v  d.Xd- 
dopov  id.  fgm.  294  X.-  nach  Bekk.  Anecd.  382,  30,  dXaciö- 
poiciv  ouudxuuv  kukXoic  Soph.  Ant.  974  im  Chorlied.  Hier 
liegt  gewiss  eine  Freiheit  der  Dichter  vor,  und  sie  konnten 
sie  sich  gerade  bei  diesem  Worte  erlauben,  weil  es  durch  die 
Entwicklung  seiner  Bedeutung  zu  'Fluch'  aus  der  lebendigen 
Kategorie  der  Nom.  agentis  auf  -xoip  ausgeschieden  war,  ge- 
rade so  wie  auch  aXacioc  nicht  mehr  als  Partiz.  =  cunver- 
gesslich3,  sondern  nur  noch  als  ein  sehr  starkes  Synonymon 
von  beivöc  empfunden  wurde  (v.  Wilamowitz  Kur.  Herakl.  II 
222.  Die  wirklich  gesprochene  Sprache  kannte  bei  den  Nom. 
agentis  keinen  Übergang  in  die  o-Flexion,  und  der  Dichter, 
drv  zuerst  biuKTopoc  dem  Sprachschatze  des  Epos  einverleibte, 
miiss  es  doch  entweder  der  Volkssprache  entlehnt  oder  zum 
mindesten,  um  verstanden  zu  werden,  nach  der  Analogie  leben- 
diger Bildungen  geschaffen  haben. 

überhaupt  ist  schwer  einzusehen,  wie  bei  einem  so  lebens- 
kräftigen Suffixe  wie  -Twp  ein  einzelner  Spross  sich  dem  Zwange 
der  anderen  in  der  vorausgesetzten  Weise  entzogen  haben  soll, 
es  sei  denn,  dass  besondere  Analogien  im  Spiele  sind.  Die 
Beispiele,    bei    denen   wirklich   Übergang   aus   der   konsonanti- 


AtÜKTopoc.  93 

seilen  in  die  o-Flexion  stattgefunden  hat,  stehen  nicht  unter 
einem  solchen  Drucke.  Ich  zeige  dies  an  den  Maskulinis.  Für 
udpiuc  u-dpiupoc  heisst  es  bei  Homer  udpiupoc  Nom.  H  7(i.  tt423. 
udpiupoi  B  302  (jidpiupec  Zenodot).  T  280.  X  255.  a  273; 
aetol.  udpiupoi  Coli.  1425,  7.  1428  i  8  neben  .udpiupec  141"). 
32;  phokisch  udpiupoi  Coli.  1529  a  14.  b  18  (Drymaia)  neben 
udpiupec  aus  anderen  Ortschaften  (Belege  in  Baunacks  reg. 
s.  160);  delphisch  /..  1!.  Coli.  1684,  10.  li^,  8.  1686,  11 
neben  udpiupec  IGST.  8.  1691,  5.  Das  Wort  stand  mit  seiner 
Flexion  ganz  allein,  es  kann  also  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
jene  Dialekte  sieh  ihrer  zu  entledigen  suchten1). 

Homer  hat  neben  gewöhnlichem  qpüXaK-  einmal  cpuXaKOuc 
Q  566;  der  Papyrus  liest  auch  hier  cpuXaKac.  cpuXaxöc  ist 
das  regelrechte  bei  Herodot,  doch  steht  qpuXaKa  1.  41.  44. 
8,  41.  -ac  7,  90.  (puXaicöc  endlieh  noch  Ap.  Rhod.  1,  132; 
cpuXaKOv  in  Theokrits  äol.  Gedicht  29,  38.  -  -  ipißaxoc  statt 
ipißaE,  iepaKOC  statt  lepocE,  kv)pukoc  statt  KiipuE  führt  das  Ft. 
Magn.  7<if>,  48.  54.  775,  26  an.  -  -  MdXnKoc  steht  als  Nom. 
Sing,  auf  dem  alten  theräisehen  Steine  C.2  142b,  als  Gen.  auf 
der  elisehen  Inschrift  Coli.  1159,  1.  —  'Avaxoi  heissen  die 
Dioskuren  bei  den  Attikern  nach  Ft.  Magn.  9(],  33,  und  das- 
selbe berichtet  Älius  Dionysius  bei  Eustath.  142;").  59.  Ob 
das  letztgenannte  nicht  etwa  bloss  aus  dem  Gen.  Dual.  'Ava- 
koTv  (Eustath.  a.  a.  0.  At'Xioc  Aiovucioc  'AvaKOuc  touc  Aioc- 
Koupouc  (pn,cl  Xefec9ai  übe  aioiKOuc  .  Kai  Kaieuxoviai  qpnav  'Ava- 
koiv  AiocKOupoiv.  TTaucaviac  öe  .  .  .  cprjcl  Kai  ön  'Avdxeia,  eopin, 
AiocKOupoiv  'AvaKOivi  falsch  erschlossen  ist,  bleibe  dahingestellt. 
Jedenfalls  sind  es  gerade  die  K-Stämme,  bei  denen  das  Sehwan- 
ken am  häufigsten  ist,  und  es  beruht  hier  darauf,  dass  sie 
zum  grossen  Teile  erst  im  Griechischen  aus  urspr.  Ko-Stäm- 
men  in  die  konsonantische  Flexion  übergetreten  sind  (Brug- 
maim  Grundr.  U  384  f.  Gr.  Gr.2  S.  98). 

Nach  Photius  Lex.  7,  15  gebrauchte  Alcaeus  d-fuuvoc 
für  d-fuuv,  vgl.  d-fuuvov "  iöv  dywva.  AioXeic  lies,  und  die  an- 
deren Zeugnisse  bei  Meister  I  157  Anm.  G-).     Die  Inschriften 


1)  Aus  Kretschmers  Äusserungen  KZ.  XXXI  448  geht  nicht 
mit  voller  Deutlichkeit  hervor,  ob  er  den  Ursprung-  von  udpxupoc 
in  griechische  oder  bereits  in  idg.  Zeit  verlegt. 

2)  Worauf  Meisters  Angabe  T  158,    ä-puvoc  sei   auch   ätolisch, 
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kennen  nur  die  regelmässige  Flexion:  crrwvi  Coli.  304  A  37 
(Pordoselena,  aus  den  Jahren  319—317).  318,  16.  22.  orfw- 
vecct  311,  30  Kynie,  2v.  —  14  n.  Chr.).  Andere  gleich  flek- 
tierende Wörter  /eigen  auch  bei  den  beiden  Lyrikern  die  alte 
Flexion  unverändert:  \eipnuv  Ale.  ."S4.  2.  xeiuwvi  18,  5.  xei- 
uuuva  34,  3.  xiTUJvac  Sa.  62,  2.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
wird  ihnen  xivbuv  Kivbuvoc  -vi  -va  für  Kivbuvoc  -ou  -tu  -ov 
zugeschrieben;  vgl.  Ale.  138.  Sa.  161  BA  Hält  man  diese 
Thatsaehen  zusammen,  so  wird  wahrscheinlich,  dass  die  bei- 
den einander  begrifflich  nahe  stehenden  ayuuv  und  Kivbuvoc 
sieh  zur  Zeit  der  beiden  Dichter  im  Äol.  gegenseitig  beein- 
flusst  und  wechselweise  ihre  Flexion  aufgedrängt  haben:  dass 
Alcaeus  und  Sappho  ausschliesslich  d-fuuvoc,  bezw.  Kivbuv  ge- 
haben, geht  aus  den  Zeugnissen  nicht  hervor.  Bei  crrujv 
hat  dann  wieder  die  konsonantische  Flexion  gesiegt;  wie  es 
bei  Kivbuvoc  steht,  können  wir  nicht  sagen,  da  es  bisher,  so 
viel  ich   weiss,  inschriftlieh  nicht  belegt  ist. 

Att.  koivluvöc  ist  nicht  aus  dem  v-  Stamme  entstanden, 
der  in  Koivävi  Find.  Pyth.  3,  28.  lokr.  9oivdvuuv  Coli.  1478,  4. 
arkad.  Koivdvac  Coli.  1222,  21  vorliegt.  Letztere  gehen  nach 
Ausweis  von  Euvrjovac  Hes.  Theog.  595.  601.  Euvdovec  Find. 
Pyth.  3,  48.  Euväva  Nein.  5,  27  auf  koivgkPov-  zurück:  das 
Suffix  ist  von  J.  Baunack  Stud.  1  153  richtig  mit  vcd.  Bil- 
dungen wie  rnävdn-  rtävan-  sdhävän-  verglichen  worden. 
Attisch  müssten  sie  :i:Koivewv  :;:KOivewvoc  lauten.  Also  ist  koi- 
vujvöc  grundsätzlich  anders  gebildet.  Daran  ändert  auch  der 
umstand  nichts,  dass  Xenophon  neben  koivujvöc  koivujvcc  Cyr. 
8,  1,  2.").  Koivüjvac  ib.  2,  2.  25.  7.  5,  35.  8,  1,  16.  36.  40 
braucht.  Pollux  8,  134  bezeichnet  dies  ausdrücklich  ;ils  Be- 
sonderheit Xenophons,  und  wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn 
wir  darin  dorischen  Einfluss  sehen,  der  bei  den  Neigungen 
und  Beziehungen  des  Schriftstellers  zum  Dorismus  leicht  ver- 
sländlich ist.  Fr  übernahm  die  dor.  Flexion  und  setzte  nur 
für  das  dor.  ä  (vgl.  noch  Koive.veiu  in  dem  Vertrage  zwischen 
Lacedämoniern  und  Argivern  Thuc.  5,  79)  das  att.  uu  ein. 
tuvOuva,  das  nach  Phot.  lex.  312,  22  Sophokles  brauchte,  ist 
ebenso  wenig  eine  att.  Bildung  wie  Euvüc,  vielmehr  aus  älte- 
rer Poesie  übernommen,  vgl.  ausser  den  oben  angeführten  Be- 


beruht,    entgeht    mir.     Auf   der    ätol.  Inseln-.  Coli.   1413    heissl    der 
Akk.  Plur.  ÜTÜJvac  z.  6.  8.    1  1. 
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legen  noch  Alexander  Aetol.  Apoll.  15  (Meineke  anal.  Alex. 
220):  dXa  Euveuiva  6aXdccr|c,  nach  Mein,  vielleicht  Euvüuva  zu 
lesen. 

Neben  vydp  ijjüpöc  kommt  seil  Aristoteles  «'ine  Flexion 
ipäpoc  ipapou  auf.  Auch  dies  Wort  stehl  nicht  innerhalb  einer 
grösseren  Gemeinschaft  wie  :i:bidKTuup,  kann  also  für  dies  nichts 
beweisen,  zumal  <!a  der  Übertritt  erst  späterer  Zeil  angehört. 
Herodian  II  720,  30  Ltz.  nennt  zusammen  mit  lyäpoc  Tpuuöc 
für  Tpuuc.  Jedoch  hat  diese  Form  in  der  Litteratur  keine 
Gewäln-  und  ist  wohl  nur  nach  der  Analogie  und  zur  Erklä- 
rung des  Fem.  Tpiud  erfunden.  Dies  seinerseits  ist  urspr. 
Fem.  des  Adjektivunis  Tpuuöc  gewesen. 

D'Ooge  on  the  use  of  the  suffixes  xep  xop  nie  xa  in 
Homer  Leipz.  Diss.  1872  S.  1"  f.  zählt  18  homerische  Nom. 
agentis  auf  -top-  -Twp-  auf.  die  konsonantisch  deklinieren. 
Einen  Grund,  der  :i:bidi<Tuup  hätte  veranlassen  können  eigene 
Wege  zu  gehen,  kann  ich  nicht  ausfindig'  machen,  kann  es 
also  nicht  billigen,  wenn  bidxTopoc  darauf  zurückgeführt  wird. 
Dazu  kommt,  dass  *oidKTUjp  selbst,  wenn  man  es  zu  öiujkuj 
stellt,  einem  weiteren  Bedenken  ausgesetzt  ist. 

Job.  Schmidt  hat  KZ.  XXV  28  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Nom.  agentis  bei  Homer,  sobald  sie  die  Suf- 
fixform-xop-  haben,  in  der  Regel  starke  Wurzelsilbe  aufweisen, 
soweit  die  betr.  Wurzeln  überhaupt  noch  Stammabstufung  zei- 
gen: eTrißnropa  X  131.  v\)  278.  -ac  c  263.  ßwiopec  £  102.  p  200. 
-ac  M  ,-}02.  tmßujTopi  v  222  (gegenüber  ßoTfipac  o  504).  irav- 
öaudTujp  Q  5.  i  373.  büjxop  0  335  (gegenüber  boirjpec  T  44). 
«opi'lTopoc  I  4»)4.  ld'ictujp  P  477  u.  ö.  Auch  KaXnrujp  Q  577, 
als  Eigenname  O  419.  KaXrjTopibric  N  541  weist  auf  ^KaXexujp 
und  ist  wohl  metri  causa,  wie  auch  W.  Schulze  Quaest.  epi- 
eae  1()  Anm.  5  vermutet,  durch  Kontamination  aus  diesem 
und  kXiiti'tp  '  gebildet.  Die  Ausnahmen  sind  leicht  zu  erklä- 
ren. 'AXdcTwp  (Belege  s.  o.  S.  92)  ist  keine  primäre  Bil- 
dung, sondern  offenbar  erst  zu  dXaeToe  sekundär  geschaffen. 
t'cTopi  Z  501.  i'ctopa  ¥  48ü.  errucTopa  cp  2(5  ist  an  Stelle  von 
*eiCTuup,  das  durch  ai.  vMitä  vettü  verbürgt  wird,  getreten, 
weil  die  Verbalformen,  die  das  b  in  c  verwandeln  und  mit 
denen    das   Nom.  agentis    naturgemäss    am    engsten    assoziiert 

1)  Nicht  KXrixuip,  wie  Schulze  meint;  denn  dies  ist  erst  spät 
belegt;  vgl.  nuten. 
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sein  musste,  fast  durchweg  ic-  haben:  icie  ic(c)aci  i'cOi  Tctuj 
icTÖc.  Aunrwp  endlich,  ein  König  von  Kypros  in  einer  der  Lü- 
generzählungen dt'*  Odysseus,  p  443,  gehört  nicht  zu  den  alten 
Figuren  des  Epos,  sondern  führt  einen  Namen  von  unzweifel- 
haft junger  Prägung,  dessen  Bildung-  es  an  Altertümlichkeit 
mit  dem  üttvoc  Travhaudimp  nicht  aufnehmen  kann.  Er  ist 
gebildet  unter  dem  Einflüsse  von  bunrrip  Hymn.  Hom.  21,  5. 
bunjeipa  E  259.  Von  den  Wörtern,  die  erst  nach  Homer  be- 
legt sind,  stehen  '{evejvjp  Herod.  8,  L'57.  Eur.  Or.  986.  Ion 
136  und  pnjujp,  äol.  ßprrnjup  im  Einklänge  mit  der  alten  Regel. 
pÖTuup  'Spanner'  von  der  Wz.  .Fepü-  :  .fpü-  (W.  Schulze  Quaest. 
ep.  317  ff.)  Arist.  Thesm.  108  und  pöxuup  'Beschützer,  Retter3 
von  Wz.  epü-  :  pü-  (W.  Schulze  -'52.")  ff.)  Aesch.  Sept.  318  und 
Anth.  oft  sind  im  Anschluss  an  die  beiden  hom.  pCm'ip  (= 
'Spanner'  TT  475.  c  262.  cp  17.').  äol.  ßpurrip,  =  'Beschützer3 
p  187.  223  >  gesagt,  weil  das  Metrum  den  Dichtern  die  Silben- 
folge -uu  (pÖTopa  Ar.,  püiopec  Aesch.)  wünschenswert  machte. 
kXi'itujp  ist  bei  Dem.  p.  244,  3.  1147,  6  überliefert,  beide  Male 
aber  mit  der  v.  1.  K\rrrr|p.  Dann  steht  es  erst  wieder  in  spä- 
ter Litteratur:  Flut.  Mor.  128  F.  Schol.  Ar.  Flut.  891.  lle- 
syeh  kXi'itujp  •  Kn.puS.  crfTeAoc.  nmipeTiic.  udpTuc.  Die  gute  Zeit 
kennt  nur  K\nrr|p,  und  erst  nach  dessen  Muster  ist  KXnruup  auf- 
gekommen. 

Sonach  dürfen  wir  als  Ximi.  agentis  zu  öiujkuj  von  vorn 
herein  nur  :-:öiujktujp  erwarten,  und  ich  finde  nichts,  was  dazu 
hätte  Veranlassung  hätte  gehen  können,  dies  durch  :;:ötuKTUjp 
zu  ersetzen. 

Die  dargelegten  Bedenken  sind,  wie  ich  meine,  schwer- 
wiegend genug,  um  den  Versuch  einer  neuen  Etymologie  von 
biÜKTopoc  zu  rechtfertigen.  Ist  uns  eine  Teilung  ouk-Topoc 
verwehrt,  so  werden  wir  auf  oiü-Kiopoc  geführt,  und  dann 
bietet  sich  ungezwungen  die  Wz.  Kiep-  in  KTt'puc  Kiepea  Kte- 
pi£uj   als    Anknüpfungspunkt1).     Auch    daran    haben   die  Alten 

1)  [Nach  Einsendung  dieses  Aufsatzes  an  dir  Redaktion  kommt 
mir  das  Schlussheft  des  XYIII.  Bandes  von  Bezzenbergers  Beiträ- 
gen zu,  in  dem  (S.  295)  .1.  B.  Bury  ebenfalls  bicxieropoc  und  Kitpuc 
zusammenbringt.  Auf  eine  nähere  Begründung  lässi  er  sich  nicht 
ein.  Dagegen  verbindet  er  KT€p-  mit  lat.  parentare  parentalia,  was 
mir  misraten  erscheint.  Der  Stamm  KTepu-r-,  der  sich  mit  parent- 
decken  soll,  existiert  nicht.  Bei  Homer  und  bei  Apoll.  Rhod.  ist 
vom  Sing,  nur  der  Nom.  Akk.  x-rtpac  belegt,  und  KTtpea  zeigt,  dass 
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schon  gedacht:  Zonaras  lex.  S.  506  im  xoü  cEpuoü  6  xa  xxe- 
pea  Kai  xa  Oujuaxa  xoic  xexe\euxn,KÖci  koui£(juv  und  Et.  Magn. 
268,  18  im  be  xou  cEpuou  cpacl  Trapa  xö  xa  Kxe'pea  xüuv  xexe- 
XeuxnKÖxuuv  Koui£eiv,  wie  Buttmann  lex.  1,  217  Anm.  an  der 
Hand  der  Zonarasstelle  für  überliefertes  Trapd  xo  Ktap  kxX.  ge- 
schrieben hat.  Freilich  nennt  Buttmann  diese  Ableitung  mit 
Recht  schlecht;  denn  erstens  ist,  wie  schon  hervorgehoben, 
die  Vorstellung  des  Hermes  als  ipuxoTrouTTÖc  erst  dem  aller- 
jüngsten  Buche  der  Odyssee  eigen,  und  zweitens  hat  er  mit 
der  eigentlichen  Bestattung  und  ihren  Ceremonien  überhaupt 
nichts  zu  thun.  Alter  die  Sippe  i<xep-  hat  ursprünglich  auch 
gar  nichts  mit  der  Bestattung  zu  thun,  sondern  hat  eine  ganz 
andere  Bedeutung  gehabt. 

Kxe'pea  cdie  Dinge,  die  man  dem  Toten  bei  der  Bestat- 
tung mitgiebt,  feierliche  Bestattung  überhaupt3  kann  nämlich 
unmöglich  getrennt  werden  von  Kxe'pac  K  216.  Q  235  c(ie- 
sehenk3  oder  'Besitz/;  die  genaue  Bedeutung  lässt  sieh  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen,  doch  ist  erstere  eben  wegen  der 
Bedeutung  von  Kxe'pea  wahrscheinlicher.  Kxe'pac  und  Kxepea  Q  38. 
a  291.  ß  222.  t  285.  Kxepe'wv  e  311  bilden  so  gut  ein  ein- 
heitliches Paradigma  wie  z.  B.  hom.  kujüc  xujea  Kuuea,  herod. 
Kepac  Ke'peoc  Ke'pea  Kepeuuv.  Wie  die  Flexion  zu  verstehen  ist, 
hat  Job.  Schmidt  Pluralb.  d.  Neutr.  324  ff.  gesehen.  Kxe'pea 
zeigt  die  allgemeinere  Bedeutung  von  Kxe'pac  auf  ein  bestimm- 
tes Gebiet  eingeengt  und  hat  seine  speziellere  Bedeutung  dem 
abgeleiteten  Verbum  Kxepi£uu 1),  das  sich  zu  Kxe'pac  verhält  wie 


wir  es  mit  einem  vokalischen  bezw.  mit  einem  s-Stamm  zu  thun 
haben.  Collitzens  Verknüpfung  von  xxep-  mit  tat.  servus  in  demsel- 
ben Heft  S.  210  seheint  eher  möglich,  doch  ist  auch  sie  sehr  unsicher.] 
1)  Homer  hat  neben  Kxepiäu  auch  Kxepe'iZw.  Beide  Stämme 
verteilen  sich  wie  folgt:  Kxepiui  X  334.  xxepioüci  A  455.  X  33G  (nach 
Wackernagel  IF.  IT  151  ff'.  Kxepüu  Kxepioüci  zu  akzentuieren).  xxepi- 
cetev  y  285.  xxepicaiev  Q.  38.  —  KxepeiZe  ¥  G4G.  Kxepe'iZeuev  Q  657.  Kxe- 
peiEo)  ß  222.  Kxepe'itai  a  291.  Die  längere  Stammgestalt  steht  also 
nur  da,  wo  die  kürzere  die  für  den  epischen  Vers  unverwendbare 
Silbenfolge  —  u  —  geliefert  hätte,  und  wir  werden  daraus  schliessen 
dürfen,  dass  sie  überhaupt  erst  von  den  Dichtern  im  Anschluss  an 
Kxepe-a  gebildet  wurde,  um  jener  Silbenfolge  zu  entgehen,  der 
Sprache  des  Lebens  dagegen  fremd  war.  Der  gleiche  Unterschied 
setzt  sich  in  späterer  Zeit  fort:  die  iambische  Poesie  sagt  aicxepicxoc 
(Soph.  Ant.  1071.  1207.  Lycophr.  AI.  907.  1155),  die  daktylische  setzt 
dafür  dKxepeicxoc  ein  (Anth.  Pal.  7,  5G4.  Nonn.  Dion.  5,  430.  35,  374). 
Indogermanische  Forschungen  III  1  a.  2.  7 
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ceßi£uu  zu  ceßac,  und  desseD  Derivaten  KTtpic,ua  üKTepidoc  ktg- 
piciiic  mitgeteilt.  Nun  bietet  allerdings  Hesych  eine  Anzahl 
von  Glossen,  die  ihrer  Bildung  nach  nicht  auf  KTepea  zu  be- 
ruhen und  der  Wz.  Kiep  als  solcher  die  Beziehung  auf  Tod 
\\\u\  Bestattung  zuzuweisen  scheinen:  Kiepec  '  vexpoi.  [Kai  d.Kie- 
pictoi  oi  crracpoi.],  das  Kretschmer  KZ.  XXXI  414  ebenso  wie 
KT-ep-eu  fragend  mit  Kteivui)  ktövoc  und  ai.  sät-äyämi  'zer- 
schneide, zerhaue,  vernichte  vereinigt,  indem  er  jedoch  and: 
die  Zusammengehörigkeit  mit  ai.  Icsanömi  nicht  gänzlich  ab- 
weist; UKiepic  "  acpuTOV,  wofür  Albertus  uiciepec  '  aiaqpov,  Kuste- 
rus  ''.kt€()ictov  "  dracpov  einsetzen  wollten:  c/.KTepoi  ■  dcpaioi  >d.KTe- 
pidoi "  diacpoi  Albertus  und  Kiisterusr,  KüKOKTep^c  *  küküjc  9dir- 
tluv,  wie  Salmasius  für  überliefertes  KüKOtepric  •  KaKoOdTr-rujv,  das 
zwischen  KaKOKvrjuoc  und  KUKÖXn;  steht,  emendiert  hat.  Da  in- 
dess  der  angedeutete  Gang  ^\w  Bedeutungsentwicklung  mir 
untadlig  erscheint  und  ferner  aus  guter  Zeit,  nämlich  aus 
den  Tragikern,  nur  KTepi£ui  und  seine  Ableitungen  bekannt 
sind,  so  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  die  Ad jektiva  erst  Rück- 
bildungen später  und  spätester  Dichter  sind  --  dazu  stimmt. 
dass  a.KTepnc  nach  dem  Thes.  nur  in  d<  n  orac.  Sibyll.  belegl 
ist  — ,  Kiepec  alier  nur  zu  etymologischen  Zwecken  abstra- 
hiertes Gramm atikerphantom  ist.  woran!'  vielleicht  auch  der 
oben  angeführte  Zusatz  zu  der  Glosse  hindeutet. 

Gehen  wir  also  für  die  Wz.  Kiep  von  der  Bedeutung 
'schenken,  geben3  aus  —  die  auswärtigen  Sprachen  bieten 
leider,  so  viel  ich  sehe,  keinen  Anhaltspunkt,  der  eine  Kon- 
trole  ermöglichte  — ,  so  gewinnen  wir  für  öid  KTopoc  den  Sinn 
Spender.  Geber'.  In  seiner  Bildung  vergleicht  es  sich  mit 
bidßoXoc  bid.boxoc  bidKOVOC.  In  allen  drückt  biet  aus.  dass  die 
von  der  Wurzel  bezeichnete  Handlung  'durch',  d.  h.  so  weit 
geführt  wird,  dass  sie  eine  andere  Person  trifft :  der  bidßoXoc 
ßdXXti  das  Ohr  eines  anderen,  der  bidboxoc  bexetai  unmittel- 
bar von  einem  anderen,  der  bidxovoc  crreübei,  erferrtxat  (vgl. 
KÖver  CTreObe  •  Tpexe;  Koveiv  errerfecOai.  evepyeiv  lies,  für  einen 
anderen,  endlich  Hermes  als  bidicropüc  spendel  den  .Menschen 
die  himmlischen  Gaben. 

Wie  >icli  diese  Thätigkeii  zu  w\-  ursprünglichen  Kon- 
zeption des  Gottes  verhält,  zu  untersuchen,  ist  hier  nicht  meine 
Aufgabe.  Dass  sie  der  homerischen  Vorstellung  von  dem  Gotte 
nichl   widerspricht,  gehl   hervor  aus  Stellen  wie 
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cEpjueia,  Aiöc  uie,  bidxTope,  bdutop  eduuv  (0  335). 
cEp)ueiao  eKnri  biaicröpou,  öc  pd  re  TrdvTuuv 
dvGpajTTuuv  ep-foici  X"PIV  Kai  Kuboc  orxälei  (o  319  f.). 

'IXiovfja, 
uiöv  Oöpßavioc  TroXuur|Xou,  töv  pa  udXicxa 
cEpueiac  Tpujuuv  eqpiXei  Kai  KTn.av  ÖTtaccev  (E  489  ff.). 
Eübuupoc  .  .  .,  töv  exucre  x°pw  KaXf)  TToXuLir|Xr|, 
cpuXavioc  Guyarrip'  xfjc  be  Kpaiuc  dpTeicpövTric 
ripdcai".  (TT  179  ff.). 

Ja,  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  an  den 
ersten  beiden  Stellen  der  Dichter  absichtlich  etymologisierend 
mit  dem  Worte  spielt  wie  so  oft.  Noch  deutlicher  tritt  dies 
Bestreben  hervor  in  dem  Schlussverse  des  kleineren  Hermes- 
hymnus  in  dem  Corpus  der  hom.  Hymnen  (XVII  12):  \uip\ 
cEpurj  xuPlbuJTa,  bidiorope,  bujtop  eduuv.  Doch  ist  das  Alter 
dieses  Verses  unsicher.  Der  Hymnus  hat  schon  in  den  zwei 
vorhergehenden  Versen  einen  vollkommenen  Abscliluss,  und 
die  neueren  Kritiker  sind  deshalb  geneigt,  den  letzten  für 
einen  späten  Zusatz  auszugeben,  während  ältere,  wie  Ilgen, 
Gr.  Hermann,  Schneidewin  an  seinem  verhältnismässigen  Alter 
nicht  zweifelten. 

Sieht  mau  die  Stellen  durch,  an  denen  bidicropoc  ge- 
braucht wird,  so  widerspricht  keine  einzige  der  vorgeschlage- 
nen Deutung.  Farblos  steht  das  Beiwort  oft  genug,  aber  das 
kann  keinen  Einwand  begründen.  Am  allerwenigsten  darf 
man  einen  solchen  aus  der  ständigen  Verbindung  von  bidtcro- 
poc  mit  dpxeicpövTric  herleiten.  Denn  was  dieses  bedeutet,  ist 
selbst  noch  vollständig  unbekannt.  Die  immer  wieder,  zuletzt 
von  Röscher,  Hermes  der  Windgott  92  ff.  gemachten  Ver- 
suche, seinen  zweiten  Bestandteil  an  cpaivuu  anzuknüpfen,  sehei- 
tern an  den  Gesetzen  des  Vokalismus,  der  in  der  «-«-Reihe, 
in  der  sich  die  Wurzel  von  cpaivuu  bewegt,  o  nicht  kennt,  und 
an  den  anderen  Komposita  mit  -cpövTr|c,  wie  dvbpeiqpövrric, 
von  denen  besonnene  Forschung  dpxeiopövTric  unmöglich  los- 
reisseh  kann1). 


[1)  ('bei-  äpYetqpövTV|c  s.  jetzt  Ed.  Meyer  Forschungen  zur  alten 
Geschichte  I  71  ff.] 

Halle  a.  d.  S.  d.  18.  August  1 892.  Felix  S o  1  m  s e n. 
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Arica  IV1). 

17.  Ai.  ddmpatis,  pdtir  ddn,  av.  deng  patöis. 

In  Ved.  Studien  II  93  spricht  Pischel  sein  Bedauern 
darüber  aus.  dass  die  in  meinen  AF.  I  70  f.  vorgetragene 
und.  wie  er  seihst  sagt,  allgemein2)  angenommene  Erklärung 
von  ai.  ddn,  av.  deng  als  Gen.  Sing,  zu  dam-  'Haus'  tcin  einer 
schwachen  Stunde"  auch  von  ihm  gebilligt  worden  sei.  Das 
Ergebnis  der  jetzt  durch  ihn  angestellten  Untersuchung  finden 
wir  S.  103  ff. :  "Es  ergibt  sich  also,  dass  ddn  zu  dqs3  gehört. 
In  (RV.)  4.  19.  7,  6.  3.  7  und  10.  61.  20  ist  ddn  3.  Sing. 
Imperf.,  an  den  Stellen  1.  140.  1.  153.  4,  10.  99.  6,  105.  2.  115.  2 
Nominativ  Sing,  zu  der  adjektivisch  oder  substantivisch  10. 
115.  2)  gebrauchten  Wurzel,  1.  120.  6  am  Ende  des  Stollens 
verkürzte  Form  für  dqsäu"*).  Und  weiter:  "Dieses  dqs-4) 
steckt  auch  in  dqpati-*),  wie  nicht  nur  das  -riech.  becTTÖTnc 
(Meringer  BB.  XVI  229),  sondern  auch  das  Avesta  beweist. 
J.  45.  11  liest  die  vorzügliche  Handschrift  Mf  1  .  .  dengpatöis  .  . . 
als  ein  Wort,  und  dies  beweist  zusammen  mit  dem  Zeugnis 
der  verwandten  Sprachen,  dass  deng-patöis  als  Kompositum  zu 
lassen,  also  deng  nicht  Genetiv  Sing,  eines  selbständigen 
Wortes  ist".  Dazu  halte  mau  noch  die  beiden  wichtigen  Bemer- 
kungen :  "Vor  anlautendem  s  erscheint  die  Form  —  ddn  —  regel- 
recht als  dqb),  sonst  als  dän"\  und:  "Ich  habe  durchweg 
dqpati-5)  mit  Max  Müller  geschrieben  in  der  Annahme,  dass 
so  die  Handschritten  lesen.  Es  ist  durchaus  möglich,  dass  dam- 
mittlerer  Stamm  zu  dqs-5)  ist,  wie  pum-  zu  pi$s-6)"  (S.  106). 

Was  zunächst  l'ischels  Behauptung  anlangt,  dass  in  ddm- 
patis usw.  das  Wort  (hm/-  'Haus'  aus  dem  Grunde  nicht  ent- 
halten sein  könne,  weil  die  Bedeutung  Herr.  Gebieter5,  aber 
nicht    'Hausherr'    ist,    so    begnüge    ich    mich    ihr    gegenüber 


l    Siehe  diese  Zeitschrift  I   L78  ff.,   186  ff.,  11  260  ff. 

■J    Ausser  von  Ludwig. 

.'!■  Pischel:  dams. 

1    I'.:  dämsau,  dams,  dämpati  (s.  innen  . 

.">    !'.:  dam,  dampati,  dams. 

6)    I'.:   /'iiiiis. 
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auf  lit.  veszpats  und  apr.  waispattin  zu  verweisen,  deren  Zu- 
sammengehörigkeil und  Etymologie  Niemandem  zweifelhaft  sein 
kann.  Und  doch  bedeutet  das  litauische  Wort  nur  c  so  u  venin  er 
Herr'  (Kurschat)  und  wird  blos  von  Gott  und  dem  König'  ge- 
braucht (Schleicher),  während  das  preussische  als  Bezeichnung 
der  simplen  Hausfrau  dient.  Ich  nieine,  der  Fall  ist  recht 
ähnlich  gelagert1).     S.  übrigens  Pischel  a.  a.  0.  104 f.- 1. 

Eine  etwas  eingehendere  Beleuchtung  verdient  die  gram- 
matische Seite  von  Pischels  Aufstellungen. 

1.  Eine  mir  völlig  neue  Sandhiregel  bringt  der  S.  100 
Zeile  9  f.  v.u.  angeführte  Satz.  Gemeint  sind  die  Stellen  RV. 
4.  19.  7  und  <>.  3.  7.  An  der  erstem  korrigiert  Pischel  das 
überlieferte  dqsupatnlh3)  in  da3)  supdtnih  nach  6.3.7,  und 
beide  Male  soll  da  wegen  des  s  im  Anlaut  des  folgenden  Worts 
für  (hin,  3.  Sing.  Prät.  Akt.  eingetreten  sein  und  zwar,  wie 
Pischel  uns  ausdrücklich  mitteilt,  'regelrecht31).  Mir  waren 
bisher  nur  zwei  Arten  der  Verbindung  von  auslautendem  n 
und  anlautendem  s  im  Satz  bekannt:  die  eine  lässt  die  Laute, 
wie  sie  sind,  die  andre  vermittelt  sie  mit  t.  Dabei  ist  es 
gleichgiltig,  ob  dem  auslautenden  n  etymologisch  ein  n  oder 
ein  ns,  nt  usw.  zu  Grunde  liegt.  Vgl.  RPr.  4.  6,  CCXXXV1; 
Pan.  S.  ;;.  :;0:  Verf.  KZ.  XXIX  504  ff.  Es  wäre  mir  höchst 
interessant,  die  Thatsachen  zu  erfahren,  auf  welche  Pischel  die 
erwähnte  'Regel5  gegründet  hat. 

1.  "Dieses  das-  steckt  auch  in  dqpati  .  .".  Auch  dieser 
Satz  zieht  ein  bisher  verborgenes  Gesetz  der  indischen  Laut- 
lehre ans  Licht:  Ausfall  eines  .9  vor  p.  Nach  den  mir  be- 
kannten Beispielen  für  die  Verbindung  eines  s(s)  mit  p  bleibt 


1)  S.  auch  lat.  dominus,  worüber  zuletzt  Danielsson  Gramm, 
lind  etvm.  Studien  34,  Verf.  Berliner  phil.  Wochenschr.  1889  '386, 
Kretschmer  KZ.  XXXI  406,  Johansson  Beiträge  z.  gr.  Sprachkunde 
141  gehandelt  haben. 

2)  Die  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfang  derartige  Zusam- 
mensetzungen vorkommen,  wie  eine  solche  nach  Pischel  für  däm- 
patis  anzunehmen  wäre,  hat  Pischel  gar  nicht  berührt.  Es  wird 
ihm  kaum  leicht  fallen,  weitre  Beispiele  dafür  beizubringen. 

3)  P.:  damsup0,  dam. 

4)  Ich  bitte,  dieses  'regelrecht'  ja  nicht  zu  übersehen.  Bei 
andrer  Gelegenheit  spricht  Pischel  von  den  "häufigen  unreg-elmäs- 
sigen  Sandln"  (S.  46),  aber  den  Sandln  dq  sup°  für  dan  \  sup°  be- 
zeichnet er  als  'regelrecht'. 
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der  Zischlaut  entweder  unverändert,  oder  es  tritt  dafür,  nach 
den  Regeln  für  den  äusseren  Sandln,  der  Visarga  ein.  Letz- 
teres jedoch  ist  nur  bei  Neukompositionen  möglich:  eine  solche 
aber  anzunehmen  verbietet  sich  bei  Pisehels  Erklärung  unsers 
Worts  von  selbst.  Ein  ursprachliches  *denspotis  —  so  ist  das 
Wort  nach  Pischel  anzusetzen  —  würde  ich  nur  in  einem  indi- 
schen *dqspatis  wieder  erkennen  können.  Ich  verweise  auf 
mqspacanyäs  RV.  1.  102.  13,  pusprajananam  Xir.  3.  21  und 
andre  Komposita  mit pus-\  ferner  auf  jäspdtis,  sädaspätis  usw. 
Auch  hier  wünschte  ich  eine  baldige  Mitteilung  der  Thatsachen, 
die  für  Pisehels  Annahme  —  gegenüber  den  Ausführungen 
Osthoflfs  Zur  Gesch.  des  Perf.  591  —  den  Ausschlag  gegeben 
haben. 

3.  tc. .  liest  die  vorzügliche  Handschrift  Mf  1 . .  dengpatöis  .  . 
und  das  beweist  zusammen  mit  dem  Zeugnis  der  verwandten 
Sprachen,  dass  deng-patöis  als  Kompositum  zu  fassen  .  .  ist". 
Etwas  Neues  spricht  Pischel  damit  nicht  aus.  Auch  die  Ver- 
bindimg von  deng  mit  dangra-  usw.1'  ist  keineswegs  neu. 
Vgl.  z.  B.  Spiegel  Kommentar  II  366,  Ar.  Periode  233. 
Gegen  die  Vereinigung  der  beiden  Wörter  in  J.  45.  11  zum 
Kompositum  habe  ich  bereits  früher,  ZDMG.  XLII 159  die  Metrik 
geltend  gemacht.  Darüber  lässt  sich  Pischel  nicht  aus.  Ent- 
scheidend aber  scheint  mir  der  Umstand,  dass  wiederum  die 
Lautlehre,  soweit  ich  sie  kenne,  sich  gar  nicht  mit  Pisehels 
Ansätzen  verträgt.  Ein  indogermanisches  *denspotis  (s.  eben) 
würde  nach  meiner  Ansicht  in  beiden  avestischen  Dialekten 
nur  als  *dqspaitis  erscheinen  können;  denn  ein  s  vor  Tennis 
geht  unter  keinen  Umständen  verloren.  Wie  hat  Pischel  sich 
hier  die  lautlichen  Fragen  zurecht  gelegt? 

4.  Ich  weiss  nicht,  ob  vielleicht  die  Note  auf  S.  I»1!). 
die  oben  S.  100  abgedruckt  ist,  den  unter  2  und  3  erhobenen 
Einwendungen  begegnen  soll.  tcEs  ist  durchaus  möglich,  d;>ss 
(hau  mittlerer  Stamm  zu  dams  ist,  wie  pinn  zu  puins".  Die 
Annahme,  dass  Pischel  dabei  etwa  an  Johanssons  Ausführungen 


L)  Das  bei  Pischel  103  aufgeführte  danhista-,  dem  die  Be- 
deutung 'sehr  mächtig3  beigelegt  wird,  stehl  Jt.24.  12.  also  an  ganz 
unzuverlässiger  Stelle.  Die  gul  überlieferten  Stücke  bieten  dq- 
hista-,  das  'lern  ai.  dqsiätha-  lautlich  genau  entspricht;  s.  Verf. 
Bandbuch  §  29,  Geldner  KZ.  X.W'II  238. 
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in  BB.  XVIII  42  gedacht  habe,  wird  durch  den  Ausdruck  cmitt- 
lerer  Stamm3  ausgeschlossen.  Er  verwendet  ihn  offenbar  im 
Sinn  der  älteren  Grammatik,  die  den  'mittleren5  Stamm  —  oder 
auch  nach  andrer  Bezeichnung  den  'schwachen'  gegenüber 
dem  'schwächsten3  —  bei  mehrförmigen  Nominalstämmen  dem 
Lok.  Flur,  und  den  ////-Kasus  zuweist.  Sollte  Pischel  wirk- 
lieh der  Meinung  sein,  dass  pum-  in  pum-bhis,  pum-bhyas 
(beide  nur  bei  Grammatikern)1),  sowie  in  pt$sti  eine  andre 
Stammform  darstellt,  als  sie  in  pu^sds  usw.  vorliegt?  Das 
wäre  nicht  anders,  wie  wenn  man  in  havir-  den  'mittleren5 
Stamm  zu  havii  oder  in  qha-  den  zu  alias-  sehen  wollte,  weil 
neben  den  Gen.  Sing,  havisas,  ahasas  der  Instr.  l'lur.  havirbhis, 
der  Lok.  Flur,  qhasu  lautet.  Dass  in  pumbhis  gerade  so  gut 
pvß-  enthalten  ist.  wie  in  pt{sds  usw.  hat  schon  Bopp  gewusst, 
vgl.  Krit.  Gramm.  §  2dl  aller  Auflagen;  s.  auch  Whitney 
Grammar2  §394:  "The  stem  j>ns-  .  .  losing  its  s  (necessarily) 
betöre  initial  bh  of  a  case-ending  .  .". 

Es  gibt  noch  einen  zweiten  Fall  für  den  Verlust  eines 
.v  zwischen  Nasal  (Anusvara)  und  h/t.  nämlich  mänbhis  usw. 
zu  mqs-  'Fleisch5.  Freilieh  sind  die  /;//  Ivasus  des  Worts,  ebenso 
wie  pumbhis  usw.  nur  hei  Grammatikern  nachweisbar.  Ich 
möchte  aber  ihre  Äehtheit  nicht  bezweifeln2).  Allerdings  stim- 
men sie  ja  im  Nasal  nicht  zu  pumbhis.  Die  Schwierigkeit 
lässt  sich  aber  ohne  Mühe  belieben. 

Ich  glaube  früher  den  Beweis  dafür  erbracht  zu  haben, 
dass  ein  arisches  z  vor  labialen  und  gutturalen  .Medien  sich  im 
Indischen  zu  d  gewandelt  hat;  vgl.  Verf.  Studien  I  1  ff.,  wozu 
noch  ZDMG.  XL  VI  305  f. 3).  Die  ursprachlichen  Grundformen 
für  die  &Ä-Kasus  unsrer  beiden  Wörter  müssen  gleichmässig 
mit  -mzbh-  angesetzt  werden:  als  Zeuge  für  das  m  dient  auf  der 
einen  Seite  ai.  pümän  usw..  auf  der  andern  got.  mimz.  Nun 
wurde    ein    idg.    //«*,    wenn    eine    dentale    Tennis    oder    Media 


1)  Bei  Böhtlingk  Deklination  im  Sanskrit  144  und  bei  Ben- 
fey  Vollst.  Gramm.  48,  Z.  23,  313,  Z.  21  finden  wir  auch  den  Akk.- 
Nom.  Sing,  des  Neutrums  supum. 

2)  Anders  mit  suhinbhiS  zu  suhi$-\  s.  PW.  u.  d.  W.  und  Ben- 
fey  a.  a.  0.  48,  Z.  21.     Das  ist  gewiss  ein  Grammatikerpräparat. 

3)  Ich  benutze  die  Gelegenheit  eine  in  den  dortigen  Abhand- 
lungen begangene  Unterlassungssünde  wieder  gut  zu  machen.  Bei 
der  Note  auf  S.  30o  wurden  Hübschmanns  Bemerkungen  KZ.  XXVI 
GOT  übersehen,  die.  die  meinigen  ziemlich  überflüssig  machen. 
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folgte,  bereits  im  Arischen  in  n  verwandelt.  Entsprechend, 
so  darf  man  annehmen,  wurde  auch  vor  der  dentalen  Spirans 
ein  idg\  m  bereits  im  Arischen  zu  n.  Vgl.  dazu  Brugmann 
Grundriss  I  1»><S.  Es  ging  somit  ins  Urindische  in  unsern 
beiden  Wörtern  nzbh-  liber.  Hieraus  nun  entstand  zunächst 
nach  der  oben  erwähnten  Regel  -ndbh-,  dann  aber  weiter 
-nbh-,  und  zwar  letzteres  nach  dem  nämlichen  Gesetz,  das  im 
Avestischen  die  Form  pbisianbiö  an  Stelle  dc.<  arischen  *duis- 
iandbhias  schuf;  vgl.  Verf.  KZ.  XXIX  501  f..  Studien  1  79 
(II  «Uff,  IF.  1  489)  ^  Sonach  ist  es  mänbhis,  welches  die 
gesetzliche  Lautgruppe  aufweist.  Wie  aber  pumbhis  zu  seinem 
///  für  n  gekommen  ist.  begreift  mau  leicht.  Neben  mänbhis 
gab  es  nur  Formen  mit  Anusvara:  mqs°.  Neben  pumbhis 
aber  existierten  ausser  den  Kasus  mit  puß°  auch  solche  mit 
pum°,  und  zwar  hatten  das  m  gerade  die  Kasus,  welche  er- 
fahrungsgemäss  die  übrigen  am  meisten  beeinflussen:  die  Nomi- 
native.  Da  ist  es  kein  Wunder,  dass  unter  dem  Druck,  den 
sie  ausübten,  das  in  den  drei  ////-Kasus  normale  n  durch  m 
ersetzt  wurde,  um  so  weniger  ein  Wunder,  als  die  Verbindung 
nihil  ohne  dies  ja  bequemer  ist  als  nbh. 

Die  Komposita  mit  pum  ä)s-  als  erstem  Glied  —  es  ist  ihrer 
eine  ziemliche  Anzahl  vorhanden  —  und  die  sekundären  Ablei- 
tungen daraus  muss  man,  streng  genommen,  in  drei  Gruppen 
sondern:  1)  solche,  die  deutlich  pus-,  2)  solche  die  deutlich 
nur  pum-  enthalten,  3)  solche,  hei  denen  man  sowohl  pus-  als 
pum-  linden  kann,  beispielsweise  verzeichne  ich,  mich  genau 
nach  der  Schreibung  in  den  PW.  richtend,  zu  1):  pi{skftya, 
pi{scali-,  iiiisfrn-.  pusprajanana-,  pi{svant-\  zu  2):  pumapatya-, 
pukheta-,  /mj/i >;/(/-,  puvat\  zu  '.'>  :  pußabda-,  pußüvana-,  pitgava-, 
juijiniiiiii H-.  pudevata-,  pt{bhüman-,  pi{näman-,  pujnrga-,  pu- 
yöga-,  pu^ratna-,  pi\vatsa-.  Vgl.  dazu  APr.  "2.  252),  Pan.  8.  •">.  6, 
Benfey,  a.  a.  <>.  49.  Von  den  in  der  älteren  Literatur  bezeugten 
Wörtern,  die  sämtlich  aufgeführt  und  an  den  Akzenten  leicht 
herauszufinden  sind,  treffen  auf  die  erste  und  dritte  Abteilung 
je  drei,  während  die  zweite  leer  ausgeht.  Ks  ist  nun  meines  Er- 
ach tens  nicht  eben  schwer  zu  verstehen,  wie  man  zur  Bildung 
eines  pumapatya-   usw.  gelangl   ist.     Prinzipiell  vollzieht   sich 

lt  Doch  besteht  auch  die  Möglichkeit,  dass  urind.  nzbh  direkt 
zu  nbh  geworden,  also  z  /.  w  ischen  n  und  />/i  einfach  ausgefallen  ist. 
_'    Mit  Whitneys  Erläuterungen. 
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ja  die  Verbindung  zweier  Nomina  zum  Kompositum  in  der 
Weise,  dass  das  vordere  in  der  Stammform  erscheint.  Aber 
in  den  Zeiten,  mit  denen  wir  allein  rechnen  können,  giebt  es 
doch  keine  selbständig  auftretenden  Nominalstämme  mehr, 
sondern  nur  Kasusformen.  In  jungen  Zusammensetzungen  wird 
sonach  das  alte  Prinzip  nur  dann  zum  Vorschein  kommen 
können,  wenn  der  Sprechende  sieh  nach  alten  und  für  seinen 
Fall  zutreffenden  Mustern  gerichtet  hat.  Und  das  wird  um  so 
häufiger  geschehen,  je  umfangreicher  die  Stammformkategorie 
ist,  welcher  das  erste  Wort  d^v  zu  bildenden  Zusammensetzung 
zugehört.  Unser  Wort  stellt  aber  hinsichtlich  seiner  Stamm- 
bildung so  gut  wie  allein.  Da  wäre  es  gradeweg  zu  verwundern, 
wenn  man  überall,  wo  das  Wort  bei  Zusammensetzungen  ge- 
braucht wurde,  das  alte  Muster  richtig  getroffen  hätte.  —  Nun 
zerlegte  sieh  für  den  Sprechenden  sicherlich  keine  andre  Ka- 
susform so  leicht  als  die  mit  den  &Ä-Suffixen.  Und  auf  der 
andern  Seite  war  man  gewohnt,  in  zahlreichen  Fällen  den  vor 
den  &Ä-Suffixen  gesprochenen  Lautkomplex  auch  als  erstes  Kom- 
positionsglied zu  verwenden.  Diese  beiden  Umstände  wirkten 
zusammen  dahin,  dass  nunmehr  in  der  Neukomposition  pum- 
aufkam.  pij,svat  verhält  sieh  also  zu  piivat  durchaus  nicht 
anders  als  tdpasvän  zu  tapövan  u.  dgl.  m.;  vgl.  Whitney 
Grammar-  §  1233  i.  1234  e,  VX\h  f.  Ob  wir  diese  Neubil- 
dung für  alle  oben  104  unter  3)  aufgeführten  Komposita  an- 
zunehmen haben  oder  nur  für  einen  Teil,  soll  hier  nicht 
näher  untersucht  werden1). 


1)  Dass  Pischel  die  oben  gegebene  Erklärung  gut  heissen 
winl.  das  wage  ich  begreiflicher  Weise  nicht  zu  hoffen.  Sie  ist  ihm 
jedenfalls  "viel  zu  künstlich,  um  wahr  zu  sein";  s.  Ved.  Studien  I 
17.  Pischel  ist  für  das  Einfache,  das  Einfachste  aber  in  wissen- 
schaftlichen Fragen  ist  die  Behauptung,  die  sich  thunlichst  wenig 
iim  Gründe  kümmert.  Im  Mittelindischen  hat  sich  vor  dem  drei- 
fach konsonantischem  Anlaut  von  ai.  stri  ein  i  entwickelt,  daher 
istrl,  itthl.  In  den  altindischen  Wörtern  irajyati,  iyaksati,  inaksati, 
isanyati  steht  ein  anlautendes  i  vor  einfacher  Konsonanz.  Also 
Zeit  und  Art  sind  durchaus  verschieden.  Das  hat  aber  Pischel 
nicht  abhalten  können,  unter  Ablehnung  der  von  Andern  versuch- 
ten Deutungen,  das  i  jener  altind.  Wörter  mit  dem  der  mittelind. 
istrl,  ittM  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen,  also  wie  dies  für  ein 
anaptyktisches  zu  erklären;  s.  ebd.  und  Verf.  Studien  I  132  f.,  wo 
ich  mir  gestattet  habe,  die  Pischelsche  Idee  fürs  Lateinische  nutz- 
bar zu  machen. 
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Man  sieht,  was  es  mit  dem  'mittleren  Stamm3  pum-  auf 
sieh  hat.  Das  was  für  puß-  meiten  pümän)  gilt,  auf  Pischels 
das-  (d.i.  idg.  *dens-)  zu  übertragen  ist.  wie  nicht  weiter  aus- 
geführt zu  werden  braucht,  ans  mehr  denn  einem  Grunde  un- 
zulässig. 

Es  besteht  nach  Allem  für  mich  keine  Veranlassung  von 
der  früher  gegebenen  grammatischen  Erklärung-  der  die  Über- 
schrift bildenden  Wörter  abzugehen.  Griech.  becTTÖTn,c.  ai.  pdtir 
ddn  und  av.  deng  paitis  enthalten  den  ursprachliehen  den. 
Sing-.  '■'(/ e in s.  Ai.  ddmpatis1)  verhält  sich  zu  griech.  btcTtoxric 
wie  ai.  vispdtis2),  väkpdtis,  av.  söiprapaitis  zu  ai.  msdspdtis, 
väcdspdtii,  hsetrdsyapdtis  usw.  Genau  würde  dem  gr.  Wort 
ein  indisches  und  iranisches  dqsp0  entsprechen.  Ai.  pdtir 
drin  zeigt,  dass  in  der  Ursprache  neben  *demspötis  in  gleicher 
Bedeutung   auch   *pötiz   den/s,   mit    umgedrehter  Stellung    der 


Eine  nicht  minder  bewundernswerte  Findigkeit  in  der  Ver- 
wertung sprachlicher  Thatsachen  beweist  Pischel  ein!.  192,  wo  da- 
raus, dass  aind.  pdnti  csie  trinken'  "in  griechische  Buchstaben  über- 
tragen" würde  ";;;truvti  lauten,  d.h.  den  Zirkumflex  haben  müssen", 
der  Schluss  gezogen  wird,  dass  auch  das  a  in  ai.  pdnti  schleifend 
betonl  gewesen  sei.  Ich  erinnere- mich  allerdings  auch  von  meiner 
Schulzeit  her,  dass  im  Griechischen  jeder  Langvokal  der  Vorletzten. 
wenn  betont,  vor  Kurzvokal  der  Letzten  den  Zirkumflex  bekommt. 
Man  niuss  sich  solcher  Dinge  nur  eben  zu  rechter  Zeit  zu  erinnern 
wissen.  Überhaupt  ist  der  ganze  Abschnitt  dortselbst,  S.  I'.'l  11'.. 
welcher  sich  mit  der  von  der  Metrik  gebotenen  zweisilbigen  Aus- 
sprache vedischer  Vokale  beschäftigt,  überaus  belehrend.  Dass 
das  /■  in  rnjasänäh  RV.  4.  21.  5  zweisilbig  zu  lesen  sei.  würde 
früher  gewiss  Niemand  vermutet  haben.  Auch  die  Mitteilung  dürfte 
die  Meisten  überraschen,  dass  ein  Langvokal  nun  und  nimmer 
schleifend  betont  sein  kann,  wenn  er  nicht  cden'  Akzent  hat  —  aber 
rnjasänäfy?,  s.  eben  — ;  den  Baltisten  wird  das  ganz  besonders 
interessieren.  Etwas  störend  wirk!  es  freilich  wenn  Pischel  an  an- 
drer Stelle  (Gött.  Gel.  Anzeigen  1890  534)  erklärt:  (Man)  "stellt  sich 
an.  als  ob  wir  bereits  eine  völlig  sichere,  wissenschaftliche  Metrik 
des  Veda  hätten.  Davon  ist  in  Wirklichkeil  noch  gar  nichts  vor- 
handen". Man  braucht  ja  aber  nicht  jeden  Satz,  so  streu--  auf  die 
Wagschale  zu  legen,  zumal  wenn  er  nur  in  bestimmter,  leicht 
erkennbarer  Absicht   geschrieben  worden  ist. 

1     So  mil    Aufrecht  zu   lesen. 

2)  Man  beachte  das  (palatale)  *:  s.  Verf.  BB.  XII]  54.  Die 
Neuerung  dürfte  sich  schon  im  Arischen  vollzogen  haben,  nach- 
dem das  von  .1.  Schund-  KZ.  XXV  ll'.t  aufgestellte  Gesetz  aufge- 
hört hatte  zu  wirken. 
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Glieder,  üblich  war.    Av.  deng  ist  wie  ddn  die  Pausaform  des 
Genetivs1). 

Ai.  dämpatU  besagt,  wie  Pischel  ganz  richtig  ausführt, 
das  selbe  wie  griech.  becTrÖTnc,  nämlich  allgemein  '  I  tebieter,  Herr, 
Machthaber3,  eine  Bedeutung,  die  sich  schon  in  den  Zeiten  der 
Ursprache  aus  der  engern  Bedeutung  'Hausherr3  herausent- 
wickelt hat2).  Die  gleiche  Bedeutung  nehme  ich  aber  auch 
für  pdtir  ddn  in  Anspruch.  Pischel  will  sie  freilieh  nur  für 
die  beiden  Stellen  RV.  1.  149.  1,  153.  4  gelten  lassen.  Man 
vergleiche  aber  auch  seine  Uebersetzungen  zu  10.  99.  <)  und 
105.  2  (S.  97  o.,  95  u.).  Die  Schlussworte  darin.  cihn  be- 
meisternd3, bzw.  csie  bemeisternd3  können  ohne  jede  Beein- 
trächtigung des  Sinns  in  Wegfall  kommen.  Wirkliche  Schwie- 
rigkeit bereitet  nur  1.  120.  6:  äksi  subhas  pati  ddn.  Pischel 
S.  94  ff.  nimmt  ddn  als  cmetri  causa  verkürzt'  ans  dqsäu; 
warum  nicht  nach  10.  138.  1  (vgl.  S.  103)  aus  dqsdyantäu3)? 
Dass  es  grammatisch  unmöglich  sei.  ddn  mit  pati  zu  verbin- 
den, wird  aus  der  Betontheit  des  Worts  gefolgert.  Aber  um 
diese  Klippe  lässt  sich  doch  noch  herumkommen.  Für  andre 
Stellen  nimmt  ja  auch  Pischel  selbst  nicht  den  geringsten  An- 
stand, Akzentfehler  im  überlieferten  Text  zu  postulieren ; 
s.  a.  a.  0.  I  3254),  II  102  (zu  4.  19.  7),  127  (zu  5.  (5.  10), 
129  (zu  1.  176.  5,  wo  gleich  zwei  Wörter  hintereinander  nach 


1)  Zu  deng  pditis  :  *dqspaitis  (  griech.  öecTröx'')  lässt  sich 
ai.  surö  duhitd  :  surr  duhitä  (Verf.  BB.  XV  1  f.)  vergleichen.  d°p° 
ist  die  nachmalige  Umdrehung   von   paitis  deng         ai.  pätir  dän  . 

2)  S.  auch  Verf.  AF.  171,  wo  der 'formelhafte3  Charakter  von 
ai.  pdtir  dän  betont  wird. 

3)  Jackson  Grammar  I  §  332  Note  3  schreibt:  rr(iAv.  nerqs 
at  Ys.  45.  7  is  apparently  used  as  gen.  sg.  rather  than  acc.  ]>!.,  see 
Gah  3.  0  nars  citation,  cf.  Skt.  nfn,  Pischel-Geldner  Vedische  Stu- 
dien p.  43".  Ich  sehe  nicht,  was  mit  diesem  Verweis  gedient  sein 
soll,  nfn  ist  nach  Pischel  eine  "metri  causa  verkürzte  Form,  die 
alle  Kasus  vertreten  kann".  Woraus  soll  dann  aber  nerqs  'ver- 
kürzt' worden  sein?  Zur  Konstruktion  von  sädrä  s.  z.  B.  Geldner 
KZ.  XXX  329  Note.     Zum  ai.  nfn  s.  übrigens  noch  S.  109  Note. 

4)  Das  Verzeichnis  ist  nicht  vollständig.  —  In  der  Übersetzung 
zu  RV.  5.  64.  7.  a.  a.  0.  238  Note,  wird  über  die  Thatsache,  dass 
yajatä  betont  ist,  stillschweigend  hinweggegangen.  Ich  habe  BB. 
XV  .'!  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht.  Das  hat  ihm 
aber  "zu  keiner  Ändrung  in  ^21  Veranlassung"  geg-eben  (a.  a.  (). 
309  Note). 
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ihrer  Betonung  geändert  werden).  Streicht  man  den  Akzent, 
so  lässt  sich  subhas  von  patl  dan  —  zusammengenommen  — 
abhängig  machen;  vgl.  a.  a.  0.  II  99:  'pdtir  dun  vdsunah 
.  .  ist  genau  das  seihe  wie  väsvö  räjä".  Es  ist  dann  der  ganze 
Stollen  als  selbständiger  Satz  mit  ausgelassenem  Verbum  zu 
Tassen,  wie  das  schon  Grassmann  in  seiner  Übersetzung  gethan 
hat.  Einen  prinzipiellen  Einwand  gegen  diese  Annahme  wird 
auch  Pischel  —  so  sollte  man  wenigstens  vermuten  ■ — 
nicht  erheben  dürfen,  da  er  ja  selbst  an  zahlreichen  Stellen 
das  Verbum  ergänzt  wissen  will;  vgl.  a.  a.  0.  I  327  h,  II  92 
zu  1.  120.  51).  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  ddn  ein  andres 
ähnlieh  klingendes  Wort  verdrängt  hat;  vgl.  Ludwig-  Rigveda  IV 
41  und  RV.  1.  117.  7.  Dann  wäre  unser  Wort  hier  mit  jenen 
Wörtern  zusammen  zu  nehmen,  deren  Verderbnis   sieh   erklärt 


1)  Damit  will  ich  aber  nicht  behaupten,  dass  ers  nicht  »loch 
Mint,  wenn  es  ihm  gerade  gut  scheint.  leb  habe  auf  den  be- 
fremdlichen Widerspruch  in  Pischels  Schriften  —  da^s  er  nämlich 
die  Ulrichen  Annahmen,  mit  denen  er  seihst  operiert,  bei  Andern 
mit  einem  starken  Aufgebot  von  Entrüstung  bekämpft  —  schon  an 
anderm  Ort  aufmerksam  gemacht  und  ihn  mit.  wie  ich  denke,  schla- 
genden Beispielen  belegt.  Ich  lütte  das  in  meinen  Studien  II  65  f. 
und  Tot',  darüber  Gesagte  nachzulesen.  Auch  das  zweite  Heft  der 
Ved.  Studien  bringt  wieder  ein  gar  treffliches  Beispiel.  S.  127  wird 
RV.  5.  (!.  10:  evq  agnim  ajuryamur  glrbhir  yajnebhir  änusäk  be- 
sprochen. Nach  Anführung  dieser  Stelle  fährt  Pischel  wörtlich  so 
fort:  "Dass  ajuryamur  nicht,  wie  Sayana  und  Grassmann  anneh- 
men, aus  den  Verben  ajur  und  yamur  zusammengerückt  ist.  be- 
weist schon  der  Padapatha;  auch  wird  die  Form  nicht  "gewiss  ver- 
dorben" sein,  wie  Delbrück  meint  (Aind.  Verbum  240),  und  Lud- 
wig (IV  :i.'!li  gibt  keine  annehmbare  Erklärung.  Ich  setze  ajur 
ajus  und  sehe  darin  das  Gegenteil  von  sajüs.  Wie  man  sagte 
sajüs  tataksur  indram  8.  (.>7.  10,  so  konnte  man  auch  sagen  agnim 
ajur  yamur.  Es  wäre  also  nur  der  Akzent  wieder  herzustellen". 
Merkt  es  Pischel  gar  nicht,  wie  sehr  er  in  den  wenigen  Zeilen  sich 
in  Widerspruch  mit  sich  selber  setzt?  Auf  Zeile  30  f.  ""beweist 
schon  der  Padapatha"  (der  ajuryamuT}  ohne  Trennung  bietet),  dass 
Sayana  und  Grassmann  sich  irren:  und  auf  Zeile  :!!  f.  zerlegl  Pi- 
schel selber  entgegen  dem  Padapatha  aj°  in  zwei  Wörter.  Auf 
Zeile  32  f.  moquirt  er  sich  über  Delbrück,  der  ajuryamur  für  "  ge 
wiss  verdorben"  ausgab,  und  auf  Zeile  36  f.  wird  das  Wort  von 
Pischel  selber  korrigiert.  Dass  man  bei  Pischels  Erklärung  ajür 
erwartete,  und  das-  ihr  auch  sonst  schwere  Bedenken  entgegen- 
stehen (vgl.  Verf.  Studien  I  21  .  sei  nur  nebenher  erwähnt.  Meine 
Studien  II  159  vorgetragene  Erklärung  beansprucht  auch  nicht 
mehr  zu  sein   als  ein    Versuch,   der  Stelle   beizukommen. 
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"aus  «lein  Bestreben  der  Redaktoren  der  Subita,  der  von  ihnen 
nicht  mehr  verstandenen  und  falsch  gedeuteten  Form  an  allen 
Stellen  die  gleiche  Gestalt  zu  geben"  (Pischel  a.  a.  <>.  1  239)1). 

Das  avestische  saosiantö  deng  patöis  übersetzt  Pischel 
so:  "des  Sausjant,  iW*  Richters  I  wenn  er  richtet)".  Das 
halte  ich,  auch  abgesehen  von  der  grammatischen  Frage,  für 
unzutreffend,  deng  paitis  bedeutet  nichts  anders  wie  ai.  ddm~ 
paus  \uu\  pdtir  ddn.  In  Zarathustras  Mund  besag!  es  ungefähr 
das  nämliche  wie  ratus\  vgl.  dazu  Geldner,  KZ.  XXX  323 
Note  2,  BB.  XV  252  und  J.  IN.  9.  Zu  J.  4-5.  11  (bei  Pischel, 
a.  a.  0.  II  104)  s.  Geldner  KZ.  XXX  3292). 

Zu  MX.  10.  115.  L'  -hei  Pischel  a.  a.  0.  97  f.)  möchte 
ich  noch  auf  die  Möglichkeit  hinweisen,  dass  ddn  den  Xoni. 
Sin-,  des  Part.  Präs.  Akt.  zu  ddmi  'esse'  bildet.  KV.  10.4.  4 
steht,  ebenfalls  von  Agni,  wie  dort  gesagt,  jihvdyäddn,  das 
der  Worttext  in  jihvdyä  addn  auflöst;  es  könnte  natürlich 
gerade  so  gut  jihvdyä  ddn  sein3).  Sonst  kommen  aktive  Par- 
tizipialformen  zu  ddmi  weder  im  RV.  noch  im  AV.  vor.  Das 
PW.  bringt  auch  aus  der  übrigen  Literatur  keine  bei.  Dass 
ddnt-  zu  ddmi  dem  Verhältnis  von  sdnt-,  ydnt-.  usdnt-  usw. 
zu  dsmi,  <nii,  väsmi  usw.  genau  entspricht,  nicht  aber  addnt-, 
ist  zwar  für  die  angedeutete  Fassimg  nicht  entscheidend,  aber 
gewiss  auch  nicht  ungünstig. 


1)  S.  dazu  auch  Verf.  151!.  XV  8.  --  Übrigens,  sollte  etwas 
Ahnliches  nicht  auch  für  Pischels  Universalkasus  nfn  (oben  107  Note) 
zu  gelten  haben? 

2)  Pischel  scheint,  wohl  im  Anschluss  an  Geldner,  didainhe 
als Kausativaorisl  zu  nehmen,  da  er  "(als)  ich  zum  Meister  gemacht 
wurde"  übersetzt.  S.  aber  Verl'.  Handbuch  $:v.)\  (KZ.  XXIX  281) 
und  Jackson  Grammar  §  652.  Von  der  Grundbedeutung  'richten' 
zur  Bedeutung  'zum  .Meister  machen'  ist  übrigens  kein  kleiner 
Weg.  <>h  wohl  Pischel,  als  er  auf  S.  103  die  Bedeutung  der  ari- 
schen Wörter  aus  einer  'Wurzel3  dans-  'richten'  entwickelte,  sich 
daran  erinnert  hat,  dass  ihnen  auf  europäischem  Gebiet  so  nahe 
Verwante  zur  Seite  stehen  wie  griech.  uoAub^vea  (•TroXüßouXov,  tto\ü- 
unTiv;  Hesych)  ai.  purudqsasam?  Ich  möchte  das  bezweifeln. 
S.  übrigens  auch  Deecke  BB.  XIV   191. 

Wenn  dqsäyas  KV.  10.  138.  1  im  Sinn  von  'hemoistem'  ge- 
braucht ist.  wie  Pischel  103  will,  so  wird  es  mit  dem  synonymen 
damäyati  zusammenzustellen  sein;  s.  Per  Persson  Wurzelerweite- 
rung 77  ff. 

3)  Pischel  wird  freilich  einwenden:  "dass  diese  Annahme 
falsch  ist,  beweist  schon  der  Padapatha";  s.  oben  S.  los  Note. 
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ddn  in  RV.  10.  66.  20  hat  mit  dem  Wert  fi\r  cHausJ 
nichts  zu  tliiiii.  sondern  ist  Verbalform,  und  zwar  3.  Sing.,  wie 
schon  das  PW.  wollte;  das  bezweifle  ich  nicht  mehr;  eben- 
sowenig, dass  Pischels  Übersetzung  der  Stelle,  a.  a.  <).  II  94 
dem  Sinn  im  Ganzen  gerecht  wird.  Die  'Wurzel3  kann  dans- 
sein,  aber  auch  dan-  (PW.),  dant-  (vgl.  alb.  dent  bei  6.  Meyer 
Et}7m.  Wörterbuch  d.  alb.  Spr.  65    oder  dam-. 

dq  < <l(ii>/  in  RV.  (>.  3.  7  —  und  -t.  19.  7  —  auf  dans- 
zurück  zu  führen,  wie  Pische]  es  thut,  ist  ein  grober  gramma- 
tischen fehler1),  and  seine  Behauptung,  -n  würde  im  Satzsandhi 
vors- c regelrecht'  zum  Anusvara,  einfach  unbegreiflich.  Der  Anus- 
vara  in  dq  supätnl  kann  nur  urindisches  m  vertreten  oder 
aber  eine  Gruppe,  deren  erster  Laut  m  ist.  Für  eine  Verbal- 
form, und  zwar  eine  3.  Sing,  dam  wüsste  ich  nur  eine  Ableitung 
zu  geben,  die  der  Grammatik  gerecht  wird:  die  aus  *dampt. 
Die  'Wurzel3  wäre  also  mit  damb(h)-  oder  damp(h)-  anzusetzen. 
Erweist  sich  das  als  unthunlich,  dann  muss  eben  korrigiert  wer- 
den: es  sei  denn,  dass  man  auch  in  diesem  Fall  zu  der  "Ver- 
kürzung metri  causa"  seine  Zuflucht  nehmen  sollte.  —  ■ —  ■ — 

Pische]  hat  sich  an  verschiedenen  Orten  darüber  aus 
lassen,  worauf  "die  Kunst  des  Vedaexegeten "  beruhe;  s.  Ved. 
-Stud.  I  Einl.,  II  100  u.  s.  Ich  glaube  keinen  Widerspruch 
zu  erfahren  -  nicht  einmal  von  Pischels  Seite  — ,  wenn  ich 
auch  die  Kenntnis  der  altindischen  Lautlehre  zu  den  Grundlagen 
einer  verständigen  Vedaerklärung  rechne.  Zum  mindesten  darf 
man  verlangen,  dass  es  einem  Vedisten  nicht  passiert,  in  einer 
so  ausserordentlich  einfachen  Frage  der  indischen  Lautlehre 
zu  Fall  zu  kommen,  wie  es  z.  1>.  der  Sandhi  von  -n  und  s- 
ist,  eine  Frage,  über  die  .jede  beliebige  Elementargrammatik 
Auskunft  erteilt:  insbesondere  sollte  das  einem  Vedisten  nicht 
passieren  dürfen,  welcher  die  Leistungen  Andrer  auf  gleichem 
(leidet  mit  solcher  Geringschätzung  zu  beurteilen  liebt,  wie 
Pischel.  Die  Thatsache  aber,  dass  es  ihm  passiert  ist.  kann 
keine  Sophistik   mehr   aus  der  Welt   schaffen. 

1)  Das  Gleiche  gilt  von  Picheis  Eerleitnng  des  aind.  dämpa- 
und    des    av.  *dengpaitis   aus  einem  idg.  *densp°,    ar.  *dansp°\ 
>.  oben  S.  102. 

Munster    Westf.)  25.  Nov.   1892. 
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Das  afghanische  Präteritum. 

(Zur  Morphologie  des  afghanischen  Verbums.) 


In  der  "Introduction"  zu  seinen  "Chants  Populaires  des 
Afghans"  Chap.  I  §  75  ff.  ist  Darmesteter  auch  auf  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  afghanischen  Konjugation  eingegangen. 
Er  hat  dabei  Probleme  zur  Sprache  gebracht,  welche  Fr. 
Müller  in  seinein  Aufsatze  "Die  Konjug.  des  avghanischen 
Verl  »ums  sprachvergleichend  dargestellt"  (Stzber.  der  Akad. 
d.  W.  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.  LV  S.  677  41'.),  entsprechend 
dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  (1867),  noch  nicht 
zu  erörtern  oder  doch  nur  obenhin  zu  streifen  vermochte. 
Ebenso  wenig  finden  wir  sprachgesehichtliche  Erklärungen, 
die  uns  heutzutage  einigermassen  zu  befriedigen  im  stände 
wären,  in  der  als  Material  Sammlung  so  sehr  verdienstlichen 
"Grammar  of  the  I'aslito  or  Language  of  the  Afghans"  von 
Trumpp.  Das  Verdienst  Darmesteters  nun  besteht  darin,  dass 
er  die  Geschichte  des  afghanischen  Verbums  betrachtet  im 
Zusammenhange  mit  der  des  mittel-  und  neupersischen  Ver- 
bums, für  welche  seine  Untersuchungen  kaum  geringere  Er- 
gebnisse geliefert  haben,  als  für  jene. 

Wenn  ich  nun  von  neuem  auf  das  Verbuni  im  Afghani- 
schen und  zwar  im  besonderen  auf  die  Bildung  des  Präteri- 
tums zurückgreife,  so  geschieht  dies  aus  mehreren  Gründen. 
Die  von  Darmesteter  in  Angriff  genommenen  Probleme  sind 
in  der  That  für  die  iranische  Sprachgeschichte  bedeutsam 
genug,  um  eine  erneute  Diskussion  derselben  auch  meinem 
Vorgänger,  dessen  Verdienste  um  ihre  Lösung  ich  gewiss  voll- 
auf zu  würdigen  weiss,  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen. 
Weiterhin  aber  musste  Darmesteter  naturgemäss  —  es  ist  das 
in  der  Anlage  seines  ganzen  Buches  begründet  —  manche 
Schwierigkeit  im  einzelnen  unerörtert  zurücklassen,  die  ich 
hier  zur  Sprache  bringen  möchte.  Endlieh  aber  weiche  ich, 
gerade  in  den  entscheidenden  Punkten,  nicht  unerheblich  von 
meinem  Vorgänger  ab,  indem  ich  bei  der  Entstehung  des 
afghanischen  Verbalparadigmas  der  Wirkung  der  Analogie 
einen  ungleich  grösseren  Spielraum  zuerkenne,  als 
Darmesteter    dies    gethan    hat.     Ich    glaube    überhaupt, 
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dass    für    die   Morphologie    des    Afghanischen    dieser    Faktor 
kaum  hoch  genug  in  Anschlag  gebracht  werden  kann. 

Bei  der  Bildung  des  afghanischen  Präteritums  — ■  und 
ich  bespreche  dabei  zugleich  das  Partizip  des  Prät.  —  sind 
mehrere  Typen  zu  unterscheiden,  die  ich  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  erläutern  werde: 


I. 

Typus: 

;i  i  vatäl  'fliegen' 

Prt, 

.  vöt      

PPrt. 

vatalai 

xatäl  'aufgehen5 

— 

77 

xöt      — 

77 

xatalai 

nyvatäl  c hören' 

— 

77 

nyvat  — 

77 

nyvatälai 

Jcatäl  'sehen' 

— 

77 

Icöt 

77 

Jcatalai 

ad  Ol  'weben' 

— 

77 

ini         

77 

üdalai. 

b)  zyästäl c sich  bewegen  ' 

— 

77 

Zyäst   — 

77 

zyastalai 

äxistäl  'ergreifen5 

— 

77 

äxist  — 

77 

äxistai  -iilai 

e)  üvustäl  c verändern' 

— 

77 

üviixt  — 

77 

ar  ii  stahlt 

yastäl    'flechten' 

— 

77 

yast    — 

77 

yastalai 

Hierher  gehören  auch 

d)  mräl  'sterben3 

— 

n 

mar   — 

7) 

marai 

vräl  'tragen  ' 

— 

55 

vur     — 

77 

varai 

Tcräl  'machen' 

— 

77 

Jcar     — 

J5 

karai  u.  Jcralai 

Es  hat  hier  (bei  Abteil,  d)  nur  Synkope  des  Vokals  im 


Infinitiv  stattgefunden. 


II.  Typus: 


yandäl  'Ekel  empfinden' 

-  Prt. 

yändä 

-  PPrt. 

yandalai 

Jcaräl  'ackern' 

- — 

kärä 

77 

kardial 

kütäl  'schlachten' 

77 

kütä 

77 

kütalai 

laräl     'besitzen' 

77 

lürä 

— 

laralai 

Ivasäl     'melken' 

77 

Ivasä 

" 

Ivaialai 

sätäl    beschützen 

n 

sdtä 

57 

sätalai 

Unter  diese  Kategorie  lallen  auch  die  zahlreichen  De- 
nominativa  auf  edäl,  auf  deren  Entstehung  ich  hier,  weil  von 
meinem  Thema  abliegend,  nicht  einzugehen  vermag.  Sie  bil- 
den das  Präteritum  auf  -edä  und  das  Partizip  auf  -edalai. 


mitäl  '  harnen ' 
naräl  '  heulen ' 
rayäl    schreien 


IH.  Typus: 

Prt.  mitäl 

naräl 

?7     rayäl 


PPrt.  mitalai 
„  naralai 
.,      rayalai 
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vayal  'sprechen'  —     Prt.  vayäl     —     PPrt.  vayalai 

zaräl  'klagen5      —       „     zaräl     —        „      zaralai. 

Elementar  finden  wir  bei  Trumpp  die  drei  Kategorien   in 

folgender  Weise  charakterisiert:    bei  Typus  I  lautet  das  Prät. 

=  Inf.,  vermindert  um  -dl,  bei  Typus  II  =  Inf.,    vermindert 

um  -l;  über  Typus  III  endlich  vgl.  weiter  unten. 

Ehe  ich  nun  auf  die  Erklärung-  eingehe,  schicke  ich 
zwei  Dinge  voraus:  1)  Es  ist  eine  zweifellose  Thatsache,  dass 
die  3.  Pers.  des  Prät.  ■ —  um  diese  handelt  es  sich  haupt- 
sächlich für  uns,  und  diese  ausschliesslich  wurde  in  den  obigen 
Beispielen  mitgeteilt —  identisch  ist  mit  dem  alten  Par- 
tizip auf  -ta.  Bei  intransitiven  Verben  liegt  die  Sache  ein- 
fach: haya  mar  'dieser  starb5  ist  vollkommen  gleichzustellen 
mit  lat.  lue  mortuus  (seil.  est).  Bei  transitiven  Verben  tritt 
passivische  Konstruktion  ein  :  vazir  e  bandwän  lear  cder  Vezier 
wurde  von  ihm  gefangen  gesetzt'  statt  rer  setzte  .  .  .  ge- 
fangen'. Das  Präteritum  richtet  sich  im  Numerus  und  Genus 
nach  dem  Subjekt  des  Satzes  und  erscheint  somit  in  vier- 
facher Gestalt: 

Sing.  M.  lear  F.  Icra  Pl.M.  Tcfä  F.  lere  (Typus  I) 
„  Jcütä  „  hütala  „  leütäl  „  Icütale  (Typus  II) x). 
Was  nun  Typus  III  betrifft,  welchen  Darmesteter  über- 
haupt nicht  bespricht,  so  will  ich  dessen  Erklärung  hier  vor- 
weg nehmen.  Trump})  sagt  cIt  is  to  be  noticed,  that  those 
verbs,  which  lengthen  sliort  a  in  the  Infinitiv,  commonly  have 
the  participle  past  in  the  Plural,  as  they  imply  a  plurality 
of  actions'  (Grannnar  S.  212  u.).  Demnach  wären  also  die 
Prät.  mitäl,  naräl,  rayäl  formell  dem  hütdl  der  oben  mitge- 
teilten Reihe  Icütä  :  Icütala  :  Icütäl  :  Icütale  gleichzustellen. 

Diesen  Teil  der  Erklärung  Trumpps  glaube  ich  in  der 
That  annehmen  zu  müssen  und  auch  hinlänglich  begründen  zu 
können.  Es  findet  sich  nämlich  das  Prät.  auf  -dl,  wie  ich 
beobachte,  ausschliesslich  bei  Verben,  welche  nur  im  Sinne 
des  Afghanischen  transitiv  sind.  Sie  haben  die  passivische 
Konstruktion,  indem  das  logische  Subjekt  in  den  casus  agentis 
tritt,  aber  ein  grammatisches  Subjekt  fehlt  bei  ihnen.  Sie 
sind  also    passive  Impersonalia.     Das    zu    ergänzende  Subjekt 


1)  Selbstverständlich   figurieren   in    der  Grammatik  krä  :  lere, 
kütäl  :  Icütale  als  3.  Plur.  Prät. 

Indogermanische  Forschungen  III  1  u.  2.  S 
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ist  nun  bei  jenen  Verben  thatsächlich  passender  Weise  ein 
pluralisches;  daher  auch  der  Ausdruck  cplurality  of  actions' 
bei  Trumpp.  Wenn  der  Afghane  sagt  biyä  <■  uu-vayäl  cdar- 
aui  wurde  von  ihm  gesprochen5,  so  ist  im  Grunde  ein  Subj. 
wie  Worte3  zu  ergänzen.  Ebenso  e  vu-zaräl  c es  wurden  von 
ihm  Jammertöne  ausgestossen5  u.  s.  f. 

Nachdem  so  Typus  III  sich  als  Unterart  von  Typus  II 
erwiesen  hat,  handelt  es  sich  nur  mehr  um  die  Typen  I.  II. 
Wie  kommt  es,  dass  zwei  verschiedene  Bildungs- 
weisen des  Präteritums  sich  festsetzten  und  wie 
sind  sie  morphologisch  zu  erklären?  Die  Beantwor- 
tung (Wv  Frage  scheint  noch  erschwert  dadurch,  dass  sogar 
beide  Bildungsweisen  bei  dem  gleichen  Verbum  vorkommen  : 
|     Jcar    :  Jcra  Jcrä       :       Jcre 

I     Jcrä    :  Jcrala     - —         Jcräl      :       Jcrale 
|     Jcöt    :  lata        ■ —         Tcätä      :       Jcate 
I.     Tcätä  :  Jcatala    —         Jcätäl    :       Tcatale. 

Ich  beginne  damit,  dass  ich  in  Kürze  den  Erklärungs- 
versuch Darmesteters  rekapituliere.  Dabei  werde  ich  mich 
möglichst  eng  an  seine  Ausdrucksweise  anschliessen,  für  die 
ich  mich  nicht  verantwortlich  zu  machen  bitte: 

Das  alte  Partizip  auf  -ta  ist  erhalten  in  der  .'5.  Sin-. 
Prät.,  die  dazu  gehörigen  Pluralformen  in  der  3.  Plur.  £  '.'1 
bis).  Es  ist  also  Jcar  =  *Tcarta  (r  aus  rt),  Tcrä  dazu  Plural, 
wie  ylä  pl.  zu  yäl  Dieb'.  Jcra  das  Fein,  wie  yla  c Diebin '  und 
Jcre  wieder  hierzu  Plur.  wie  yle  :  yla. 

Als  Part.  Prät.  dient  im  Afgh.  wie  im  Mp.  und  Xp.  die 
durch  Suff.  -Jca  erweiterte  Form,  also  ist  Jcarai  -  *JcartaJca, 
wie  mp.  JcartaJc,  np.  Jcarda.  Daneben  kommt  nun  auch  ein 
Partizip  auf  -alai  vor  und  zwar  a)  bei  vokalischen  Wurzeln, 
wo  -taJca  unmittelbar  antreten  kann  und  im  Afgh.  lautgesetzlich 
als  -lai  erscheinen  muss,  /..  P.  Wz.  ga  c gehen5 :  gataJca  afy. 
ra-yala'r.  b)  hei  konsonantischen  Wurzeln,  welche  das  Part. 
Pass.  nach  dem  Typus  skr.  patita  bilden.  Während  also  Jcar 
auf  *Jcarta  zurückgeht,  set/.r  Jcrä  (für  *Jcral   ein  Jcarita  voraus. 

So  Darmesteter.  Aber  wir  stehen  da  vor  einer  bedeu- 
tenden Schwierigkeit,  deren  Lösung  er  leider  nicht  einmal 
versucht  hat.  Daafgh.  r  r  |  Dental  ist.  in  der  Form  Jcrala 
aber  -  ich  nehme  lieber  die  Feminin-  als  die  Maskulinform, 
weil  die  lautlichen  Erscheinungen  an  jener  besser   zu  demon- 
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strieren  sind  -  -  die  Endung  -la  dem  alten  Suffix  -tu  ent- 
spricht, so  könnte  der  Typus  karitä  doch  nur  ein  *krala  er- 
geben, niemals  aber  ein  krala.  Bei  Darmesteter  freilich  ist 
an  der  Stelle  S.  CV — CVI,  wo  er  die  Sache  bespricht,  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Formen  völlig  verwischt,  in- 
dem r  und  r  bei  ihm  willkürlich  durcheinander  gehen,  lud 
doch  ist  das  der  Punkt  —  in  des  Wortes  wörtlichster  Bedeu- 
tung —  auf  den  es  eben  ankommt. 

Aber  noch  mehr.  Eine  Reihe  von  Bildungen  lässt  sich 
nach  Darmcsteters  Theorie  überhaupt  nicht  erklären:  Wie 
hätten  wir  uns  kütä  :  Jcütala  von  kütäl  'schlachten5  entstanden 
zu  denken,  wie  F.  vatala  neben  vata  von  vatäl  'fliegen3? 
Die  Typen  *kusitä-,  *vazitä-  würden  doch  nur  *kusala  oder 
*kuzala)  und  *vazala  ergeben.  Also  kann  von  einer  laut- 
gesetzlichen  Entwickelung  jener  Formen  aus  alten  Partizipien 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 

Den  nämlichen  Schwierigkeiten  endlich  begegnen  wir 
bei  der  Erklärung  der  Partizipien  auf  -alai.  Die  Form  mi- 
tälai  (Wz.  miz-  c harnen')  kann  doch  unmöglich  auf  *mizita-ka- 
zurückgefükrt  werden,  und  ebenso  wenig  ävustalai  auf  ein 
*ä-vartita-ka-  oder  leatälai  auf  ein  *kasita-ka.  Ich  meine, 
es  liegt  auf  der  Hand,  dass  wir  es  hier  in  ausgedehntem  Masse 
mit  Neubildungen  zu  thun  haben,  und  dass  es  unsere 
Aufgabe  ist,  die  Typen  aufzufinden,  welche  dazu  die  Veran- 
lassung gaben. 

Ich  beginne  mit  solchen  Partizipien,  welche  sich  mit 
Sicherheit  als  historische  Entwickelung  aus  alten  Formen  er- 
weisen lassen.  So  ist  ohne  Zweifel  kar  aus  *krta-  entstan- 
den, karai  aus  *krtaka-  (Typ.  I  d),  und  ebenso 

mar  aus  *mrta-,  marai  aus  *mrtaka- 
vur    aus  *brta-,    varai  aus  *brtaka-. 

Die  verschiedenen  Formen  stehen  genau  in  dem  näm- 
lichen Verhältnisse,  wie  np.  kard  :  karda,  murd  :  murda, 
burd  :  burda. 

Reguläre  Bildungen  sind  ferner  rot1)  (zu  vatäl  'fliegen5) 


1)  Das  Auftreten  des  ö  in  einsilbigen  Wörtern  rindet  sich 
auch  sonst  im  Afgh.;  ich  werde  darauf  an  einer  anderen  Stelle  zu 
sprechen  kommen.  Für  unsere  Frage  ist  die  Erscheinung  voll- 
kommen belanglos.     Auch  der  Wechsel  zwischen  Län"-e  und  Kürze 


116  Wilhelm  Geiger, 

aus  *-vasta-,  üd  (zu  üdäl  c weben')  aus  ar.  *ubdca  (Bartholomae, 
AF.  II  3  ff.,  III  22  Ann).,  Jackson,  Avesta  grammar  I  §  89). 
Ebenso  lassen  sieh  höt  zu  Tcatäl  'sehen5,  xöt  zu  xatäl  csich 
erheben'  (prs.  xezl  =  np.  xezad)  als  alte  Partizipien  auf  -ta 
erklären  unter  Berücksichtigung  gewisser  Lautgesetze  Typ.  1 1  a  l. 
Bei  der  Bildung  von  nyvat  seheint  allerdings  die  Analogie 
schon  mitgewirkt  zu  haben. 

Endlich  können  zyäst  'prs.  zyall  'bewegt  sich')  und 
äxist  (prs.  äadl  'ergreift')  Typ.  I  b  als  historische  Formen 
gelten.  Hier  ist  das  l  des  Präs.  aus  urspr.  d  entstanden,  das 
nach  gemeinlrän.  Lautgesetze  vor  dem  -ta  des  Part,  zu  s 
werden  musste.  Grundformen  wären  *zgasta-,  *xasta-.  Ver- 
wandt mit  diesen  Bildungen  sind  solche,  wo  (Typ.  I  c)  s  im 
Prät.  mit  r  im  Präs.  wechselt.  Dieses  geht  auf  rt  (rf)  zu- 
rück, jenes  ist  ans  rt  (rf)  durch  rs  vor  t  entstanden.  Also 
anist  :  prs.  ävarl  'wechselt3  von  Wz.  vart-,  yäst  :  prs.  yärl 
'flieht'  von  Wz.  gart-  od.  grat-  usw. 

Von  allen  den  genannten  Verben  nun  sollte  man  nach 
dem  Muster  Jcar  :  Jcarai,  Partizipien  auf  -tat  -dai)  erwarten: 
also  *vatai,  *üdai,  *xatai,  *zyästai,  *ävustai  usw.,  wie  sich 
in  der  That  auch  ein  axistai  netten  äxistalai  erhalten  hat 
und  ebenso  beispielsweise  ein  yastai  neben  yastalai  von  yastäl 
werfen,  fortstossen'  zu  ar.  Wz.  *as-.  Woher  aber  stammen 
die  Partizipien  vatalai,  üdalai,  xatalai  usw.,  bei  denen  das 
Partizipialsuftix  doppelt  ausgedrückt  zu  sein  scheint,  einmal 
durch  den  Dental  am  Ende  der  Wurzel  und  dann  wieder 
durch  das  l? 

Auch  hier  nehme  ich  den  Ausgang  von  einigen  Partizipien 
auf  -alai,   welche  mit  Bestimmtheit    als  historische  Entwieke- 
lungen  alter  Formen  gelten  können.     Hierher  gehören : 
yälai  'gegangen'     aus  *gataka  Wz.  gam- 
zalai    geschlagen'  aus  *jatdka  Wz.  jan- 
lalai  'gegeben'      aus  *dätaJca-  Wz.  da-. 

Wir  können  nunmehr  auch  die  Darmestetersehe  Idee, 
wonach  der  Typus  pafita-  für  die  Entstehung  afghanischer 
Partizipien  produktiv  gewesen  sei,  mit  Nutzen  verwenden. 
Ich  glaube  nämlich,  dass   es  in  der  That   das    einfachste   und 


in   den  Formen   kätä,    lcatala  usw.  oben  S.  111    isl    ersl    späten  Ur- 
sprunges und  beruhl  auf  der  modern-afghanischen  Betonungsweise. 


Das  afghanische  Präteritum.  117 

naheliegendste  ist,  alle  d i  ej  eni g e n  Bi ldungen  des  T  y  p.  II 

auf  den  Typus  patita-  zurückzuführen,  welche  nicht 

gleichzeitig*  einen  Dental  hinter   der  Wurzel  zeigen. 

Ich  leite  also  ab: 

yandalai  aus  *gandita-lca-  {yandäl  cEkel  empfinden3) 
Tcaralai  aus  *Jcärita-Jca-  (Jcaräl  c ackern5)  usw., 

und   in   gleicher  Weise,    da  ja    Typ.  III   nur   eine  Abart  von 

II  ist: 

naralai  aus  *nardita-Jca-  (naräl  'heulen5) 
rayalai  aus  *räyita-Tca-  (rayäl  'schreien3)  usw. 

Aber  nicht  als  alte  Formen  können  gelten  Jcütalai,  sätalai,  ml- 

talai. 

Jene  Partizipialformen  nun  wie  yälai,  zalai,  lalai\ 
ferner  yandalai,  Tcaralai,  Jcvazalai  und  ähnliche  sind  für 
das  Partizip  überhaupt  typisch  geworden.  Dem  Sprach- 
gefühle galt  -alai  als  das  eigentliche  Kennzeichen  des  Partizips. 
Dass  auch  4ai  auf  das  nämliche  Suffix  zurückging,  dafür  konnte 
das  Bewusstsein  um  so  eher  schwinden,  als  die  weitaus  grösste 
Zahl  der  Dentale  lautgesetzlich  in  /  überging  und  nur  unter 
gewissen  Umständen  sich  ein  t  zu  behaupten  vermochte.  Aus 
dem  gleichen  Grund  erklärt  es  sich  auch,  warum  man  das  t 
des  Prüteritalstammes  mitunter  als  zur  Wurzel  gehörig  be- 
trachtete und  in  den  Präsensstamm  herübernahm;  so  Tcüti  3.  S. 
Pr.  :  Tcütäl,  säbl  :  sätal  auch  Jcrl  :  Jcräl,  vri  :  -oral.  Eine 
analoge  Erscheinung  aus  dem  Xp.  ist  es,  wenn  zu  xuftan 
'schlafen5,  suftan  'durchbohren5,  nuhuftan  'verbergen5  das 
Prs.  xuftad,  suftad,  nuhußad  lautet  —  Salemann  und  Shu- 
kovski  Pers.  Gramm.  §  41   a.  E.  S.  56. 

Indem  man  also  -alai  als  eigentliches  Zeichen  des  Part, 
ansah,  bildete  man  nach  den  Typen  yalai  usw.  zu  harai  ein 
Jcralai,  zu  äxistai  ein  äxistalai,  schuf  man  neu  aus  dem 
Stamme  mit  (aus  *mist-)  ein  mltalai,  aus  Icüt-  ein  Tcütalai,  zu 
üd  ein  üdälai,  zu  vöf  ein  vatalai  und  so  von  der  Mehrzahl 
aller  afghanischen  Verba. 

Die  Neubildungen  auf  -alai  sind  übrigens  verhältnismässig 
jungen  Ursprunges.  Obwohl  sie  bei  zahlreichen  Verben  zur 
Alleinherrschaft  gelangt  sind,  nämlich  fast  bei  allen  Präterital- 
stämmen  mit  erhaltenem  t,  so  sind  sie  doch  wieder  bei  anderen 
überhaupt  nicht  vorhanden.  Man  hat  zwar  Jcralai  neben  Jcarai 
von  kräl,    aber    von    vräl   'tragen5    und    mrCd    'sterben5   nur 
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varai,  marai.  Und  wo,  wie  l>ci  jenem  Verbum,  beide  Formen 
nebeneinander  vorkommen,  sind  sie  doch  nicht  gleichwertig ; 
denn  nach  Trumpp,  Grammar  of  the  Pastö  S.  252  Anm.,  wäre 
die  ältere  Form  mehr  im  Gebrauche  als  die  jüngere. 


Mit  der  Erklärung-  der  Partizipien  auf  -alai  haben  wir 
nun  auch  den  Schlüssel  gefunden  zum  Verständnis  der  Doppel- 
formen  Tcar-Tcrä,  f.  Jcra-Jcrala\  pl.  krä-kräl,  f.  Jcre-Jcrale.  Auch 
sie  verdanken  ihren  Ursprung  der  Analogie  jener  auf  histi iri- 
schem Wege  entstandenen  Partizipien  auf  -alai,  wie  yälai  usw. 
deren  Typus  im  Afghanisehen  so  produktiv  wurde.  Ich  gehe 
dabei  wieder  von  der  Femininform  aus,  weil  sie  die  klarere  ist. 

yalai  geht  zurück  auf  *gataka-,  yandalai  auf  *ganditaka-. 
Dem  entsprechend  muss  die  nicht  erweiterte  Partizipialform, 
die  für  das  Präter.  eintrat,  *gatä-  ein  yala,  ganditä-  ein 
yandala  ergeben.  Desgleichen  ~karala  ans  *Jcäritä-  zu  Tcaralai, 
larala  aus  *däritä-  zu  laralai  usw.  Nachdem  nun  einmal  da» 
Part,  auf  -alai  weitere  Ausdehnung  gewonnen,  musste  notwendig 
die  Analogie  weiter  wirken,  und  durch  die  einfache  Proportion 
yandalai  :  yandala  =  Icralai:'?  ergab  sich  ganz  unge- 
zwungen die  Neubildung  Jcrala.  Es  verhielt  sich  dann 
naturgeniäss  part.  Tcarai  :  Icralai  —  Praet.  Fem.  kra  :  Tcrala. 

Was  nun  die  Maskulinformen  der  Präterita,  wie  yändä, 
Tcärä,  Ivasä  betrifft,  so  sind  die  Verhältnisse  hier  dadurch 
verdunkelt,  dass  der  ursprünglich  vorhandene  Dental  mit  darauf- 
folgendem kurzem  Vokal  geschwunden  ist.  Es  entspricht  dies 
einem  afgh.  Lautgesetze,  welches  z.  B.  auch  aus  *düti-  ein 
lü  c Rauch',  aus  rata  ein  vö  'Wind5  (np.  düd  und  bäd)  ent- 
stehen lässt.  aber  manche  bemerkenswerte  'Ausnahme3  zeigt. 
In  den  Neubildungen  wurden  natürlich  Tcrä,  Tcütä,  sätä  neben 
den  Fem.  Tcrala,  k/ttafa,  sätala  unmittelbar  nach  den  Typen 
yändä  :  yandala,  zä   :  zala  geschaffen. 

Die  Neuformen  haben  wieder  bei  einer  Weihe  von  Verba 
die  ältere  Bildung  ganz  verdrängt:  man  hat  wohl  Icütä,  sätä, 
aber  kein  *Jcüt,  *sät,  während  ad  von  üdäl  erhalten  blieb. 
Zu  beachten  ist  auch,  dass  sie  zuweilen  nur  in  das  Femininum 
und  in  den  Plural  eingedrungen  sind,  im  Mask.  Sing,  dage- 
gen fehlen.  So  sind,  wie  es  scheint,  z.  B.  nur  vöt  zu  rata! 
fliegen'    und  xör  (zu  xvaräl  '  essen  i  in  Gebrauch,   dagegen 
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im  Fem.  vatdla  neben  vata  und  xvarala;  im  PI.  vatäl  neben 
vätä,  vatale  neben  vate  usw. 

Die  Summe  der  Neubildungen  ist  mit  den  besprochenen 
Formen  noch  nicht  erschöpft,  vielmehr  hat  die  Analogie,  sieb 
mehrfach  durchkreuzend,  immer  wieder  neue  Formen  geschaffen. 
Indessen  glaube  ich  doch  die  hauptsächlichsten  Typen  der  afgh. 
Präterita  erklärt  zu  haben.  Einzelheiten,  auf  die  ich  hier  nicht 
weiter  eingehen  möchte,  werden  bei  Berücksichtigung  der  von 
mir  aufgestellten  Gesichtspunkte  sich  immerhin  einigermassen 
aufklären  lassen.  Zum  Schluss  ein  Beispiel.  Von  Jcaräl  'ackern5 
kommt  ausser  kardial,  das  ich  unmittelbar  von  *Jcäritaka-  ab- 
leite, auch  ein  Pprt.  learai  vor.  In  dieser  Form  ist  das  Parti- 
cipialsuffix  überhaupt  nicht  mehr  zum  Ausdrucke  gebracht; 
offenbar  haben  wir  es  wieder  mit  einer  Analogiebildung  zu 
thun.  learai  ist  dadurch  entstanden,  dass  die  Doppelformen 
äxistai  :  äxistalai,  learai  :  Jcralai  nun  wieder  rückwirkend 
die  Typen  becinflussten,  auf  grund  deren  sie  seil  »st  geschaffen 
worden  waren.  Wie  kardial  die  Bildung  eines  äxistalai  neben 
dem  historischen  äxistai  verursachte,  so  gab  wieder  umgekehrt 
diese  Doppelform  die  Veranlassung  zur  Entstehung  eines  Pprt. 
learai  neben  karalai. 

Erlangen,  März  1893.  Willi.  Geiger. 


Baltische  Miszellen. 

1.    Über   einige  lit.   und   lett.   adver biell   gebrauchte 
Inst  r  u  m  e  n  t  a  1  b  i  1  d  u  n  g  e  n. 

1.  Lit.  -a,  -omis,  lett.  -u,  -dm.  Das  Lettische  be- 
sitzt Formen  auf  -u  in  der  Funktion  eines  Verbaladverbs,  zur 
Bezeichnung  einer  Handlung  (oder  eines  Zustandes),  wodurch 
die  durch  das  Hauptverbum  ausgedrückte  Handlung  modifi- 
ziert wird.  Z.  B.  lead  ari  sis  pusleürtelis  bija  vel  tdpat 
st  aru  nüleüpts1)  'nachdem  auch  dieses  Halb  viertelchen  noch 


1)  Ich  transskribiere  das  Lettische  der  Bequemlichkeit  und 
typographischen  Handlichkeit  willen,  was  die  Konsonanten  anbe- 
langt, in  der  für  die  slavischen  Sprachen  üblichen  Weise:   die  Let- 
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ebenso  im  Stehen  (stehe ml si  abgethan  worden'  Austrums 
V  15.  Es  liegt  sehr  nahe,  diese  Form  für  den  Xmii.  Sg. 
Mask.  eines  Part.  Präs.  aet.  zu  halten,  wie  es  ja  auch  /..  B. 
Bielenstein  Lett.  Spr.  II  278,  Bezzenberger  Beiträge  /..  Gesch. 
«1.  lit.  Spr.  LXXX  157,  J.  Schmidt  KZ.  XXVII  392  u.  a.  thun. 
Die  Form  würde  sieh  dann  mit  dem  sog.  lit.  Neutrum  des  Part. 
Präs.  aet..  das  seinem  syntaktischen  Gebrauch  gemäss  so  wenig 
berechtigt  ist  die  Bezeichnung  'Neutrum'  zu  tragen,  decken. 
Dass  die  Form  aus  einem  ursprünglichen  XTom.  Sg.  Mask.  zu 
einem  Adverb,  das  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  oder 
auf  die  Zahl  des  Subjekts  gebraucht  wird,  herabgesunken 
wäre,  ist  nichts  unerhörtes:  man  vgl.  z.B.  die  Geschicke  des 
Part.  Fräs,  in  den  lebenden  slavischen  Sprachen.  Diese  Deu- 
tung, die  auch  mir  bis  vor  Kurzem  unzweifelhaft  seinen,  ist 
aber  dennoch  nicht  richtig.  Es  sind,  wie  bereits  Welme 
(Rakstu  Krajums  III  Riga  1885,  S.  22  richtig  gesehen,  Instru- 
mentalformen, deren  Endung  sie!)  mit  der  von  lit.  rarikä 
richtig  ranlcq),  lett.  riiku  deckt.  Welme  hat  a.  0.  die  lett. 
Formen  im  Wesentlichen  richtig,  des  Näheren  aber  nicht  ganz 
genau  gedeutet,  indem  er  /..  B.  stävu  cim  Stehen5  als  Instr. 
zu  stävs  'stehend'  fasst,  auch  sind  ihm  die  entsprechenden, 
den  Ausschlag  gebenden  lit.  Bildungen  entgangen;  deshalb 
wollen  wir  diese  Adverbia  hier  nochmals  ins  Augenmerk  nehmen. 
Im  Litauischen  endigen  diese  Adverbia  auf  -a,  wenn 
betont  -äx)\  in  Dialekten,  die  auslautendes  -q  zu  -"  -u  um- 
wandeln, linden  wir  (u,)  u,  welchen  letzteren  Vokal  auch  das 
Lettische  aufweist.  Schon  dies  lässt  vermuten,  dass  wir  in 
diesen  Bildungen  Modalinstrumentale  zu  suchen  haben,  mir  der 
den  ^-Stämmen  zukommenden  Instrumentalendung  gebildet: 
dir-  wird  nun  zur  Gewissheit,  wenn  neben  -q  in  derselben 
Bedeutung  auch  die  Pluralendung  lit.  -omis,  lett.  -dm  vor- 
kommt.    Wir    haben    uns    folgende  Belege    notiert,    wobei   zu 


ten  selbst  zeigen  j;i  in  der  letzten  Zeit  Lust,  die  alte  Orthographie 
aufzugeben.  Was  die  Vokale  betrifft,  so  ist  <■-  wohl  am  besten,  g 
(=ee  und  //  oh)  wie  für  das  Lit.  zu  gebrauchen;  gestossene 
Längen  bezeichne  ich  mil  dem  Akut  e,  ä,  e),  geschliffene  mit  dm: 
gew.  Längezeichen  (e,  ä\  so  auch  <'•'.  "  .  gestossene  Kürzen  mit  dem 
Gravis  {ärt  u.  dgl.).     Unser  g  <\  ü  ü         Bielensteins  e  l,  ö  ä. 

1)  Auch  diese  Betonung  sprichl  gegen  dasPart.:  dessen  sog. 
Neutrum  hat,  wenn  die  Endung  betonl  ist,  -<?.  nicht    q. 
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bemerkeB  ist.    dass   Wörter   ohne  Belegstelle    Kurschats    bzw. 
riinaiins  Wörterbuch  entnommen  sind: 

lit.  selomis,  paselä  'lauernd,  schleichend,  heimlich'  Les- 
kien Bildung  der  Nom.  im  Lit.  61  (selü  -eti  'schleichen')1); 
sznibzdomis  'zischelnd5  (sznibzdü  -eti);  varu  (=varq)  'mit 
Gewalt5  Leskien  64  (lett.  varu  -4t  vermögen');  lett.  atsitu 
Bielenstein  II  270  'seitwärts5  {atsitu  s/st  'zurückschlagen5), 
apsitdm  'stossweise,  vom  Winde'  (apsist  'schlagen5);  Jelusu 
'still5  (klusu  -4t);  peldu  'schwimmend5  ( peldu  p4ld4t);  stävu 
'stehend,  aufrecht,  aus  dem  Stegreif,  plötzlich5  (stävu  starrt 
estehn5);  cabu  c mit  Rascheln5  (cabu  -4t);  grabu  id.  (daher 
ne  nihil  ne  grabu  'mäuschcnstiH5;  grabu  -4t).  In  den  bis- 
herigen Belegen  könnte  man  allenfalls  der  Meinung  sein,  dass 
man  es  mit  einer  dem  Präsensstamm  zugehörigen  Bildung  zu 
thun  habe:  dies  ist  jedoch  nicht  so  ganz  der  Fall,  wie  ans 
der  Mehrzahl  von  dgl.  Adverbien  zu  ersehen,  in  denen  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  t\r±  Präsensstammes  leiden.    Man  vgl.: 

lit.  sedä2)  in  dvisedä  'zu  zwei  sitzend',  z.B.  dvis4dä 
jöti,  lett.  s4du,  lit.  sedomis  "sitzend'  (lietuvis  sedomis  ant 
tirgo  su  velavq  Auszra  II  25:  sedMu  sedeti,  neben  sedmi); 
tyla3)  Auszra  III  72  =  tylomis  (tylomis?)  bei  Kurschat  'schwei- 
gend5 (tyliü  -eti);  noroms  nenoroms  'nolens  volens5,  nenoromis 
'ohne  Willen5  Leskien  67,  Auszra  III  58;  IV  99  (nöriu  -eti); 
steigornis  'eilends'  Leskien  70  (lett.  st4idzu  st4igt)\  niüromis 
'glupend5  (niüriü  -eti);  sznairöms  id.  (sznairiü  -eti);  lett. 
gulu  'liegend5  (gul'u  -4t,  lit.  guliii  -eti);  lett.  tupu  'hockend5 
Biel.  II  268  (tupju  tupt,  -et);  rapu  'kriechend5  (räpju  räpt); 
uzkaru  [uzkaru  set  'die Sense  an  den  Stiel  in  spitzem  Winkel, 
also  hängend  befestigen5  Jcar'u  kdrt);  — -  lit.  palipomis  'stei- 
gend, stufenweise'  (limpü  lipti);  lett.  sl'uku-bruku  'lieder- 
lich, zerlumpt'  (sl'üku  sl'ukt,  bruku  brüht);  plaku,  peplaku 
'platt  liegend'  (plüku  plakt);  —  lit.  aplinkomis  'herum', 
lett.    apliku    'auf  Umwegen'   (lit.  linJcstü    linkti);    lett.    gübu, 


1)  Auch  pasalä,  pasalomis  sagt  man:  s.  u. 

2)  Hieher  auch  Bretkens  kaip  buwa  be  sedi{  ant  Oleums  lealno 
bei  Bezzenberger  l.  1.  so. 

3)  Baranowski  schreibt  in  Anykszczu  szil.  134  tylä,  gegen 
seinen  Dialekt,  der  für  tylq,  tylü  fordert:  wohl  wegen  des  Reims 
zu  byla  135. 


122  Josef  Zubaty, 

pagübn  'sich  bückend3  (gubstu  gubt)\  slipu,  paslipu  'schräge' 
(slipstn  slipt)\  —  lit.  replomis  'kriechend3  (repliöti,  riplinti, 
replineti  :  melomis  'lügnerischer  Weise3  Leskien  51  (melüti, 
lett.  melüt,  Denom.  zu  melas  'Lüge');  Mupomis  cknieend3 
{klüpoti\  lett.  Tdüpu  'strauchelnd3  könnte  allenfalls  zu  Jclupu 
Mupt  gezogen  werden);  lit.  apgraibomis  Leskien  73  (graibyti  ; 
pash'dipomis  'sprungweise3  (lett.  strdipalet,  strdipaldt  'tau- 
meln'), litt,  plisku-pliskdm  'kapp  und  kahl3  [pliskeju  -et  'kapp 
und  kahl  machen3,  wohl  zu  einem  Zustandsverbum  *plisku  -et 
gehörig);  campu  et c schlotterig,  schmutzig  einhergehen3  (campdt, 
campet  :  ciku  kratzend'  {ciJcüt,  ctkdt  :  väldm  'stromweise3, 
eig.  sich  wälzend1  {väl'dt,  väl'üt).  Ohne  einen  zur  Seite 
stehenden  Verbalstamm  steht  z.B.  auch  lit.  gretä  (gretomis 
Auszra  II  142 i  'nebeneinander'  (gretintis  'neben  Jmd.  zu 
kommen   suchen'  dürfte  ein  Denominativ  dazu  sein). 

Hie  und  da  finden  wir  auch  diese  Adverbien  mit  wurzel- 
haftem a  neben  Verbis  mit  e:  so  pasalä  pasalomis  neben 
paselä  selomis  'lauernd3  (selRk  s.o.),  staigä  neben  steigomis 
'eilend'  (lett.  steigt)]  äpskarda  lyja  'es  glatteist3  (?),  pusidu- 
sJcarda  mdlti  'grob  schrotend  mahlen'  (sJcefsti  'platzen':  eher 
zu  sJcardyti?) ;  apzargu  {=  apzargq),  apzargomis  'rittlings' 
[zefgti  'die  Beine  spreizen1)  Leskien  62.  Hier  dürfte  viel- 
leicht a  für  älteres  e  parallelen  Nominalbildungen,  denen  in 
der  Wurzel  a  zukommt,  zu  verdanken  sein:  vgl. pasalus  Adj. 
'  insidiosus'  Auszra  II  9:  III  7G  {pasalünas  III  107).  staigus 
'heftig3,  skardus  'steil'  Leskien  Ablaut  81,  apzargiai  'ritt- 
lings'.  Adverb  zu  einem   Adj.  :-:<t])i<t)-<j?isl  >. 

Ein  gewisser  Zusammenhang  mit  dem  Präsensstamm 
(wenigstens,  was  den  Wurzelvokal  anbelangt)  darf,  wie  ich 
glaube,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden:  bei  manchen  ab- 
weichenden Belegen  kann  ja  das  Adverb  ursprünglich  ein  kon- 


1)  Vgl.  auch  pakaitomis  'abwechselnd',  zukeieziü,  keTsti  Les- 
kien ".".  (Auszra  1  158).  Lett.  niizvelu  neben  pazvilu  pazvelu  /><'- 
zvilu  'schräge,  schief  stimmt  auch  nicht  <r;mz  zum  Präs.  von  ::i-<Tn. 
zvel'u,  zvelt,  'beugen';  zu  pazvilu  pSzvilu  vgl.  lit.  pazvilstu  'sich 
beugen',  dauernd  zvilüju,  zvilti,  zvilüti  'sich  schaukeln'  in  Dauk- 
sz.;i-  Katech.  u.  Geitler  Lit.  Stiel.  123;  zul-  in  pazulnus  'schräge', 
\zulus  \zulas  'gottlos,  böse',  wozu  slav.  zhlh  'böse'.  Ullmann  schreibt 
übrigens  pasvilu,  [>'<"-sriln,  was  vielleicht  kein  Druckfehler:  vgl.  szici- 
lüjenti  i. eitler  l.  I..  szwiloti  Bezzenberger  343. 
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formes  Präsens  neben  sich  in  der  That  auch  gehabt  haben. 
Ebenso  unzweifelhaft  jedoch  ist  es,  dass  <lie  Sprache  viel- 
fach, vielleicht  nach  Analogie  der  bestehenden,  zum  Verbuin 
gehörenden  Adverbialbildungen  auch  solche  gebildet  hat,  bei 
denen  kein  solcher  Zusammenhang  zu  konstatieren  ist:  dies 
ist  namentlich  der  Fall  bei  den  im  Lettischen  so  beliebten, 
gepaart  auftretenden  Adverbien  onomatopoetischen  oder  inter- 
jektionalen  Charakters,  wie  z.B.  brizdu-brazdu,  brisku-brasku 
(vom  grossen  Lärm),  k'ilu-k'älu  'vom  Hundegebell),  pliku- 
pläku  (vom  sehlagen  auf  etwas  Weiches),  siku-suku  'vom 
hastigen  Gehen),  slimpu-  sl'ampu  (vgl.  sl 'ampu-sl 'ampdm  et 
=  sl'ampät,  sl'ampüt  'liederlich  einhergehen'),  sviku-svaku 
(vom  Säbelgeklirr),  czru-cüru  (Geräusch  beim  Ciessen:  vgl. 
curet  'mit  Geräusch  fliessen' )  u.a. 

Die  Endung  dieser  Adverbien  unterliegt  zuweilen  nicht 
uninteressanten  Umänderungen.  Im  Litauischen  wird  -q  manch- 
mal durch  die  üblichere  Adverbienendung  -al  verdrängt:  so 
in  dvisedal  =  dvisedä,  gretal  —  gretä,  vgl.  dyJcä  '  umsonst \. 
sicherlich  auch  ein  Instrumental,  wenngleich  vielleicht  nicht 
verbalen  Charakters  (lett.  sagt  man  dlkä,  also  eine  Lokal- 
form) =  dykai.  Auch  die  Postposition  lirikal  '-wärts3  ziehen 
wir  her :  ursprünglich  sagte  man  sicherlich  Unkq  'sich  wen- 
dend3, vgl.  oben  aplinkomis,  lett.  apliku  'die  vorausgesetzte 
Form  steht  in  apokopierter  Gestalt  in  link1):  einer  anderen 
Umwandlung,  Unkon,  nach  baznyczion  u.  dgl.,  begegnen  wir 
Auszra  I  163;  297;  II  94;  160.  Merkwürdig  ist  gretomais 
(=  gretä,  gretomis)  Auszra  I  229;  III  79.  Das  ja  noch  vor- 
kommende gretomis  ist  unigewandelt  nach  andern  Adverbial- 
bildungen, mit  denen  wir  uns  nicht  näher  befassen  wollen, 
nämlich  adverbiellen  Inst.  PI.  männlicher  «Stämme  (szüliais 
cim  Galopp'  apgraibais  —  apgraibomis,  lett.  krustis  =  kru- 
stem,  latviskis  =  latviski  u.a.,  Bielenstein  II  27.->;  277):  auch 
im  Lettischen  ist  ähnlicher  Weise  z.B.  brizam  'zuweilen'  zu 
brizamis  (oder  mit  der  spätem  Endung  -im  zu  brizamim)  um- 
gewandelt worden. 

Das  Lettische  kennt  eine  Angleichung  der  -w-Formen  an 
die  gewöhnlichen  Adverbia  (-/  =  lit.  -at)  nicht  (wenigstens 
weiss  ich  keinen  unzweifelhaften  Beleg).     Dazu  sind  dieselben, 


1)  Vgl.  lett.  aplik  (aplik)  'herum1 
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namentlich  einige  darunter,  zu  sehr  gebräuchlich;  ja,  im  Gegen- 
satz zum  Litauischen  weicht  zuweilen  urspr.  -i  I  —  lit.  -ai) 
der  Endung-  der  uns  beschäftigenden  Adverbia:  so  z.  B.  in 
zemu  'niedrig',  wohlfeil'  neben  zemi  (lit.  zemai),  sehn  'spät' 
neben  seht,  rein  id.  neben  veli  (lit.  velat)1).  Aber  zwei  En- 
dungen treten  mit  Gewissheit  für  -u,  bzw.  -dm  ein:  öfters 
-us,  seltener  -am  (man  sieht,  <lass  diese  Endungen  den  ur- 
sprünglichen viel  näher  stehen  und  daher  dieselben  viel  leichter 
beeinflussen  konnten,  als  -?").  So  haben  wir  nebeneinander 
apliku  aplinku  (beides  identisch,  nur  dass  aplinku  ursprüng- 
lich einem  Dialekt  angehört,  der  tautosyll.  -in-  nicht  zu  /  um- 
wandelt) aplinkus  (Austr.  VI  1069)  aplinkam  c auf  Umwegen5 
(lit.  aplinkomis  lässt  ein  apliJcdm  aplinkdm  voraussetzen), 
Musu  ' stille'  neben  Musam,  peldu  ' schwimmend '  neben  peldus, 
sedu  'sitzend3  neben  sedus,  stävu  'stehend'  neben  stävus', 
räpu  neben  räpus,  gulu  neben  gulus\  nur  sl'enus  'sich  sträu- 
bend, zu  Berge  stehend'  (v.  d.  Haaren)  hat  Ulmann  verzeich- 
net, obgleich  auch  hier  *slenu  als  das  Ursprüngliche  voraus- 
zusetzen izu  slenu  slet  'anlehnen',  auch  e  in  die  Höhe  richten'  . 
Sehr  durchsichtig  seheint  mir  die  Nebenform  -am.  Es 
ist  die  Adverbialendung  -am.  die  im  Lettischen  ziemlich  ver- 
breitet ist  (Bielenstein  II  14;  272;  277;  z.B.  lenam  zu  Jens 
u.  v.  a),  und  die  wohl  urspr.  eine  Dativform  ist  (es  scheint 
nämlich,  dass  diese  Bildungen  auf  solche,  wie  pamazam  'lang- 
sam' zu  mazs  'klein',  d.h.  Verbindungen  der  Präp.  pa  mit 
einem  Dativ,  zurückgehen):  die  Ähnlichkeit  der  Form,  gesellt 
zur  Ähnlichkeit  der  syntaktischen  Bedeutung,  hat  sehr  leicht 
eine  Verwirrung  von  Formen  auf  -dm  und  solchen  auf  -am 
hervorbringen  können.  Diese  Verwirrung  äussert  sieh  ja  nicht 
bloss  hei  den  uns  beschäftigenden  Verbaladverbien,  sie  kommt 
auch  bei  sonstigen  adverbiell  gewordenen  Instrumentalen  auf 
-dm  vor :  neben  z.B.  val'dm  frei,  los,  offen',  Instr.  Plur.  zu 
ral'a    'Freiheit'    (lit.    väle,    slav.    volja)    steht    ral'am.    neben 


li  Dieses  >/  wuchert  auch  sonst  auf  Unkosten  anderer  Bil- 
dungen. Wie  z.B.  käjup  ezu  Fusse,  auf  die  Füsse1  i  ■■  lit.  kojumpi) 
u.  a.  i  I'.ielensiein  II  308)  beweist,  hal  auch  das  Leu.  einmal  die  lit. 
Postposition  -pi  -/>  gehabt.  Diese  steckl  auch  in  kurp  'wohin', 
turp  'dorthin",  mrp  'hieher'  {kur  usw.  pi),  woneben  auch  kurpu, 
turpu,  surpu  gesagt   wird. 
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ri'tthn  'hie  und  da3  (zu  vita  'Stelle';  lit.  vetomis)  *vetam  in 
ci'tamis  (erweitert  in  der  oben  S.  12.')  gezeigten  Weise). 

Schwieriger  ist  das  Nebeneinander  -u  -us,  dem  wir  unten 
Doch  sonst  begegnen  werden,  zu  deuten,  und  ieli  wage  eine 
Deutung  nur  versuchsweise.  Mir  scheint,  das  Partizipium  auf 
-us  (=  lit.  -qs)  hätte  die  Endung  -u  umgewandelt.  Eins  steht 
dieser  Deutung  allerdings  im  Wege:  der  Umstand,  dass  die 
Partizipialform  auf  -us  im  Lettischen  nicht  in  der  den  -w-Bil- 
dungen  zukommenden  Funktion  (als  adverbielle  Bestimmung 
des  Hauptverbs)  gebräuchlich  ist :  diese  -us-  (=  lit.  -qs)-Pa.r- 
tieipia  stehen  im  Lettischen  als  Prädikatsformen,  in  der  Oratio 
obliqua  (Modus  relativus,  Bielenstein  II  175  f.)  oder  in  Ver- 
bindungen wie  vins  neliJcäs  prütus  cer  schien  nicht  zu  ver- 
stehen' (eig.  "verstehend5,  Freiberg  Rakstu  Kräj.  II  90).  Und 
dasselbe  gilt  vom  Litauischen,  für  welches  Kurschat  §  1540 
Sätze  wie  atelt  tinJclq  neszäs  cer  kommt  das  Netz  tragend* 
(was  Schleicher  allerdings  aus  einer  Daina  zitiert)  geradezu 
unlitauisch  nennt.  Weniger  würde  der  Umstand  wiegen,  dass 
die  adverbiellen  -u-  (-ws-)Bildungen  ohne  Rücksicht  auf  das 
Genus  oder  die  Zahl  des  Subjekts  stehen:  auch  bei  dem  echten 
Partizipial  -us  (=  lit.  -qs)  seheint  eine  Verallgemeinerung  ein- 
getreten zu  sein,  wie  aus  Bielensteins  Erörterungen  1.  1.  er- 
sichtlich, und  bei  dem  unechten,  adverbiellen  -us  ist  dies  neben 
dem  von  Haus  aus  unbestimmten  -u  um  so  weniger  zu  ver- 
wundern.    Vgl.  übrigens  auch  S.   138  2). 

Diese  Bildungen  scheinen  auch  in  anderen  Sprachen  ver- 
treten zu  sein.  Die  ursprüngliche  Endung  ist  wohl  -am  neben 
-a  gewesen,  wie  ja  der  Wechsel  von  -ra-schliessenden  und 
-m-losen  Formen  im  Inst.  Sg.  überhaupt  in  grossem  Mass  an- 
zunehmen ist1).  Freilich  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche 
Wörter  etwa  mit  den  lit.  -a-Bildungen  in  direkte  Verbindung 
zu  setzen  sind.  Im  Veda  sieht  man  sich  versucht  an  Bil- 
dungen wie  dnimisä  'unaufhörlich  wachsam3  eig.  cdie  Augen 
nicht  schliessend'  (zu  ni  misati),  guhä  cin  Verborgenem,    ge- 


1)  Prof.  Ludwig-  hat  im  Veda  eine  Anzahl  Instrumentalformen 
auf  -am  nachgewiesen  (Rigveda  6,  2-10  ff.),  die  in  Hinsicht  darauf, 
dass  die  Sprachwissenschaft  sie  geradezu  voraussetzen  muss,  nicht 
mit  solchem  Zweifel  aufgenommen  werden  sollten,  wie  dies  der 
Fall  ist.  Wenn  im  Veda  z.  B.  das  enklitische  Im  neben  l  steht,  warum 
sollte   im  Inst,  neben  -ä   nicht   2'eleffentlich   -am  auftreten  können? 
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heim'  (zu  gühati),  mfsä  'vergeblich,  umsonst3  zu  mfsyati 
c  vergessen3)  zu  denken1.  Neben  änimisä  haben  wir  auch 
dnimisam:  dies  steht  sicherlich  für  urspr.  änimisä  oder  gar 
*änimisäm)  nach  dem  adverbiellen  Acc.  Sg.  animisäm  (zum 
Adjekt.  änimisä-  "nicht  Augen  schliessend"'  =  animisdnt-);  in 
dieser  Weise  wird  auch  ävivenam  'nicht  abgeneigt  seiend' 
(venati  'Gefallen  finden')  zufassen  sein,  [n  gühä,  mfsä  würde 
man  Oxytonierung  erwarten:  dies  wird  auch  die  ursprüng- 
liche Betonung  gewesen  sein,  und  die  so  ganz  vereinzelt  ste- 
henden Adverbia  werden  die  Wurzelbetonung  von  den  Verbis 
gühati,  mfsati  bekommen  haben. 

Im  Lettischen  wird  eine  -«-Form  vereinzelt  zur  Begriffsver- 
stärkung des  wurzelverwandten  Verbi  verwandt.  Ieh  kenne 
derzeit  nur  peldu peldöt  schwimmend  schwimmen3  bei  Welme 
1.  1.  ~2?>.  Ein  modaler  Instrumentalis  wird  bekanntlieh  oft  so 
verwandt  (Figura  etymologica) ;  wir  werden  im  weiteren  Ver- 
lauf noch  andere  Belege  anzuführen  im  Stande  sein,  die  ich 
zum  Teil  (was  die  vedisehe  Sprache  anbelangt)  ans  einem 
älteren  Apercu  zu  wiederholen  mir  erlaube  (im  Sbornik  praci 
filologickych,  Prag  1884  S.  196  ff.).  Ich  glaube  auch  im  Veda 
eine  ganze  Reihe  von  dgl.  Verstärkungen  gefunden  zu  haben, 
von  denen  die  wahrscheinlich  hierher  gehörigen,  d.  h.  auf  -ä 
endigenden,  fast  immer  mit  su-  komponiert  sind  feine  Kombi- 
nation von  zwei  der  Sprache  ursprünglich  zu  Gebote  stehen- 
den Verstärkungsmittel,  mittelst  sü  und  mittels  eben  des  wurzel- 
verwandten Modalinstrumentals,  vgl.  KZ.  XXXI  56).  Man  vgl. 
ohne  su-  :  subita  söbhisthäh  RV  T,  56,6  (über  den  verbalen 
Charakter  von  dgl.    Gradationsformen    Delbrück  Aind.  Syntax 


1'  Diese  Endung  -am  -ä  muss  in  keinem  genetischen  Zusam- 
menhang mit  der  ä-Deklination  stellen,  trotzdem  es  im  Slav.,  Lit. 
und  Ar.  im  Paradigma  der  -ä-Stämme  auftritt  (wiewohl  sich  das 
auch  wiederum  nicht  mit  Sicherheit  verneinen  lässt).  Es  isl  ja  z.B. 
sehr  wohl  denkbar,  dass  das  Gr.,  wenn  es  überhaupt  den  [nstr. 
Sing,  paradigmatisch  ausgebildet  hätte,  die  schon  früher  vereinzelt 
bestehenden  -ä-Bildungen  (wie  Kpurpü)  der  -ä-Dekl.  angereiht  hätte. 
Unten  §3  treffen  wir  -üa-Instrumentale,  die  genetisch  ebenso  mit 
-/■/Stummen  in  Zusammenhang  stehen,  wie  diese  -ä-Instrurnentale 
wohl  mit  den  konson.  Stämmen,  —  Eine  Vermutung  drängt  sich 
noch  auf:  ist  *-ämls  (Instr.  Plur.  der  -ä-Stämme  ini  Balt.-Slav.)  nicht 
■  iim  \-%s  zu  trennen?  um  wäre  die  Endung  des  Instr.  Sing,  ui- 
sprüngl.  adverbiell);  oder  *-ämis  .•in--     äbis  nach  *-äm? 
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188  f.);  mit  su-  :  sunirmdthä  nirmathitah,  sunidhä  nihitah 
3,  29,  12;  susamidha  sdm  idhire  5,  8,  T;  susamidhä  sdmiddhah 
7,17,11  (=  süsamiddhah  1,  13,  1:  5,  <>.  1';  surücä  rucünäh 
3,15,6*);  suyüjä  yujändh  7.  70,2;  suvfdhä  vdrdhamdnah 
AthV  2,  13,  5;  sübüdhä  büdhyamdnä  14,  2,  31;  7.~>:  suydjä 
yaj-  VS  5,  4:  TS  3,  1,  4,  1;  TBr  1,  2,  1,  11;  SatBr  1,4,  2,  17; 
suvimucä  vimunca  Sänkh.  si\  s.  1,  15. 

Wir  können  nicht  umhin,  die  Vermutung  auszusprechen, 
dass  die  altindischen,  die  Modalität  der  Haupthandlung  durch 
eine  gleichzeitige  Nebenhandung  bezeichnenden  Verbaladverbia 
auf  -am,  deren  Hauptgebiet  insbesondere  die  jüngere,  litur- 
gische »Schichte  der  vedischen  Litteratur  ist  wiewohl  sie  auch 
schon  im  KV  vorkommen),  gleichfalls  hieher  gehören.  Viele 
Belege  davon  gibt  Prof.  Ludwig-  (Rigveda  IV  4  f.;  V  577).  Es 
scheint,  dass  urspr.  -am  durch  Einwirken  der  Akk.  Sg.  der 
-«-Stämme  zu  -am  wurde,  wie  auch  durch  denselben  Einfluss 
die  "Wurzel  in  der  Kegel  die  diesen  Nominibus  zukommende 
Gestalt  aufweist  (prayögam,  ddrögham,  samvdrgam,  änimesam 
neben  dnimisam  usw.);  seltener  treten  die  charakteristischen 
Merkmale  des  Präsensstammes  zum  Vorschein  (pratisthdpam  zu 
pratisthäpayati  u.  ä.).  Eine  analoge  Umdeutung  des  ur- 
sprünglichen -am  zu  -am  sehe  ich  auch  sonst  im  Altindisehen: 
so  z.  B.  wird  -taräm  (urspr.  wohl  -teröm  neben  -terö,  gr.  -Tepuu, 
vgl.  got.  ufarö,  undarö,  wo  ö  wohl  urspr.  -6m  darstellt)  als 
Komparativendung  der  Präpositionsausdrücke  (prataräm  u.  dgl.) 
zum  Teil  zu  -taräm  (im  RV  neben  dem  vereinzelten  samta- 
räm  i  -i :  offenbar  nach  Akk.  8g.  von  adjektivischen  Komparativen 
wie  üttara  u.  a.  So  ist  auch  der  alte  Instrumental  *eväm 
'so3  (neben  evä,  mit  dem  Nasalzeichen  geschrieben  KV  5,  6, 
10;  25,  9,  wohl  urspr.  *oiv6m  oivö)    nach  den  Akk.  Sg1.    auf 


1)  6,  35,  6  lesen  wir  surücö  rurucyäh,  was  sicherlich  ein  $u- 
rücä  r.  vertritt.  Freilich  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  wir  hier 
einen  Textfehler  resp.  eine  Redaktionskorrektur  vor  uns  haben, 
oder  ob  der  Sänger  selbst  surtical).  gebildet  hat.  Die  alte  Rede- 
weise ist  sehr  früh  ausser  Gebrauch  gekommen  (sie  bildet  so  viel 
ich  sehe  eine  Spezialität  des  Mantra  .  konnte  mi ssverstanden  und 
durch  Anwendung  eines  Akk.  Plur.  "strahle  schüne-Strahlen')  um- 
gedeutet werden. 

2)  Dieselbe  Strophe  hat  im  RV.  prataräm,  in  andern  Texten 
prataräm'.  RV.  10,  18,  3  =  Täit.  är.  6,  10,  3;  RV.  10,  126,  8  =  TS. 
4.  7.   15,  7;  Prof.  Ludwig-  1.  1.  V  158. 
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-am  zu  evdm  geworden  (ein  einzigesmal  in  RV,  in  dem  späten 
Hymnus  10,  151,  3;  für  evtl  4,  31,  1  bietet  der  Sämaveda  die 
spätere  Form  evdm  als  Variante).  Vgl.  Wiener  Zeitschr.  f.  d. 
Kunde  d.  Morg.  IV  90. 

Im  Griechischen  finden  wir  z.  B.  Kpucpfj,  dor.  lesb. 
Kpuqpä,  wohl  die  -m-lose  Form  unserer  Bildung-  (Brugmann 
Grundr.  II  629);  vielleicht  bietet  die  andere  Form  (-am)  latein. 
palam,  perperam  (Brugmann  I.  1.  631).  Auch  got.  galeikö 
u.  dgl.  (mit  -am)  ist  vielleicht  hieher  zu  ziehen  (Brugmann 
1.  1.  547;  628);  das  Slavische  scheint  derartige  Bildungen 
nicht  zu  keimen. 

Was  die  Bildung  der  in  Frage  stehenden  Adverbien  an- 
belangt, so  scheinen  es  ursprünglich  Wurzelbildungen  der  Art 
gewesen  sein,  wie  aind.  -mUä,  mfsä,  -yuja  u.  dgl.,  Bildungen, 
die  sich  eng  an  die  Wurzelinfinitive  aind.  -e  (4)  -äs  (-a?n) 
anschliessen.  Ursprünglich  wird  daher  die  Wurzel  in  der 
Tiefstute  gestanden  haben,  wie  dies  eben  im  Altindischen 
noch  in  den  wahrscheinlichsten  Belegen  zu  sehen  ist.  Mit 
der  Zeit  stellte  sich,  wie  so  oft  bei  Infinitivbildungen,  eine 
innigere  Beziehung  zum  Präsens  ein,  die  zur  Folge  auch  eine 
formelle  Anlehnung  haben  musste.  Daher  zunächst  die  höheren 
Ablautsstufen  z.  B.  in  got.  galeikö  (galeikan),  lit.  steigomis 
(lett.  steigt)  u.  dgl.  Dass  ein  vollständiger  Übergang  in  das 
Präsenssystem  nicht  immer  das  unausbleibliche  Resultat  sein 
musste,  beweisen  zur  Genüge  die  oben  angeführten  baltischen 
Belege.  Übrigens  ist  auch  diesem  Resultat  insbesondere  im 
Lettischen  einigemal  zu  begegnen,  in  Fällen,  wo  das  den  Prä- 
sensstamm charakterisierende  i  auch  in  das  Verbaladverbium 
übertragen  wird:  belehrend  ist  lett.  sezu  (z  =  di)  neben  seduf 
sedus,  lit.  sedq,  sedomis,  'sitzend'  (zu  lit.  sedtiu  sesti,  lett.  sezu 
sest);  vgl.  noch  nevil'u,  nevü'dm  (auch  nevü'üt,  die  absolute 
Partizipialform,  ist  im  Gebrauch)  'ohne  Vorsatz,  von  Ungefähr* 
(vil'u  ritt  'trügen';  der  Bedeutung  nachsteht  näher  lit.  vilti-s 
'hoffen3);  nevizu,  nevlzus  (neben  ncr/.ti,  s.  o.  S.  123)  'unver- 
sehens5, wohl  zu  mdit  (Präs.  vizu?)  'sehen'  pavefu  halb 
offen'  v.  d.  Thür)  zu  veru  vert  'auf  und  zuthun'.  Einen 
innigen  Zusammenhang  mit  dem  Präsensstamm  verrät  auch 
sUnus  zu  Berge  stehend'  (zu  slenu,  Prät.  sleju,  Inf.  slet  . 
Man  könnte  diese  lett.  -Jw-Bildungen  vielleicht  auch  anders 
auffassen:    als    den    ind.    Absolutivis    auf  -yä   {-gfhyü  u.  dgl.) 
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entsprechend)1):  dass  indessen  eher  eine  Anlehnung  an  den 
Präsensstamm  anzunehmen,  scheint  daraus  ersichtlich  zu  sein, 
da,as-ju  für  -u  im  Lettischen  nur  dort  vorkommt,  wo  wirklich 
ein  -«-Präsens  zur  Seite  steht.  Dunkel  ist  mir  tecus  cim  Lauf1 
Bielenstein  II  278  (neben  teku  tecet,  lit.  teJcü  teketi),  was 
übrigens  keine  alte  Bildung  zu  sein  scheint  (sonst  würde  man 
ja  Hecus  erwarten)2).  Auch  im  Litauischen  linden  wir  nur 
unverlässliche  Vertreter  einer  dem  aind.  -yä  entsprechenden 
Bildung  :  in  neziniomis  (isz  neziniu)  'unwissentlich',  nejueziomis 
(isz  nejucziu)  'unversehens,  instinktiv,  ex  improviso5  (Auszra 
II  142,  276,  III  3)  stecken  wohl  echte  Substantive  (zine  = 
ziniä  'Kunde'),  tycziä  (Auszra  II  1G4)  =  tycziomis  'absicht- 
lich, zum  Possen',  netycziomis  {isz  neti/eziu)  'unabsichtlich,  un- 
versehens5 (lett.  tisam,  tisi  'vorsätzlich';  ist  etymologisch 
dunkel  (tpcziüti-s  tyczloti-s,  lett.  tisüt  sind  ja  Ableitungen 
von  tycziä,  nicht  dessen  Grundlagen).  Litauisch  Icülvirczei 
'kopfüber5  Auszra  III  23  könnte  man  ebenfalls  für  eine  Um- 
wandlung eines  älteren  *7cülvircziq  (s.  o.  S.  123)  deuten  (zu 
virstü  virsti  'sich  umwenden5),  doch  rnüsste  ein  -ja  selbst 
früher  besser  beglaubigt  sein.  Gotisch  gdhähjö  'KaGeEfjc5  (hähari) 
könnte  allenfalls  eine  mit  aind.  -ya  verwandte  Bildung  dar- 
stellen :  got.  -jo  wäre  in  diesem  Fall  als  -iäm  zu  fassen. 

2.  Litauisch  *-inq  -inomis,  lett.  *-inu  (-inus).    In 
ähnlicher  Weise    verwendet    das    Litauische    Bildungen    auf 


1)  Ich  bestehe  trotz  Brugmann  II  632  darauf,  dass  -ya,  -tya 
in  (h'ii  aind.  Absolutivis  nicht  ursprünglich  ist  und  demnach  kein 
Beleg  für  eine  Instrumentalendung  -a  sein  kann;  vgl.  Wiener  Zeit- 
schr.  f.  d.  k.  Morg.  III  297  ff.  Die  Facta,  dass  im  RV.  immer  -äya, 
nie  -äyä  (bei  den  -ä-Wurzeln),  dagegen  vorwiegend,  selbst  gegen 
metrische  Bedürfnisse,  -yä  und  -tyä  (selten  -ya  -tya)  bei  sonstigen 
Wurzeln  steht,  nötigen  uns  zur  Annahme,  dass  wir  es  mit  drei  ver- 
schiedenen Bildungen  zu  thun  haben,  was  ja  auch  dadurch  nahe 
gelegt  wird,  dass  die  -iyö-(und  -fa/ä-)Absolutiva  die  schwächste  Wur- 
zelgestalt aufweisen,  während  in  -äya,  falls  das  Suffix  mit  -yä  iden- 
tisch wäre,  dasselbe  Suffix  in  derselben  Formation  an  starke  Wur- 
zeln getreten  wäre.  Dass  die  den  -«-Wurzeln  zukommende  Bildung 
die  beiden  andern  beeinhusst  hat  und  somit  ä  auch  in  -yä,  -tyä 
spater  allgemein  wird,  hat  ein  Analogen  in  dem  Umstand,  dass  im 
mittelindischen  Stadium  die  Kausal-  und  Passivformen  der  -c?AVur- 
zeln  ebenso  wirksam  die  der  übrigen  Verba  beeinflussen. 

2)  Welme  führt  S.  23  ein  tecinus  (neben  tecinus),  lecinus  an, 
wo  c  ebenso  unursprünglich  sein  muss.     Zxir  Endung  vgl.  §  2. 

Indogermanische  Forschungen  III  1  u,  2.  9 
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-i?iomis,  deren  seltene  Belege  wir  insbesondere  Szyrwid  ver- 
danken (Leskienl.  1.  247  f.).  So  szolcinomis  Springend'  (szöku 
-ti),  cziupinornis  'palpando5  (setzt  ein  *cziupti  voraus,  das 
freilich  auch  nur  'ideell3  sich  bethätigen  konnte;  vgl.  cziüpt, 
interjektioneile  Bezeichnung  des  schnellen  Ergreifens),  tekinomis 
'laufend'  (teJcü  teketi).  Belege  mit  Singularendung  kenne  ich 
nicht;  doch  scheint  diese  Bildung  im  Litauischen  einmal  viel 
gebräuchlicher  gewesen  zu  sein.  Ich  suche  sie  nämlich,  frei- 
lich etwas  vermummt,  in  einer  sehr  eigentümlichen  Redeweise, 
über  die  man  Leskien  248  näheres  rindet.  Das  Litauische 
verwendet  nämlich  in  derselben  Funktion,  in  welcher  z.  B.  im 
älteren  Slavischen  Part.  Präs.  (Transgressive)  gebraucht  werden, 
also  ebenso,  wie  die  uns  beschäftigenden  Adverbialbildungen, 
Akjektiva  auf  -inas  mit  merkwürdiger  Konstruktion:  das  Ob- 
jekt der  durch  diese  Adjektiva  ausgedrückten  Handlung  steht 
entweder  im  Instrumental,  oder  im  Akkusativ  (dieser  z.  B. 
auch  Auszra  I  222;  260;  II  15;  55)1):  z.  B.  arkliu-du  at- 
<-<irs/<i/s  velkinu  pabego  'die  beiden  Pferde  die  Leine  schlep- 
pend liefen  fort/,  Jceliavo  i  Lietuvq  savo  givülius  varini, 
turtq  /'/•  vaikus  neszini  'sie  wanderten  nach  Litauen  ihre 
Vieher  treibend,  ihre  Habe  und  Kinder  tragend5.  Der  Instru- 
mental, wir  möchten  sagen  als  die  lectio  doctior,  wird  das 
Ursprünglichere  sein  :  aber  wie  kommt  er  dazu,  als  Objekts- 
kasus aufzutreten?  Er  ist  ursprünglich  als  Sociativ  eine 
nähere  Bestimmung  <les  Zeitworts  gewesen  und  wurde  ersl 
dann  als  Objekt  zu  z.  B.  velkinas  u.  dgl.  empfunden  und 
später  im  Einklang  damit  durch  den  eigentlichen  Objektskasus 
ersetzt),  als  die  Sprache  es  verlernt  hatte,  zu  einem  eine  tran- 
sitive Handlung  ausdrückenden  Worte  das  Objekt  aus  dem 
Satze  hinzuzudenken  (was  in  den  älteren  Phasen  der  Sprach- 
entwickelung,  z.  B.  im  Veda,   etwas  ganz  gewöhnliches  ist)2). 


1)  Natürlich  kommt    die  Bildung  auch    bei   [ntransitivis   ohne 
Objekt   vor:    tat   jie  tekini  bega  prie  hrikszezionu   pasislepimo 
besiu  'da  laufen  sie  eilends  zu  den  Schutzbauten  der  Christen''  II  17. 

2)  Ich    habe    seiner    Zeil    (Listy    !i!<>!.   XVI  642)    in    ähnlicher 
Weise  den  Objektsgenetiv  beim  Supinum  im  Lit.  und  Slav.  zu  «Irr, 
ten  gesucht    der  Genetiv  gehöre  eigentlich  zum  Hauptverbum,  und 

sei    derselbe,     welcher     im     Lit.     mich     heule    hei    Yerhis     des   Gehens, 

selbsl    ohne   Supinuin.    gebraucht    wird,    [vurschat  >;   1388),    was    ich 
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Für  urspr.  die  Pferde  liefen  fort  mit  der  Leine  [dieselbe] 
schleppend3  ist  somit  zunächst  in  der  Seele  des  Sprechenden, 
dann  auch  im  sprachlichen  Ausdruck  des  Gedankens  geworden 
'die  Pferde  liefen  fort,  die  Leine  schleppend3.  Um  zu  unserem 
eigentlichen  Thema  zurückzukommen,  ich  erlaube,  diese  Ad- 
jektiva  auf  -inas  seien  an  die  Stelle  von  Adverbien  auf  *-inq 
inomis  getreten,  um  eine  Kongruenz  mit  dem  Subjekt  herzu- 
stellen; beweisen  lässt  sieb  dies  natürlich  nicht,  auch  nicht  durch 
etwas  anderes  wahrscheinlich  machen  als  durch  den  Zusammen- 
hang, in  welchen  diese  Adjektiva  hier  gerückt  werden,  aber  ein 
solcher  Wandel  ist  auch  sonst  höchst  wahrscheinlich:  vgl. 
Sitzungsber.  der  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1892,  11,  Möller  in 
Zeitseb.  f.  deutsch.  Alterth.  XXXVI  334 1). 

Das  Lettische  verhält  sieb  den  vorauszusetzenden  vor 
balt.  Bildungen  *-inän  (aus  *-inüm)  *-inämis  ganz  entgegen- 
gesetzt zum  Litauischen.  Die  Pluralform  scheint  nämlich  hier 
gerade  nicht  vorzukommen;  jedoch  auch  die  Singularform  liegt 
nicht  ganz  greifbar  und  unverändert  vor  uns. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  das  Lettische  für  -inu 
die  apokopierte  Form  -in  vorzieht.  So  haben  wir  atgrezin 
'rücklings'  (zu  atgrezu -grezt  'zurückwenden3);  pälicin  (palecin 
mutes  düt  'im  Sprunge,  in  grösster  Eile  einen  Knss  geben3, 
zu  lecu  UM  c springen3).  Freilich  gebraucht  das  Lettische 
diese  Form  fast  nur  in  einer  Weise,  die  wir  im  vorigen  Abschnitt 
nur  vereinzelt  gefunden  haben  {peldu  peldet) :  zur  Verstärkung 
eines  wurzelverwandten  Zeitworts  (Bielenstein  II  172);  z.  B. 
dedzin  dega,  liidzin  Itidzüt,  plüdin  plüda,  Jcärsin  Jcärsa, 
svidin  nüsvidusds  Neikena  stahsti  I  137;  Austrums  V  374; 
541;  VI  79;  395  u.  s.  o. 

Im  Lettischen  scheint  diese  Bildung  mit  der  Deniinutiv- 
bildung  -ina-  -iiia-  (Bielenstein  I  280,  Bezzenberger  Lettische 
Dialekt-Studien,  Göttingen  1885,  143  ff.)  in  Berührung  ge- 
kommen zu  sein2).    Dalier  kommt  es,  dass  neben  -in  auch  -in 


1)  Diese  Umwandlung  scheint  geradezu  von  Ableitungen  von 
transitiven  Verbis  ausgegangen  zu  sein.  Wenn  man  die  in  dieser 
Studie  gegebenen  allg.  modalen  Belege  übersieht,  so  ersieht  man 
leicht,  dass  das  Lit.  und  Lett.  Verbalinstrumentale  von  transitiven 
Zeitwörtern  entschieden  vermeidet;  und  wo  sie  vorkommen,  haben 
sie    mediale  Bedeutung  (z.  B.  lett.  sltnus,  atgrezin). 

2)  Überhaupt  scheint  es  mir,  dass  die,  etymologische  'Verstär- 
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vorkommt  (nach  Bielenstein  wäre  -in  neben  -in  nur  lokal  ge- 
bräuchlich; in  der  Schriftsprache  wird  beides  nebeneinander 
gebraucht,  vielleicht  so,  dass  die  »Schriftsteller  sich  je  der  in 
ihrem  Dialekt  üblichen  Form  bedienen);  so  bedzin  bedz  Frei- 
berg im  Rakstu  Kräj.  II  91,  c'dciü  velk  Austr.  V  514  u.  s.  o. 
Da  in  dieser  Funktion  (nam.  wenn  die  in  der  vorausgehenden 
Fussnote  erwähnte  Beobachtung  richtig  ist)  die  -///-Form  mir 
dem -/-Infinitiv  (s.  u.  §5)  zusammenfällt,  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  diese  Form  gelegentlich  auch  den  eigentlichen  Infinitiv 
ersetzen  kann,  wenn  derselbe  eine  allmähliche  Handlung  aus- 
drücken soll:  so  in  snegs  jdu  sah  husin  'der  Schnee  fängt 
schon  an  zu  thauen\  sehla  sdk  dahin  "die  Saat  fängt  an  zu 
keimen'  Bielenstein  II  172 1).  Hierher  ziehen  wir  natürlich 
die  allgemein  adverbiell  gebrauchte  Form  hlupinu  (neben  dem 
umgedeuteten  hlupinishis,  lit.  *klupiniszhais)  'in  kurzem  Galopp5 
(in  anderer  Bedeutung  in  hlupinu  zeme  näht  'sich  auf  die 
Erde  schwingen  ['?]'  bei  Ulmann:  hlüpu  hlupt  'straucheln, 
stolpern3),  mit  nicht  apokopiertem  -u\  vgl.  tecinu  und  tecinus 
Bielenstein  II  275  cin  kleinem  Trabe'  (zu  tehu  tecet)*),  Ucinus 
Biel.  1.1.,  hlusinam  {=  Jclusu,  klusam  c still,  friedlich5)  mit 
den  im  vor.  Abschn.  besprochenen  Umwandlungen  der  Endung. 

Netten  -in  -in  tritt  im  Lettischen,  freilich  viel  seltener, 
auch  -en  auf:  so  pircen  pirhu,  reden  redu  bälinam  ligavinu 
Freiberg  1.1.  (wo  auch  ein  -eiius  erwähnt  wird).  Dazu  möchte 
ich  das  allgemein  adverbielle  secen  'vorbei,  längs  bin'  (Bielen- 
stein II  279),  eig.  'nachfolgend5  (zu  sehu  seiet)  stellen.  Auch 
im  Litauischen  steht  ebenso  vereinzelt  neben  dem  adjektivischen 
-inas  ein  -enas,  in  neszens  =  neszinas  Leskien  24s. 

Dass  die  lit.  Iterativa  auf  -ineti  mit  deminutivem  Bei- 
geschmack  z.  B.    szohineti  'hüpfen,    hüpfein5)    und    die    ihnen 


kung'1  im  Lit.  und  Lett.  oft  einen  deminutiven  Beigeschmack  hat, 
indem  sie  eine  Allmähligkeit  der  Handlung  bezeichnet;  doch  will 
ich,  der  ich  diese  Sprachen  nur  aus  Büchern  kenne,  meinem  Sprach- 
gefühl nicht  allzu  viel  tränen. 

1)  I in  übrigen  scheint  diese  Redeweise  nichl  viel  verbreitet 
zu  sein:  der  Lette  Freiberg  kennt  sie  nur  aus  Bielenstein    1.  I.  i. 

2)  Wird  ;meh  mit  wurzelverwandtem  Verbum  verbunden:  tec 
tecinus  värtus  vdrt  (eine  schöne,  wohl  nicht  unabsichtliche  Allitera- 
tion: auch  im  Veda  dient  die  Figura  etymologica  sein-  ofl  dazu, 
die  hier  so  beliebte  Alliteration  herzustellen)  Freiberg  1.  1. 
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entsprechenden  lett.  Verba  auf  -indt  mit  den  Adj.  auf  -inas 
(und  somit  mit  den  besprochenen  Verbaladverbien)  in  Zu- 
sammenhang stellen,  hat  schon  Leskien  Ablaut  172  ff.  richtig 
gesehen. 

Ein  vorzügliches  Seitenstück  zu  diesen  baltischen  Adver- 
bien bietet  uns  der  Veda  in  den  Instrumentalformen  der  No- 
mina aetionis  auf  -dnä.  Freilieh,  es  kommen  nicht  bloss  In- 
Strumentalformen  davon  vor,  und  selbst  diese  kann  man  nicht 
überall  adverbiell  übersetzen.  Aber  merkwürdig  bleibt  immer- 
hin, dass  die  Instrumentalformen  bei  ihnen  so  sehr  überwiegen 
und  dass  der  Instr.  Sg.  so  konstant  die  alte  Endung  -aiiä 
(-anä  :  lit.  *-inq  =  -ä  :-q  im  ersten  Abschnitt),  nirgends  -anäyä 
lautet.  Im  RV  kommt  vor  bhanddnä  2  mal  (bhanddnüh  '2  m.), 
vadhanäbhih  ('tötend5*?  prd  Sudäsam  avatam  vadhanäbhih 
7,83,4),  (vandnäh)}  uidnä  Gm.,  dqsdnä  7m.,  dqsdnäbhih 
5  m.  (andere  Kasus  3  m.),  mehdnä  4  in.,  mqhdnä  11  m.  (als 
Xom.  ausserdem  2  m.i;  ich  halte  mich  hier  an  Grassmanns 
Wörterbuch.  Entschieden  abdverbiell  ist  arhdnä  cmerito',  me- 
hdnä  'in  reichlicher  Menge  [reichlich  spendend]',  usdnä  cvoll 
Begierde,  begierig-',  barhdnä  'stark1.  Brugmann  (Grundriss 
II  133)  scheint  -anä  als  *-nnä  (richtiger  -anü'?\  zu  fassen: 
ebenso  möglich  wäre  es,  nach  halt,  -en-  ein  :':'-e)>a  anzusetzen. 

Für  das  Baltische,  spez.  für  das  Lettische  stellt  es  fest, 
dass  diese  Bildungen  mit  dem  Infinitivstamm  in  Verbindung 
stehen;  vgl.  lett.  atgrezin  :  grezu  grezt,  paUcin  :  leku  Jeli. 
vilcin  vllcin  :  velku  vilTct,  pircen  :  pdrku  (n.  p&rlou)  pirkt, 
Jclupinu  :  Müpu  Mupt.  Eine  selbstverständliche  Ausnahme 
bildet  z.  B.  tecin  tecinus  :  tekti  tecet  (wobei  es  wohl  nicht 
nötig  ist,  ein  Hekti  =  aslv.  testi  vorauszusetzen).  Im  Veda 
scheint  dagegen  eine  innere  Beziehung  zum  Präsensstamm  an- 
zunehmen sein  (wie  dieselbe  bei  den  adjektivischen  und  sub- 
stantivischen Bildungen  auf  -ana-,  die  natürlich  verwandt  sind, 
unzweifelhaft  besteht):  bhanddnä  :  bhdndate,  vandnä  :  vdnati, 
dqsdnä  :  dqsdyati  ("?;  kausale  Verba  auf  -dyati  bilden  be- 
kanntlich immer  -ana-,  ohne  -ay-,  aber  mit  der  dem  Präsens 
zukommenden  Wurzelgestalt),  mehdnä  :  mehati,  usdnä  :  (vdsfi) 
usdnti  :  (barhdnä  barhdyati  neben  brhdnt-?).  Ursprünglich 
wird  natürlich  die  Bildung  eine  selbständige,  keiner  bestimmten 
Verbalform  zugehörige  gewesen  sein. 

3.  Litauisch  -tq  -tomis,  lett.  -tu.    Eine  seltene  Form. 
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Im  Litauischen  kenne  ich  nur  slaptä,  slaptomls  'heimlich3  (zu 
slapu  oder  slapiu,  slapau,  slapti  'verbergen3  bei  Szyrwid  Lit. 
Lett.  Drucke  IV  39,  26  und  Wolter  Litovskij  Katichizis  X. 
Dauksi,  Petersburg  1886,  110  f.;  der  Infinitivstamm  in  slaptis 
Auszra  1 1  82,  slapte,  slaptas  und  u.  Abschn.  4).  Zu  pestä '  i 
'emporgerichtet,  aufrecht3  (von  einem  Perde,  das  sich  auf  die 
Hinterbeine  gestellt  hat:  arklys  vis  pestä  szölio)  steht  kein  Ver- 
bum  zu  Gebote,  und  die  Bildung  gehört  wohl  auch  nicht  hier- 
her (wenigstens  nicht  unmittelbar,  eher  als  andern  -i^-Bildun- 
gen  nachgemacht).  Ferner  päkusztomis  'raunend3,  sznipszto- 
mis  "schwatzender  Weise  ,  was  wegen  Tcusztu  -<:ti,  sznipsztu 
-eti  jedoch  offenbar  zu  §  1  gehört  (Leskien  Bildung  der  Xom. 
392,  393). 

Im  Lettischen  dürfte  hierher  nur  Idätu  (öfter  apokopiert, 
Icldt)  nahebei,  zugegen3  (kldt  et  'nahe  herzugehen3)  gehören  J 
das  Verbum  heisst  Tcldju  Icldt  c breit  nebeneinander  legen3; 
falls  es  überhaupt  hierhergehört,  bedeutet  es  eig.  'sich  nahe 
stellend3  (über  die  med.  Bedeutung  S.  131 1).  Atstatu  'abge- 
legen, seitab'  gehört  wohl  zu  lit.  statu*,  also  nicht  hierher: 
atvastu  (atvasu)  abwärts  von  der  Wand3  (zu  atvasa  usw. 
'Sprössling,  Schössling3)  könnte  höchstens  mit  dem  obigen 
pestä  ]><:sti<  verglichen  werden.  Es  bleibt  also  Alles  in  Allem 
nur  lit.  slaptq,  slaptomls  als  ein  einigermassen  sicherer  Be- 
leg übrig. 

Ebenso  selten  und  zweifelhaft  ist  ein  -tu  in  ähnlichen 
Bildungen  im  Veda.  Ich  ziehe  hierher  als  verstärkende  In- 
strumentalformen  susanitä,  susambhfta  in  sauen/«  tat  susanitä 
sanitvabhih  RV  10,  36,  9,  susambhfta  tvä  sdm  bhardmi  TS  l, 
1,  2,  2.  Ap.  sr.  s.  1,  4,  wo  ein  anderer  vielleicht  Lokale  von 
-^-Stämmen  f-td  =  -tau)  suchen  wird,  indem  er  sich  an  hu- 
beretö  baraiti  huzämitö  zizananti   Yt  10,  112;   13,  15   beruft. 


1)  Kurschat  schreibl  piestä  pestä  .  was  durch  i  peistas  Geit- 
ler  Lit.  Stud.  22  auch  geschützt  ist.  Etymologisch  wäre  e  richtiger 
g  füre  wohl  nach  pestä  'Stampfe'):  das  Wort  gehört  zu  pedä  'Fuss, 
Fussstapfe,  Fuss  als  Mass)"  usw.  Bei  Donaleitis  kommt  vor  pestü 
szökti  :  pSstü  vielleicht  eine  dialektische  (freilich  D.'s  Dialekl  nicht 
angehörige)  Form  =  pe'stät,  falls  es  nicht  eher  ein  ähnliches  adver- 
bielles  [nstr.  zu  /x's/os  ist.  wie  slaptu  Leskien  408  zu  s/it/>f<ts.  Pestas 
'zuFusse',  das  Leskien  413  zu  bezweifeln  scheint,  steht  auchAnszra 
II  83;  III  223  and  bei  Dowkont  (Mitt.  d.  Lit.  Litt.  Ges.  III  269). 
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Schon  ;in  ob.  erw.  Orte  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen, 
im  Urärischen  hätte  die  Phrase  *subhrtäm  bharati  etwa 
'wohlpflegend  pflegen3  bestanden  (S.  199),  wo  die  Endung 
-taut  sieh  etwa  mit  !it.  -ta  decken  würde  :  erhalten  steht  sie 
Vt  15,  40  :  yö  nö  huberetqm  barät1),'  während  offenbar  ur- 
sprünglich dasselbe,  aber  nach  dem  Part.  pass.  umgedeutet, 
in  Bfhaspätim  yäh  sübhrtam  bibhdrti  RV  4,  50,  7,  in  avam 
ubartam  «heran/  (avam  ufrastam  aparsam)  I'.ehist.  121;  22; 
IV  66;  67  (vgl.  avam  ufrastam  parsä  1V38),  yö  nö  huberetem 
baraiti  Vt  13,  18,  zu  suchen  ist.  Dieselbe  ümdeutung  eines 
urspr.  -tä(m)  in  einer  unverständlich  gewordenen  Redeweise 
zu  einer  Form  des  -ta-Partizips  habe  ich  dort  angenommen 
in  yö  nä  hls  huberetäo  ha  rat  Vt  13,  18;  yasnem  .  .  .  Jiufra- 
meretem  framaremnem,  hufräyastem  fräyazentem  Vd.  säd. 
extr.  5  West.;  ~huiri%tem  .  .  .  irinayti  Vt  10,  68;  hvastem 
anhayeiti  21 2).  Vgl.  vaziüs  vaziütas,  vazevo  vaziüts  Leskien- 
Brugmann  Lit.  Volkslieder  u.  Märchen  210,  236,  wo  vaziüt(a)s 
eine  ähnliche  ümdeutung  des  älteren  vaziüte  (s.  n.  §  5)  ist, 
und  auch  nhd.  er  kam  geritten  u.  dgl.,  wo  die  ältere  Sprache 
noch  modale  Infinitive  hat. 

Sonst  weiss  ich  nur  got.  missö  'gegenseitig5,  wohl  urspr. 
*mithtäm  (zu  aind.  mithds,  mithatyä  usw.)  anzuführen. 

Diese  Bildung  hatte  ursprünglich  dieselbe  Wurzelgestalt, 
wie  das  Part.  Pass.  mit  -tö-  und  die  Nomina  aetionis  mit  -tri-: 
im  Baltischen  gehört  sie,  wie  diese  Wortbildungen,  zum  In- 
finitivstamm. Dies  gilt,  wie  wir  im  Voraus  bemerken  wollen, 
auch  von  den  beiden  Bildungen,  die  uns  im  Folgenden  be- 
schäftigen sollen. 

4.  Lit.  -cziq,  -cziomis,  lett.  -su.  Im  Litauischen 
selten  anzutreffen.  Ich  kenne  nur  slapcziä  'geheim' (paslapcziomis 
Leskien  395,  zu  slapti  ob.  S.  134);  Tcirscziomis  eiti  'auf 
den  Hieb  gehen,  sieh  duellieren5  (Tcertü  Tcirsti  'schlagen, 
hauen5);  vogezia  'furtim,  verstohlen5  Leskien  4<)4  (vagiü  vögti 
'stehlen5;  Auszra  II  280  steht  vageziomis,  was  wohl  ein  Druck- 


1)  Vgl.  sonst  huframeretqm  framaremnqm,  hufräyastqm  frä- 
yazantqm  Visp.  16,  1;  2.  Oder  .sind  die  Varianten  -tarn  -tarn  blosse 
Textvarianten  ? 

2)  Eine  ähnliche  Ümdeutung  vielleicht  auch  in  sukrtd  tac 
chamitdrdfji  krnvantu  RV.  I  162,  10. 
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fehler  für  vogcziomis).  Hierher  gehört  auch  riszcziä  'im 
Trabe',  wohl  zu  ritit  risti  'rollen,  wälzen'.  Ohne  zugehöriges 
Verbum  stellt  pescziomis  'zu  Fuss'  (vgl.  oben  pestä).  Die 
Bildung  muss  noch  in  verhältnismässig  später  Zeit  ziemlich 
lebendig  gewesen  sein  :  wenigstens  seheint  sie  dem  urspr. 
deutschen  vakcziä  (sü  vakcziä  vaziüti  'vorsichtig  fahren', 
urspr.  wohl  vakcziä  ohne  sü  :  d.  Wacht,  vgl.  väktä)  das  li- 
tauische Gepräge  geliehen  zu  halten1!. 

umgedeutet  seheint  die  Bildung  im  Litauischen  häufiger 
vertreten  zu  sein.  Zunächst  finden  wir,  wie  ob.  §  1  -al  für  -q, 
-iai  für  -iq  in  sukczial  K  betrüblich,  mit  Winkelzügen'  (suJcü 
sükti  'drehen'),  slapcziai  neben  slapcziq  u.  a.  Ferner  suche 
ich  (in  der  oben  S.  131  angedeuteten  Weise)  die  Grundlage 
einiger  im  Litauischen  ziemlich  häufigen  Adjektiva  auf  czias, 
Leskien  413  :  z.  15.  sesezias  'sitzend',  släpczias  'verborgen', 
pesezias  peszezias  zu  Fusse',  Mupczias  'knieend',  neszezia 
(wohl  neszezia)  fem. 'schwanger',  eig. 'tragend,  trächtig' u.  a. 
Bei  Leskien  kann  man  auch  sehen,  wie  der  in  einigen  Fällen 
etymologisch  berechtigte  Zischlaut,  wie  im  Litauischen  so  oft, 
verallgemeinert  wird  :  so  hat  man  neben  Mupczias  auch  klup- 
szezias  Auszra  IV  157,  neben  sukezias  (z.B.  auch  ebd.  IV  61) 
'defraudator'  sukszezias,  nur  gulszczias  'liegend  '.  Tcniüpszczias 
'vorn  über  liegend'  (über  -vre:  neben  sez  vgl.  Archiv  für  slav. 
Phil.  XIII  316  3). 

Das  Lettische  hat  nur  selten  das  dem  lit.  -cziq  direkt 
entsprechende  -su  :  in  misu  pamisu  pärmisu  'eins  ums  an- 
dere, einer  um  den  andern'  (miju  mit  'tauschen,  wechseln  ; 
riksu  cim  Trab'  =  lit.  riszcziä,,  krdpsu  'trügend"  {krdpju  -t) 
Bielenstein  I!  183;  278,  Welme  23;  wühl  auch  rdisu  {zirgit 
rdisu  turet  'ein  Pferd  nngekoppelt  auf  der  Weide  halten', 
zum  verschollenen  Grundverb  dvs  Faktitivums  raidit  'eilig 
senden,  hetzen',  raidites  'eilen').  Häufiger  sind  Formen  auf 
-sus,  die  ebenso  umgewandelt  sind  wie  -u  :  -us,  -inw.-inus 
§  l,  2;  su  in  pamisus,  riksus,  krdpsus  —  pamisu  usw.; 
stdigsus  eilends'  {steidzu  steigt))  stepsus  'sich  streckend,  an- 
strengend {stepju  stept),  brduksus  fahrend,  zu  Wagen  brauen 
brdukt  ;  jdsus  ' reitend,  zu  Pferde'     jdjujdt  :  Itigsus  'bittend' 


li  Allerdings  kann  auch  vakcziä  zu  vökti  'verstehn',   nüvoka 
Verständnis'  gehören. 
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(lüdzu  lügt)]  leksus  'im  Galopp,  hüpfend'  (lecu  I6kt)\  begsus 
'laufend'  (Jbegu  begt);  kupsus  (küpu  Jcupt  czusammengehn7  ge- 
rinnen, sieh  ballen,  gähren');  zagsus  'verstohlen,  diebischer 
Weise'  (zügu  zagt);  stumsus  ' stossweise '  (stumju  stumt); 
nesus  'tragend'  (nesu  nest)\  vesus  'führend'  (vedu  vest)  Bie- 
lenstein  II  172;  27s,  Welme  23;  neviUus  'unversehens'  (vil'ti 
mit,  s.  nevil'u  o.  S.  128);  paslepsus  'heimlich,  undeutlich' 
(slepju  slept)\  skresus  eilig-  laufend'  skrenu  skret)\  leksus 
'drüber  hinaus,  extra'  (entw.  zu  lezu  Ukt  'beugen',  oder  zu 
leku  Uli,  vielleicht  neben  *lekt,  übrig-  bleiben,  jedenfalls  wohl 
leksus  zu  schreiben)  Ulmann  s.  vv.;  sonst  noch  die  künstli- 
chen Termini  (vom  Akzent)  Idusus  'hinzu  läuzt  'brechen'), 
grüsus  (grüzu  grüst  'stossen')  Rakstu  Kräj.  [I  11;  12.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  nesus,  vesus  (Idusus,  grüsus)  eigent- 
lich gegen  das  Lautgesetz  sti  zu  sie  (was  doch  wohl  sehr 
nahe  einem  st'  lauten  nmss)  verstösst;  es  ist  ganz  natürlich, 
dass  *neskus,  *veskus  neben  den  sonstigen  Formen  mit  -sus 
sieh  nicht  hat  halten  können  (falls  es  überhaupt  je  aufge- 
kommen war). 

Die  Form  -sus  hat  sich  umso  leichter  entwickeln  kramen, 
als,  wie  im  Präsens  neben  -u  das  Participium  -us,  neben  -su 
ein  Partizipium  -.s-^.s-  (*-sias)  steht,  das  freilich  ebenso  wie  das 
Part.  Präs.  -us  mir  in  der  Oratio  obliqua,  und  selbst  hier 
nurmehr  lokal  gebraucht  wird  [sdvmneks  brduksus  Lepdjd 
'der  Wirt  werde  nach  Libau  fahren'  Bielenstein  II  182). 
Übrigens  finden  wir  den  Wandel  -u  -us  auch  an  adverbielle  Bil- 
dungen verbreitet,  die  kein  Participial  -us  zur  Seite  stehen 
halten  :  so  -iiius  Abschn.  2,  bldkus  Austr.  V  37;  38;  40;  41; 
43;  44  u.  s.  o.  =  blaku,  hinkam,  u.  s. 

An  sonstigen  Umwandlungen  kann  ich  anführen  noch 
brduksam  =  brduksus  (vgl.  o.  -u  :  -am),  ferner  riksem  = 
riksu,  leksus  leksis  =  leksus.  Formen,  die  dadurch  zum  Vor- 
schein gekommen  sind,  dass  man  -su  als  Inst.  8g.  eines  männl. 
-sa-Stammes  auffasste;  es  kommt  ja  faktisch  ein  darauf  be- 
rnhendes  riksi  PI.  t.    Trab'  vor. 

Diese  Bildungen  werden  im  Litauischen  und  Lettischen 
allgemein  adverbiell  gebraucht;  doch  kommen  sie  im  Letti- 
schen zuweilen  doch  als  Verstärkung-  des  entsprechenden  Zeit- 
worts vor.  So  lügsus  lüdzu,  begsus  begu  Bielenstein  II  182 
(das    erstere    z.  B.    Austr.  V   824),    stipsus    dizsföpds    Austr. 
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V23,  vlücsus  äizvilJct  VI  880;  10931).  Merkwürdig  ist  ebd. 
VI  407:  un  tad  tu,  Klapar,  Ted  nu  brduhsus  büdams,  panem 
mani  ar}  lidz,  wo  brduksus  prädikativ  steht:  ist  es  ein  lit. 
*braukcziq,  ergiebt  es  einen  Fall,  wo  der  Wandel  zu  einem 
Adjektiv  auf  der  Hand  lag;  freilich  könnte  es  auch  ein  Part. 
Kur.,  lit.  braüJcsiqs,  sein    was  jedoch  höchst  unwahrscheinlich  . 

Diesmal  sind  wir  imstande  eine  merkwürdige  Form  aus 
dem  Slavischen  beizubringen  :  aslv.  mite  'abwechselnd3, 
was  mit  lett.  misu  sieh  deckt,  bis  auf  den  Unterschied,  dass 
mite  die  -m-lose  (*mitid),  misu  die  -m-schliessende  Variaute 
birgt  *mitiäm).  Klruss.  myt'ma  lässl  vielleicht  auf  eine  alte 
Pluralform  schliessen  (*mitemi  oder  *mitbmi  ;  was  das  merk- 
würdige, neben  mite  stehende  mitusb  sein  soll,  das  geradezu 
unslavisch  klingt  (doch  ist  es  neben  Aslv.  auch  durch  das 
Klruss.  Weissruss.  verbürgt,  Miklosich  Etyrn.  W.  1(.>*:  polm 
iiiijtus  ist  klruss.  Ursprungs),  weiss  wohl  Niemand 2).  Über  sl. 
iä  zu  e  vgl.  Arch.  f.  sl.  Phil.  XIII  622;  dass  dieses  e  im 
Auslaut  bleibt,  nicht  wie  e  (=  urspr.  e)  zu  -i  wird,  scheint 
auch  aus  -e  als  Endung  dv^  Gen.  Sg.,  Nom.  Akk.  PI.  der 
-iä  ie-Stämme  (urspr.  -ins,  neben  aslv.  serb.  nslv  -/V.  worüber 
ebd.  XV  zu  vgl.)  hervorzugehen. 

Litauisch  -cziq,  lett.  -su  könnte  zu  aind.  -tyä,  als  En- 
dung des  Inst.  Sg.  der  -^-Stämme  und  als  Endung  des  Ab- 
solutivs  Miier  allmählich  zu  -tya  umgewandelt)  gehören:  freilich 
wissen  wir  nicht,  was  für  ein  Vokal  in  -ä  steckt,  su  dass 
diese  Endungen  ebenso  gut  auch  zu  lit.  -te  §  5  (oder  zu  -cziq 
and  -te  gleicher  Zeit)  gehören  können.  Die  Gebrauchsweise 
des  Absolutivs  ist  bekannt3);  wir  wollen  nur  hinzufügen,  da^< 

1)  Nach  Bielenstein  1.  1.  ist  vesus,  nesus  in  Verbindung  mit 
dem  wurzelverwandten  Vei'bum  keine  Verstärkung,  sondern  doch 
eint'  modale  Bestimmung,  die  das  Tragen,  Führen  hervorhebt  im 
Gegensatz  zu  einer  andern  Art  der  Fortschaffung  {ne  vis  bräuksus, 
bei  nesus  tu  atnesa  Ullmann). 

2)  Dürfte  man  als  echt  aslav.  *mitqsb  ansetzen  (Miklosich  zi- 
tiert im  Lex.  nur  russ.  und  serb.  Quellen),  so  würden  wir  mit  *mitq 
lit.  slaptä  vergleichen  und  in  -st  ein  Anhängsel  sehen,  welches  apo- 
kopiert  in  lett.  us  neben  -u  vorliegen  würde.  I  >a  e>  sich  in  die- 
sem Fall  nicht  mein-  um  eine  Auslautsilbe  handeln  würde,  stünde 
im  Lett.  für  -us  '  üs  zu  erwarten:  -u  wäre  ans  t\r\-  unerweiterten 
Form  -u  eingeführt   worden. 

3  Die  Vorzeitigkeit  in  der  Bedeutung  dieser  Absolutiva  so- 
wie der  auf  -yä)  hat  sich  vielleicht  aus  der  Nichtdauer,    [ngressivi- 
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der  Inst,  eines  ~£*-Nomens  im  Veda  zuweilen  zur  Verstärkung 
des  wurzelverwandten  Verbums  dient  :  Srudhi  srtitiä  RV  6, 
36,  5,  säntyä  samayati  AitBr.  1,  29,  12  'andere  Formen  als 
-tyä  in  ähnlicher  Weise  :  sümitl  mlyamänah  RV  3,  8,  3; 
dnayat  .  .  .  sunltl  6,  45,  1;  suditi  .  .  .  didlhi  7,  1,  21 x); 
suntiibhir  nayasi  2,  23,  4;  ndyathä  sunitibhih  10,  (53,  13; 
sudltibhih  sü  dldihi  6,48,3;  ütibhir  ava  5,  33,  7 ;  prasqsanti 
.  .  .  prdsastibhih  <s,  63  (72),  2).  Auch  allgemein  modal,  zur 
Bezeichnung  einer  die  Haupthandlung  modifizierenden  Neben- 
handlung werden  ähnliche  Instrumentalformen  sein-  oft  ge- 
braucht (viel  öfters,  als  es  nach  der  Darstellung  des  vedi- 
sehen  Instrumentals  bei  Delbrück  und  Wenzel,  wo  der  modale 
Instrumental  fast  verschwindet,  scheinen  mag) ;  doch  würde 
es  uns  zu  weit  führen,  sieh  hier  damit  näher  zu  beschäftigen. 

5.  Litauisch  -tq  -te'mis,  Iett.  *-ti(7).  Wir  kommen 
zu  dem  sog.  Infinitivus  II  des  Litauischen  (Kurschat 
Gramm.  §  1489  ff.  ,  dessen  Endung  zwischen  -te,  -ti,  -t  sehwankt 
(Kurschat  §  1167'.  Was  zunächst  seine  Gebrauchsweise  an- 
belangt, so  dient  er  wie  bekannt  in  der  Regel  zur  Verstär- 
kung des  wurzelverwandten  Verbums  fßs  lekte  leJce,  äsz  nel 
zinöte  nezinaü):  doch  gibt  es  auch  Spuren  eines  allgemein 
adverbiellen  Charakters.  So  bei  Szyrwid  vogte  cfurtim3  Leskien 
404,  slapte  'heimlieh'  Wolter  1. 1.,  viell.  aisim  vaziüt  in  szliübq 
Leskien-Brugmann  Volksl.  u.  Mähr.  \^\  es  gehört  hierher 
wohl  auch  die  Deminutivform  risztele,  worüber  unten. 

Was  ist  nun  dieses  -te?  Schleieher,  mehr  durch  sein 
Sprachgefühl  geleitet,  erklärte  diese  Form  für  einen  Instr.  Sg., 
und  man  hatte  ihm  lange  Jahre  geglaubt;  erst  Schmidt  stellt 
sich  KZ.  XXVII  287  dagegen  und  erklärt  -te  für  Lok.  Sg., 
=  urspr.  -te,  und  z.  B.  Brugmann  gibt  ihm,  obwohl  etwas  zag- 
haft, Recht  darin  (Grundriss  II  613).  Nach  all  dem,  was 
wir  bisher  untersucht  haben,  kann  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, auf  welcher  Seite  von  vorn  herein  mehr  Wahrschein- 
lichkeit   liegt;    nicht    zu    vergessen    ist    noch   Szyrwids    inter- 


tät  u.  dgl.  entwickelt;  Absolutiva  auf  -i/ä  -tyä  sind  gebräuchlich 
nur  bei  zusammengesetzten  Verbis  (anders  freilich  im  Epos,  wo 
jedoch  der  Gebrauch  von  -i/a  -tya  an  einfachen  Verbis  unursprüng- 
lich ist),  und  Verbindung  mit  Präposition  wandelt  zuweilen  auch 
im  Aind.  die  Bedeutung'  des  Zeitworts  um  wie  ■/..  B.  im  Slav. 
J)  Vgl.  im  Avesta  äyese  yesti,  äfrlnäni  äfriti. 
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essantes  slaptemis  'heimlich51),  welches  die  in  §  1 — 4  auf- 
tauchende Pluralfonn  auch  hier  herzustellen  scheint.  Wir 
halten  -te  in  der  That  für  eine  Instriunentalform  und  dürfen 
nicht  verschweigen,  dass  auch  Leskien  1.  1.  4<)4  des  Inf.  II  in 
einem  Zusammenhang  erwähnt,  der  keine  Zweifel  darüber 
aufkommen  lässt,  dass  er  wenigstens  geneigt  sei,  die  Form  in 
derselben  Weise  aufzufassen,  wie  wir  es  thun  wollen. 

Im  Litauischen  und  Lettischen  finden  wir  bekannt- 
lich ein  grosses  Schwanken  zwischen  -ei-  -ze-Stämmen  einer-, 
-/<■-  -/(/-Stammen  anderseits:  seltener,  aber  doch,  auch  zwi- 
schen -ei-  und  -///-Stämmen.  Wir  wollen  uns  auf  das  tei- 
Suffix  allein  beschränken  (sonst  vgl.  Leskien  84,  114).  Neben 
den  häufigsten  Nomina  act.  auf  -tis  (Leskien  395)  stehen  zahl- 
reiche ähnliehe  auf  -te"  (hegte  'Laut0;  plakte  cHieb\  sutekte' 
'Überfluss,  Menge5,  sutikti  'Zusammentreffen5  lenkte  'Biegung5 
usw.);  die  Leskien  gleichzeitig  mit  den  ersteren  behandelt. 
Gar  oft  wechselt  -tis  mit  -te  ab:  so  z.B.  Jcliütis  Miüte  'etwas, 
woran  man  linken  bleibt5,  dütis  'Geschenk5  uzdüte  'Aufgabe5 
Auszra  II  103;  III  79:  112  u.a.,  szlitis  szlite  'Garbenhocke ' 
usw.  Seltener  wie  gesagt  ist  -czia,  aber  kommt  vor  (Les- 
kien  394):  so  dingszeziä  neben  dingstis  'Einbildung5,  taiköczia 
'Streichholz3  (zu  taiköti),  nelcoczia  'Futterschwinge5  (neköti\ 
vgl.  Tcapote  'Stock  zum  Ballspiel3  zu  Jcapöti)  u.a.m.  Auch 
das  Lettische  weist  dieselben  Verhältnisse  auf,  worauf  wir 
nicht  nähei-  eingehen  wollen;  auch  das  Slavische  hat  -ti-  neben 
-f ///-Stämmen  (in  der  slav.  -///-Deklination  liegt  ein  Konglo- 
merat von  urspr.  -iä-  und  -ze-Formen  vor,  Arch.  f.  sl.  Phil. 
XV),  z.  B.  in  *datia  =  lit.  dütis,  -düte  u.  s.,  Miklosich  Vgl. 
Gr.  II  172:  auch  im  Aind.  finden  wir  neben  -//'-Stämmen 
z.B.  hatyä  (lit.  ginezia),  krtyd,  ityä  u.  dgl.  Zwischen  diesen 
drei  Stammklassen  müssen  gewisse,  derzeit  nicht  näher  anzu- 
gebende Beziehungen  bestanden  haben;  z.B.  im  Mantra  bilden 
die  Nomina  auf  -//  ihren  Instrumental  nach  der  -/-  und  -////- 
ü     oder  -////-Deklination,  im  Brähmana  kennen  dieselben  No- 


1)  Das  Verbum  slapti,  selbst  wie  es  schein«  heute  verschol- 
len, hat  also  drei  Paar  Enstrumentalverbien  hinterlassen:  sl<t/>f<) 
slaptomis,  slapcziq  slapcziomis,  slapte  slaptemis.  Mau  ist  wirklich 
beinahe  versucht  zu  trachten,  ob  sich  mit  lett.  slapu  St'im  l'a>s 
erehn'  nicht  vielleichl  auch  etwas  für  i?  1  thun  lässt. 
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mina  im  Gen.-Abl.,  Dat.,  Inst.,  Loc.  Sg.  nur  -//^/-Formen  usw. 
Vieles  mag  dabei  unursprünglich  sein,  vieles  aber  auch  ur- 
alt; es  ist  nicht  leicht  über  dgl.  heute  ein  Urteil  zu  wagen, 
aber  ich  zweifle  sein-,  dass  unsere  Wissenschaft  bis  aus  Ende 
der  Dinge  fortfahren  wird,  die  Paradigmata  der  einzelnen 
Stammklassen  so  behutsam  auseinander  zu  halten,  als  es  bis 
jetzt  in  der  Regel  zu  geschehen  pflegt. 

Aber  das  alles  hat  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen.  Mag 
eine  -tiä-  oder  -tie-Fovva  uralt  sein  oder  nicht,  es  fragt  sieh, 
ob  wir  dieselbe  für  das  Baltische,  speziell  für  das  Litauisch- 
Lettische1)  voraussetzen  dürfen  oder  nicht:  und  auf  diese  Frage 
kann  die  Antwort  nur  eine  bejahende  sein.  Und  dies  zuge- 
geben, ist  -!<'  der  regelrechteste  [nstr.  Sg.  nach  der  -tie-De- 
klination  :  [nstr.  Sg.  von  begti  'Lauf  kann  eben  nicht  anders 
lauten  denn  begU  [hegte  l><:(/<i>.  Nebenbei  gesagt,  auch  szaU 
'zur  Seite'  (bei  Schmidt  1.  1.)  halte  ich  für  weiter  nichts  denn 
einen  [nst.  Sg.  von  szalis  nach  der  -/^-Deklination  (vgl.  haträ 
szale,  nicht  Tcatrojd  .v.r.  Jusk.  Dajn.  710,  2):  dass  auch  No- 
mina, die  im  \om.  Sg.  immer  der  -/-Deklination  treu  bleiben, 
andere  Kasus  gelegentlich  nach  der -e-Deklination  bilden,  kann 
man  sich    bei    Kurschat   §  660  ff.   zur  Genüge   belehren. 

Freilich  ist  nicht  alles  so  glatt,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  mag.  In  den  ostl.it.  Dialekten,  die  -e  zu  -/ 
umwandeln  (und  dalier  im  Tnstr.  Sg.  der  -e-Stämme  -/  hüben) 
erwarten  wir  -ti.  Und  so  schreib!  in  der  Thal  der  ostlit. 
Dichter  und  Gelehrte  Baranowski  Jcaip  befti  päbirys  'in  der 
schriftsprachlichen  Rezension  beftq  /><ih<'ji-<\si,  trukti  pratrüJco 
(trüJctq  pratrüJco),  AnyJcszczü  szilelys  (Baranowski  -  Weber 
Ostlit.  Texte  I  Weimar  1882)  113;  161.  Wir  legen  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Art  und  Weise,  wie  der  feinfühlige  Kenner 
der  lit.  Dialekte  die  seinem  Dialekt  zukommende  Form  für  die 
Schriftsprache  transkribiert. 

Aber  neben  diesen  Belegen  kennen  wir  anderseits  bei 
Szyrwid,  auch  einem  Ostlitauer,  der  auch  einen  Dialekt  schreibt, 
wo  -c  zu  -/  wird,  vogte  (s.  o.).  Szyrwid  war  jedoch  ein  ge- 
lehrter Jesuit,    der    aus  Schriften    und    Umgang    gewiss    sehr 


l)  Denn  darüber,  dass  dies«'  beiden  Sprachen  im  Geg'ensatz 
zum  Preussisehen  eine  sehr  innige  Einheil  bilden,  kann  doch  kein 
Zweite!  bestehn. 
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\yohl  auch  andere  Dialekte  kannte,  und  der  im  17.  Jh.  be- 
müht war.  durch  ein  Wörterbuch  die  Basis  einer  litauischen 
Schriftsprache  zu  schaffen.  Einem  solchen  Mann  darf  man 
schon  wohl  zumuten,  dass  er  es  nicht  gescheut  hat,  auch  an- 
dere Dialekte  für  seine  Zwecke  zu  verwerten.  Wir  werden 
auch  sonst  Gelegenheit  linden,  hei  Szyrwid  eine  Vermengung 
von  Dialekten  zu  vermuten  und  stehen  nicht  an.  vogte  für 
eine  in  seinem  eigentlichen  Dialekt  unrichtige  Form  zu  er- 
klären. Es  ist  auch  klar,  warum  etwa  er  nicht  *vogti  schrei- 
ben mochte.  Offenbar  galt  ihm  -ti  für  die  Endung  des  eigent- 
liehen  Infinitivs  (obwohl  er  selbst  in  Punkty  Kazari  vorzugs- 
weise -t  schreibt),  und  um  eben  beide  Formen  auseinander  zu 
halten,  wählte  er  vogte,  was  ihm  richtiger  scheinen  mochte-. 
Es  wäre  am  Ende  auch  nicht  unmöglich,  in  vogte  eine  -//?-lose 
[nstrumentalform  zu  vermuten  (-te,  nicht  -tc\  =  *-tie,  viell. 
aind.  -tya)\  diese  Annahme  entbehrt  jedoch  jeglicher  sonsti- 
gen Stütze. 

Was  -ti  anbelangt,  das  auch  in  Dialekten  vorkommt, 
die  -p  nicht  zu  -\  umwandeln  (vgl.  Kurschat  §  1167  u.  kate 
=  Jcätq  §  600),  kann  man  es  im  Inf.  II  auf  zweierlei  Art 
deinen.  Erstens  kann  es  eine  von  -tq  verschiedene  Form  sein, 
nämlich  Inst.  Sg.  nach  der  eigentlichen  -^/-Deklination,  also 
nrspr.  *-tl  (aind.  -ti)  oder  urspr.  -Hirn1)',  das  letztere  eher 
also  eig.  -t(  zu  schreiben),  weil  das  Litauische  so  konsequent 
im  Instr.  Sg.  Fem.  -m-Formen  bietet-  .  Oder  aber,  und  dies 
dürfte  wahrscheinlicher  sein,  es  liegt  eine  Vermengung  mit 
dem  eigentlichen  Infinitiv  vor.  Dies  wäre  entweder  direkt 
möglich,  oder  so,  dass  die  apokopierten  Formen  beider  Infi- 
nitive eine  Vermengung  der  nicht  apokopierten  vorbereitet 
hätten.  Von  den  beiden  Erklärungen  möchte  ich  der  andern 
den  Vorzug  geben. 

Das   Lettische  gebraucht    den    verstärkenden   Inf.  sehr 
gern    (Bielenstein  Lett.  Gramm.  362,    Freiberg  1.1.  91),    aber 


1  Diese  Form  sehe  ich  in  den  lat.  Verbaladverbien  strictim, 
statim  usw.  Es  i>t  nicht  unmöglich,  dass  /.  B.  in  stuJii  sustutim, 
Miyanti  suksitim  RV.  8,  85  (96),  L2;  10,74,6  Unidentungen  von 
urspr.  *-tim  vorliegen. 

2)  So  werden  wohl  die  vereinzelt  auftretenden  [nstr.  Sing. 
auf-/  Kui'schal  §  662,  Bezzenberger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr. 
IlM.  Brugmaun  Grundriss  II  633)  als  -/'  zu  fassen  sein. 


Baltische  Miszellen.  143 

nur  in  der  apokopierten  Form  -t.  die  uns  über  das  Nähere  in 
nichts  belehrt,  jedoch  wohl  mit  lit.  -te  identisch  sein  dürfte 
(z.B.  tricet  trzce,  rduddt  rdudu).  Die  beiden  Infinitive  sind 
hier  zusammengefallen,  und  ist  lett.  -t  =  lit.  -te,  mussten  sie 
schon  vor  der  Apokopierung  zusammenfallen,  weil  -e  im  Letti- 
schen eben  zu  -i  wird.  Auch  die  russischen  dgl.  Infinitive 
{znaf  ne  znaju,  vedat'  ne  vedaju,  slychat'  ne  slychdl  bei 
Vsev.  Miller  KB.  VIII  172  sind  zu  undeutlich:  falls  sie  altes 
Out  sind  (sie  können  ja  auch  lett.  Ursprungs  sein),  stecken 
wohl  alte  Instrumentalformen,  etwa  *-tl  (vgl.  oben  mite)  darin; 
denn  auch  das  Slavische  kennt  sonst  nur  Instrumentalformen 
in  dieser  Funktion  v). 

Diese  Adverbienform  kommt  im  Litauischen  auch  in 
Deminutivform  vor,  obgleich  selten.  Kurschat  (s.  riseziä)  führt 
ein  riszteU  cin  kleinem  Trab'  an,  was  (wegen  sz)  freilich  eher 
aus  riszeziä  gebildet  scheint:  sonst  erwartet  man  ja  *ristelec, 
was  am  Ende  sein  sz  auch  dem  riszeziä  verdanken  kann. 
Leskien  404  führt  ausserdem  aus  Juskevics  Dajnos  lektele 
lekczau  an  (cich  möchte  fliegen').  Mit  dieser  Form  stehen 
in  Zusammenhang  die  lit.  Deminutivverba  auf  -teliu  -teleti 
(wie  stükteleti,  bdrkszteleti  u.  dgl.),  welches  Suffix  durch  Dissi- 
milation zu  -teriu  -tereti  wurde,  zunächst  an  ein  anderes  l 
enthaltenden  Wurzeln,  worauf  -tereti  z.  Th.  verallgemeinert 
wurde.  Brugmann  Grundriss  I  225  deutet  den  Vorgang  in 
entgegengesetzter  Richtung,  was  jedenfalls  nicht  richtig:  erstens 
kennt  das  Lettische  nur  -telet  (tintelet,  auch  z.  B.  bezdelet 
u.  ä.,  freilich  mit  Dissimilation  auch  Menderet,  Bielenstein  I 
310;  412),  und  dann  lautet  das  bekannte  lit.  Deminutionsele- 
ment  -ej-  (-el-),  nicht     -er-  (vgl.  d.  hüsteln,  lächeln  u.  dgl). 

G.  Litauisch  *-tincb,  lett.  -tinu?  Diese  Endungen 
geben  wir  nur  vermutungsweise,  nachdem  wir  keinen  Beleg 
kennen,  der  die  angesetzte  Form  bieten  würde.  Im  Litaui- 
schen kommen,  so  viel  ich  sehe,  nur  Formen  auf  -ai  vor, 
die  möglicherweise  zu  fassen  sind    wie    die    analogen  Formen 


1)  Allerdings  scheinen  hier  im  Slav.  keine  uralten  Bildungen 
mehr  vorzuliegen;  vgl.  russ.  slychom  )ir  slychal  bei  Miller,  klruss. 
zercem  pozyraty,  zyveem  zyvcy,  biheem  (auch  Plur.  bihei)  bin/,  weiss- 
russ.  begma  bezis,   serb.  lezi  logom\    b öhm.  palmem  päliti,  ätipmem 

stipati  (Bartos  0  instrumentale,  Prag  1874  S.  37). 


11 1  Josef  Zubaty, 

mit  -ai  neben  -q  §  1,  '2,  4,  als  nach  den  sonstigen  Adver- 
bien auf  -ai  umgebildet.  Der  Gebrauch  von  diesen  Formen 
ist  zweierlei.  Erstens  allgemein  adverbiell,  z.  1».  szöktinai 
'springend3  (szökti),  nesiviltinai  'unvermutet3  (vilti),  paszliau- 
tinai  'geneigt,  schräge  liegend'  Leskien  257  (zu  einem 
*szliäutiT))  \  uii  hier  ist  die  Endung  auch  an  sonstige,  nicht 
verbale  Adverbia  übertragen  worden  (Leskien  1.  1.),  z.  1>.  pu- 
siautinai  'zur  Hälfte3  (pusiaü),  vertinai  'würdig,  wert3  (vertat) 
u.a.  Ausserdem  kommt  -Unat  auch,  was  nicht  bekannt  zu 
sein  scheint  und  was  dessen  verbalen  Charakter  vor  allem 
klarstellt,  als  Verstärkung  des  wurzelverwandten  Verbi  vor: 
vilktinai  vilko,  siektinai  susisiekia,  temptinai  tempia,  pliek- 
tinai  plieke,  temptinai  tempe,  augtinai  augo  Auszra  [18,;  1<>: 
91  ;  363;  III  198;  356. 

Nicht  ganz  leicht  zu  verstehen  ist  das  dativisch-infiniti- 
vische -final  (Kurschat  §  1547,  Leskien  255):  z.B.  äsz  cziön 
bütinal  (sitaisysiu  'ich  werde  mich  da  zum  Bleiben  ein- 
richten', szöktinai  czirszkint  'zum  Tanzen  kratzen  (geigen)31). 
Es  liegt  am  nächsten,  dativische  Infinitivformen  darin  zu  sehen, 
womit  wiederum  der  adverbielle  Akzent  von  bütinai  nicht 
stimmt  (die  Dativendung  -ai  -ei  hat  im  Nomen  nie  den  Ton). 
Oder  haben  diese  Dativformen  ihren  Ton  von  den  Adverbien 
aus  geliehen?  Möglicherweise  ist  beides  eine  und  dieselbe 
Form.  Und  zwar  entweder  eine  auch  der  Form  nach  ad- 
verbielle, und  dann  Wendungen  wie  z.  B.  kad  tav  dücziau 
szq  zemq  gywentinai  'dass  ich  dir  gebe  dies  Land  zum  Woh- 
nen3 unursprünglich  (bütinal  im  obigen  Satze  kann  mau  ja 
geradezu  'bleibend3  übersetzen).  Oder  eine  ursprünglich  da- 
tivische Form  :  dann  wäre  der  Akzent  unursprünglich  von  Ad- 
verbien auf  -ai  herübergenommen.  Dass  eine  dativische,  infi- 
nitivische  Form  gelegentlich  eine  Bedeutung  hat,  die  sonst 
an  Instrumeittaltbriuen  zum  Vorschein  kommt,  ist  bekannt: 
man  vgl.  /..  15.  lit.  veltul  'umsonst',  aind.  -tväya  (=  -tvd  im 
Absolutiv,  samplömnäya  'durchknetet  habend',  grahäya 
(=  grhitvä;  (»der  nach  -däya  gebildet?  vgl.  1291)),  die  Ab- 
solutiva  auf  -äya  von  -«-Wurzeln,  die  altdeutschen  Modalin- 
finitive bei  quiman  u.a.  (Wiener  Zeitschi'.  111  300)'. 


l     Eine  Modernisierung  liegl    vor  in  ant  pasiliktinos  (=  pa- 
siliktinai)  {sitaise  'sie  richteten  sich  zum  Bleiben  ein'  Auszra   \\  2. 
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Im  Lettischen  kommt  nur  die  apokopierte  Form  -tön, 
tin  vor  und  zwar  als  Verstärkung  des  wurzelverwandten  Ver- 
bums (Bielenstein  II  172).  Die  beiden  Varianten  -tin  und 
-Uli  stehen  neben  einander  im  selben  Verhältnis  wie  -in  -in 
£  2,  und  die  Sprache  gebraucht  auch  beiderlei  Formen  zum 
grossen  Teil  promiscue  (so  kann  man  lesen  z.  B.  dedzin  od. 
dedzhi  dega,  und  auch  degtin,  degtin  dega)1). 

Diese  Formen  könnte  man  so  fassen,  dass  in  denselben 
das  Produkt  einer  Kontamination  von  Formen,  die  wir  §  2 
behandelt  haben,  mit  den  folgenden  liegen  würde:  dies  machen 
jedoch  die  echt  infinitivischen  Wendungen  mit  -tinai  sehr  un- 
wahrscheinlich. Ausserdem  linden  wir  ja  offenbar  verwandte 
Bildungen  auf  dem  Gebiete  der  Verbalnomina  in  den  Apers. 
Infinitiven  auf  -tanaiy,  viell.  im  Italischen  Gerundium-Gerun- 
divum  u.  s.  (Brugmann  Grundriss  II  151  ff.). 

§  2  haben  wir  neben  -in-  auch  -en-  gefunden  :  vielleicht 
steckt  eine  analoge  Form  mit  -ten-  in  lett.  jdtenisM  (lit. 
*joteniszkai  :  urspr.  lit.  *jotenq  *jotenai,  lett.  *jdtenu?)  czu 
Pferde  reitend'  (jdju  jdt)   vor;  (vgl.  MupinisMs  S.  132). 

Auch  diese  zuletzt  besprochenen  Adverbialformen  ge- 
hören im  Lit.  Lett.  zum  Infinitivstamm:  wie  dies  ursprünglich 
gewesen  sein  mag,  wissen  wir  nicht  genau  anzugeben,  Formen 
wie  z.  B.  apers.  cartanaiy  u.  dgl.  scheinen  aber  nahe  zu 
legen,  dass  die  Wurzel  nicht  immer  in  der  den  -£e«-Bildungen 
zugehörigen  Gestalt  stehen  musste. 


1)  Bielenstein  und  Freiberg  geben  keine  näheren  Angaben 
über  die  Verteilung  der  drei  gebräuchlichsten  Verstärkungsformen 
{-in  -in,  -t,  -tin  -tin),  wiewohl  man  wie  es  scheint  nicht  ohne  Wei- 
ters  wählen  darf.  Einsilbige  Infinitivstämme  mit  kons.  Ausgang 
seh  einen  -in  -in,  -tin  -tin,  einsilbige  vok.  schliessende  Stämme  -tin 
-tili,  auch  -t,  mehrsilbige  (im  Lett.  immer  vokalische)  Stämme  -t 
vorzuziehen  {-in  -in  ist  bei  den  beiden  letzteren  Klassen  überhaupt 
nicht  denkbar).     Also:  dedzin  degtin,  Pf  in  et,  räudät. 

Smichov  bei  Prag.  Josef  Zubatv. 
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Gotisch  und  Alanisch. 


Wohl  niemals  ist  ein  zweites  nichtgermanisches  Volk  in 
so  enge,  kameradschaftliche  Beziehungen  zu  germanischen 
Stämmen  getreten  wir  die  iranischen  Alanen.  Alanische 
Schwärme  durchzogen  im  Gefolge  von  Germanen  oder  mit 
diesen  zusammen  im  Gefolge  von  Hunnen  die  verschiedensten 
europäischen  Länder  und  Hessen  sieh  mit  den  Wandalen  seihst 
in  Afrika  nieder:  ja  Prokop  rechnet  sogar  wiederholt,  D. 
hell.  Goth.  1  1  u.  D.  hell.  Vand.  1  .">,  die  Alanen  direkt  un- 
ter die  roT0n<d  e'Gvn,  zu  dem  ihm  sonst  nur  wirkliche  germa- 
nische Völker  gehören.  Die  innigen  Beziehungen  aber,  welche 
die  Alanen  zu  (loten  und  Wandalen  während  der  eigentlichen 
Völkerwanderung  hatten,  machen  es  wahscheinlich,  dass  sie 
schon  früher  ihren  gotischen  Nachbaren  am  schwarzen  Meere, 
von  denen  sie  nur  durch  den  Tanais  geschieden  waren,  näher 
getreten  waren.  Von  solchen  Beziehungen  der  Völker  aber 
werden  auch  die  Sprachen  nicht  unbeeinflusst  geblieben  sein: 
ja  hier  hätte  schon  die  blosse  Nachbarschaft  zum  Zustande- 
kommen Mm  Wortentlehnungen  beiderseits  genügt.  Es  kommt 
hinzu,  dass  die  (loten  direkt  das  Gebiet  der  den  Alanen  nahe 
verwandten  Sarmaten  besetzt  hatten.  Da  das  Alanische  noch 
im  Ossetischen  tortlebt,  so  lässt  sieh  an  einer  Vergleichung  des 
gotischen  und  des  ossetischen  Wortmaterials  die  Probe  dv^  oben 
Behaupteten  vornehmen.  Ich  kann  freilich  nur  eine  Entleh- 
nung des  Gotischen  aus  dem  Alanischen  und  nur  zwei  Entleh- 
nungen des  Alanischen  aus  dem  Gotischen  nachweisen.  Ver- 
mutlich würde  sieh  jedoch  mehr  erweisen  lassen,  wenn  wir  auf 
der  einen  Seite  grössere  ostgotische  Schriftdenkmäler,  auf  der 
anderen  aber  einen  unweit  di.^  Don  gesprochenen  alanischen 
Dialekt  besässen.  Aber  auch  der  geringe  umfang  seihst  der 
westgotischen  Schriftdenkmäler  ist  vielleicht  in  Betracht  zu 
ziehen. 

(lot.  dhdks  ist  offenbar  aus  einer  anderen  Sprache  ent- 
lehnt. Es  hat  weder  ein  Analogon  in  einem  anderen  germ. 
Dialekte  noch  in  einer  anderen  idg.  Sprache,  noch  selieint  es 
sich  aus  irgend  einer  Wurzel  herleiten  zu  lassen.  Dazu  macht 
seine  ganze  Lautgestalt  einen  ungermanischen  Eindruck,  und 
obendrein    bezeugl    noch    das    got.    Kompositum    hraiwadübö 
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das  gemeingermanische  Wort  'Taube'  auch  als  ursprünglich 
gotisch.  Klaproth  Reise  in  den  Kaukasus  209  und  Asia  Poly- 
glotta2  96  führt  min  axsinaJc  'Faulte'  als  ossetisch  an.  Hübsch- 
mann Etym.  u.  Lautlehre  d.  osset.  Spr.26  kennt  daneben  äxsinäg: 
doch  geht  osset.  ä  stets  auf  a  zurück,  und  /.'  ist  nach  stimm- 
haften  Lauten  zu  g  geworden,  zuweilen  aber  auch,  unter  nicht 
aufgeklärten  Bedingungen,  geblieben  (vgl.  JcarJc' Henne5  —  apers. 
IcarJc,  Hübschmann  92).  axsindk  ist  ein  echt  iranisches  Wort 
und  wird  von  Hübschmann  auf  abktr.  axsaena  'blauschwarz5 
zurückgeführt.  Klaproth  hat  schon  ganz  richtig  axsindk  mit 
got.  ähäks  zusammengestellt,  freilich  indem  er  beide  Wörter 
als  urverwandt  ansah.  Wenn  alanisch  axsinaJc  hei  seiner 
Entlehnung  in  das  Gotische  seine  Mittelsilbe  verloren  hat,  so 
kommt  es  überhaupt  öfters  vor,  dass  Wörter  bei  diesem  Pro- 
zesse ganze  Silben,  meist  Binnensilben,  einbüssen,  ohne  dass 
dazu  eine  besondere  Nötigung  wie  hei  der  sogenannten  Silben- 
dissimilation vorhanden  wäre.  Erinnert  sei  an  ahd.  flietuma 
aus  mlat.  phlebotomum,  ags.  tracter  =  ahd.  trahtäri  aus 
träjeetörium,  Schweiz,  alet,  licss.  adu%  westfäl.  äke  aus  aquae- 
duetus,  ahd.  *pferirit  (zu  pferit)  aus  gallo-lat.  paraveredus. 
Umgekehrt  ist  osset.  mid  cMet,  Honig5  (angegeben  bei 
Rosen  Phil,  und  bist.  Abh.  d.  kgl.  Ak.  d.  Wissensch.  zu  Berlin 
aus  dem  Jahre  1845,  Berlin  1847,  p.  396)  Lehnwort  aus  dem 
Gotischen,  da  osset.  i  nicht  auf  altiran.  a  zurückgehen  kann, 
mid  also  von  abktr.  madu  =  ai.  mädhit  getrennt  werden 
muss.  Got.  *midus,  dessen  Analoga  ja  in  allen  germ.  und 
fast  in  allen  idg.  Sprachen  vorhanden  sind,  ist  sicher  nur  zu- 
fällig nicht  belegt.  Auf  Entlehnung-  aus  dem  Gotischen  beruht 
auch  digorisch  yau,  yaü,  tagaurisch  qau,  qaü  'Dorf5.  Wo  im 
Anl.  digor.  y,  tagaur.  q  stellt,  ist  der  stimmhafte  Laut  urosse- 
tisch,  da  bei  Erbworten  das  Abktr.  nach  Hübschmann  p.  99  hier 
g  hat.  Hübschmann  p.  33  vergleicht  got.  gawi,  "glaubt  aber 
aus  mehreren  Gründen  nicht  an  die  Richtigkeit  dieser  Zusam- 
menstellung". Allerdings  Urverwandtschaft  wird  gewiss  nicht 
vorliegen,  da  das  ossetische  Wort  innerhalb  des  Iranischen 
ganz  vereinzelt  dasteht.  Im  Germ,  aber  ist  das  auch  ahd. 
und  in  Compositis  auch  as.  und  ags.  noch  vorkommende  Wort 
wenigstens  alt  und  Gemeineigentum.  Die  nomadischen  Alanen 
halten  also  ihr  Wort  für  Dorf  von  den  sesshaften  Goten  entlehnt. 

Richard  Loewe. 
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Vokaldehnung  vor  tautosyllafoischem  -ns  im  Baltischen. 


Es  ist  eine  anerkannte  Thatsaehe,  dass  im  Slavisehen 
vor  auslautendem  d.  li.  tautosyllabisehem  -ns  ein  ursprünglich 
kurzer  Vokal  gedehnt  wird.  Zur  physiologischen  Erklärung 
des  Lautprozesses  dar!  man  mit  Seelmann  (Aussprache  des 
Lateins  S.  77)  annehmen,  die  Längung  des  Vokals  sei  nicht 
so  sehr  durch  den  Eintluss  als  vielmehr  auf  Kosten  des  direkt 
folgenden  Nasals  erfolgt.  Eine  Verminderung  seiner  Quan- 
tität veranlasst  eine  Vermehrung  der  Quantität  des  voraus- 
gehnden  Vokals. 

Ich  glaube,  das  gleiche  Gesetz  hat  auch  im  Baltischen 
bestanden. 

Das  Hochlitauische  verliert  auch  vor  heterosyllabischem 
s  einen  Nasal,  während  er  dialektisch  hier  vielfach  erhalten 
bleibt.  Es  ist  klar,  dass  Reduktion  und  Verlust  eines  Nasals 
vor  einem  s,  das  derselben  Silbe  angehört,  in  eine  weit  ältere 
Periode  fallen  muss  als  Reduktion  und  Verlust  eines  Nasals 
vor  einem  s,  das  eine  neue  Silbe  beginnt.  Das  lässt  sieh  im 
Lateinischen  trefflich  beobachten:  mensis  mit  heterosyllabischem 
s  und  erhaltnem  n  steht  dem  Akkusativ  Plur.  pedes  mit  tau- 
tosyllabisehem s,  aber  ohne  n  gegenüber. 

Wenn  aber  die  Reduktion  eines  n  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Dehnung  des  vorausgehnden  Vokals  vor  tau- 
tosyllabisehem s  älter  als  vor  heterosyllabischem  ist,  so  dürfen 
und  müssen  wir  erwarten,  dass  das  der  altern  Periode  ange- 
hörige  Dehnungsprodukt  ^\rx  Vokals  nicht  identisch  zu  sein 
braucht  mit  dem  erst  in  spätrer  Zeit  bei  heterosyllabischem  s 
entstandnen. 

Der  zeitliche  unterschied  in  den  Dehnungserscheinungen 
ist  überall  da  von  grosser  Bedeutung,  wo  die  Längen  und 
Kürzen  qualitativ  von  einander  abweichen.  So  wenig  /.  B. 
das  Dehnungsprodukt  von  ä  in  ttüc  an!"  ionisch-attischem  Dialekt- 
gebiet mit  indogermanisch-urgriechischem  «  zusammengefallen 
ist,  so  wenig  ist  auch  die  Verlängerung  von  <t  in  lit.  zqsis 
dem  indogermanischen-urbaltisehen  a  gleich  behandelt  word«  a. 

Die   Formen,    die    mich   dazu   bestimmen,    ein   dem   slavi- 
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schon    entsprechendes   Dehnungsgesetz    auch    dem    Baltischen 
zuzuschreiben,  sind  die  folgenden  Pluralakkusative : 

1.  der  maskulinen  e-Stämme,  gerüs  und  gerüs-ius, 

2.  der  femininen  ä-Stämme,  rankäs  und  rankos-nä, 

3.  der  femininen  ie-Stämme,  zemes  und  zemes-na. 

Brugmann  Grundriss  II  §326  S.  674  erklärt  mit  Recht, 
dass  der  Ausgang  -üs  :  -üs-  aus  indogermanischem  :l'-ons  nicht 
herleitbar  sei.  In  der  Begründung  muss  ich  jedoch  von  ihm 
abweichen.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  zu  der  Annahme  ge- 
zwungen ist,  in  derselben  Periode,  wo  idg.  -öis  auf  baltischem 
Boden  zu  -ais  geworden  sei,  habe  idg.  *-öns  zu  -ans  werden 
müssen.     Dabei  ist  zweierlei  ausser  Rechnung  gelassen. 

Erstens  besteht  zwischen  *-öis  und  *-öns  ein  Unterschied 
in  der  Akzentqualität,  der  allein  schon  hinreicht,  den  Eintritt 
der  Verkürzung  nicht  für  beide  Formen  in  derselben  Periode 
stattfinden  zu  lassen. 

Zweitens  muss  man  die  Möglichkeit  in  betracht  ziehn, 
dass  in  gestossner  Silbe  vor  tautosyllabischem  s  ein  n  nach 
langem  Vokal  schon  vor  der  Wirksamkeit  des  Vokalkürzungs- 
gesetzes soweit  reduziert  gewesen  sein  mag,  dass  eine  Ver- 
kürzung des  vorausgehenden  Vokals  nicht  mehr  stattfinden 
konnte.  Dafür  bietet  das  Lateinische  ein  lehrreiches  Beispiel: 
Vor  -ns-  und  -nf  wird  jeder  Vokal  infolge  der  Reduktion 
des  n  gedehnt.  Sobald  aber  später  das  ursprünglich  bilabiale 
/*  labiodental  wird,  da  wird  auch  die  Reduktion  dc^  n  rück- 
gängig gemacht  und  infolge  dessen  der  gedehnte  Vokal  vor 
-nf  wieder  gekürzt.  Vor  s  dagegen  führt  die  Reduktion  des 
n  schliesslich  zum  völligen  Schwund;  die  Länge  des  gedehnten 
Vokals  bleibt  daher  bestehn.  Denn  zu  jener  Zeit,  da  der 
gedehnte  Vokal  vor  -nf  wieder  gekürzt  wird,  existiert  vor  s 
kein  oder  doch  nur  ein  so  stark  reduzierter  Nasal,  dass  eine 
Kürzung  der  vorausgehenden  Länge  unmöglich  ist.  Ähnlich 
könnt  es  im  Baltischen  gewesen  sein.  Wir  haben  keinen  An- 
haltspunkt dafür,  dass  in  einem  gestossnen  idg.  *-6ns  das  n 
noch  dann  intakt  gewesen  ist,  als  die  Kürzung  von  o  im 
schleifenden  -öis  stattgefunden  hat. 

Die  beiden  vorausgeschickten  Erwägungen  scheinen  mir 
zu  genügen,  um  Brugmanns  Begründung,  wenn  auch  nicht 
für    unrichtig,    so    doch    für    unsicher    zu    erklären.     Deshalb 


150  Wilhelm  Streitberg, 

braucht  man  aber  an  der  Behauptung  selbst  nicht  irre  zu 
werden. 

Johannes  Schmidt  hat  meiner  Überzeugung  nach  den 
Schwund  eines  vor  tautosyllabischem  s  stehnden  n  nach  a 
'jäyäs),  nach  e  (mäs)  und  nach  ö  (gas)  für  das  ürindoger- 
manische  erwiesen.  Setzt  man  dalier  als  ursprünglichen  Aus- 
gang der  e-Stämme  *-6ns  an,  so  muss  daraus  sehen  in  der  Urzeit 
*-ös  hervorgehn,  und  zwar  nuiss  dieses  *-ös  nach  Michels' 
Gesetz  schleifend  betont  sein.  Man  war  unter  diesen  Umständen 
gezwungen,  alle  bei  den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen 
auftretenden  Formen  mit  -öns  \uv  Sandhiformen  zu  erklären, 
die  in  bestimmtem  Satzzusammenhang  ihr  n  bewahrt  hätten, 
weil  das  folgende  s  heterosyllabisch  geworden  wärt'.  Dass 
solche  Sandhiformen  sich  vereinzelt  nachweisen  lassen  könnten, 
mag  zugegeben  werden;  dass  sie  aber  in  allen  indogermani- 
schen Einzelsprachen  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  ge- 
kommen sein  könnten,  darf  als  ausgeschlossen  gelten. 

Deshalb  wird  man  mit  Brugmann  notwendigerweise  von 
idg.  -öns  nicht   *-öns  auch   bei  lit-  -üs  :  -üs-  ausgehn  müssen. 

Es  fragt  sich  nun:  ist  der  lit.  Ausgang  -üs  :  -üs-  als  eine 
lautgesetzliche  Entwicklung  der  indogermanischen  Endung  -öns 
anzusehn  oder  muss  er  als  Analogiebildung  betrachtet  werden? 

Leskien  Deklination  S.  104  entscheidet  sich  für  die  erste 
Annahme.  Er  hält  auch  noch  in  seinem  Autsatz  über  die 
Partikel  -mn  (Berichte  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, philosophisch-historische  Klasse,  Band  WXYl  vom 
Jahr  1884)  daran  fest,  ohne  sich  jedoch  über  die  lautliche 
Seite  der  Gleichung  -öns  =  -üs  weiter  auszulassen.  Auch 
Wiedemann  KZ.  XXXII  120)  oben  spricht  davon,  dass  sowohl 
idg.  -öns  als  auch  idg.  -uns  in  mehrsilbigen  Wörtern  zu  lit. 
us"  werde,  aber  auch  e r  macht  keinen  Versuch  diese  Annahme 
lautgesetzlich  zu  rechtfertigen. 

Im  Gegensatz  zu  beiden  Gelehrten  ist  Brugmann  der 
Ansicht,  dass  idg.  -öns  auf  lautlichem  Weg  nur  zu  lit.  *-ans 
*-qs  führen,  der  Akkusativ  Plur.  deshalb  nicht  die  indoger- 
manische Endung  der  e-Stämme  besitzen  könne.  Er  gehl 
zur  Erklärung  des  -i<-:-?i-  vom  Lokativ  Plur.  der  e-Stämme 
aus.  dessen  *-aisu  *-<:sn  "durch  proportionale  Analogiebildung 
zu  -üsu  umgestaltet"  worden  sei  nach  dem  *-äsu  -ösu  der 
ä-Stämme    und    dem   *-iesu  -esu    <\cv  ä/ie-Stämme,    ebenso    das 
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*-isu  der  ei-Stämme  zu  -isu.  Dieser  Prozess  war  sehr  alt, 
wie  lett.  -üs  -is  (neben  -äs  -es)  zeigt.  Das  w  o  drang  nun  um 
so  leichter  in  den  Akkusativ  Plur.  ein,  weil  zwischen  dem 
Akkusativ  Plur.  mit  angehängtem  -na  {namüs-nä  'nach  Hause 
und  dem  Lokativ  Plur.  ein  enger  Bedeutungszusammenhang 
bestand  und  die  femininen  Akkussativausgänge  -os  -es  (-os-na 
-es-na)  von  alters  her  langen  Vokal  hatten." 

Ich  stimme  mit  Brugmann  darin  überein,  dass  von  den 
Lokativen  auf  -äsu  -esu  d^v  lange  Lokativvokal  auf  die 
übrigen  Feminina,  dann  auf  die  den  Femininen  gleich  flek- 
tierenden .Maskulina  und  schliesslich  auch  auf  die  abweichend 
deklinierten  e-Stämme  übertragen  wurden  sei.  Ahnliches  be- 
gegnet ja  auch  beim  Singularlokativ.  Freilich,  hier  bat  die 
Neubildung  bei  den  e-Stämmen  halt  gemacht.  Wenn  sie  im 
Plural  auch  in  diese  eingedrungen  ist,  muss  das  einen  beson- 
dern Grund   haben. 

Die  Beeinflussung  der  Vokalquantitäl  des  Akkusativs 
Plur.  durch  den  Lokativ  kann  ich  jedoch  nicht  in  gleicher 
Weise  einleuchtend  linden.  Einmal  vermag  ich  auf  keinem 
ausserlitauischen  Sprachgebiet  eine  ähnliche  Beeinflussung  des 
Akkusativs  durch  den  Lokativ  nachzuweisen.  Im  Litauischen 
selbst  bat  im  Lokativ  Singularis  wohl  eine  ganz  verwandte 
Entwicklung  stattgefunden,  wie  die  von  Brugmann  für  den 
Lokativ  Pluralis  angenommene;  aber  es  fehlt  jede  Spur,  dass 
diese  neue  Lokativbildung  irgendwie  auf  den  Akkusativ  ein- 
gewirkt habe.  Das  macht  die  Annahme  einer  Einwirkung 
beim  Akkusativ  Pluralis  nicht  eben  wahrscheinlich. 

Zum  andern  kann  man  auf  litauischem  Sprachgebiet 
wohl  Beispiele  dafür  beibringen,  dass  der  Akkusativ  Plur.  die 
Oberherrschaft  über  den  Lokativ  gewonnen  und  umgestaltend 
auf  ihn  eingewirkt  bat,  kein  einziges  aber,  wie  gesagt,  für 
den  umgekehrten  Vorgang.  So  zeigen  die  dialektischen  Lo- 
kative Plur.  wie  vilkunse,  dass  der  Lokativ  ein  n  vom  Akku- 
sativ bezogen  hat,  unter  zweifelloser  Mitwirkung-  von  vilJcuns-na, 
einer  Form,  die  sich  aus  dem  Akkusativ  Plur.  und  der  Post- 
position -na  zusammensetzt  und  die  vom  Sprechenden  als 
Richtungslokativ  gegenüber  dem  Ruhelokativ  auf-se  empfunden 
wird.  Ls  ist  mir  daher  viel  eher  wahrscheinlich,  dass  nach 
darbüs-nä  ein  Lokativ  darbüse  ebenso  gebildet  worden  sei, 
wie  nach  vilkuns-na  ein  vilkunse,  als  dass  darbüs  nä  sein  ü 
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dem  Lokativ  dafhüse  verdanke,  der  es  selber  erst  von  den 
lang  vokalischen  Stämmen  bezogen  habe. 

Endlieh,  im  Singular  entzieht  sieh  der  Lokativ  der 
e-Stämme  der  analogischen  Neubildung,  die  alle  andern  Lo- 
kative betroffen  hat.  Em  Plural  macht  er  sie  mit.  Das  scheint 
mir  nur  dann  erklärlich,  wenn  im  Plural  eine  Form  vorhanden 
gewesen  ist,  woran  ü  statt  e  eine  »Stütze  gehabt  hat.  Das  ist 
thatsächiieh  der  Fall,  wenn  wir  das  it  im  Akkusativ  für  älter 
halten  als  im  Lokativ.  Dann  erst  ist  zur  Einführung  von  ü 
statt  *e  im  Lokativ  ein  direkter  Anlass  gegeben,  weil  dann 
allein  dadurch  ein  Parallelismus  zwischen  Lokativ  und  Akku- 
sativ herbeigeführt  wird  wie  bei  ä-  und  ie-Stämmen. 

Ich  meine  daher,  man  wird  der  Theorie  Brugmanns,  die 
eine  doppelte,  zudem  in  sehr  frühe  Zeit  fallende  Schicht  von 
Neubildungen  annehmen  muss,  eine  rein  lautgesetzliche  Erklä- 
rung des  Akkusativ-«  vorziehn.  Hierzu  führt  aber,  soviel  ich  zu 
sehn  vermag,  nur  ein  einziger  Weg:  idg.  -öns  wird  im  Urbal- 
tischen zu  -öns  (mit  reduziertem  Nasal).  Dieses  -öns  mit  seinem 
gedehnten  o  und  reduziertem  n  kann  sich  auf  doppelte  Weise 
entwickeln,  je  nachdem  der  Vokal  völlig'  hat  schwinden  müssen 
oder  erhalten  geblieben  ist.  In  jenem  Fall  ist  die  Vokallänge 
begreiflicher  Weise  unangetastet  geblieben,  vgl.  hochlit.  gerüs- 
ius;  in  diesem  Fall  dagegen,  der  in  lit.  Dialekten  und  im 
Preussischen  vorliegt,  muss  di>r  gedehnte  Vokal  vor  dem  er- 
haltnen  (und  wieder  erstarkten)  Nasal  +  s  später  wieder  ge- 
kürzt werden,  vgl.  dial.  vilJcuns  preuss.  deiwans.  Das  lettische 
-us  in  grelcus  ist  an  sich  doppeldeutig.  Es  kann  ebensowohl 
auf  urbaltisch  -ös  wie  auf  urbaltisch  -ons  zurückg-ehn,  jenach- 
dem  man  den  Schwund  des  n  zu  datieren  geneigt  ist. 

Ich  habe  vorhin  schon  auf  eine  lateinische  Parallele  hin- 
gewiesen: vor  s  hat  die  Reduktion  des  u  zu  völligem  Schwund 
geführt,  die  vorausgehende  Länge  ist  infolgedessen  erhalten 
geblieben.  Vor  /'  dagegen  erstarkt  reduziertes  u  wieder,  sowie 
ein  Wechsel  in  der  Artikulation  des /' eintritt.  Der  vorausgeh, nie 
verlängerte  Vokal  erleidet  dadurch  eine  Einbusse  seiner  Quan- 
tität, er  wird  wieder  gekürzt.  Was  man  hier  auf  einem  ein- 
zigen Dialektgebiet  bei  zwei  verscliiednen  Lautgruppen,  deren 
erster  Faktor  gleichmässig  n  ist,  beobachtet,  das  trifft  man  im 
Battischen  bei  einer  einzigen  Lautgruppe  auf  verscliiednen  Dia- 
lektgebieten  an.   Im  Latein  sieh!  \  ulg.  mesa  einem  infra  gegen- 
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über,  im  Baltischen  entspricht  hoehlit.  gerüs  :  gerüsius  einem 
preuss.  deiwans,  lit.  dialekt.  uilkuns. 

Wie  sieh  aber  hoehlit.  gerüs  zu  gerüsius  verhält,  genau 
so  hoehlit.  rarikäs  zu  rankosnä,  zemes  zu  zemesnä.  Sie 
seheinen  mir  zu  bestätigen,  dass  die  von  mir  für  den  Plural- 
akkusativ der  e-Stämme  vorgeschlagene  Erklärung  richtig  ist. 

Man  pflegt  in  ihnen  indogermanisch  rc-lose  Akkusative  zu 
sehn,  nach  Art  von  aind.  jäyäs,  got.  gibös.  Dagegen  erheben 
sich  jedoch  gewichtige  Bedenken. 

Vor  allen  Dingen  stimmt  die  Akzentqualität  nicht  zu  dieser 
Auffassung. 

Der  «-lose  Akkusativ  der  Feminina  hat,  gleich  dem 
Nominativ  Plnr.  lautgesetzlieh  schleifenden  Ton,  wie  Indisch 
und  Gotisch  darthun:  vgl.  über  zweisilbige  Messungen  im 
Indischen  Lanman  Noun-Inflection  S.  362.  3(38,  Oldenberg  Die 
Hymnen  des  Rigveda  I  185  f.,  Hirt  IF.  I  7.  Im  Litauischen 
haben  wir  aber  bei  ä-  und  «e-Stämmen  nur  im  Nominativ 
schleifenden,  im  Akkusativ  dagegen  gestossncn  Ton.  Hirt 
hält  mit  Brugmann  die  gestossne  Akzentqualität  für  übertragen 
und  zwar  sei  sie  den  i-  und  «-Stämmen  entlehnt.  Es  liee-t 
aber  auf  der  Hand,  dass  eine  solche  Annahme  nur  als  ein 
Notbehelf  gelten  kann,  den  man  gern  aufgeben  wird,  wenn 
sich  eine  lautgesetzliehe  Erklärung  finden  lässt. 

Dazu  kommt,  dass  im  nah  verwandten  SlaVischen  (wie 
auch  im  Preussisehen)  «-haltige  Akkusativformen  vorliegen. 
Für  ursprüngliche  «-Formen  ist  aber  der  gestossene  Ton  durch- 
aus regelmässig.  Wir  dürfen  daher  auch  für  die  Dialekte, 
wo  scheinbar  «-lose  Bildungen  vorliegen,  aber  mit  der  Ak- 
zentqualität der  «-haltigen,  vermuten,  dass  wir  dem 
äussern  Anschein  entgegen  »-haltige  Grundformen  vor  uns 
halien:  dass  wir  also  von  den  bekannten,  jedenfalls  schon  in 
die  indogermanische  Urzeit  zurückreichenden,  nach  dem  Muster 
der  übrigen  Akkusative  unter  dem  Einfluss  der  Sandhiform 
auf  *-am  a  .  .  gebildeten  Neuschöpfungen  -ans  -ins  ausgehn 
müssen. 

Thut  man  das,  so  kommt  man  unmittelbar  und  ohne 
jede  Schwierigkeit  zu  den  vorhandnen  Formen  auf  -6s-  und  -es-. 

Es  besteht  jedoch  ein  Unterschied  zwischen  diesen  En- 
dungen und  dem  Ausgang  des  Akkusativ  Flur,  der  e-Stämme: 
der  Akkusativ  der   «-Stämme   (von   den  «e-Stämmen  kenn  ich 
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kein  unzweideutiges  Beispiel)  hat  auch  in  den  Dialekten  keinen 
Nasal,  die  bei  den  e-Stämmen  -uns  aufweisen1). 

Dieser  Unistand  nötigt  jedoch  mit  nichten,  nach  beliebter 
"Weise  von  idg.  -äs  -ies  auszugehn.  Vielmehr  spiegelt  sieh 
darin  eine  alte  Verschiedenheit  wieder,  die  zwischen  den  Akku- 
sativen  der  e-  und  der  ä-Stämme  besteht:  dort  haben  wirs  mit 
ursprünglich  kurzem,  erst  im  Baltischen  gedehnten,  hier  da- 
gegen mit  ursprünglich  langem  Vokal  zu  thun.  Es  ist 
daher  nicht  befremdlich,  wenn  der  vor  s  stehnde  Xasal  nach 
ursprünglicher  Länge  früher  und  allgemeiner  reduziert  worden 
ist.  als  nach  gedehnter  Kürze.  Einen  solchen  Unterschied 
hab  ich  auch  im  Indogermanischen  zu  beobachten  geglaubt: 
hier  heisst  es  *ös  cMund\  von  der  schweren  Wurzel  *Öus-\ 
aber  *göus  cEind\  von  der  leichten  Wurzel  *göu-,  vgl.  Verf. 
Zur  gernian.  Sprachgeschichte  S.  52  tY. 

Das  Gesetz  gilt  sicher  fürs  Litauische  und  Lettische.  Beim 
Preussischen  könnte  man  zweifelhaft  sein.  Doch  wird  gennans 
mit  seinem  -ans  kaum  genügenden  Anhalt  bieten,  um  die 
Existenz  des  Lautgesetzes  im  Preussischen  zu  bestreiten.  Denn 
bei  den  bekannten  Lautverhältnissen  dieses  Dialekts  ist  eine  Neu- 
bildung nach  deiwans  sehr  wahrscheinlich.  Die  Üebereinstim- 
mung  von  lit.  rankos  und  lett.  rüJcas  spricht  entschieden  für  diese 
Annahme.  Für  das  hohe  Alter  des  »-Schwundes  nach  ursprüng- 
licher Länge  zeugt  auch  die  Behandlnng  von  idg.  -öns.  Es 
wird  zu  -öns  gedehnt,  setzt  also  die  Erhaltung  dv<.  idg.  ö  als 
ö  im  Baltischen  voraus;  -äs  aus  -ans  ist  aber  noch  älter  als 
dieser  Dehnungsprozess.     Also: 

1.  Periode:  idg.  *-äns   *-Sns   werden   urbalt.  *-äs  *-es. 

2.  Periode:  idg.  *-ons  wird  zu  -öns  gedehnt;  es  verliert 
in  einem  Teil  der  Dialekte  das  reduzierte  n. 

Ernsthafte  Hindernisse,  die  dieser  Entwicklungstheorie 
entgegenstehn,  vermag  ich  nicht  zu  sehn.  Die  Nominativaus- 
gänge der  Partizipia  Akt.  auf  -äs  -fs  :  sukäs  sükses  kann  ich 
wenigstens  nicht  dafür  gellen  lassen.  Die  Verdrängung  der 
lautgesetzlichen  Formen  *suküs  :-sii/:s<'s  über  deren  auf- 
fallenden Schleifton  ich  nächstens  handeln  werde  —  durch 
eine    von    den   obliquen   Kasus   und   dem   Nominativ-Akkusativ 


li  Die    ganz   junge    Neubildung   -qs-    -ans-    (vgl.    Brugmann 
Grundriss  II  §  327)   berührt   mich   in   diesem  Zusammenhang  nicht. 
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Sing.  Neutr.  in  ihrer  Endung  abhängige  Neubildung  liegt  zu 
nah.  Bei  sükqs  statt  *sükes),  dessen  oblique  Kasus  -us-  als 
stammbildendes  Element  haben,  kommt  das  Neutrum,  dane- 
ben wohl  auch  der  (neugebildete)  Nominativ  des  Partizipiums 
Fut.  in  betracht.  Zudem  niuss  man  bei  allen  das  Vorbild 
der  Partizipia  auf  -\s  -inczio,  wie  myl\s  mylinczio,  in  An- 
schlag- bringen,  bei  denen  ein  Unterschied  lautgesetzlieh  nicht 
entstehn  kann.  All  diese  Momente  genügen  in  meinen  Augen 
vollkommen,  um  den  Nominativausgang  der  lit.  Partizipia  Akt. 
für  nicht  lautgesetzlicher  zu  halten  als  den  der  lateinischen. 
Denn  auch  amäns  ferens  sind,  wie  mensäs  pedes  lehren, 
blosse  Neubildungen  nach  den  obliquen  Kasus.  Ja,  es  heisst 
iens  trotz  euntis. 

Noch  weniger  fällt  der  Genetiv  Sing,  der  Personalpro- 
nomina gegen  die  vorgeschlagne  Erklärung  ins  Gewicht. 

Erstlich  sind  meint*  tavqs  savqs  ganz  isoliert,  linden 
weder  am  slavischcn  mene  tebe  .sehe  noch  am  preussischen 
maisei  twaise(i)  irgend  welche  Stütze.  Im  Litauischen  selbst 
bestehn  zudem  Nebenformen,  die  eine  Verknüpfung  mit  ausser- 
litauischen  Bildungen  gestatten,  also  offenbar  altertümlichem 
Charakter  aufweisen:  mane  face  save.  Daher  ist  es,  um  mit 
Leskien  Deklination  S.  121  zu  reden  "im  höchsten  Grad  wahr- 
scheinlich, dass  die  Flexion  ....  im  Slavischcn  und  Litauischen 

einst  ganz  dieselbe    war" "Notwendig    muss    man    bei 

diesem  Verhältniss  also  darauf  kommen,  dass  die  lit.  Genetive 
man?*  tavqs  savqs  ebenfalls  in  die[se]  Reihe  von  Neubildungen 
gehören".  Der  Ausgangspunkt  für  alle  Neubildungen  ist  das 
Bestreben  gewesen,  die  Formen  aus  ihrer  Isolierung  heraus- 
zureissen,  wozu  vor  allem  der  Antritt  des  Genetiv-s  hat  dienen 
sollen. 

Sind  sie  aber  nichts  anders,  als  offenbare  Neubildungen, 
so  können  sie  für  die  Wirksamkeit  eines  so  alten  Lautgesetzes 
wie  das  behandelte  nicht  in  betracht  kommen.  Keinesfalls 
dürfen  die  in  ihrer  Bildung  und  ihrer  Akzentuation  gleich  ver- 
dächtigen Formen  zur  Grundlage  von  Schlüssen  über  die  ge- 
setzliche Entwicklung  der  Lautgruppe 

kurzer  oder  langer  Vokal  +   ns 
gemacht  werden1). 

1)  Lang  nach  Abschluss  dieser  Arbeit,  die  in  ihrem  ersten 
Entwurf  lüs  in  den  Herbst  1890  zurückreicht,  ist  mir  durch  die  Güte 
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Hrn.  Professors  Zubatv  ein  Abzug  seines  im  XV.  Band  des  Archivs 
für  slav.  Philologie  erscheinenden  Aufsatzes  'Zur  Deklination  der  sog. 
-iä-  und  -£o-Stämme  im  Slavischen'  zugegangen.  Darin  wird  S.  562 
das  Problem  der  litauischen  Akkusative  auf  -üs  :  -üs-  kurz  berührt. 
Audi  Zubatv  hat  sich  bei  Brugmanns  Erkläruni;-  des  u  nicht  beruhi- 
gen können  und  bekämpft  sie  mit  ganz  ähnlichen  Erwägungen  wie 
ich.  Audi  er  geht  von  langem  ö  für  den  maskulinen  Akkusativ  aus, 
das  er  freilich  im  Gegensatz  zu  meinen  Auffassungen  schon  fürs  Ur- 
indog'ermanische  annimmt.  Warum  ich  dies  nicht  thue,  hab  ich  oben 
zu  begründen  versucht.  Auf  die  übrigen  ungemein  scharfsinnigen 
und  anregenden  Ausführungen  kann  ich  hier  leider  nicht  eingehn. 
Nur  das  sei  hervorgehoben,  dass  Zubaty  einzelsprachlichen  ;?- 
Verlust  auch  bei  lit.  mesä  'Fleisch',  slav.  mesech  'Monat'  und  pesikb 
'Sand'  vermutet.  Ich  kann  mich  damit  nicht  befreunden.  Beim  Wort 
für  'Monat '  ist  auch  im  Indischen  die  »dose  Form  weit  über  ihr  ur- 
sprüngliches Gebiet  hinausgegangen.  Ja,  mir  scheint  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  mesqcb,  abgesehn  von  seinem  /e-Suftix,  zugleich 
mit  ai.  mäsaka-  'Munal'  auf  die  idg.  Grundform  *mesnke-  zurückgehe. 
Gegen  slavischen  Verlust  des  //  spricht  doch  meso,  das  nicht  un- 
mittelbar ai.  nuisii-  gleichzustellen  und  nicht  mit  langem  Vokal 
anzusetzen,  mir  sehr  gewagt  scheint;  denn  ein  kurzer  Vokal  ist  hier 
nirgends  im  Arischen  belegt.  Auch  vom  Baltischen  haben  hier 
Preussisch  {mensa)  und  Lettisch  (m&sä)  den  Nasal  erhalten.  Wir 
haben  in  den  preussisch-lettischen  Formen  streng  lautgesetzliche 
Nominative  Plur.  N.  zu  sehn,  die  vor  heterosyllabischem  s  den  Nasal 
erhalten  müssen.  Vgl.  die  ai.  Grammatikerrege]  über  die  Flexion 
von  mäs,  wo  ;ils  Nominativ  Plur.  mäsi  erscheint,  als  Instrumenta! 
Sing,  nx/sä  usw.  Der  Nominativ  Plur.  N.  ist  hier  im  Baltischen 
Nominativ  Sing.  F.  geworden,  wie  das  im  Romanischen  Regel  ist. 
Ganz  isoliert  auf  europäischem  Boden,  in  Widerspruch  zu  seinen 
nächsten  Verwandten,  steht  lit.  mesä  da.  Es  scheint  mir  daher  nicht 
unbedenklich  mit  Johannes  Schmidt  KZ.  XXVI  340  darin  den  Reflex 
von  ai.  mäs  zu  sehn.  Denn  dann  müsste  man  die  litauische  Form 
ganz  von  der  preussisch-lettischen  trennen.  Das  lit.  e  erklärt  sich 
jedoch  sofort,  wenn  man  Entlehnung  aus  russisch  mjäso  annimmt; 
denn  niss.  ja  erscheint  im  Litauischen  als  e.  Der  Unterschied  in 
der  Akzentstelle  spricht  nicht  dagegen;  denn  bei  den  Femininen 
muss  die  Endung  betont  werden,  wenn  die  Wurzelsilbe  geschleift 
isi.     Fin  *m&sa  wird  also  mesä. 

Freiburg  in  der  Schweiz,  Oktober  1892. 

Wilhelm  Streitberg. 


Zur  Mfrage. 

1.  Man  nahm  bisher  zumeist  an,  dass  das  Urarische  (die 
indoiranische  Grundsprache)  den  beiden  europäischen  Liqui- 
den r  und  l  nur  das  eine  r  gegenüber  stelle.  Neuerdings 
ist  die  Frage  von  Bechtel  wieder  aufgegriffen  worden,  Haupt- 
probleme 380  ff.  Er  entscheidet  sich  vielmehr  dahin:  auch 
die  arische  Grundsprache  habe  die  beiden  Liquiden  r  und  l 
gehabt,  und  zwar  in  der  selben  Vertheilung,  wie  sie  die 
europäischen  Sprachen  zeigen.  Damit  wäre  die  noch  immer 
nicht  ganz  erledigte  Z-Frage  (s.  z.  B.  J.  Schmidt  Urheimat  8) 
endgiltig  zum  Austrag  gebracht. 

2.  Der  Beweis  wird  im  wesentlichen  auf  Fortunatovs 
Regel  gegründet,  dass  im  Altindischen  die  Gruppe  l  +  Dental 
(im  weitesten  Sinn)  in  die  Zerebralis  verwandelt  werde;  BB.VI 
215  ff. v).     S.   dazu  Brugmann  Gründriss  I  211  Note,   1.  Satz. 

3.  Bechtel  a.  a.  0.  383  f.  verzeichnet  als  Belege  für 
jene  Regel  16  Wortvergleichungen,  "gegen  die  sich  nach  dem 
Stande  der  heutigen  Etymologie  nichts  einwenden  lässt".  Die 
Ausnahmen  werden  auf  Dialektmischung  zurückgeführt.  Sie 
zerfallen  in  drei  Klassen:  1.  I  +  Dental  ist  unverändert  ge- 
blieben, 2.  I  +  Dental  ist  durch  r  +  Dental  vertreten,  3.  der 
Zerebral  steht  zwar  für  die  Gruppe  Liquida  +  Dental,  aber 
die  zu  Grunde  liegende  Liquid»  ist  nicht  l,  sondern  /•. 

4.  Zur  Ausnahmeklasse  1  wissen  (Fortunatov  und) 
Bechtel  nur  ein  einziges  Wort  namhaft  zu  machen  gäldayä 
RV.  8.  1.  20;  s.  ferner  Naigh.  1.  11,  Nir.  6.  24.  Bechtel  be- 
gnügt sich  damit,  dieserhalb  auf  Pischel  Ved.  Studien  I  83  f. 
zu  verweisen,  wo  gdlda-  mit  'brünstig,  inbrünstig3  übersetzt 
und  als  "das  selbe  Wort  (in  dialektischer  und  wahrscheinlich 
älterer  Gestalt)   wie  gdrda-"  bezeichnet   wird2).     Ein  weitres 

1)  Beachte  übrigens  Beames  Coinparative  Gramruar  T  335. 

2)  Wenn  Beeiltet  das  für  zutreffend  hält,  hätte  er  folgerichtig 
Indogermanische  Forschungen  TU  3  u.  l.  11 
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Beispiel  für  /  +  dentale  Muta,  welches  sowohl  Fortunatov  als 
Bechtel  übersehen  haben,  finden  wir  Panini  7.  4.  89,  8.  2.  55 
und  Vopadeva  26.  183:  phultis,  praphultas,  praphultis',  s. 
auch  Benfey  vollst.  Grammatik  §  896.  8,  J.  Schmidt  Voka- 
lismus II  222 1).  Zwar  sind  jene  Wörter  sonst  noch  nicht 
nachgewiesen ;  aber  als  blosse  Erfindungen  lassen  sie  sich  ge- 
wiss nicht  betrachten:  das  lehren  die  angeführten  Sutren.  Ich 
räume  aber  ein,  dass  die  Beweiskraft  von  phultis  usw.  keine 
grosse  ist.  Man  kann  darin  Neubildungen  erkennen,  wie  in 
pürnäs  usw.,  s.  §  17;  vgl.  noch  phullas,  §  45  Note.  —  Zu 
den  Ausnahmen  zu  2)  wird  gesagt,  sie  gehörten  einem  Dialekt 
an,  in  welchem  <cbeim  Aufkommen  des  von  Fortunatov  ge- 
lehrten Lautwandels  jene  Verbindung  .  .  .  durch  Verwandlung 
des  l  in  r  alteriert  gewesen  sei".  - —  Endlich  die  Ausnahmen 
zu  3)  werden  einem  Dialekt  zugeschrieben,  cc  in  dem  zur  Zeit, 
als  die  Verwandlung  der  Gruppe  l  +  Dentalis  begann,  r  be- 
reits zu  l  geworden  war". 

5.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Bechtel  die  Umsetzung  der 
Gruppe  l  +  t  (usw.)  in  t  (usw.)  nicht  etwa  für  einen  einzel- 
dialektischen, sondern  für  einen  gemeinindischen  Lautwandel 
ansieht.  Nun  mache  man  einmal  den  Versuch,  nach  seinen 
Angaben  ein  auch  chronologisch  geordnetes  Bild  der  ange- 
nommenen Vorgänge  herzustellen.  Ich  wüsstc  nur  mit  folgender 
Konstruktion  zurecht  zu  kommen: 

1.  Periode:  r  und'/  der  idg.  und  ar.  Grundsprache  bleiben 
in  allen  indischen  Dialekten  unverändert. 

2.  Periode:  r,  1  bleiben  im  Dialekt  X  unverändert,  werden 
im  Dialekt  Y  beide  zu  r,  im  Dialekt  Z  beide  zu  /. 

3.  Periode:  Vermischung  der  drei  Dialekte. 

4.  Periode:  lt  wird  überall  t. 

Als  Grundstock  der  vedisehen  Dialekte,  darin  idg.  /.  lt 
häufiger  durch  r,  rt  als  durch  /,  t  vertreten  sind,  wäre  der 
Dialekt  Y  anzusehen,  während  das  klassische  Sanskrit,  das 
ccin  der  Gewährung  des  l  mit  den  europäischen  Sprachen 
meist   übereinstimmt",  aus  dem  Dialekt  X  hervorgegangen  sein 

gärdas  und  gärddbhas  'Esel'    (nach  Pischel  eigentlich 'der  geile'), 
pr.  gaddahö,  gaddahö,   unter  den   Ausnahmen   zu   2)   aufführen 

müssen. 

1)  Bechtel  zitiert  S.  386  eben  diese  Seile.  Gleichwohl  sind 
jene  Wörtei-  aichl  erwähnt. 
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müsste.     Das   oben   erwähnte   ved.   gdldayä   bleibt    dabei   un- 
erklärt. 

6.  Die  Frage  ist  einer  nochmaligen  Prüfung  wohl  wert. 
AnfS.  385  schreibt  Beehtel:  "Soll  die  Beweiskraft  der  (Fortn- 
natovschen)  Beispiele  angefochten  werden,  so  muss  es  dadurch 
geschehen,  dass  man  eine  Anzahl  anderer  beibringt,  die  die 
Regel  aufheben,  ohne  dass  die  Ursache  der  Störung  zu  ermitteln 
wäre";  und  S.  388  heisst  es  gegenüber  der  ebenfalls  zu  er- 
hebenden Einwendung:  da  für  Jcdta-  usw.  späterer  Übergang 
von  r  in  Z  angenommen  werde,  so  sei  die  gleiche  Annahme 
für  alle  Fortunatovschen  Beispiele  möglich,  woraus  dann  folge, 
dass  zwischen!  diesem  l  und  dem  l  der  europäischen  Worte 
kein  direkter  Zusammenhang  bestehe:  "Darauf  wäre  zu  er- 
widern, dass  es  ein  eigentümlicher  Zufall  sein  müsste,  der  die 
Linguale  fast  stets  nur  da  erscheinen  Hesse,  wo  die  europäi- 
schen Sprachen  die  Verbindung  des  l  mit  einem  Dental  ge- 
währen, verhältnismässig  selten  aber  da,  wo  die  Europäer  r 
statt  l  sprechen".  An  diesen  beiden  Sätzen  hängt  alles;  sehen 
wir  zu,  ob  sie  richtig  sind. 

7.  Von  den  16  "Wortvergleichungen,  die  zu  Gunsten  von 
Fortunatovs  Regel  angeführt  werden  können",  hat  Beehtel 
späterhin  selber  zwei  halb  und  halb  fallen  lassen,  nämlich 
Irinas  'Schwiele5  und  kunis  'armlahm',  für  welche  er  die 
Möglichkeit  der  Entlehnung  aus  mittelindischen  Dialekten  ein- 
räumt, so  zwar,  dass  "deren  in  un  als  die  lautgesetzlichen  Ver- 
treter der  sanskritischen  Verbindung  rn  aufgefasst  werden 
dürften";  s.  S.  384  f.  Die  hier  als  'möglich'  bezeichnete  Er- 
klärung —  nämlich  mit  Entlehnung  —  halte  ich  vielmehr  für 
die  allein  zulässige.  Altindisches  r  wurde  im  Mittelindischen 
zumeist  (s.  §  48  Note)  zu  ri  oder  ru  *) ;  anlautendes  7m-,  Jcru- 


1)  Anlautendes  ri-  aus  r  z.  B.  in  pr.  ricchö,  rinam,  ri.sahö 
=  ai.  fksas,  rnäm,  rsäbhds.  Anlautendes  ru-  aiis  r-  in  gudz.  ruta, 
rutu  (usw.,  Pischel  zu  Hematsandra  1.  131;  t  aus  tv?):  ai.  ftü§.  Pa. 
isi,  pr.  ist  neben  pr.  risl  =  ai.  fäis,  pa.  utu,  pr.  un  neben  pr.  riü, 
gudz.  rutu  :  ai.  rtüs  u.  dgl.  m.  stellen  die  nach  Konsonanten  einge- 
tretene Satzform  dar. 

In  pr.  sarisö  :  ai.  sadfsas  scheint  %  dem  r,  r  aber  dem  d  zu 
entsprechen;  das  Pali  hat  sadisö  und,  gegenüber  ai.  idfias,  neben- 
einander idisö  und  Irisö,  pr.  erisö.  Für  den  Übergang  von  d  in  r 
kann  man  pa.,   pr.  bärasa  (pr.  bäraha)  neben  pa.  dvädasa,  pr.  du- 
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aber  ergab  ki-,  ku-\    vgl.  pr.  kinai  cer  kauft5  —  ai,  krinäti7 
pr.  kuddhö  'erzürnt5  —  ai.  Tcruddhds.     Entsprechend  trat  für 


välasa  :  ai.  dvadaSa  geltend  machen,  sowie  pr.  gaggarö  :  skr.  gad- 
gadas\  s.  Vararutsi  2.  12,  13,  Hematsandra  1.  219.  Eine  wirkliehe 
Bestätigung'  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  kann  ich  aber  in 
diesen  Wörtern  durchaus  nicht  sehen.  Man  darf  jedenfalls  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  pr.  türisö  auch  genau  dem  griech.  xnXii<cc 
(ursprünglich  'talis,  tantus';  vgl.  ksl.  Jcolikü  'quantus')  entsprechen 
kann.  Dann  aber  wären  pr.  türisö  und  pa.  tädisö  zwei  verschiedene 
Wörter.  [Unklar  ist  mir  pr.  lisö  neben  erisö.]  Und  Ähnliches  könnte 
auch  für  pa.  bärasa  und  dvädasa  gelten.  Es  liegt  doch  nicht  ausser 
dem  Bereich  der  Möglichkeit,  dass  die  bei  den  Germanen  und  Ei- 
tauern  übliche  Art,  die  Elf-  und  Zwölfzahl  zu  bezeichnen,  ursprüng- 
lich weiter  verbreitet  oder  auch  allgemein  indogermanisch  war. 
Dann  könnte  pa.  bärasa  sein  r  von  einem  seit  indogermanischer 
Zeit  daneben  gebräuchlichen  *°rik°  oder,  mit  dem  bekannten  Wechsel 
(Verf.  IE.  II  261),  *°ris°  :  lit.  dvy-lika  usw.  bezogen  haben.  Die 
Ausdehnung  des  r  über  die  Elf-  und  Zwölfzahl  hinaus,  s.  pa.pamm- 
rasa  neben  pancadasa,  sattarasa  neben  sattadasa  usw..  findet  ihr 
Gegenstück  im  Litauischen,  penkiölika,  septyniölika  usw.  Histori- 
schen Zusammenhang-  der  beiden  Erscheinungen  behaupte  ich  nicht. 
Freilich  meint  Jakobi  Ausgewählte  Erzählungen  XXIX:  Mit  der 
"Lingualisierung  der  Dentalen"  .  .  .  "verwant  ist  der  Wandel  von 
d  zu  r  oder  l" ;  ebenso  auch  E.  Kuhn  Beiträge  zur  Paligramma- 
tik  38  und  Beames  a.  a.  0.  I  243.  Ich  kann  das  aber  nur  für  / 
zugeben;  vgl.  das  vedische  l,  Ih  für  d,  <Jh.  Wegen  ai.  irä  neben 
idä,  ilä,  ilä  s.  Verf.  AF.  III  52  f.  Xote;  Johanssons  Deutung  des 
Worts  in  BB.  XV  178  Note  halte  ich  für  ganz  verfehlt.  Wenn  man 
in  Jacobis  Sinn  pr.  ekkärasa  usw.  durch  ein  "dasa  (s.  duvädasa 
auf  den  Inschriften  von  Khalsi,  3.  Felsen-Edikt)  mit  ai.  ekädasa 
vermitteln  wollte,  dann  bliebe  das  Wort  für  sechszehn  unverständ- 
lich: pr.  sölasa.  Hier  finden  wir  ja  schon  im  Altindischen  d,  l  :  so- 
(Jas<i.  solaia.  Das  l'ali  hat  sölasa,  und  fast  alle  neuindischen  Spra- 
chen weisen  den  nämlichen  Unterschied  auf;  vgl.  Beamesa. a.O. II134f.? 
z.B.  im  Hindi:  igäraha,  bäraha,  teraha,  pandraha,  sattaraha,  atha- 
raha,  aber  sölaha.  Es  kann  sonach  keinem  Zweifel  unterstehen, 
dass  es  mit  dem  r  in  pa.,  pr.  "rasa  eine  besondre  Bewandtnis  hat. 
Mit  pa.  sattari  'siebzig'  gegenüber  ai.  saptatis  neben  navuti,  aslti 
lässt  sich  nichts  anfangen;  nach  den  Lautgesetzen  ist  /-aus/1  nicht 
erklärlich.  Und  auf  die  Beweiskraft  von  pr.  gaggarö  'stammelnd' 
habe  ich  auch  recht  wenig  Vertrauen.  </">/!/"  macht  bei  seiner  Be- 
deutung den  Eindruck  eines  onomatopoetischen  Wortes,  und  es 
scheint  mir  gar  wohl  möglich,  dass  das  klassische  gadgadas  aut 
gelehrter,  an  gadati  'redet'  anschliessender  Sanskritisierung  jenes 
Worts  beruht.  Her  Vorgang  ist  ja  durchaus  nicht  ungewöhnlich. 
Eine  ganz  ähnliche  Bildung  wie  gaggarö  (d.i.  gag-gar")  ist  ai.  tit- 
tirih  'Rebhuhn'  (d.  i.  tit-tir°),  sicher  ein  onomatopoetisches  Wort. 
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ai.  /  mi.  U  ein;  aber  aus  Mi-  entstand  nicht  —  durch  Assi- 
milation —  Tci-,  sondern  —  mit  Vokaleinschub  —  Tcili-'.  pr. 
Mlittö  'gefertigt'  —  ai.  Mptäs\  vgl.  pr.  Mlissai  'er  quält  sich 
ab'  —  ai.  Misyate\  s.  Hematsandra  2.  106  und  unten  §  11,  21. 
Es  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  sich  Tcinas  und  kunis  aus 
keiner  früheren  Quelle  nachweisen  lassen  als  aus  dem  Maha- 
bharata1).  Älter  ist  die  Entlehnung  von  Tcrimis  'Wurm',  das 
schon  frühzeitig  —  s.  das  Wörterbuch  —  neben  dein  ächt- 
altindischen  Tcfmis  =  lit.  Tcirmis  (vgl.  Tcirminas,  kirmele)  er- 
scheint. Aus  dem  frühmittelindischen  *krimi-  ist  späterhin, 
wie  nach  dem  Obigen  selbstverständlich,  Tcimi-  hervorgegangen : 
pa.  Tcimi,  pr.  Tcimi;  s.  dazu  Fick  Wörterbuch  I4  30. 

8.  Bechtel,  der  die  hier  eben  vorgetragene  Erklärung  nur 
als  eine  allenfalls  mögliche  gelten  lassen  möchte,  hätte  sich 
doch  darüber  äussern  sollen,  wie  bei  der  Auffassung,  die  nach 
seiner  Ansicht  den  Vorzug  verdient,  das  i,  u  von  Tcinas, 
Jcunii  zu  deuten  ist.  kun°  könnte  man  ja  freilich  zusammen 
mit  gr.  kuXX°  aus  idg.  *kuln°  (mit  ursprünglichem  u)  herleiten; 
so  G.  Meyer  Griech.  Gramm.2  §  272;  aber  das  griech.  uX 
kann  auch  altes  ol  vertreten  (s.  ebd.  §  61) 2);  Fick  a.  a.  0.26 
nimmt  eine  'Wurzel1  kel-  als  Grundlage  von  kunis  und  kuXXöc 
an.  ■ —  hinas,  das  zuerst  Bezzenberger  BB.  III  142  an  lat. 
callus  angeschlossen  hat,  enthält  gewiss  ein  unursprüngliches 
i.  Das  hat  bereits  Fortunatov  ausgesprochen,  BB.  VI.  216; 
aber  sein  Erklärungsversuch  ist  meines  Erachtens  unhaltbar. 
Schon  Bezzenberger  führt  a.  a.  0.  Tcinas  mit  Recht  auf  älteres 
*Tcrnas  zurück,  indem  er  auf  pr.  ditthl  :  ai.  dfsüs  u.  ähnl. 
verweist;  s.  oben  S.  159. 

9.  Die  selben  Bedenken  erheben  sich  gegenüber  der 
Fortunatov-Bechtelsehen  Fassung  von  kuthäras  cAxt5  und  putas 


Es  fällt  mir  begreiflicher  Weise  nicht  ein,  meine  Erklärung- 
von  pa.  bärasa  usw.  für  sicher  auszugeben;  immerhin  möchte  ich 
sie  J.  Schmidt  für  Urheimat  24  ff.  wenigstens  zur  Erwägung  über- 
weisen. 

1)  kü?iärus  RV.  3.  30.  8  soll  nach  den  PW.  'lahm  am  Arm'  be- 
deuten und  mit  kunis  zusammenhängen.  Das  ist  aber  höchst  un- 
sicher. Die  einheimischen  Erklärer  und  Ludwig*  nehmen  das  Wort 
anders,  letzterer  als  Eigenname:  was  mir  das  passendste  zu  sein 
scheint. 

2)  Richtiger  gesagt:  griech.  uX  braucht  nicht  notwendig  idg. 
ul  wiederzua-eben.     S.  noch  Kretschmer  KZ.  XXXI  377  ff. 
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(puta,  puti  'Falte,  Tüte'.  Ersteres  findet  sich  nach  dem  PW. 
erst  in  klassischen  Texten;  putas  in  seiner  zweiten  Bedeutung 
dagegen  bereits  in  den  Brahmanas.  Bechtel  vergleicht  Tcufhäras 
mit  lat.  culter  'Messer1  und  lit.  Tcülti  'drehen';  Fortunatov 
fügt  noch  lit.  Jcdlti  c  hämmern '  hinzu.  Die  Verbindung  von 
lat.  culter  und  lit.  Tcülti  wird  sich  der  verschiedenartigen  Be- 
deutung wegen  kaum  rechtfertigen  lassen.  S.  übrigens  zu 
Tcülti  Bezzenberger  BB.  XVII  215,  wo  das  Wort  mit  lat. 
percellö  usw.  verknüpft  wird.  In  dem  ul  des  lat.  culter  steckt 
zweifellos  entweder  idg.  ol  oder  l.  Also  enthält  auch  ai. 
Tcufhäras  unursprüngliches  u.  Und  ebenso  putas,  das  mit 
griech.  "irXdcioc  und  got.  falpan  zusammengestellt  wird. 

10.  Fortunatov.,  der  für  solches  u  noch  vier  weitere  Bei- 
spiele kennt  -  -  welche  Bechtel  nicht  aufgenommen  hat  - — , 
sieht  die  Vertretung  von  idg.  /  +  Dental  durch  ai.  u  +  Zere- 
bral für  die  regelmässige  an;  a.  a.  0.  216 r).  Wenn  nun  af 
aus  *alt  entstanden  ist,  so  muss  man  doch  wohl  auch  für  ut 
ein  älteres  *ult  voraussetzen.  Ich  finde  aber  nichts,  womit 
man  die  hiefür  notwendige  Annahme  einer  Umwandlung  des 
alten  —  sagen  wir  urindischen  — ■  /  in  ul  unterstützen  könnte. 
In  ai.  Tclptäs  =  pr.  Tcilittö  (s.  oben)  steckt  ein  gemeinindisches 
l  an  Stelle  eines  idg.  7-;  s.  Fick,  a.  a.  0.  18(5  f.  Sonst  bleibt 
das  ursprachliche  r  im  Altindischen  bekanntlich  unverändert. 
Und  idg.  /  ist  durch  r  vertreten  in:  ai-  vfTcas  'Wolf'  —  lit. 
nüTcas\  ai.  mrdüs  c weich5  — ■  lat.  mollis2);  ai.  prthüs  c breit' 
-  griech.  TrXa-nk;  ai.  bhfgavas  EX.  —  lat.  fulgur;  ai.  srprds 
fettig'  —  got.  salbön;    ai.   vfthä   'vergebens'  — ■  lit.  veltui3) 


1)  Wieder  anders  Bury  BB.  XVII  342. 

2)  Fick  a.  a.  0.  109.  Andre  stellen  mrdüS  mit  griech.  ßpaötic 
zusammen.  Zuletzt  darüber  Froehde  BB.  XVII  314  f.  Die  Wahrheit 
ist,  dass  dem  ai.  mrdüs  1)  'weich'  2)  'langsam'  zwei  europäische 
Wörter  entsprechen:  1)  lat.  mollis  'weich',  2)  griech.  ßpubuc  'langsam  '. 
Vgl.  die  folgende  Note.     Dazu  noch  Zachariae  KZ.  XXYII  575  f. 

3)  J.  Schmidt  Vokalismus  II  421,  Bezzenberger  BB.  XII  79, 
Meringer  BT..  XVI  250.  Hat  Geldner  Ved.  Studien  I  115  ff.  diese 
Stellen  übersehen  oder  absichtlich  übergangen?  Fr  meint,  es"sollte 
auf  die  Kontinuität  der  Begriffsentwicklung  vom  vedischen  zum 
klassischen  Sanskrt  mehr  Gewicht  gelegt  werden";  und  zur  Probe 
wird  uns  gezeigt,  wie  vfthä  von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
'ungestüm'  zur  Bedeutung  'verfehlt,  vergebens,  umsonst'  in  der 
klassischen    Sprache    gekommen    is(.     Aber    die    haltischen    Wörter, 
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11.  a.  in.     Das   letztgenannte  Beispiel   ist  bei  seiner   isolierten 
Stellung  gewiss  vor  dem  Verdacht  gesichert,  sein  r  dem  Ein- 


die  bei  Bezzenberger  verzeichnet  sind,  bedeuten  doch  auch 'unnütz, 
vergebens,  umsonst',  gerade  wie  vrthä  im  Sanskrt.  Soll  man  nun 
den  Zusammenhang'  des  lit.  veltui,  lett.  velti  usw.  mit  vfthä  'umsonst' 
leugnen?  Oder  soll  man  auch  für  die  baltischen  Wörter 'ungestüm' 
als  Grundbedeutung  aufstellen?  Ich  halte  eins  für  so  verkehrt  wie 
das  andre;  vgl.  dazu  Verf.  BB.  Xlll  62  zu  av.  spentö. 

Unter  1.  kH-  sehreibt  Grassmann  im  Wörterbuch:  "Es  ent- 
wickelt zwei  Bedeutungen,  'wohnen'  und  'herrschen',  von  denen  die 
erstere  vorzugsweise  an  den  Stamm  legi-,  die  andre  an  den  Stamm 
käaya-  geknüpft  ist.  Beide  gehen  auf  den  Begriff  'sicher  wohnen, 
thronen'  zurück".  Wenn  man  nach  Geldners  Vorgang  "von  aller 
Etymologie,  die  nur  allzu  oft,  statt  ein  Wegweiser  zu  sein,  den 
freien  Ausblick  versperrt,  absieht",  so  wird  man  gegen  Grassmanns 
Bedeutungsvermittlung  kaum  Erhebliches  einwenden  können.  Wer 
aber  ein  Weniges  vom  Iranischen  versteht,  der  weiss,  dass  Jcäeti 
'er  wohnt'  und  JcäayaH  'er  herrscht'  etymologisch  mit  einander  gar 
nichts  zu  thun  halten  (s.  J.  Schmidt  Pluralbildungen  417  ff.),  Grass- 
manns Versuch  also  einen  'Versuch  am  untauglichen  Objekt'  dar- 
stellt. Und  diese  selbe  Meinung  hege  ich  auch  betreffs  Geldners 
Erörterungen  über  das  vedische  und  klassische  vrthä.  Im  indischen 
vrthä  können  doch  leichtlich  zwei  verschiedene  ursprachliche  Wörter 
zusammengefallen  sein;  s.  die  vorhergehende  Note.  Dann  aber  ist 
jeder  Versuch,  die  verschiedenen  Bedeutungen  unter  einen  Hut  zu 
bringen,  'vrthä''  in  des  Worts  klassischem  Sinn.  "Dass  wir  zwischen 
zwei  verschiedenen  Bedeutungen  Übergänge  auffinden  und  aufstellen 
können,  ist  noch  kein  Beweis,  dass  diese  Übergänge  thatsächlich 
stattgefunden  haben";  Ludwig  Über  Methode  bei  Interpretation  des 
Rgveda  29.  Welche  'Wurzel'  in  vrthä  steckt  (s.  Geldner  a.  a.  0.  118) 
ist  recht  gleichgültig.  Allmählich  wird  ja  doch  noch  die  Erkenntnis 
Platz  greifen,  dass  wir  nicht  'Wurzeln',  sondern  Wörter,  Wörter 
mit  klarer  fester  Bedeutung  mit  einander  vergleichen  müssen  (s. 
Pedersen  KZ.  XXXII  271);  in  Geldner-Pischels  Buch  ist  freilich  von 
dieser  Erkenntnis  recht  wenig  zw.  spüren;  s.  insbesondere  S.  139  ff. 

Gegenüber  J.  Schmidts  neuerlichen  Ausführungen  zu  griech. 
ebovTec,  öbövxec  usw.  (KZ.  XXXII  329  ff.)  erlaube  ich  mir  bei  der 
Gelegenheit  folgendes  anzumerken:  1)  Der  'Zahn'  braucht  gar  nicht 
nach  irgend  welcher  Thätigkeit  benannt  zu  sein,  daher  ich  den 
Vorwurf,  dass  ich  das  Wort  aus  irgend  einer  Verbalwurzel  (S.  330) 
nicht  abzuleiten  weiss,  nicht  schwer  nehmen  kann.  Soll  man  denn 
glauben,  die  Indogermanen  —  oder  ein  beliebig  andres  Urvolk  — 
hätten  für  die  Gegenstände  erst  dann  Namen  zu  finden  gewusst,  nach- 
dem ihnen  eine  Thätigkeit  irgend  welcher  Art  daran  aufgestossen 
war?  —  2)  Den  Anklang  der  Wörter  für  'Zahn'  an  die  «^-Partizipien 
halte  ich  für  etwas  Zufälliges.     Mir  gilt  die   Schöpfung   des   Worts 
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fluss  der  Analogie  zu  verdanken.  Warum  dann  aber  nicht 
*vuthä?  Um  das  r  zu  erklären,  müsste  man  schon  abermals 
zur  Dialektmisckung  seine  Zuflucht  ergreifen;  s.  oben  S.  158. 
Entweder  man  müsste  für  den  Dialekt  X  den  Übergang  von 
/  in  ul  statuieren,  oder  —  da  es  nicht  eben  wahrscheinlich, 
dass  r  und  /  sich  sollten  in  verschiedener  Weise  entwickelt 
haben  —  man  müsste  einen  vierten  Dialekt  W  zu  Hilfe  neh- 
men, für  den  man  den  Wandel  von  r,  l  in  ur,  ul  aufzustellen 
hätte,  vrthä  würde  dann  aus  dem  Dialekt  Y,  Iclptas  aus  dem 
Dialekt  Z1),  putas  aus  dem  Dialekt  W  stammen.  Sind  wir  ge- 
zwungen, diesen  Weg  einzuschlagen?  Ich  glaube  doch,  es 
lässt  sich  noch  ein  einfacherer  finden. 

//.     Das  ai.  Wort  für  'Erde/  prthivi  ist  sicher  von  Haus 


für 'Zahn'  für  älter  denn  die  aller  Partizipien.  Ich  sehe  in  *a°dont-, 
*dont-  usw.  ein  '  Wurzeln omen',  das  sich  nahe  mit  der  in  ai.  däsma 
'Biss',  ahd.  zanga  'Zange'  (vgl.  das  südd.  '  Beisszange')  usw.  ent- 
haltenen 'Wurzel'  berührt;  dazu  nach  meiner  Meinung  auch  griech. 
öbriE,  gegen  J.  Schmidt  a.  a.  0.  331,  391  f.  Man  beachte  noch  das 
bemerkenswerte  Nebeneinander  von  ai.  tiksnadqstras  und  av.  tizi- 
dqströ  'scharfzahnig',  t  —  k  (fy)  mag  man  als  'Wurzeldeterminativa' 
betrachten;  Per  Persson  Wurzelerweiterung  und  Wurzelvariation 
5  ff.,  28  ff.  Ich  verweise  speciell  auf  griech.  öcreov  —  arm.  oskr,  cambr. 
ascum  'Knochen';  auch  hier  stehen  sich  t  und  k  gegenüber;  s.  Fiel? 
BB.  XVI  171,  Verf.  Studien  II  12,  Kretschmer  KZ.  XXXI  332;  und 
mitai.  äsrt  —  dsrk 'Blut'  ists  nicht  wesentlich  anders.  Das  armenische 
atamn  'Zahn'  könnte  aus  "  mpn  entstanden  sein  (vgl.  dazu  Verf. 
a.  a.  0.  94  ff.),  mit  einem  dritten  '  Wurzeldeterminativ'  p ;  vgl.  Per 
Persson  a.  a.  0.  52  f.  No.  16,  Verf.  a.  a.  O.  14  Note  (zu  lat.  langui- 
dus,  lassus,  ksl.  slabü,  an.  slakr  usw.)  und  griech.  öcqpuc,  das  viel- 
leicht —  gegenüber  ai.  dsthi,  griech.  öcxeov,  arm.  oskr  —  ein  id.»'. 
*osph°  wiedergiebt,  wie  Kretschmer  a.  a.  0.  meint.  Wegen  der  in 
arm.  atamn  vorliegenden  Erweiterung-  mit  einem  «-Suffix  verweise 
ich  auf  av.  dantänö  'Zähne'  und  auf  arm.  dkn  'Aug'e',  otn  Fuss', 
srunk  'Schienbeine',  unkn  'Ohr'  (Bugge  Beiträge  z.  Erl.  d.  arm. 
Spr.  24)  als  Gegenstücke  von  lit.  ak-ls,  griech.  -rxöb-ec,  lat.  erür-a, 
lit.  aus-is:  alles  ebenfalls  Bezeichnungen  von  Körperteilen;  s.  Bloom- 
field  Adaptation  of  Suffixes  3  ff.,  Verf.  [F.  I  317  f.  Note.  Der  Gen. 
Sing,  zu  atamn  :  ataman  würde  als  Neubildung  anzusehen  sein  — 
lautgesetzlich  wäre  ■•>»/>un  — ,  und  zwar  nach  serman  :  sermn  u. 
dgl.  m.  —  3)  In  BB.  XVII  98f.  mich  über  arm.  utel  'essen'  zu  äus- 
sern, bestand  keine  besondre  Veranlassung,  [ch  hahe  darüber  BB. 
X  2111  gesprochen;  s.  auch  Bugge  KZ.  XXXII  36.  Zur  Herkunft 
des  u  (=idg.  Ö)  S.  jetzt  Verf.  [F.  111  IT)  unten,  63. 
1)  Vgl.   lat.  corpus. 
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aus  nichts  andres  als  das  Femininum  zu  prthüi  'breit';  s. 
dazu  Verf.  BB.  XV  9,  XVII  340.  Das  Prakrtwort  dafür  lautet 
pudhavi.  Es  setzt  dies  zweifellos  ein  älteres  *puthavl  voraus; 
der  Übergang  der  zerebralen  Tennis  in  die  Media  ist  eine  be- 
kannte Erscheinung;  vgl.  Hematsandra  1.  195,  199;  das  Pali 
bietet  noch  die  Tennis,  vgl.  pa.  bhafö  'Soldat'  —  pr.  bhadö, 
pr.  pathati  'er  rezitiert'  —  pr.  pa$hai  usw.  Nun  steckt  in 
prtliüs  sicher  ein  altes  /,  vgl.  gr.  ttXcituc.  Dadurch  wird  es 
nahegelegt,  das  Verhältnis  von  ai.  prthivi  zu  jenem  vorauszu- 
setzenden *pufhavi  so  aufzufassen,  wie  es  Bechtel  a.  a.  0.386 
für  ai.  jartus"  'Mutterleib'  -  jathäram  dass.  vorschlügt,  und 
in  nt  einen  weitren  Fall  normaler  Vertretung  des  idg.  It  zu 
erkennen.  Nun  finden  wir  aber  neben  pudhavi  auch  pr. 
puhavi,  puhai,  und  dem  ai.  prtliüs  gegenüber  steht  pr.  puhü, 
fem.  puli ii  ri.  Das  li  darin  kann  dem  dh  von  pudhavi  nicht 
gleich  gesetzt  werden,  sondern  es  weist  auf  älteres  th.  Und 
in  der  That  lauten  im  Pali  die  Wörter:  puthu  'breit5,  puthuvi, 
puthavi,  pathavi  'Erde'.  Aber  daneben  kommt  auch  wieder 
patham  vor,  mit  der  Zerebralis.  Sollen  wir  annehmen,  dass 
puthavi  und  pathavi  aus  einer  lautlichen  Vermischung  von 
*putli'  (pr.  pudhavi)  und  *path°  (pa.  pathavt)  hervorgegangen 
seien?  Gar  einfach  ist  das  nicht.  *puth°  würde  direkt  auf 
das  urind.  *plth°  =  idg.  *plth°  zurückgehen.  Aber  *path°? 
Es  kann  nur  auf  eine  ältere  Form  mit  r  zurückgeleitet  wer- 
den - —  *plath°  hätte  *plath"  oder  *pilath°  ergeben,  vgl.  pla- 
nati, pilurati  zu  ai.  plavati1)  — :  also  entweder  auf  *prath°, 
vgl.  ai. präthUthas,  skr.  prathüs  'breit'-),  prathivi  'Erde'  (im 
MBh.,  s.  PW.),  oder  auch  auf  *prth°,  mit  a  =  r3),  jeden- 
falls also  auf  diejenige  Form,  die  das  Wort  im  Dialekt  Y 
(s.  oben  158)  gewonnen  haben  würde. 


1)  l  erfährt  keine  Assimilation  an  vorhergehende  Laute;  s. 
oben  S.  161.  Pa.  semhö  neben  silesumö,  pr.  simbhö,  sembhü  'Phleg- 
ma' zu  ai.  Slesmd',  pa.,  pr.  sanliö,  inschr.  sakhina0  (Bühler  ZDMG. 
XLI  19)  'glatt,  fein'  zu  ai.  slaksuüs;  pa.  abhikkantö  'erschöpft1 
neben  kilantö  zu  ai.  kläntäs  setzen  eine  Nebenform  mit  r  voraus.  — 
Wegen  sakhina"  :  sanhö  vergleiche  man  pa.  tasinä  'Durst':  pr. 
tanhö  'durstig'  gegenüber  ai.  tfsnä  und  pr.  kasinö  :  kanhö  'schwarz' 
gegenüber  ai.  kränds.  —  Zu  pr.  lanhö  :  ai.  slakänds  s.  Jacobi  Er- 
zählungen XXXII  Note. 

2)  Dazu  Brugmann  Grundriss  II  394. 

3)  S.  unten  §  4.8  Note. 
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12.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  Jemand  auf  den  Ein- 
fall kommen  wird,  zur  Erklärung-  des  Zerebrals  in  pa.  pathavi, 
pr.  pudhavl  auf  ursprachliche  Lautverhältnisse  zurückzugreifen. 
Sicher  ein  indogermanisches  r,  nicht  l  enthalten  die  aind. 
Wörter  prathamds  und  prdti\  vgl.  griech.  ttpüjtoc  und  -n-pön. 
Dem  ersteren  entspricht  pa.  pathamö,  pr.  padhamö  (auch 
padhumö),  dem  letztern  pa.  pati  und  pafi,  pr.  pai  und  padi. 
Beames  a.  a.  0.  I  321  meint:  "prdti  seems  at  an  early  period 
to  have  become  in  common  speach  *parti.  We  do  not  find 
any  instances  of  it  in  this  form,  but  it  is  only  through  such 
a  form  as  this  that  the  pr.  padi,  which  is  the  regulär  equi- 
valent  for  skr.  jn-äti,  could  have  arisen."  Man  könnte  frei- 
lich zur  Unterstützung  des  hier  vorausgesetzten  ind.  *pdrti 
auf  das  kret.  iropii  verweisen  (s.  übrigens  Brugmann  I.  Müllers 
Handbuch  II2  219).  Aber  pa.  pathamö  =  pr.  padhamö? 
Sollen  wir  es  auch  auf  *parth°  zurückführen  (Beames a.a.(  1.272)? 
Die  Fälle  von  Umstellung  eines  r  cespeeially  in  Hindi  and 
Panjabi3,  die  Beames  a.  a.  0.  320  aufzählt,  haben  keinerlei  Be- 
weiskraft. Es  handelt  sich  um  Eigennamen.  Damit  lässt 
sich  aber  nicht  viel  anfangen.  Für  skr.  pratäpas  erscheint  als 
Eigenname  die  Form  partäb,  aber  in  der  Bedeutung  c Würde, 
Überlegenheit'  lautet  es  schon  im  Pali  patäpö  und  im  Prakrt 
payävö.  In  lautgesetzlicher  Entwickelung  wäre  das  Wort  im 
Hindi  zu  *paäv  oder  *paäu  geworden,  vgl.  tüv,  tau  ' Hitze' 
=  skr.  täpas.     [Ist  partäb  iranisch ?] 

13.  Beames'  Erklärung  von  pr.  padi  ist  durchaus  zu 
verwerfen.  Die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  r  ist  keines- 
wegs die  Bedingung  für  den  Übergang  des  t  in  t.  "Die  den- 
talen Explosivlaute  gehen  i in  mittelindischen  Dialekten)  auch 
unter  dem  Einflüsse  eines  r-Lauts,  häutig  alter  selbst  ohne 
erkennbare  Ursache,  allem  Anschein  nach  nur  auf  Grundlage 
einer  überwiegenden  Neigung  gewisser  Dialekte  zur  zerebralen 
Zungenstellung  in  Zerebrale  über;  noch  ausgeprägter  als  bei 
den  Explosivlauten  zeigt  sich  die  Tendenz  zur  Zerebralisierung 
im  allgemeinen  beim  dentalen  Nasal";  von  Bradke  ZDMG. 
XL  681;  vgl.  zu  der  daselbst  angeführten  Litteratlir  uoch 
Jacobi  a.  a.  0.  XXIX,  XXXIV,  Zachariae  BB.  XI  325.  Auf 
irgend  einem  Dialektgebiet  - — ■  so  wird  man  anzunehmen 
haben  wurden  schon  frühzeitig  alle  arischen  inlautenden 
Dentallaute  in  Zerebrale  umgesetzt.     Aus    diesem  Dialekt  (A) 
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stammen  ai.  nadds  'Rohr5  neben  nadds1),  skr.  atati  rer  geht'a) 
neben  atati  u.  dgl.  m.  Auf  einem  zweiten  Dialektgebiet  wur- 
den von  diesem  Wandel  nicht  alle  (inl.)  Dentalen  betroffen, 
sondern  nur  diejenigen,  welche,  entweder  direkt  oder  durch 
bestimmte  Laute  getrennt,  auf  ein  r  folgten.  Und  zwar  sind 
hier  wieder  zwei  Unterdialekte  zu  unterscheiden:  in  dem  einen 
(B),  den  wir  uns  als  Nachbarn  des  Dialekts  A  zu  denken 
haben,  wurden  alle  Dentalen  nach  r  von  der  Zerebralisierung 
ergriffen,  in  dein  zweiten  (C)  dagegen  nur  die  Nasalis3).  Die 
Verwandlung  des  n  in  n  nach  r 4)  scheint  über  das  ganze  in- 
dische Sprachgebiet  verbreitet  gewesen  zu  sein ;  sie  findet  be- 
kanntlich schon  im  Kgveda  regelmässig  statt;  zu  den  wenigen 
gleichartigen  Ausnahmen  bei  Whitney  Grammar  2  §  195  b 
s.  Grassmann  Wörterbuch  1162,  Aufrecht  KZ.  XXVII  220, 
Benfey  Kl.  Schriften  I  1  307.  Man  beachte  noch,  dass  im 
gewöhnlichen  Prakrt  (Maharastri;  M)  jedes  inlautende  n  als  n 
erscheint.  So  erhalten  wir  die  Stufenfolge:  1)  Jeder  Dental 
wird  zur  Zerebralis  (Dialekt  A);  2)  jedes  n  wird  n  (Dialekt 
A  und  M);  3)  jeder  Dental  nach  r  wird  zerebral  (Dialekt  A, 
M  und  B);  4)  jedes  u  nach  r  wird  n  (allgemein).  Ich  er- 
innere vergleichsweise  an  die  Vertretung  der  urdeutschen  Me- 
dien (tönenden  Spiranten)  im  Althochdeutschen.  In  Oberdeutsch- 
land wurden  sie  alle  zu  Tenues,  in  den  nördlich  angränzenden 
Gebieten  nur  d,  während  in  Mitteldeutschland  überhaupt  keine 
Veränderung  eintrat.  Der  Fall  ist  ganz  ähnlich  gelagert.  Ein 
von  einem  beliebigen  Dialektgebiet  ausgehender,  hier  allge- 
mein stattfindender  Lautwandel  kann  sich  auf  den  Nachbar- 
gebieten nur  unter  einschränkenden  Bedingungen  vollziehen, 
während  er,  noch  weiter  hinaus,  überhaupt  nicht  mehr  eintritt. 
Um  wieder  zum  Indischen  zurückzukehren:  so  lässt 
sich  für  den  Dialekt  C,  dem  etwa  die  Sprache  der  vedischen 
Schriften  entspricht,  grundsätzlich  vermuten,  dass  er  am  meisten 
Doch  mit  Wörtern  aus  dem  nächstbenachbarten  Dialekt  B  durch- 
setzt sein  wird,  während  solche  aus  M  in  geringerer  Anzahl,  noch 
seltener  solche  aus  A  zu  erwarten  sind.      Wenden  wir  das  auf 


1)  Doch  s.  jetzt  Hörn  Grunclriss  d.  neup.  Et.  237.     [Korr.-N.] 

2)  Wegen  pr.  atai  s.  Pischel  zu  Hematsandra  1.  175. 

3)  Von  bestimmten  Fällen   abgesehen,    auf  die  ich  hier  nicht 
einzugehen  brauche. 

4)  S.  noch  Jacobi  a.  a.  O.  XXIX  §  22. 
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unsern  besondern  Fall  an,  so  ergiebt  sich :  die  Zahl  der  Lchn- 
wörter  mit  zerebraler  Muta  hinter  r  wird  grösser  sein  als  die 
mit  zerebralem  Nasal  ohne  vorhergehendes  r,  während  solche 
Wörter,  darin  eine  zerebrale  Muta  auftritt,  ohne  dass  ein  r 
vorhergeht,    verhältnismässig  am  seltensten    begegnen  werden. 

Ich  hoffe,  dass  die  vorausgehenden  Erörterungen  keinen 
Zweifel  mehr  darüber  lassen,  wie  man  pr.  pudhavi  aufzufassen 
hat.  Es  geht  durch  *pruthavl  auf  altind.  *prth°,  d.  i.  die 
dialektische  Nebenform  (B)  des  vedischen  prthivi,  welches  zu 
puhavi  führte.     S.  E.  Kuhn  a.  a.  0.  37. 

14.  Wären  skr.  kuthäras  cAxt'  und  putas  c Falte,  Tüte' 
nicht  überliefert,  so  würde  gewiss  Niemand  anstehen,  die  Er- 
klärung, die  sich  uns  für  pr.  pudhavi  gegenüber  gr.  tiXcituc 
ergeben  hat,  auch  auf  pa.  Jcuthärö,  pr.  Tcudhärö  und  auf  pa. 
pufö,  pr.  pudö  gegenüber  lat.  culter  und  gut.  fdlpan  anzu- 
wenden. Ich  meine  aber,  wir  dürfen  uns  davon  auch  durch 
jene  Wörter  nicht  abhalten  lassen.  Skr.  Tcuthäras  und  putas 
sind  ebenso  aus  irgend  einem  mittelindischen  Dialekt  entlehnt, 
wie  die  beiden  oben  S.  1(51  besprochenen  Wörter  Irinas  und 
Jtiiuis.  An  der  Thatsache,  dass  putas  schon  in  den  Brahmanas 
vorkommt,  darf  man  sich  nicht  stossen.  Bietet  doch  bereits 
der  Rgveda  genug  Praktisches,  wie  man  ja  längst  anerkannt 
hat;  s.  Ascoli  Vorlesungen  184.  Vgl.  z.B.  sitlürds,  später 
sithilds1)  bei  Zachariae  BB.  XI  325;  s.  ferner  von  Bradke 
ZDMG.  XL  GTT  f.  und  unten2).  Einen  vollen  Beweis  meiner 
Annahme,  wenigstens  für  das  erste  der  beiden  Wörter,  er- 
blicke ich  in  gudz.  und  si.  Tcuhärö.  Beames  a.  a.  0.  2T0  meint 
darin  "an  isolated  instance  of  th  passing  into  h"  erkennen 
zu  dürfen.  In  der  That  aber  verhält  sich  Tcuhärö,  mit  h  als 
dem  normalen  Vertreter  eines  altern  th,  zu  hi.  Tculhärt,  pa. 
Tcuthärö,    pr.  Tcudhärö  genau  so  wie  pr.  puhavi  zu   pudhavi. 

1)  Deren  Verbindung-  mit  alid.  hadara,  z.B.  bei  Kluge  Paul's 
Grundris.s  I  324  ist  auzfugeben. 

2)  Ich  erinnere  bei  der  Gelegenheit  an  einige  altindische 
Wörter  in  praktischer  Lautforra,  die,  wie  es  den  Ansehein  hat, 
ganz  in  Arergessenheit  geraten  sind,  vrkkäu  'Nieren'  im  AN',  und 
später,  daneben  vrkye  TS.;  vgl.  av.  veredka,  veretka (ZPG1.),  pamird. 
velk  (Tomaschefe  zentralas.  Studien  II  787),  pa.  vakkam.  Das  Wort 
fehlt  bei  Spiegel  arische  Periode  65.  (S.  übrigens  auch  ZDMG.  XLII 
].").").)  —  pippalam,  />//>/><i/i  im  KV.  und  sonst  'Beere*,  später 'Pfeffer'. 
Das  Zusammentreffen  mit  lat.  jdjtcr  ksl.  piprü  ist  doch  kaum  blos 
zufällig.     Vgl.   übrigens  pa.  pipphall  mit   auffälligem  j>/i. 
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/.->.  Von  Bechtels  1(>  beweiskräftigen  Beispielen  bleiben 
sonach  nur  mehr  12  übrig",   und  zwar: 

a)  1.  jatä  'Flechte',  2.  patalam  ' Hülle',  3. patui 'scharf *, 
4.  rata*,  vati  'Strick'.,  5.  sphdtitas  'gespalten5,  phatü  'Haube 
der  Schlange',  6.  häläkam  'Gold',  7.  jathdram  'Hauch'; 

b)  8.  änii  c Zapfen  der  Wagenachse5,    9.  pünis  'Hand'; 

c)  10.  päsyäm  'Gestein',  11.  bhasds  'bellend',  bhäsate 
'er  spricht',  12.  lasati  'er  begehrt*,  dbhüäsas  'Begehr*. 

Die  Wörter  No.  1,  3—6  und  12  rinden  sich  erst  in  der 
nachvedischen  Litteratur,  No.  4  nur  bei  Lexikographen1);  der 
Rgveda  hat  No.  7 — 11. 

16.  Wie  Bechtel  die  Ausnahmen  von  seiner  Regel  zu 
erklären  sucht,  wurde  schon  oben  S.  157  erwähnt.  Er  teilt 
sie,  wie  dort  angeführt  wurde,  in  drei  Klassen;  für  die  erste 
gibt  er  eins,  für  die  beiden  andern  je  drei  Beispiele,  zusammen 
also  sieben,  und  zwar: 

a)  1.  gdldayä  (s.  oben  S.   157); 

b)  2.  jartüs  'Mutterleib',  3.  mdrdhati  'vernachlässigt', 
4.  mürdhä  'Kopf5; 

c)  5.  Jcäfas  'Geflecht',  (5.  Tcdtukas  'scharf',  7.  Jcdnds 
'einäugig'2). 

Von  diesen  Wörtern  kommen  alle  ausser  jarttiä,  das 
sich  nur  in  den  Unadisutren  findet,  bereits  in  vedisclien 
Schriften  vor,  fünf  davon  im  Rgveda.  Es  böte  also  nach 
Bechtel  der  Rgveda  fünf  Wörter,  die  seiner  Regel  entsprechen, 
und  fünf,  die  ihr  widersprechen.  Zu  den  letztern  kommt 
aber  gleich  vorab  sicher  noch  eins  hinzu,  das  Bechtel  zwar 
erwähnt,  aber  nicht  ausdrücklich  als  Ausnahme  bezeichnet 
hat:  8.  hätds  'Grube5  gegenüber  dem  gleichbedeutenden  Jcartds 
—  s.  auch  Jcftä  —  oder  umgekehrt,  je  nachdem  man  dem 
vorausliegenden  idg.  Wort  r  oder  /  zuweist.  Das  Erstere  hat 
jedenfalls  mehr  für  sich;  s.  Bechtel  387. 

1)  Es  fehlt  auch  im  Mittelind. 

2)  Ksl.  krünu  cstutzohrig\  Vgl.  ai.  karnds  'stutzohrig',  das 
mit  kdrnas  'Ohr'  (s.  unten  §45)  nichts  zu  thun  hat,  entgegen  Geld- 
ners Meinung  Ved.  Studien  I  338,  wo  aber  die  slavischen  Wörter 
offenbar  übersehen  sind,  känds  und  karnds  sind  etymologisch 
gleich  (S.  193),  ksl.  krünü  bildet  die  Ablautsform  dazu.  Die  Grund- 
bedeutung des  Worts  mag  "verstümmelt"  gewesen  sein;  S.J.Schmidt 
Vokalismus  II  25,  213,  502.  Dass  av.  karena-  in  Jt.  5.  93  durchaus 
gerade  'taub'  bedeuten  müsse,  geht  ans  der  Stelle  nicht  hervor; 
doch  s.  np.  karr  ctaub'. 
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17.  Dass  ein  Wort  wie  pürnds  cvoll5  —  lit.  pilnas, 
got.  fulls  —  zu  den  eigentlichen  Ausnahmen  nicht  gerechnet 
werden  darf,  gebe  ich  Bechtel  unumwunden  zu;  s.  auch  oben 
zu  praphultas  usw.  (S.  158),    ferner  pürtis   'Füllung5,    vrtds 

gewählt'  u.  ähnl. x).  Über  ürnä  'Wolle'  aber  —  lit.  vilna, 
got.  wulla  —  komme  ich  nicht  ganz  so  leicht  hinweg.  Das 
indogermanische  Wort  bedeutete  doch  eben  nichts  andres  als 
'Wolle5.  Ist  nun  dies,  wie  Bechtel  229  meint,  mit  *udlnä 
anzusetzen  —  wo  /  den  langen  Konsonanten  l  darstellen  soll — , 
•so  bleibt,  wenn  nicht  auch  ürnä  in  die  zweite  Klasse  der 
Ausnahmen  eingereiht  werden  soll,  kaum  etwas  andres  übrig, 
als  die  Annahme  frühzeitiger  volksetymologischer  Umge- 
staltung. An  welches  urindische  Wort  mit  r  (=  idg.  r)  könnte 
es  wohl  angeschlossen  worden  sein  ?  Etwa  an  tiranas  c  Widder ' 
ürä  c Schaf3  ■ —  griech.  eipoc,  lat.  vervex'}  —  Ich  erwähne  gleich 
hier  noch  svärnaram  c  Lichtglanz1,  das  Bechtel  nicht  berück- 
sichtigt hat.  Es  gehört  zweifellos,  zusammen  mit  av.  Jvarenö, 
ap.  "farncl  usw.,  zu  lat.  söl,  got.  sauil,  enthält  also  ebenfalls 
idg.  In.  S.  dazu  Geldner  3  Yasht  2,  23,  Ludwig  Rigveda  VI  135 
zu  ßV.  1.  70.  5,  Verf.  IF.  1187.  Wenn  man  behaupten  wollte, 
rn  sei  dem  Einfluss  von  svar  zu  danken,  so  ist  dies  nicht 
ganz  so  einfach,  als  es  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint. 
Ich   gebe  aber  zu,    dass  die  Erklärung  sich  verteidigen  lässt. 

18.  Es  ist  mir  nicht  klar  geworden,  warum  Bechtel 
es  verschmäht  hat  —  S.  383  Note  1  — ,  die  spätere  Literatur 
zu  der  von  Fortunatov  im  Jahre  1881  angeregten  Frage  zu 
berücksichtigen.  Nur  zwei  Wörter  haben  noch  im  Vorbei- 
gehen Erwähnung  gefunden  :  ai.  sthünä  'Säule'  und  Tcdsthä 
<  Rennbahn \ 

Zu  sthünä  wird  a.  0.  bemerkt:  "Grösseres  Interesse  darf 
Windischs  Zusammenstellung  des  ved.  sthünä  mit  ahd.  stollo 
(KZ.  XXVII  168)  beanspruchen,    da    man  sthünä    von    avest. 


1)  Sirtäs  heisst  'gemischt',  nicht  'gekocht5,  wie  Pick,  Wörter- 
buch T'1  21-,  42 1  angibt;  es  gehört  also  zu  griecli.Kepdvvuf.ii,  nicht  zu 
lit.  sziUtas  'warm'.  —  In  Studien  I  76  Note  habe  ich  J.  Schmidt  in 
sofern  Unrecht  gethan,  als  ich  das  von  ihm  aufgeführte  präna-  auf 
1.  präna-  im  PW.  statt  auf  2.  präna-  bezog-,  das  bei  Lexikographen 
als  Synonymon  von  pürtd-  verzeichnet  wird.  Im  Übrigen  erhalte 
ich  meine  Aufstellung  über  den  etymologischen  Wert  des  e  vor  n 
aufrecht;  s.  noch  Studien  II  102  f.  Note. 
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stüna  'Säule5  nicht  trennen  kann".  Das  Letztere  ist  ohne 
Zweifel  richtig1)-,  aber  eben  dadurch  wird  Windischs  Zusammen- 
stellung in  höchstem  Grade  gefährdet.  Ich  schliesse  mich  jetzt 
der  von  J.  Schmidt  KZ.  XXXII  385  f.  vorgeschlagenen  Erklärung 
an.  Zwar  schreibt  Bechtel  a.a.O.  384:  cc.  .  .  eine  nicht  durch 
bestimmte  Laute  hervorgerufene  Ersetzung  der  Dentale  durch 
Linguale  kennt  die  vedische  Sprache  im  Allgemeinen  nicht; 
sie  weist  in  solcher  Lage  entweder  bloss  den  Dental  auf,  oder 
sie  besitzt  neben  der  durch  den  Lingual  ausgezeichneten  Form 
die  den  Dental  enthaltende  .  .  .  Neben  naclds  'Schilfrohr5 
steht  nadds . .  ."2).  Die  Thatsache  aber,  dass  neben  sthiina  nicht 
auch  ein  *sthünä}  mit  dentalem  Nasal  bezeugt  ist,  wird  doch 
nicht  etwa  als  Beweis  gegen  die  angenommene  Fassung 
J.  Schmidts  verwertet  werden  sollen.  Wenn  uns  die  Texte 
von  zwei  möglichen  Formen  beide  überliefern,  so  ist  das 
doch  nur  eben  ein  glücklicher  Zufall.  Das  Lateinische  bietet 
uns  zwar  noch  dacruma  neben  lacruma,  aber  ausschliesslich 
levir  (gr.  ban,p).  Der  Fall  hat,  wie  man  nicht  verkennen 
wird,  mit  dem  unsern  eine  grosse  Ähnlichkeit.  Übrigens 
sind  wir  gar  nicht  einmal  gezwungen,  sthttnä  für  ein  Lehn- 
wort (aus  M;  oben  S.  167)  zu  nehmen,  n  ist  überall  so 
häutig  lautgesetzlich  entstanden,  dass  es  leicht  auf  dem  Weg 
der  Analogie  verschleppt  werden  konnte3).  S.  übrigens  §  19  u.  f. 
So  fern,  wie  ich  glaube,  Bezzenbergers  Verbindung  von  9.  kdsthä 
mit  lat.  currere  das  Richtige  trifft  (S.  386  f.),  so  bildet  das 
Wort  einen  weitern  Fall  zu  der  dritten  Ausnahmeklasse. 

Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig,  das  sonstige  Material, 
das  mir  da  und  dort  aufgestossen  ist4),  hier  zusammenzutragen. 
Je  vollständiger  wir  den  Stoff  beisammen  haben,  desto  zuver- 
sichtlicher dürfen  wir  hoffen,  die  Frage  zum  Entscheid  bringen 
zu  können. 


1)  Gegen  Per  Persson  Wurzelerweiterung  142  Note. 

2)  S.  auch  unten  §  55.     [Vgl.  übrigens  S.  167  Note  1.] 

3)  So  z.  B.  säm  pinak  nach  *prä  pinak?  Umgekehrt:  skr. 
trpnöti  —  ved.  trpnöti  u.  a.  Whitney  Grammar  2  §  190  ff.,  unten 
§  19  Note  2. 

4)  Ich  brauche  diesen  Ausdruck  nicht  ohne  Absicht.  Eigens 
zu  dem  Zweck  gesammelt  habe  ich  nicht.  Es  mag  mir  also  man- 
ches entgangen  sein.  —  Ein  paar  eigne  Zusammenstellungen  sind 
weiter  unten  gegeben:  §  45  Note. 
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19.  Windisch  a.  a.  0.  unterstützt  Fortunatovs  Regel  mit 
sechs  Nummern.  Davon  sind  zwei,  Xo.  4  und  5,  der  Vokali- 
sation  wegen  von  vorn  herein  zu  streichen1).  Ebenso  No.  3: 
manis  cPerle,  Juwel',  das  zu  lat.  monile  usw.  gehört;  s.  Fick 
Wörterbuchl4110,  Schrader Sprachvergleichung2 487,  J. Schmidt 
a.  a.  0.;  auch  av.  minu  dürfte  heranzuziehen  sein,  vgl.  ai.  si nam 
neben  sdnitis  u.  a.  bei  Verf.  BB.  XVII  114  f.  —  Äusserst 
zweifelhaft  ist  die  Zusammenstellung-  von  *dhaväna-  (Xo.  6), 
das  aus  einem  in  den  Unadisutren  verzeichneten  dhavänaJca- 
herausgcschält  wird,  mit  gr.  GueXXa.  Den  Ausgang-  äna-  bietet 
z.  B.  auch  lealyäna-.  Soll  auch  hier  -In-  zu  Grunde  liegen? 
S.  Leumann  KZ.  XXXII  309.  ■ —  Auch  für  sthänüs,  das  unter 
Xo.  1  neben  sthünä  aufgeführt  wird,  empfiehlt  sich  J.  Schmidts 
Erklärung-  des  n-\.  —  Das  wenigst  unsichre  unter  "Windischs 
Beispielen  ist  tünas  (°ni,  °nis)  c Kücher',  das  man  schon  längst 
mit  gr.  TeXauuuv  usw.  verbunden  hat.  In  vedischen  Schrift«  n 
kommt  das  Wort  noch  nicht  vor.    S.  unten  §  50. 

20.  Froehdc  BB.  X  20s  f.  hat  ai.  pindas  ' runde  Masse, 
Klumpen3,  ein  bereits  im  Rgveda  bezeugtes  Wort,  mit  lat. 
pila  cBall\  ags.  flint  'Kiesel'  und  nhd.  filz  zusammengestellt, 
während  man  es  sonst  gewöhnlieh  mit  pindsfi,  p\sänti  'stampfen' 
in  Beziehung-  bringt.  Den  Zusammenhang  von  pindas  mit 
ags.  -flint  halte  ich  für  ganz  glaubhaft;  auch  griech.  ttXivOcc 
c  Ziegelstein '  wird  anzuschliessen  sein,  s.  Kluge  Wörterbuch 
unter  flinte.  Aber  *pünd°  lässt  sich  doch  unmöglich  als  dessen 
indogermanische  Grundform  ansetzen.  Für  die  Existenz  der 
idg.  Gruppe  hui  giebt  es  keinen  Beleg;  s.  Brugmann,  Grund- 
riss  I  230 3). 


1)  Bei  der  Besprechung-  von  enas,  enl  'schwarze  Antilope' 
hätte  doch  auch  eta-,  enl-  erwähnt  werden  sollen.  Wenn  enas,  en\ 
und  venia,  venl  'Haarflechte'  wirklich  zu  lir.  elnis  und  lat.  vallus 
gehören,  so  ist  ihr  e  als  mittelindischer  Vertreter  von  altindischem 
r  zu  fassen  wie  in  edhate  (?,  Verf.  JF.  III  S.  21  Note),  gehäm  u.  a. 
(von  Bradke  ZDMG.  XL  684  f.). 

2)  Umgekehrt    bietet    ksepnüä    imregelmässiges    n.    S.    oben 

S.    171     Note. 

3)  Brugmann  schreibt  dort:  "Die  nasalierten  Formen  von 
Wurzelo  auf  Liquida  Konsonant...  liefern  mit  den  besten  Beweis 
für  die  Existenz  von  sonantischen  Liquiden  in  vorhistorischen  Zeiten". 
Auffälliger  Weise  hat  Bechtel  a.a.O.  L28ff.bei  dem  Kapitel  "Schwä- 
chung des  e  in  Verbindung  mit  Nasalis  oder  Liquida"    dies  Argu- 
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21.  Von  der  selben  Anschauung  ging  wohl  auch  Bechtel 
aus,  als  er  bei  der  Musterung  der  Fortunatovschen  Beispiele 
Tcändas  'Abschnitt5,  Tchandas  'lückenhaft;  Abschnitt',  Tcundas 
'Krug,  Topf3  inid  mundas  ' kahl,  geschoren'  ausschied;  s.  auch 
Ficks  Bemerkung  zu  Tcundas,  Tcundalam  im  Wörterbuch  I4  26. 
Zwar  für  hundas  und  mundas  lässt  sich  allenfalls  noch  mit 
der  Aufstellung  einer  Grundform  mit  sonantischem  /  auskommen; 
s.  Per  Persson  Wurzelerweiterung  37.  Die  Existenzmöglich- 
keit eines  idg.  *Tclndom  bestreite  ich  durchaus  nicht :  das  n 
darin  wäre  dem  Einfluss  einer  Präsensbildung  siebenter  Klasse 
(indischer  Zählung)  zu  verdanken;  s.  Froehde  BB.  III  303, 
Verf.  KZ.  XXIX  506  Note.  Dann  aber  erklärt  sich  das  u 
wie  das  in  skr.  Tcuthüras  und  pr.  pudhavi\  Tcu",  mu°  weisen 
zunächst  auf  *Tcru°,  *mru°  und  weiter  auf  *7cr°}  *mr°;  1  wäre 
nicht  verloren  gegangen;  vgl.  pa.  Jcilantö,  pr.  Jcilantö,  inschr. 
Tcilante  (Dhauli,  Sep.  Ed.  I  12)  =  ai.  Tcläntds\  pa.  müätö}  pr. 
milänö  zu  ai.  mländs1)  und  anderseits  pa.,  pr.  musä  =  ai. 
mrsä  *(Hemat  sandra  1.136),  pr.  muö  —  ai.  mrtds  u.a.  Jeden- 
falls sind  Tcundasund  mundas,  beide  erst  nachvedisch,  wiederum 
Entlehnungen  aus  dem  Mittelindischen,  wie  auch  ihr  u  sich 
erklären  mag.  Fick  a.  a.  0.  11«»  vergleicht  das  Dhatupatha- 
verbum  mundati,  dem  er  die  Bedeutung-  crein,  blank,  sauber 
sein3  gibt2),  mit  lat.  mundus,  mundäre.  Im  Pali  und  später 
kommen  beide  Wörter  vor3). 

22.  Von  dem  Ansatz  eines  °älnd°  für  Tcändas  und  Jcha- 
ndas ist  auch  Fortunatov  zurückgeschreckt.  Er  meint:  "Ai. 
Tcända-  ist  wahrscheinlich  aus  *Jcaldna-,  Jcädna-  entstanden, 
mit  Metathesis  von  dn  in  nd",    und    zu  Jchanda-    bemerkt  er: 


ment  unberücksichtigt  gelassen.  —  A.  a.  0.  129  zitiert  mich  Bechtel 
dafür,  dass  die  Iranier  silbebildende  Liquidae  nicht  gesprochen  hatten. 
Ich  habe  aber  an  der  zitierten  Stelle  BT..  VII  185  nur  gesagt,  das 
arische  r  sei  im  Avestischen  zu  er  geworden.  Das  ist  doch 
etwas  Andres,  ohne  die  Annahme  eines  arischen  r  komme  ich  nicht 
durch. 

1)  S.  oben  S.   L61. 

2)  Vermutlich  nach  Westergaard  Etadices  137  b,  wo  für  mun- 
date  (so!)  auch  "iuddhiä  purificari,  purum  esse"  verzeichnel  wird. 
S.  aber  Böhtlingk  Panini  63*  f.,  91*:  khandane,  pramardane,  märjane. 
mundayati  bedeuteter  scheert'. 

3)  Zur  mittelindischen  Gestaltung  der  Gruppe  rn  +  Muta 
dentalis  vgl.  pa.  vantam,  pr.  ventam,  vint0 ,  vönt°  (Hematsandra  1.  139) 
=  skr.  vrntam;  pr.  vundam,  vand°,  vind0        skr.  vrndam. 
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"aus  *Jchaldna,  *Jchadna-" v).  Warum  hat  denn  nicht  auch 
Ich"  langes  a?  Und  welcherlei  Thatsachen  lassen  sieh  zu 
Gunsten  der  angenommenen  Umsetzung-  von  dn  in  nd  anführen"? 
Dagegen  spricht  sowohl  mrdnäti  im  Wurzelverzeichnis,  das 
schwerlich  für  eine  pure  Grammatikererfindung  angesehen 
werden  kann  (Verf.  Studien  II  173),  als  auch  der  Gen.  Plur. 
der  Sechszahl  sannäm2). 

23.  Ein  drittes  Wort  mit  -and-  bespricht  Johansson 
KZ.  XXX  442  :  mandati  cer  schmückt5  usw.  Zwar  führt  er 
seihst  mand°  nicht  ausdrücklich  auf  *malnd°  zurück,  wohl 
aber  geschieht  dies  unter  Berufung  auf  ihn  bei  Per  Persson 
a.  a.  0.  37,  und  es  ist  auch  kaum  zweifelhaft,  dass  damit 
Johanssons  Meinung  getroffen  wird.  Den  Wörtern  lat.  mollis, 
ksl.  mladü,  air.  mall  und  skr.  mandati  wird  auch  lat.  blandus 
zugesellt,  das  aus  *mlando-  hergeleitet  wird,  der  c  Wechselform 
zu  *mal-n-d-\  Ich  finde  nichts,  was  uns,  die  Richtigkeit  jener 
Zusammenstellungen  vorausgesetzt,  verbieten  möchte,  das  skr. 
mand°  durch  *mrand°  auf  *mland°  =  lat.  bland'  zurückzüleiten, 
also  auch  dies  Wort  als  entlehnt  aus  einem  Prakrtdialekt  an- 
zusehen3). Das  Gleiche  lässt  sich  danach  auch  für  kdnda- 
und  Ichanda-  behaupten;  allenfalls  auch  für  Jcandüs  'kratzen' 
bei  Per  Persson  a.a.O.  38;  doch  hat  die  hier  vorgeschlagene 
Verbindung  mit  lit.  skeldebi  'sich  spalten5  sehr  wenig  Über- 
zeugendes4). Ein  klassischer  Zeuge  für  die  Ersetzung  von 
Xran  +  Dentalis  durch  Xan  +  Zerebralis  ist  pr.  ganthl 
'Knoten'  =  ai.  granthis  (Hematsandra  4.  120);  im  Pali  stehen 
ganthl  und  ganthö  neben  einander5),  ebenso  wie  pathavi  und 
pathavt  zu  ai.  prthivi,  s.  S.  165. 

1)  Wegen  des  ebd.  erwähnten  khadgäs  'Schwert"  wäre  doch 
auch  das  gleichbedeutende  lit.  kdrdas  zu  berücksichtigen.  S.  übrigens 
Frankfurter  KZ.  XXVII  222. 

2)  sannäm  ist  natürlich  nach  den  Auslautsgesetzen  aus  sat 
gebildet,  so  gul  wie  Mnmäsyas.  Zum  zweiten  n  (Panini  8.  I.  \3) 
vgl. sännavatis  und  Saddhä neben  äaddhä  (.und  sodhä  KZ. XXI\f>7(ii; 
ferner  trnnäs,  ksunnäs  (Verf.  Studien  TT  98).  -  Wegen  der  von 
Bugge  BB.  XI  H)  fürs  [ndogermanische  behaupteten  Umstellung  von 
dn   (jn   in   nd   ng  S.   a.  a.   <  >.  95  I'. 

■"  Auch  die  Herleitung  aus  mrnd°  ist  zulässig;  s.  oben 
s.  ii;;  Note  3. 

4)  Bei  Ascoli  Zigeunerisches  1(>  wird  gesagt:  "skr.  kandü 
(=  kanrü  ". 

■     Vgl.  dazu  Beames  a.  a.  0.  IN  59. 
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24.  Übrigens  tritt  die  Zerebralisierung  der  Gruppe  n 
-f-  Dentalis  nicht  nur  nach  r  auf,  sondern  auch  unmittelbar 
vor  r,  das  natürlich  nach  den  praktischen  Lautgesetzen  unter- 
gehen musste.  Das  vedische  änddm,  klassische  andeis  cEi' 
(auch,  mit  auderm  Geschlecht,  cHode')  haben  Bury  BB.  VII 340 
und  neuerdings  Bugge  IF.  I  442  mit  ksl.  jedro  cHode'  zu- 
sammengebracht. Letzterer  leitet  entsprechend  das  ved.  man- 
dukas  'Frosch'  aus  *mandr°  her,  wozu  er  ein  Gegenstück 
im  arm.  molez  'Eidechse5  findet.  Sicherer  scheint  mir  der 
Vergleich  von  ved.,  nachved.  dancld-  m.,  n.  c  Stock,  Stab, 
Keule'  mit  gr.  bevbpov,  bevbpeov.  Der  Einwand,  den  man 
wegen  pa.,  pr.  candö  =  ai.  canäräs1),  wegen  pa.,  pr.  indö  = 
ai.  indras  u.  a.  erheben  könnte,  erledigt  sich  durch  den  Hin- 
weis auf  pa.  pathavl  neben  pathavt,  auf  pr.  puhavl  neben 
jrudhavi  gegenüber  ai.  prthivi  usw.,  S.  165  f.  und  §40. 2) 

25.  Nach  alle  dem  halte  ich  es  kaum  mehr  für  zweifel- 
haft, wie  man  das  Verhältnis  des  ai.  pindas  zum  ags.  flint 
zu  fassen  hat.  Die  gemeinsame  Grundform  ist  *plindas, 
pindas  aber  setzt  als  unmittelbare  Vorstufe  eine  Form  mit 
r  :  *prindas  voraus,  woraus  es  nach  praktischen  Gesetzen 
hervorgegangen  ist.  Das  Wort  ist  auch  in  mittelindischen 
Schriften  —  pa.,  pr.  pindö  —  bezeugt. 

26.  Am  gleichen  Ort  hat  Froehde  die  nachvedischen 
Wörter  gudds  c Kugel',  gutikä  c Kugel'  usw.  aus  idg.  *guld°, 
*gidt°  abgeleitet  und  mit  mhd.  liöz  'Klumpen',  lit.  glaüsti 
'anschmiegen'  usw.  verglichen.  Woher  aber  soll  die  Metathese 
kommen?  Das  hat  auch  bei  Fick  a.  a.  0.  36  Anstoss  erregt, 
der  darum  meint:  cceher  ist  s.  guda-  wohl  als  *gtda-  aufzu- 
fassen"; aber  sein  Verweis  auf  ai.  gdlda  cdas  Abseihen'  ist 
nichts  wert,  vgl.  oben  S.  157  zu  gdldayä.  Ich  halte  auch 
gudds  usw.  für  Entlehnungen*  aus  mittelindischen  Dialekten, 
und  zwar  setzt  gudds  zunächst  ein  *grudds  voraus  (s.  S.  159  f.), 
dessen  Verhältnis  zu  dem  von  Kluge  Wörterbuch  unter  Möss 
erschlossenen  urgermanischen  *7clautaz  völlig  dem  von  ai. 
vrdhäya  zu  vdrdhäya,  von  ai.  rtdm  zu  av.  asem  u.  ähnl. 
entspricht;  s.  Verf.  AF.  II  44  ff.,  wozu  auch  J,  Schmidt  Plural- 


1)  Aber  im  Sindhi  conti u  'Mond'. 

2)  Statt   rändijä    RV.  6.  23.  ß.   —  Sajana:    rämanlyä    —    las 
Aufrecht  in  der  ersten  Auflage  rändryä. 
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bildungen  390  f.  Das  genaue  Gegenstück  des  urgerm.  *Mäutaz 
wird  in  gölas  'Kugel3  zu  finden  sein,  das  für  *gödas  stehend 
ein  aind.  *grödas  fortsetzt.  Das  Schwanken  zwischen  d  und 
/  ist  ja  gar  nichts  seltenes,  s.  von  Bradke  KZ.  XXVIII  298 
Note,  Hemalsandra  1.  202,  Pischel  BB.  III  264,  oben  S.  160.  ^ 

27.  Gegenüber  dem  von  Froehde  a.  a.  0.  209  gemachten 
Vorschlag,  das  ai.  midhvän  'freigebig3  mit  ahd.  milti  zu  ver- 
einigen, begnüge  ich  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  midhvän  doch  gewiss  von  mldhdm  nicht  getrennt  werden 
kann,  dies  aber  nach  Ausweis  des  av.  mizdem  ein  aus  ar. 
zdh  erwachsenes  dh  enthält. 

28.  Fick  BB.  XII  162  will  dudis,  das  bei  Lexiko- 
graphen als  Name  einer  kleinen  Schildkrötenart  verzeichnet 
wird,  auf  *duld°  l*dld°)  zurückführen,  das  mit  nhd.  zeiter 
'sanft  schreitendes  Pferd'  zusammengehören  soll.  Wegen  des 
angeblichen  ul  aus  /  s.  oben  S.  164  ff.  Übrigens  erseheint 
neben  dudis  auch  dulis  und  däultyas,  und  man  darf  bei  so 
spät  auftretenden  Wörtern  d  nicht  unbesehen  für  älter  als  / 
nehmen;  s.  Bühler  ZDMG.  XXXVII  432.  Beweisen  lässt  sich 
mit  dudis  nicht  das  .Mindeste. 

29.  Bezzenberger  BB.  XVI  240  vergleicht  skr.  Tcadam- 
bds,  dem  die  Unadisutren  die  Bedeutung  'Spitze3,  Lexiko- 
graphen die  Bedeutung  'Stengel  einer  Gemüsepflanze3  zuteilen, 
mit  ksl.  Idada  'Balken3,  ahd.  holz  usw..  gr.  KXdboc  'Zweig3. 
Wenn  Tcadambds  überhaupt  verwandt  ist,  worüber  man  ge- 
wiss starke  Zweifel  hegen  kann,  lässt  es  sich  ebensogut  aus 
*Tcrad°,  (*Tcl°)  deuten;  man  beachte  Tcadambds,  Name  eines 
Baumes2).    S.  dazu  oben  zu  pa.  pafhavl  —  pathavi,  S.  165  f. 

30.  Ebd.  120  wird  ai.  Lutthan).  Tcästhdm  (zuerst  in  den 
Brahmanas)  '  Ilolzstück3  mit  gr.  kXujv  'Zweig3  und  ksl.  Jclasü 
'Ähre3  zusammengebracht.  Die  Möglichkeit,  dass  dafür  eine 
idg.    Grundform    *Tcäxlsthom    anzusetzen    ist.    darf   eingeräumt 


li  Bezzenberger  BB.  XVI  246,  Fick  ebd.  XVI!  321,  Wörter- 
buch I1  36,  Brugmann  Grundriss  II  1<SS  stellen  gölas  mii  griech. 
Tu\)X(k  rniiules  <  o'l'iiss'  zusammen,  weil  Hematsandra  ein  Wort  gölä 
mii  der  Bedeutung  'kugelförmiger  Wasserkrug'  aufführt.  Richtig 
hal  Bezzenberger  früher  geurteilt,  BB.  IV  322.  S.  auch  Beames 
a.  ;i.  0.240.  Man  beachte  pr.  (inschr.)  dhammadipi,  dharnmalipi 
—  ap.  diiiis. 

2)  S.  noch  Spiegel  Ar.  Periode   15. 
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werden.  Für  sicher  kann  aber  die  Zusammenstellung-  mit 
Jclasü  (ursl.  *kohu)  bei  der  weit  abweichenden  Bedeutung 
nicht  gelten1). 

31.  Für  eine  grössere  Anzahl  von  Wörtern  wird  For- 
tunatovs  Regel  von  Per  Persson  Wurzelerweiterung  benutzt. 
Sie  sind  im  Wortregister  leicht  zu  finden;  dazu  noch  das  hier 
vergessene  Jcundds  S.  37  Note.  Ausser  Jcandüs  'kratzen3  und 
mandds  cSeim,  Rahm5  sind  sie  alle  der  Fortunatovschen 
Sammlung  entnommen.  Über  jene  beiden  s.  oben  8.  173  f.  Hier 
nur  noch  eine  Bemerkung  zu  Tcltds  cWurm,  Insekt5  —  AV.  und 
später  — ,  das  bei  beiden  Autoren  mit  Jcuti  'Krümmung;  Hütte5 
zusammengeschlossen  wird.  Fortunatov  meint:  ccIn  Mtds  ent- 
spricht i  =  ll  dem  ir  z.  B.  in  dtrghds".  Und  Per  Persson 
schreibt:  "Mfäs  aus  *Jcltds  mit  langem  sonantischem  /";  a.  a.  0. 
30.  Ich  halte  es  doch  für  angebracht,  daran  zu  erinnern,  dass 
ein  dem  Ir  in  dtrghds  'lang'  und  ähnliehen  Wörtern  analoges 
ll  durchaus  nicht  vorkommt,  s.  noch  unten  §  50  zu  tünas.  Man 
könnte  mit  Fick  Wörterbuch  I4  357  an  Zusammenhang  mit 
gr.  kTc,  kiöc  'Holzwurm,  Made3  denken;  wegen  des  Ausgangs 
ta-  bei  Tiernamen  Hesse  sich  JcarJcatas  c Krebs5  auch  häkhatds 
(s.  Zimmer  Aind.  Leben  95 ;  pa.  IcaJcJcatakö);  TcuJcJcutäs'H.ahn; 
marJcdjas  cAffe5;  sarkötds  eine  Schlangenart  (s.  auch  TcarJcötas 
Name  eines  Schlangendämons)  und,  mit  jüngerein  d,  garudds 
(s.  dazu  von  Bradke  a.  a.  0.  355)  vergleichen.  Aber  Schwierig- 
keit machte  dabei  doch  das  7c.  Für  empfehlenswerter  halte 
ich  darum  Geldners  Etymologie  KZ.  XXV  S.  777  Jcltds  —  pa. 
Jätö,  pr.  Jcidö  geht  auf  *7cirtds,  das  mit  hrmis,  lit.  Mrmele 
verwandt  ist.     Dafür  lässt  sich  Tcitak   benennen,    das    das  Ba- 


1)  Ich  bemerke  dazu,  dass,  wer  käätham  'Holz'  als  Beweis 
für  den  Wandel  von  Is  in  s  verwerten  will,  gleichzeitig  zig-.  JcarM 
'Holz',  Nebenform  von  käst,  unter  den  Ausnahmen  zu  2)  einstellen 
niuss.  S.  Pott  Zigeuner  II  120:  "Übrigens  begründet  das  r"  —  in 
karist  — "kaum  einen  Unterschied  von  käst,  seis  nun,  das  skr.  kästham.. 
wie  Diefenbach  mutmasst,  ein  früheres  r  aufgab,  oder  das  Zigeune- 
rische wie  öfters  ein  r  einschob".  Dass  letzteres  der  Fall  sei,  wird 
durch  die  bei  Pott  a.  a.  0.  I  95.  verzeichneten  Wörter  in  keiner 
Weise  wahrscheinlich  gemacht.  Es  wäre  doch  merkwürdig,  wenn 
vor  St  gerade  bei  unserm  Wort  eine  konsonantische  Liquida,  nach- 
dem sie  erst  ausgefallen,  wieder  eingeschoben  worden  wäre,  während 
dieser  Einschub  bei  nastö  und  den  übrigen  bei  Ascoli  Studien  231  f. 
verzeichneten  Wörtern  fehlt. 
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lulsi  als  Bezeichnung  kleiner  Insekten  kennt;  s.  Geiger  Laut- 
lehre des  Bai.  11.  Ich  führe  TcitaJc  trotz  murta  'tot',  burta 
'getragen5  auf  *krt°\  vgl.  hisag  e säen3  und  andere  (a.  a.  0. 39), 
sowie  Inda  c gemacht'  neben  Tcurta  ans  ki't°.  Geiger  hat,  wie 
es  scheint,  das  Ä-  nicht  in  Rechnung  gezogen1). 

32.  Das  ist  das  Material,  das  ich  mir  als  zu  Gunsten 
der  Fortnnatov-Bechterschen  Annahme  sprechend  notiert  habe. 
Das  oben  S.  169  verzeichnete  wird  dadurch  nur  um  zwei 
Nummern  vermehrt:  13.  tünas  'Köcher5  zu  b)  und  14.  Icdstham 
'Holzstück5  zu  c).  Wesentlich  reicher  fliesst  das  dem  behaup- 
teten Wandel  entgegenstehende  Material. 

33.  Schon  alt  ist  die  Zusammenstellung  von  10.  cTiardis 
'Schutz,  Schirm5  (RV.),  pa.  chaddl  mit  dem  got.  sMldus  (=  idg. 
*skeldhus  oder  *skelttis)\  s.   Verf.  Studien  II  öS. 

34.  Bekannt  ist  auch  der  Vergleich  von  11.  Jcarsüs 
c Furche5  (RV.  und  später)  mit  gr.  reXcrov  'Grenzfurche5;  s. 
die  Littcratur  bei  von  Bradke,  Methode  und  Ergebnisse  124, 
dazu  noch  J.  Schmidt  KZ.  XXXII  386  f.2). 

35.  Überzeugend  ist  der  Vorschlag,  (12.)  Tcdsati  'kratzt, 
schabt5  (von  AV.  an)  mit  lit.  Tcafszti  'kämmein,  striegeln \  ksl. 
Tcrasta  'Krätze'  (aus  *korsta  i  zu  vermitteln;  s.  Fortunatov  a.  a.  I  >. 
219,  Per  Persson  a,  a,  0.  86,1(39.  Warum  fehlt  die  Gleichung 
bei  BechteP?  Was  Froehde  BB.  IX  124  zu  Msaü  äussert, 
ist  nicht  zu  halten. 

36.  Der  Zusammenstellung  von  jddhus    RV.  8.  50.   11, 

1)  Was  das  av.  kaeta  Jt.  8.  5  anlangt,  so  empfehle  ich  es  ganz 
ans  dem  Spiele  zu  lassen.  Denn  die  Bedeutung  'Wurm',  die  Justi 
dem  Wort  zugeteilt  hat,  verdankt  es  doch  einzig  und  allein  dem 
Anklang  an  ai.  kitäs.  Vgl.  J.  Darmesteter  SBE.  XXIII  94:  "deceived 
in  their  hope  (in  their  looking)".  Wo  findet  sich  das  bei  Justi 
aufgeführte  np.  Isit  'Biene"? 

2)  Wenn  sieh  ksl.  valsü  und  av.  varesö  decken,  was  bei  der 
gleichen  Bedeutung  'Haar'  wahrscheinlich  isi,  so  darf  jedenfalls 
griech.  ouX.oc  nicht  damit  zusammengestellt  werden,  wie  es  dort  ge- 
schieht. Denn  die  gemeinsame  Grundform  ist  dann  Hiolfyos,  nicht 
*uolsos,  das  im  Avesta  als  *varsö  erscheinen  müsste.  <>h  /•  einem 
europäischen  r  oder  /  entspricht,  macht  keinen  Unterschied;  jedes 
$  dahinter  wird  zu  s,  vgl.  kar§a  :  ai.  karäüä.  S.  auch  G.Meyer  Wör- 
terbuch d.  all).  Sprache  28  unter  basks.  —  Halte  der  Zendist  recht, 
vareSem  V.  22.  1!».  mit  vesak  cWald5  (np.  besah]  zig.  vei]  zu  über- 
setzen? Die  Möglichkeit  ist  nicht  zu  läugnen.  Dann  gehört  es 
eher  zu  griech.  uXlol  cHain°,  als.  wie  .1.  Darmesteter  Etudes  Iran. 
I  si  f.  will,  zu  ;ii.  vrkääs  'Baum1  (und  v alias  'Zweig'). 
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angeblich  'stumpfsinnig5,  mit  lat.  gurdus  bei  Froelule  BB.  XIV 
105  (s.  III  129  ff.,  VI  217)  messe  ich  keinen  besondern  Wert 
bei.  Ebensowenig  meiner  Verbindung  von  pastha-  in  pastha- 
nit  mit  prsthdm  'Rücken'  in  KZ.  XXIX  579  Note.  Die  Be- 
deutung- des  Worts,  worüber  PW.,  spricht  nicht  dafür.  S.  auch 
Fick  BB.  VIII  331. 

37.  anadvah-  c Stier'  wird  bei  J.  Schmidt  Pluralbildungen 
179  aus  anat°  =  anart0  gedeutet  und  entsprechend  leitet  Jo- 
hansson Beiträge  z.  gr.  Sprachkunde  119  Jcevatas  c Grube'  aus 
*Tiaiuart°  her.  Wenigstens  erwähnt  zu  werden  hätte  diese 
Ansicht  bei  Bechtel  a.  a.  0.  384  schon  verdient.  Mir  scheint 
Johanssons  Erklärung  von  (13.)  leivatas  sehr  annehmbar.  Tcevatas 
und  Kouaxa  verhalten  sich  zu  einander  etwa  wie  arm.  leard 
—  doch  beachte  man  Verf.  Studien  II 13  —  zu  gr.  fiiraxa.  Zu 
der  bei  Johansson  zitierten  Litteratur  bitte  ich  noch  Verf.  BB. 
XV  36  und  IF.  1306  ff.,  317  nachzusehen   S.  noch  §  69  Note. 

38.  In  entsprechender  Weise  lege  ich  mir  das  Verhältnis 
von  ewatds  zu  (14.)  avatds  'Grube,  Zisterne,  Brunnen'  zurecht; 
s.  Bechtel  a.  0.,  Fick  Wörterbuch  P  5.  Das  schliessende  a 
in  dva  c herab5  ist  mehrdeutig;  dva  kann  ebensowohl  ein  idg. 
*duax  (*duo)  als  ein  idg.  *äun  wiedergeben;  s.  J.  Schmidt 
zu  tipan-,  üpa  in  KZ.  XXVII  281  ff.  und  Verf.  IF.  I  179.  Da- 
nehen kommt  noch  avds  vor  und  avdr,  letzteres  RV.  1.  133.6, 
s.  PW.  Von  avds,  avdr  und  dva  (=  *aun)  stammen  nun  die 
bis  auf  den  Akzent  gleichartigen  Bildungen  avdsta-,  avartd- 
und  avatd-,  belegt  in  avdstät,  avatds  und  avatds.  Das  let- 
tische avüts  'Brunnen5  —  wozu  noch  Leskien  Bildung  der 
Nomina  428  —  könnte  aus  *auontos  hervorgegangen  sein. 
Dann  lässt  sich  lett.  avüts  gegenüber  ai.  avatds  mit  ai.  lie- 
mantds  gegenüber  gr.  x£i|uaTa  vergleichen.    S.  noch  §  69  Note. 

39.  J.  Schmidt  Pluralbildungen  179  führt  ausserdem 
als  Beweis,  "  dass  der  den  Lingualen  erzeugende  Laut  keines- 
wegs überall  europ.  I  war,  wie  heute  angenommen  wird55,  noch 
JcataTcafä  an,  PW.  "onomatopoetisch  vom  Geräusch  des  An- 
einanderreibens",  das  mit  gr.  Kpöxoc  'Schlag'  verknüpft  wird; 
s.  auch  G.  Meyer  Gramm.2  §173.  Doch  lässt  sich  trotz 
Hesychs  'KÖpxoc;  Kpöxoc'  das  t  kaum  als  Vertreter  von  rt 
nehmen.  Wenn  überhaupt  die  Wörter  verwandt  sind,  wird 
kata0  aus  *Tcrata°  und  weiter  aus  *Tcrata°  =  Kpoxo°  hervor- 
gegangen sein,  s.  S.  166. 


180  Christian  Bartholomae, 

40.  gandds  c Wange5,  das  Stokes  KZ.  XXIX  380  mit 
lat.  grandis  'gross3  vermitteln  will,  lasse  ich  aus  mehr  als 
einem  Grunde  bei  Seite  x). 

41.  Für  sehr  ansprechend  halte  ich  Per  Perssons  Deu- 
tung  von  (15.)  vanik  'Kaufmann',  a.a.O.  (31,  die  das  Wort  mit 
nhd.  wäre  in  Verbindung  bringt.  Ebenso  Froehde  Bß.  XVI  209. 
Zum  Suffix  Brugmann  Grundriss  II  385;  im  übrigen  Kluge 
Wörterbuch  u.  d.  W.     S.  übrigens  §  G9  Note. 

42.  Als    letztes  Beispiel  sei  noch  (16.)  tadit  'Blitz5 
Nir.  und  später  —  angeführt.     Schon    Benfey    hat    das   Wort 
an  trnatti,  tatarda  usw.  angeschlossen;  dass  aber    hier  r   ur- 
sprünglich,   zeigen    Per  Persson  a.  a.  0.  102    und   Brugmann 
IF.  I  172. 

43.  Ich  leugne  nicht,  dass  das  Material  für  und  wider 
sich  noch  einigermassen  vermehren  lassen  wird.  Dass  jad-as 
'kalt,  starr,  stumpfsinnig'  mit  ksl.  zledica  zusammengehört, 
ist  gar  wohl  möglich;  s.  Fortunatov  a.  a.  0.  217,  Verf.  Studien 
II  96.  Auf  der  andern  Seite  aber  hätten  auch  wieder  ein- 
zelne von  Froehdes  Gegenbeispielen  BB.  III  130  Erwähnung 
verdient.  Die  Zusammenstellung  von  Jchätis  'Scharte'  mit 
nhd.  .scharte  ist  bestechend;  doch  kommt  leider  das  Wort  nur 
bei  Lexikographen  vor;  s.  freilich  oben  S.  169  zu  No.  4. 
Bemerkenswerter  erscheint  mir  das  ebendort  erwähnte  Tcathinds 
'  hart,  steif3,  das  sich  direkt  mit  unserem  hart  verknüpfen 
liesse;  d  in  got.  hardus  kann  ebensowohl  idg.  t  als  th  — 
beide  Mal;-  vor  dem  Hauptton  —  entsprechen.  Wieder  bei 
einzelnen  Wörtern  hat  man  die  Wahl,  ob  man  r  oder  l  +  Dental  zu 
Grunde  legen  will.  So  bei  panas  und  panate  (s.  Froehde  a.  a.  0. 
131,  Fortunatov  a.  a,  O.  217,  Osthoff  Morph.  Untersuchungen 
i\  .'17  f.,  J.  Schmidt  Vokalismus  II  7s.  4SI ;  noch  anders  Bechtel 
a.  a.  0.  384  im  Anschluss  an  Pischel  Ved.  Studien  I  199  ff., 
s.  alter  Ludwig  Über  Methode  29),  ferner  bei  gands  (Froehde 
a.  a.  0.  und  BB.  XVII  :;us,  Per  Persson  a.  a.  0.  54),  bei  vüti 
neben  vrüs  (Pischel  BB.  III  242,  Fick  Wörterbuch  1  '  130, 
L32,  griech.  eiXap,  ksl.  vreti),  bei  ranukäkätas  neben  leirnds 


1)  S.  lit.  zändas  'Kinnbacke'  und  oben  S.  IT",  zu  andäs,  <I<ni- 
däs.  Natürlich  konnte  nd  usw.  —  im  Dialekt  A  auch,  ohne 
dass  ein  /■  folgte  oder  voranging,  aus  ml  usw.  entstehen;  s.  oben 
§  13  und  Hematsandra  2.  38. 
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fronSehroeder  ZDM(i.  XXXIII  193  f.,  s.  MS.  4.  13.  8  = 
209.  13;  Fick  a.  a.  0.  25  f.,  lVr  Persson  a.  a.  0.  42)  u.a.m.; 
s.  noch  unten  §  51  zu  sphdtitas.  Das  Material  wird,  wie 
gesagt,  nach  beiden  Seiten  liin  noch  an  Umfang  gewinnen 
können1),  aber  schwerlich  derart,  dass  dadurch  das  (lesammt- 
bild  eine  wesentliche  Veränderung  erführt.  Sehen  wir  zu, 
was  sieh  mit  dem,  was  vorhanden  ist,  machen  lässt. 

44.  Bechtel  stützt  seine  Regel  auf  1(>  Beispiele.  Da- 
von mussten  4:  leunis,  Temas,  kufliäras  und  putas,  ihrer  Vo- 
kalisation  wegen  von  vornherein  ausgeschieden  werden.  Da- 
gegen kamen  wieder  2  hinzu:  tünas  und  Icästham  'Holz- 
stück'; s.  S.  172,  176.  So  ergeben  sich  14  Beispiele,  die 
sich  in  folgender  Weise  verteilen:  Der  Zerebralis  liegt  zu 
Grunde  a)  l  +  dentale  Muta  7  mal,  b)  l  +  n  .'»mal,  c)  l  +  s 
4  mal.     S.  oben  S.  169. 

Als  Ausnahmen  verzeichnet  Bechtel  7  Wörter  in  3  Kate- 
gorien (oben  S.  169).  Ich  habe  noch  weitere  0  hinzugefügt: 
Unter  b)  sind  noch  einzureihen:  Jcarsüs,  chardis-^)  unter  c): 
avatds,  kasati,  kätäs,  kästhä,  kevatas,  tadit,  vaniJc,  s.  oben 
S.  169,  171,  178  ff. 

45.  Die  Zusammenstellung-  dieser  ."><>  Wörter  weist  Fol- 
gendes aus: 

1.  Es  gibt  kein  indisches  Wort  mit  Jn\  wo  die  euro- 
päischen Sprachen  In  zeigen  oder  zeigen  würden,  da  finden 
wir  3  mal  n:  änis,  tünas,  pänis\  sonst  vir.  an>ä\  pürnds 
u.  ähnl.;  vrnlti\  svärnaram*). 


1)  S.  unten  in  den  Noten  zu  §  45. 

2)  S.  ferner  zig.  karst;  oben  S.  177  Note. 

3)  Ai.  kärnas  "Ohr''  (av.  karena)  soll  ursprünglich  'Spalt'  be- 
deuten und  wird  von  Fick  a.  a.  D.  185  und  andern  mit  ai.  krnäti, 
krnöti  'verletzt'  zusammengebracht,  das  aber  nur  den  Verfertigern 
des  Dhatupatha  bekannt  ist,  sowie  mit  av.  frakerenem  (gemeint  ist 
wohl  äk°),  das  nach  Verf.  Studien  II  !>!>  ein  t  verloren  hat.  Ich 
stelle  die  Gleichung  auf  kärnas  :  irnöti  värnas  :  vrnöti,  indem 
ich  wegen  des  k  auf  lit.  klaus-yti  'hören'  und  Verf.  IF.  II  S.  264,  im 
übrigen  auf  Per  Persson  a.  a.  0.  122  ff.  verweise.  Sonach  würde 
kärnas  einem  europ.  *kolnos  entsprechen.  —  Ai.  ärnas  'Woge,  Flut' 
hat  noch  keine  geeignete  Unterkunft  gefunden.  Mir  scheint  es  am 
passendsten,  das  Wort  an  ürmis'Woge,  Welle3  av.  varemis  und, 
mit  72-Suffix,  ksl.  vlüna,  ahd.  wellet  anzuschliessen.  [Wegen  der 
Differenz  im  Anlaut  vergleiche   man   J.  Schmidt  KZ.  XXXII  383  f., 
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2.  Es  gibt  kein  indisches  Wort  mit  ls  (ls);  wo  die  euro- 
päischen  Sprachen   ls  zeigen  oder  zeigen   würden,    linden  wir 


dessen  Beispielen  allenfalls  noch  pa.,  pr.  rukkhö  'Baum',  insehr. 
lukhäni  (Dauli)  ai.  *rk§as  (oben  S.  159  Note)  neben  pr.  vacchö, 
insehr.  vrachä  (Girnar)  hinzuzufügen  ist.  Anders  freilich  vonBradke 
ZDMG.  XL  352,  GIG.  S.  aber  ruksä  öäadhiiu  RV.  6.  3.  7  und  Roth 
Kürzungen  des  Wortendes,  S.  3.]     Europäisch  wäre  sonach  *elno$. 

Im  Anschluss  an  pr.  rukkhö,  vacchö  neben  ai.  vrkäds  bemerke 
ich,  dass  mir  Pischels  GGA.  1881  1322  f.  ausgesprochene  Meinung 
im  mind.  kkh  und  cch  zeige  sich  noch  der  alte,  im  Iranischen  be- 
wahrte Unterschied  zwischen  idg.  ks  ar.  ks  und  idg.  fys  ar.  //*, 
die  im  Altindischen  beide  durch  kä  vertreten  werden,  doch  nicht 
hinreichend  begründet  erscheint.  Es  ist  ja  bestechend,  in  pr.  rikkhö 
und  ricchö  eBär'  (Hematsandra  2. 19)  die  selbe  ursprachliche  Differenz 
wieder  zu  erkennen,  wie  wir  sie  in  av.  erefyäö,  arm.  arj  und  in  av. 
aresö,  griech.  öpKxoc  finden  (Verf.  Studien  II  21  ff.);  s.  auch  pr.  akkhi 
-  acchi  :  griech.  öqp9aX(Liöc  —  öktcxAAoc  u.  a.  Pischel  gibt  selbst  zu, 
"dass  die  Sprachen  nicht  immer  genau  übereinstimmen  (z.  B.  ...  ai. 
uksä  —  pr.  ucchä  —  av.  uJ/sa)"  und  "dass  später  die  beiden  Reihen 
vielfach  durcheinander  geworfen  wurden  und  kkh  neben  cch  in  dem- 
selben Worte  erscheint";  er  meint  aber,  das  falle  nicht  in  die  Wag- 
schale und  würde  "Niemanden  wundern,  der  etwas  von  Sprachge- 
schichte verstellt".  Ich  weiss  nicht,  auf  welche  Thatsachen  Pischel 
die  Behauptung  stützen  will,  dass  das  Auftreten  von  kkh  und  cch 
in  dem  selben  Wort,  oder,  anders  ausgedrückt,  das  Auftreten  von 
kkh  an  Stelle  des  normalen  cch  und  umgekehrt  erst  'später',  das 
soll  doch  wohl  heissen  in  späterer  mittelindischer  Zeit,  vorkomme. 
In  der  Tat  treffen  wir  es  bereits  im  Bali  und  auch  in  den  Asoka- 
Inschriften.  Aus  den  letzteren  sei  erwähnt:  chamitave  (Girnar)  — 
khamitave,  khamisati  (Dzaugada) :  av.  hßanracne\  vgl.  Bühler  ZDMG. 
XL  131  ( 14-2),  Verf.  Ar. Forschungen III 57,  Jackson  Avesta  Grammar  1 
§  305,  wo  meine  Fassung  von  av.  h\Hqnm°  angenommen  wird;  - 
däkkhämi  'ich  sehe',  dakhati,  dakhata,  dekhata  (2.  Plur.  Emp.  ;  s. 
pa.  dakkhati  pr.  dekkhati,  zig.  dikhäva  ('video')  —  pa.  dicchati, 
pr.  dicchai  :  av.  dareSap  (J.  33.  7,  nach  Geldners  Übersetzung  in 
BB.  XV  256,  KZ.  XXXI  321). 

Ich  sehe  in  dakhati  der  Khalsi-  und  Dzaugada-Version  des 
1.  Edikts,  das  in  der  Girnar-Version  pasati,  d.  i.  skr.  pasyati 
gegenüber  hat,  also  offenbar  rein  praesentisch  gebraucht  ist,  ein 
ans  dem  sigmatischen  Aorist  gebildetes  Praesens,  wie  es  deren 
ja  genug  gibt.  Die  reiche  Litteratur  über  das  Wort  verzeichne! 
Pischel  zu  Hematsandra  1.  181;  dazu  noch  Beames  a.  a.  <  >.  1  161  f., 
111  16,45  f.,  Ascoli  Krit.  Studien  265  Note,  S.  Goldschmidl  KZ.  X.W  I 
106  f.,    Tori»    Flexion   dv^   Pali  85  f.,    Bühler  ZDMG.  XI. 1   16  f.*). 


")  Nach    Abschluss    dieses    Aufsatzes    erhielt    ich    KZ.  XXXII 
3  u.  I,    wo  .Johansson    1-64  ff.    Über  dakkh"  USW.   handelt.      Den    in   dem- 
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4  Mal  s:  Tcditham,  päsyäm,  bhäsate,  lasati;  sonst  ri:  Tcar- 
süs;  2)ü>'-?ti,  varsathas  (wenn  n-nöto;  mit  griech.  eiXuuu  zusam- 
mengehört) und  parsi,  parsat  (wenn  deren  Einstellung-  unter 
piparti  —  TriuTT\r||ui  im  FW.  richtig  ist);  s.  auch  zig.  karst 
—  ai.  Jcäitham,   S.  177. 

3.   Es  gibt  nur   ein   indisches  Wort  mit  l  -f-  Muta  Den- 
talis: gdldayä1).     Wo   sonst  die  europäischen  Sprachen  lt(li), 


Es  entspricht  sonach  dakklr  dem  ai.  dräks0,  vgl.  pa.  addakkhi 
=  ai.  adräkßt,  während  für  dikkh°,  dicch0 ,  de0  das  ai.  drkä0  die 
Grundlage  bildet,   vgl.  ai.  dfksase,   adrkäata.    Wo   pa.   dakkhati, 

pr.  dacchai  in  futurischem  Gebrauch  erscheinen,  sind  sie  dagegen 
auf  dräksyati  zurückzuführen;  ks  und  k§y  niussten  ja  zusammen- 
fallen. Das  neben  dakkhati  übliche  Futur  pa.  dakkhissam,  pr.  dac- 
chiham  leite  ich  nicht  mit  Childers  Dietionary  354  u.  And.  aus  *drak- 
äyiäyämi  her,  sondern  aus  *drakäi§yämi,  das  sich  zu  draksyämi 
nicht  anders  verhält  als  ai.  ai/as/sam  zu  ai/äsam.  Vgl.  dazu  Verf. 
BB.  XVII 112.  Pa.  dakkhissam  ist  ein  ?'o-Praesens,  griech. -rrpaSeo) 
ein  Konjunktiv  aus  dem  .ves-Aorist;  beide  dienen  als  Futura;  s. 
Johansson  de  derivatis  verbis  203  ff.,  Verf.  KZ.  XXIX  551.  Zu  dem 
bei  Childers  ebd.  aufgeführten  Futur  pa.  sakkhissati  neben  sak- 
khiti  berücksichtige  man  av.  safy.sqs  usw.  Eine  dem  pa.  dakkhis- 
sati  völlig  analog  gebildete  Sanskrtform  sehe  ich  in  möksiäye 
MBh.  Die  Erklärung  des  Worts  im  PW.  unter  muc-  halte  ich 
nicht  für  zutreffend.  S.  auch  Whitneys  Bemerkung  zu  möks-, 
Wurzeln  122.  —  Wegen  dakhiye  oder  dekhiye  =  skr.  drastavyas 
bei  Bühler  a.  a.  0.  verweise  ich  auf  ai.  yäksyas  RV.  8.  49.  3  = 
yastavyas  bei  Sayana;  s.  Verf.  BB.  XV  234.  —  Zu  pa.  sukkhis- 
saii  Lei  Childers  a,  a.  0.  490  s.  Torp  a.  a.  O.  86  f. 

Man  vergleiche  zu  Pischels  Beispielen  noch:  pa.  akkhi,  acclii 
'Auge'  (dazu  auch  ikkhati,  pekkhati,  pr. pecchai  'ersieht';  J.  Schmidt 
Pluralbildungen  405);  pa.,  pr.  khettam  "Land';  pa.  khudä,  pr.khuhä 
'Hunger';  pa.  makkhikä  'Fliege'.  Danach  möchte  ich  es  doch  — 
ohne  übrigens  das  Studien  II  19  Gesagte  widerrufen  zu  wollen  — 
für  geratener  halten,  in  kkh  und-  cch  verschiedene  Dialektformen 
der  gleichen  Gruppe  zu  sehen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  in  Pischels 
Wertschätzung  —  wenn  möglich  —  noch  tiefer  zii  sinken.  Auch 
Jacobi  Erzählungen  XXXII  Note  4  befürwortet  eine  andere  Erklärung. 
Nach  BB.  XV  124  übrigens  scheint  es  fast,  als  wäre  Pischel  selbst 
andrer  Meinung  geworden,  ebenso  wie  über  Analogiebildung  (s. 
ebd.  und  BB.  III  235,  262,  XIII  10,  GGA.  1882  744). 

1)  Das  ist  nicht  genau,   vgl.  prap>hultas,  phultis,  praphultis; 


selben  Heft  enthaltenen  Aufsatz  J.  Schmidts,  der  mehrfach  zitiert 
worden  ist,  Avar  mir  Dank  der  Güte  des  Verfassers  schon  geraume 
Zeit  vor  der  Ausgabe  des  Heftes  zugänglich.  Ich  erwähne  das,  um 
Miss  Verständnissen  vorzubeugen. 
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Id  !n   zeigen   oder  zeigen  würden,    finden   wir  7  Mal  die  ent- 
sprechende Zerebralis:  jata,  jathäram,  patalam,  patus,  vatas, 


s.  aber  oben  S.  158.  Das  damit  verwandte  phullas  'aufgeblüht'  (im 
MCli.  und  spater)  wollte  .1.  Schmidt  Vokalismus  II  222  aus  *phültas 
\\rrU  iten.  Das  geht  auf  keinen  Fall  an.  Auf  pr.  araköllö  Name 
einer  Pflanze  gegenüber  skr.  aidkötas,  aidköthas  —  s.  Vararutsi  2.  24, 
Hematsandra  1.  200  mit  Pischels  Bemerkungen  dazu  —  lässt  sich 
kein  Beweis  gründen.  Ebensowenig  fruchtet  die  Zusammenstellung 
von  2>r.  baillö  mit  skr.  balwardas  bei  Trivikrama  u.  A.;  s.  Pischel 
BB.  III  24G  f.  Bechtel  hat  auch  phullas  übergangen.  Pischel  ebd. 
XIII  10  verbindet  phullas  mit  pr.  öallö  und  ummülö,  nimillö  und 
sieht  in  ihrem  //  den  Reflex  von  In.  Mit  millö  freilich  ist  bei  der 
ganz  besondern  Entstehung  des  /  —  s.  von  Bradke  KZ.  XXVIII 
298  Note  zu  ai.  milati  —  nichts  anzufangen.  Aber  für  öallö  und 
danach  auch  für  phullas  ist  die  Pisehelsche  Deutung  nicht  ohne 
Weitres  von  der  Hand  zu  weisen.  Doch  ist  sie  freilich  nicht  not- 
wendig. In  jihulhix  könnte  ein  nach  praktischen  Gesetzen  verän- 
dertes *phülvas  stecken;  vg*l.  dazu  pakväs  zu  pacati,  ürdhväs  zu 
vardhati  u.  a.  und  anderseits  pa.  khallätö,  pr.  khallidö  "kahl1:  skr. 
khalvätas  (auch  schon  khallitas;  s.  PW.i.  ai.  ätikulvas,  lat.  calvus 
und  pa.  billö,  pr.  vellam  'ein  Baum'  :  ai.  bilväs,  vilvas;  vgl.  noch 
Pischel  BB.  III  263  ff.  Dagegen  dürfte  in  dem  Präsenspartizip 
phidlatä  des  MBh.,  wozu  Whitney  Wurzeln  105  die  Bemerkung 
macht:  "ohne  Zweifel  eine  denominale  Bildung  vor  phulla  "  viel- 
mehr ein  phüly0  gefunden  werden  müssen;  vgl.  dazu  das  epische 
£allakas  '."Stachelschwein'  neben  Salyakas  an  der  VS.  und  sonst. 
pallavam  'Sehoss,  Zweig',  das  doch  wohl  trotz  p  —  ph  (vgl.  Verl'. 
Studien  II  57  und  oben  zu  khalvätas)  mit  phullas  usw.  zusammen- 
gehört, mag  ein  *paly°  wiedergeben.  —  In  dem  prakrtischen  öallö 
'umgeworfen,  hängend'  sehe  ich  ebenso  wie  in  ummülö  und  ni- 
millö Neubildungen.  Die  Präsentien  lauten  callai  (aus  caly0),  mil- 
lai  i—  ai.,  pa.  milati  für  mld° ,  vgl.  auch  j»rll<i/,  mit  e,  gegenüber 
ai.  pldayati,  pa.  pileti;  zig.  kelläva  'spiele'  :  pa.  kilati,  pr.  kilai, 
ai.  kridati).  Ihnen  sind  die  Part.  Perf.  Pass.  callö,  millö  angeschlos- 
sen worden  nach  Mustern  wie  pavattai  —  pavattö,  sakkai  —  sakkö, 
laggai  l<i</!/<>  u.  ähnl.  Alle  Muster  zur  Bildung  des  Passivparti- 
zips aus  Präsentien  auf  -lai  waren  entweder  nur  spärlich  oder  gar 
nicht  vorhanden;  dadurch  wurde  der  Anschluss  an  die  erwähnten 
Formenpaare  fast  zur  Notwendigkeit. 

Pur  ein   acht    alt  indisches  Wort    mit    II  sehe    ich   nur   ksullakäs 
'klein,   winzig'  im    AV.    and    spater     -   an.     Daneken    linden    wir 

in  gleicher  Bedeutung  küudräs\  entsprechend  pa.  chuddhö  aeben 
cidlö,  pr.  khuddaö  (s.  (dien  S.  175).  Ich  betrachte  hier  das  -II- 
für  das  regelrechte  —  nach  a  1 1  indischen  Lautgesetzen  regelrechte 
Ergebnis  aus  -dl-  und  vergleiche  käullds  —  käudräs  mit  °mis- 
las        miSrds,    Sukläs  —  isukräs,  Srilds  —  Srirds,   sthüläs  —  sthü- 
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sphäfitas,  häfakam,  sonst  r  +  dentale  Muta:  chardis,  jartüs, 
mardhati,  mürdhd\  piparti,  pürtii,  pürdhi  u.  a.  m.  /.u 
TrijuTrXiijLii ;  vrtds,  avrta  zu  Int.  rr//c. 

4.  Wo  die  europäischen  Sprachen  rn  zeigen  oder  zeigen 
würden,  finden  wir  2  Mal  n:  Tcänds,  van$k\  sonst  rn. 

5.  Wo  die  europäischen  Sprachen  rs  zeigen  oder  zeigen 
würden,  linden  wir  2  Mal  i:  Jcaäati,  Jcästhä;  sonst  rs. 

6.  Wo  die  europäischen  Sprachen  r  I  dentale  Muta  zeigen 
oder  zeigen  würden,  finden  wir  6  Mal  die  entsprechende  Zere- 
bralis:  avatds,  Jcdtas,  TcdfuJcas,  Jeäfds,  Jcevatas,  tadit\  sonst 
rt(h),  rd(h). 

46.  Es  erscheint  sonnt  die  Zerebralis  14  Mal,  wo  ein 
europäisches  l  und  10  Mal,  wo  ein  europäisches  r  im  Spiel  ist 
Die  Behauptung,  dass  die  Zerebralen  "fast  stets  nur  da  er- 
scheinen, wo  die  europäischen  Sprachen  die  Verbindung  des 
/  mit  einem  Dentale  gewähren,  verhältnismässig  selten  aber  da, 
wo  die  Europäer  r  statt  /  sprechen"  (Bechtel  388),  entspricht 
demnach  nicht  dem  wahren  Sachverhalt.  Ich  leugne  ja  gar 
nicht,    dass  nicht  jedes  von  nieinen  10  Beispielen  über  jeden 


ras,  Sithüds  —  iithirds  (oben  S.  198)  u.  a.  m.  Als  besonders  be- 
merkenswert verzeichne  ich  noch:  1)  pa.,  pr.  allö,  pr.  ullö  neben 
pa.,  pr.  addö,  dewm  ai.  ärdrds  gegenüber  sieht.  In  pa.  addö  steekl 
■rdr-,  (vgl.  vaddha0  :  ai.  vdrdhras),  in  allö  -rdl-\  zu  den  europäi- 
schen Verwanten:  griech.  äp6uu  usw.  s.  Osthoff  Perfekt  459  Note. 
Dem  pr.  ullö  würde  genau  ein  ai.  *rdrds  (s.  oben  S.  159  Note)  oder 
auch  *ürdrds  entsprechen  (vgl.  pa.  pr.  uddhö,  ubbhö  ai.  ürdh- 
r/is;  s.  dazu  J.  Schmidt  Vokalisnms  II  4(11  und  die  vorhergehende 
Note).  Das  im  PW.  erwähnte  skr.  ölla-  ist  nichts  anders  als  pr. 
ullö.  ö,  d.  i.  o  vertritt  u.  (Anders,  aber  unrichtig  Pick  a.  a.  < ).  I  ' 
160).  2)  pr.  chülam  'Loch5  gegenüber  ai.  chidrdm;  s.  Pischel  Uli. 
VI  '.»().  Pischel  deutet  allerdings .  das  U  anders.  Er  meint,  "der 
Übergang  von  chidrdm  zu  chülam  ist  dureb  die  Mittelstufe  *chid- 
dam  erfolgt",  fügt  aber  gleich  hinzu:  "Der  Übergang  von  dra  zu 
dda  ist  übrigens  eine  Ausnahme";  s.  dazu  Beames  a.a.O.  240  und 
pr.  khuddaö  bei  Hematsandra  2.  174.  Pischel  wird  selbst  zugeben, 
dass  man  für  pr.  chülam  und  für  ai.  käullakds  nicht  wohl  zwei 
verschiedene  Erklärungen  anwenden  darf.  Ob  er  alter  die  für 
chülam  gegebene  auch  für  käullakds  empfehlen  wird,  scheint  mir 
doch  fraglich.  Ich  sehe  nichts,  was  der  oben  vorgeschlagenen  Fas- 
sung von  ksullakds  hindernd  im  Wege  stände;  die  Verbindung 
Muta  dentalis  4- 1  ist  nicht  nachweisbar.  Vgl.  dazu  Panini's  Sutra 
8.  4.  60.  Ist  etwa,  auch  vdllabhas  'Liebling'  aus  radl°  hervorge- 
gangen? Vgl.  vandati  clobt',  av.  vandaPta  und  nhd.  lob  —  engl.  love. 
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Zweifel  erhaben  ist.  Es  lassen  sich  aber  auch  mehrere  von 
den  14  Beispielen  auf  der  andern  Seite  mit  recht  guten  Grün- 
den anfechten. 

47.  So  ist  z.  B.  der  Vergleich  von  hatakam,  cGold'  mit 
got.  gulp,  ksl.  zlato  durchaus  nicht  unbestritten;  vgl.  von 
Bradke  Methode  27  Note,  0.  Schrader  Wochenschrift  für  kl. 
Phil.  1890  No.  50  und  J.  Schmidt  Urheimat  8  Note,  wo  Ficks 
Etymologie  als  "möglich,  aber  nicht  notwendig"  bezeichnet  wird. 

48.  pdtus,  Fem.  patvi  —  Betonung  nach  den  Unadisutren 
und  nach  Paninischolien;  s.  PW.  —  'scharf,  stechend3  kann  zu 
Bechtels  Gunsten  nur  unter  der  Annahme  verwertet  werden, 
dass  es  mit  grieeh.  irXaTuc  im  Ablaut  steht  und  auf  *paxltus 
zurückführt.  Zu  beweisen  ist  weder  das  eine  noch  das  andre. 
Fick  a.  a.  0.  87  hält  idg.  *pltüs  für  die  gemeinsame  Grund- 
lage beider  Wörter1).  Dann  aber  ist  pdtus  ganz  gewiss  nicht 
altindisch,  sondern  aus  dem  Mittelindischen  herübergenommen, 
wo  es  wie  pa.  Jcatö  (neben  kcäö  =  pr.  kayö)  aus  Jcrtds  usw. 
entstand2).     S.  übrigens  noch  §  70. 

49.  Ähnliche  Bedenken  hege  ich  bezügliche  jdta  'Flechte' 
■ —  so  nach  den  Unadisutren  zu  betonen  — ,  das  Bechtel  mit 
Froehde  zu  ahd.  chletta  'Klette'  zieht.  Eins  der  beiden  Wörter 
hätte  eine  Umstellung  der  Liquida  erfahren.  Aber  mit  der 
früher  so  sehr  beliebten  Annahme  der  Metathesen  sollte  man 
doch  auch  nach  den  Auseinandersetzungen  Beehtels  a.  a.  0. 
140  ff.  möglichst  vorsichtig  sein. 

50.  tünas  'Köcher',  pa.  tünö  müsste,  wenn  es  zu  grieeh. 
TeXauwv  gehört  und  in  Bechtels  Sinn  Verwendung  finden  soll, 
aus    *tülnas  =  idg.    *tlnos    oder   Hdlnos   hergeleitet   werden 

1)  Fick  betont  irrig  patüs.     S.  aber  das  Feminin  patvi. 

2)  Man  beachte  dazu  das  inschriftliche  kitam,  das  in  der  Ver- 
sion vor  Sahbazgarhi  und  Mansehra  im  G.  Felsenedikt  dem  kate, 
katam  der  übrigen  Versionen  entspricht;  s.  ZDMG.  XLII1  147 Zeile 3, 
284  letzte  Zeile.  Ist  kitam  der  alleinige  lautgesetzliche  Vertreter 
des  ai.  krtdm?  Dann  wäre  das  a  in  katö,  katö  dem  Einfhiss  von 
karömi,  kärium  zu  verdanken.  Für  gewöhnlich  sieht  dem  inlau- 
tenden r  allerdings  i  und  u  (bez.  e  ö,  d.  i.  e  Ö)  aus  W,  ru  gegen- 
über; s.  oben  S.  159  Note.  Aber  das  Gegenüber  von  r  und  a  ist 
doch  auch  -  besonders  im  Pali  —  so  häufig,  dass  man  die  An- 
nahme, dass  sich  dialektisch  <t  für  r  eingestellt  habe,  nicht  wird 
umgehen  können.  Woher  sollten  wohl  so  isoliert  stehende  Wörter 
wie  pa.  vakö  :  ai.  vfkas  'Wolf,  vasabhö  :  vrääbhäs  'Stier',  pr.  ta- 
nam  :  tfr^am  "Gras'    usw.  ihr  <i  bezogen  haben?  S.  noch  t?  07  ff. 
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(s.  S.  170).  Man  beachte  aber,  dass  ein  solcherweise  ent- 
standenes ül,  dass  doch  auch  vor  nichtdentalen  Konsonanten 
erscheinen  könnte,  ebensowenig  zu  finden  ist,  wie  ein  gleich- 
artiges ll,  oben  S.  177.  Wo  sich  nach  den  verwandten  Spra- 
chen ü,  ül  erwarten  Hesse,  da  erscheint  überall  —  gleichviel 
welcher  Konsonant  folgt  —  ir,  ür\  vgl.  dirgluis,  av.  darejö, 
ksl.  dlügü;  ürmis  :  av.  varemis,  ahd.  walm\  pürvis  :  av.  pa- 
oiri.s  (Jt.  13.  65,  Verf.  Handbuch  §  94b),  griech.  ttoXuc;  mür- 
Tchds  :  got.  untila-malsks  (Verf.  Studien  II  59  f.),  lit.  mülkis 
(Bezzenberger  BB.  XVII  215) x);  sürmi  :  griech.  öXuoc2).  Von 
Wörtern  mit  Ü,  ül  vor  Konsonanten  finde  ich  überhaupt  nur 
sämmilya  und  hülya-,  pülya-,  mülya-,  sülya-:  überall  also 
folgt  ;/.  Die  letzten  vier  kommen  als  Ableitungen  aus  Nomina 
auf  üla-  natürlich  nicht  in  Betracht.  Zur  Herkunft  des  7 
aber  in  sämmilya,  Gerundium  zu  mtlati,  vgl.  oben  S.  184  Note. 
Man  könnte  als  Grundform  des  Worts  ein  Hrünas  ansetzen, 
dessen  Verhältnis  zu  griech.  leX-auuiv  und  tXtVuujv  ungefähr 
dem  entspräche,  welches  zwischen  ai.  bhründs  'Embryo3  und 
griech.  cpep-uj  (vgl.  RV.  6.67.4:  gdrbham  .  .  bhdradhyäi)  und 
zwischen  ai.  sthunä  (oben  S.  170  f.)  und  griech.  CTff-uujv  besteht. 
Übrigens  ist  doch  die  Verbindung  von  tünas  mit  den  genannten 
griechischen  Wörtern  gar  nicht  zwingend.  Weit  näher  liegt, 
der  völlig  gleichen  Bedeutung  wegen,  die  Anknüpfung  an  ksl. 
tulü,  das  natürlich  mit  TeXa-uuuv  usw.  nicht  vermittelt  werden 
kann,  tulü  geht  auf  idg.  *toulo-,  das  jedenfalls  Hou-lo-  ge- 
teilt werden  muss.  Dadurch  aber  wird  die  Herleitung  von 
tünas  aus  *täln°  abermals  vereitelt.  Das  n  in  tü-nas  wird 
wie  das  in  sthunä  zu  beurteilen  sein;  oben  S.  171.     Das  Ver- 


1)  Etwas  abweichend  Wiedemann  BB.  XIII  308  f. 

2)  Dass  das  Wort  früher  ^ö\|uoc  gelautet  habe,  wie  man  es 
mehrfach  geschrieben  findet,  ist  ganz  unerweislich;  s.  L.  Meyer 
KZ.  XXIII  74.  Das  Wort  bezeichnete  ursprünglich  einen  gerun- 
deten, insbesondere  einen  konkav  gerundeten,  also  ausgehöhlten 
Stein  (auch  Holz).  Ein  solcher  konnte  als  'Mörser'  zum  Getreide- 
stampfen  als  'Olnapf"  zur  Beleuchtung  und  als  'Trog5  zum  Sam- 
meln des  Wassers  dienen,  susirä  sürmi  RV.  8.  58.  12  ist  'ein  ge- 
höhlter Trog'.  Die  Bedeutung  'Trog'  hat  wohl  auch  ö\|uoc;  s.  ins- 
besondere Pape  Handwörterbuch  u.  d.  AV.  Zur  Vokalisation  in  sürmi 
(oder  auch  sürmU)  vgl.  ürmis  (Verf.  KZ.  XXIX  577  f.),  tuvikürmis. 
Man  berücksichtige  das  Wort  zu  J.  Schmidt  KZ.  XXXII  389;  s.  auch 
noch  cüdd  'Haarbüschel'   bei  Froehde  BB.  III  131. 
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liältnis  von  sihunä  zu  ctö\oc  und  das  von  tünas  zu  ksl.  £w?w 
sind  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden. 

Öl.  Endlieh,  wegen  käsfham  gegenüber  ksl.  klasü  sei 
aut'S.  176  f.  verwiesen,  wegen  sphätitas,  phatä  auf  J.  Schmidt 
Vokalismus  11  231  und  wegen  vatas  auf  die  Bemerkung  S.  169 
über  dessen  Quelle. 

52.  Als  wirklieh  beweisend  für  Fortunatov-Bechtels  Ge- 
setz kann  ich  nur  sieben  Wörter  ansehn: 

änis,  jathdram1),  pafdlam2),  pänis.  päsydm,  bhäsate 
hin': sali,  bhasds),  lasati  (abhilüsas). 

Ihnen  stellen  sich  gegenüber: 

a)  gdldayä,  karsüs,  chardis,  jarttis,  mardhati,  mürdhä 
(und  Tcdrnas); 

1)  Ascolis  Deutung  von  jathdram,  Krit.  Studien  257  Note  hat 
mich  nicht  überzeugt,  obschon  mau  für  den  angenommenen  Wan- 
del st  —  th  noch  weitre  Parallelen  beibringen  könnte.  z.  B.  athi 
neben  asti  'ist'  der  Piyadasi-Inschriften.  Fortunatov  und  Beehtel 
haben  sie  gar  nicht  erwähnt.  Wenn  nun  auch  jathär-am  und  griech. 
-faexep-a  einander  nicht  decken,  so  dürfte  doch  der  Ausgang  des 
indischen  Worts  von  einem  dem  griech.  TacTip  oder  auch  dem  lat. 
venter  näher  stehenden  Wort  her  bezogen  sein.  Stofflicher  Aus- 
gleich synonymer  Wörter  oder  solcher  mit  gegensätzlicher  Bedeu- 
tung oder  überhaupt  solcher,  die  ans  irgend  welchen  Gründen  häu- 
figer zusammen  genannt  werden,  hat  sicherlich  von  ältester  Zeit 
an  schon  oft  genug  stattgefunden.  Auf  diese  Weise  sind  meines 
Erachtens  Wörterpaare  wie  ai.  kraus  und  got.  waurms  entstanden. 
welche  auf  einer  gemeinsamen  Grundform  vereinigen  zu  wollen 
ein  ganz  eitles  Beginnen  wäre.  Das  idg.  *krmis  (=  ai.  kfmis)  und 
das  idg.  *urmis  (  -  got.  waurms),  das  idg.  *ahru  (  ai.  ttsru)  und 
das  idg.  *dahru  I  griech.  5ciKpu)  können  sich  zu  einander  genau 
ebenso  verhalten  wie  Nyrops  dän.  prahl  und  told  (s.  TZ.  III  195) 
oder  wie  arm.  dustr  und  ustr  (Verf.  Studien  II  33).  Nicht  wenig 
thut  bei  Nebeneinander-  und  Gegenüberstellungen  der  Reim.  Min- 
destens trägt  er  dazu  bei,  derartig  neugebildete  Wörter  zu  befesti- 
gen und  zu  erhalten.  Siehe  auch  Kick  a.  a.  <  >.  30,  33  u.  ö.,  der 
das  Reimen  synonymer  Wörter  mehrfach  konstatiert,  ohne  sich 
jedoch  über  die  Gründe  dieser  Erscheinung  näher  auszulassen. 
Dass  die  reimenden  Wörter  gerade  synonym  seien,  ist  durchaus 
nichl  nötig;  s.  oben.  Der  Keim  hat  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Sprachgeschichte  noch  nicht  die  Würdigung  gefunden,  die  ihm  ge- 
bührt, liier  den  Ausgleich  und  Reim  speziell  hei  den  Verwant- 
schaftswörtern  s.  Verf.  Studien  il  31  f.,  wo  weitre  Litteratur  ver- 
zeichne! wird:  s.  noch  Verf.  [F.  1  316  Note.  [S.  jetzt  kiek  Ali/.,  f. 
I).  A.  XVII]    184  f.     Korr.-Note.] 

2)  s    dazu  auch  Ä.scoli  Zigeunerisches  17  f. 


Zur  Z-Frage.  189 

b)  Jcdtas,  Jcdtukas  l  Jcatüs),  Jcdiati,  kätds,  Icänds,  Jcästhä, 
tadit.     Dns  sind  zusammen  dreizehn  (vierzehn)  Wörter. 

53.  Kann  danach  das  Fortunatov-Bechtelsche  Gesetz  als 
wirklich  bewiesen  gelten?  (»der  sind  die  beigebrachten  Beispiele 
der  Art,  dass  sie  "die  Regel  aufheben,  ohne  dass  die  Ursache 
der  Störung  zu  ermitteln  wäre"  (Bechtel  385)?  Freilich  lässt 
sieli  ja  behaupten,  die  Beispiele  unter  a)  ■ —  mit  Ausnahme  von 
gdldayä  —  seien  einem  Dialekt  entnommen,  darin  das  alte  l 
vor  dem  Wirken  jenes  Gesetzes  zu  r  geworden  war,  und 
die  Beispiele  zu  b)  einem  Dialekt,  darin  umgekehrt  das  alte 
r,  und  zwar  wiederum  vor  dem  Wirken  jenes  Gesetzes,  sieh 
in  /  umgesetzt  hatte.  Aber  diese  Erklärung  wäre  doch  nur 
dann  zulässig,  wenn  jenes  Gesetz  bewiesen,  wenn  es  richtig 
wäre,  dass  "die  Lingualen  fast  stets  nur  da  erscheinen",  "wo 
die  europäischen  Sprachen  die  Verbindung  dv^  I  mit  einem  Den- 
tal gewähren".  Und  schliesslich  ist  doch  auch  mit  gdldayä 
zu  rechnen,  "ein  Wort,  mit  dem  sich  jeder  auseinandersetzen 
muss.  der  die  Entstehung-  eines  d  aus  der  Lautgruppe  Id  für 
möglich  hält"  (Bechtel  BB.  X  286)1).  Eine  solche  Auseinander- 
setzung vermisse  ich  aber  bei  Bechtel  ganz  und  gar2). 

54.  Es  liegt  meines  Erachtens  durchaus  kein  Grund  vor, 
der  uns  zu  der  Annahme  zwingen  könnte,  es  sei  überall  da, 
wo  uns  eine  Zerebralis  (t  th  d  dh  n  s)  an  Stelle  der  Gruppe 
Liquida  +  Dentalis  (t  th  d  dh  n  s)  begegnet,  unmittelbar  vor 
dem  Eintritt  dieses  Wandels  die  Liquida  l  gesprochen  worden. 

55.  Fortunatov  schreibt  a.  a.  0.  219  f.:  "Im  Sanskrit 
gibt  es  auch  einige  prakrtischo  Bildungen,  in  denen  vor  Lingual 
ein  a  ans  r  steht,  wie  bhata-  'Söldling-,  Soldat'  ans  bhrta- 
c gemietet"  (BR.),  nata-  'Schauspieler5  von  nat-  =  nrt-  tanzen5 
wo  t  ans  t  unabhängig-  von  r.  entstanden  ist.  Eine  solche 
sanskritische  Gruppe  a  +  Lingual  (Beispiele  sind  mir  nur  für  t 
bekannt)  kann  nur  in  denjenigen  Wörtern  anerkannt  werden, 
für  welche  die  Entlehnung  aus  dem  Prakrt  wahrscheinlich  ist 
und  die  dazu  im  Sanskrit  ihre  Protoype  finden".  Das 
Letztere    ist    eine    recht    willkürliche    Behauptung.      Es    gibt 


1)  Statt  d  und  Id  steht  im  Original  l  zd\  s.  dazu  Verf.  IF.  ITI 
28  f.  Note. 

2)  Den  Ausweg,  den  Fortunatov  einschlägt,  hat  er  sich  durch 
den  Verweis  auf  Pischels  Passung  des  Worts  (ohen  S.  157)  selbst 
verbaut. 
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genug  Prakrtwörter,  die  im  Sanskrit  Eingang  gefunden  haben, 
ohne  dass  ihre  Sanskrit-' Prototypen'  vorbanden  wären1).  Eher, 
meine  ich ,  könnte  man  vermuten,  dass  deren  Existenz  der  Auf- 
nahme des  Dialektworts  hinderlich  war,  nicht  alter  förderlich. 
Und  was  den  erstem  Punkt  angeht,  so  möchte  ich  fragen: 
Unter  welchen  Umständen  kann  denn  die  Entlehnung-  eines 
Worts  aus  dem  Prakrt  für  wahrscheinlich  angesehen  werden? 
Dafür  werden  sich  schwerlich  allgemeine  Entscheidungsgründe 
aufstellen  lassen.  Man  versuche  doch  nur  Fortunatovs  Argu- 
mente z.  B.  auf  das  bereits  rgvedische  sithirds  (oben  S.  168) 
anzuwenden.  Welche  Gründe  waren  es  denn,  die  Fortunatov 
bestimmt  haben,  ndtas  'Schauspieler5  -  so  nach  den  Unadi- 
sutren  zu  betonen  — ,  ein  schon  im  Mahabharata  gemeines 
Wort,  für  entlehnt  zu  halten,  vafas  'Strick'  aber,  das  wir  nur 
aus  den  Wörterbüchern  kennen,  für  ein  ächtsanskritisches  Wort? 
Ich  würde  es  für  konsequent  erachten,  wenn  Fortunatov  (und 
auch  Bechtel  Hauptprobleme  387)  das  für  Jcdtas  'Geflecht5 
(griech.  KÖtpiaXoc  usw.)  gegenüber  Jcartanam  'Spinnen'  vor- 
getragene Erklärungsprinzip  auch  zur  Erklärung  von  ndtas 
'Schauspieler'  und  ndtati  'er  tanzt'  —  man  beachte  die  Be- 
tonung! —  gegenüber  nartanam  'Tanz'  benutzt  haben  würde. 
Ist  etwa  eine  dialektische  Nebenform  *ndltati  neben  *ndrtati 
irgendwie  unwahrscheinlicher  als  das  von  beiden  Gelehrten  pos- 
tulierte *Jcdltas  neben  *Jcdrtas? 

5ö.  Kann  ndtas  als  Prakrtwort  aus  älterem  *ndrtas  ab- 
geleitet werden?  Fortunatov  leugnet  diese  Möglichkeit.  Nach 
praktischen  Gesetzen  hätte  aus  -art-  entweder  -oft-  oder  -att- 
hervorgehen  müssen.  Dass  Jcdtas  'Geflecht5  neben  Jcartanam 
nicht  aus  *Jcdrtas  entstanden  ist,  gilt  ihm  eben  für  bewiesen. 
Lassen  wir  aber  Jcdtas  ganz  aus  dem  Spiel.  Ist  es  notwendig, 
dass  ein  aind.  *ndrtas  im  Mittelindischen  zu  *)i<itt<>  (»der  *nattö 
geworden   wäre? 

57.  Die  Assimilation  zu  tt  (»der  ff  (dd  —  dd  usw.)  ist 
ja  zweifellos  die  gewöhnlichste  Art  der  mittelindischen  Umge- 
staltung eines  altindischen  rt  {rd  USW.).  Sic  ist  aber  doch 
nicht  die  einzige.  Das  aind.  ledrtum  zu  machen  ,  dessen 
/•  einem  europäischen  r  entspricht  (vgl.  Brate  BB.  XIII  44 ff.), 
erscheint    im    Pali  als  Jcattum  und  Jcätum,  letzteres  im   Prakrt 


1 1  S.  auch  oben  S.   IT."». 
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regelrecht  durch  kaum  vertreten;  ferner  finden  wir  gegenüber 
ai.  Jcartavyäs,  Jcartdvyas  c  faciendus '  pa.  kattdbbö,  Tcätäbbö 
—  dies  gleich  pr.  Tcäyavvö  —  und  in  Inschriften  katavö,  Tcafa- 

rii/r.  Daraus  ergibt  sich  jedenfalls  noch  eine  dritte  Art  der 
Verbreitung  von  rt,  nämlich  durch  t  mit  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vokals;  vgl.  Lassen  Institutiones  141,  E.  Kuhn  a.  a.  0. 
19.  Das  inschriftliche  Tcatavö  gestattet  keinen  sichern  Schluss, 
da  t  auch  tt  vertreten  kann. 

58.  S.  219  schreibt  Fortunatov:  ccDie  Entwicklung  von 
prakrtischem  tt  .  .  aus  rt  ist  ein  einzelner  Fall"  eines  "allge- 
meinen  Gesetzes  .  .  und  die  prakrtische  Veränderung  des  Den- 
tals in  den  Lingual  hing-  hier  nicht  von  dem  Einfluss  des  r  ab, 
und  darum  finden  wir  neben  tt  auch  tt".  Das  ist  in  gewissem 
Sinn  zutreffend;  s.  §  13.  Nun  begegnet  uns  aber  neben  tt 
und  tt  für  rt  auch  t  mit  Vokaldehnung.  Danach  könnte  auch 
das  Auftreten  von  t  mit  Vokaldehnung  erwartet  werden 1 1. 

59.  Gesteht  man  dies  zu,  und  gesteht  man  ferner  zu, 
dass  die  ersten  Ansätze  zu  den  im  Mittelindischen  allgemein 
-(«wordenen  Lautgestaltungen  schon  wreit  zurück  liegen,  end- 
lieh, dass  Wörter,  die  solcherlei  Lautgestaltung  aufweisen,  zu 
jeder  Zeit  in  der  Normalsprache  Aufnahme  finden  konnten  und 
fanden  —  und  ich  glaube  nicht,  dass  man  einen  dieser  Sätze 
wird  in  Abrede  stellen  können  — :  so  gewinnen  wir  die  ein- 
fachste Erklärung  für  das  von  Bechtel  aus  *°ltds  gedeutete 
Icatäs  'Grube3,  der  Nebenform  von  kartds\  vgl.  lit.  Jcirsti.  So 
wird  auch  die  Länge  des  Vokals  gut  begreiflich,  über  die  sich 
Bechtel  nicht  geäussert  hat. 

60.  Auch  dem  altindischen  rs  ist  in  den  mittelindischen 
Dialekten  keine  einheitliche  Behandlung  zu  Teil  geworden. 
Ein  altes  -ars-  erscheint  im  PaH  und  Prakrt  —  von  den  Fällen 
mit  Vokalentfaltung  abgesehen;  s.  Hematsandra  2,  1052)  — 
teils  als  -ass-  teils  als  -äs-,  ganz  in  Übereinstimmung-  mit  der 
Vertretung  von  -art-  durch  -att-,  -att-  und  durch  -dt-,  -dt-. 
Vgl.  pa.  vassö  'Regen,  Jahr'  —  pr.  vüsö  :  ai.  varsds\  pa. 
leassakö  'Ackerbauer'  —  pa.  Jcäsaö  :  ai.  Tcarsdkas\   pa.  Jcäsu 


1)  Beispiele  aus  den  neuindischen  Sprachen  bei  Beames  a.  a.  0. 
1  333  ff. 

2)  Zu  dem  dort  erwähnten  varisö  —  s.  das  Folgende  —  vgl. 
Beames  a.  a.  0.  I  261  und  zig.  bers  cJahr3. 
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ca  hole  in  tlie  ground'  :  ai.  karsüs]  inschr.  (Girnar,  7.  Ed.) 
käsanti  -  -  käsanti  'sie  werden  machen5  :  ai.  *karsydnti  (s.. 
Senart  JA.  1881  II  321  f.)1).  Auch  da,  wo  der  altindischen 
Gruppe  Langvokal  +  rs  Lang-vokal  +  s  gegenüber  steht,  ist 
Kurzvokal  -f  ss  als  Vorstufe  zu  betrachten.  Vgl.  pr.  sissam 
'Kopf  -  pa.,  pr.  sisam  :  ai.  sirsam]  pa.  issä  ''Neid1  (inschr. 
isyä)  —  pr.  isä  :  ai.  vrsyä.  Und  so  erklärt  sich  das  a  in  pa. 
akäsi  'fecit*,  dem  Gegenstück  des  ai.  akärsit. 

61.  Es  scheint  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  zwischen 
dem  ai.  rs  und  dem  miml.  ss,  s  ss  und  s  als  Zwischenstufen 
einzuschieben  sind.  In  der  That  bieten  die  Inschriften  neben 
vasa"  Mahr5  (pa.  vassö)  auch    vasa°,   neben    Icasanti,  käsanti 

sie  werden  tliun'  auch  Icasanti]  so  z.  B.  die  Sahbazgarhi- Ver- 
sion des  4.  und  5.  Edikts  (ZDMG.  XLIII  140,  143).  Doch 
ist  freilich  auf  diese  Schreibuni;'  nicht  zu  hauen. 

Ai.  karsüs  ist  im  Pali  durch  Jcäsu  vertreten.  Das  rs  in 
karsüs  entspricht  einem  europäischen  U]  vgl.  griech.  tcXcov, 
oben  S.  178.  Wie  aber  pa.  akäsi  cfecit'  (§  60)  und  pr. 
väsö  "Regenzeit,  Jahr':  griech.  epen,  zeigen,  ist  es  für  die  Ge- 
staltung der  ganzen  Gruppe  ohne  Bedeutung,  ob  die  euro- 
päischen Sprachen  rs  oder  1s  bieten. 

62.  Wenden  wir  nun  an,  was  uns  pa.  käsu  und  pr.  väsö 
lehren  —  und  zwar  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  beiden 
letzten  der  in  §  59  formulierten  Bedingungen  auf  Zustimmung 
zu  rechnen  haben  — :  so  ergibt  sich  auch  für  ai.  päsyäm  und 
päsänds  'Stein'  eine  einfachere  und  ungezwungenere  Erklärung, 
als  sie  Fortunatov  und  Bechtel  zu  geben  vermochten.  Es  be- 
steht kein  Zwang,  eine  Form  mit  Is  als  unmittelbare  Vorstufe 
der  altindischen  Wörter  aufzustellen,  sofern  man  sie  nur  eben 
als  Lehnwörter  in  dem  in  §  59  bestimmten  Sinn  auffast.  Und 
dem  steht  nichts  im  Wege.  Ai.  päs"  verhält  sich  zu  cur. 
'■■■j)c/s'J  --  die  Verwandten  verzeichnet  jetzt  am  vollständigsten 
J.  Schmidt  KZ.  XXXII  387  -  ebenso  wie  ai.  käi°  =  mi. 
käs0  in  pa.  käsu  zu  eur.  *kels°  in  griech.  teXcov.  So  \  ersieht 
man  auch   wieder  den  sonst  unbegreiflichen  langen   Vokal. 


1)  So  bei  Cunningham  (käsanti  ekadesam  va  kasanti).  Smart 
korrigiert  a.  a.  0.  das  /.weite  kas°  in  käs°;  s.  aber  ebd.  L881  I  158 
und  Bühler  ZDMG.  XXXVI]  279.  kas"  is1  wie  katavö  zu  beurtei- 
len 'S.   1  * >  1 ) ;  vgl,  inschr.  pasati  --   handschr.  passati. 


Zur  Z-Frage.  193 

6*5.  Dadurch,  dass  im  Prakrt  neben  päsänö  auch  pähdnö, 
pdhänaö  existiert,  nicht  aber  auch  ein  entsprechendes  *vähö  neben 
vdsö  (griech.  eperj)  darf  man  sich  nicht  etwa  zu  der  Schlussfol- 
gerung verleiten  lassen,  es  sei  im  ersteren  Wort  das  äs  (äs) 
früher  entstanden  als  im  zweiten,  worin  ja  dann  allerdings 
eine  Bestätigung  der  Fortunatov-Bechtelschen  Regel  gefunden 
werden  könnte.  Treffen  wir  doch  auch  pa.  häliati  cer  wird 
machen'  neben  inschriftlichem  Tcasanti  (d.  i.  *Jcassanti)  und 
Tcäsanti  -  s.  ölten  S.  92  — ,  und  hier  steht  gewiss  kein  l  im 
Spiel.  Vergleiche  auch  noch  pa.  ehiti  cer  wird  gehen'  neben 
essati  :  ai.  esyati1). 

64.  Die  gleiche  Erklärung,  wie  sie  sich  oben  für  päsyäm 
ergeben  hat,  erlauben  von  den  in  §  52  verzeichneten  Wörtern 
noch  bhäsate,  Jcästhä.  Ferner  Jcästham  cHolzJ  mag  dies  nun 
ksl.  klüsü  näher  verwant  sein  oder  nicht;  s.  zig.  Jcarst  Holz/ 
neben  Jcast,  gast  (oben  S.  1 77) 2). 

Auf  der  andern  Seite  darf  die  für  Jcätds  in  §  59  gefundene 
Erklärung  auch  auf  änUz),  pänis,  Jcänds  in  §  52;  ferner,  wenn 
nötig,  auf  hätakam  (§  47)  und  sphätitas  (§  51)  in  §  15,  44 
ausgedehnt  werden.  Wegen  ~n  für  "rn  verweise  ich  auf  die 
bei  Beames  a.  a.  0.  1  343  beigebrachten  Beispiele  aus  dem 
Neuindischen.     Zu  tünas  s.  §  50. 

6ö.  Nach  Abzug  dieser  Wörter  bleiben  dann  noch  von 
den  für  Bechtel  sprechenden  in  §  52:  jathdram\  patdlam\ 
Idsati;  bhdsati,  bhasds.  Aus  §  15,  44  lassen  sich  noch  hin- 
zufügen: jdtä  (§  49),  pdtus  (§  48),  cafas  (§  51),  phatä  (§  51). 
Was  ist  von  deren  Kurzvokal  zu  halten"? 

Ich  habe  schon  oben  §  56  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
man  *ndtas  auf  älteres  *ndrtas  zurückführen  dürfe.  Ich  ent- 
scheide mich  jetzt  mit  Fortunatov  dafür,  diese  Frage  zu  ver- 
neinen.    Auf  dem  dort  angedeuteten  Umweg  aber,  mit  der  Auf- 


1)  Im  Zigeunerischen,  das  uns  bers~  "Jahr'  gegenüber  pa.,  pr. 
vassö,  väsö  erhalten  hat,  lautet  das  Wort  für  'Stein5  parr,  barr, 
bär\  s.  Pott  a.  a.  0.  II  409  und  354  {parra  cUfer',  d.  i.  nach  Lie- 
bich Zigeuner  248  s.  v.  a.  'Steine/).  Hängt  das  Wort  mit  ai.  pääydm 
usw.  zusammen ?  Das  ist  mir  jedenfalls  wahrscheinlicher  als  die 
von  Paspati  JAOS.  VII  218  befürwortete  Et3'inologie. 

2)  Zig.  Jcarst  :  ai.  Jcästham,  pa.  Jcattham  (für  *kä°)  —  zig.  bers : 
pr.   rüso. 

3)  Doch  s.  Brugmann  Grundriss  I  §  259. 
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Stellung    von    *nältas    als  einer   dialektischen  Nebenform    von 
*ndrtas,  kommt  man  ebensowenig-  zum  Ziel. 

66.  Die  in  §  52  aufgeführten  Wörter  mit  kurzem  Vokal 
vor  der  Zerebralis  sind  in  zwei  Gruppen  zu  scheiden:  1)  solche 
bei  denen  dieser  Vokal  den  Wortton  hat:  kdtas,  kdtukas, 
kdsati,  bhdsati\  2)  solche  bei  denen  dieser  Vokal  tonlos  ist: 
jafhdram,  patdlam  (so  die  Unadisutren),  tadit,  katüs,  bhasds. 

67.  Das  sd.jath-  in  jathdram  und  das  got.  kilp-  in  kilpei 
stimmen  auf  keinen  Fall  völlig  zusammen.  Für  kilp-  beweist 
das  gotische  p  urgermanische  Betonung  der  Silben,  während 
jafh-  tieftonig  ist.  Dieser  Betonungsverschiedenheit  aber  wird, 
so  darf  man  a  priori  behaupten,  in  ursprachlicher  Zeit  auch 
eine  Verschiedenheit  in  der  Vokalisation  entsprochen  haben. 
Es  ist  somit,  trotz  jartüs,  wahrscheinlich,  dass  jafh-  nicht 
idg.  *£e1th-,  sondern  idg.  *glth-  vertritt.  Es  wäre  sonach 
*jrthdram  zu  erwarten.  Daraus  aber  kann  in  solchen  Mund- 
arten (B,  A)  darin  die  späterhin  zum  Sieg  gelangten  Lautnei- 
gungen sich  schon  frühzeitig  geltend  machten,  gar  wohl  jath- 
dram hervorgegangen  sein;  vgl.  oben  S.  186  Note,  jathdram 
steht  mithin  auf  der  gleichen  Stufe  mit  sithirds,  kuthäras, 
putas  (S.   168)  u.  ähnl. 

68.  Eine  sehr  bemerkenswerte  Unterstützung  findet  diese 
Fassung  an  vikatas  cungestalt,  ungeheuer5,  später  vikatas. 
Der  Grammatik  gilt  das  Wort  als  eine  Bildung-  aus  vi  mit 
dem  c Suffix '  kata-\  s.  Panini  5.  2.  29,  PW.  II  21,  Whitney, 
Grammar  2  §  1245  k.  Man  vergleiche  aber  die  Bedeutungen 
von  kar-  mit  vi,  vikrta-,  väikrta,  väikrtyä-,  welche  Wörter 
deutlieh  erkennen  lassen,  dass  vikatas  etymologisch  nichts 
andres  ist  als  vikrtas.  S.  auch  av.  vlmitö.dantänö  und 
vitaretö.tanus  V.  2.  27,  worin  die  ersten  Glieder,  ebenfalls 
fa-Partizipien  mit  vi,  ganz  ähnliche  Bedeutungen  aufweisen. 

69.  Die  gleiche  Erklärung-  wie  jathdram  gestatten  auch 
die  übrigen  Wörter  der  zweiten  Kategorie  in  §66:  katüs, 
pafdlam  (s.  aber  S.  188  Note),  tadit  und  bhasds1). 

1)  Auf  rt,  rn  ist  sonach  auch  das  ab,  an  in  avatäs,  kevatas  und 
vanik  (§  44)  zurückzuführen,  kevat-  und  griech.  kuü<t-  verhalten 
sich  somit  nicht  'etwa3  (§  .'57),  sondern  genau  so  wie  arm.  leard- 
(mit  ar  r)  zu  >'|ttkt-.  avatäs  aber  hat  nicht,  wie  §  38  einstweilen 
angenommen  wurde,  *avar,  sondern  *avr,  die  Nebenform  dazu  — 
vgl.  sanitür  :  sanutär,  BB.  XV  18  — ,  als  Grundlage,  Lsl  also  g-enau 
so  srebiidel   wie  avatäs        v<inir'. 
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70.  Es  bleiben  dann  noch  die  vier  Wörter  der  ersten 
Kategorie. 

Dass  das  at  in  JcdtuJcas,  trotzdem  es  den  Wortton  hat, 
nicht  anders  erklärt  werden  darf,  als  das  im  gleichbedeutenden 
leatus,  wird  sieh  nicht  bezweifeln  lassen.  Entsprechend  mag 
man  auch  für  pdtui  in  §48  annehmen,  es  sei  unter  dem  Ein- 
tlnss  des  Feminina  patvi  entstanden,  wo  at  altes  rt  vertreten 
kann.  Und  in  analoger  Weise  hat  man  sich  auch  mit  hdtas, 
Jcääati,  bhdsati  abzufinden.  Neben  bhdsati  steht  bhäsate. 
Will  man  die  Differenz,  in  der  Vokalquantität  einfach  igno- 
rieren? Das  litauische  hals-  in  balsas  kann  doch  lautgesetz- 
lich nur  in  einer  der  beiden  Formen  enthalten  sein.  Und 
zwar,  wie  päsyäm  usw.  darthnn,  in  bhäsate.  Das  bhas-  in 
bhdsati  ist  jedenfalls  das  nämliche  wie  das  in  bhasds.  Man 
kann  annehmen,    dass  bhdsati  wenn  überhaupt   die  Beto- 

nung der  Wurzelsilbe  im  Dhatupatha  richtig  ist  —  ans  *bhasdti 
hervorgegangen  sei,  wie  z.  B.  yüchati  ans  *yuchdti}  dfhati 
aus  "du,  vgl.  drhdntam  u.  a.  m. 

kdsati,  dessen  Anfangsbetonung  übrigens  auch  nur  auf 
der  Angabe  des  Wurzelverzeichnisses  beruht,  lässt  sich  ebenso 
deuten.  Bemerkenswert  ist  kasds  (/reibend'  =)  'Probier- 
stein' gegenüber  Jcäsas  "Reibung'.  Von  den  zweisilbigen  No- 
mina auf  a-  haben  die  Nom.  ag.  meist  End-,  die  Nom.  act. 
meist  Anfangsbetonung'.  Damit  geht  natürlich  von  Hause  aus 
auch  eine  verschiedene  Gestaltung  der  Wurzelsilbe  Hand  in 
Hand.  Jcasds  und  /.-«.jas  (Jcäsas)  werden  sich  sonach  verhalten 
wie  vrdhds  'fördernd'  zu  vdrdhas  'Förderung5. 

Wegen  hdtas  'Geflecht'  sei  auf  got.  haurds,  ahd.  hurt 
verwiesen,  welche  Endbetonung  voraussetzen.  Danach  lässt 
sich  Jcdfas  als  eine  Kontaminationsbildung  aus  *Jcät°  =  */:<irt" 
und  hat"  =  Jcrt°  fassen. 

71.  Absichtlich  bei  Seite  gelassen  sind  in  £  66  von  den 
Wörtern  in  §  52  lasati  und  abhiläsas.  Ersteres  soll  nach 
dem  Dhatupatha  auf  der  ersten  Silbe  betont  werden.  Beehtel 
bemerkt  zu  lasati:  "lälasa  (heisses  Verlangen  tragend),  lat. 
lascivus{.  Man  kann  skr.  las-  ans  lals-  erklären:  vgl.  skr. 
cdksate  (schaut)  neben  av.  äJcasap  (erspähte)".  Der  Vergleich 
hinkt  zwar  etwas  (vgl.  Verf.  BB.  XIII  75).  Nichts  desto- 
weniger  räume  ich  ein,  dass  lasati  und  abhiläsas  unter  allen 
Beispielen  am  meisten  geeignet  sind,   Bechtel-Fortunatovs  Ge- 
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setz  zu  erweisen,  wenn  es  sich  eben  überhaupt  erweisen  Hesse. 
Ich  leugne  die  Möglichkeit  nicht,  dass  abhilasas  'Verlangen' 
aus  *abhi-lalsas  oder  -lalsas  hervorgegangen  ist,  obschon 
mir  für  eine  derartige  Bildung  eines  Nom.  aet.  —  mit  Redu- 
plikation -  -  keine  Analogien  bekannt  sind.  Wenn  aber  jene 
Ableitung  das  Richtige  trifft,  so  beweist  abhilasas  schliesslich 
eben  doch  nichts  andres,  als  dass  die  Lautgruppe  Is  -  -  in 
Dialekten  mit  prakrtischen  Neigungen  —  geradeso  behandelt 
wurde  wie  ri-  vgl.  pr.  väsö:  ai.  uarsds  usw.  (oben  S.  192), 
d.h.  Is  wurde  zunächst  ebenso  wie  rs  zu  is  (=  ss),  woraus 
dann  mit  c Ersatz' dehnung  s  (=  s,  vgl.  pa.;  pr.  ah/tii<<s<><  ent- 
stehen konnte.  Das  Präsens  abhilasati  auf  Halsati  zu  be- 
ziehen, geht  des  Kurzvokals  wegen  nicht  an.  Steht  abhilasati 
für  "las",  als  Präsens  erster  Klasse,  so  hat  es  das  s  gerade- 
wegs von  abhilasas  bezogen;  steht  dagegen  abhilasati  als  re- 
dupliziertes Präsens  für  °läi°,  so  verdankt  es  das  kurze  a  dem 
gleichzeitigen  Anschluss  an  abhilasas  und  an  Muster  wie 
bhdrati  :  bhärds  usw.  [Vgl.  übrigens  auch  Bloomfield  AOS- 
Proc.   1886  May  XXXVI  ff.J 


72.     Schluss. 

Ich  habe  mich  zu  zeigen  bemüht,  dass  Bechtels  Regel, 
es  handle  sich  in  allen  Wörtern,  darin  die  Zerebralis  als  Er- 
satz der  Gruppe  Liquida  +  Dentalis  erscheint,  um  die  Li- 
quida /,  nicht  stichhaltig  ist.  Etwas  Neues  behaupte  ich  damit 
nicht.  So  haben  z.  B.  auch  Brugmann  Grundriss  I  211  und 
.1.  Schmidt  Pluralbildungen  179  (s.  auch  438  b)  ihre  Zweifel 
gegenüber  Fortunatovs  Aufstellung  geäussert.  Für  Brugmann 
hat  Bechtel  einige  wenige  Worte  der  Erwiderung  gefunden, 
J.  Schmidts  Widerspruch  hat  er  mit  Stillschweigen  übergangen. 
Die  feste  Überzeugung,  dass  Fortunatovs  Aufstellung  das  Rich- 
tige treffe,  hat  ihm  das  wohl  für  etwas  überflüssiges  erscheinen 
lassen,  wie  er  es  ja  auch  für  unnötig  erachtet  hat,  jene  Hy- 
pothese mit   neuem  Material  zu   unterstützen. 

Wenn  nun  aber  Bechtels  Gesetz  für  unerwiesen  —  und, 
wie   ich    hinzufüge,    unerwcisbar  angesehen    werden     muss, 

so  fallen  selbstverständlich  auch  alle  Folgerungen  für  die 
/-Frage,  zu  denen  es  die  Grundlage  abgegeben  hat.  Ob  man 
der  arischen  (indoiranischen)  Grundsprache  /  zuteilen  wiil  oder 
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nicht,  das  halte  ich  vorläufig  noch  für  eine  offene  Frage. 
Die  iranischen  Sprachen  lassen  sich  jedenfalls  nicht  dafür  ver- 
werten; s.  Hübschmann  KZ.  XXIV  386  f.,  390,  395,  401  *). 
Dass  «las  "klassische  Sanskrit  in  der  Gewährung  des  /  mit  den 
europäischen  Sprachen"  häufiger  übereinstimmt  als  das  Vedische, 
ist  unzweifelhaft  richtig.  Aber  ebenso  fest  steht  es  auch, 
dass  "das  klassische  Sanskrit  in  der  Gewährung  des  r  mit 
den  europäischen  Sprachen"  seltener  zusammentrifft  als  die 
Sprache  der  Veden;  s.  z.B.  Bechtel  a.a.O.  388,  dessen  Bei- 
spiele leicht  vermehrt  werden  können.  Dass  diese  Thatsache 
der  Verwertung  der  klassischen  Sprache  für  die  Ü-Frage  in 
Bechtels  Sinn  nicht  günstig  ist.  liegt  auf  der  Hand.  —  Ebenso 
leicht  kann  die  Zahl  der  Wörter  vergrössert  werden,  "in  denen 
auch  das  klassische  Sanskrit  europ.  /  nur  r  entgegenstellt" 
(Bechtel  a.  a.  0.  389  Note);  s.  da/u  J.  Schmidt  Urheimat  f>;'>. 
Es  sei  nochmals  daran  erinnert  (s.  S.  162),  dass  dem  euro- 
päischen /.  das  doch  verhältnismässig  ebenso  häufig  vorge- 
kommen sein  muss  als  /•.  niemals  ein  /  korrespondiert,  sondern 
dass  das  einzige  /,  das  wir  überhaupt  antreffen,  einer  Wörter- 
gruppe zugehört,  deren  europäische  Verwandte  r  aufweisen; 
s.  Fick  Wörterbuch  I4  180  f.  Wenn  der  von  Bechtel  aus  Brug- 
mann  a.a.O.  210  übernommene  Satz,  "dass  das  ai.  I  =  arm.-eur. 
/  viel  häufiger  ist  als  ai.  /  =  arm.-eur.  r"  der  Wirklichkeit 
entspricht  —  wofür  ich  den  ausreichenden  Beweis  allerdings 
noch  vermisse  — ,  so  beruht  das  möglicher  Weise  darauf,  dass 
sich  den  Ariern  auf  ihrem  ostwärts  gerichteten  Zug-  eine 
Anzahl  europäischer  Indogermanen  angeschlossen  hat,  aus  deren 
Sprache  eine  Reihe  von  Wörtern  mit  /  ins  Indische  überge- 
gangen sein  kann.  Dass  man  ohne  die  Annahme  mehrfacher 
Dialektmischung  nicht  ins  Reine, kommen  kann,  wird  ja  auch 
von  Bechtel  selber  zugestanden. 


1)  Bechtel  a.  a.  O.  382  hat   diese  Stellen  vermutlich  übersehen. 

Münster  (Westf.),  30.  Juni  1892. 

Christian  Barth olomäe. 
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Indische  Miszellen. 

Im  Folgenden  gedenke  ich  einige  zerstreute  Kleinig- 
keiten auf  dem  Gebiete  der  alt-  und  mittelindiselien  Sprachen 
zu  behandeln.  Es  werden  diese  Miszellen  teils  eine  nähere 
Begründung  von  anderswo  nur  kurz  hingestellten  Vermutungen, 
teils  einige  neue  Etymologien  und  die  Begründung,  resp.  Mo- 
difikation älterer,  enthalten.  Es  sind  dies  kleine  Parerga  aus 
meinen  sanskritischen  und  prakritischen  Studien. 

1.     Skr.  pars  ad-,  pärsada-  und  Verwandtes. 

Skr.  parsad-  bedeutet  'Versammlung'  und  kommt  so- 
wohl bei  Lexikographen  und  Grammatikern  (Ujjval.  zu  Unädis. 
1,  129.  Hern.  Abhidh.  481.  Pän.  V  2.  112)' als  auch  in  der 
Litteratur  vor  (von  Pär.  Grhy.  3,  13.  Jäjn.  1,  9.  3,  ."><M 
usw.  an).  Es  wird  meist  gleich  parisad-  gesetzt.  Dass  «lies 
aus  pari  und  sad-  'sitzen'  besteht,  ist  klar.  Man  hätte  also 
anzunehmen,  dass  par  eine  Nebenform  zu  par-/  sei  vgl.  Tiep: 
Trep-i,  ü-irep,  lat.  su-per  usw.),  und  die  Form  wäre  an  sich 
interessant  als  ein  Beleg  des  /-losen  Lokativs  idg.  *per  auch 
im  Skr.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  würde  'Sitzung 
ringsum3  sein.  Daraus  würden  sieh  auch  die  Bedeutungen 
von  pärsada-  erklären  lassen,  pärsada-  bedeutet  nach  BR. 
und  B.  'Begleiter5  (insbes.  eines  Gottes)  MBh.  9,  45,  44.  13, 
19,  17.  19.  Suer.  1,  323.  7.  PI.  (und  ausnahmsweise  auch 
Sg.)  'Gefolge,  Teilnehmer  an  einer  Versammlung,  Zuschauer1 
(Prasannar.  2.  2:  übrige  Cit.  s.  noch   BR.  IV,  686). 

Diese  Bedeutungen  aber  passen  am  besten  zu  einer  Grund- 
bedeutung 'folgen'.  Ich  glaube  deshalb  vermuten  zu  dürfen, 
dass  wir  es  bei  parsad-  und  parisad-  mit  zwei  (wenigstens 
teilweise)  verschiedenen  Wörtern  zu  thun  haben,  die  wegen 
ihrer  ähnlichen  Bedeutungen  für  das  indische  Sprachgefühl 
zusammengeflossen  sind. 

Wir  gewinnen  so  auch  eine  nicht  unwillkommene  Auf- 
klärung über  ein  germanisches  Verbum,  nämlich  folgen.  Ich 
selie  nämlich  in  parsad-  in  bezug  auf  das  erste  Element  so- 
wohl lautliche  als  semasiologische,  in  bezug  auf  das  zweite 
semasiologische  Identität  mit  den  beiden  in  folgen  steckenden 
Elementen. 
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I).  folgen,  ahd.  folgen  dürfte  allgemein  als  eine  Zusam- 
mensetzung angesehen  werden.  Die  sich  zuletzt  darüber  ge- 
äussert haben,  Bezzenberger  BB.  V  (>7.  Kluge  Wb.  s.  v.  in 
Anschluss  an  Grimms  Wb.  III  lSTö  f.,  scheu  im  letzten  Glied 
das  Verbum  ahd.  gen1),  was  sehr  wahrscheinlich  ist  sowohl 
der  Form  als  der  Bedeutung  nach  und  besonders  in  Anbe- 
tracht dv*  ags.  fuLe'ode,  wo  das  Vb.  ei-  in  eijui,  got.  iddja  (vgl. 
andd.  ful-gangan,  ahd.  fola  gän)  erscheint.  Das  erste  Ele- 
ment hat  man  ebenso  allgemein  mit  germ.  St.  fidla-  (got.  falls 
usw.)  zusammengebracht.  Aber  wie  sich  daraus  die  Bedeu- 
tung 'folgen'  hat  entwickeln  können,  ist  nicht  ersichtlich.  Ich 
vermute  nun,  dass  fol-  ein  idg.  />/-  vertritt,  das  schwache  Form 
derselben  Base  ist.  die  alsy>e/,>-,  TreXa-  in  TreXa-c,  TreXd-uu,  -aeXä-lvj 
usw.  als  ple-)  plä-  in  Tr\n,-ciov,  TiXaiiov  (vgl.  Fröhde  BB.  IX 
112)  usw.  und  mit  /-Vokalismus  in  Tri\va|uai  (worüber  vgl. 
Kretschmer  KZ.  XXXI  .">7f>  auftritt.  Dann  wird  die  Bedeu- 
tung klar;  man  vergleiche  folgende  Parallele:  dK-öXou9oc, 
mit  einem  Element  äk-,  das  auch  in  fk-oüuu,  got.  h-ausjan 
usw.  erscheint;  lat.  pedi-sequus  Zusammensetzung  von  *peda-, 
nebe*  —  cU£xd,  mit'-i:  d.  Gesinde,  got.  in-,  ga-sinpjan  cev  tu, 
cuvobia'  Luc.  2,  44,  ahd.  miti-lcangun  (Graft'  IV  Ol).  Andere 
bedeutungsverwandte  Wörter  leiten  uns  zu  skr. parsad-,  /)</rs<t<hi- 
über.  In  par-  sehe  ich  idg.  pel-  (neXa-c)  und  in  sad-  eine 
Wz.  sed-  'gehen',  die  vielleicht  mit  sed-  'sitzen'  identisch  ist. 
Diese  Wz.  erscheint  in  ä-o£oi '  judtTeipoi,  imripeTai,  Oeponroviec, 
aKÖXou9oi  Hes.  (aus  Kallimachos  zitiert»  eig.  'Mitgänger'  (s. 
Curtius  Et.5  241) 3),  vgl.  noch  dö£eov,  do^nciu  bei  Hes.4).    Mit 

1)  Bezzenberger  freilich  nicht  so,  dass  er  in  folgen  direkt  das 
Verb,  gen  sieht,  sondern  eine  ursprüngliche  schwache  Verbalbildung 
*full(q)-gaja-.  da  für  das  Verb?  gen  haben  wir  überhaupt  von 
Parallelformen  *ghe  i  -mi  Plur.  *gha%-men  (zu  ahd.  gän;  gen,  s.  Verf. 
Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  70  X.  1  f.),  unthematischer  Konjugation,  einer- 
seits und  *ghejiö,  *gh  u  ie-,  thematischer  Konjugation,  andrerseits 
auszugehen. 

2)  Übrigens  verhält  sich  nebd  zu  Wz.  ped-  'gehen'  wie  TteTd 
zu  pet-  in  peto,  uexü  zu  inet-  in  abg.  metq,  s.  at-  (aus  )nt-)  usw.,  vgl. 
Prellwitz  GGA.  1887,  441.    Osthoff  Perf.  574.    Verf.  1F.°II  63  f. 

■'!  Andere  Glossen:  äoZoi"  ttoXüoZoi,  iroXXä  EuXa  KaiovTec.  uyouv 
oi  M«Teipoi  Suid.  Zon.  C.  230;  dococ  uTTripiinc,  biaxovo«;  Bekk.  An. 
413,  31.  M.  Schmidt  verweist  übrigens  auf  Athen.  VI  S.  267  C. 
Eustath.  S.  954.  42.  1024,  39.  1090,  50. 

4)  dö£eov  eOepdtreuov,  doZi'icuu •  &iaKOvr|üiu,  inroupYMCUJ-    'AicxuXoc 
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diesem  gleichbedeutend  und  nahezu  identisch  ist  ö£oc  "Apnoe 
=  öepdTTuuv  "Apnoe1;  (vgl.  Lobeck  Elem.  1  20.  Düntzer  KZ. 
XVI  28.  Volckniar  Phil.  IX  587),  wozu  die  hesychisehe 
Glosse  öleia  •  Oepaireia  vorzüglich  passt  (unklar  ist  <lio  Glosse 
J0£eiac '  iexue  'law).  Nach  Schulze  Quaest.  hom.  54  haben 
wir  öloc  in  6-  und  ebo-  zu  zerlegen2),  das  erste  Element  mit 
der  Bed.  mit5,  das  zweite  die  schwache  Wurzelform  der  Wz. 
sed-  'gehen3,  die  auch  in  öoöc,  abg.  chodü  'Weg5  (Fick  11478t". 
672.  G.  Meyer  Alb.  St.  III  46;  anders  Kozlovskij  Aren.  f.  sl. 
Phil.  Xi  383  f.)  wiederkehrt.  Mit  diesem  sed-  identifiziere  ieli 
skr.  -sad-  in  par-sad-,  wobei  ähnliche  Bedeutungen  für  ö-  und 
par-  zu  statuieren  sind.  Es  ist  bemerkenswert,  dass.  wie  ö£oc, 
[äolocj  'Diener,  OeponTuuv,  ÜTnipeiric,  ctKÖXouBoc  des  Ares'  ist. 
so  parsada-  speciell  'Begleiter  eines  Gottes"  ist. 

Damit  stimmt  nun  auch  die  Verwendung  des  Wortes 
parsada-  in  den  religiösen  (buddhistischen)  Denkmälern.  Ich 
denke  speziell  an  die  Verwendung  von  parsada-,  *pärsanda- 
in  den  Aeokainsehriften3).  Wilson  JRAÖ.  VIII  306.  Burnouf 
Lotus  de  la  bonne  loi  755.  Kern  Over  de  Jaartelling  der 
zuidelijke  Buddhisten  66  f.  i).  Senart  Les  inscriptions  de 
Piyadasi  I  125.    Bühler  ZDMG.  XXXVII  266  stimmen  in  der 


"EXeucivioic  (vgl.  E.  M.  116,  41.  (Dr.  212.  Lex.  Armach.  mit  Glosse 
ünnpexricuj). 

1  '  Sonderbar  ist  die  Glosse  übersetzt  bei  Hes.:  ö£oc  "Apn.oc- 
ö  KÄ-üboc  tou  TroXeuou.  6  TToAeutKoc.     Apoll.  Lex.  118,  30. 

2)  Vgl.  noch  äloc  (  ÖepdTTuuv,  ököAouBoc  Athen.  VI  2<>7  I  . 
a£nTür  oi  eYYuaxoi  tou  ßaciAewc  Hes.  von  uliw,  vgl.  äoZeuu  (s.  Schulze 
Quaest.  hom.  55). 

:ii  Die  dort  begegnenden  Formen  sind  [>tis<i<]<i-  Girnär  XII  5. 
KMlsi  Xrr  32.  33.  XIII  od  und  päsarhda-  die  gewöhnlichste  Form, 
z.B.  Girnär  XII  3.  4.  5.  (',.  '.).  V  4.  XIII 5.  VII  1.  Dhäuli  VII  1.  V  22. 
Jäugada  VII  8.  Khälsi  XII  31.  32.  33.  34.  XIII  37.  V  14.  VII  21. 
Delhi  VII — VIII  5.  8.  In  Shähbäzgarhi  prasada-,  prasamda-  (d.  h. 
parsa  m)da-)  und  pasamda-,  in  Mansehra  praäada-  (d.  h.  parsada-) 
und  pasada-  an  den  entsprechenden  Stellen.  Diese  prakritische 
Form  ist  dann  ins  Sanskrit  eingedrungen:  päsanda-  'ketzerisch, 
Ketzer,  Irrlehre,  Ketzerei',  päsandya-N.  'Ketzertum'  Jäjn  3.  6.  Die 
Schreibung  päkhanda-  (vgl.  Weher  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1871,  1!  f. 
Ascoli  Krit.  St.  236  mit  X.  16.  272  in  X.  63.  Kern  a.  O.  67*.  Eörnle 
JASoB.  XLIX  T.  I  (1880),  38*  isl  eine  durch  die  spätere  (dialek- 
tische)   Aussprache    der    Brahmanen    entstandene    Schreibung    mit 

/.7/  -     S. 

4)  Letterk.  verh.  der  koninkl.  akademie  Vlll  (1873). 
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Festsetzung-  der  Bedeutung  'Sekte'  überein;  dies  ist  ja  auch 
nach  meiner  Etymologie  sehr  passend,  vgl.  eben  das  lat.  secta 
(:sequor),  oder  alid.  selbfölga  partei'.  Ist  diese  \\rz.  sed- 
mit  sed-  sitzen  identisch,  dann  können  ^^  i r  das  n  in  püsamda- 
in  Zusammenhang  bringen  mit  der  Wurzelform  send-  in  abg. 
sqdq  und  im  skr.  selbst  in  äsandi  ein  aus  Holz  oder  Plecht- 
werk  gemachter  stuhl  oder  Sessel'  VP.  3,  11,  79,  vgl.  äsan- 
dikä  ein  kleiner  Sessel3  Käd.  l?47,  6,  äsandi-sdd-  c auf  einem 
Sessel  sitzend  ,  Äsanda-  ein  Beiname  Viänus3  (vgl.  Kern 
a.  a.  0.  67);  dazu  auch  nach  Bartholoinae  Stud.  z.  idg.  Sprach- 
gesch.  II  '.»7  i'.  nneupers.  nisinad  sitzt'  und  baluö.  nindag, 
welches  er  aus  *nisnd-,  *nisind-  herleitet.  Sind  die  Wurzeln 
nicht  identisch,  so  bietet  sed-:  send-  sitzen'  für  seil-:  send- 
cgehenJ  eine  passende  Analogie1). 

2.     Skr.  (i  d li  c  a  n- .  päl.  andhati  und  Verwandtes. 

Jät.  III  505,  21  kommt  räjanivesane  tikkhattum 
andhitvä  =  Jät.  III  506,  li':  räjanivesane  tikkhattum  pa- 
rigantvä;  andhitvä  sonach  parigantvü.  Kern  Bijdrage  tot 
de  verklaring  van  eenige  woorden  in  Pali-geschriften  voor- 
komende  48 - 1  beanstandet  diese  Lesart  und  will  anthitvä 
einsetzen.  Dies  belegt  er  aus  nordbuddhistischen  Schriften 
und  Fausböll  Nogle  Bemerkninger  om  enkelte  vanskelige  I'äli 
Ord  i  Jätaka-Bogen,  Oversigt  over  det  Hongel.  Danske  Vi- 
denskabernes  Selskabs  forhandlinger  1888,  4:5  1'.,  der.  wie  er 
sagt,  nicht  gewagt  hat  diese  Änderung  vorzunehmen,  "weil 
eine  Wz.  at-  cire3  aufgestellt  wird  und  weil  adhvan  eine  Wz. 
adh-  vorauszusetzen  scheint";  er  hält  es  demnach  für  wahr- 
scheinlich, dass  üiith-  statt  andh-  zu  lesen  sei.  Kaeeäyanas 
Dhätumanjüsä  spricht  weder  für  das  eine  uoch  für  das  andre, 
weil  sie  nur  at-  und  at-  in  dieser  Bedeutung  hat.  Das  kann 
ja  richtig  sein.  Aber  ich  möchte  doch  einige  etymologische 
Bemerkungen  machen,  die  vielleicht  dazu  angethan  sind ,    die 


1)  Jedenfalls  glaube  ich,  <lass  zu  diesem  se(n)d-  die  Wz.  sent- 
gehört,  die  in  germ.  sin]»*-  ya-sinpa  'Reisegefährte5,  air.  set,  eymr 
hynt  'weg-',  lit.  siunczn  shisti  csenden',  g'ot.  sandjan  usw.  er- 
scheint. Will  man  nicht  eine  Wechselwurzel  se-(n)-d-  :  se-(n)-t-  an- 
nelnnen,  Hesse  sich  sefnjt-  wohl  ans  se(n)d-t-  unter  gewissen  Bedin- 
gungen erklären. 

2)  Letterk.  verh.  der  koninkl.  akademie  XVII  (1888). 
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Päli-Wz.  andh-  zu  rechtfertigen.  Zunächst  setzt,  wie  schon 
Fausböll  vermutet,  adhvan-  eine  etwaige  Wz.  adh-  voraus. 
Vergleicht  man  Weg:  lat.  veno,  öböc,  abg.  chodü  :  sed-  c gehen3 
(s.  oben),  ärödhana-  eig.  'das Emporsteigen3  dann  'Weg-3:  rudh- 
c steigen3  (Gädicke  Acc.  i.  Yeda  163.  Pischel  ZDMG.  XXXV 
707),  so  kann  man  vermuten,  dass  adh-van-  eine  Wz.  der 
Bedeutung  'gehen,  fahren3  oder  dgl.  enthält1).  Deutet  man 
adhvan-  aus  *ndh-uen-,  so  wäre  schon  darin  ein  Anhalt  für 
päli  andhati.  Aber  noch  weitere  Verwandte  glaube  ich  her- 
anziehen zu  können.  Zunächst  stelle  ich  mlat.,  it.  andare  c gehen3 
dazu,  worüber  Thurneysen  Keltoromanisches  31  ff.  ausführlich 
gehandelt  hat.  Ich  verkenne  nicht,  wie  ansprechend  diese 
Ausführungen  sind,  nach  denen  mlat.  andare,  afr.  aner,  catal., 
prov.  anar  aus  einem  gall.  *and-ag-,  air.  in  agid  'geht  hin', 
gehören  soll.  Namentlich  spricht  dafür  der  von  Thurneysen 
geltend  gemachte  Umstand,  dass  prov.  anar  und  afrz.  aner 
nicht  aus  and-  assimiliert  sein  können  und  deshalb  für  Ent- 
lehnung zu  sprechen  scheinen.  Hier  aber  wäre  doch  eben- 
falls Entlehnung-  aus  einem  romanischen  Sprachgebiet,  wo  nd 
assimiliert  ist,  ebensowohl  möglich.  Er  nimmt  überhaupt  drei 
oder  vier  Sprachzentren  an,  "wo  sich  keltische  Formen  in 
das  romanische  Verbum  'gehen3  eingenistet  halten,  und  zwar 
im  Norden  der  Stamm  a(u)-ld-  —  woraus  aller  stammen  soll 
—  in  Südfrankreich  annd-,  auf  der  pyrenäisehen  Halbinsel 
und  in  Norditalien  andd-".  Dies  ist  aber  ein  wenig  be- 
fremdend. Ungleich  verständlicher  stellen  sich  die  sprach- 
geschichtlichen Verhältnisse  bei  Annahme  eines  schon  itali- 
schen Verbums  andare,  wenn  man  überhaupt  stärkeren  Ver- 
dacht gegen  die  Annahme  hegt,  dass  sich  im  Romanischen  kelti- 
sches Sprachgut  in  grösserer  Ausdehnung  finde.  Dass  ein 
Verbum  andare  in  der  älteren  Litteratur  nicht  vorkommt,  be- 
sagt wenig.  Es  kann  ja  ganz  und  gar  volkstümlich  gewesen 
sein;  giebt  es  ja  doch  mehrere  mittellateinische  Wörter,  deren 
indogermanischer  Ursprung,  obwohl  sie  im  Lateinischen  nicht 
bezeugt  sind,  feststeht. 

Es  scheint  nur  nicht  möglich,  die  immerhin  geniale  Zu- 
sammenstellung Thurnevsens  zu  widerlegen.     Sie  verliert  aber 


1)  Dir  Vermutung  Bartholomaes  BB.  XV]  266    X.  I    (vgl.  BB. 
XV   L87)  ist   nichl  wahrscheinlich,  vgl.  Verf.  II'.  li  31. 
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wenigstens  etwas  an  Glaubwürdigkeit,  wenn  man  das  frz.  aler, 
aller  ebensogut  ans  italischem  Sprachgut  herleiten  kann.  Wir 
haben  eine  idg.  Base  elä-  'treiben,  gehen3  in  eXduu,  eXauvuu. 
Diese  Wurzelform  lieg!  dem  brittisehen  el-  c  gehen'  zugrunde: 
cymr.  elaf  cicli  werde  gehen',  elwn  'ich  ging'  usw.  Aber 
eine  andere  Modifikation  der  Wurzel  (wie  tel- :  tlä  usw.)  liegt 
im  ir.  Verbalst.  Ja-  'bringen,  setzen,  werfen,  hinbefördern ;  sich 
begeben,  gehen'  vor  (vgl.  Thurneysen  a.  a.  0.  S.  34).  Dies 
kommt  nun  wolil  doch  im  [talischen  vor,  nämlich  in  Iat. 
amb-ulä-re  (Strachan  (Mass.  Rev.  V  (1891)  377,  vgl.  Fick 
BB.  II 264.  Bartholomae  St.  /..  idg.  Spr.  II  109;  anders  Bugge 
BB.  XIV  62).  Und  so  wäre  es  wahrscheinlich,  dass  aller 
dazu  gehörte,  und  eine  Zusammensetzung  *ad-lü-  oder  viel- 
leicht sicher  *ä-lü-  verdiente  immerhin  vor  einem  keltischen 
*au-lä-  den  Vorzug.  Dies  zu  beurteilen  muss  jedenfalls  den 
Romanisten  überlassen  bleiben. 

Können  wir  nun  auch  auf  noch  einem  Gebiet  die  bisher 
vermutete  AVz.  andh-  annehmen,  so  ist  damit  eine  weitere 
Stütze  für  die  bisher  besprochenen  Einzelfälle  gewonnen. 

Auch  ein  griechisches  Verb,  das  bisher  unerklärt  ist, 
lässt  sieh  hierherziehen,  das  Perf.  ev-n,vo9.e  (eTr-ev-n.vo6e,  dv-n,vo6e 
usw.)  bei  Homer,  dessen  Bedeutung  cwar  aufgesprosst,  aufge- 
schossen' sehr  gut  zu  Wz.  andh-  gehen,  kommen'  passt.  Ich 
verweise  auf  das  germ.  aufkommen;  areviivoGe  bedeutete  ur- 
sprünglich ewar  aufgekommen,  befand  sich'2).  Die  Base,  zu 
der  wir  so  gekommen  sind,  würde  anedh-  ( :  andh- :  ndh-)  sein. 

Das  von  Kern  aus  Saddharma-Pundarlka  fol.  92.  Sucruta 
II  455,  11  belegte  anthati  will  er  statt  der  Lesung  anvati  = 
skr.  rnvati,  die  Senart  Mahävastu  z.  B.  I  15,  10.  264,  12.  356, 
5.  10  usw.  (s.  Senart  I  381)  aus  den  zahlreichen  handschrift- 
lichen Varianten  konjiziert  und  in  den  Text  eingeführt  hat, 
wiederherstellen.  Ob  das  berechtig!  ist,  kann  ich  nicht  beur- 
teilen; jedenfalls   scheint    mir   die  Senartsche  Restitution  den 

1)  Die  Herleitung  Stowassers  Dunkle  Wörter  27  aus  ävaßo\n. 
ist  ganz  und  gar  unwahrscheinlich.  —  Aus  ambulare  leitet  übrigens 
Thoinsen  Det  phil.-histor.  Samfunds  Mindeskrift  197  ff.  204  ff.  sowohl 
andare  wie  aller  her. 

2)  Hier  sind  die  Auseinandersetzungen  Potts  II  2,  7*.  168 f. 
sehr  einleuchtend,  obwohl  seine  Zusammenstellung  mit  6n-  nicht 
aufrecht  zu  erhalten  ist.'  Gewöhnlich  wird  es  mit  övBoc  usw.  zu- 
sammengebracht (s.  Curtius  Et.5  250). 
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Handschriften  am  nächsten  zu  entsprechen.  Wir  haben  nun 
jedenfalls  mit  anthati  als  einem  Faktum  zu  rechnen.  Wie  es 
etymologisch  zu  deuten  ist,  ist  schwer  zu  sagen.  Ich  vermute. 
(lass  diese  Wurzel  auf  Verallgemeinerung  einer  Medialform 
etwa 2. 3. Sing. aor.  von  ar-:*är  -s)-thäs,  *(-s)-ta,  daraus  a(r  th-, 
das  mit  Einführung  des  im  Präsens  üblichen  Nasals  (vgl.  skr. 
rnöti,  rnve,  rnväti  und  bei  gramm.  rnüti)  a(r)-n-th-  geworden 
ist.  Über  andere  solche  Bildungen  habe  ich  gehandelt  KZ. 
XXXII  434  ff.  Dies  gebe  ich  indessen  nur  als  unsichere  Ver- 
mutung. 

.'!.     Päli  naTiäru  und  skr.  snäyu-. 

Es  ist  von  mehreren  Gelehrten  für  das  Päli  ein  Über- 
gang von  y  zu  r  angenommen  (E.  Kuhn  Päli-Gramm.  43.  E. 
Müller  Pali  language  31.  Kern  Bijdrage  tot  de  verklaring  van 
eenige  woorden  in  Päli-geschriften  LJf>.  Fausböll  Nogle  Bemerk- 
ninger  om  enkelte  vanskelige  Päli-ord  34  u.  A.).  Dies  kann 
nicht  richtig  sein.  In  den  dafür  geltend  gemachten  Beispielen 
handelt  es  sich  augenscheinlich  um  analogische  oder  volksety- 
mologische  Umdeutungen  oder  um  ursprüngliche  Doppelformen. 
So  ist  nicht  päl.  sakhäro  aus  skr.  sakhäyah  entstanden,  sondern 
wir  haben  es  hier  mit  einer  Umbildung  durch  Einwirkung  der 
bedeutungsähnlichen  Verwandtschaftswörter  und  Nomina  auf 
■tar-  zu  thun.  Besonders  dazu  mitwirkend  war  der  schon  im 
Sanskrit  nach  den  -r-Xomina  gebildete  Gen.-Abl.  sdkhyur  (wie 
lidtyin-,  jdnyur,  s.  Wackernagel  KZ.  XXV  289  f.).  Weiterhin 
ist  z.  B.  päl.  bähira-  'externaE  nicht  aus  skr.  bähya-  (wozu 
päl.  bähiya-  Jät.  I  422)  direkt  herzuleiten,  sondern  es  ist  eine 
Umbildung  von  skr.  bähya-,  päl.  bähiya-  durch  Einwirkung 
von  bahir,  sei  es  dass  dies  aus  bahis  in  Sandhi  vor  tönenden 
Lauten  entstanden  ist  oder  dass  bahir  die  ursprüngliche  Form 
ist.  Das  letzte  ist  mir  wahrscheinlicher.  Es  ist  vielleicht 
eine  Lokat.-Form  auf  -r,  wozu  die   Bedeutung  passt. 

So  ist  auch  päl.  nahäru  nicht  ans  skr.  snäyu-  entstanden. 
Die  Wurzel  freilich  ist  identisch  :  nahä-  ist  gleich  snä-.  Es  ent- 
stand zunächst  auswAö-durch  Vokaleinschub, wie  pr.  nahaissam, 
päl.  nahäna-  'Bad',  nahäyati  er  badet  .  nahäpeti  von  skr. 
snäyati,  snäpayati,  vgl.  noch  päl.  nahdpita-  'Barbier'1),  oder 

1)  Hier  Jät.  II  Ml',  21  ist  nicht  mit  Kern  Bijdrage  1  ff.  nä- 
pito  (      skr.  näpitdlj)  herzustellen,    sondern  mit   Fausböll  Nogle  Be- 
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mihita-  aus  rrihitar  (s.  smita-)  usw.  Formen  ohne  svarabhakti 
pr.  nhäna-  cBad5,  nhäämi  (cakärisch,  Lassen  Inst  it.  433;  vgl. 
BeamesI347.  Muir  OST.  II  17.  Ascoli  Krit.  St.  250  N.  23). 
ndhä-  ist  demnach  =snä-  'binden'.  Skr.  snäyu-  würde  demnach 
im  Päli  *nhäyu,  *nahäyu  lauten.  Dies  isl  umgebildel  worden 
nach  einem  sicher  einst  auf  indischem  Gebiet  vorhandenen 
Stamm  mit  r.  Diese  -r-Form  begegnet  ja  sonst  sehr  häutig: 
av.  snävare  und  im  germanischen  Gebiet  got.  snörjö,  an.  sneri, 
ahd.  snuor  (s.  J.  Schmidt  KZ.  XXVI  10.  Pluralb.  200.  253. 
Verf.  PBrB.  XIV  343  N.  1).  Statt  zu  sagen,  päl.  ndhäru 
ist  aus  snäyu-  entstanden,  hat  man  vielmehr  zu  sagen,  päl. 
ndhäru  beweist  das  einstige  Vorhandensein  von  av.  snävare 
usw.  auch  im    Indischen. 

4.     Päli  acchati  usw. 

Wenn  ich  dies  vielbehandelte  Verb  nochmals  zur  Bespre- 
chung- heranziehe,  so  geschieht  es  vorzugsweise,  um  einige 
Ordnung-  in  dem  Chaos  von  Ansichten  herzustellen.  Zunächst 
die  verschiedenen  mittelindischen  Formen  bez.  Verba  von  an- 
scheinend derselben  Form. 

Das  Päli-Vcrbum  lautet  acchati  und  wird  von  Childers 
s.  v.  mit  cto  stay,  to  remain,  to  settle  down'  übersetzt,  von 
den  Kommentatoren  nicht  nur  mit  nisidati  (»der  vasati,  sondern 
auch  mit  asti  glossiert.  Formen  davon  Aor.  acchl  z.  B.  Dhp. 
S.  lös  iZ.  ."»  v.  unten).  Däthavamso  IV  23.  Suttavibh.  I  35, 
Präs.  samacchare,  acchamti  {tunhl  cthev  remain  silent'), 
Fausböll  Five  Jät.  481),  (tunhibhüta)  Mil.  ed.  Trenckner  6,  3 
(=  Päl.  Mise.  10,3),  Fut.  acchissati,  aus  Khuddaka-Nikäya  (s. 


merkninger  10  ff.  nahäpito  beizubehalten  und  als  nhäpito  zu  lesen 
(vgl.  noch  nahätakarh  Dhp.  V.  422  nhätakam  zu  lesen,  und  nhätako 
Suttanipäta  V.  521).  Diese  Form  nhäpito  ist  ans  den  Prakrits  in 
Sanskrit  eingedrungen  als  näpitö,  wie  Weber  KSB.  I  505  (vgl.  Ascoli 
Krit.  St.  250  N.  24.  Goldschmidt  KZ.  XXV  4.87.  Zachariae  Beitr.  59) 
gesehen  hat.  Eine  Form  mit  frühem  svarabhakti  ist  päl.  sinäna-, 
pr.  sinäna;  sinänapodhi  (  skr.  snäna-pradhi) ,  falls  Senart  In- 
scriptions  II  88  Recht  hat,  diese  Form  Delhi  VIII  4  einzuführen 
unter  Berufung  auf  Burgess  u.  Bhagwänläl  Cave  Temple  inscriptions 
16  N.  21,  wo  er  nahä[napo]dhiye  widerherstellen  will. 

1)  Der    Kommentar    lautet:    tattha   samacchare  ti,    san  ti 
upasaggamattam,  acchantiti  attho,  tunhl  acchanti,  tunhi  hutvä  nisi- 
Üantiti vuttam hoti, potthakesu  pana  samacchare  ti  likhanti. 
[ndogermanische  Forschungen  III  3  u.  t.  \± 
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Childers  s.  v.  und  8.  613).  Im  ganzen  Akhyätakappa  von 
Kacc.  kommt  weder  die  Wz.  äs-  noch  ein  acch-  vor.  In  der 
Bed.  csit  down5  scheint  samacchati  Jät.  II  67  zu  stehen. 

In  den  Präkrits  kommt  ein  accha-  vor  und  zwar  nach 
Var.  XII  10:  aster  acchah  (mehrere  handschriftliche  Var. 
Cowell  94)1)  "accha  is  used  in  prose  for  the  root  as-  cto  beJ: 
as,  acchämi  =  asmi"  (Cowell  184).  Lassen  Instit.  345  f.  zitiert 
aus  Kramadicvaras  Samksipta-Sära  294  3.  Sg.  acchai,  2.  Plur. 
acchattha  oder  acchdha  3.  acchanti.  S.  382  sagt  Lassen  "Verbi 
substantivi  sj)eeies  atthi,  quae  Cäurasenicae  aseribitur,  aemulam 
habet  in  dialeeto  praecipua  acchi.  vgl.  8.  346.  Exempla  huius 
e  cantilenis  petenda  erunt  (nam  Mr.  5,  6  mendose  legitur),  illa 
regnat  per  sernionem  prosarium.  Vgl.  Exe.  VI  16",  dessen  In- 
halt in  X.  1  mitgeteilt  ist.  Hiermit  ist  zu  vergleichen,  was 
er  S. 266  sagt:  "Mr.  5,  6  exstat  acchi  pro  asti,  pro  quo  recte 
quinquies  in  eadem  pagina  reccurit  atthi.  Sapit  acchi  hodiernum 
sermonem,  ex.  gr.  Bengalicum".  Dies  acchi  nun  freilich  ist 
wohl,  wie  schon  Pischel  KSB.  VIII  144  (vgl.  dagegen  Weber 
Ind.  8t.  XIV  42)  gesagt  hat,  nichts  als  eine  auf  der  in  (be- 
sonders Jaina-)  Handschriften  bestehenden  Gleichheit  von  eck 
und  tth  beruhende  Verwechselung.  Und  Kramadicvara  8.  8.  12 
(vgl.  Lassen  Instit.  exe.  51.  Delius  Rad.  pr.  86)  hat  atthi'2). 

Damit  ist  ein  Vorhandensein  von  pr.  acch-  nicht  abge- 
wiesen. In  KramadiQvaras  Behandlung  des  apabhraiiica  8.  37 
kommt  in  den  Beispielen  acchanti  in  der  Bed.  santi  vor  (Lassen 
Instit.  451.  466.  Hein.  III 163  hat  man  acchia  äsista  ästa  äsäm- 
cakre  vä,  d.  li.  in  der  Bedeutung  'sitzen'  und  deutlich  zu 
äs-  gezogen.  Hein.  IV  215  gam-is-yam-äsäm  chah  wird  gelehrt. 
dass  äs-  das  Präs.  acchai  bildet.  In  der  MahärästrI  kommt 
ein  Verb,  acch-  vor.  So  mehrmals  in  Häla  nach  Webers  In- 
dices  zu  I  231.  II  530.     Häla  v.  160.  205:    acchau   mit   astu 


1)  Lassen  Exe.  VI  S.  50  schreibt  sub  Var.  XII  17:  astes-kah, 
was  er  in  N.  IG  S.  55  zu  ästet-  atthi  emendiert  und  fügt  hinzu: 
Nempe  acchi  etc.  (vgl.  S.  346)  poetis  et  praeeipuae  dialeeto  seponi 
videtur.  Was  mit  dieser  Emendation  ausgedrückt  ist,  scheint  in- 
dessen in  folgendem  sütra  tipätthi  (Var.  XII  20),  falls  die  Emenda- 
tion und  Übersetzung  Cowells  (94.  184)  "atthi  is  used  in  prose  for 
the  roal  as,  'to  be',  with  the  personal  affix  //'/'.  i-  e.  asti",  richtig 
sind,  enthalten  zu  sein. 

2)  Das  Sütra  laute):  aster  atthi  tingä  (mit  Beispiel:  atthi 
puriso). 
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(PGS.  resp.  PG.)  und  üstürn  (Tt)  erklärt;  acchasi  291  durch 
tUthasi  (Weber  'Wo  gehst  du5),  acchamti  344  durch  tiithanti 
erklärt  (S.),  achijjai  82  durch  sthiyate  (PGT.),  äsyaU  (S.) 
übersetzt  (s.  Weber  ZDMG.  XX VIII  367.  369.  399.  419.  429. 
HälaI41.II29.  Pischel  zu  Hein.  IV  215).  Das  in  Setub.  14,  7 
vorkommende  acchijjai  c  wird  bedeckt3,  von  S.  Goldschmidt  im 
Ind.  fragend  zu  einer  Wz.  acch-  gestellt  (vgl.  Pischel  GGA. 
1880,  331)  ist  von  ihm  selbst  in  der  Übersetzung-  und  Index  2 
dazu  310  N.  328  und  KZ.  XXVI 107  f.  in  atthijjai  (=  ästiryate) 
verbessert. 

Im  Jainaprakrit  kommt  achejja  (gacchet)  vor1),  s.  Weber 
Bhagav.  1411,  vgl  429,  Häla  I  41.    E.  Müller  Janiapr.  36. 

Auch  in  dein  von  Canda  beschriebenen  altertümlichen 
Prakritdialekt  begegnet  acchati  II  1  (iha  acchati  mit  atra 
tlsthati  übersetzt),  s.  Hörnle  Präkrtalaksanam  or  Candas  Gram- 
mar  (in  Bibl.  Ind.)  I  13. 

In  Dramen  kennt  Pischel  KSB.  VIII  144  nur  einen  Fall 
Mrcch.  99,  16,  worüber  er  sagt:  "vergleicht  man  diese  Stelle 
mit  29,  24,  so  liegt  es  nahe,  acchadha  hier  mit  der  Wz.  gam-  in 
Verbindung  zu  bringen;  aber  ebensogut,  ja  wohl  besser,  wird 
man  leim  acchadha  auch  mit  cwas  steht  ihr5  übersetzen  können, 
wie  der  Schol.  des  Saptag.  will.  Stenzler  sowohl  als  der  Her- 
ausgeber der  Calcuttuaer  Ausgabe  übersetzen  es  mit  sthä-, 
bringen  es  also  mit  Wz.  as-  in  Verbindung".  Nach  Hinweis 
auf  das  päl.  acchati  fährt  er  fort:  "Die  Herleitung-  von  Wz. 
gam-  ist  daher  höchst  zweifelhaft;  der  wirkliche  Ursprung  von 
Wz.  acch-  ist  mir  noch  dunkel." 

In  den  neuindischen  Sprachen  (s.  Beames  III  180  ff.,  vgl. 
Kellogg  Gram,  of  the  Hindi  lang.  234  f.  247  f.  Hörnle  JASoB. 
XLIX,  I  (1880),  40  f.)  kommt  dies  Verb,  vor  (ausser  in  Hindi, 
Panjabi  und  Sindhi);  so  Mar.  as-  (aus  acch-,  s.  Beames  I  218), 
z.  B.  aor.  asem,  Oriya  achi,  Beug,  acht  cich  bin',  Maithili 
chüm\  in  Grenz distrikten  zwischen  Beug-,  und  Ost-Hindi  be- 
gegnen Formen  wie  cht,  cht  ich  bin5  (Kumäon,  Garhwäl 
chyäurh,  chüm,  chäum,  Ost.-Rajput.  chüm2),  Gujerati.  chwrh 
usw.).     Die    vereinzelte   Bhojpuri-Form    khe,    der   Beames  bei 


1)  acchejja  vä  citthejja   vä   nisieyya   vä  uyattejja    'lass    ihn 
g-ehen  oder  stehen,  oder  sich  setzen,  oder  aufstehen'. 

2)  Diese    Formen    sind    indes    anders    erklärt    von    Kellog-g 
JAOS.  XIV  Proc.  XVII  ff. 
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seiner  Etymologie  einen  zu  grossen  Spielraum  g-icbt,  muss  auf 
sieh  beruhen. 

Im  Zigeunerischen  haben  wir  acchäva  'bleiben,  wohnen' 
zu  verzeichnen  (s.  Pott  Zigeuner  II  49.  ZDMG.  VI  (1853),  394. 
Paspati  Etudes  sur  les  Tschinghianes  ou  Bohemicns  de 
l'empire  Ottoman  149.  JAOS.  VII  211.  R.  Liebich  Die  Zi- 
geuner in  ihrem  Wesen  und  Sprache  125.  Ascoli  Krit.  St.  265 
X.  49.  Pischel  zu  Hein.  IV  215.  Miklosich  Zig.  2  (1*7:;.  37. 
9  (1879),  10.  50.  Beitr.  3  (1876),  7). 

Über  eine  inschriftliche  Form  werde  ich  unten    handeln. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Erklärungen  über.  Wir  halten 
gesehen,  dass  nur  in  einem  einigermaassen  sicheren  Fall  die 
Bedeutimg  'gehen5  anzunehmen  ist,  nämlich  für  die  im  Jaina- 
prakrit  erscheinende  Form.  Auf  diese  gestützt,  erklärte  Weber 
Bhagav.  I  411.  429.  Häla  141.  260.  ZDMG.  XXVIII  366  ff. 
acch-  aus  gacch-  durch  Beseitigung  des  g  (vgl.  E.  Müller 
Jainapr.  36.  Beames  111  44  f.  Hörnle  JASoB.  XLIX  T.  1  [1880], 
41  f.,  wo  das  beug,  äis-  oder  äs-  'kommen'  und  sindh.  ac- 
-  wohl  mit  Unrecht  —  auf  skr.  ä-gacch-  —  woraus  im  pr. 
ä-ach-,  Delius  Rad.  prakrit.  69  f.  —  zurückgeführt  werden). 
Im  Ind.  zu  Häla  II  530  nimmt  er  fragend  zwei  Wurzeln  acch- 
an,  die  eine  in  der  Bed.  gen/-,  die  andere  in  der  Bed.  äs- 
(vgl.  noch  Ind.  St.  XIV  42).  Aber  an  allen  Stellen  des  Saptae. 
kommt  man  besser  mit  der  Bed.  'sein,  stehen,  sich  befinden' 
oder  dgl.  aus,  und  man  ist  mit  Recht  von  der  Etymologie 
gacch-  abgekommen  (Pischel  KSB.  VIII  144.  E.  Kuhn  Päligr.  07. 
Beames  III  181  f.  vgl.  I  192  f.).  Auch  das  jain.  acch-  'gehen3 
lässt  sich  erledigen.  Entweder  es  liegt  ein  Fehler  vor  statt 
gacchejja,  oder  wir  haben  ein  ganz  anderes  Verbum,  nämlich  skr. 
rchdti  oder  archati,  die  im  Prakrit  beide  zu  acchati  werden 
konnten1).  Oder  aber  wir  haben  im  Jaina-Prakrit  wie  sonst 
nichts  anderes  als  acch-  'sein,  sich  befinden3,  aber  in  der  unten 
zu  statuierenden  ursprünglichen  futuralen  Bedeutung. 

Das  prakr.  acch-  'sein,  sich  befinden5  usw.  dürfte  sonnt 
ein  einheitliches  Verbum  sein.  Als  Wurzel  hat  man  von  Ile- 
niaeandra  bis  auf  die  jetzige  Zeit  äs-  sitzen5  angenommen. 
Nur  Beames  III  183,  vgl.  I  192  f.,  leitet   es  von  einer  skr.  Wz. 


1     l'nli   aticchatha   ' go    further    ons    könnte    zur    Nol  ati- 

rcchatha  sein;    sonst  hätte  man  af/-<i<'c/i-  anzunehmen  (E.  Müller  40) 
und  die  fragliche   Wz.  acch-  /.u  gründe  zu  legen. 
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ahs-  cto  appear3  her.  Eine  solche  Wz.  giebt  es  aber  nicht, 
und  seine  Erklärung  sehwebt  völlig  in  der  Lni't.  Vxw  die 
Annahme,  cch  sei  aus  Jcs  entstanden,  macht  er  die  Bhojpuriform 
lihe  cieli  bin5  geltend.  Aber  wenn  sonst  nur  überall  (a)cch-  vor- 
kommt, dürfte  dieser  vereinzelte  Fall  anders  zu  deuten  sein.  Ebenso 
nichtig-  ist  Paspatis  a.  a.  0.  Herleitung  aus  skr.  ac-  'erreichen1. 

M.  Müller  war  von  den  neueren,  so  viel  ich  weiss,  der  erste, 
der  speziell  das  (neuind.)  bengal.  ächi  cich  bin'  mit  äs-  'sitzen5  in 
Verbindung-  brachte  Three  Diss.  343.  Er  scheint  indessen  äs- 
und  as-  'sein'  identifizieren  zu  wollen,  wogegen  Pott  KZ.  VI 
1853,  394  sagt,  dass  ächi  nicht  gleich  asmi  sein  kann.  Selbst 
stellt  Pott  beug,  ächi  zu  zig.  acchäva,  wogegen  asmi  im  zig. 
als  hom,  shom  vertreten  ist  (Pott  Zig.  I  457.  459).  Damit 
ist  alter  nichts  hinsichtlich  der  Bildung  erklärt. 

Fausböll  Nogle  Bemerkninger  35  sagt  ohne  weiteres, 
dass  *asati  zu  acchati  geworden  sei  durch  Übergang  von  s 
zu  cch-.  Aber  die  dafür  in  Anspruch  genommenen  Beispiele  von 
s  zu  cch  harren  noch  z.  T.  der  Auf klärung  (chäva-, :  skr.  säva-, 
chakana- :  skr.  salcrt,  pr.  cheppa-  :  skr.  sepa-  usw.,  vgl.  E.  Kuhn 
45.  E.  Müller  34.  Ascoli  Krit.  St.  263  in  N.  46.  Pischel  zu 
Hein.  I  205);  mit  päl.  cha  =  skr.  sas  (vgl.  J.  Schmidt  KZ. 
XXV  121  Amn.  Hübschmann  KZ.  XXVII  105  ff.  Arm.  St.  I 
02.  öS.  v.  Fierlinger  KZ.  XXVII  194  ff.  Bartholomae  AF.  III 
20.  KZ.  XXIX  575  f.  IF.  I  187.  Brugmann  Grundr.  II  477.  de 
Saussure  MSL.  VII  73  ff.  Kretschmer  KZ.  XXXI  417  ff.)  hat 
es  eine  ganz  andere  Bewandtnis;  icchati,  ucchati  sind  bekannt- 
lich Inchoativa,  und  pavecchati  ist  ganz  anders  zu  erklären  als 
Fausböll  es  thut.     äsati  zu  (icchati  ist  eine  Unmöglichkeit. 

Childers  s.  v.    und   bei  Muir  OST.  II  22    X.  3.5    nimmt 
als  Grundform  ein  anormales  *apati   von   äs-  'sitzen,  bleiben 
an;    eine  solche  Grundform  ist  schlechterdings  unverständlich. 

Pischel,  der  in  dem  oben  zitierten  Passus  (KSB.  VIII  144 1 
acch-  als  dunkel  ansah,  hat  später  GGA.  1875,  027  und  aus- 
führlicher BB.  III  155  f.  acchati  (vgl.  Hörnle  JASoB.  XLIX 
I  40)  aus  *as-skati  hergeleitet,  d.  h.  eine  Inchoativbildung 
wie  icchati,  ucchati,  unter  Hinweisung  auf  Curtius  Vb.  I1 
273)  ff.  Diese  Ansicht  hält  er  Ascoli  Krit.  St.  265  N.  49  gegen- 
über aufrecht,  der  es  als  ein  Futurum  erklärte.  Er  sagt: 
"nirgends  weder  im  Päli  noch  im  Präkrit  Iässt  sich  die 
leiseste  Spur  einer  einstigen  futurischen  Bedeutung  nachweisen". 
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Wenn  nun  auch  darauf  nicht  allzuviel  zu  geben  ist,  dass  von 
äs-  sitzen'  sonst  keine  Inchoativbildung  vorhanden  ist,  so  wird 
Pischels  Ansicht  doch  dadurch  hinfällig,  dass  noch  Spuren 
von   futurischer  Bedeutung  vorhanden  sind. 

In  der  Shähbäzgarhiversion  der  Acoka-Inschriften  ed. 
V  11  kommt  folgender  Passus  vor  (s.  Bühler  ZDMG.  XLIII 
143  f.):  Tarn  ma[ha]  putra  (ca)  nataro  ca param  ca  t[*en*]a 
[ya]  me  apaca  [ajcharhti  ava  Jcaparh  tatham  ye  an[*u*]vati- 
samti  te  suJcitfrJam  JcasamtV).  Dies  muss  in  Übersetzung 
etwa  folgendermassen  lauten :" (wenn)  nun  meine  Söhne  und 
Enkel  und  die,  die  nachher  meine  Nachkommen  sein  wer- 
den (meinem  Stamme  entspriessen  werden)  in  gleicher 
Weise  (meinem  Vorbilde)  nach  leben  werden,  so  werden  sie 
etwas  Verdienstliehes  thun".  Dass  hier  ein  Futurum  stellen 
muss,  hat  schon  Senart  Inscriptions  I  138  gesehen,  der  am- 
chamti  (d.h.  ächamti)  liest  und  es  entweder  als  ein  "futur 
irregulier  de  as  (comme  Jcachati  =  Jcassati)"  oder  als  gleich 
'  pali  acchati,  sort  äste,  un  present  qui  se  pr§te  aisement  ä 
valeur  du  futur"  bestimmt.  Nun  ist  auch  nach  Bühler  ZDMG. 
XLIII  144  wohl  sicher  achamti  zu  lesen;  wie  dies  nach  dem 
Konnex  dvr<  Satzes  nur  Futurum  sein  kann  :  [ajchamti 
an[*u*Jvatisamti  —  Jcasamti  und  im  folgenden  Satz  [hape- 
sati]  —  Jcasati,  wie  in  allen  übrigen  Versionen.  Und  es  ist 
evident,  dass  ein  Futurum  von  as-  'sein'  am  allerbesten  passt. 
Dies  Futurum  kann  nun  aber  gar  nicht  mit  Senart  aus  *assyati 
zu  *assati  zu  achati  erklärt  werden,  ebensowenig  wie  Jcachati 
aus  *Jcarsyati  zu  Jcassati  zu  Jcachati,  sondern  wir  müssen  von 

1)  In  den  übrigen  Versionen  ist  die  Konstruktion  etwas  anders 
geartet.  So  Mansehra  V  19—20:  [Tarn]  mafa]  putra  [ca]  natan 
ca  param  ca  tena  ye  apatiye  me  ava  [*ka*Jpam  tatham  anu- 
vaftjüati  se  dukuta  Tcasati;  Girnär  V  2—3:  ta  mama  putä  ca  potä 
ca  param  ca  tena  ye  me  apacam  äva  samvatakapä  anuvatisare 
tathä  so  sukatam  käsati\  Dhäuli  V  20 — 21:  Tarn  ye  im  />"/  ><  va 
nät[i](va)  [*pala*  ,u  ca  t  e  n  a  ye  <//><///  y  e  ävakapam  tathä  anu- 
vatisamt(i),  sc  [sukajtam  kach(am)ti  (Jäugada  bat  nur  einigeWorte 
lesbar);  Khälsi  V  13  — 14:  T(ä)  (ma  m  ä  putä  cä  näta  l<  cä 
palam  cä  te(hi)  [y](e)  (apatiye)  (mje  ävakapam  tu  Um  anu  va- 
ti  stniiili  (s  e  (sukajtam  kach  a  m(t)i  '(wenn)  nun  meine  Söhne  und 
Enkel  und  nach  ihnen  die,  welche  bis  an  das  Ende  der  Zeiten  meine 
Nachkommen,  in  gleicher  Weise  (meinem  Vorbilde)  nach  leben  weiv 
den,  se  werden  sie  etwas  Verdienstliches  thun'  (vgl.  Bühler  ZDMG. 
XXXVII  263  ff.  XXXIX    196.  XI. III  282  t.  . 
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*at-syaü  ausgehen.  Dies  aber  ist  meiner  Meinung  nach  schon 
in  altindischer  Zeit  ans  *as-syati  entstanden  wie  vatsyati  aus 
*vas-syati. 

Wie  man  auch  die  Entwickelung  ts  ans  ss  erklärt  (J. 
Schmidt  KZ.  XXVI  343  ff.  XXVII  224.  330  ff.  Pluralb.  157 
N.  2  ff.  Brugmann  KZ.  XXIV  73  ff.  70  ff.  Grundr.  I  §  57 
S.  413  f.  Collitz  BB.  X  64.  Bartholomae  KZ.  XXIX  519  ff. 
Stud.  z.  idg.  Sprachgesch.  9  ff.;  vgl.  BB.  XV  200.  Verf.  Beitr. 
z.  gr.  Sprachk.  128  ff.),  als  lautgesetzlich  (indogermanisch, 
J.  Schmidt;  indisch,  Brugmann)  oder  analogisch  (Bartho- 
lomae), ist  für  unsere  Sache  nicht  von  Bedeutung.  Sicher  ist 
mir,  dass,  wenn  die  Erscheinung  analogisch  ist,  sie  doch  nicht 
mir  ans  Missverständnis  durch  die  litterarische  Thätigkeit  der 
Redaktoren  der  heiligen  Schriften  entstanden  sein  kann.  Das 
beweist  die  Nachwirkung  solcher  Formen  in  völlig-  volkstüm- 
lichen Sprachen  wie  dem  Päli.  Dort  ist  jighacchä  c  Hunger' 
Abhidhänappadip.  468.  Dhp.  v.  37,  jighacchati  er  begehrt  zu 
essen3,  jighacchito  Abhidhänappadip.  756  unmöglich  wegzu- 
räsonieren  (s.  Kacc.  Senart  243.  244.  246.  Childers  170) *). 
Hierzu  kommt  sieher  päl.  acchi  aor.  '^üs-stt  zu  *ät-sit  zu  acchi, 
sei  es  ans  äs-  'sitzen'  oder  as-  'sein'.  Und  dem  schliesst 
sich  nun  achati  als  drittes  wahrscheinlich  sicheres  Beispiel  an. 

Die  hier  vorgebrachte  formelle  Erklärung-  stimmt  mit  der 
von  Ascoli  Krit.  St.  ~2Vi~)  X".  40  vertretenen  überein,  nur  nimmt 
er  die  Wz.  äs-  an,  indem  er  acchati  aus  *ätsyate  neben 
äsisyate)  herleitet.  Dem  gegenüber  bemerke  ich,  dass  es 
freilich  möglich  ist,  dass  äs-  'sitzen'  zur  Bedeutung  des  Ver- 
bum  substantivum  kam,  aber  dass  es  doch  immerhin  wahr- 
scheinlicher ist,  eben  von  dem  ursprünglichen  Verbum  snb- 
stantivnm  auszugehen,  wenn  das  formell  ebenso  gut  angeht. 
Und  ich  erinnere  daran,  dass  acchati  vor  allem  sowohl  im 
Mittelindischen  wie  in  neuindischen  Dialekten  Verbum  sub- 
stantivum ist.     Und  die  von  Childers  für   das  Päli  statuierten 


1)  Es  giebt  auch  ein  digacchä  mit  g  statt  gh  Dhp.  S.  351  f. 
(z.  v.  203),  worüber  Fausböll  seine  Verwunderung-  ausspricht,  und 
Childers  sagt,  dass  es  'another  tonn  of  jighacchä''  sei.  Es  liegt, 
wie  schon  Pisehel  BB.  III  249  gesehen  hat,  nahe,  hier  ein  *ji- 
gras-sä  anzunehmen  oder  wenigstens  Einfluss  von  einem  aus  gras- 
entwickelten  gas-  'essen'.  Im  ersteren  Falle  wäre  es  ein  neues 
Beispiel  für  Übergang  von  ss  in  ts  in  indischer  Zeit. 
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Bedeutungen  können  ebenfalls  von  as-  'sein'  hergeleitet  werden. 
Dies  um  so  mehr,  als  wir  eben  die  ursprüngliche  Futurform 
zu  gründe  zu  legen  haben.  'Sein,  werden'  kann  'werden, 
entstellen5  sein.  Eine  damit  korrespondierende  Bedeutung  von 
durativem  Charakter  etwa  'bleiben'  hat  aber  um  so  weniger 
Befremdliches,  als  die  Form  dazu  gekommen  ist,  als  Präsens 
aufgefasst  zu  werden.  Immerhin  möglich  ist  freilieh,  dass 
zwei  Verba  mit  ähnlicher  Entwickelung  neben  einander  lagen, 
eines  aus  as-,  das  andere  aus  as-.  Und  so  betrachte  ich  nur 
die  Zugehörigkeit  der  noch  als  Futurum  fungierenden  Form 
acchati  der  Shähbäzgarhi- Version  zu  as-  'sein'  als  feststehend. 

In  diesem  Zusammenhang  lässt  sieh  auch  Jainapr.  accli- 
ejja  deuten.  Es  kann  das  noch  mit  futurischer  Bedeutung 
lebende  acchati  sein.  Es  könnte  zur  Not  'mag  er  bleiben' 
bedeuten.  Ich  gestehe  aber  gern,  dass  gehen'  am  besten 
passt,  und  dann  stehen  doch  die  schon  oben  hervorgehobenen 
Erklärungsmöglichkeiten  offen. 

Verwandt  mit  Ascolis  Ansicht  über  den  Ursprung  von 
päl.  acchati  ist  die  von  Trenekner  Päli  Mise.  I  61,  der  von 
aor.  acchi  ausgeht  und  dies  aus  *ätsit  erklärt,  von  *äs-s-it  zu 
äs-  'sitzen'  (vgl.  E.  Müller  100).  Es  ist  sehr  wohl  möglieh, 
dass  sowohl  der  Aor.  wie  das  Fut.  zur  Hervorbringung  des 
verallgemeinerten  Verbalstamms  acch-  beigetragen  hat :  *ätsit 
aber  kann  ebenso  wohl  zu  as-  wie  zu  äs-  gestellt  werden. 

5.     Skr.  sepa-,  pr.  cheppa-  'Schwanz5. 

Unter  den  oben  erwähnten  Wörtern,  die  ein  mittelindi- 
selies  ch-  gegenüber  skr.  s-  erweisen,  war  auch  pr.  cheppa-. 
Dies  ch  ist  nicht  mit  Fausböll  a.  a.  0.  als  eine  lautgesetz- 
liche Entwickelung  aus  s  anzusehen  i  vgl.  E.  Kuhn  45.  E. 
Müller  34.  Ascoli  Krit.  Stud.  263  in  N.  46).  Meiner  Über- 
zeugung nach  handelt  es  sich  hier  entweder  um  Doppel- 
formen mit  sie:  Je  oder  um  ein  im  Satzsandhi  aus  dem 
auslautenden  (n-j-) Dental  eines  Wortes  +  s  des  fol- 
genden Wortes    entstandenes1!  ch.     Die    letzte  Möglieh- 

1)  Ich  erinnere  an  einen  Fall,  der  verschiedenartig  zu  sein 
scheint.  Lassen  erwähnl  ans  Qäk.  29,  8  acchu  '  Thräne'  (Instit.  253). 
Man  möchte  vermuten,  dass  hier  eine  Nachwirkung  des  ursprüng- 
lichen d-  wahrzunehmen  sei.  Ans  einem  Paradigma  *däkru  — 
*dkrubhis  wurde  freilich  schon  idg.  *däkru  krubhis  (vgl.  Bugge 
BB.  XIV  72).     Zwei  Ausgleichungsmöglichkeiten  lassen  sich  denken 
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keit  hier  bei  Seite  lassend,  will  ich  die  erste  an  der  Hand 
einer  mir  wahrscheinlichen  Etymologie  beleuchten; 

Skr.  sepa-  wie  pr.  cheppa-  bedeuten  "Schwanz3  und 
'Penis  \  Dass  diese  Bedeutungen  sich  aus  einer  Bedeutung 
'länglicher  Gegenstand'  wie  'Pfahl,  Stab,  Ast,  Pflock'  usw. 
hat  entwickeln  können,  liegt  auf  der  Hand1).  Namentlich 
verweise  ich  auf  die  Wechselbedeutungen  cRute3 :  'Penis ',  die 
Pischel  ZDMG.  XXXY  717  f.  Ved.  Stud.  I  106.  183  ff. 
hervorgehoben  hat  (vgl.  Böhtlingk  III  264.  Oldenberg  ZDMG. 
XXXIX  66  Anin.  1).  Ich  stelle  demnach  sepa-  zunächst  zu 
lat.  cipus,  cippus,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung-  c Pfahl'  ist 
(vgl.  pl.  cippi  bei  Caesar  in  der  Bed.  'Pfahlwerk'),  dann 
cSäule\  Dazu  stellt  nun  mit  Recht  Fick  P  809.  KZ.  XX 
361  f.  cki-u-ttuuv,  cki-ttujv  c  Stab  \  lat.  seipio,  wie  auch  ckoittoc  • 
f]  eEoxn,  tujv  EuXujv,  eqp'  wv  eiciv  oi  Kepauoi.  Diesen  Formen  mit 
s-  (lat.  seip-io,  ckoittoci  stellt  sich  nun  pr.  cheppa-  zur  Seite, 
d.  h.  sepa  :  cheppa  =  cipus  :  ckoittoc.  Dass  sk-  (sJc-)  im  Indi- 
schen nicht  zu  ch-  (-cch-)  werden  kann,  halte  ich  durch  Bar- 
tholomae  Stud.  z.  idg.  Sprachgesch.  II  3  ff.  nicht  erwiesen, 
so  eingehend  und  überzeugend  sonst  im  Einzelnen  seine  Aus- 
führungen sind. 

6.    Päli  tamat-agge. 

Beitr.  z.  gr.  Sprachk.   132    habe    ich    auf   den   Wechsel 

der  idg.  Stämme  temes- :  temet-  aufmerksam  gemacht  und  die 
letzte  Bildung  dem  av.  tqpra-  c finster3,  arm.  dandirn  ctenebre 
sepolcrale5  zu  gründe  gelegt.  Einen  direkten  Beleg  für  diesen 
-f-Stamm  finde  ich  nun  auch  in  päl.  tamat-agge  Parinibb.-Sutta 


*akru-  *akrubhis  nml  *dkru-  *dkru-bhis.  Waren  nun  beide  Formen 
in  einem  Dialekt  lebend,  so  wäre  eine  Neubildung'  *adkru-  zu 
*ad§ru  zu  acchu-  gar  nicht  undenkbar.  Ob  die  von  Beames  I 
357.  Trumpp  XXX.  93  erwähnten  Formen  panj.  amjhu,  guj.  ämju, 
sind,  hariijha  etwas  mit  acchu-  zu  thun  haben,  wage  ich  nicht  zu 
sagen.  —  Die  Zusammenstellung'  de  Saussures  MSL.  VII  88  f.  von 
airu-  mit  oKpu-öeic  wäre  auch  mit  zu  Zugrundelegung  von  einer 
Grundform  mit  d-  möglich:  *dökru-  ddkru- :  (d)kru- . 

1)  Bei  Yäska  Nir  3,  21  (Näigh.  3,  29)  kommt  folgende  Herlei- 
tung vor,  die  wegen  der  daselbst  erwähnten  Wurzel  sap-  'berühren' 
von  Interesse  ist:  sepah  iapate  spriatikarmanö  "Sepah  kommt  her 
von  dem  Verbum  Sap-,  welches  'berühren'  bedeutet". 
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S.  23  cat  thc  extremitv  of  the  darkness3  =  skr.  tamahpare, 
s.  Morris  JPTS.  III  (1884),  81.  tamisra  :  av.  tqpra-  =  tamas- 
:  tamat-1). 

7 .     S  k  r.  s  n  n  s  a ,  p  a  1.  Ji  u  s  a  u.  s.  w . 

Wie  die  den  idg.  Sprachen  zu  gründe  liegende  Form 
für  d.  Schnur,  ahd.  snur,  lat.  nurus,  vuöc,  skr.  snusä  usw. 
(vgl.  Osthoff  MU.  IV  186  f.)  *snusu-  oder  :-:snttsä  etymolo- 
gisch zu  erklären  ist,  ob  sie  mit  Kretschmer  Aus  der  Ano- 
niia  '21  -i  zu  raw-  in  vu-u-cpr),  ww-&o  usw.  zu  stellen  ist  oder 
etwa  zu  *senu-,  *snöu-  (in  ahd.  senawa,  got.  snö-r-jö  usw.), 
so  dass  sie  etwa  die  'Verbindung-'  (zwischen  zwei  Ge- 
schlechtern) bedeutet  hatte''),  gedenke  ich  hier  nicht  näher 
zu  untersuchen.  Über  Möglichkeiten  hinaus  kommt  man  hier 
wohl  kaum4).  Für  mich  kommt  es  hier  nur  darauf  an,  die 
mittelindischen  Formen  zu  erklären.  Diese  sind  päl.  Jiusä, 
sunhä,  sunisä,  pr.  sonhü  Hern.  I  261,  sunä  Bälar.  168.  5  (vgl. 
Muir  OST.  II  24.  80),  wozu  maräth.  süna  (Beames  1  347), 
pr.  susä  Bälar.  170,  15.  Hein.  12(51,  nonhä,  wozu  sind,  nurhha, 
numhu  (vgl.  Trumpp  ZDMG.  XV  746).  Ascoli  Krit.  St.  249 
N.  21  (vgl.  Leumann  KZ.  XXXII  306  f.)  ist  zu  keinem  Er- 
gebnis gelangt. 

Aus  snusä  musste  allgemein  prakritisch  *nhusä  werden, 
daraus  pr.  *nhusä  oder  *nusä;  diese  Form  dürfte  dein  sind. 
na  ha  zu  gründe  liegen;  dagegen  nicht  päl.  husä.  Um  diese 
Form  zu  erklären,  müssen  wir  von  einer  Form  *sunsä  aus- 
gehen.    Dies  gab  päl.  surhsä,  was  vielleicht  auch  vorkommt; 


1)  Hierzu  vergleiche  man  noch  ajja-t-agge  (Weber  Ind.  Str. 
III  150.  E.  Kuhn  63),  das  meiner  Meinung  nach  durch  Einwirkung 
von  tamatagge  (statt  *ajjagge  aus  <t<lj/a  +  agra)  entstanden  ist. 
Man  hat  weder  mit  Childers  s.  v.  euphonisches  t  anzunehmen,  noch 
mit  Weber  a.  a.  0.  ein  *adya-tas  zu  gründe  zu  legen. 

2)  Dagegen  vgl.  G.  '  Meyer  IF.  I  319  N.  1.  All».  Stud.  ITT 
21   N.  2  f. 

3)  Vgl.  Verwandtschaftsnamen  wie  TrevBepöc  und  skr.  bdndhu- 
'Verwandter5    zu    bhendh-  cbinden°,   Iii.  bendras  'gesellt,   Genosse 
(vgl.  Delbrück  Verwandtschaftsn.  142  ff.  159  f.). 

4)  Sollte  *snusä  zu  senawa  usw.  hören,  so  hat  man  einen 
Fall  wechselnden  ->?-.  -s-  und  -r-Stämmes  (skr.  snävan-\  &v.snävare, 
got.  snörjö  usw. :  snu-s-)  zu  denen,  die  ich  BB.  XVII!  1  ff.  behan- 
delt habe.  —  Die  geniale  Vermutung  Leumanns  KZ.  XXX11  306  f. 
ist  in  lautlicher  Hinsieht  bedenklich. 
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jedenfalls  findet  sich  susa.  Dies  ist  eine  Kontaminationsform 
von  *nhusa  und  sunisä.  Diese  Form  hat  sieh  übrigens  mit 
svarabhakti  erhalten  in  päl.  sunisä. 

Um  nun  aber  husä  erklären  zu  können,  müssen  wir  frei- 
lich Einwirkung  von  susä  oder  sumsä  annehmen;  aber  es 
geht  nicht,  ohne  weiteres  anlautendes  //-  aus  s-  zu  erklären1). 
Vielmehr  müssen  wir  auch  hier  analogische  Umbildung  nach 
anderen  Formen  annehmen.  Wir  setzen  noch  eine  Grundform 
:-sitsi)(i  .-in.  Diese  ergab  päl.,  pr.  sunha,  pr.  sonhä  (Var.  [147). 
Wirkten  nun  sunha  und  ithnsCt  aufeinander,  so  könnte  *nhunhä 
entstehen.  Dies  musste  wahrscheinlich  durch  Dissimilation 
verändert  werden;  so  entstand  nonhä  hei  Kramadlcvara  136 
Itei  Lassen  Instit.  exe.  45,  vgl.  194.  267.  285).  Aber  es 
konnte  auch  n  durch  Dissimilation  sehwinden-).  Dadurch 
entstand  *hunha,  das,  wenn  es  durch  das  daneben  lebende 
st/sä  beeinflusst  wurde,   nur  husä  ergeben  konnte. 

So  viel  ist  sicher,  dass  wir  notwendigerweise  wenigstens 
mit  drei  ursprünglichen  Formen  zu  operieren  haben,  nämlich 
sitnsä,  *sunsü  und  *snusnä.  Das  Entstehen  der  beiden  letzten 
Formen  erkläre  ich  mir  durch  volksetymologischen  Anschluss 
an  siani-. 

Eine  solche  Einwirkung  bedeutungsverwandter  Wörter 
auf  einander  ist  häufig  bezeugt,  besonders  in  Fällen,  wo  sie 
auch  lautliche  Ähnlichkeiten  halten  (zur  Litteratur  s.  Verf. 
Beitr.  z.  griech.  Sprachk.  52.  146).  Der  letzte  Faktor  pflegt, 
ohne  dass  der  erste  notwendig  mitzuwirken  braucht,  die  sogen. 
Volksetymologie  hervorzurufen. 

Ich  erinnere  hier  an  die  schon  von  Windisch  und  E. 
Kuhn  KZ.  XXVII  170  erwähnten  Formen  des  Namens  Rgveda, 


1)  Denn  mit  Fausböll  Dhp.  S.  409.  Weber  Ind.  Str.  1 121  (vgl.  E. 
Kuhn  45).  Ascoli  Krit.  St.  227  N.  1  huram  aus  skr.  svaram  herzuleiten, 
ist  alles  andere  als  sicher.  P.  Goldschmidt  GN.  1874.  474  leitet  es 
aus  oram,  avaram  (Kern  und  Childers  aparam);  dagegen,  und  das 
dürfte  Avohl  das  richtige  treffen,  Morris  JPTS.  III  (1884),  103  aus 
skr.  huruk,  hiruk,  mit  Annahme  einer  Zwitterform  *hurak,  wovon 
huram  wie  päl.  tiriyam,  manarh  aus  tiryäk,  manäk,  visum  aus 
visvak  usw. 

2)  Ein  solches  Beispiel  sehe  icli  in  pr.  tahim,  kahim,  was  ich 
aus  tamhim  usw.  erkläre;  dies  aus  tasmin\  tamhi  dagegen  aus 
Hasmi.  Ich  gebe  .jedoch  gern  zu,  dass  auch  Wackernagels  Versuch 
KZ.  XXIX  148  möglich  ist. 
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nämlich  jainapr.  riuvveya-,  päl.  irrubbeda-  (vgl.  Kern  Bij- 
drage  tot  de  verklaring  24  X.  1)  nach  jainapr.  jauveya-  bezw. 
päl.  yajubbeda-.     Päl.  sankhalikä  'heap'  Jät.  I  433.  Suttavibh. 

I  105.  Angutt.  Nik.  8.  114  ist  für  sankalikä  eingetreten  durch 
Einwirkung  von  samkhalikä  'eliain5  (Senart  Mahäv.  I  387. 
E.  Müller  35).    Unigekehrt  im  pr.  samkala-  (Hern.  I  189  Pischel 

II  4(5),  statt  samkhala-  (skr.  srnkhäla-),  das  doch  die  bis  jetzt 
in  der  Litteratur  einzig  nachweisbare  Form  ist:  sankhalä 
Mrcch.  41,  10,  visanlchala-  Setub.  II  13  usw.;  die  neuindischen 
►Sprachen  dagegen  l-  statt  kh  (s.  Pischel  zu  Hern.  I  189).  Päl. 
palibodha-  dürfte,  wie  schon  Childers  s.  v.  angenommen  hat, 
eine  Konfusion  von  paribädha-  und  parirödha-  sein,  obwohl 
päl.  palibuddhaU  die  Sache  ein  wenig  verwickelt  (Trenckner 
Päl.  Mise.  (56.  E.  Müller  38).  Päl.  ante-  in  antepura-  (neben 
antopuram  Dhp.  v.  162.  291,  skr.  antahpura-)  dürfte  nach 
pure  umgebildet  worden  sein.  Päl.  apparajju  statt  *aparejju 
nach  sajju  iE.  Kuhn  29).  Päl.  dhümäyaü  ist  statt  dhüpäyati 
eingetreten  unter  Einwirkung  von  dhüma-  (Jät.  I  260.  Samanta 
Päsäd.  315.  Dlpav.  83).  Päl.  tuvamtuva-  'quarreF  statt  dvandva- 
ist  wohl  durch  tuvam  cdu5  verändert  (E.  Müller  38).  Mir 
gilt  päl.  pajäpati  cwife5  nicht  als  lautliche  Veränderung  von 
prajävaü  (Trenckner  Päl.  Mise.  62  X.  1(5.  E.  Müller  32.  Olden- 
berg  Buddha-  102  N.  3  f.,  vgl.  Pischel  GGA.  1881,  1331),  son- 
dern als  durch  Anlehnung  an  pati-,  patnl  entstanden.  Päl. 
niJcetava-  statt  niketana-  nach  ketava-  (aus  Tcäitava-),  Fausböll 
Xogle  Bemerkninger  22  f.  Päl.  kummagga-  (st.  kumagga-) 
.Int.  111  499,  9.  Majjh.-Nik.  (ed.  Trenckner)  I  117  nach  um- 
magga-  (skr.  unmärga-).  Päl.  suggati  Dhp.  v.  319  statt  su- 
gati  nach  duggati  'skr.  durgati-).  Päl.  bahujjana-  st.  bahu- 
jana-  nach  puthujjana,  Fausböll  a.  a.  0.  31.  Päl.  säyati 
cto  taste'  Mil.-Panho  ed.  Trcnkner  2, 14:  süyaniyarh  =  Trenck- 
ner Päl.  Mise.  6,  14  8.56  (skr.  svädate)  nach  ghäyati  cto 
smeir  is.  ghräyate).  Päl.  khänu-  (skr.  sthünu-)  nach  khanati 
Trenckner  Päl.  Mise.  58  X.  6  f.,  wo  noch  andre  Fälle  vgl. 
E.  Müller  26.  ."»9.  Ascoli  Krit.  8t.  236.  Jacobi  KZ.  XXVI 
438  ff.  P.  Goldschraidt  Spec.  d.  Setub.  74.  83.  Päl.  nisadä 
(nisidä),  buddh.  skr.  nisadä  ist  eine  Umbildung  von  skr.  driad- 
durch  Einwirkung  von  skr.  ni-sad-  (ni-sid-) ,  vgl.  Senart 
Mahäv.  II  932.  Im  Päli  kommt  die  Form  sukhumära- 
(=  skr.  sukumära-)  vor.     Dies  ist  wohl  durch  etymologische 
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Anlehnung  an  päl.  sukhuma-  (=  skr.  süJcima-  'fein,  zart5) 
entstanden,  Trenckner  Päl.  Mise.  (>(>.  E.  Müller  33.  Hier 
kann  man  sich  aber  kaum  dem  Verdacht  verschliefen,  dass 
das  skr.  (freilich  schon  vedische)  kumüra-  überhaupt  erst 
durch  kurznamenartige  Kürzung-  von  *suJc(h)umära-  entstan- 
den ist,  und  dies  eine  regelrechte  Sekundärableitung  von  päl. 
sukhuma-  (=  skr.  süTcima-)  war,  vgl.  Senart  Mahäv.  11 
518.  Vor  der  Hand  möchte  ich  mich  nicht  für  die  eine  oder 
andre  Erkläruni;'  entscheiden.  Wenigstens  dass  Ich  nicht  durch 
Einwirkung  eines  im  seihen  Wortkörper  vorhandenen  r  ent- 
standen ist  (Fausböll  Nogle  Bemerkninger  53),  steht  mir  fest. 
Sutt.  Nip.  XIX  4  habe  ich  ein  nimisana-  gefunden,  das  ent- 
weder eine  im  Skr.  nicht  vorfindliehe  Bildung  von  mU-  in 
misati  usw.  ist  oder  wohl  wahrscheinlicher  das  sankritische 
nimilana-,  durch  nimis-  umgebildet  zu  nimisana-,  Tai.  sämam 
'selbst'  wird  von  Minajeff  Gr.  päl.  §  4<>  direkt  gleich  skr. 
svayam  gesetzt:  dies  ist.  wie  schon  E.  Kuhn  4.">  bemerkt, 
sehr  unwahrscheinlich.  Ich  sehe  in  sämam  denselben  Stamm, 
saunt-,  der  in  av.  hämo.  abg.  samü,  ags.  je-söm  wiederkehrt 
und  in  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Einheit  und  Iden- 
tität schliesst,  woraus  sich  sehr  natürlich  die  Bedeutung  von 
Reflexivität  herleiten  lässt.  (her  die  Wz.  srm-,  som-,  .sv>;;/-, 
sm-,  sm-  s.  Verf.  BB.  XIII  119  f.,  XV  313.  Bartholomae 
Bl).  XVII,  114  u.  A.  Ein  ursprünglicher  Nom.  etwa  sau/o  ist 
meines  Erachtens  durch  das  gleichbedeutende  svayam  (päl. 
sayarh)  zu  sämam  umgebildei  worden.  Päl.  ajja-t-agge  statt 
':':<ÜJ"!I!/''  (skr.  adyägra-)  ist  durch  tama-t-agge  (s.  oben)  zu 
seiner  Form  gekommen1). 

Aus  älteren  Perioden  erinnere  ich  an  folgendes.  Ap. 
amütha  ist  aus  amüta  (=  skr.  ß-mütah)  umgebildet  durch  die 
Adverbialendungen  auf  ar.  -ihä  und  ir.  -thrä  (ar.  -trä),  vgl. 
Bartholomae  BB.  XVI  144.  Zubaty  KZ.  XXXI  2,  wo  noch 
andre  Fälle.  Der  Name  Madhu-,  Mädhava-  statt  Mathu-, 
Mäthava-  (vgl.  noch  Maihura-,  Mathurä)  dürften  nach   madhu- 


1)  Eine  sonderbare  Volksetymologie  des  Päli  ist  von  Kern 
Bijdrage  tot  de  verkl.  18  f.  beigebracht.  Es  kommt  dort  ein  Osadhi- 
tärdkä  in  der  Bed.  'Abend-  und  Morgenstern'  vor.  Es  ist  aus  einem 
älteren  Osani  skr.  Äu§anl  volksetymologisch  entstanden.  Der  Stern 
hiess  ursprünglich  BUcanasstern\ 
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volksetymologisch  umgebildet  worden  sein,  Zubaty  a.  a.  0.  81). 
Andre  Fälle  sehe  man  bei  Bartholomae  KZ.  XXIX  f>:?4  ff. 
IF.  I  192  ff.  Wackernagel  KZ.  XXV  289  f.  Verf.  KZ.  XXXII 
504  f.  u.A.  Dass  die  Konfusion  von  Endungen  und  Suffixen 
im  allgemeinen  dieselbe  Sache  ist,  brauche  ich  kaum  zu  sagen. 
Darüber  ist  anderswo  öfters  gehandelt. 

Derartige  Fälle  begegnen  auf  Schritt  und  Tritt  im  Päli 
und  den  Prakrits.  Im  Päli  gibt  es  freilich  auch  noch  eine  Menge 
Fälle,  die  nur  auf  Missverständnissen  der  Schreiber  der  Ma- 
nuskripte beruhen.  Jedenfalls  wäre  es  eine  dankbare  Aufgabe 
die  mittelindischen  Sprachen  (wie  auch  das  Sanskrit)  in  dieser 
Richtung  hin  zu  untersuchen.  Es  lassen  sich  im  Päli  die 
meisten  gesetzwidrigen  Entwicklungen  entweder  auf  diese  ge- 
wissennassen volksetymologische  Art  von  Umwandlungen  oder 
auf  Schreibermissverständnisse  zurückführen. 

8.  Päli  he  ff  ha  usw. 

Dies  und  hetthato  cbelow\  jainapr.  heffhima-  werden  all- 
gemein aus  skr.  adhdstäd,  *adhastima-  erklärt.  S.  Weber 
Bbagav.  I  404  mit  X.  6.  Ind.  Lit.-Gesch.  98  X.  91.  E.  Kuhn  21. 
E.  Müller  5.  Jainapr.  20.  S.  Goldschmidt  Präcrtica  6.  Ascoli 
Krit.  St.  255  XT.  38-).  Man  hat  einen  lautlichen  Übergang 
von  a  zu  e  angenommen.     Aber  dieser  Lautübergang  ist  ganz 


1)  Hierzu  vielleicht  av.  panvare,  panvara-,  panvana-.  Einer- 
seits ist  dies  Wort  zu  tan-  'spannen'  gestellt  (Fick  I3  829.  42:?3. 
Bezzenberger  BB.  V  104)  etwa  gleich  skr.  tävara-  X.  'Bogensehne1 
(bei  Gramm.).  In  dem  Falle  ist  der  Anlaut  ]>  befremdlich,  wes- 
halb Jackson  JAOS.  XIV.  Proc.  CXXV  eine  Eerleitung  aus  der  "Wz. 
thanj-  'ilvaw,  drive'  vorgeschlagen  hat.  Andrerseits  stellt  man  es 
zu  skr.  dhanu-,  dhanu-s,  dhänvan-  'Bogen1.,  z.  B.  J.  Schmidt  Pluralb. 
267.  Verf.  BB.  XIII  29.  44.  de  Harlez  BB.  XVI  338  f.:  dagegen  Bar- 
tholomae BB.  XV  41  N.  1).  In  dem  Falle  ist  die  Tenuis  dunkel. 
Ich  vermute  eine  Konfusionsbildung  von  einem  mit  dhanvan-  parallel 
gehenden  *dhanvar-  (oder  *dhanvara-)  und  einem  ar.  Hävara  (= 
skr.  tävara-)  aus  Hnvara-  von  <U'i-  Wz.  tan-  'spannen'.  Eben  th- 
liai  seine  Eigenschaft  als  Tenuis  von  f<ui-,  als  Aspirata  vor  *dhan- 
var  ii  -.  dhanvan  <i  -. 

1      Dazu  das  im  Skr.  eingedrungene  ith'nnilcä  der  erste  grantha 

des  Krnliakam.  s.  Weber  [nd. St. III 45 ff.,  vgl  v.  Schröder  Sitz.-Ber. 

d.  Berl,  Akad.  1879,  676  mil   \.  1.  —  Wie  sich  das   singhal.    yataha 

K.  Müller  Am-,  [nscr.  in  Ceylon  49)  aus  adhastäd   zu    erklären  ist, 

weiss  ich  nicht. 
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'zu  leugnen  in  dieser  Stellung;  dazu  kommt,  dass  der  Lingual 
aus  adhästäd  schwer  erklärbar  ist.  Dennnoeh  möchte  ich  nicht 
gerne   hetfhä  von  adhästäd  trennen. 

Das  Schwinden  des  Anlautes  a-  macht  keine  Schwierig- 
keit. Die  <v-lose  Form  hat  sich  sicher  aus  dem  Satzsandhi 
herausgelöst  (vgl.  ti,  pi,  va,  na   aus  ati,  api,  eva,  ena-  usw.) 

Skr.  adhas-täd  ist  natürlich  aus  adhäs  und  täd  im  Satz- 
zusammenhang- entstanden.  Nun  konnte  ja  adhas  im  Satz  auch 
als  adhah,  adJiö  und  adhe  erscheinen.  Die  Bedingungen  sind 
noch  nicht  ganz  klar  gestellt.  Wahrscheinlich  adhah  in  pausa, 
adhas  und  *adhaz  vor  folgendem  tonlosen  Explosivlaut  und 
Vokal,  resp.  vor  folgendem  tönenden  Explosivlaut.  Es  konnten, 
und  zwar  urarisch,  mehrere  Verschiebungen  stattfinden.  Im 
Skr.  wurde  die  -as-Form  erhalten  vor  tonlosen  Dentalen  und 
Palatalen;  sonst  (d.  h.  vor  Vokalen,  tonlosen  Gutturalen  und 
tönenden  Geräuschlauten)  wurde  die  Pausaform  verallgemeinert 
und  entwickelte  sich  dann  zu  6  l)  (s.  Brugmann  Grundr.  I  §  556 
S.  412  f.  und  die  dort  zit.  Litteratur). 

Aber  hie  und  da  hat  sich  gewiss  die  ursprüngliche  Satz- 
sandhi-Form  -az  erhalten  und  ist  dann  zu  -e  geworden;  dies 
e  ist  in  der  Mägadhi  verallgemeinert  worden  (s.  Var.  XI 
10.  Hern.  IV  287,  s.  Pischel  dazu  II  168  f.),  wie  sich  noch 
aus  den  Versionen  von  Dhäuli,  Jäugada,  Khälsi  usw.  der 
Acöka-Inschriften  zur  genüge  ergibt.  Auch  im  Päli  erscheint 
-e  (aus  -as),  sei  es  dass  man  hier  an  Magadhismen  zu  den- 
ken hat  (was  wenigstens  in  einigen  Fällen  am  wahrschein- 
lichsten ist,  s.  E.  Kuhn  58.  E.  Müller  44,  vgl.  Jainapr.  38, 
Trenkner    Päli   Mise.    75.    Oldenberg  KZ.   XXV  315) 2),    oder 


1)  Dafür  spricht  namentlich  die  ähnliche  Behandlung  im  Päli  in 

Fällen  wie  jxlfo.  anto  (skr.  prätar  —  vgl.  jedoch  skr.  prätastana , 

antar),  die  eine  ebensolche  Entwickelung  -ar  zu  -ah  zu  o  voraus- 
setzen; puna,  pana  (neben  punam  Dhp.  V.  348,  punappunam  aus 
punah  punar)  muss  wohl  als  die  lautgesetzlich  entwickelte  Form 
pundh  vor  tonlosen  Lauten  angesehen  werden.  Von  antdh  pura- 
ist  die  regelmässige  Entwickelung  anto  puram,  was  auch  vorkommt 
Dhp.  v.  162.  291;  ante  pur ri-  dagegen  setzt  eine  Form  ante  voraus, 
die  entweder  auf  antas  zurückgebt  oder  wohl  eher  nach  p»re  ent- 
standen ist. 

2)  Zu  N.  pl.  -äse  vgl.  noch  Kern  Bijdrage  tot  de  verklaring  49. 
Über  die  Acc.  pl.  auf  -e  s.  S.  Goldschmidt  KZ.  XXV  433.  Torp 
Flexion  des  päli  19.     E.  Müller  68.     Meiner    Ansicht    nach    verdient 
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an  hie  und  da  bewahrte  ursprüngliche  Satz-Sandhi-Formen  auf 
-e.  Das  letzte  möchte  nicht  unwahrscheinlich  sein  in  einigen 
Adverbien  wie  suve,  sve  s.  svas  ,  tadahe  (aus  skr.  iaddhas\ 
daneben  auch  tadahn  wie  mithu  :  mithas,  sajju  :  sadyas,  s. 
unten,  atippage  Kacc.  Senart  26  (s.  atiprägdh\  daneben 
atippago,  s.  Senart  Mahäv.  I  41 8;  E.  Müller  12  nimmt  Über- 
gang von  ^  zu  o  an,  was  ja  nicht  angeht',  wohl  auch  tävade 
yävade  (E.  Müller  44  t'..  Weiterhin  jpwre  (s.  puras)  z.  B. 
Dhp.  v.  348.  421  und  im  buddhistischen  Sanskrit  z.  15.  .Mahäv.  II 
liV.i,  2  (Senart  II  528). 

Nun  glaube  ich  mit  Sicherheit  annehmen  zu  können,  dass 
*(a)dhastd(d)  durch  (a)dhe  zu  *(a)dhestä(d)  umgebildet  worden 
ist.  Zu  dieser  Umbildung  wirkte  wahrscheinlich  ein  statt  adhah- 
stha-  'unten  befindlich,  -liegend'  Spr.  224.  Bhävapr.  2,  100,  23 
(vgl.  adhah-sthänäsana-  cdas  niedrigstehen  oder  -sitzen3)  ein1 
getretenes  *adhe-stha-  mit.  Somit  gewinnt  man  eine  direkte 
Erklärung  sowohl  für  IwttJia  aus  *dhesta-  (die  Lingualisierung 
ist  nur  unter  Annahme  eines  vorpälischen  e  erklärbar)  wie 
für  das  nordbuddhistische  skr.  hesta-  (Senart  Mahäv.   [382)1). 

Diese  Einwirkung-  hat  mehrere  Analogieen.  Statt  *puras- 


die  Erklärung  von  Goldschmidt  und  Torp  vor  denen  von  Lenz, 
Höfer,  Lassen,  Weber,  E.  Kuhn  und  Oldenberg  vorgetragenen  An- 
sichten entschieden  den  Vorzug  (vgl.  Pischel  zu  Hein.  III  4).  Der 
Gebrauch  von  te,  me,  asme  usw.  alsAkk.  ist  schon  für  das  Sanskrit 
nachgewiesen  von  Pischel  GGA.  L877,  1065  f.  ZDMG.  XXXV  714  ff. 
Ved.  Sr.  1  XXXI. 

1)  Diese  Form  kann  freilich  durch  Miss  Verständnis  der  des 
Sanskrit  nur  halb  kundigen  Übersetzer  (bezw.  Schreiber)  der  ur- 
sprünglich im  päli  abgefassten  buddhistischen  Schriften  entstanden 
sein.  Solche  Beispiele  begegnen  im  buddhistischen  Sanskrit  auf 
Tritt  und  Schritt.  Ich  erinnere  hier  an  die  Schreibung  caksu,  das 
man  aus  päl.  cakkhu  so  zurücktranskribiert  hat.  indem  man  1:1:1) 
als  Vertreter  von  skr.  /.■.<•  ansah,  während  päl.  cakkhu  thatsächlich 
au-.  Cü  khaht  isl  (vgl.  Senart  Mahäv.  I  535);  uivasafi  -Mahäv.  I!  208, 
I  hai  <\rv  Schreiber  aus  einem  zu  prakritisch  aussehenden  ucchva- 
sati  herausgekünstelt.  Für  päl.  jhä-  =  skr.  km-  komml  sein-  oft  die 
fehlerhafte  als  lautgesetzlich  sanskritisch  prätendierte  Grundform 
elhyä-  vor  (vgl.  z.B.  Senart  Mahäv.  II  511  und  sonst).  Skr.  rüksa- 
isl  nur  eine  Zurückübersetzung  des  Päl.  rukkha-  neben  vaccha- 
Var.  I  32.  III  .'11  aus  skr.  vrkxa-).  Andere  Fälle  bei  S.  Goldschmidt 
KZ.  XXV  436.  Zachariae  Beitr.  z.  ind.  Lexikographie  53  tk  KZ. 
XXVIJ  568  ff.  BB.  X  L22  IT.  XI  320.  XII!  93  ff.  IM- he!  BB.  III 
251   usw. 
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taram  (vgl.  skr. pur astar dm)  kommt  puretaram  Dhp.  S.  <v4.  135 
vor  (aber  z.  B.  päl.  püraihato,  buddh.  skr.  purastatdh  Mahäv.  II 
198,  IT  Senarl  II  533)3  purekkhära-  (aus  puraskara-)  Dhp.  v. 
73  (aber  puräkkhata-  aus  puraskrta-)  Dhp.  v.  342.  343. 
Vgl.  hier  auch  Zusammensetzungen  puresamana-  ethe  eompa- 
nion  who  precedes  a  bhikkhu',  purebhattatam  cbefore  the 
morning  raeal\  Im  Pr.  Fälle  wie  pure-kammam  Hern.  L>7  (Pi- 
schel  II  22).  Buddh.  skr.  suvetana-  (s.  Senart  Mahäv.  I  575)  ist 
nichts  als  eine  fehlerhaft  umgestaltete  Päliform  suvetana-, 
die  nach  suve  statt  *suvastana-,  skr.  svastana-  eingetreten  ist. 
Daneben  kommt  svätana-  cbelonging  to  morrow3  Dhp.  v.  231 
vor.  Statt  es  aus  svatt(7i)ana-  (aus  skr.  svastana-)  zu  erklären 
(vgl.  hlyattana-  ans  skr.  hyastana-)  kann  man  eher  an  eine 
Bildung  *svä-tana-  (wie  sanätana  usw..  vgl.  Verf.  1>B.  XIV 
172.  XVI  152)  denken;  vgl.  pr.  A'/yo7  wohl  aus  *ghiiä 
oder  *0/mä£  (vgl.  Pischel  BB.  III  251).  Statt  *tirakkha- 
kommt  tirokkha-  Suttavibh.  I  185  vor  mit  deutlicher  Einwirkung 
von  Uro  (skr.  £i?m)  usw.  Päl.  ante-puram,  pr.  amteura-  (s. 
Hein.  I  60  Pischel  II  22),  mag  es  ans  *antas  entstanden  oder 
durch  jgmre  veranlasst  sein,  weist  jedenfalls  auf  Verallgemeine- 
rung einer  vor  tönenden  Lauten  in  Satzsandln  lautgesetzlich 
entwickelten  Form  hin.  Auch  pr.  amteärl  Hein.  I  60.  IV  264 
(skr.  antas-cärl)  setzt  eine  Auffrischung  mit  ante  statt  antas- 
voraus. 

Das  päl.  purekkhara-,  pr.  purekkhade  (E.  Müller  Jainapr. 
38.  Weber  404)  kann  völlig  mit  hetthä  verglichen  werden, 
indem  die  Nachwirkung  von  s  in  puras,  wie  sie  in  purakkhata- 
ersclieint.  auch  auf  purekkhade  statt  *purekade  übertragen 
worden  ist. 

9.   Päli  sajjtt  'instant ly3. 

Die  sogen,  sporadischen  Umwandlungen  der  Vokalqualität, 
die  im  Päli  und  den  Prakrits  überhaupt  in  ziemlich  grosser 
Ausdehnung  begegnen  (vgl.  E.  Kuhn  21  f.  E.  Müller  5  ff. 
Jainapr.  14  ff*,  usw.),  sind  von  Fall  zu  Fall  zu  beurteilen. 
Am  häutigsten  liegen,  wie  schon  oben  hervorgehoben  worden 
ist,  analogische,  z.  B.  rein  volksetymologiche  Unideutungen  vor. 
Oft  alter  können  wir  kaum  umhin,  ganz  andre  Grundformen 
als  die  im  Sanskrit  jedesmal  vorliegenden  anzunehmen,  was 
sehr   zu   gunsten   der  Ansicht  spricht,    dass   das  Päli   und   die 
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Prakrits  nicht  im  eigentlichen  Sinne  direkt  aus  dem  Sanskrit 
stammen1),  sondern  aus  Dialekten  herzuleiten  sind,  die  mit 
dein  Sanskrit  parallel  liefen  und  mit  ihm  freilich  sehr  nahe 
verwandt  waren  (vgl.  Pischel  BB.  VI  84  ff.  Ved.  Stud.  I  XXXI 
X.  2,  vgl.  jetzt  Franke  GGA.  1891,  977  ff.  u.  A.  -  .  Hier  ein 
einzelner  Falk  wo  wir  eine  andre  Grundform  annehmen  müssen 
als  die  im  Sanskrit  vorliegende. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  in  einigen  Fällen  finales 
-as  über  -o  in  -u  übergegangen  sei  (vgl.  F.  Kuhn  28  f.  E. 
Müller  45)s).  Als  Beispiele  dienen  tadahu  (neben  tadahe) 
con  that  da\\  mithu  cmutually3  vgl.  mithu-bheda-  Mahävagga  VI 
28,  8  und  sajju  instantly5.  Nun  wäre  es  wohl  möglich  an- 
zunehmen, dass  in  diesen  Fällen  ein  sinhalesischer  Einfluss  sieh 
geltend  gemacht  habe;  dies  ist  jedoch  für  die  älteren  Texte  vor 
dem  zweiten  Teil  von  Mahävamsa  nicht  eben  wahrscheinlich. 
Wir  haben  diese  Formen  von  reinem  Pälistandpunkt  aus  zu 
beurteilen. 

Am  schwierigsten  ist  tadahu,  weil  von  diesem  Wort  ein 
-d-  resp.  -ws-Stamm  bisher  nicht  bezeugt  worden  ist.  Möglicher- 
weise könnte  man  die  Entwicklung  von  tadaho  zu  tadahu 
einer  etwaigen  Akzentuation  tadahu  beimessen '  .  Vor  der 
Hand   muss  dies   Wort  noch  als  unerklärt  gelten. 

Dagegen  erkläre  ich  mithu  nicht  aus  *mitho  skr. 
mithds  sondern  aus  mithus,  das  als  Seitenform  zu  av.  *mip- 
ware  'ein  Wechsel,    paarweise5,    vorliegend    in  mzpwaire,  und 


1)  Wie  Jacobi  z.B.  KZ.  XX1Y  til  l  annimmt. 

■2)  Hier  im  Vorübergehen  eine  derartige  Form.  Man  erklärt 
bhasma-  Cullav.  VI]  4,  8  gleich  skx\  bhlsma-.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  liegt  hier  eine  andere  Wurzelform  vor,  nämlich  *bhyas-rna-; 
skr.  bhls-ma-  dagegen  ist  durch  bhes-ma  Abhidhänappadip.  L67, 
bhisma-  Mahäsamaya   bei  Grimblot  Sep1  Sun.  päl.  288  vertreten. 

:ii  Diese  Erscheinung  darf  nicht  durch  die  Entwickelung 
von  o  zu  u  resp.  ü  vor  folgendem  Doppelkonsonant  resp.  dessen 
Ersatz  durch  langen  Vokal  -f-  kurzen  Kons,  oder  damit  gleich- 
wertigen Erscheinungen  gestützt  werden  (s.  E.Kuhn 28.  E.Müller  12). 

4)  Auf  Unbetontheil  würden  dann  auch  asu,  "</u.  hetuweisen, 
lall-  sie  überhaupt  =  asäu,  ädäu,  Intus  sind  (Storck  Casuum  in 
lingua  pälica  formatio  22.  E.Kuhn29);  asu  sowohl  wie  aduih  können 
zu  -//-Stämmen  umgebildet  worden  sein  nach  iimn  .  was  um  so  mehr 
anspricht,  als  eben  adum  sozusagen  nach  idaih,  h>i<nit  usw.  neu- 
tralisiert worden  ist;  ägu  i  :skr.  ägas),  nattlm  :  skr.  nastas)  dürften 
kaum  für  sich    //  aus    o  beweisen. 
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zu  ar.  *mithvan  id.,  vorliegend  im  Instr.  Sing.  av.  mipwana 
(vgl.  skr.  mühuna-  'Paar')  anzuseilen  (vgl.  Bartholomae  1515. 
XV  29.  37.  Verf.  BB.  XVIII  44)  oder  vielleicht  gar  mit  skr. 
mithü  (=mithds)  identisch  ist  (vgl.  J.  Schmidt  Pluralb.  359  f.). 
Prü.  sajju  wird  allgemein  aus  skr.  sadyds  erklärt.  Das 
ist  nicht  nötig,  auch  nicht  wahrscheinlich.  Neben  sadyds  liegt 
in  derselben  Bedeutung-  skr.  sadivas.  Beide  sind  Lokative 
auf  -s  (bezw.  Lokative  ohne  -i  von  -s-Stämmen).  Wie  nun  an- 
derswo eine  schwache  Stammform  dyus  vorhanden  ist,  in  apare- 
dyus,  pürve-dyus  usw.  (s.  Verf.  BB.  XVIII,  10),  so  haben 
wir  auch  ein  *sadyus  vorauszusetzen.  Dies  liegt  dem  Päl. 
sajju  zu  Grunde.  Danach  ist  weiter  aparajju  statt  *aparejju 
gebildet,  wie  E.  Kuhn  29  gesehen  hat  (s.  oben). 

10.    Päli  dhovati  cto  wash\ 

Hier  noch  ein  Beispiel,  das  zeigen  kann,  dass  es  sich 
überhaupt  nicht  um  vereinzelte  Lautneigungen  handelt,  wenn 
man  im  Päli  eine  ungewöhnlich  entwickelte  Form  trifft,  sondern 
dass  man  den  einzelnen  Fall,  der  gegen  die  Lautgesetze  zu 
sprechen  scheint,  für  sich  zu  erklären  hat.  E.  Kuhn  23  und 
E.  Müller  7  nehmen  einen  Übergang  von  ^7  zu  o  an.  Die 
dafür  in  Anspruch  genommenen  Fälle  sind  entweder  ganz  dunkel, 
oder  müssen  augenscheinlich  anders  erklärt  werden  als  durch 
lautlichen  Übergang  von  ü  zu  o.  So  ist  tumo  Cullav.  VII  2,  3 
wohl  nicht  direkt  mit  tmana  gleichzustellen,  wie  Oldenberg 
KZ.  XXV  319  thut,  sondern  eher  aus  einer  Gen.-Abl.-Form 
Hmanas  entstanden,  wobei  freilich  noch  Schwierigkeiten  blei- 
ben1); doso  beweist  nichts,  weil  es,  wie  schon  hervorgehoben 
worden  ist,  gleich  skr.  dosas  sein  kann  ( E.  Kulm  23,  vgl.  übri- 
gens Bartholomae  BB.  XV  205, ff.);  parovara-  (vgl.  Fausböll 
Sutta  Nip.  59.  193)  braucht  nicht  aus  parasvara-  hervorge- 
gangen zu  sein,  wahrscheinlich  war  es  *paro-(a)vara-  (vgl.  any- 
önya-  usw.).  Die  Endung  -tho  (ati-man-ittho  Ten  Jät.  40, 
asajj-ittho  Jät.  I  297,  akamm-ittho  Buddhav.  II  53)  ist  nicht 
direkt  aus  -thäs  entstanden,  sondern  durch  Einflnss  des  Akt. 
auf  -o  erzeugt. 


1)  Ich  wüsste  nichts,  was  gegen  die  Annahme  .sprechen  würde, 
dass  tumo  hier  wie  Sntt.  Nip.  170  Nom.  =  üfiitü  mir  analogischem 
Übergang  zur  -«-Deklination  sei;  vgl.  pumo  N.  Sing.  Cariy.  1110.2. 
Vissakammo  (skr.  ViSvakarman-),  puthulomo  (skr.  prthulöman-)  usw. 
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Päl.  dhovati  ist  natürlich  nicht  direkt  dhävati,  sondern 
eine  durch  andre  Formen  bewirkte  Umbildung  von  diesem,. 
und  zwar  geschah  diese  durch  daneben  liegende  Formen  mit 
o,  wie  beispielsweise  skr.  dhäuta-,  dhäutvä,  dhäuti-.  Dazu 
kommt,  dass  vielleicht  auch  skr.  dhavate  cfliesst5,  das  doch 
mit  dhävati  wurzelidentisch  ist,  im  Päli  nur  in  der  Form  dhoti 
erscheinen  konnte.  Auch  hieraus  lässt  sich  dhovati  statt  dhä- 
vati erklären.  Gegen  diese  Erklärung  spricht  selbstverständlich 
nicht  der  mittel-  und  neuindische  Lautbestand  /..  B.  pr.  dhoai, 
dhovai,  dhuai,  dhuväi,  hind.  dhonä,  diäte,  dhovai,  mar.  dhuv- 
nerii,  dhunem  usw.  (s.  Hein.  IV  238.  Garrez  Journ.  asiat.  VI 
2o,  204.  Hörnle  JASoB.  XLIX  T.  I  49  u.  A.i.  Ob  dhöpana- 
'washing3  Jät.  II  117,  von  einer  Kausativbildung  oder  ob  es 
etwa  durch  birmanische  Schreibung  statt  dhovana-  zu  erklären 
ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden  (vgl.  z.  I>.  hupeyya  statt 
huveyya  Maliäv.  I  (5,  9,  Trenckner  Päli  Mise.  62.  F.  Midier  36, 
oder  pappata-  =  skr.  parvata-,  F.  Midier  38.  52,  tipp«-  st. 
tibba-,  skr.  tivra-  usw. '  1 1. 

11.    Skr.  dära-  und  Verwandtes. 

Es  giebt  zwei  Wörter  dära-  1. 'aufwühlend3  [bhü-dära-)\ 
M.  cRiss,  Spalte,  Loch'  (F.  därl  Eiss.  Schrunde5,  vgl.  däri-, 
darin-,  därü-  'zerbrechend5);  gehört  zu  dar-  'springen,  spalten5 
(ddrsi,  drniyät,  därayati  usw.).  2.  M.  Sg.  (Apast.  1.  14,  24. 
26,  11)  und  Flur.,  F.  därä  (ßhäg.  Pur.)  u.  X.  Flur,  (nur  Spr. 
4805,  v.  l.i  'Eheweib5;  dazu  noch  die  Bedeutung  cdas  7.  astrol. 
Haus5  Utpala  zu  Varäh.  Brh.  F  2".  Hiezu  noch  beispiels- 
weise däraka-  Knabe,  Sohn,  Thierjunge3,  V.  därikä  und  däraki 
(Bhäg.  P.)  'Mädchen,  Tochter5,  därikä  beiden  Lexikographen 
auch     Hure5.     Verl.  noch    die  Redensarten   daran   karöti  oder 


1)  Mehrere  solche  Schreibungen  mit  p  stau  v  s.  Trenckner 
Päl.  Mise  Ol  IT.  E.  Kuhn  45.  E.  .Müller  32.  38.  Kern  Bijdrage  tot  de 
verklaring  -i~.  Einige  sind  sicher  durch  volksetymologische  Um- 
bildungen und  Konfusionen  entstanden  entweder  in  der  Volkssprache 
naturwüchsig  oder  durch  Missverständnis  f\rv  Schreiber  erzeugt. 
Einige  sind  direkt  durch  die  Schreibungen  der  birmanischen  Hand- 
schriften zu  stände  gebracht.  Wieder  andere  sind  ganz  anders  zu 
deuten.  So  hat  man  nicht  opilapeti  mit  Trenckner  Päli  Mise.  63. 
Morris  JPTS.  VI  (1887  139.  L53.  Fausböll  Nogle  Bemerkninger  I" 
von  ava-plävayati,  sondern  mii  Kern  a.  a.  0.  li  von  'ava-(a)pi-vlä- 
payati  v.n  erklären  u.  A.  M. 
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präkaröti  'ein  Weib  nehmen5  und  die  Nomina  däräkarman-, 
därdkriyä,  däragrahana-,  däraparigraha-,  därasamgrdha-,  da- 
rädhigamana-  cdas  Nehmen  eines  Weibes,  Heirat3.  Man  hat 
dies  Wort  einerseits  zu  dar-  'spalten5  und  zwar  mit  verschie- 
denen Bedeutungsentwickelungen  (vgl.  Weber  Ind.  Stud.  V 
431  N.  1.  Ind.  Str.  I  224  N.  1.  226  N.  3.  241  N.  2,  vgl.  fad.  St.  IX 
377,  oder  Aseoli  KZ.  XII  298 1)),  andrerseits  zu  ä-driyate  (Ben- 
fey  Gloss.  z.  Chrest.   144.  vgl.  auch  Weber  a.  a.  0.). 

Wie  unwahrscheinlich  diese  Anktipfungen  sind,  leuchtet 
von  selbst  ein.  Ich  werde  hier  eine  Etymologie  geben,  die 
wenigstens  sehr  einleuchtende  Analogieen  hat. 

"ich  habe  GGA.  1890,  768.  Beirr,  z.  gr.  Sprachk.  140  f. 
mehrere  Fälle  hervorgehoben,  worin  eine  Bedeutungsentwick- 
lung von  'Zimmer,  Wohnort,  Zusammensein5  usw.  zu  cdie  im 
Zinnner  usw.  zusammenseienden5  und  dann  zu  'einzelnes  Mit- 
glied5 derselben  deutlich  zu  Tage  tritt.  Am  evidentesten  ist 
d.  Frauenzimmer  (sehwed.  Fruntimmer),  das  die  ganze  Ent- 
wicklung durchgemacht  hat2). 

Sehwed.  billa  bedeutet  cWabe,  Wespennest5,  aber  dän.- 
norw.  bille  'entoma5  im  Allgemeinen.  Dass  es  von  blieud- 
csein5  herzuleiten  ist,  ist  mir  wahrscheinlich,  wie  Bugge  Svenska 
Landsmalen  IV  2,  227  dargelegt  hat.  Ob  aber  die  Grundform 
*bhüljön-  gewesen  ist,  ist  mir  nicht  sicher.  Eher  steckt  darin 
eine  Wurzel  bM-,  die  auch  im  mhd.  blne,  bin,  bin  F.,  ahd. 
bini  N.,  brna  F.,  bie,  ndl.  bij,  ags.  beo,  engl,  bee,  asehwed.  bi 
(vgl.  aisl.  b/j-fluga)  wiederkehrt.  Mit  andern  Ableitungen  apr. 
bitte,  lit.  bitls  mit  Grundform  *bhi-ti-,  air.  bech  (Grundform 
wohl  *bhi-Jco-)s).  Ich  sehe  aber  darin  nicht  eine  Wz.  bhei-  'beben, 
zittern5  (wie  die  meisten  Etymologen,  s.  z.  B.  Kluge  u.  biene), 
sondern  eine  Wz.  blü-  'wohnen,  'bauen,  sein5,  die  dem  lett. 
biju,  lit.  bi-t,  alit.  biti  (Bezzenberger  ZGLS.  206  f.),    ags.    bis 


1)  Aseoli  vergleicht  hehr,  neqebah  'Weib',  eig.  'Loch,  Höh- 
lung', indem  er  hinzulugt:  "beide  Namen  beziehen  sich  folglich 
auf  die  Form  der  Geschlechtsteile".  Aber  der  Plur.  däräs  wird 
dadurch  nicht  verständlicher. 

2)  Analoge  Entwicklungen,  auf  die  ich  nicht  weiter  eingehe, 
sind  beispielsweise  d.  Bursche,  Gemahl,  Kamerad,  Imme  durch- 
gegangen.    S.  Grimm  und  Kluge  s.  v. 

3)  Hierzu  wohl  auch  lat.  fücus  'Drohne'  aus  einer  Grund- 
form *bh(u)oi-ko-. 
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(bist),  biet,  as.  bist,  ahd.  bim  (bin)  bist,  air.  &m,  1.  fio,  fl-tum, 
u.  /7Y0,  cpT-xuuj,  apers.  opt.  &«;«  zn  Grunde  liegt  (vgl.  Kluge 
PBrB.  VIII  339  ff.  Wiedemann  Lit.  Prät.  137  ff.,  vgl.  auch 
G.  Meyer  All».  St.  III 35).  Mit  Osthoff  Perf.  430  f.  sehe  ich 
darin  die  Wz.  bheud-  unter  der  schwachen  Form  bhu-  mit 
einem  Element  i,  das  ich  mit  Bartholomae  (Stud.  z.  idg. 
Sprachg.  II  11(3  f.  186  ff.)  als  /.  ablautend  mit  axi,  fasse.  Dass 
unter  Umständen  auch  eine  Form  kurzes  /.  bhu-i-,  halten 
konnte,  ist  an  sich  klar.  Auf  diese  c  Wurzer-Form  bhu-i-  führe 
ich  die  schon  genannten  Wörter  zurück  unter  Annalinie  einer 
Bedeutungsentwicklung  'Wohnung,  Nest',  —  speziell  cWabe, 
Wespen-,  Bienennest'  —  c Wespe,  Biene'  usw. 

Dieselbe  Bedeutungsentwickelung  halte  ich  für  lit.  vapsä, 
ahd.  wafsa,  abg.  vosa,  lat.  vespa  (falls  ans  *uebhsä  Gen. 
*uabhsds  angenommen  (GGA.  1890,  767  f.),  vgl.  d.  Wabe: 
aisl.  Jcongur-väfa  'Spinne'. 

Für  skr.  stri,  av.  stri  halte  ich  eine  Ableitung  von  *s-t-ir- 
1  laus,  Wohnort'  angenommen  und  '-:s-rr-  Weil)'  auf  einem  eben- 
solchen Stamm  mit  derselben  Bedeutung  und  abgesehen  von  t 
demselben  Ursprung,  bezogen  (Beitr.  z.  gr.  Sprk.  140  f.).  Dior 
Herleitung  wird  bestätigt  durch  das  Nebeneinanderliegen  von  skr. 
svd-sara-  'Hürde,  Stall,  Nest,  Wohnort3,  öapoc  'vertrautes  Zu- 
sammensein' einerseits  und  :  skr.  svd-sar,  eop,  1.  soror  usw.  andrer- 
seits. Neben  stri  kommen  im  Indischen  Formen  vor.  die 
notwendigerweise  auf  *dstri  zurückgeführt  werden  müssen : 
buddh.  skr.  istri1),  istriyä,  istriM  iE.  Müller  Dial.  d.  Gäth.  14), 
päl.  itihl  (E.  Kuhn  35.  E.  Müller  24),  pr.  itthi,  itthikä,  itthiä, 
vgl.  auch  singhal.  itiri  (Childers  JRAS.  n.  s.  VII  (1875),  35). 
Die  neuind.  Dial.  haben  dagegen  Formen  wie  bind,  tiriyä,  triya, 
tlya,  ti-vai,  panj.  ti-mata,  tl-mi,  U-vim,  tiriyä,  tilavä,  tilayä, 
guj.  trijä,  or.  tiri,  tilä  (Beames  1  171.  313  f.  Hörnle  Fast. 
Hind.  94),  die  auf  skr.  stri,  sti'tlcä  usw.  zurückgehen.  Sind. 
ist(ajrl,  istirl  kann  ursprüngliches  istrl  mit  svarabhakti  sein 
(vgl.  Trumpp  sind.  Lang.  XV.  XLIV);  bind,  istarl,  panj.  isatri, 
isatari  scheinen  wenigstens  /.  Theil  vom  skr.  stri  als  tatsama 
lieeinlliissi  worden  zu  sein.  Sie  setzen  doch  wahrscheinlich 
daneben   liegende    ursprüngliche   Formen    mir    anlautendem    i- 


!     Audi    durch  die  im  Malajischen  entlelmte  Form    bestätigt, 
s.  Pischel  zu  Bern.  11   130.  V.  Kuhn  KZ.  XXX]  324. 
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voraus.  Die  ein  ursanskritisches  Hstrl  voraussetzenden  Formen 
müssen  aus  *dstri  erklärt  werden,  wo  s  noch  nicht  arisch  lin- 
gualisierl  oder  durch  stri  wieder  hergestellt  worden  ist.  Dies 
mochte  ein  ursprüngliches  Paradigma  etwa  *es-t-r-i  *(d)s-tr-iiäs 
voraussetzen.  Ans  der  letzteren  Form  sind  stri  und  *dstrl  ver- 
allgemeinert worden.  Zurück  geht  diese  Ableituni;-  auf  ein 
*es-t-r  oder  *es-r(-t)  gen.  *(d)s-t-nds  oder  *(d)s-n-(t-)es,  was 
wohl  'Wohnung,  Nest,  Hürde3  usw.  bedeutet  hat  und  dann 
zur  Bedeutung  von  'Weib3  gelangt  ist;  stri  Ableitung  wie  db- 
uev-ib-ec  •  boöXou  Et.  M.  187  ;Y2  von  d-b)uev  (aus  *n-dmen)  im 
Hause'  (vgl.  1.  dominus  domina  von  *  dornen),  *s-er  dagegen 
cWeib'  ohne  Ableituni;'  wie  bduap,  böuop  Suid.,  böuopuc  Hes. 
eig/Haus3  ist  (urspr.  Lok. c im  Hause3),  dann  cWeib,  Gattin3  ge- 
worden ist  (vgl.  Danielsson  Gr.  u.  etyin.  St.  I  34  X.  2.  X^vi'. 
BB.  XVIII  10  f.) 

Unter  diesen  begegnen  zuerst  die  mit  dem  nächst  vor- 
hergehenden Fall  nahe  zusammenhängenden  Wörter.  Es  kommen 
folgende  Glossen  vor:  |ueoö-bua  '  YuMvr).  was  deutlich  als  -fiwri 
zu  lesen  ist  in  Anbetracht  von  ue(c)oböjua  •  yuvi'i  .  AotKuuvec  lies. 
Hier  haben  wir  deutlieh  im  letzten  Glied  das  idg.  Wort  für 
cHaus3  dorn-,  dorn-.  Es  sind  diese  Wörter  ursprünglich  identisch 
mit  |uecöb|uri  'der  die  Mitte  des  Gebäudes  überspannende  Quer- 
balken3 und  (aecöuvi].  das  ausser  der  Bed.  fiecöbun.  auch  die 
Bed.  'die  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  des  Zeughauses 
herumgeführten  Holzschäfte,  auf  denen  Schiffgeräth  gelagert 
Verden  soll3  (Fabricius  Hermes  XVII,  584).  J.  Schmidt  Pluralb. 
221  mit  N.  1  und  Kretschmer  KZ.  XXXI 406  haben  nachgewiesen, 
dass  aus  dm-  schon  idg.  in  gewissen  Verhältnissen  nm-  ge- 
worden ist1),  das  dann  im  Griechischen  zu  mn-  werden  konnte 
(vgl.  Prellwirz  BB.  XVII  171  t'.r.  kret.  uvwa,  uvüjtcu  cdie  Leib- 
eigenen der  Gemeinde3.  Diese  wie  buuuc  'Knecht3,  b|uwn,  cMagd3 
ziehe    ich    in    erster  Hand   zu   dem-,   dorn    cHaus>2)   und  ver- 


1)  Vgl.  av.  nmänem  (neben  gäth.  demanem,  d.  li.  dmänem) 
Geldner  Metrik  36.  Verl.  KZ.  XXX,  431  X.  1  (anderer  Ansieht 
scheint  Grill  Hundert  Lieder  110  zu  sein,  vgl.  G.  Meyer2  §  14  Anm.) 
und  lit.  namön,  namai. 

2)  Zuletzt  über  dies  Wort  J.  Schmidt  Pluralb.  222  f.  Bartho- 
lomae  KZ.  XXIX  496  f.  588.  IF.  I  /307  ff.  Brugmann  Gr.  II  453. 
Meringer  Sitz.-Ber.  Wien.  Ak.  d.  Wiss.  CXXV  II  8  f.  Kretschmer 
KZ.  XXXI   lüG  f.  u.  A. 
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gleiche    eben    d-buev-ibec  ■  buöXou,    oke-rnc,    1.    famtdus,    fa- 
milia   usw. 

Den  -»-Stamm,  der  in  d-buev-ibec,  1.  dominus,  av.  nmä- 
mni,  demänem,  wie  auch  in  bujua-T-oc  wiederkehrt1),  finde 
ich  auch  im  griech.  beuvia.  Es  ist  nicht  mit  Meister  JU>.  XI 
L76  auf  ein  :;;beu-e-uvo-  zurückzuführen,  sondern  ist  eine  Ablei- 
tung auf-zo-  vom  -«-8t.:  beuv-ia(Xe'xn,  i  bedeutet c Bett  im  Hanse'. 

Meiner  Meinung  nach  bedeutet  sonach  uecöbua,  uecoböua 
ursprünglich  nichts  anders  als  cdas  innere  .Haus',  und  in  der 
Entwickelung  zu  cWeib3  steht  dies  Beispiel  auf  ganz  derselben 
Linie  wie  das  Folgende. 

Skr.  antähpura-  X.  bedeutete  ursprünglich  'königliche 
Burg',  dann  cHarem,  Gynaeceum,  Frauengemach5,  schliesslich 
und  zwar  sowohl  Sing,  als  Plur.  cdie  Bewohnerinnen  des  Gy- 
naeceums5,  als  Sing-,  auch  c Gattin3  Räjat.  8,  1,  kollekt.  'Frauen- 
zimmer, das  schöne  Geschlecht3  (Varäh.  Brh.  S.  S.  7  Z.  5.  6  . 

Pfd.  mätugäma-2)  aus   mätrgräma-    etwa  cMutterschaar 
hat  sich  zur  allgemeinen  Bed.  cWeib3  entwickelt   (vgl.  Weber 
Ind.  St.  V  430.  X.   1.   Ind.  Str.  I  240). 

Skr.  grJia-  bedeutet  bekanntlich  c Haus,  Wohnstatt3  usw.. 
im  Plur.  zunächst  cdie  Bewohner  dvs  Hauses,  die  Familie5 
und    su   auch    'Hausfrau,    Gattin3   'vgl.    Pischel  BB.  VI  98)3). 

Noch  ein  Beispiel,  nämlich  aus  dem  Keltischen.  Air. 
aüt  bedeutet  'Haus3,  aber  in-ailt  '  serva  \  vgl.  kvmr.  aillt 
everna,  servus3. 

Eben  der  Umstand,  dass  dära-  besonders  im  Plur.  M. 
däräs  Frau.  Gattin,  Weib3  bedeutet,  legt  den  Gedanken  sehr 
nahe,  dass  die  Bedeutungsent Wickelung  dieselbe  gewesen  ist 
wie  in  grhäs  usw.,  m.  a.  AV.  dass  dära-  eigentlich  'Haus  be- 
deutet   hat.     Diese  Vermutung    wird    gestützt    durch    den    üm- 

1  i  Anders  Bartholomae  JF.  I  307  ff 

2)  In  einer  Pälilegende  von  der  Entstehung  des  Säkya  (Cäkya)- 
iind  Koliya-Geschlechtes  mitgeteilt  von  Weber  in  den  Mon.-Ber.  der 
kgl.  Ak.  .1.  Wiss.  zu  Berlin  L859,  328  ff.  Ind.  Str.  1  233  IT.  [nd.  St. 
V  U2  ff.  Fausböll  Sutta  Nipäta  ist  mir  hier  nicht  zur  Hand.  Weiter 
beispielsweise  Jät.   I  293.  296  usw. 

3)  Ob  pr.  chinno,  chinnälo  'Buhle'  hei  Trivikrama  Pischel 
BB.  \ri  96  ff.)  und  Bern.  Decin.  [II  27,  Fem.  chinnä,  chinnäti  "llnre" 
(woi*aus  skr.  chinnä  ' Hure'  usw .  mit  Beames  I  218  ;iiii'  ein  skr. 
ktsinälaya-  'destroyed  house',  "Imme  of  ill  tarne.  with  the  sense 
transferred  from  the  house  to  the  inhabitant"  zurückzuführen  sei, 
ist  mir,  wie  Pischel,  freilich  zweifelhaft. 
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stand,  dass,  wie  grha-  cZodiakalbild;  ein  astrologisches  Haus; 
Mas  4.  astrologische  Haus'  bedeutet,  so  dära-  'das  7. 
astrol.  Haus    bedeutet  (ütpala  zu  Varäli.  Brh.  1,  20). 

Ich  glaube  jetzt  eine  Zusammenstellung  vorschlagen  zu 
können,  die  diesen  Annainnen  gerecht  wird  (vgl.  Verf.  VIII e 
Congres  internat.  des  Orientalistes,  Section  aryenne  150).  Im 
Griechischen  begegnet  nämlich  ein  boöXoc,  bwXoc  =  =  oikicx  bei 
lies,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dies  mit  dära-  identisch 
ist:  idg.  Grundform  *dölo-1). 

Ich  niuss  hier  zunächt  auf  die  liesychisehen  Glossen  und 
den  Formenbestand  näher  eingehen.  Auf  alle  verschiedenen 
Etymologieen  über  boOXoc  gehe  ich  nicht  ein.  Die  am  meisten 
verbreitete  scheint  die  von  Düntzer  KZ.  XVI  27  zu  sein,  wonach 
es  zn  skr.  däsa  gehörte  und  aus  *dosulo-  zu  erklären  wäre 
(vgl.  BR.  III  604  sub  das-  Dhatup.  21,  28,  Westergaard  Rad. 
306.  358  :  =  Böhtlingk  1,  942,  Pän.2  69*),  eine  Deutung,  die 
jetzt  doch  wohl  als  aufgegeben  gelten  kann  (vgl.  G.  Meyer 
Gr.  Gr.2  §  110  Anm.)2).  Am  eingehendsten  ist  boOXoc  behan- 
delt worden  von  Legerlotz  Etymologische  Studien,  Progr. 
(Festschr.)  Salzwedel  1882,  S.  1  ff.,  und  dieser  hat,  wie  mir 
scheint,  die  richtige  Beurteilung  von  boöXoc  angebahnt  nament- 
lich bezüglich  der  Bedeutungsentwicklung. 

Zunächst  begegnet  eine  Glosse  boOXoc  •  r\  okia,  r\  ir\v  im. 
tö  aÜTÖ  cuve'Xeuav  tojv  tuvoükwv  lies.  Hierzu  bemerkt  M. 
Schmidt:  "De  lupanari  interpretatur  Ahrens  nämlich  Dial.  II 
163 — .  Sed  huius  glossae  perquam  dubia,  est  vel  interpretatio 
vel  scriptio  Meinek.  Choliamb.  p.  103.  Suspicor  boöXoc '  r\ 
oiKia  familia  et  boüXiov  rijLiotp  •  t.  t.  cd.  r\.  r\  ir\v  im  tö  uötö 
(sc.  bouXetav)  cuveXeuciv  twv  tuvcukwv.  Xisi  maus  boöXoc 
okietc  6  becTTÖtric  p  Meuandr.  monost.  168".  Dass  Schmidts 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  liesychisehen  Überlieferung  ganz 
und  gar  unberechtigt  ist,  ist  an  sich  augenscheinlich,  und  leicht 
zu  zeigen.  Den  letzten  Theil  der  Glosse  zu  einer  andern  (ilosse 
zu  ziehen  hat  man  kein  Recht.  Denn  wie  Legerlotz  6  nachge- 
wiesen hat,  kann  tuv  im  tö  uutö  cuve'Xeuav  tüjv  -fuvaiKÜuv 
(sc.  Xerei  oder  cruuaivei)  nur  einen  Kollektivbegriff e Vereinigung 

1)  Das  Vorige  war  niedergeschrieben,  als  mir  das  im  Folgen- 
den erwähnte  Programm  von  Legerlotz  bekannt  wurde. 

2)  Auch  der  letzte  Vorschlag  von  J.  Baunack  Inschr.  v.  Gor- 
tvn  63  bezeichnet  keinen  Fortschritt. 
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des  weiblichen  Hausper^onals  vielleicht  speziell  der  Dienerin- 
nen5 bezeichnend.  Wie  nun  z.  B.  oikoc  vom  Begriff  'Hans' 
zur  Bedeutung  'Frauengemach3  gekommen  ist  (a  356),  so  ist 
dies  höchst  wahrscheinlich  auch  mit  boüXoc  geschehen;  nun 
ist  in  der  genannten  Glosse  eben  die  Bedeutung  'Haus3  be- 
zeug! :  es  wäre  in  der  That  sonderbar,  wenn  der  Lexikograph 
nicht  nur  eine  ziemlich  prägnante  Bezeichnung  für  oxkio.  näm- 
lich 'familia3  gebraucht  hätte,  sondern  auch  eben  diese  Be- 
deutung zweimal  wiedergegeben  hätte  (durch  oixia  und  iuv 
etrl  tö  aOxö  cuveXeuav  xüuv  •pJvaiKwvi. 

Wir  haben  also  in  der  genannten  Glosse  ein  sicheres 
Zeugniss,  dass  boüXoc  sowohl  'Haus5  als  Kollektiv  c das  (weib- 
liche) Hauspersonal 3  bedeutet  hat. 

Dasselbe  Resultat  gewinnen  wir  durch  die  Glosse  buuXo- 
boueic  •  oiKOTeveic.  Ahrens  Dial.  II  163  konjiziert  büuXoi  •  buüuec 
okoTeveic,  was  M.  Schmidt  anzunehmen  scheint.  Dass  diese 
Konjektur  unberechtigt  ist,  wird  durch  die  Zusammenstellung 
der  bisher  erwähnten  beiden  Glossen,  die  sich  gegenseitig 
stützen,  erwiesen.  Auch  wenn  man  die  Glosse  nicht  hätte,  in 
der  boöXoc  direkt  mit  okia  übersetzt  wird,  so  würde  man 
oik'o-  in  oiKO-feveic  als  eine  direkte  Übersetzung  von  buuXo-  in 
buuXoboueic  auffassen  müssen.  Ich  gehe  so  weit,  auch  noch  in 
bouetc  eine  Beziehung  zu  'Haus'  oder  'Wohnung3  zu  scheu1. 
Es  ist  wohl  ein  biuXoboueuc  im  Sing-,  anzunehmen,  das  soviel 
als  'Hausbewohner3  und  speziell   'Sklave'  bedeutete. 

Die  Frage,  wie  sich  boöXoc  buuXoc  'Sklave5  zu  boöXoc 
büjXoc  =  oixia  erhält,  ist  eigentlich  sehen  erledigt.  Es  ist 
dasselbe  Wort,  wie  Legerlotz  5  hervorgehoben  hat.  Die  Be- 
deutungsentwickelung ist  oben  durch  mehrere  Beispiele  be- 
leuchtet worden,  wo  die  Begriffsentwickelung  'Haus3  —  'Ge- 
samtheit der  Hausbewohner3  'besonders  der  Weiher' 
'Weib3  (vgl.  bes.  Frauenzimmer  usw.)  zur  Sprache  gekommen 
i<t.  Hier  mache  ich  nur  noch  auf  einige  Beispiele  aufmerksam, 
die  namentlich  auch  die  Entwicklung  zum  Begriff  'Sklave3 
zeigen.  Griech.  oikoc  und  oixia  bedeutet  zunächst  Haus  .  dann 
'Hauswirtschaft,  Hausstand,  das  ganze  Vermögen5,  so  'die 
Gesamtheit    der    Hausgenossen,    die     Familie3.       !>ass    diese 

l     Unwahrscheinlich    Schulze   Quaest.  ep.  95  \.  ■"■.  obwohl   er 
die  Bedeutungsentwickehing  nach  Legerlotz'  Vorgang  bestimmt. 
1  ber  öoüAck;  'Sklave'  jetzt  anders  Lewy   !!•'.  II    im. 
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speziell  cdie  Gesamtheit  der  (männlichen  und)  weiblichen 
Sklaven'  bezeichnete,  wird  durch  die  Ableitung  oiKerric  'Sklave' 
wahrscheinlich  (vgl.  oTkoc  a  356). 

Das  osk.  faamat  chabitat'  weist  auf  ein  it.  *fämä  oder 
*fdmo-  'Haus',  was  noch  durch  Vergleichung  des  wurzelver- 
wandten Omuöc  "  oiKia,  CTiopöc,  cpmeia  lies,  eine  Stütze  erhält 
(Verf.  De  deriv.  vlt.  contr.  147).  Davon  ist  osk.  famel,  1.  fa- 
mulus  'Sklave,  Diener'  abgeleitet.  Und  die  Weiterbildung 
davon,  familia,  bedeutet  bekanntlich  'die  Gesamtheit  der 
Dienerschaft,  das  Gesinde5.  Das  kriech.  "fuvaiKoivrnc  bedeutet 
ja  c Frauengemach3,  dann  c  die  Weiberschaar,  der  Harem'. 
Weiteres  derart  bei  Legerlotz  5  f.  Griech.  bjuuüc,  db|uevibec  ge- 
hört zu  büj,  bwucx,  1.  domus  usw.;  es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  buuuc  ursprünglich  mit  *buuu  gleichbedeutend  war.  Dass 
es  eine  Ablautsform  dmö-  zu  dorn-,  domo-  repräsentiert,  ist 
mir  gleichfalls  evident;  darauf  gehe  ich  hier  nicht  weiter  ein. 

Es  erübrigt  jetzt  die  formellen  Verhältnisse  zu  erledigen. 

Im  Ion.-Att.  erscheint  durchgehends  bouXoc,  im  Dorischen, 
soweit  bekannt,  gleich  durchgehends  büuXoc  :  bujXoboueic  bei 
lies,  (falls  dem  Dor.  zuzuschreiben),  überwiegend  büuXoc  bei 
Theocr.  (Morsbach  Dial.  Theoer.  42),  bei  Kallim.  V  74.  VI 
96  und  überall  Insch.  v.  Gortyn  (Belege  bei  Baunack  184). 
Das  lakon.  AOAOX  IGA.  72  ist  sowohl  in  der  Lesung  zweifel- 
haft als  sonst,  für  das  eine  oder  andere  nicht  unbedingt  be- 
weisend, Wahrscheinlich  ist  also  jedenfalls  ein  dor.  bwXoc. 
Dies  mit  dem  ion.-att.  boöXoc  zusammengehalten,  würde  auf 
uu  :  ou  als  Ersatzdehnung  oder  Kontraktion  hinweisen.  Man 
könnte  aber  auch  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  Ver- 
teilung uu  und  ou  auf  das  ion.-att.  und  dor.  Gebiet  zufällig 
ist,  d.  h.  ob  nicht  im  Ion.-Att.  sowohl  boöXoc  als  *biuXoc,  im 
Dor.  sowohl  bOuXoc  als  *boOXoc  heimisch  gewesen  ist.  Dieser 
Verdacht  wird  verstärkt  durch  das  Böotische,  das  nur  die 
Form  boüXoc  bietet  (s.  ind.  zu  SGI).  IV  (I)  52.  6ö.  Meister  I 
231).  Die  phokeischen  Formen  mit  bouXo-  (ind.  zu  SGL).  IV 
(II)  155)  sind  unbeweisend,  weil  dort  ou  sowohl  aus  ersatz- 
gedehntem (und  durch  Kontraktion  entstandenen)  ö  als  aus 
idg.  ou  entsteht.  Die  konsequente  böotische  Schreibung  mit 
ou  aber  kann  nur  auf  echten  Diphtong  bezogen  werden. 

Der  Widerspruch  zwischen  dem  böot.  Dialekt  einerseits 
und    den    ion.-att.  und    dor.    Dialekten    andrerseits    löst    sich, 
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wenn  wir  ein  idg.  *doulö-  neben  *doule-  in  demselben  Pa- 
radigma ansetzen.  Aus  *döulo-  entstand  idg.  *dölo-',  dies 
finde  ich  im  skr.  dära-  cHaus,  Weib',  dor.  büuXoc  cHaus, 
Gesamtheit  dw  weiblichen  Dienerschaft,  Sklave5.  Die  Form 
*döule-  alter  erscheint  verallgemeinert  als  boüXo-  im  gr.  (jon.- 
att.,  phoc,  böot.)  boöXoc,  wohl  mit  denselben  Bedeutungen 
wie  bujXoc. 

Die  Richtigkeit  dieser  Aufstellungen  wird  durch  eine 
andere  Glosse  bestätigt:  evbüXuu  •  evböBev  lies.  Mor.  Schmidts 
und  die  bei  ihm  erwähnten  Versuche  diese  Glosse  wegzukon- 
jizieren  sind  völlig  verfehlt.  INFit  Legerlotz  3  f.  sehe  ich  darin 
ein  ev  buXuj  =  ev  buuXw,  boüXw  =  ev  oiklu.  1).  h.  es  gab 
neben  büuXoc  'aus  *döulo-,  boöXoc-  aus  döulo-)  ein  büXoc  aus 
einer  Ablautsform  *dü-lo-.  Über  diese  Ablautserscheinung  und 
den  Übergang  von  öu  zu  ö  s.  Schulze  KZ.  XXVII  4^7  ff. 
Kretselnner  KZ.  XXXI  'AS^  f.,  vgl.  451  ff.,  J.  Schmidt  eben- 
daselbst 386  X.  1  und  sonst.  Brugmann  Gr.  I  §  645  f.  II 
§  285  usw.  Streitberg  Komp.  9  ff.  und  passim.  IF.  II  276  ff. 
Wiedemann  Lit.  Prät.  33  ff.  und  passim.  Meringer  KZ.  XXVIII 
217  ff.  ZfdöG.  1888,  132  ff.  1515.  XVI  221  ff.  Hirt  IF.  I 
220  ff.:  über  öu  im  Germ.  lies.  J.  Schmidt  KZ.  XXVI  1  ff. 
Noreen  Urg.  judl.  19  ff.  und  daselbst  /.it.  Litt.  Dass  in 
manchen  Fällen  ein  Wechsel  zwischen  ö  und  ü  auf  Suffigie- 
rung--  resp.  c Infigierung 3  —  beruht,  habe  ich  De  deriv.  vb. 
contr.  109  f.  119  und  sonst  hervorgehoben.  Beispiele  dieses 
Vorgangs  jetzt  bei  Persson  Wurzelerw.  u.  Wurzelvar.  bes.  151  ff. 
passim.  büuXoc  verhält  sich  dann  zu  buXoc  wie  germ.  stöls 
zu  ctö-Xoc,  an.  störr,  lit.  störas,  abg.  starü  zu  skr.  sthü-rä-, 
lit.  üga  zu  lat.  üva,  uüupoc,  uwpöc  zu  skr.  mürä-,  Jon.  ujpn., 
üjpi]  zu  lat.  süra  (Bechtel  .Ion.  Inseln1  69)  usw.;  büuXoc :  boOXoc 
=  uuupöc  usw. :  uoupuivei  ■  irapaKÖTriei,  uaivetou  Hes.  i  falls  nicht 
thessalisch  oder  =  uupaivei,  vgl.  <>.  Meyer2  £77  Anm.  .  ttXuj- : 
ttXoj--,  ttXou-,  ßuj- :  ßo.f-,  ßou-,  vielleicht  auch  dor.  bwvaH :  spät- 
ion.   boüvaE  (att.  bövaE;  vgl.  lett.  döni  Pick   BB.  XII    161). 

Sonst  vermute  ich  die  hier  besprochene  Wurzel  unter 
der  Forrn  du-  im  gall.  dünum  (Cambo-dünum,  Lug-dünum, 
Mello-dünum,  Uxello-dünum  usw..  Glück  Kell.  Namen  138 f.  . 
air.  dün  castrum,  ar\  .  an.  tun  usw.  Dies  fusst  auf  einer 
-»-Ableitung  dü-n-,  mit  di'v  eine  -r- Ableitung  parallel  geht  in 
lat.    dü-r-us,    gall.    Divo  durum,    Bojo  durum,    Brivo-dürum, 
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air.  dar  cfortis,  securus5  (vgl.  Glück  133  mit  N.  2).  dü-r- : 
dü-n-  =  bw-p-ov  :  lat.  dö-n-um,  ba-v-oc  und  andere  Doppel- 
stämme bei  J.  Schmidt  Pluralb.  172  ff.  Verf.  BB.  XVIII  1  ff. 
GGA.  1890,  766  ff.  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  1  f.  100  ff.  107  ff. 
Meringer  Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Ak.  d.  W.  CXXV,  II  1  ff.  Darf 
man  eine  approximative  Allgemeinbedeutung  der  Wz.  auf- 
stellen, dürfte  sie  'einhegen,  einfriedigen5  oder  dgl.  gewesen  sein. 

12.    Skr.  päl.  hammati  'gehen5. 

In  Dhätup.  kdinmt  hammati  'gehen5  rgatäu  vnr.  so 
schon  auch  Näighantuka  2,  14.  Hier  an  eine  künstlich  ge- 
bildete Wurzel  derart,  wie  die  von  Edgren  JAOS.  XI  10  ff. 
beschriebenen  Wurzeln  sind,  zu  denken,  ist  schlechterdings 
unmöglich,  weil  die  Wurzel  in  c nachsanskritischen5  Perioden 
vorkommt  und  von  da  ins  Sanskrit  eingedrungen  ist  (vgl.  O. 
Franke  BB.  XVII  61  f.  und  jetzt  auch  GGA.  1891,  980).- 
Zunächst  bezeugt  Patanjali  Mahäbhäsya  Kielhorn  I  9  (=  Bal- 
lantyne  62)  hammati  in  der  Bedeutung  c gehen5  bei  den  Be- 
wohnern von  Surästra.  Sonst  wird  noch  dies  hammati  bei 
Besprechung  des  Värtt.  7  zu  Bau.  VI  1.  13  Mhbhäsya  ed. 
Kielhorn  III  21  erwähnt  (vgl.  hierzu  Muir  OST.  II 356  X.  146. 
Weber  Ind.  St.  XIII  363  f.)1).  Und  für  das  Pali  ist  das 
Wort  bezeugt  durch  Kaccäyana  Senart  252  unter  der  Form 
ghammati  vgl.  E.  Kuhn  7  X.  42.  E.  Müller  34.  Für  das 
Präkrit  ist  hammai  bezeugt  nicht  nur  durch  Hem.  IV  162 
(vgl.  Piseliel  zur  Stelle  II  148),  sondern  ist  auch  gebraucht 
von  Häla  694  b:  nu-hammia  =  anu-srtya  (c ging  er  mir  nach5, 
s.  Weiter  Häla  II  350  f.).  Wir  haben  gar  keinen  Anlass  an 
der  Richtigkeit  der  Angabe  Patanjalis,  dass  dies  Verbum  in 
Surästra  heimisch  sei,  zu  zweifeln.  Kommt  dazu,  dass  es 
nicht  nur  von  Hein.,  sondern  auch  —  obwohl  nicht  ganz 
sicher  —  von  Hfila  als  der  Mähärästri  zugehörig  bezeugt  wird. 
so  ergiebt  sich,  dass  dies  Verbum  wenigstens  im  süd- west- 
lichen Indien  von  Gujerat  im  Norden  bis  einschliesslich  dem 
Mahärästra  gebräuchlich  war.  Kann  man  nun  von  andern 
Gesichtspunkten  aus  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass  Päli  im 
westlichen  und  südlichen   Indien  gesprochen  wurde    (das    letz- 


1    Vgl  noch  zu  Mahäbhäsya  I  9    Danielsson   ZDMG.  XXXVII 
39  mit  X.  1. 
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tere  ist  besonders  von  Oldenberg  Vinaya  Pitaka  I,  XL  VI  ff. 
angenommen,  derKälinga  als  die  ursprüngliche  Heimat  des  Päli 
ansieht  .  so  kommt  das  Vorhandensein  von  ghammati  im  Päli 
hinzu,  um  diese  Ansicht  zu  erhärten.  Ja,  wenn  hammati 
sonst  nur  für  die  angegebenen  Gegenden,  /..  t.  sogar  aus- 
drücklich bezeugt  ist,  so  tritt  dieser  Unistand  ohne  weiteres 
ziemlich  stark  dafür  ein,  dass  Päli  wenigstens  in  der  Nähe 
von  den  genannten  Gebieten  gesprochen  wurde  '  . 

So  viel  steht  nun  fest,  dass  ein  ghammati  oder  hammati 
'gehen3  in  den  Volkssprachen  der  westliehen  (und  südlichen) 
indischen  Halbinsel  heimisch  gewesen  ist.  Weber  Ind.  St.  XIII 
."il)4  spricht  sieh  dahin  aus:  "die  Wurzel  hamm-  sieht  übrigens 
in  der  That  weder  sanskritisch  noch  arisch  überhaupt  aus". 
Mir  ist  doch  wahrscheinlich,  dass  ghammati,  hammati  schlechter- 
dings nichts  andres  ist  als  eine  Konfusionsbildung  vod  gammati 
ans  *gamyati  und  hä-  c  gehen5,  im  Skr.  bezeugt  durch  Präs. 
ji-hl-te,  ji-ha-te,  Perf.  ja-hi-re,  Aor.  a-hä-s-ta,  Fut.  hä-syate, 
häna-,  hä-tum,  -hüya,  Kaus.  häpayati,  usw.  *gamyati  ist 
entweder  eine  ursprüngliche  Bildung  mit  -////-Suffix,  was  sehr 
denkbar  ist,  obwohl  die  Bildung  nicht  im  Skr.  bezeugt  ist. 
Sonst  ist  ein  gammati  im  Päli  als  eine  Neubildung  aus  dem 
Opt.  gamyä-,  wie  z.  B.  dajjati  Kacc.  Senart  256,  vajjati 
Kacc.  Senart  254  usw.  (E.  Kuhn  105.  E.  Müller  102  f.  Verf. 
Akad.  Afhandl.tilS.  Bugge41 ;  vgl.  indessen  Pischel  BB.XIII9), 
sehr  wohl  denkbar.  Die  Wz.  hä-  'gehen3  ist  idg.  als  ghe-i- 
(mit  nicht  palatalem,  aber  wohl  unlabialisiertem  gh)  anzusetzen, 
worauf  ahd.  gä-n  (idg.  ghe(-i)-mi)  und  gen  (idg.  ghä-i-mem) 
zu  ziehen  ist  (Verf.  De  deriv.  vb.  conti*.  1<S0  f.,  vgl.  174,  Beitr. 
z.  gr.  Sprk.  Tu  X.  1  f.,  vgl.  Wiedemann  Lit.  Prät.  142). 

Eine  derartige  Konfusionsbildung  ist  an  sich  sein-  er- 
klärlich, besonders  wenn,  wie  hier  der  Fall  ist,  die  beiden 
Verben  identische  Bedeutungen  haben  und  sonst  lautliche  Ähn- 
lichkeiten darbieten,  wie  ghä- :  ga-  (im  System  von  gam-  : 
ghä-  :  hä-  =  ghamm- :  hamm-.  Beispiele  oben:  ich  erinnere  hier 
beispielsweise  an  päl.  pajäpati  'Gattin %  das  nicht  eine  lautliche, 
sondern    analogische  Umbildung  von  prajä-vati  ist:  und  zwar 


1)  Vgl.  hierzu  jetzt  Franke  GGA.  1891,  975  ff.,  bes.979ff.,  der 
jedoch  in  bezug  auf  Lokalisierung  des  Päli  weitgehende  Ver- 
mutungen, die  hier  nicht  geprüft  werden  können,  geäussert  hat. 
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Konfusionsbildung  von  prajävatl  und  pati-,  patni-  (s.  oben). 
Möglicherweise  hal  auch  rein  volksetymologischer  Einfluss  von 
Prajäpati-  mitgespielt. 

1.").     Sk  r.  a  </)■/-  '  Berg'. 

Ich  bezweifle,  dass  die  gewöhnliche  Etymologie,  von  a- 
privativum  und  <tar-  'zersplittern5,  nach  der  die  Grundbedeu- 
tung etwa  cder  nicht  zersplitternde,  zerfallende  (Stein,  Fels)3 
wäre,  richtig  ist.  Es  sei  drin  alter  wie  ihm  wolle,  die  formelle 
Möglichkeil  derselben  wird  durch  folgende  Auffassung  des 
"Wortes  nicht  ganz  widerlegt. 

Bezzenberger  hat  BB.  1  342  av.  Andra,  Tndra,  pehl.  andar, 
skr.  Tndra-  mit  ags.  ent  Kiese'  und  Ableitungen  ahd.  endisc, 
andisc,  entrisc,  antrisc  cantiquus,  vetustus'  zusammengestellt. 
Dies  würde  einen  idg.  Stamm  *dndro-  voraussetzen.  Dass 
dies  aber,  die  Richtigkeil  der  Zusammenstellung  vorausgesetzt, 
aus  *dnro-  entstanden  sei.  ist  kaum  möglich.  .Man  hat  dem- 
nach entweder  von  der  Etymologie  Jacobis  KZ.  XXXI  316  ff. 
Abstand  zu  nehmen  und  ein  uridg.  *dnd-ro-  anzunehmen,  oder 
man  muss  Tndra  usw.  von  den  germanischen  Worten  trennen1). 
Die  Entscheidung    darüber  kann  auf  sich  beruhen. 

Dagegen  stelle  ich  zu  den  germanischen  Wörtern  das 
skr.  adri-,  das  ich  demnach  aus  *ndri-  deute  und  als  ein  andres 
Ablautsstadiuni  zu  germ.  ant-  auffasse.  Die  idg.  Wz.  war 
wohl  and-  ablautend  mit  ,>>/<]-  und  nd-,  dessen  allgemeine  Be- 
deutung  ich  nicht  festzustellen  vermag.  Das  Bedeutungsver- 
hültniss  zwischen  adri-  und  ags.  ent  —  die  Bedeutung  der 
ahd.  Adj.  ist  daraus  abgeleitet  -  -  lässt  sich  durch  mehrere 
Parallelen  beleuchten.  Am  häufigsten  werden  ja  die  Riesen 
mit  den  Bergen  in  Verbindung  gebracht  (vgl.  Verf.  Beitr.  z. 
gr.  Sprachk.  2  it\  23  f.),  vgl.  z.  B.  TTtipa  :  aisl.  hvedra  cFemina 
gigas5,  *Trexva,  TTuxva  :  aisl.  hvedna  '  Xom.  Pr.  gigantidis5,  d. 
Riese  :  ^piov  (aus  *urts-o-),  vgl.  Bezzenberger  BB.  I  166.  Fröhde 
BB.  I  250  f.  XVII  304. 


1)  Eben  der  Umstand,  dass  Indra  in  der  Zusammensetzung' 
Mahendra  (vgl.  np.  Mazenderan,  pars.  Mäzandar)  "Name  eines 
Berges'  möglicherweise  die  ältere  Bedeutung  bewahrt  hat  (etwa 
Grossberg),  dürfte,  in  anbetracht  der  liier  zur  Sprache  gebrachten 
Anschauung,  eher  für  die  erste  Möglichkeit   sprechen. 
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Hierzu  stelle  ich  nun  auch,  von  den  alten  Etymologien 
(vgl.  Grassmann  Wb.  s.  v.  Kulm  KZ.  XII  94.  M.  Müller 
Vorles.  11  463.  A.  Z.  Collin  Om  och  ur  Rigveda  II  71.  Fick 
I  280.  285  u.A.  absehend,  das  skr.  indu-  'Tropfen3  und  ver- 
gleiche zur  Bedeutungsentwicklung  lat.  stiria,  skr.  sfa'^ä 
'träges,  stehendes  Wasser3  BR.  oder  'Schneefeld,  Gletscher* 
Grassmann  :  erfa,  ctiov.  säsl.steinn  Wz.  stie-  gerinnen';  vgl. 
Fick  I3  245.  456.  826.  1'  144.  338.  568.  Danielsson  Gramm. 
Anm.  I  17,  vgl.  Verf.  BB.  XV  168.  XVIII  50). 

14.     Skr.  Tcapücchala-  'das  Haar  am  Hinterhaupt'. 

Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  134  wusste  ich  nur  drei  Stämme 
auf  -ut-  für  das  Sanskrit  geltend  zu  machen  vgl.  Whitney 
§  383  d  3.  1200  a.  Lindner  Aind.  Nom.-  B.  64),  nämlich  marüi-, 
garüt-{ nullit-.  x  und  möglicherweise  parut-.  Hierzu  kommt 
nun  auch  Tcapücchala-  'das  Haar  am  Hinterhaupte'  in  Göbh. 
Grhy.  S.  2,  9,  18;  'die  Schale  oder  Kelle  des  Opferlöffels'. 
A.  a.  0.  habe  ich  über  die  Stammbildung  des  lat.  caput  und 
verwandte  Bildungen  gehandelt  und  darin. die  schwache  Stamm- 
form des  ljes.  im  Griechischen  reich  vertretenen  Part.-Suff. 
-übt-,  -ij(jt-  gefunden  zu  haben  geglaubt.  Ich  löse  nun  Tca- 
pücchala- in  Tcaput-  und  sola-  auf;  wo  Tcaput-,  in  der  Bed. 
'Hinterkopf,  mit  lat.  caput,  isl.  hqfud  zusammenfällt.  In 
*cala-  sehe  ich  ein  mit  dem  germ.  Wort  für  Haar  wurzelver- 
wandtes Wort.  vgl.  Verf.  KZ.  XXX  349  f.  Die  v.  1.  Tcaput- 
sala-  ist  wohl  nur  eine  durch  Missverständniss  entstandene 
etymologische  Schreibung,  indem  man  für  die  prakritisch 
aussehende  Form  mit  ch  ts  einsetzte-.  Es  verdien!  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  in  Tcapücchala-  auch  eine  Bedeutung 
Gefäss,  Schale'  auftritt,  die  ich  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  von 
anderer  Seite  her  für  das  Wort  Haupt  zu  begründen  ge- 
sucht  halte. 


1  Über  welche  in  ganz  anderem  Sinn  v.  Bradke  ZDMG.  XL 
349   ff.   -('handelt   hat. 

2  Es  wäre  doch  möglich,  dass  kapücchala-  die  wirkliche  pra- 
kritische  Form  eines  ursprünglichen  kaput-sala-  sei.  Man  hätte 
dann  ein  sekundärbildendes  Suff,  -sola-  -sara-  anzunehmen,  vgl. 
mat-sard-    Whitney  §  1201,  Lindner  Aind.  Nom.-B.). 
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15.     Skr.   subhnäti  usw. 

Die  von  diesem  Verl),  in  der  Litteratur  vorkommenden  For- 
men begegnen  an  einer  Stelle  der  TS.  und  entsprechend  Kath. 
Die  Stelle  TS.  2,  4,   11   (Weber  Ind.  St.  XI  185)  lautet: 

Devä  manuiyüh  pitdras  te  'nydta  äsann,  dsurä  rdk- 
särhsi  pisücäs  te  'nydtas,  tesäm  devänäm  utd  ydd  dlpam 
löhitam  dkurvan  tdd  räkiärhsi  rätribhir  asubhnan,  tänt 
subdhän  mftän  abhi  vif  äuchat;  te  devä  avidur  :  yö  väi  nö 
\//(in/  mriydte  rdksämsi  vd  imdm  ghnanti  ti.  Statt  asubhnan 
bat  das  Käth.  asumbhdns,  d.  b.  wohl  so  viel  als  asumbhan, 
dazu  noch  an  der  Stelle  von  ghnanti  sumbfianti  (vgl.  Weber 
Ind.  St.  XIII  204). 

Es  handelt  sich  hier  um  Anfeindungen  zwischen  Göttern 
usw.  einerseits  und  Asuren,  Raksas  und  Pieäcen  andrerseits; 
"das  mindeste,  was  die  erstem  roth  machten,  das  entzündeten 
die  Raksas  während  der  Nacht;  diese  Entzündeten  waren  todt, 
als  der  Tag-  anfing;  die  Götter  erhielten  die  Kunde:  der,  welcher 
stirbt,  ihn  schlagen  die  Raksas".  Es  fragt  sich  jetzt,  wie  man 
das  Verbum  subh-,  sumbh-  am  besten  übersetzen  darf.  Böht- 
lingk  giebt  die  Bedeutung-  'etwas  ersticken5  an.  Das  streitet, 
scheint  mir,  sowohl  gegen  den  Zusammenhang-  der  Stelle  wie 
gegen  die  Grammatikerang-aben.  Die  Verwendung  von  sum- 
bhanti  im  Käth.  gegenüber  ghnanti  in  TS.  scheint  darauf  hin- 
zuweisen, dass  die  Verba  nahezu  gleichbedeutend  sind.  Nach 
Dhätup.  11,  42.  43  =  Böhtliugk  Pän.2  68*  I  459  (460)  gab 
es  eine  Wz.  subh-  oder  .subh-,  die  von  einigen  Grammatikern 
mit  htm sdyäm,  'schlagen5  übersetzt  wird  is.  Westergaard  Rad. 
221.  350,  vgl.  Edgren  JAOS.  XI  41).  Dies  wird  auch  durch 
mittelindsiche  Sprachen  bestätigt.  Im  Päli  begegnet  sumhämi 
mit  der  Variante  sumbhämi  Jät.  III  185,  das  mit  'ich  schlage, 
stosse,  stampfe5  zu  übersetzen  ist  (bhümim  sumhämi  vegasä), 
wo  eben  der  Kommentator  päde  (nach  Fausböll  Nogle  Bemerk- 
ninger  20  pädena  zu  lesen)  bhümim  paharümi  vegena  über- 
setzt. Zusammengesetzte  Formen  Aor.  äsumhi  Jät.  III  435, 
Imp.  parisumbha  Jät.  III  347,  Opt.  nisumbheyyam  Therlgätha 
ed.  Pischel  302,  s.  Kern  Bijdrage  tot  de  verklaring  10  f. 
Kern  hat  auch  ein  nisumbhati  Bälarämäyana  239,  8,  wo 
padbhyäm  nisumbhati  (=  padä praharati)  nur  'er  zertritt  mit 
den  Füssen5  bedeuten  kann.  Im  buddhistischen  Sanskrit  kommt 
subhati  auch  vor  in  der  Bed.  'tuer,  etouffer5,  s.Senart  Mahäv.  1 381. 

Indogermanische  Forschungen  III  3  u.  i.  Jg 
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Auch  in  Kaccäyanas  Dhätümaüjüsä  kommt  sumbh-  =  samsum- 
bhane,  gaesimehi,  singh.  Subst.  zu  gaesenavü  c schlagen3  (vgl. 
Fausböll  a.  a.  0.),  vor.  Ich  möchte  demnach  vermuten,  class  das 
vedische  subhnäti,  sumbhati  eigentlich  'schlagen3  bedeutet  und  in 
TS.  und  Käth.  'ausschlagen  machen.  Ausschlag-  verursachen',  d.h. 
möglicherweise  mit  einem  andern  Bild 'entzünden,  inflammieren5. 

Hiermit  möchte  ich  nun  lat.  sübula  cein  spitziges  Werk- 
zeug, eine  Pfrieme,  Ahle'  und  sübulo  'eine  Art  Hirsche  mit 
spitzigem  Geweihe  ohne  Enden,  etwa  Spiesser'  als  wurzelver- 
wandt vergleichen.  Es  ist  hier  wahrscheinlich  nicht  an  eine 
Bildung  auf  -dhlö-  zu  denken1),  sondern,  wie  die  Bedeutung 
vermuten  lässt,  an  eine  Deminutivbildung  von  einem  Stamm- 
wort *sübus  oder  *süba  mit  der  Bedeutung  'Stange'  oder 
dgl.  Über  den  Bedeutungswechsel  'Stange1  usw.  :  'stechen, 
stossen,  schlagen1  usw.  s.  Verf.  IF.  II  öl2). 

Wir  können  jetzt  als  wahrscheinliche  Wurzelformen  sübh- : 
sübh-s)  aufstellen.  Dazu  erwartet  man  eine  Normalstufenform 
siubh-  oder  suebh-.  Man  würde  das  letztere  vermuten  können. 
falls  man  hierher  cöqpap  'alte,  runzelige  Haut;  Haut  auf  der 
Milch \  lat.  süber  'Korkeiche,  Kork5  (Tick  II  258.  G.  Meyer 
Alb.  St.  III  54)  stellte  unter  Annahme  einer  Flexion  *suebhr 
*sübh-n(-t)-es  zu  gr.  :i:cnqpap  *ucpa-T-oc  und  mit  Kontamination 
cöqpap.     Ich    wüsste  jedoch    die  Bedeutungen    ohne  Künstelei 


1)  In  welchem  Falle  man  von  su-  'nähen'  auszugehen  hätte, 
woran  schon  Fehrnborg  De  verbis  lat.  in  -uo  divisas  desinentibus 
41.  G.  Meyer  Alb.  St.  III  42  gedacht  haben. 

2)  Anders  Fröhde  BB.  XVI I  319. 

3)  Auch  subitus  "plötzlich,  dringend,  eilig',  das  Fröhde  BB. 
XVII  306  anders,  aber  ohne,  hinreichenden  Halt  ans  einer  Wz. 
sudh-,  die  er  auch  im  eü8uc  sucht,  herleitet,  dürfte  hierher  zu  ziehen 
sein;  man  vergleiche  Redensarten  wie  'mit  einem  Schlag'  usw.  — 
Übrigens  hat  man  in  betracht  zu  ziehen,  ob  es  nicht  eine  mit 
sü-bh-  parallele  Wz.  sü-dh-  giebt  mit  etwa  derselben  Bedeutung. 
Ich  erinnere  hier  nämlich  an  alb.  sul'  "Stange',  das  mit  abg.  sulica 
'  Wurfspiess ',  cech  sudlice  auf  einen  einfache!)  Stamm  *sudlo-  zurück- 
zuführen ist  (G.  Meyer  Et.  Wb.  419.  Alb.  St.  1 1 T  28.  43).  Dazu 
stelle  ich  nun  lat.  sublica,  sublices  'Stange,  Pfahl'  ans  *sudhlo-. 
Einfache  Wurzelform  in  südis  'Stange,  Spitze,  Pfahl',  abg.  sunqti 
(zu  *sinlli-ml-)  'stossen,  schieben1.  Mine  normale  Wurzeltorm  linde 
ich  in  skr.  svddhiti  M.  F.  'Hackmesser,  Beil,  Messer  überh.'  KV.  V 
7,  8  (vgl.  svadhitihetika-  'ein  mit  einer  Axt  bewaffneter  Krieger'); 
anders    IJezzenberirer    BB.    1    .'>.'>!>. 
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nicht  zu  vereinigen,  es  sei  denn,  dass  man  von  einer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  'Ausschlag'  für  cöqpap  ausginge. 

16.     Indische  Kombinationsform  auf  -r-n. 

Ich  habe  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  1  ff.  109  ff.  GGA.  1890 
767.  BB.  XVIII  1  ff.  mehrere  Kombinationsformen  nachge- 
wiesen. Nur  für  Skr.  waren  die  Fälle  der  Kombination  -r-n 
spärlich.     Ich  nenne  hier  zwei. 

Zunächst  skr.  ambhrnd-.  Dies  begegnet  im  E.V.  nur  1 133,  5. 
Grassmann  übersetzt  es  mit  'feucht,  nebelhaft'  unter  Annahme 
von  Abstammung  aus  einem  mit  dem  ämbhas  parallel  gehen- 
dem dmbhar.  Böhtlingk  setzt  jetzt  die  Bed.  'furchtbar'  an,  in 
nahem  Anschluss  an  Näigh.,  wo  es  mit  'gross5,  und  Säyana, 
bei  dem  es  mit  'fürchterlich,  schreiend'  übersetzt  wird.  Ludwig 
fasst  es  als  Eigenname,  wie  denn  ja  auch  AmWirna-  als  Vater 
der  Ambhrni  'der  Väc'  (vgl.  Ämbhini  'N.  Pr.  einer  Lehrerin 
der  Väc')  vorkommt.  Es  ist  selbverständlich,  dass  wir,  wenn 
wir  gar  keine  andern  Mittel  haben  die  Bedeutung  zu  gewinnen, 
die  indischen  Angaben  für  gut  annehmen  müssen. 

Mit  Zugrundelegung  dieser  Bedeutung  hat  man  es  zu 
ößpiuoc,  ö'ußpiuoc  wie  zu  got.  äbrs  'stark'  gezogen  (BR.  Fick 
I3  18).  Fronde  BB.  VIII  162  f.  trennt  freilich  ö(u)ßpmoc 
von  ambhrna-  und  das  mit  Recht,  wenn  auch  seine  eigene  An- 
knüpfung dafür  (zu  skr.  ugrd-)  durchaus  verfehlt  ist:  ö-ßpiuoc 
ist  wohl,  wie  schon  Curtius  Et.5  532  angenommen  hat,  mit 
dem  Praefix  6-  gebildet,  worüber  vgl.  z.  B.  W.  Schulze  Quaest. 
hom.  52  fr".1).  Dagegen  möchte  ich  g.  abr-s  'stark,  heftig', 
das  Kluge  KZ.  XXV  312  mit  dem  nur  einmal  (RV.  I  132,  2) 
belegten  und  nicht  sicher  gedeuteten  skr.  clprd-  verbindet,  mit 
skr.  ambhrna-  zusammenhalten. 


1)  Das  zweite  Element  ist  wohl  in  ßpiun  'Wucht,  Grimm,  Zorn', 
ßptiuöc,  ßpiuäuu,  ßpi,uaivuj,  ßpiuöoucu,  ßpiuuucic  usw.  zu  suchen ;  vielleicht 
aus  *mrl-mo-;  so  ist  nämlich  ö-ußpi-uoc  neben  ößpiuoc  leicht  erklär- 
lich (s.  Verf.  De  deriv.  vb.  contr.  59).  —  Es  sei  mir  gestattet  hier 
darauf  hinzuweisen,  dass  ö-ßpi-a  Plur.  Neutr.  'die  Jungen  der  Tiere, 
bes.  der  Löwen',  ößpicu  aus  *o-mri-  zu  deuten  ist:  mri-  identifiziere 
ich  mit  skr.  märy-a-  (=  -ßpi-o-),  mary-ä  'jung'.  Eine  -Je- Ableitung 
davon  ergab  ö-ßpi-K-  in  ö-ßpi-K-ia  Poll  5,  15  und  ö-ßpi-K-a\a  'Jungen 
der  Tiere'  (aus  *o-mri-k-dlo-).  Dasselbe  fc-Element  in  skr.  marya-kä- 
" Männchen',  *uepjaK-  in  uelpaE,  ueipöiaov,  wohl  atich  skr.  marl-c-i-. 
Anders  sowohl  über  ößpiuoc  wie  über  ößpiKaXa  Fick  I4  371. 
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Ich  nehme  eine  Wz.  äbh-  oder  obh-  an,  die  fakultativ 
nasaliert  vorkam,  ambh-  oder  ombli-.  Man  mag-  nun  diese 
Nasalierung  erklären  wie  man  will :  analoge  Beispiele  sind  ja 
bekanntlich  massenhaft  vorhanden.  Die,  welche  eine  auf  lautli- 
chem Weg*  stattgefundene  Antezipation  eines  nach  der  Wurzel 
in  der  Wortbildung  folgenden  n  annehmen  zu  können  glauben, 
werden  in  der  folgenden  Wortgruppe  die  nötige  Voraussetzung 
vorfinden. 

Es  gab  nun  sicher  von  dieser  Wurzel  Weiterbildungen 
auf  1.  -s  in  skr.  ämbhas  in  der  Bedeutung  'Furchtbarkeit, 
Macht5;  2.  -n,  die  freilich  nicht  sicher  zu  belegen  sind.  In- 
dessen möchte  ich  folgende  Wörter  in  Beziehung  zu  dieser 
vorauszusetzenden  Weiterbildung  setzen.  Das  d.  ampfer,  mhd. 
ampfer,  ahd.  ampfaro  ist  mit  ags.  qmpre  auf  das  adj.  ndl. 
amper  'scharf,  bitter,  unreif5,  schwed.  amper  csaucr,  scharf. 
bitter5,  an.  apr  'scharf5  zu  bezichen.  Dies  wird  allgemein 
mit  lat.  amär-us,  skr.  amld-  'sauer5  zusammengestellt  unter 
Annahme  einer  germ.  *ampra-  aus  *ambro-  aus  idg.  *amrö- 
(s.  Kluge  u.  ampfer).  Dies  ist  aber  wegen  des  vorauszu- 
setzenden vorgerm.  *ämbro-  bedenklieh.  Sind  meine  Erörte- 
rungen KZ.  XXX  444  ff.  zutreffend,  so  würden  wir  wohl  ein 
germ.  *a(m)bra-  erwarten,  nicht  *ampra-.  Dagegen  freilich 
Osthoff  MU.  V  75.  124  ff.,  dem  es  doch,  wie  mir  scheint,  nicht 
gelungen  ist.  das  Fehlen  res]),  das  Eintreten  eines  vorgerm. 
b  zwischen  m  und  r  auf  akzentuelle  Verschiedenheiten  zu  be- 
ziehen. Gegenüber  den  Beispielen,  wo  die  Behandlung  von 
m/r  der  von  Osthoff  postulierten  Entwicklung  widerspricht, 
dürfte  eben  die  Etymologie  ampfer  :  skr.  amh'i-  nichts  weniger 
als  sicher  erscheinen.  Kommt  nun  dazu,  dass  wir  got.  td/rs  mit 
ampfer  lautlich  verbinden  können,  dann  dürfte  die  Evidenz 
der  Gleichsetzung  ampfer  :  s.  amld-  trügerisch  sein.  Ich  setze 
als  Gemeinbedeutung  für  g.  abr.s  und  an.  apr  usw.  'scharf, 
stark,  gewaltig5  an.  Von  Seiten  der  Bedeutung  lassen  sieh 
die  Wörter  sonach  sehr  gut  vereinigen. 

Setzen  wir  nun  ein  idg.  *ambh-n-ö  an,  so  erscheint  es 
einleuchtend,  dass  daraus  ein  urgerm.  *amppo-,  germ.  *ampa- 
hat  entstehen  können.  Bestand  daneben  ein  etymologisch  ver- 
wandtes und  wegen  der  identischen  Bedeutung  auch  als  ver- 
wandt gefühltes  *a(m)bra-}  was  war  dann  natürlicher,  als  dass 
*ampa-  mit  a(m)bra-  konfundiert  werde  und  ein  germ.  *ampra- 
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ergab.  Schematisch  besehen  würde  dies  eigentlich  eine  Kom- 
bination derselben  Art  wie  amblir-n-a-  sein,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  Anordnimg'  der  beiden  Suffixelemente 
-r-n-  statt  -n-r-  war. 

Zum  -«-Stamm  könnte  man  nun  wohl  auch  ctqpvoc,  aqpevoc 
'reichlicher  Vorrat',  ursprünglich  wohl  'Grösse,  Unmasse1 
ziehen.  Die  Heranziehung  von  skr.  ä-hanas-  'schwellend, 
strotzend5,  abg.  goneti  'genügen',  lit.  ganä  'genug',  euBeveuu, 
cpövoc  (aijuatoc)  usw.  (Bezzenberger  u.  Fick  BB.  VI  237.  Fick 
BB.  VIII  330.  XVI  289.  Wb.  I4  40.  204.  415.  Bezzenberger 
BB.  XII  78.  XVI  248.  253),  ist  wegen  des  d-  nicht  sicher1). 

3.  Der  -r-Stamm  ist  bezeugt  durch  germ.  abrs.  Die  -n- 
und  -/'-Stämme  ausserdem  im  germ.  ampra-  einerseits  und  skr. 
amblirna-  andrerseits. 

Auch  amblirna-  'Kufe,  Gefäss'  ist  gebildet wie  amblirna- 
' gross'.  Die  beiden  Wörter  könnten  identisch  sein  und  ersteres 
nur  eine  Substantivierung  des  letzteren.  Jedenfalls  eine  pra- 
kritische  Entwicklung  des  skr.  ambhrnd-  ist  ambliana-  N. 
'der  Bauch  der  Vlnä'  Äit.  Ar.  364,  8,  das  natürlich  eigent- 
lich mit  amblirna-  'Kufe'  identisch  ist. 

Ganz  wie  das  prakr.  ambliana-  zu  amblirna-  verhält 
sich  päl.  ogana-  zu  einem  skr.  *ögrna-.  Päl.  ogana-  ist  be- 
zeugt Mahäv.  I  53,  4,  wo  oganena  bhikJchusamghena  soviel 
als  mahata  bliildcliusamgliena  ist.  Dass  es  aber  auch  andere 
Bedeutungen  gehabt  hat,  nämlich  'gewaltig,  mächtig,  stark', 
wie  auch  'heftig,  fürchterlich',  ergiebt  sich  aus  dem  in  Dhana- 
pälas  Päiyalacchi  163  (Bühler  BB.  IV  102)  vorkommenden 
oyana-,  das  mit  Tcüra,  canda  d.  h.  'cruel'  (Bühler  BB.  IV  124) 
übersetzt  wird.  Dieser  Gelehrte  hat  auch  an  Verwandtschaft 
mit  ugrd-  gedacht,  was  Kern  Bijdrage  64  f.  ausführlicher  be- 


1)  Dies  stelle  ich  jedoch  nur  als  eine  unsichere  Vermutung" 
hin.  Denn  es  lässt  sich  ja  eine  Grundform  wie  *n-gh(e)no-  oder 
*sm-gh(e)no-  denken.  Dagegen  möchte  man  vielleicht  mit  grösserer 
Zuversicht  lat.  omnis  hierherziehen,  aus  :i:ombhnl-  oder  *öbhni-.  Zur 
Redeutungsentwickelung  vgl.  got.  aus  usw.  aus  *al-no-,  osk.  allo- 
(Fick  BB.  I  170.  Danielsson  Paulis  Altit.  St.  III  179  f.)  :  alan  'auf- 
wachsen, um  sich  greifen',  uäc  aus  idg\  Jcuä-nt- :  skr.  svä-  'schwellen' 
usw.  (s.  Brugmann  Grundr.  II  §66  S.  138.  §  126  S.  373).  Über  (wo- 
anders Brugmann  Grundr.  II  §  95  S.  269  f.,  wo  jedoch  dieselbe  Be- 
deutuno-sentwickelumr  ang-enommen  ist. 
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gründet  hat.  Skr.  ug-ra-  nun  ist  eine  Weiterbildung  des- 
selben  -r-Stammes,  der  in  av.  aojare  c Kraft '  wiederkehrt  (vgl. 
Verf.  BB.  XVI1T  29).  Mit  diesem  -r-Stamm  wechselt  sowohl 
-s-St.  skr.  öjas,  lat.  augus(-tus),  als  -w-St.,  freilich  nicht  ein- 
zeln bezeugt,  aber  eben  durch  die  Kombinationsform  *ögrna-, 
pal.  ögana-,  prakr.  ogana-. 

Nach  Weber  (bei  Bühler  BB.  TV  84),  Bühler  a.  a.  0. 
124  und  Kern  a.  a.  0.  65  ist  es  auch  die  prakritische  Form 
ogana-,  die  RV.  X  89,  15  erscheint  und  'Frevler3  oder  dgl. 
bedeuten  niuss1).  Es  ist  diese  Form  im  RV.  kaum  befrem- 
dender als  ambhana-  statt  ambhrna-. 

Noch  zwei  Bildungen  sind  mir  bekannt,  die  als  Kom- 
binationsformen von  ursprünglich  neben  einander  liegenden 
Stämmen  auf  -r  und  -n  angesehen  werden  könnten,  apärna- 
und  abhyarna-.  Dass  diese  Auffassung-  aber  nicht  unbedingt 
nötig  ist,  muss  eingestanden  werden.  Denn  diese  Wörter 
sehen  eher  wie  Zusammensetzungen  von  abhi-  und  apa-  mit 
einem  Wort  *arna-  aus.  das  freilich  an  sich  sicherer  An- 
knüpfung- entbehrt. 

17.    Skr.  antastya-. 

Dies  Wort  ist  seiner  Bildung-  und  Bedeutung  nach  ganz 
klar.  Es  ist  aus  dem  adv.  antas  (=  lat.  intus,  gvtoc  mit 
dem  zur  Bildung  von  Adjektiven  von  Partikeln  häutig  ver- 
wendeten Suffix  -tya-  entstanden,  s.  Whitney  §  1245  b.  Lindner 
Aind.  Xom.-Bild.  134,  wo  indessen  dies  Wort  nicht  verzeichnet 
ist.  Die  Bedeutung  'Eingeweide5  hat  ihr  Gegenstück  in  skr. 
antra-,  antra-  N.  'Eingeweide'  (:antdr,  antara-  usw.),  eviepa. 

Das  lit.  Iszczos  Plur.  F.  'Eingeweide',  wahrscheinlich 
für  \szczos,  hat  mau  allgemein  seit  Fick  KZ.  XXI  11  f.  auf 
Hrikstja-  zurückgeführt  und  in  Beziehung  zu  lit.  inkstas  ge- 
stellt is.  Fick  II  525.  Bezzenberger  BGLS.  40  u.  A.).  Für 
inkstas  aber  Indien  wir  eine  ganz  andere  Wurzel  anzusetzen, 
nämlich  eneg-  (möglicherweise  enegh-,  s.  Verf.  BB.  XY1II 
20  f..  Es  isl  nicht  anmöglich,  dass  diese  Wurzel  und  die 
dazu  gestellte  Wortsippe  mil  derWz.eng-    feit  sein,  schmieren' 


1)  BE.  u.  Grassmann  'verworfen'    aus  *ava-gana-),  Böhtling-k 

'allein    stehend,    verachtet'    deutlich    mit  Annahme    derselben   Ber- 

leituug.    So  deuten  sowohl  Morris  JPTS.  VI  (1887),  148  und  Fausböll 

e  Bern.  U  dasPäli-  wie  jetzt  Pischel  Ved.St.H  191  f.  das  Skr.- Wort. 
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identisch  ist.  Auf  diese  Wurzel  wäre  nun  auch  pr.  instran 
'Sehiner5.  an.  istra1)  cFetthülle  der  Eingeweide5  aus  idg. 
*eng-s-r-ön  zu  idg.  *enk-s-r-ön-,  germ.  Hrih-s-tr-ön-  (oder  idg. 
*eng-s-tr-ön-  usw.)  zu  beziehen,  s.  Förstemann  KZ.  XIX  355. 
Sievers  PBrB.  V  527.  Diese  Wörter  wären  dann  ausser  air. 
in/h  'Butter'  weitere  Belege  der  Stufe  eng-  der  Wurzel,  die 
sonst  meist  in  der  Stufe  ong-  (1.  unguen,  unguo,  and.  ancho 
USW.)  erscheint. 

Hierzu  ist  meiner  Meinung  nach  lit.  |ssc20s  'Eingeweide' 
nicht  zu  stellen,  sondern  eben  zu  skr.  antastya-,  unter  An- 
nahme einer  Grundform  *nt-s-tiö-. 

Einen  Reflex  von  skr.  antastya-  linden  wir  auch  im  La- 
teinischen, nämlich  intes-tl-nus.  Dies  kann  man  als  eine  se- 
kundäre Weiterbildung  auf  -no-  charakterisieren.  Das  richtige 
ist  wohl,  dass  sowohl  skr.  antastya-,  wTie  lat.  intesti-nus 
Adjektivierungen  sind  von  ursprünglichen  Lokalkasusformen 
idg.  *entes-t-i  und  *entes-ti-n  (s.  Verf.  BB.  XIV  171  f.  XVI 
151  f.).  Mit  einer  Bildung  wie  *entest-i-n  können  Fennen 
wie  skr.  asmi-n,  dui-v  usw.  einerseits,  n.uT-v,  uul-v  usw.  andrer- 
seits verglichen  werden. 

18.    S  k  r.  ü  s  a  -  c L i  e  b hab  e  r  \ 

Dieses  Wort  kommt  im  Purüraväs  und  Urvacl-Liede  RV. 
X  95,  4  vor.  BR.,  Grassmann  und  Böhtlingk  übersetzen  es 
mit  'begierig,  verlangend,  *M.  Liebhaber',  die  ersteren  unter 
ausdrücklicher  Herleitung  aus  vasmi  'ich  wünsche'.  Säyana 
z.  St.  bezieht  es  auf  die  Lsas,  wie  denn  auch  Bergaigne  II 
95  X.  1  geneigt  ist,  in  üäö  einen  Akk.  Flur,  von  us-  {=us«x-) 
zu  sehen.  Ludwig  11  (J.'54  nimmt  es  als  X.  Fr.  =  Purüraväs. 
Dass  usa-  Subj.  ist  (sä  vtisu  dddhati  svdsuräya  vdya  tisö 
yädi  vdsty  dntigrhät  ästam  nanäkse  ydsmin  cähän  divä 
ndktam  snathita  väitasena  "dem  Schwäher  gute  Lust  be- 
reitend ging  sie,  so  oft  der  Liebhaber  nach  ihr  ver- 
langt, von  dem  Nachbarhause  in  sein  Heim,  in  dem  sie  ihr 
Vergnügen  hatte,  Tag  und  Nacht  von  ihm  zerplagt",  Geldner 
Ved.  St.  I  269,  vgl.  v.  Schröder  Griech.  Götter  u.  Heroen 
132,  Oldenberg  ZDMG.  XXXIX  72  ff.;,  hat  Geldner  a.  a.  0. 


1)  In  südnorwegischen  Dialekten  kommt  noch  ein  inster  vor, 
•  las  vielleicht  soviel   als  nasaliertes  i-  bezeichnet. 
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270  nachgewiesen,  wie  auch,  dass  die  Bedeutung  in  der  Haupt- 
sache von  BR.,  Grassmann,  Böhtlingk  und  v.  Schröder  richtig- 
angegeben ist.  Er  stützt  seine  Übersetzung  auf  die  Angabe 
des  Medinlköca  u.  Sa,  dass  ein  usa-  =  Jcämin  'Liebhaber5 
vorkommt.  Er  bezieht  dies  auf  eine  Wz.  vas- r),  das  Dhätup. 
33,  70  (=  10,  204  bei  Böhtlingk  Panini2  82*)  mit  sneha- 
cheddpaharanesu  (andere  Var.  bei  anderen  Gramm.;  Vöpad. 
badhe)  wiedergegeben  wird.  Es  kommt  nur  in  Zusammen- 
setzungen vor :  nivdsita-  (v.  1.  nipütita-)  cums  Leben  gebracht ', 
nir-väsana-  'das  Ermorden,  Töten5,  wohl  auch  ud-väsana- 
c*das  Schlachten5;  pra-väsana-  c*das  Töten5,  pari-väsayati 
c rings  abschneiden,  ausschneiden,  abschneiden5  Apast.  1,  25,  1 
(von  Westergaard  Rad.  311  auch  zitiert  aus  Käty.  Qr.-S.  zu 
Väj.-Sanh.  1,  17:  mülatah  sdJchdm  parivdsyöpavesam  haröti). 
Dass  diese  von  BR.  u.  5  vas-  und  Böhtlingk  u.  8  vas-  ver- 
zeichneten Formen  und  Bedeutungen  mit  Whitney  Wzln  156 
u.  Wz.  vas-  c wohnen5  als  eigentümlich  technische  Spezialisie- 
rungen von  3  vas-  'wohnen5  anzusehen  sind,  ist  kaum  glaub- 
lich. Es  giebt  eine  ziemlich  breite  Tradition  von  einem  vas-, 
das  'spalten,  schneiden,  töten,  stechen  bedeutet  hat;  so  kommt 
die  Bed.  c  lieben5  dazu.  Ich  Avüsste  nicht,  wie  diese  Bedeu- 
tungen aus  einer  Bedeutung"  wohnen5  hergeleitet  werden  könnten, 
selbst  wenn  man  sie  als  in  Zusammensetzungen  entstanden 
betrachten  wollte.  Dagegen  lassen  sich  die  Bedeutungen 
'spalten,  stechen,  stossen5  und  'lieben5  sehr  wohl  vereinigen, 
ich  verweise  auf  die  von  Fischöl  Ved.  St.  I  84,  vgl.  ZDMG. 
XXXV  717  f.,  Oldenberg  ebendaselbst  XXXIX  75,  und  Geldner 
Ved.  St.  I  270  f.  gesammelten  Belege  für  diese  Bedeutungs- 
entwickelung, die  von  'stossen5  über  'futuere5  zu  'lieben5 
fortgegangen  ist  (vgl.  Ljungstedt  Anmärkn.  tili  det  starka 
preter.  i  germ.  spr.  107  u.  Verf.  PBrB.  XIV  362.  GGA.  1890, 
755).  Geldner  findet  eine  Bestätigung  der  Wz.  vas-  stossen. 
futuere5  auch  in  RV.  VIII  70,  10:  n/(i</Ji//<<  vasisva  -  ürvör 
ni  ddsam  sisnathö  hdthdih,  das  verglichen  mit  tiSö  yddi 
vdSti  -  snathitä  vditasena  RV.  X  95,  4  sein*  wahrschein- 
lich eine  Obskönität  enthält;  auch  vasiSfl\a-  ebendaselbst  V.  17 
bezieht  er  auf  dieselbe  Wurzel. 


li  Anders  KZ.  XXVI]  216  t..  wo  er  ti$o  yddi  vaSH  mit  'sooft 
er  zu  i  ssen  verlangte '  übersetzte. 
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Nun  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  mit  der  jetzt 
behandelten  Wz.  die  Wz.  4  vas-  bei  BR.  und  7  vas-  bei 
Böhtlingk  (in  den  Formen  vasisva,  dnu  vävase  und  vävasänd-) 
'den  Angriff  oder  Lauf  richten  gegen,  losstürmen  auf3  usw. 
identisch  sind.  Aus  eauf  etwas  stossen5  ist  leicht  die  Bedeu- 
tung- 'angreifen5  entwickelt.  Nut  hat  freilich  an  einer  der 
eben  genannten  Stellen  RV.  VIII  48  ( :  savydm  dnu  spliigyäm 
vävase  rrsd  c  den  linken  Flügel  • —  des  Opfertieres  - —  hat  der 
Riese  ganz  aufgezehrt3),  wie  in  västöh  RV.  I  174,  3  (die 
Stelle  RV.  X  95,  4  ist  jetzt  anders  gedeutet),  Geldner  KZ. 
XXVII  216  f.  eine  Wz.  ras-  c essen,  verzehren'  zu  linden  ge- 
glaubt (vgl.  auch  Bartholomae  BB.  XV  111  ff.  =  Ar.  u.  Lingu. 
70  ff.).  Auch  wenn  dies  richtig  sein  sollte,  so  steht  die  an- 
geführte Bedeutung  an  anderen  Stellen  fest1).  Auch  die  in 
Dhätup.  26,  105  (Westergaard  Rad.  364  =4,  105  bei  Böht- 
lingk Panini2  74*)  erwähnte  Wz.  ras-  (bas-)  'stambJie'  d.  h. 
'eine  Wz.  des  Stutzens'  dürfte  direkt  zu  unsrer  Wz.  ras- 
' stossen,  stechen'  gehören. 

Es  ist  an  der  Zeit,  diese  Wz.  auch  anderswo  nachzu- 
weisen zu  suchen.  Und  meiner  Meinung  nach  liegt  sie  in 
schwacher  Form  vor  in  lit.  us-nis  'Distel'.  Dies  mit  germ. 
*uz-da-  in  ahd.  ort,  as.  ord,  an.  oddr  'Spitze ',  alb.  iist 'Ähre' 
(G.  Meyer  Alb.  St.  III  62),  geht  wahrscheinlich  auf  eine 
schwache  Wurzelform  us-  'stehen'  zurück2),  die  auch  in  skr. 
tis-a-  wiederkehrt. 

19.    Die  skr.  Wurzeln  dl-  und  räl-. 

Die  idg.  Wz.  öl-  {öle-  usw.)  'biegen,  biegsam  sein'  habe 
ich  früher  ausführlicher  behandelt  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  106  f. 

1)  Es  könnte  ja  übrigens  sein,  dass  vas-  'essen'  eben  nichts 
anders  ist  als  vas-  'stossen'.  Bedeutungsentwiekelung  'stossen'  — 
'zermalmen5  —  "kauen'  —  " essen'.  Obwohl  es  mir  auch  nicht  un- 
möglich scheint  vas-  'essen'  in  Verbindung  zu  bringen  mit  vds-u- 
cgut',  ävas,  got.  ius-ila  usw.  (vgl.  Verf.  BB.  XVIII  29  f.) :  idg. 
ues-  etwa  'sich  zu  gute  thun'  u.  dgl.  Übrigens  über  ues-  'essen' 
Osthoff  Perf.  606,  anders  71.  J.  Baunack  KZ.  XXVII 561  ff.  Strachan 
KZ.  XXXIT  320). 

2>  Idg.  Grundform  für  germ.  *uzda-  war  wohl  *ustd-,  woraus 
■durch  das  Vernersche  Gesetz  *uzda-  (vgl.  Bechtel  ZfdA.  XXI  214. 
Meringer  ZfdöG.  1888,  145.  147  ff.  Dagegen  z.  B.  Kögel  PBrB.  VII 
192.  Kluge  Pauls  Grundr.  I  328).  Germ,  uzda-  deutet  Brugmann 
Gr.  I  §  536  fragend  aus  *ud-dhe-  'aufstellen,  emporrichten'. 
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mit  X.  2.  120  f.  128.  141  ff.  149.  IF.  II  58  ff.,  vgl.  BB. 
XVIII  21,  Persson  Wurzelerw.  und  Wurzelvar.  185  ff.  239. 
Hier  füge  ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  den  beiden  Basen 
Öle-  und  ueld-  mit  verwandten  Bedeutungen  hinzu,  indem  ich 
zugleich  an  Kern  Bijdrage  62  f.  anknüpfe.  Kern  hat  nach- 
gewiesen, dass  päl.  äläka-  (z.  B.  Cariya-Pit.  II  1,  3.  Comm. 
z.  Dhp.  V.  33—34,  s.  Fausböll  Dhp,  S.  19(5)  dasselbe  be- 
deutet wie  skr.  älaväla-  eine  Vertiefung  um  die  Wurzel  eines 
Baunies,  in  die  das  für  den  Baum  bestimmte  Wasser  gegossen 
wird3,  Mälatnn.  13,  16  (16,  11).  Spr.  7800;  in  der  Med. 
cein  aus  Teig  gebildetes  Receptaculum,  um  Flüssigkeiten  auf 
einem  Körperteile  festzuhalten5,  Bhävapr.  3,  137.  Wir  be- 
gegnen hier  derselben  Erscheinung,  die  wir  früher  wahrge- 
nommen halten  (IF.  II  55  mit  N.  1),  dass  nämlich  die  Bedeu- 
tungen 'biegen3  und 'vertiefen5,  'Biegung5  und  c Thal5  sehr  oft 
mit  einander  wechseln.  Päl.  äläka-  ist  aus  äla-  mit  Suff. 
-ka-  gebildet.  Betreffs  des  /  reiht  sieh  dies  Wort  an  die  von 
E.  Müller  27,  vgl.  E.  Kuhn  36  f.,  gesammelten  Beispiele  mit 
wechselnder  Schreibung  l  und  /,  sei  es  dass  eine  linguale 
Kider  dentale)  Tennis  zu  gründe  liegt  oder  nicht.  Jedenfalls 
kommt  auch  die  Schreibung  äläka-  Buddhav.  25,  2  vor.  Eine 
andere  Formation  ist  älä-kä  cname  of  a  plant5,  vielleicht  eine 
Schlingpflanze  von  der  Biegsamkeit  so  benannt  (s.  Verf.  IF. 
II  60).  Vgl.  hierzu  duTteXoc,  skr.  aidkurd-  usw.  zu  Wz.  anq- 
cbiegen5  (Verf.  KZ.  XXX  433  f.).  Dagegen  ist  es  gar  nicht 
sicher,  dass  man  mit  Kern  a.  a.  0.  an.  öL  älF.  c  Kieme'  zur 
Base  Öle-  zu  ziehen  hat.  Der  Bedeutung  wegen  ginge  das 
an,  denn  äl  bezeichnet  nicht  den  gespannten  Riemen,  sondern 
eben  einen  solchen,  der  zum  Knüpfen  bestimmt  ist.  Alter  auch 
deshalb  hat  es  Kalk  Ark.  f.  n.  fil.  VI  115  richtig  zur  Wz. 
dl,)//'  'biegen5  gezogen,  wozu  nach  Bugge  ebendaselbst  auch  an. 
all,  öll  (sonach  =  skr.  aidkurd-,  äuTieXoc    zu  stellen  ist. 

Skr.  älaväla-  ist  meiner  Meinung  nach  eine  Zusammen- 
setzung von  zwei  gleichbedeutenden  Wörtern,  die  deshalb  als 
tautolosrisch  bezeichnet   werden  kann1!  (s.  Verf.   BB.   Will:? 


1)  Auch  skr.  cdkra-väla-  ist  ein  solches  Wort,  wo  eben  das- 
selbe väla  vorkommt:  es  bedeutet  'Kreis',  d.h.  hat  dieselbe  Be- 
deutung wie  cakra-  und  väla-  allein.  Von  Bed.  'Kreis'  ist  es  zur 
Bed.  'Gruppe,  Menge'  u.  dgl.  gekommen  (ähnliche  Bedeutungsent- 
wickelungen Bugge  BB.  XIV  64  f.). 
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und  das.  zit.  Litt.),  vgl.  z.  R.  d.  Wind-hund,  Sauer-ampfer 
usw. :  väla-  hat  demnach  dieselbe  Bedeutung  wie  äla-,  wie 
denn  auch  die  Wz.  ijel-  (ueld-)  die  Allgemeinbedeutung 'biegen, 
biegsam  sein,  winden,  drehen'  trägt.  Mit  dieser  Bedeutung 
wechselt  eine  Bed.  crund  sein'  u.  dgl. 

Die  AVz.  uel-  ueld-  ist  in  den  idg.  Sprachen  ziemlich 
reichlich  bezeugt.  Die  hauptsächlichsten  Belege  sind  gr. 
.feXuuu,  eiXuuu,  i'XXuu,  lat.  volvo,  got.  walwjan,  wälwisön,  lit. 
velü  relti  ' wickeln,  walken',  got.  malus  "Stab3,  lit.  ap-valüs 
'kugelrund'  usw.  (übrigens  s.  Fick  I3,  212.  4201.  771.  II3, 
235  f.  468  f.  664.  IIP,  297.  I4,  132.  315.  551  u.  A.).  Hieran 
schliesst  sich  Folgendes  aus  dem  Indischen. 

Zunächst  uele-  in  värati,  -e,  valati,  -e  csich  wenden, 
sich  hinwenden  zu.  heimkehren,  hervorbrechen,  sich  äussern, 
sich  zeigen',  välayati  "sich  wenden,  rollen  machen,  umwen- 
den'; uel-u-  in  ürnöti  ürnäuti  ürnute,  vrnöti  vrnute  usw. 
(s.  Whitney  Wurzeln  155.  162.  Westergaard  Rad.  253  f.  ^Sh  f. 
usw.).  Hierzu  beispielsweise  skr.  ürnä  'wollte'  (mit  europ. 
verw.  lit.  vilna,  abg.  vlüna,  got.  wulla,  lat.  villus,  vellus), 
ulba-  c Hülle,  Gebärmutter'  (lat.  vulva). 

Weiter  aber  vald-  M.  1.  ' Höhle',  2.  c Balken,  Stange', 
Coram.  z.  Käty.  Qr.  S.  8,  4,  24.  5,  38.  6,  3.  Die  beiden  Be- 
deutungen lassen  sich  vereinigen,  d.  h.  es  ist  dasselbe  Wort 
mit  verschieden  spezialisierter  Entwickelung  derselben  Grund- 
bedeutung'biegen'.  Mit  der  Bedeutung 'Höhle'  vgl.  d.  Ted, 
mhd.  tülle  'Röhre',  wie  von  derselben  Wurzel  .feXoc1),  lat. 
vallis,  auXuuv  usw.  Die  Bed.  'Stange'  ist  aus  'der  des  ge- 
rundeten, gebogenen'  hergeleitet,  vgl.  got.  walus  'Stab', 
lit.  ap-valüs.  Zu  vala-  'Balken'  Ableitung  valäka-  'Balken, 
Stange'. 

Ein  Verbalsubst.  zu  ved-  ist  valana-  N.  'das  sich  wenden, 
sich  biegen,  wogen,  wallen;  das  zutagetreten,  sich  zeigen'. 
Wie  Kap-rröc  zu  got.  hwairban,  zu  hverfa,  an.  hreifi  nand- 
wurzeF  zu  lit.  krfjpti  csich  drehen',  hreipü  'drehen'  usw.,  so 


1)  Solmsen  KZ.  XXXTI  288  ff.  mag-  recht  darin  haben,  dass  ein 
^e\oc  für  kypr.  e'Aei  SGD.  60,  9  (unrichtig  Meister  II  208,  vgl.  was 
er  über  |ua\avija  SGD.  60,  17/18  S.  321  sagt)  oder  hom.  e'Xoc  nicht 
vorauszusetzen  ist.  Dass  es  aber  einen  idg.  -s-Stamm  uelos  gegeben 
hat,   kann  trotzdem  nicht  bezweifelt  werden  (s.  Verf.  BB.  XVIII 13). 
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etwa  verhält  sich  valaya-  M.  X.  cein  am  Handgelenk  von 
Männern  und  Frauen  getragenes  Armband;  Kreis;  Umkreis, 
Rund,  runde  Einfassung;  gew.  runde  Knochen  Bhävapr.  5,  129; 
Schwann,  Menge5  zu  val-  'drehen5.  Vgl.  välayita-  'rundum 
eingefasst,  rundum  angelegt;  einen  Kreis  bildend3  usw. 

Wichtig-  sind  auch  folgende  Wörter  :  vali-  Mask.  und  vall 
Fem.  'Falte  der  Haut,  Runzel,  Falte  überh.',  eine  Bedeutung-, 
die  aus  der  der  'Vertiefung-,  Anbiegung'  herzuleiten  ist.  Dasselbe 
Wort  hat  auch  die  Bedeutung-  'Giebelbalken  oder  dgl.3  VP.- 
5,  2,  vgl.  vala-  'Balken'  und  'ein  best,  musikalisches  Instru- 
ment', vgl.  auXöc  usw.,  wie  auch  vaU-  *c  Welle5,  vgl.  eben 
g-erm.  Welle  von  derselben  Wurzel.  Ableitung  davon  ist 
vallka-  am  Ende  eines  adj.  Komp.  =  vali  in  trivallka-\  N. 
'ein  vorspringendes  Stroh-    oder  Schilfdach;    Schilf,    Büschel'. 

Hier  haben  wir  das  Wort  valli-  und  valli  einzureihen. 
Es  bedeutet  'Rankengewächs,  Schlingpflanze;  insbes.  eine  Klasse 
von  Arzeneipflanzen5;  valli  ausserdem  'Bez.  der  Teile  einiger 
Upanisad5;  =  phalavalll  'eine  Reihe  von  Quotienten'  Komm, 
zu  Arvabh.  S.  49  f.  in  andern  Zusammensetzungen  wie  sasya- 
valli  Kec.  zu  Käue.  S.  51,  IG  (wo  die  MSS.  siljänjälä  lesen] 
AV.  VI  16,  4  :  silänjälä  ca  creeper  or  weed  growing- in  grain- 
lields'  (Bloomfield  Käue.  s.  Introd.  XLVi;  süryavalli  Fem. 
c  Gynandropsis  pentaphylla5.  Vgl.  hierzu  auch  vallanikä  Kec. 
zu  Käue.  S.  26,  31,  wo  titaüni  ('Siebe  oder  Gctreide- 
schwingen'  l  steht. 

Wir  haben  hier  ein  Element  vall-,  das  vom  sanskritischen 
Standpunkt  aus  schwer  zu  erklären  ist.  Wir  müssen  annehmen, 
dass  es  sich  hier  um  einen  Eindringling-  aus  den  Prakrits 
handelt.  Aber  auch  dann  ist  die  Erklärung  fraglich.  Ein 
idg.  *val-n-  könnte  nur  van-  geben1);  und  die  für  einen  Übergang 
von  n  zu  /  in  Anspruch  genommenen  Beispiele  im  Päli,  nämlich 
velu  venu-,  muläla-  =  mrnäla-  (Fausböll  Five  Jät.  20.  E. 
Kuhn  37)  oder  n  zu  /  :  eZa'fault'  (skr.  enas),  nela 'fault  les-T  (aus 
na  -f-  enas),  vgl.  anelaka-  Senart  Mahäv.  I  572,  pilandhati  i :  skr. 
pi-nah-),  Milinda(\  Mevavöpoc   usw.  (s.  Trenckner  Päl.  Mise.  55. 


\,  I>ass  dagegen  ein  in  indischer  Zeil  entstandenes  ///    zu    // 
geworden  sei,   isl  sein-  wahrscheinlich.     So    ist    wohl    skr.  phullant 
M.1  ans  einem  prakr.  *phullati  entlehnl  und  dies  aus  skr.  *phulnä- 
wie  Part,  phulla  aus  skr.  *phulna-. 
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E.Müller  30)  sind  kaum  beweisend,  weil  jedes  dieser  Beispiele 
seine  Spezialerklärung  erfordert  oder  doch  in  das  Gebiet  der 
assimilatorischen  und  dissimilatorischen  Erscheinungen  gehört. 
Wir  haben  in  valli-  schlechterdings  eine  prakritische  Entwicke- 
lung  eines  urspr.  *väli  mit  kurzem  Vok.  +  langem  Kons, 
statt  urspr.  lang  ein  Vok.  +  kurzem  Kons.  (E.  Kuhn  19. 
E.  Müller  15.  Jainapr.  5  ff.  Weber  Bhagav.  I  407  usw).  Eine 
andere  Möglichkeit  voll-  zu  erklären  liegt  freilich  vor,  indem 
man  mit  Pischel  BB.  III  263  ff.  aus  einer  Grundform  *val-v-ati 
(=  .feX-ü-w,  lat.  vol-v-o,  got.  wal-w-jan),  was  pr.  *vallai  er- 
geben würde,  ausgeht.  Es  ist  aber  befremdend,  dass  ein 
solches  vallai  als  Verbum  nicht  vorkommt  weder  in  den  Pra- 
krits  noch  im  Sanskrit,  während  es  eben  in  Nominalbildungen 
heimisch  ist,  Nominalbildungen,  die  übrigens  teilweise  ziemlich 
alt  sein  müssen.  Übrigens  kann  Pischels  Erklärung  des  als 
Stütze  herangezogenen  vellcd  (Hern.  IV  223  Pischel  II  156) 
nicht  ganz  richtig  sein.  Ein  idg.  *uiluö,  das  er  sowohl  für 
vellai  als  für  TXXuu  ansetzt,  hat  es  nie  gegeben.  Das  gr.  i'XXut 
ist  verschieden  erklärt  worden,  entweder  aus  ^(-«fXuu  (G. 
Meyer2  §  500)  oder  aus  *.FZ.fiJU  (G.  Meyer2  §  57  Anm.  Danielsson 
Gr.  Anm.  I.  38  N.  9  f.  Verf.  De  deriv.  vb.  contr.  106).  In  letz- 
terem Falle  aber  ist  die  Entwickelung  sicher  als  einzelsprach- 
lich anzusehen.  Ein  idg.  *uluö  könnte  wohl  nur  ein  ind.  *ül- 
vami  (*ürvämi)  o&ei'*vrvämi  geben,  schwerlich  aber  ^vilvclmi1), 
was  vorauszusetzen  wäre,  um  zu  vellai  zu  kommen.  Höch- 
stens kann  man  eine  Kontamination  von  einem  *ülvämi  und 
*vi-valrmi  annehmen;  aber  auch  das  scheint  wenig  ange- 
messen. Meiner  Meinung  nach  ist  pr.  cell-  in  vellai  (sam- 
vellai,  uvvellai),  uvvella-,  uvvelliro,  vellamäna-,  pavelliehim, 
vellidänam,    velliro    usw.  wirklich  aus  skr.  vel-  entstanden. 

Diese  Wz.  vel-  verhält  sieh  meiner  Meinung  zu  val-  wie 
pet-  zu  pat-,  pec-  zu  pac-  o.  s.  v.  Man  kann  diese  als  durch 
Analogie    erklären    nach  sed-    (aus    *sa-zd-)  :  sad-,  yem-    (aus 

1)  Man  hätte  dann  an  *vllvämi  aus  *uluö  *(udluö)  oder 
"rlrdmi  aus  *y>ly>ö  zu  denken.  Die  erste  Form  ist  an  sich  unan- 
nehmbar; denn  in  der  Nachbarschaft  von  den  labialen  Lauten  hat 
man  *vülvämi,  d.  h.  *ülvämi,  (*ürvämi,  vgl.  ürnöti  usw.)  zu  er- 
warten. *vlvämi  hat  im  Skr.  nur  *vrvämi  ergeben  können;  l  ist 
bekanntlich  nur  in  kl/p-  vorhanden  {klrnna-  Hein.  I  145).  Ob  es  in 
den  Prakrits  vorhanden  gewesen  ist  und  was  daraus  geworden, 
dafür  haben  wir  bis  jetzt  keine  Kriterien. 
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*ya-im-) :  yam-  usw.  (vgl.  Hübsehmann  KZ.  XXIV  406.  Bar- 
tholomae  KZ.  XXVII  :U5T  ff.  349 ff.  865  ff.  Osthoff  Perf.  4M  ff. 
u.  A.i.  Aber  sicher  ist,  dass  auch  in  andren  Sprachen,  bes. 
im  Germanischen,  in  verschiedenen  Tempora  des  Paradigmas 
solche  Wurzelformen  vorkommen,  von  denen  die  eine  als 
/'-Wurzel,  man  könnte  sagen  mit  infingirtem  i,  erscheint.  Diese 
Formen  können  als  Wurzelvariante  angesehen  werden;  es  ist 
aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Variante  im  Dienste  ver- 
schiedener Tempusfunktion  verwendet  werden  konnte.  Dies 
liier  näher  zu  untersuchen  ist  nicht  der  Ort.  Wir  können 
einen  gemeinindischen  Wurzelweehsel  val- :  vel-  ohne  weiteres 
annehmen. 

Dies  vel-  kommt  nur  in  Dhätup.  vor  :  vel-  r  calane'  15,28 
(Westergaard  Rad.  254.352;  1,568  bei  Böthlingk  Pün.- 65*). 
Es  hat  sich  dann  in  den  Prakrits  zu  vell-  entwickelt  in  den 
schon  genannten  Formen  bei  Hern.  IV  223;  vellai  nach  Hern. 
IV  168  als  Substitut  für  ram-  (Tische!  II  149).  In  Nominal- 
stämmen :  velll  =  valli  (Varar.  I  5  Cowell  108,  Hern.  I  58 
Pischel  II  22),  wozu  die  von  Pischel  BB.  III  264  erwähnten 
neuindischen  Wörter  gehören.  Diese  Wurzelform  ist  dann 
ins  Skr.  eingedrungen  als  vellati1)  (Belege  s.  BR.  Böhtlingk 
s.  v.  Whitney  Wurzeln  166.  Pischel  zu  Hein.  IV  223). 

Auch  skr.  velä,  das  —  ausser  andern  Bedeutungen,  wie 
c Endpunkt,  Grenze;  Grenze  des  Landes  und  der  See;  Gestade, 
Küste;  Zeitgrenze,  Zeitraum,  Zeitpunkt,  Tageszeit,  Stunde'  usw. 
—  auch  die  Bed.  cFlut,  starke  Strömung  eines  Flusses'  hat 
(vgl.  veläjala-  Flutwasser,  Flut3,  velämbhas  id.  usw.),  bezeugt 
eine  skr.  Wurzelform  vel-.  Dann  aber  werden  wir  zum  pr. 
vill  Welle.  Wage'  (bei  Trivikrama,  Pischel  BB.  III  263  ff.), 
mar.  vil,  sindh.  virl  hiuüb ergeführt,  das  freilich  nicht  aus  viel 
zu  erklären  ist,  aber  auch  nicht  mit  Pischel  aus  *vilvz.  Wir 
haben  es  hier  mit  idg.  Uilr  zu  thun,  wie  dies  nun  auch  zu  er- 
küren  sein   ning. 

Aber  noch  ein  Wort  ist  zu  erwähnen,  das  auf  skr.  vel- 
zurückgeht,  nämlich  sürya-velä  cname  of  a  plant'  Kec.  zu 
Käue.  S.  36,  12  (vgl.  Bloomfield  JAOS.  XIV  LV1I.  337),  wo 
deutlich  velä  soviel  als  valli  (vgl.  eben  süryavalU)  ist2). 

1)  Audi  durch  Dhätup.  bezeugt  1">,  33  Westergaard  Rad.  254. 
352     -  Böhtlingk  I  573  PänJ  65*. 

2)  Ob  üla-   '  tiame  of  a    plant'    Krau;.  S.  25,  18,  von  Dar.   mit 


Indische  Miszellen.  251 

Wie  schon  J.  Schmidt  Voc.  II  421  hervorgehoben  hat, 
ist  die  bisher  behandelte  Sippe  in  skr.  valati,  valita-,  valira-, 
i'Mw,  i\\öc,  eXuuj,  lat.  volvo,  got.  walwjan,  abg.  valiti  mit 
mehreren  Wörtern,  die  'täuschen,  betrügen,  verraten'  bedeuten  und 
die  deutlich  zu  einer  i- Wurzel  in  Beziehung-  stehen,  zusammen- 
zustellen. Nur  kann  die  dort  gegebene  Erklärung-  der  laut- 
lichen Verhältnisse  nicht  richtig-  sein.  Es  kommen  in  Betracht 
lit.  vylius,  vyla  'List',  ap-vilü  'täuschen3,  vüiöti  'verlocken', 
apr.  pra-wüts  'verraten'.  Diess  Wörter  könnte  man  zur  Not 
aus  ul-  erklären  mit  Entgleisung  in  die  r-Serie  (vgl.  Leskien 
Ablaut  92.  125.  Verf.  KZ.  XXXII  478  f.),  besonders  weil  daneben 
liegende  Formen  mit  e  vorliegen:  apr.  pro-wela  "sie  verraten', 
lett.  welts  c  vergeblich',  Adv.  icelti1).  Aber  auch  im  Germa- 
nischen begegnen  Formen,  die  deutlich  eine  /-Wurzel  voraus- 
setzen: ags.  wile  wtl,  afris.  wiliga  'Hexerei',  engl,  wile  (altfranz. 
guile,  prov.  guila,  guiler  usw.),  wozu  mit  einem  noch  rätsel- 
haftem e  an.vel  '"List',  vela  (über  dessen  Konfusion  mit  einem 
andern  vela  'sich  beschäftigen  mit'  usw.  aus  *wihalian  Bugge 
Ark.  f.  nord.  fil.  II  352  f.).  Wie  nun  auch  das  e  in  vel-  usw. 
(vgl.  z.  B.  Jellinek  PBB.  XV  207  ff.)  zu  erledigen  sei,  wahr- 
scheinlich ist,  dass   es   zu   einem  «-Ablaut  in  Beziehung  steht. 

Somit  sind  wir  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  es  wirklich 
neben  ueh-  in  indogermanischer  Zeit  ein  damit  gleichbedeutendes 
ue-i-l-  (:  ui-l-)  gegeben  hat.  Wie  diese  Wurzelvariation  zu  er- 
klären ist,  ist  eine  Frage,  auf  die  ich  hier  nicht  weiter  einzugehen 
brauche.  Es  kann  ein  ursprüngliches  einfaches  Element  eud- 
c drehen,  wenden5  gegeben  haben,  das  sowohl  der  Wz.  ije-L>- 
(und  iie-rd-)  'drehen,  krümmen3  als  auch  der  Wz.  ue-id-  (skr. 
vdyati,  lat.  viere  usw.)  zu  gründe  liegen  kann:  ue-i-l-  wäre 
demnach  als  eine  Kombination  dieser  von  Anfang  an  nahe 
verwandten  Elementen  anzusehen.  Aber  ebenso  möglich 
wäre  es,  zwei  von  Anfang  an  etymologisch  unabhän- 
gige Elemente  ueh-  und  ueh-  anzunehmen,  die  wegen  ihrer 
identischen  Bedeutungen  kombiniert  worden  sind.     Als    sicher 


kasturikä-Säka-,    von  Kec.  mit  pävikä  glossiert,    etwa  zur  Base  öle- 
oder  zu  uela-  zu  ziehen  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

1)  Wozu  nach  J.  Schmidt  a.  a.  0.  wohl  auch  skr.  vr-thä  c  ver- 
geblich, falsch,  unwahr',  av.  vareta  F.  'Irrweg',  varai-pija-  'un- 
recht, irrig'. 
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kann  es  indessen  nunmehr  angesehen  werden,  dass  die  indi- 
schen Formen  väl(l)-  und  vel(l)-  wirklich  indogermanische  Pa- 
rallelformen der  Wurzel  voraussetzen.  Zwar  kann  pr.  niU- 
an  sieh  aus  val-r-  erklärt  werden;  aber  für  eine  Deutung-  von 
teil-  aus  vilv-  giebt  es  keine  Möglichkeit. 

Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  zur  hier  behan- 
delten Wz.  ueld-  vielleicht  auch  skr.  vära-,  vala-,  av.  vära- 
M.  Schwanz',  1.  ad-ül-üre,  lit.  valai  'Schweif haare  des  Pferdes5 
gehören,  in  welchem  Falle  an.  veliX.  c  Vogelschwanz'  formell 
auf  demselben  Standpunkt  stehen  würde  wie  an.  vela  'tauschen' 
(vgl.  Bugge  KZ.  XX  30.  J.  Schmidt  Voc.  II  421.  Pluralb.  204); 
in  diesem  Falle  hätte  man  von  der  Erklärung  Falks  Ark.  f. 
n.  fil.  122  f.  Abstand  zu  nehmen.  Aber  auch  wenn  man  von 
der  Wz.  (a)ij.e-  c wehen'  ausgeht,  kann  man  veli  zu  einer  i- 
Wurzel  in  Beziehung  setzen:  aiiel-  (in  de\\a  usw.)  :  (a)ueil- 
=  iield-  'drehen,  biegen'  zu  uiil-  id. 

Zu  unserer  Wurzel  gehören  noch  mehrere  andre  Wörter, 
die  ich  hier  kurz  erwähne.  Zunächst  skr.  rata-,  raf'/h  'Strick \ 
russ.  rölott  'Faden',  lit.  valtis  'Garn,  Fischernetz3  (Fortunatov 
BB.  VI  218).  Auch  das  daselbst  mit  lat.  Valium  zusammen- 
gestellter«/«-, vataka-  'Einzäunung,  eingehegter  Platz'  gehört 
hierher.  Es  dürfte  in  beiden  Fällen  die  Bedeutungsentwickelung 
von  'einer  Sammlung  von  Pfählen,  Pfahlwerk'  ausgegangen  sein. 
Lat.  vallum  ist  nämlich  ein  Kollektivum  von  vallus,  fjXoc, 
welche  eben  zu  got.  walus  usw.  gehören.  Dieselbe  -»-Ablei- 
tung wie  in  vallus,  n.\oc  begegnet  auch  in  skr.  vänl  'Pohr', 
Du.  'die  Wagenschwenger(aus  *uäl-n-i,  oder  *uäl-n-i).  vänl 
ist  nahezu  identisch  mit  lat.  valli-s  'Thal';  die  Bedeutungen  wie 
tülle  :  tal  ('s.  Verf.  IF.  II  55  N.  1).  Weiter  noch  skr.  cd  du-  'Pfeil' 
(band-).  Der  reine  -w-Stamm  in  aüXiOv  'Thal,  Bergthal'  Persson 
Wurzelerw.  u.  Wurzelvar.  230.  Verf.  IF.  II  55  X.  1  und  die  dort 
zitierte  Lit.). 

20.    Skr.  Icrtsna-  'ganz'. 

Hier  eine  Vermutung  über  die  Herleitung  dieses  Adj., 
das  soviel  ich  weiss  bisher  keine  Etymologie  gefunden  hat. 
Ich  sehe  in  Irts-  die  schwächste  Form  eines  -s-Stammes,  der 


1)  Nur  in  Zusammensetzungen  vatäkara-  'Strick.  Seil',    vatä 
räka-,  -ä  id.  —  vatä-  kommt  auch  in   der  Bed.    'Klösschen,    Knöpf- 
ehen, Klügelchen,  Pille'  (vgl.  vataka-   id.  usw.)  vor.     Es  ist  dies  das- 
selbe Won  mit  Spezifizierong  auf  d;i>  überall  'runde'. 


Indische  Miszellen.  253 

mit  Kpctroc,  Kpexoc,  identisch  ist:  lerts-na-  ist  demnach  wesentlich 
identisch  mit  Kpateivöc  zu  *Kpaxecvo-.  In  beiden  Adjektiven 
haben  wir  eine  Kombination  von  zwei  ursprünglich  mit  ein- 
ander parallel  lautenden  Stämmen  auf  -s  und  -n  (s.  Verf. 
BB.  XVIll  1  ff).  Verbreitet  ist  diese  Kombination  in  grie- 
chischen  Adjektivbildungen  auf  *-ec-vo,  woraus  -evvo-,  -n.vo-, 
-eivo-,  vgl.  lat.  -enus  (terenus,  verbena,  catena,  arena  usw.), 
wo  die  normale  Form  des  -s-Stammes  zu  gründe  liegt.  Die 
Bedeutungentwickelung  von  'mächtig,  gross'  zu  'ganz'  hat 
schöne  Analogieen  eben  in  ganz1)  :  skr.  ghana-  'fest,  dick,  gross, 
Klumpen5,  lit.  ganä  'genug5,  qpövoc  (aipaiocj  oder  lat.  tötus: 
skr.  tavlti  cist  stark,  schwellend5  usw. 

Upsala.  Karl  Ferdinand  Johansson. 


Moöca;  Tpiaiva,  6 p T v a  S ,  0  p  T  v  a  k  i  n. ;  n,  v  e  i  k  a. 

1.    Moöca. 

Der  alte  Streit,  ob  die  Musen  ursprünglich  Personifika- 
tionen eines  geistigen  Schaffens  oder  Naturgöttinnen  (Wasser- 
nymphen. Frühlingsgöttinnen  oder  dgl.)  waren,  darf  als  zu 
gunsten  der  ersteren  Anschauung  geschlichtet  angesehen  werden. 
Wie  diese  Ansieht  schon  Plato  im  Kratyl.  }>.  40(3  a  etymolo- 
gisierend mit  den  Worten  vertrat  Tdc  öe  Moücac  tg  Kai  öXujc 
Tn,v  uouciKnv  drro  toö  utJucBai,  üue  eoiKe,  Kai  in,c  £nrr|ceujc  re 
Kai  qpiXocoqpiac  to  övo)aa  toöto  eTruuvöuacev-),  so  leitet  man 
auch  in  unsern  Tagen  das  Wort  meistens  entweder  von  der 
Wurzel  des  gr.  uaiouai,  des  got.  möfis  (gen.  mödis)  usw.  oder 
von  der  Wurzel  me/t-  in  )uevoc  uiuvv)ckuu  usw.  ab.  Aber  welche 
Fülle  von  Experimenten,  um  auf  grund  der  einen  und  der 
andern  von  diesen  Ableitungen,  von  Wz.  mä-  oder  von  Wz. 
men-,  die  Form  des  Namens  zu  erklären!  Natürlich  können 
heute  von  diesen  Versuchen  nur  noch  die  in  Betracht  kommen, 
welche  von  der  durch  die  bekannten  Dialektformen  lesb.  iioica 
usw.  sicher  gestellten  urgriechischen  Form  *uovtkx    ausgehen. 


1)  Jetzt  doch  anders  gedeutet  von  Müller  ZfdA.  XXXVI  :>2<>  ff. 

2)  Ob  Pindars  Worte  (Nem.  I  15)  ue-fäxwv  £>'  äeOXwv  uoica 
|aeuväc8ai  cpiXei  als  eine  Deutung1  des  Namens  zu  verstehen  seien, 
mag  dahingestellt  bleiben. 
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Teils  die  an  die  partizipialen  Feminina  wie  fvouca 
cpepouca  erinnernde  Form,  teils  die  Anschauung  der  uoöca  als 
Göttin  haben  die  Etymologen  von  jeher  veranlasst,  in  dem 
Wort  ein  altes  Nomen  agentis  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes) 
zu  suchen.  So  Weleker  Griech.  Götterl.  I  701:  ccu°uca>  ein 
Parti/,  von  der  Wurzel  uuu,  wie  -fv°üca  von  fvüu,  von  fiduu 
uiuaa  uwcGou,  womit  auch  uaiouoa  verwandt  ist."  Preller 
Griech.  Myth.  I3  398:  "Auch  die  Musen  sind  eigentlich  die 
sinnenden,  ersinnenden,  denn  ihr  Name  ist  desselben  Stammes 
wie  uvr|uocuvr|."  Benfey  Gr.  Wurzeil.  II  35:  "Moöca  für 
uvouca;  die  Musen  sind  die  das  Geschehene  ins  Gedächtnis 
zurückrufenden."  Pott  KZ. VI  109  ff. :  ein  präsentiales  Partiz. 
u-ovT-m;  vielleicht  =  *|n(e)v-ouca,  zu  uvriun..  Curtius  Grundz.5 
312,  Vanicek  Griech.-lat.  etym.  Wb.  662,  Prell witz  Etym.Wb. 
204:  uouca  =  cdie  sinnende'.  Leo  Meyer  Vergl.  Gramm.  I- 
757:  uoöca  eigentlich  'die  denkende,  die  sieh  erinnernde,  die 
gedenkende3.  Lottner  KZ.  V  398:  "Urform  ist  uövna,  und 
dies  ist  ein  deutliches  Fem.  zu  udvnc,  Seherin"  (hiergegen 
Pott  a.  a.  0.  und  Jon.  Babad  De  graeea  radice  man  p.  11  sq.). 
De  Saussure  Mem.  snr  le  syst.  prim.  7(3:  *Movxta  Femin.  zu 
dem  Nomen  agentis  *Möv-Tn,-c1). 

Will  man  uoöca  zu  einer  Partizipialform  machen,  so  giebt 
es  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  man  nimmt  eine  Wurzel- 
oder Stammform  mö-  an  und  lässt  uoöca  davon  gebildet  sein 
wie  Yvoöca  von  tvulk  bezieh,  wie  boöca  von  öiu-.  <  »der  man 
stellt  die  Form  als  ein  themavokalisches  *u-o-vna  den  Formen 
wie  ai.  3.  Sg.  dh-a-t  a-dh-a-t  von  der  Wz.  dhe-  'setzen' 
(Grundr.  der  vergl.  Gr.  II  S.  889.  921)  an  die  Seite.  Von 
diesen  Tempusstämmen  mö-  oder  m-e-  m-o-  verlautet  jedoch  sonst 
nirgends  etwas,  weder  im  Griechischen  selbst,  noch  anderwärts. 
Für    die  Auffassung    unsres   Wortes    als    eines  Nomen    agentis 


1)  Auch  Sonne,  der  unser  Worl  von  me-  "messen5  ableitet 
(KZ.  X  128),  geht  von  einem  Part.  |uo-VTict  aus,  indem  er  es,  wie 
er  sagt,  noch  immer  am  liebsten  als  'die  messende,  massgebende*, 
Ex-attribut  der  Wasserfrauen'  übersetzen  möchte.  Mil  der  von 
Göbel  in  seinem  famosen  Lexilogus  (I  507)  gegebenen  Ableitung 
von  |uoöca  aus  einer  Wz.  \xa  oder  cua  c wehen'  weiss  ich  nichts 
anzufangen,  auch  nichts  mit  Bezzenbergers  und  Ficks  Verknüpfung 
des  Wortes  mit  dem  in  Szyrwids  Diction.  überlieferten  lit.  muntus 
'passend'  (BB.  VI  239 
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käme  dann  noch  als  grammatisch  möglich  de  Saussurcs  Deu- 
tung in  Betracht.  Sie  hat  aber  gegen  sieb,  dass  der  durch  sie 
heraufbeschworene  *Mövtiic  eine  reine  Fiktion  ist.  Warum 
sollte  man  ein  nach  Art  von  ßpov-in.  (ßpeuw)  dop-in,  (deipuu)  gebil- 
detes Femininum  *|uov-Tä-  nicht  unmittelbar  personifiziert 
haben? 

Meines  Wissens  der  einzige  unter  den  Neueren,  der  bei 
unserni  Wort  auch  noch  an  etwas  anderes  als  an  ein  Nomen 
agentis  gedacht  hat,  ist  Benfey.  Indem  er  stillschweigend 
seine  S.  254  genannte  Ableitung  fallen  Hess,  verband  er  in 
seiner  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  S.  43  |uouca  mit  ai. 
mati-:  "Die  fast  am  häufigsten  [im  Ved.]  vorkommende  Be- 
zeichnung des  Liedes  mati  eigentlich  ebenfalls  'das  Denken, 
Gedanke1  hat  die  erhabensten  Epitheta,  z.B.  svaryu  'himmel- 
strebend',  aber,  so  viel  ich  bemerken  konnte,  nicht  den  Bei- 
satz 'göttlich',  was  um  so  auffallender,  da  sie  im  griechischen 
Reflex  ihrer  organischen  Form  Moöca  zur  Gottheit  der  Dicht- 
kunst personifiziert  ist,  jedoch  auch  in  ihrer  ursprünglicheren 
Bedeutung  'Lied'  gebraucht  wird.  Beide  Formen  beruhen  auf 
ursprünglichem  man-tyä  (von  man  'denken'),  wTelches  fast  am 
treuesten  im  lateinischen  ment  für  men-ti  bewahrt  ist;  antyä 
wird  skr.  atz,  und  mit  Verkürzung  des  Auslauts  ati  (vgl.  yuvati 
für  und  neben  yuvati  u.  aa.)  und  griechisch  ouca  ....  Die 
Identität  von  skr.  mati  und  Moöca  zeigt,  dass  jenes  Wort  schon 
vor  der  Sprachtrennung  aus  seiner  etymologischen  in  diese 
ihm  scheinbar  so  fern  liegende  Bedeutung  übergegangen  war". 
Diese  Identifizierung  von  |uoöca  mit  mati-  ist  aber  heute  nicht 
mehr  möglich;  dem  ai.  Worte  könnte  im  Griechischen  nur  ein 
*)iiaTi-c  oder  *uaci-c  entsprechen. 

Jedoch  war  hier  Benfey  insofern  auf  dem  richtigen  Wege, 
als  er  |uoöca  als  ein  ursprüngliches  Abstraktum  fasst.  Auch  schon 
Welcker,  obwohl  er  das  Wort  für  ein  Part.  Act.  Fem.  erklärte, 
sagte  (a.  a.  0.),  uoöca  sei  als  Name  einer  Göttin  ein  Wort 
wie  epuuc,  Beuic,  |we\eTr|. 

Das  Wort  bedeutete  ursprünglich,  in  e  i  n  e 
ich,  die  geistige  Erregung  des  epischen  Sängers, 
die  Begeisterung  und  Inspiration,  wie  sie  der 
improvisierende  d  o  i  b  ö  c  bei  seinem  Vortrag 
nötig  hatte.  Bei  Homer  giebt  die  |uoöca  dem  Sänger  den 
Gesang  (6  63  töv  fiepi  |uoöca  qpiXn.ce  —  bibou  b'  nbeiav  doibnv, 
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480  oüvek'  apa  cqpe'ac  oi'uac  uoöc'  ebibaSe,  qpt\r|ce  be  qpOXov 
doibujv,  488  f]  ce  ye  uoüc'  ebibate,  Aiöc  ttüic,  n,  ce  t  'AttöMujv), 
und  sie  treibt  ihn  zu  singen  an  (6  73  auidp  enrei  ttöcioc  kou 
ebnTÜoc  ei  epov  evto,  poCic'  äp'  doiböv  dvf|Kev  deibeuevou  xXea 
dvbpaiv) ;  aucli  nehmen  die  Musen  unter  Umständen  dem  Sänger 
die  Sangesgabe  (B  594  ev9a  xe  uoöcou  dvTÖpevcu  ©duupiv  töv 
Gpfpxa  Traöcav  doibrjci.  Daher  ruft  er  sie  im  Anfang  seines 
Liedes  an,  a  1  avbpa  uoi  ewerre,  uoüca,  und  A  1  ufjviv  deibe, 
Ged.  Diese  Anrufung  war  eine  traditionelle  Formel  des  epischen 
Stiles,  aus  jener  Zeit  stammend,  wo  die  episehen  Einzellieder 
im  »eh  flüssig  waren,  wo  nur  erst  der  Stoff  fest  gegeben  war 
und  jeder  am  episehen  Gesang  beteiligte  ihn  je  nach  seiner 
Disposition  und  je  nachdem  Zuhörerkreis  verschieden  gestaltete. 
Der  Sänger  war  damals  zwar  schon  an  die  formelhaften 
Wendungen  der  epischen  Diktion  gebunden,  wie  sie  sich  für 
die  immer  wiederkehrenden  Begebenheiten  und  Situationen, 
für  den  Anbruch  des  Tages  und  das  Hereinbrechen  der  Nacht, 
für  den  Beginn  des  Kampfes,  für  das  Sterben  eines  Helden 
usw.  gebildet  hatten.  Aber  dabei  blieb  ihm  noch  ein  grosses 
Mass  von  Freiheit  in  der  Formung  des  Stoffes,  und  er  bedurfte 
als  Improvisator,  wenn  sein  Vortrag  gelingen  sollte,  der  ge- 
hobenen Stimmung,  der  Begeisterung1;.     Man  vergleiche,  was 


1)  Wir  müssen  —  was  von  unsern  Homerikern  nicht  genügend 
beachtet  wird  —  in  der  Pflege  des  epischen  Volksgesanges  bei  den 
Hellenen  drei  Entwickelungsstufen  annehmen.  Auf  der  ersten  dich- 
tete und  sang  jeder  beliebige  im  Volke,  indem  er  den  Gesang  durch 
das  Spiel  auf  einem  Saiteninstrument  unterstützte.  Diese  Stufe  ist 
noch  in  der  Ilias  insofern  dargestellt,  als  Achill  im  Zelt  zu  seiner 
Unterhaltung  Heldenlieder  singt,  1  186  töv  b'  eöpov  qppeva  Tepiröuevov 
(popuiYT'  Aiyeir],  KaXrj,  öaiöaXerj  ...  -rrj  ö-fe  Guuöv  erep-rrev,  aei&e  o'  äpa 
K\ea  dvbpwv.  Allmählich  bildete  sich  dann  —  die  zweite  Stufe  — 
ein  Sangerstand  heraus,  die  doiooi,  als  solche  berufsmässige  Sänger 
haben  wir  in  der  Odyssee  den  blinden  Demodokos  im  Palasl  des 
Alkinoos  (9  62  ff.)  und  den  Phemios  im  Palast  des  Odysseus  (ot325  ff.). 
Inwieweit  diese  noch  als  Improvisatoren  zu  denken  sind,  die  den 
gegebenen  Sagenstoff  nach  augenblicklicher  Eingebung  und  mit 
Rücksichl  auf  die  Zuhörer  bald  so.  bald  so  formten,  diese  oder  jene 
einzelne  Begebenheit  im  Ganzen  der  Erzählung  das  eine  Mal  näher 
ausführend,  «las  andere  .Mal  nur  kurz  berührend  oder  ganz  über- 
springend, diesmal  diesen,  ein  andermal  jenen  Helden  mein'  her- 
ausstreichend u.  dgl.,  bleibt  unklar.  Aus  dem  Aödentum  ging  end- 
lich   die   dritte   Stufe,   das    Rhapsodcntum,    hervor,    das    den     bereits 
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Kadi  off  in  seiner  unsern  Hoinerikern  nicht  genug  zu  empfehlen- 
den Abhandlung  über  den  epischen  Gesang  der  Kara-Kirgisen 
(Proben  der  Volksliteratur  der  nördlichen  türkischen  Stämme, 
gesammelt  und  übersetzt,  Bd.  V,  St.  Petersburg- 1885)  mitteilt. 
Es  heisst  S.  XX:  "Der  Sänger  erlernt  nur  passiv  durch  Hören. 
Er  trägt  auch  keine  bekannten  Lieder  vor,  denn  Lieder  existie- 
ren überhaupt  nicht  in  der  Periode  der  echten  Epik,  es  giebt 
eben  nur  Stoffe,  die  besungen  werden,  wie  die  Muse,  das 
heisst  die  innere  Gesang-Kraft  des  Sängers,  ihm  eingiebt"; 
S.  XVII:  "Als  ich  einen  der  tüchtigsten  Sänger,  die  ich  kennen 
gelernt,  fragte,  ob  er  dieses  oder  jenes  Lied  singen  könne, 
antwortete  er  mir:  ich  kann  überhaupt  jedes  Lied  singen, 
denn  Gott  hat  mir  diese  Gesangesgabe  ins  Herz  gepflanzt;  er 
giebt  mir  das  Wort  auf  die  Zunge,  ohne  dass  ich  zu  suchen 
habe,  ich  habe  keines  meiner  Lieder  erlernt,  alles  entquillt 
meinem  Innern,  aus  mir  heraus".  So  kommt  auch  dem  Sänger 
Demodokos  sein  Sang  von  der  Gottheit:  0  499  6  b'  öpunBeic 
Oeoö  fjpxexo,  epouve   b'    doibrjv,    was  der    Scholiast    richtig    mit 


vollendeten  Verfall  der  Volksepik  bezeichnet:  Gesang*  und  Lauten- 
begleitung' fielen  weg,  es  wurde  nur  noch  rezitiert.  (Die  Form  der 
Lieder  war  jetzt  bis  auf  geringfügige  Schwankungen  fest,  sie  wurden 
aufgezeichnet  —  natürlich  vom  einzelnen  Lied  nicht  alle  Varianten, 
in  denen  es  umlief,  sondern  nur  diese  oder  jene  —  und  planmässig  zu 
Epopöen  verarbeitet.)  Ich  weiss  nicht,  ob  schon  irgendwo  darauf 
hingewiesen  ist,  dass  diese  drei  Entwicklungsstufen  ihre  Parallele 
in  der  serbischen  Volksepik  unseres  Jahrhunderts  haben,  wie  sie 
uns  durch  Wuk  seit  1814  erschlossen  worden  ist.  Dieser  berichtet, 
dass  in  gewissen  Gegenden  jeder,  der  Lust  und  Talent  habe,  vor- 
zugsweise Männer  mittleren  Alters  und  Greise,  die  epischen  Helden- 
lieder singe;  in  manchen  Dörfern  finde  man  in  jedem  Hause  eine 
Gusle  (das  Saiteninstrument,  eine  Art  Geige).  In  andern  Gegenden 
aber  werde  die  Gusle  immer  seltner,  zuweilen  finde  man  in  einem 
Dorf  nur  eine.  In  Syrmien  nun  ist  nur  noch  ein  besonderer  Stand, 
die  Blinden,  Träger  der  Volkspoesie;  der  Slijepac  (d.  h.  'der  Blinde', 
auch  für  solche  Volkssänger  gebraucht,  die  nicht  blind  sind)  zieht 
von  Dorf  zu  Dorf  und  singt  vor  den  Häusern;  sein  Singen  ist  sein 
Gewerbe,  und  er  ist  nicht  selten  ein  begüterter  Mann.  Gesang  und 
Geigenbegleitung  sind  wesentliche  Bestandteile  des  Vortrags.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  dass  einer  die  Verse  zum  Spiel  nicht  singt, 
sondern  sagt,  und  dies  wird  als  Missbrauch  und  Entartung  em- 
pfunden. Vermutlich  ging  der  Verfall  auch  in  Griechenland  in  den 
einen  Gegenden  langsamer,  in  den  andern  rascher  voran. 
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diTÖ  xfjc  poucrjc  eurrveucGetc  erklärt1).  Erst  nachdem  die  uoöcct 
vergöttlicht  und  die  Appellativbedeutung  des  Wortes  verblasst 
war.  schritt  man  zur  Vervielfältigung,  ähnlich  wie  man  von 
der  x«Plc  zu  den  Xdpixec,  von  der  uoipa  zu  den  MoTpai  kam. 
Vater  der  Musen  wurde  Zeus,  ihre  Mutter  Mnemosyne,  die 
Gedächtniskraft. 

Das  von  Wz.  men-  abzuleitende  *uov-xm  stellt  sich  dieser 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  zunächst  zu  den  von 
derselben  Wz.  kommenden  Wörtern  pocivoucu  ebin  verzückt. 
begeistert,  toll,  rase3  (das  sich  formal  mit  ai.  mdn-ya-te,  air. 
do  muiniur,  aksl.  mmjq  deckt,  s.  Grundr.  der  vergl.  Gr.  II 
S.  1061),  uav-iü  'Verzückung,  Raserei3,  udv-xi-c  'Verzückter, 
Prophet3;  die  beiden  ersten  auch  von  der  dichterischen  Ver- 
zückung, wie  Plato  Phaedr.  p.  245  a  xpixn.  be  drrö  Moucüjv 
Kaxoxn  xe  Kai  |uavia  kt\.  Andere  Seiten  der  geistigen  Erre- 
gung vertreten  die  Wörter  p.evoc,  wenn  es  'strebender  Mut, 
Ungestüm3,  namentlich  'Kriegsmut3,  und  ueveaivuu,  wenn  es 
'zürne3  bedeutete,  vgl.  ai.  rnanyu-  'heftiger  Mut,  Eifer,  Unmut. 
Zorn,  Wut3. 

Seiner  Bildung  nach  aber  vergleicht  sich  *uov-xia  mit 
ööEa  aus  *boK-Tia,  uüta  aus  *uuk-xi(x,  biipa  aus  *bnx-xia  (G.  Meyer 
Cr.  Gr.2  S.  273  f.)  und  KvTc(c)a  aus  *Kvicx!a  d.  i.  :i:KV~ib  +  xi.a 
(zu  lat.  nldor  aisl.  hnita  rstossen,  sticken''.  Dieses  Suffix 
-Tia  war  nicht  ursprünglich  einheitlich,  sondern  ein  -x-ia,  und 
es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  *uovxia  zu  den  Wörtern, 
an  denen  das  Suffix  sich  zuerst  gebildet  hatte,  gehört,  oder 
ob  es  sofort  das  fertige  einheitliche  -riet  erhielt.  Im  ersteren 
Fall  hätten  wir  ein  Femin.  *uov-xä  (wie  ßpov-xn,  zu  ßpeuw, 
Koi-in,  zu  Kei^au  oder  ein  Mask.  *|aov-xo-c  (wie  qpöp-xo-c  zu 
epepuu  und  koT-to-c)  zu  gründe  zu  legen.  Zu  diesen  stellte  sieh 
dann  :;:uovx-ia,  wie  qpü£a  zu  qpuyil,  cxi£a  zu  exiba  '  exiboe  civ- 
bövoc,  mi/fjua  Hesychius,  ^aia  zu  tu,,  tcILu  zu  rreb-  rrebo-  (in 
exaxöp.-Trebo-c    u.  a.),    öcca  zu  6\\i,    -fVwcca    zu   -(Xibt,    itolpa   zu 


li  Abzuweisen  ist  Bergks  Deutung  dieser  Stelle  (Griech.  Li- 
irratur^escli.  I  ■[:',[):  an^-et riehen  vom  Odysseus,  der  Aufforderung 
de-  Odysseus  folgend,  begann  er  sein  Lied  mit  <;ott,  d.h.  mil  einer 
Anrufung  der  Gottheit.  Über  0eoö  im  Sinne  von  üttö  9eoö  heim 
Passivpartizip  vgl.  meine  Gr.  Gr.2  S.  L96  und  Delbrück  Vergleich. 
Syntax  der  Ldg.  Sprachen   I  348. 
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uöpo-c,    qpdrraiva    zu    (pa'fuuv,    ayKOiva    zu    aYKUuv,    TievBeia    zu 
TTtVÖOC   u.    dgl. 

'2.  Tpiaivu,  OpTvaE,  GpTvaKin.. 

Das  Femininum  xpiaiva  'Dreizack,  die  Waffe  des  Posei- 
don1), dreizinkige  I lacke  zum  Zerschlagen  der  Erdschollen' 
betrachtet  man  als  eine  Ableitung  von  xpi-  mit  einem  «-Suffix, 
s.  /..  B.  Lobeck  Pathol.  serm.  Gr.  proleg.  35,  Benfey  Gr. 
Wurzeil.  11  200,  Pott  BB.  VI II  68,  Vanicek  Griech.-lat.  etym. 
Wtb.  I  316.  Solche  v-Bildungen  von  Zahlwörtern  kommen 
aber  sonst  im  Griechischen  nicht  vor,  und  nicht  mehr  als  ein 
Einfall  ist  es,  wenn  Johansson  Beitr.  zur  griech.  Sprachk.  96 
xpiaiva  wegen  seines  Nasals  mit  dem  ai.  Neutr.  Plur.  trini 
und  dem  ersten  Bestandteil  von  ai.  tr\-sdt-  zusammenbringt. 
Überdies  erwartet  man.  dass  der  Hauptbegriff  des  Wortes,  die 
Zinke,  irgendwie  angedeutet  sei.  Dasselbe  gilt  von  0pivaS 
-ükoc  'dreizackige  Gabel,  bes.  das  Getreide  damit  zu  worfeln' 
(Aristoph.,  tab.  Heracl.)  Auch  hier  soll  -v-  Suffix  sein  (s. 
z.  B.  Benfey  a.  a.  0.).  In  dem  Ausgang  -cxk-  hat  man  ein 
Wurzelnomen  ah-  'Spitze'  gesucht  (Möller  KZ.  XXIV  469), 
aber  wie  dann  der  vordere  Teil  von  öpiv-aK-  aufzufassen  sei. 
bleibt  dunkel.  Zudem  bleibt  bei  diesem  Wort  das  0-  unauf- 
geklärt; dass  hier  das  p  ausnahmsweise  vorausgehendes  t  aspi- 
riert habe  (Benfey  a.  a.  0.,  Curtius  Grundz. 5  501,  vgl.  auch 
Röscher  in  (Jurtius  Stud.  I  2,  109),  wird  heute  niemand  mehr 
glauben. 

Dass  xpiaiva  und  BpTvaiE  nicht  bloss  xpi-  gemeinsam  haben, 
ist  an  sich  wahrscheinlich.  Ich  betrachte  sie  als  Composita: 
xpiaiva  aus  *xpi-aiva,  GpivaH  aus  *xpi-ivaE  oder  -TvaE.  In  der 
letzteren  Form  musste  bei  der  Kontraktion  der  beiden  i  die 
Liquida  durch  Antizipation  des  //  tonlos  und  infolge  davon  t 
zur  Aspirata  werden,  vgl.  cppouöoc  aus  *rrpoöboc  (Grundr.  der 
vergl.  Gramm.  I  S.  361,  Gr.  Gr.2  S.  60).  Die  zweiten  Glieder 
dieser  Zusammensetzungen  stelle  ich  zu  den  von  Meister  Die 
Mimiamben  des  Ilerodas,  Abhandl.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  XXX  709  ff.  ausführlich  besprochenen  Verba  a'i'vuj  und 
aiveuu  'stosse,  rüttle,  schleudre,  schwinge'  (depaivuj  '  stosse  weg', 


1)  Vgl.  H.    B.    AValters    Poseidon's  Trident,    The    Journal    of 
Hellenic  Studies  XIII  13  ff. 
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TTpocaivuu  c  stosse  au,  schade ').  Sie  bedeuteten  also  ein  Ding 
zum  Stossen  oder  Hauen  (vgl.  kottic  köttcxvov  kottcüc  zu  kötttuu), 
und  der  ursprüngliche  Sinn  der  beiden  Composita  war  '  etwas 
mit  drei  Stössern,  Stacheln,  Dolchen '  oder  dgl.  Vgl.  xpißoXov 
ctKovra  '  xpiaivav  Hesych.,  TreuTtüjßoXov  '  Gabel  mit  fünf  Zinken, 
mit  der  beim  Opfer  das  Feuer  geschürt  wird '  (zu  ößeXöc  '  Brat- 
spiess\  öEußeXiic  öictöc,  Fick  BB.  XVI  287) 1). 

Der  Aorist  von  aivuu,  fivou,  hat  mich  auf  die  Vermutung" 
geführt  (s.  Meister  a.  0.  S.  712  Fussn.  1),  cu'vuu  sei  aus  *d-v-iuj  her- 
vorgegangen und  gehöre  zur  Wurzel  se-  in  griech.  irjui.  In- 
dessen kann  das  Präsens  auch  ein  urspr.  *sai-nö  gewesen  sein, 
das  in  seiner  Tempusbildung  in  die  Analogie  von  cpaivuu  aus 
*qpa-v-un  übergeführt  wurde,  so  wie  caivuj,  Aor.  ecnva,  diese 
Überführung  erlitten  hatte,  falls  es  zu  lit.  tvainyti-s  'schwän- 
zeln, 'koquettieren3  gehörte  (Bezzenberger  in  s.  Beitr.  XII  240). 
Dieser  Auffassung  von  aivuu  ist  die  Nebenform  aiveuu  günstig, 
und  mau  wird  kaum  gegen  sie  geltend  machen  dürfen,  dass 
der  Attizist  Pausanias  nach  Eustathius  p.  801,  57  nicht  aivelv 
(aiveiv),  sondern  äveiv  (äveiv)  schrieb,  und  dass  Hesychius  die 
(ilosse  dveiv  •  dva.KaBaipeiv.  dva-rraüeiv.  oi  be  dvatrXeiv  (lies  dva- 
TTOieiv)  xpiBäc  ßeßpe-ftievac  hat;  denn  hier  können  leicht  Ver- 
wechselungen vorliegen ;  wirklich  belegt  sind  nur  guvuj  und 
aiveuu.  Für  ein  ursprüngl.  *sai-nö  sprechen  aber  auch  die 
verwandten  Sprachen.  Es  bieten  sich  nämlich  zum  Vergleich 
zunächst  ai.  se-nä-  '  Wurfgesehoss.  Wurfspiess;  Schlachtreihe, 
Heersehaar',  säydka-  czum  Schlendern  bestimmt5,  Subst.  Xeutr. 
'Wurfgesehoss,  Pfeil5,  Masc.  'Schwert3,  säyikä-  'Dolch',  prd- 
sita-  dahinsehiessend'  (von  Vögeln),  prä-siti-  'Anlauf,  Andrang: 
Schuss,  Wurf,  Geschoss;  Zug.  Strich,  tractus,  das  Siehhin- 
ziehen, Ausdehnung,  Daner';    dann   ai.    si-tä-   'Furche.  Aeker- 


1)  Über  die  Etymologie  von  ößoXöc  öbeXöc  ößeXöc  handelt  neuer- 
dings J.  Schmidt  KZ.  XXXII  323,  ohne  zu  einem  überzeugenden 
Resultate  zu  kommen.  Ich  kann  mich  nicht  dazu  entschliessen, 
mit  ihm  die  Wörter  von  ßeAövn,  ö£uße\n.c  und  ßaXeiv  zu  trennen,  wenn 
mir  auch  das  ö-  noch  nicht  befriedigend  erklär!  ist.  Der  Akzent 
von  66e\oc  isi  unbekannt.  öbeXöc  ist  nur  nach  ößoXot  erschlossen  und 
Hesse  sich,  falls  ö-  Kompositionsglied  war,  verteidigen  (vgl.  cuvepYÖc). 
Hilft  das  neuestens  aufgetauchte  mantin.  ^oqpXeuu  (zu  hom.  ö-qpe\o-v) 

-  s.  .J.  Baunack  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.    1893  S.  113  f. 
zu  einer  befriedigenden  Erklärung  «1er  'prothetischen'  u-? 
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furche3,  ahd.  s/tta  slta  aisl.  slda  c  Seite';  ferner  lat.  sica  c  Dolch' 
und  lit.  syki-s  'Hieb1,  wenn  man  ihr  Je  für  suffixal  halten  darf1). 
Ihrer  Bedeutung  nach  passen  diese  Wörter  zu  ou'vw  besser  als 
was  von  Wz.  se-  abgeleitet  ist:  irjui,  n.jua,  lat.  severe  semen,  air. 
Sil  'Same',  g-ot.  saian1  säen'  usw.  Ilaben  wir  hiernach  für  ou'vw 
wahrscheinlich  von  einer  Wurzel  sai-  auszugehen,  so  steht  seiner 
Verknüpfung  mit  GpTvaH  als  *xpdrivaiE  nichts  im  Wege,  (xpiouva 
könnte  auch  aus  *xpi-avux  entstanden  sein,  liesse  sich  also  auch 
mit  einem  ou'vw  =  *a-v-iw  verbinden). 

Der  Form  xpiouva  lag  ein  Adjekt.  *xpi-aivo-c  (vgl.  ai. 
se-nä-)  zu  Grunde,  das  auf  Substantiva  wie  aixur],  Xö-fX^  I^a- 
KeMa,  apnern  bezogen  war.  Die  etymologische  Konstitution 
dieses  Adjektivs  verdunkelte  sich,  es  wurde  selbst  Substanti- 
vum  und  erlitt  eine  Umbildung  der  Endung,  vielleicht  unter 
Einwirkung  der  zahlreichen  Feminina  mit  dem  Suffix  -aiva. 

GpivaS  zerlegt  sich  in  *xpi-lfi-v-aK-,  und  bei  der  vielseiti- 
gen Verwendung  des  Suffixes  -ai<-  (vgl.  Leo  Meyer  Vergleich. 
Gramm.  II  411  f.  512  f.)  ist  nicht  mehr  festzustellen,  ob  wir 
die  Form  als  xpi  +  Iüvcxk,  oder  als  Gpiv  +  cik  zu  betrachten 
haben.  Die  Nebenform  GpivotKn,  (Schol.  Theoer.  VII  155)  zu 
GpivaS,   wie  eXiKn.  neben  eXi£  u.  dgl.,    s.  Lobeck  Paralip.   145. 

Dass  von  GpivaE  das  homer.  OpivaKin.,  der  Name  der 
Insel  des  Sonnengottes,  abgeleitet  sei,  daran  wird  man  fest- 
halten müssen,  wenn  auch  nicht  mehr  völlig  durchsichtig  ist, 
welches  die  innere  Beziehung  der  beiden  Wörter  zu  einander 
war.  Man  deutet  den  Namen  gewöhnlich  als  cdie  im  Gebiet 
des  Dreizacks  liegende,  von  Poseidon  beherrschte5,  wogegen 
sich  nichts  Triftiges  einwenden  lässt.  Kaum  einer  Widerle- 
gung bedürfen  die  Meinung  Düntzers  (zu  X  107  und  zu  u.  127), 
der  Inselnaine  bedeute  'Dreivliess',  von  vaicr),  oder  es  liege  ein 
Stamm  Gpi,  vermehrt  Gpiv,  in  der  Bedeutung  'bewegen,  werfen, 
stürmen',  zu  gründe,  OpivaKin,  sei  in  der  ältesten  Dichtung 
eine  Sturminsel  gewesen,  und  die  Meinung  Ficks  (BB.  NVI290), 
der  Name  sei  von  einem  *Gpivo-  äol.  *Gpivvo-  =  ai.  glirasd- 
c  Sonnenglut,    Sonnenschein5    ausgegangen2).      Und    unhaltbar 


1)  Sollte  aksl.  sekq  'haue' als  ursprüngliches  *saikö  zu  diesen 
Wörtern  zu  stellen  sein,  nicht  zu  lat.  seeäre  (Wiedemann  Lit.  Prät.  32), 
so  wäre  Je  als  sogen.  Wurzeldeterminativ  zu  betrachten. 

2)  Wegen  des  G-  statt  des  nach  den  Lautgesetzen  zu  erwar- 
tenden qp-  will  ich  mit  Fick  nicht    rechten.     Aber    es    müsste    dann 
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ist  ferner  Breals  Gedanke  (Mein,  de  la  Soc.  de  ling-u.  VII  188), 
OpTvaKin  stehe  durch  Dissimilation  für  :i:0plvaKpin,  und  diese* 
sei  auf  grund  der  Verbindung  eic  Tpivc  ckpivc  [es  soll  wohl 
heissen :  evc  oder  ec  tpivc  aKpivc]  erwachsen.  Denn  zunächst 
bleibt  das  6  unaufgeklärt;  dass  tp  durch  andre  Einflüsse  zu 
6p  geworden  sei  als  durch  die  Tonlosigkeit  des  p,  wie  sie  in 
TeGptTTTTOv,  cppoöboc,  qppoupd  durch  nachfolgendes  h  bedingt  war, 
hat  Breal  nicht  nachgewiesen 1).  Ferner :  will  man  unter  6pi- 
vatdri  Sieilien  verstehen,  so  ist  hiergegen  einzuwenden,  dass 
in  einer  vorhomerischen  Zeit,  wo  man  etwa  ec  Tpivc  axptvc 
saute  den  Griechen  die  Dreiecksgestalt  dieser  Insel  sicher 
noch  nicht  so  bekannt  war,  dass  man  nach  ihr  die  Insel  be- 
nennen konnte;  auch  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich,  dass 
einer  sagte  'ich  fahre  nach  den  drei  Spitzen'  oder  'Vorge- 
birgen3 für  'nach  der  dreispitzigen,  dreieckigen  Insel5.  War 
aber  eine  andere  Insel  gemeint,  dann  fragt  man,  welche?  Die 
nachhomerischen  Benennungen  für  Sieilien  TpivaKin.  und  Tpi- 
vcxKpia  helfen  nicht  weiter.  Über  sie  bemerkt  Angermann  Die 
Erscheinungen  der  Dissimilation  im  Griech.  (Progr.  von  Meissen 
1873)  8.  .'V.)  mit  Recht  folgendes:  "Auch  in  OpivaKin,  TpivaKia 
haben  manche  wegen  Tptvaxpia  Ausstossung  des  einen  p  sehen 
wollen,  hier  jedoch  mit  Unrecht.  Denn  obgleich  Strähn 
6,  265  ausdrücklich  sagt:  "Ecti  be  r\  XixeXia  rpiYwvoc  tlu  exr)- 
(aati,  xai  bid  toöto  TpivaKpia  uev  rrpöiepov,  OpivaKia  be  öexe- 
pov  TrpocriYopeuGn,  ueTOVouacBeica  euqpuuvöiepov,  so  ist  doch  die 
Sache  gerade  umgekehrt.  Denn  OpivaKin.  ist  die  älteste,  bei 
Homer  vorkommende  Form,  die  offenbar  siel:  zunächst  nur 
an  GpTvaE  anlehnt  (vgl.  Hdn.  II,  522),  mit  ckpa  jedoch  nichts 
zu  thun  hat.  Erst  als  die  spätere  Zeit  in  der  homerischen 
Wunderinsel  OpivaKin  Sieilien  wiederzuerkennen  glaubte,  wegen 
des  so  charakteristischen  Merkmales  dieser  Insel,  der  Dreizahl 
der  Vorgebirge,  da  suchte  man  einem  gewissen  etymologisie- 
renden Zuge  folgend  auch  den  Begriff  'Vorgebirge3  in  den 
Namen  hinein  zu  legen.     Daher  das  spätere  TpivaKpia".      Damit 

doch  wenigstens  *9powo-  ion.  *0pouvo-  oder  :-:8pfvvo-  ion.  ;:9peivo- 
heissen.  In  seinem  Wb.  I4  40  setzl  Fick  ohne  weiteres  ein  'Opivva- 
Kia  dir  Sonneninsel'  ah,  als  wäre  das  (doch  nur  seiner  Etymologie 
zulieb  ersonnene)  vv  irgendwo  überliefert! 

L)  Suffix  -Hpov  steht  nicht  für  -Tpov,  wie  Breal  sagt,    sondern 
war  Ldg.  -dhro-  (s.  meinen  Grundr.  IT  S.  11").  200  ff.). 
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ist  zugleich  der  schon  an  und  für  sich  wenig  glaubwürdige 
Versuch  Johanssons  (an  der  S.  259  zitierten  Stelle)  gerichtet, 
das  v  von  TpivaKpia  gleichwie  das  von  tpiaiva  mit  dem 
Nasal  von  ai.  trini  und  tr\-idt-  zusammenzubringen.  Volks- 
etymologischem Spiel  verfiel  auch  BpTvaE  selbst:  Anth.  VI 
104,  6  erscheint  TptvaE  (rptvaKac  EuXiväc)  als  Benennung  eines 
landwirtschaftlichen  Werkzeuges. 

3.     fjveiKa. 

IF.  I  174  liess  ich  unbestimmt,  ob  das  Kompositum  iv- 
eiKai  zu  k-tap  und  lat.  icö  tcö  gehöre  oder  zu  lit.  sekiu  ich 
lange  mit  der  Hand5  at-sekiu  cich  erreiche  durch  Handaus- 
strecken5, womit  Fick  ansprechend  ixavöc  kecBat  clor,  cikuj 
zusammengebracht  hat.  Wir  haben  uns  für  das  letztere  zu 
entscheiden  wegen  der  Hesychglossen  eveeixav '  fjveTKav  und 
eveeiKuu  ■  evefKw.  Denn  die  Überlieferung  dieser  Formen  ist 
unverdächtig,  und  sie  für  jüngere  'Missbildungen'  von  einem 
ursprünglich  vokalisch  anlautenden  Verbum  zu  erklären  fehlt 
jede  Berechtigung.  Die  Konjunktivform  eveeiKuu  lässt  zunächst 
an  einen  reduplizierten  Stamm  denken,  vgl.  eiira  aus  idg.  *ue-uq- 
und  ai.  bd-bhas-ü  ä-ja-ks-ur  u.  dgl.  (Grundr.  der  vergl.  Gramm. 
II  S.  941  f.).  Doch  haben  wir  es  bei  ev-eeitau  eher  mit  ver- 
schlepptem Augment  zu  thun.  Hiernach  verhielte  sich  ev-eeu<av 
zu  rjveiKa  wie  Euv-enKa  (Hom.)  zu  eEüvn,Ka  ^Anakr.)  ecuvrixa 
(Alkai.).  KaG-rjöbov  (Plat.)  zu  eKd0eubov  (Lys.  Xen.),  Kaö-Tca 
(Aristoph,  Th.uk.)  zu  eK.d0ica  (Xen.). 

Im  gortvn.  Gesetz  I  28  und  IX  40  steht  der  Infinitiv 
vixev  'darbringen,  entrichten,  bezahlen'1),  der  zunächst  zu  dem 
von  Hesych  überlieferten  evixev  •  r\vvfKev,  ecpepev  gehört.  Er 
konnte  erst  aufkommen,  als  man  diese  Indikativform  schon 
als  Simplex  und  infolge  davon  das  anlautende  e  als  Augment 
empfand;  ebenso  trat  der  Inf.  Vor.  veiKat  (Hesych)  neben  den 
Indik.  e'veiKa.  Ob  vikcv  Inf.  Aor.  oder  Präs.  und  e'vixev  Ind. 
Aor.  oder  Imperf.  war,  bleibt  unklar;  daher  ist  der  Akzent 
von  viKev  nicht  zu  bestimmen.  Andere  Formen  unseres  Ver- 
bums  mit  dem  Tiefstufenvokal  sind  evkacGai  ■  eveyKai  Hesych, 
lesb.  rjvixav  ec-evixai  eE-eviKauevoc,  epidaur.  fivnxe  dTt-nviKe  aTT- 


1)  So  Baunack  Gortvn.  S.  56,  Meister  BB.  X  140.     Die  Lesung 
-viKev  'ersiegen,  gewinnen5  ist  aus  mehreren  Gründen  unhaltbar. 
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rivixön,1!,  troez.  dv-nviKe,  kalyimi.  dv-nviKauec.  ion.  eE-evixöeT; 
ob  böot.  ev-evix6etei  und  eiviEav  hierher  gehören,  ist  fraglich, 
da  i  lang,  also  =  ion.  att.  ei  sein  könnte. 

Das  Verbum  evefK-  und  unser  Pseudosimplex  ev-eiK-  wurden 
schon  frühe  vermischt,  und  es  ist  bei  den  parallel  gehenden 
Formen  nicht  überall  klar,  ob  sie  beiderseits  von  vorn  herein 
vorhanden  waren,  oder  ob  die  eine  erst  nach  dem  Muster  der 
andern  geschaffen  wurde  und  welches  von  beiden  Verba  im 
letzteren  Falle  das  Vorbild  abgab.  Am  deutlichsten  liegt  die 
Mischung  in  den  Formen  wie  rjverfKa  evrjveiYKTai  zu  Tage. 
Dass  trotz  dieser  Verkettung,  die  die  Auffassung  von  ev-eiK- 
ev-iK-  als  Simplex  von  Seiten  der  Griechen  zur  Voraussetzung 
hat,  in  jenem  eveeixa  des  Hesychius  noch  eine  Form  geboten 
ist,  die  von  den  Sprechenden  als  Kompositum  empfunden  werden 
musste,  darf  nicht  auffallen.  Ähnliches  begegnet  auch  sonst. 
So  finden  wir  im  Att.  das  Fut.  xaOiüj,  als  wäre  Kaöi£uj  ein 
Simplex,  eine  Bildung  wie  voui£uu,  und  daneben  doch  noch 
xaö-Tca  und  Ka0-i£r|couai. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Für  alat.  ollus*)  hat  man  bis  jetzt  drei  verschiedene 
Erklärungen  aufgestellt.  Entweder  leitet  man  es  aus  *on-lu-s 
*ono-lo-s    her    (so    besonders    früher,    s.    Vanicek    lat.    AVtb.-: 


1)  'Ecpnuep.  dpxaioXoT.  III  (1892)  p.  70  sqq.  (Z.  29.  92). 

2)  Man  pflegt  immer  von  einem  alat.  olle  zu  sprechen.  Nun 
weiss  ich  zwar,  dass  man  dabei  zunächst  nur  daran  denkt,  dass 
gegenüber  dem  Formensystem  von  'die  die  entsprechenden  Formen 
in  der  archaischen  Periode  von  dem  Stamme  ollo-  gebildet  wurden. 
ohne  gerade  auf  die  Nominativform  besonderes  Gewicht  legen  zu 
wollen.  Alter  trotzdem  sollte  man  vorsichtiger  sein  und  nur  von 
einem  alat.  ollus  sprechen.  Denn  nur  dieses  ist  sicher  belegt,  da- 
gegen olle  Heul  vor  oder  richtiger  scheint  vorzuliegen  in  einem 
Zit.it  bei  FestUS  ed.  Thewr.  1  244:  aber  erstens  ist  das  Zitat  schlecht 
Überliefert  und  zweitens  macht  es,  obwohl  es  eine  Servianische 
Rechtsbestimmung  enthält  (oder  wohl  besser  gesagt,  ebendeswegen) 
nicht  den  Eindruck  einer  älteren  Überlieferung.  Dieses  Verhältnis 
stimmt  auch  zu  der  von  uns  unten  gegebenen  Etymologie. 
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Fick  l4  3(37),  d.  li.  aus  dein  Pronominalstamm  ono-  -f-  Demi- 
nutivsuffix  -lo-.  Oder  man  führt  es  zurück  auf  *olrSO,  worin 
-so  =  ai.  sä,  gr.  6,  got.  sa  (Brugmann  Grdr.  173.  Stölzl.  Gr.2 
258,  woselbst  A.  2  andere  Litteratur,  und  347.  Bück  Vok.  d. 
osk.  Spr.  114,  Planta  Gr.  d.  umbr.-osk.  Dial.  IUI.  302) 1). 
Und  endlich  hat  Wackernagel  KZ.  28,  139  das  Wort  mit 
dem  Pronominalstamm  axuo-  in  Verbindung  gebracht.  Er  sagt: 
cc ,  .  .  11  hat  keine  Gewähr:  wer  bürgt  dafür,  dass  man  dem 
Wort,  das  eben  nur  eine  alte  Form  von  ille  zu  sein  schien, 
nicht  den  Konsonatismus  eben  des  letzteren  beilegte?  Nur 
eine  Form  ist  lebendig-  geblieben,  das  Wort  für  c einst5;  man 
wird  nach  ölim  als  usrpr.  Form  ölus  herzustellen  haben". 
Dieser  Ansicht  schloss  sieh  Schweizer-Sidler  1.  Gr.  I2 122,  4  an. 
Brugmann  Grdr.  II  769  zitiert  dieselbe,  ohne  sieh  selbst  darüber 
auszusprechen,  und  Bück  115  zweifelt  an  ihrer  Richtigkeit 
wegen  ultimus  mit  ö,  das  er  mit  Stolz  zu  ollus  stellt.  Henry 
Precis  254  drückt  sich  vorsichtig  aus:  "(ollus)  devrait  sans 
doute  s'ecrire  ölus,  si  Ion  en  juge  par  la  forme  adverbiale 
ölim;  mais  l'etymologie  n'eii  est  pas  connue". 

Die  erste  Ansicht,  ollus  sei  aus  *on(o)-lo-s  entstanden, 
ist  recht  unwahrscheinlich,  und  sie  dürfte  wohl  jetzt  —  obwohl 
Fick  in  der  neuesten  Auflage  seines  Wörterbuchs  diese  Ety- 
mologie hat  wieder  abdrucken  lassen  — ■  nicht  viel  Anhänger 
unter  den  Sprachforschern  haben2;.  In  ullus  darf  man  keine 
Stütze  für  diese  Auffassung  suchen;  denn  hier  ist  das  Demi- 
nutivsuffix am  Platz:  ullus  entstand  nämlich  offenbar  in  der 
Verbindung  mit  vorausgehender  Negation,  indem  der  ganze 
Begriff  ne  (resp.  n)  unus  durch  Deminuierung  des  unus  ver- 
stärkt wurde  und  nullus  auf  diese  Weise  ursprünglich  etwa 
=  ne  unus  quidem   war3).     Was  dagegen    dieses    Deminutiv- 


1)  Für  unseren  Standpunkt  ist  Meringers  Auffassung  (Beitr. 
z.  Gesch.  d.  idg.  Dekl.  S.  27  =  Sitzb.  der  Wiener  Ak.  1892),  in  olle, 
ille  und  iste  stecke  eine  urspr.  Nominativform  -se,  nicht  -so,  nicht 
wesentlich  von  der  Bragmannschen  verschieden. 

2)  Doch  wiederholt  Meringer  a.  a.  0.  33  nach  Schmidt  KZ. 
XXV,  3  diese  Zusammenstellung,  obwohl  er  S.  27  olle  auf  *ol-se  zurück- 
führt. Glaubt  er  etwa  zwei  Formen  ansetzen  zu  müssen,  1.  olle  = 
ille  =  *ol-se  und  2.  ollus  =  *on(o)-lo-s? 

3)  Dieses  ursprüngliche  Verhältnis  lässt  sich  daraus  erkennen, 
dass  ullus  in  nicht  negierten  Sätzen  selten  vorkommt.  Die  Ver- 
wendung; des  blossen  ullus  =  r irgend  einer'  ist  sekundäres  Produkt. 
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sufitix  bei  «lein  Pronomen  ono~  soll,  weiss  ich  nicht:  auf 
Fälle  wie  ipsissumus  wird  sieh  doch  Niemand  berufen  wollen. 
Und  wenn  Jemand  sagte,  das  -lo-  in  ollus  brauche  nicht  als 
Deminutivsuffix  aufg'efasst  zu  werden,  so  wäre  das  zwar  an 
und  für  sieh  richtig-,  hilft  aber  auch  nicht  weiter,  da  eine 
-Zo-Erweiterung  bei  Pronominalstämmen  sonst  nicht  nachweis- 
bar ist. 

Die  zweite  Ansicht  ist  besser  begründet,  aber  evident 
ist  auch  sie  nicht.  Schwierigkeiten  macht  die  Form  ollus. 
Geben  wir  selbst  zu.  dass  daneben  ein  ebenso  altes  olle  existiert 
hatte  (doch  s.  oben  S.  265  A.  2),  so  ist  damit  wenig  gewonnen. 
Das  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Nominativformen  würde 
Brugmann  gewiss  ebenso  auffassen,  wie  dasjenige  von  ipsus 
und  ipse  (Grdr.  II  774),  in  denen  er  zwei  aus  idg.  Urzeit  er- 
erbte Doppelformen  sieht,  wie  in  gr.  6  und  rj  ö'  öc,  ai.  sä 
neben  sd-s.  Das  ist  aber  für  das  Latein  wenig  wahrschein- 
lich. Wie  soll  man  glauben,  dass  sich  zwei  verschiedene 
Formen  für  denselben  Kasus  und  zwar  genau  in  derselben 
Verwendung  und  im  freien  Gebrauch  Jahrhunderte  lang  neben 
einander  gehalten  hätten,  ohne  dass  die  eine  oder  die  andere 
den  Sieg  davontrug?  Der  Gebrauch  der  grieeh.  und  der 
ai.  Formen  bestätigt  ja  nur  diesen  Zweifel1).  Dazu  kommt, 
dass  nur  ipse  (wie  es  auch  aufgefasst  werden  mag:  Brug- 
manns  Analyse  ipse  =  *ip-so  scheint  mir  recht  unsicher)  die 
ursprüngliche  Form  zu  sein  scheint,  während  ipsus,  nach  dem 
Vorkommen  der  beiden  Formen  zu  urteilen,  jünger  und  nach 
ollus  gebildet  war. 

Also  bewegen  wir  uns  da  in  einem  Zirkelsehluss.  Sagt 
man,  olle  sei  die  ursprüngliche  Form ,  dagegen  ollus  eine 
Neubildung,  so  halte  ich  dem  entgegen,  dass  ollus  allem  An- 
seheine nach  die  ursprünglich  allein  berechtigte  Form  war, 
und  zweitens  frage  ich,  wonach  es  zu  ollus  umgebildet  wor- 
den ist.  Sagt  man  aber  umgekehrt,  ollus  sei  die  ältere  Form 
(aus  *ol-so-s),  so  fragt  es  sich,  wie  mau  die  Existenz  eines 
-so-s  wahrscheinlich  machen  will,  da  thatsäelilich  auf  itali- 
schem Hoden  nur  -so  (oder-se?)  in  umbr.  ere,  lat.  iste  vorliegt. 


1)  Meringer  a.  a.  0.  25  zweifelt  überhaupt  an  dem  idg.  Alter 
der  Formen  ai.  sd-s  und  gr.  öc  in  f\  6'  öc.  Wie  ich  glaube,  mit  Un- 
recht; denn  das  vereinzelte  f\  b'  öc  spricht  eher  zu  dunsten  der 
Brugmannschen  Auffassung:. 


Der  demonstrative  Pronoininalstamm  ol-.  267 

Bei  Wackernage]  vermissen  wir  vor  allem  eine  Erklä- 
rung' des  ille.  Solange  das  letztere  selbst  nicht  aufgehellt 
ist,  solange  ist  auch  das  gegenseitige  Verhältnis  von  ollus 
und  ille  unklar;,  und  man  darf  sieh  nicht  auf  das  Eine  be- 
rufen, um  das  Andere  zu  deuten.  Ferner:  hätte  ein  *ou-lo-s 
(denn  so  würde  doch  W.  die  Form  ansetzen)  nicht  eher  ein 
*ü-lo-s  ergeben?  Und  endlich  wird  W.s  Ansicht,  dass  ollus 
erst  durch  Einfluss  von  ille  aus  ölus  umgebildet  worden  sei, 
durch  den  adverbial  gebrauchten  osk.  Abi.  p  all  ad  cquä,  f|Trep5 
aus  *pö-olläd  's.  Breal,  Mem.  d.  1.  S.  d.  1.  4,  396,  Brugmann 
Grdr.  II  780,  Bück  169)  als  höchst  unwahrscheinlich,  ja  ent- 
schieden als  unrichtig  erwiesen;  denn  ille  ist  sicher  eine  spe- 
ziell lateinische  Bildung. 

Auf  jeden  Fall  ist  nur  die  Brugmannsche  Auffassung  von 
ollus  überhaupt  diskutierbar.  Aber  auch  sie  ist  entschieden 
unsicher  —  und  da  ich  eine,  wie  ich  glaube,  tadellose  Ety- 
mologie des  ollus  ihr  entgegenzustellen  habe,  so  genügt  mir 
solches  Zugeständnis  vollkommen. 

Ich  gehe  zunächst  von  dem  adverbial  gebrauchten  olllt 
aus,  nach  dem  man  freilich  in  einem  der  jetzigen  lateinischen 
"Wörterbücher  vergebens  suchen  würde.  Nichtsdestoweniger 
hat  es  wirklich  existiert,  worauf  Härder  Archiv  f.  1.  L.  u.  Gr. 
11,317  aufmerksam  gemacht  hat.  Bei  Paulus  Fest.  196,  6M 
ist  nämlich  angeführt  arch.  ollic  =  illic  (adv.).  Da  nun  neben 
illic  bei  den  Scenikern  auch  Uli  vorkommt,  das  ohnedies 
notwendig  vorausgesetzt  werden  muss,  so  ist  sicher,  dass 
einmal  auch  adv.  olli  vorhanden  gewesen  ist.  Nun  weist 
Härder  nach,  dass  solches  olli  thatsächlich,  wenigstens  in 
zwei  .Stellen,  noch  vorliegt  — -  allerdings,  wie  er  sich  ausdrückt, 
in  temporaler  Bedeutung1)  —  und  zwar  Lucil.  ine.  152  = 
1166  L  velut  olli  auceps  ille  facit  cum  improviso  insidiisque, 
wo  J.  Dousa  olim,  L.  Müller  ollim  herstellen  wollte,  und  dann 
in  der  bekannten  Stelle  bei  Vergil  1,  24  olli  subridens  liominum 
sator  atque  deorum  roltu  quo  caelum  tempestatesque  serenat, 
oscula  libavit  natae,  dehinc  talia  fatur,  wo  olli  wegen  natae 
unmöglich  als  Dativ  aufgefasst  werden  kann.  Servius  erklärt 
auch  das  Wort  durch  ctunc3,    und  es  ist    nicht  glaublich,  dass 


1)  Während  Uli,  illic   bekanntlich    nur    vom  Raum  angewen- 
det wird. 
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er  zu  dieser  Bedeutung  blos  auf  Grund  grammatischer  Speku- 
lation gekommen  ist.  Das  Wort  muss  ihm  aus  älterem  Gebrauch 
bekannt  und  umsomehr  den  Zeitgenossen  Vergils  in  seiner  Be- 
deutung- verständlich  gewesen  sein. 

Die  Bestätigung-  rinden  wir  in  lateinischen  Glossaren, 
was  Härder  noch  unbekannt  war:  gl.  cod.  Vat.  3321  =  CGL 
IV  132,  11  ollii  Uli  aut  cid  vel  tunc  {olii  cod.  c);  gl.  ab 
absens  ib.  418,  1  oli  tunc,  gl.  arratim  ib.  544,  60  ollii  olii 
(tat  etil  mit  tunc  \olli  Uli  c.  olii  illih)1). 

Dieses  alat.  olii  deckt  sich  nun  genau  mit  dem  ebenfalls 
adverbial  gebrauchten  slav.  Loc.  *ol-ni  cim  vorigen  Sommer 
oder  Jahre)' =  ab.  lani,  serb.  lani,  poln.  toni,  cech.  loni.  Zur 
Bedeutungsentwicklung  :  'damals3  =  cin  jenem  Jahre5  =  im 
vorigen  Jahre3  verweise  ich  auf  gr.  evn;  auf  den  Gebrauch 
des  slav.  Pronomen  st,  z.  B.  serb.  danas  (aus  *dbnh-sy)  = 
'heute3,  eigentlich  can  diesem  Tage3,  ebenso  nocas  usw.,  poln. 
latos  (Heto-sh)  =  c heuer3,  apoln.  Neujahrsglückwunschformel 
do  siego  roJcu,  wörtlich  c bis  zu  diesem  Jahre3,  woraus  cbis 
zu  künftigem  Jahre3;  auf  westslav.  *tb-jb-dbnh  (poln.  ti/dzien, 
cech.  t  t/den)  wörtl.  'dieser  Tag3  =  'der  siebente  Tag3  = 
'Woche3  u.  dgl.;  vgl.  auch  Wegencr  Grundfragen  112,  Per 
Persson  1F.  II  244  A.  3. 

Demnach  geht  ollus,  osk.  pull  ad  auf  *ol-no-s  zurück 2), 
und  olll  ist  dazu  ebenso  gebildet  wie  bellt  zu  bellum  usw.. 
d.  h.  olii  ist  ein  Lokativ  auf  -ei,  s.  Brugmann  Grdr.  2,  616. 
Das  slav.  *öl-nl  verhält  sich  seinerseits  zu  dem  vorauszusetzenden 
Stamme  *ol-no,  wie  abulg.  zadi  zu  zadb,  predi  zu  predv  u. 
dgl.;  die  genaue  Übereinstimmung  aber  des  slav.  *ol-nl  mit 
dem  lat.  olll  lässt  wohl  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  schliessen, 
dass  diese  slavischen  Lokaladverbien  Lokative  auf  -ei  sind. 
Vgl.  auch  die  Vermutung  Leskiens  bei  Streitberg  IF.  I,  281  A.  1  s). 

1)  Die  Überlieferung  ist  nur  dunkel  in  Bezug  auf  'aut  cui'. 
Es  steht  vielleicht  für  urspr.  aliquando  (im  Vat.  .'1321  Cod.  a  stellt 
für  rel  nach  cui  an.  dagegen  c  und  d  haben  aut).  Die  wechselnden 
Schreibungen  ollii,  olii,  oli  sind  klar:  man  darf  annehmen,  sie 
gehen  zurück  auf  moderne  und  archaische  Schreibungen  der  Vor- 
lagen olii  und  ulei,  vgl.  Festns  Li)  M  alt  ohtes  dicebanf  pro  ab  Ulis; 
antiqui  enim  litteram  non  gerninäbant. 

2)  Also  ist  osk,  püllad  ein  (bis  jetzt  vermisstes,  s.  Planta302) 
Beispiel  des  Überg'angs  \im  -in-  in  -II-  auch  im  Oskischen. 

3)  Übrigens  könnte  man  diese  slav.  Adverbia  lani,  pridi,  zadi 
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Zu  ollus  gehört  zunächst  ölim,  wo  wir  den  gedehnten 
und  noch  unerweiterten  Stamm  haben  l).  In  derselben  Gestalt 
erscheint  es  auch  im  umbr.  ulo  'illüc'  mit  idg.  ö,  vgl.  Bück  131 2). 

usw.  als  die  lautgesetzlichen  Vertreter  der  urspr.  Lokative  der 
o-Stämme  auf  -oi  auffassen.  Die  Lokative  auf  -e  würden  dann  als 
von  femin.  ö-Stämmen  herkommend  zu  betrachten  sein,  vgl.  Brug- 
mann  Grdr.  II  618.  Freilich  gewinnen  wir  damit  so  gut  wie  nichts, 
da  durch  diese  Annahme  die  Behandlung  der  auslautenden  -oi  und 
-ai  im  Slav.  noch  nicht  klargestellt  wird;  auch  dann  nicht,  wenn 
wir  annehmen,  das  -i  des  Dativs  der  kons.  Stämme  sei  die  Endung 
der  ^-Stämme  (was  ja  an  und  für  sich  keine  Schwierigkeit  macht), 
denn  es  bleibt  noch  das  -e  im  N.  Akk.  Du.  Neutr.  der  o-Stämme.  Die 
Lösung  der  Frage  liegt  gewiss  nicht  darin,  dass  -oi  zu  -i  und  -ai  zu  -e 
wurde.  Hirts  Versuch  IF.  II  337  ff.  ist  sehr  ansprechend,  besonders 
für  diese  auslautenden  Diphthonge.  Er  muss  aber  vorläufig  als 
unbewiesen  dahingestellt  bleiben.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  sein 
Gesetz  eine  Schwierigkeit  verlieren  würde  bei  der  Annahme,  adv. 
lani,  zadi  usw.  seien  die  lautgesetzlichen  Lokative  der  mask.  und 
neutr.  o-Stämme,  die  im  Paradigma  durch  fem.  Lokative  auf  -e 
verdrängt  wurden.  Denn  der  Annahme  einer  urslavischen  End- 
betonung dieser  letzteren  steht,  so  viel  ich  sehe,  nichts  im  Wege, 
nicht  so  aber  bei  mask.  und  neutr.  o-St. 

1)  Ob  ölim  urspr.  o-Stamm  war,  ist  nicht  auszumachen. 

2)  Planta  kommt  in  bezug  auf  diese  umbr.  Form  gar  nicht 
aus  dem  Zweifel  heraus,  meiner  Ansicht  nach  mit  Unrecht.  S.  111 
sagt  er:  "Umbr.  ulo  zu  lat.  olle,  also  u  aus  o  vor  11,  oder,  da  olle 
wahrscheinlich  =  *ol-se,  vor  ls,  als  dieses  noch  bestand?  oder  *ülo 
aus  *ölo,  vgl.  lat.  ölim,  ülsf*  Bestimmter  S.  121:  "Sehr  unsicher 
ist,  ob  ulo  ü  =ö  enthält",  und  ganz  entschieden  S.  302:  "lat.  olle, 
wozu  o.  p] üll ad,  u.  ulo,  ist  eher  =  *ol-so-  als  *on-lo-."  Dagegen 
wieder  S.  498:  "Aus  dem  umbr.  gehört  wohl  dazu  (d.  h.  olle,  piillad 
mit  *-ls-)  ulu,  doch  kann  statt  lat.  olle  auch  ölim  verglichen  wer- 
den." Also  ist  Planta  doch  im  grossen  und  ganzen  geneigt,  ulo 
zu  lat.  ollus,  osk.  pull  ad  zu  stellen,  seine  Erklärung  aber  auf 
S.  111,  die  wir  angeführt  haben,  ist  nicht  richtig.  Denn  S.  110  hat 
Planta  selbst  konstatiert,  dass  im  Umbr.-Osk.  o  vor  l  -j-  Kons,  bleibt 
(während  es  im  Lat.  in  u  übergeht),  und  hier,  d.  h.  gerade  in  dem 
Falle,  wo  auch  das  Latein  urspr.  o  bewahrt,  soll  im  Umbr.  o  in  u 
übergangen  sein?  Seine  Frage  aber:  "oder  (u  aus  o)  vor  ls,  als 
dieses  noch  bestand?"  verstehe  ich  absolut  nicht.  Zeigt  doch  das 
Lat.  und  Osk.,  dass  die  Assimilation  schon  im  Urital.  stattgefunden 
hatte  und  zugleich,  dass  das  o  erhalten  blieb  —  wie  kann  also  umbr. 
u  aus  o  noch  in  der  Stellung  vor  -ls-  entstanden  sein?  Folglich 
kann  ich  Plantas  Zusammenstellung  von  umbr.  ulu  mit  ollus,  osk. 
piillad,  und  sonst  auch  seinen  Zweifel,  ob  ulu  zu  ölim  gehöre, 
nicht  billigen  und  trete  entschieden  Bück  a.  a.  0.  bei.  Über  Plantas 
als  s.  unten. 

Indogermanische  Forschungen  III  3  u.  1.  lg 
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Derselbe  Stamm  öl-i-  liegt  im  Lat.  ausserdem  noch  in  zwei 
Weiterbildungen  vor,  die  sich  in  Glossaren  finden:  gl.  cod. 
Sang1.  912  =  CGL.  IV  264,  32  olitana  vetusta,  und  gl.  abavus 
ib.  371,  44  olitinata  veterata,  antiqua.  Auf  Grund  der  letzteren 
lässt  sich  also  ein  Verbum  olitinäre  erschliessen.  Freilich  ist  die 
Quantität  des  o  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben1). 

Auch  im  Slavischen  liegt  ein  Stamm  ol-i-  vor,  aber  nur 
scheinbar.  In  altrussischen  Quellen  kommt  nämlich  oll  adv. 
und  conj.  cquando}  usque'  vor  (s.  Miklosich,  Lexicon)  und 
daneben  dieselbe  Weiterbildung  wie  bei  *ol-nl  :  ol-b-no  c usque3 
und  ol-b-na  idem.  Da  aber  die  Bedeutung-  nicht  sonderlich 
stimmt  und  die  Formen  nur  in  russischen  Quellen  belegt  sind, 
so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  oll  usw.  einfach  russische 
Reflexe  von  älterem  jeli  usw.  sind. 

Nun  sind  die  lateinischen  Formen  uls,  ultra,  ulter,  ultimus, 
dazu  osk.  liltiumam  cultimam',  zu  besprechen.  Dass  sie 
hierher  gehören,  liegt  auf  der  Hand,  vgl.  besonders  die  Über- 
einstimmung der  Bedeutung  z.  B.  von  ultra  mit  olli,  slav. 
*olni.  Sie  sind  auch  von  Stolz  1.  Gr.2  347  zu  olle,  ölim  ge- 
stellt worden,  was  Bück  114  und  Planta  110  zu  billigen  ge- 
neigt sind.  Dagegen  verbindet  Fick  I4  369  freilich  zweifelnd. 
ouls  ultra  mit  dem  Stamm  *ovo-s.  Eine  Schwierigkeit,  die 
Stolz  nicht  hervorgehoben  hat  und  wegen  derer  uls  ultra 
usw.  nicht  allgemein  zu  ollus  gestellt  werden  (abgesehen  davon, 
dass  das  Verhältnis  von  ollus  zu  ölim  unklar  war),  liegt  in 
der  Schreibung  ouls,  wonach  man  allgemein  uls,  ültis  (einmal 
belegte  Nebenform  zu  uls)  und  fernerhin  auch  ultra  niisst,  so 
z.  B.  Schweizer-Sidler  S.  111,  Marx  Hilfsbüchlein,  Planta  111 
u.A.  Georges  misst  uls,  ültis,  dagegen  ultra  alter,  ultimus) 
giebt  er  ohne  Quantitätsbezeichnung.  Es  ist  demnach  not- 
wendig, auf  die  ganze  Frage  näher  einzugehen.  Uls  gehört 
der  vorlitterarischen  Periode  an  (vgl.  Thielmann  Archiv  4,  247): 
nur  bei  Festus  379  M  lesen  wir,  Cato  hätte  c^/.s-  pro  ultra3 
gebraucht,  sonst  findet  sich  das  Wörtchen  überhaupt  nur  in 
Zitaten.     Nun   wird    es    bei    den  Grammatikern,    Gellins    und 


1)  Ich  mache  noch  aufmerksam  auf  die  interessante  Weiter- 
bildung oliorum  in  der  Phrase  olim  oliorum  in  Petronii  cena  Tri- 
malch.43  (Friedländers  Ausgabe  S.  106).  Set/t  ein  oll  voraus.  S.  Fried- 
länders  Anm.  S.  2:37.  —  Korrekturnote. 


Der  demonstrative  Pronominalstamm  ol-.  271 

Festns,  uls  geschrieben,  genau  so  wie  immer  ultra  ulter  ulti- 
mus.  Bei  Varro  dagegen  ist  es  an  zwei  Stellen  durch  Kon- 
jektur hergestellt.  L.  1.  5,83  et  uls  et  eis  Tiberim  schreiben 
die  HSS.  uis,  und  die  Konj.  ist  evident  richtig.  Dagegen  ib. 
5, 50  Oppiiis  mons  prineeps  Esquilis  ouls  (so  die  Ausgg.  seit 
Müller)  lucum  Facutalem  haben  0.  Müller,  dann  Spengel  ouls 
für  die  handschriftliche  Lesart  ouis  eingesetzt,  und  diese 
Schreibung  gilt  jetzt  als  sicher.  Das  ist  sie  aber  nicht,  denn 
die  Überlieferung  quilisouis  lässt  keineswegs  mit  Notwendigkeit 
auf  Esquilisouls  schliessen.  Corssen  wollte  Esquilios  eis  lesen, 
wie  im  Folgenden  das  fünfmal  in  ähnlicher  Stellung  wieder- 
kehrende ois  von  Müller  und  Spengel  als  eis  gelesen  wird, 
während  umgekehrt  Havet  (Mein.  d.  1.  S.  d.  1.  4,  234  ff.)  an 
erster  Stelle  ouls  und  weiter  überall  ols  herstellen  wollte.  Es 
ist  iu  der  That  bedenklich,  in  der  Schreibung  ouis  etwas 
anderes  sehen  zu  wollen  als  in  ois  —  nun,  schliesslich  hängt 
die  Entscheidung,  ob  in  den  folgenden  fünf  Stellen  eis  oder  ols 
gelesen  werden  soll,  von  der  Hermeneutik  ab,  aber  an  erster 
Stelle  können  wir  auf  jeden  Fall  ruhig  uls  oder  ols  einsetzen. 
Wenn  man  schon  durchaus  darauf  Gewicht  legen  will,  dass 
die  HSS.  vor  dem  /  =  urspr.  /  zwei  Vokale  ou  haben,  so 
kann  ja  das  z.  B.  auf  einer  Korrektur  des  ols  in  iils  be- 
ruhen, d.  h.  ein  ursprünglich  in  einem  Exemplar  oberhalb 
des  o  geschriebenes  u  kam  später  in  den  Text  hinein. 

Es  dürfte  nach  dem  Obigen  klar  sein,  dass  die  ganze 
Erörterung  Havets  a.  a.  0.  237),  der  die  vermeintlichen,  bei 
Varro  zu  lesenden  Formen  ouls  ols  und  uls  mit  den  Schrei- 
bungen wie  noundinum,  nundinae,  nondinum  u.  dgl.  vergleicht, 
keinen  Halt  hat.  Havet  glaubt  aber  auch  durch  andere  Mittel 
die  Länge  des  u  in  uls  erweisen  zu  können,  nämlich  durch 
Hinweis  auf  ultra.  Gegen  Jordan  Topogr.  2,  242,  der  auf 
Grund  romanischer  Reflexe  ultra  und  darnach  auch  uls  misst, 
behauptet  H.,  diese  romanischen  Reflexe  bewiesen  nichts,  weil 
vor  silbenschliessender  Liquida  ü  und  ü  auf  dieselbe  Weise 
behandelt  werden.  Ausserdem  beruft  er  sich  (S.  238)  auf 
die  inschriftliche  Schreibung  ultra  mit  dem  Apex  bei  Boissieu 


1)  Auf  dieser  Inschr.  kommt  ultra  viermal  vor:  a  letzte  Zeile 
ultra  mit  dem  Apex  auf  a,  b  26  ultra,  mit  dem  Apex  auf  u,  b  27 
und  b  vorletzte  Zeile  ultra  ohne  Apex. 
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Inscr.  de  Lyon  S.  136  b  26.  Und  Mem.  6,  231  äussert  er 
kurz  und  zuversichtlich  :"....  ultra,  ou  on  sait  positivement 
que  Vu  etait  long-". 

Es  gilt  auch  heute,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  diese 
Quantität  für  ausgemacht.     Das    ist    aber    wohl  nicht  richtig. 

Was  zunächst  das  Romanische  betrifft,  so  berufe  ich 
mich  —  da  ich  hier  kein  selbständiges  Urteil  halte  -  -  auf 
Gröber  Archiv  6,  145,  der  als  Substrat  romanischer  Formen 
(cat.  prov.  oltra,  frz.  outre,  ital.  oltre)  mit  voller  Sicherheit 
ultra  ansetzt  —  trotz  Marx'  ultra  —  und  ausdrücklich  hinzu- 
fügt: "roman.  o  =  lat.  ü'\  Dass  dem  gegenüber  ein  einmaliger 
Apex  auf  einer  späteren  gall.  Inschrift,  vorausgesetzt,  dass  er 
überhaupt  bei  Boissieu  richtig  gesetzt  worden  ist,  etwas  mehr 
als  einlacher  Schreibfehler  sei,  bestreite  ich  mit  Entschie- 
denheit. 

Das  sind  also  die  Thatsachen,  die  für  den  ursprüng- 
lichen Diphthong,  bezw.  Länge  des  u  in  uls  und  ultra  spre- 
chen könnten.  Dem  gegenüber  steht  erstens  die  Thatsache, 
dass  ultra  und  ulter  unzählige  Male  in  HSS.  und  auf  In- 
schriften mit  einfachem  u  geschrieben  werden.  Zweitens: 
dass  ultimus  und  ultra  usw.  zusammengehören,  ist  sicher, 
nun  weist  aber  osk.  ültiumam  auf  kurzes  o,  vgl.  Bück  114  f. 
128  ff.  Drittens:  es  wäre  Willkür,  ultra  usw.  von  olle  trennen 
zu  wollen.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  müssen  wir  notwen- 
digerweise in  allen  diesen  Formen  ü  =  älterem  0  ansetzen. 

Übrigens,  wenn  man  auf  die  handschriftliche  Überliefe- 
rung ouis  bei  Varro  so  grosses  Gewicht  legt,  so  sollte  man 
konsequenterweise  auch  daran  festhalten,  dass  in  uls  ein 
ursprünglicher  Diphthong  stand,  und  nicht,  wie  Havet  thut,  ü 
-  urspr.  0  ansetzen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  von 
einem  solchen  Übergange  nichts  wissen. 

Bis  jetzt  ergaben  sich  also  die  Stammformen:  ol-  in  ital. 
slav.  *ol-no-,  *öl~o-  in  iimbr.  ulo,  *öl-  oder  *öl-i-  in  lat.  ölim. 
(Mi  ol-  in  uls,  ultra,  ultimum  auf  urspr.  ol  oder/  zurückgeht, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Ebenso  ist  zweifelhaft,  ob  in  olitäna, 
olitinäta  *o-li-  oder  *öl-i-  vorliege. 

Wie  die  bei  Festiis  ed.  Thewr.  I  244  überlieferte  form 
'polteo  pro  ulteriore'  aufzufassen  ist,  weiss  ich  nicht. 

Den  Stamm  mit  dem  reduzierten  Vokale  haben  wir  in 
dem     bekannten     idg.    Worte     für    'der    andere,     idg.    *al-io-  : 
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*al-i-,  das  ich  ebenfalls  hierher  stelle1).  Zur  Bedeutungs- 
entwicklung ist  ar.  an-a-  :  an-ya-  zu  vergleichen ;  der  Sinn 
von  *al-io-  war  von  Haus  aus  die  Hinweisung-  +  Gegenüber- 
stellung- und  *alio-  hatte  seinen  Platz  ursprünglich  nur  im 
zweiten  Gliede  einer  parataktischen  Satzverbindung-,  in  deren 
erstem  Gliede  einfacher  Stamm  stand ;  daraus  entwickelte  sich 
die  Bedeutung  'andere'. 

Abgesehen  von  *alio-,  das  sich  durch  Spezialisierung  der 
Bedeutung  schon  im  Idg\  von  jedem  Zusammenhang  mit  dem 
einfach  hinweisenden  *o/-  losgelöst  hatte,  sind  es  also  blos 
versprengte  Reste,  in  denen  sich  dieser  Pronominalstamm  er- 
halten hat:  in  einer  vereinzelten  Adverbialbildung  im  Slav., 
und  in  weiterem  Umfang  im  Italischen,  aber  auch  hier  in 
seiner  rein  pronominalen  Funktion  bald  durch  andere  Stämme 
verdrängt. 

Ausser  den  letzteren  Sprachen  findet  er  sich  vielleicht 
noch  im  Aind.  Ich  vermute  ihn  nämlich  in  der  vorwiegend 
der  älteren  Sprache  angehörenden  Sippe,  ved.  drana  cfern, 
fremd3  (davon  äranya  m.  n.  'die  Ferne'  =  'Wildnis,  Ode, 
Wald.')  arät  'aus  der  Ferne,  fern(hin),  fern  von5,  ved.  ärättät 
'aus  der  F.,  von  fern3,  ved.  ärakat  'fern3  und  ved.  äre  'fern, 
fern  von3.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  vedischen  Scholiasten 
für  arät  und  äre  öfter  die  Bedeutung  'in  der  Nähe3  angeben. 

Die  Grundbedeutung  der  Sippe  ist  also  für  das  Ai.  'fern3; 
drana-  zeigt  daneben  die  ganz  natürliche  Weiterentwicklung 
zu  'fremd3,  und  noch  weitergehende  äranya-.  Es  läge  hier 
dieselbe  Spezialisirung  der  Bedeutung  in  bezug  auf  die  Rauni- 
verhältnisse  vor  (vgl.  lat.  ultra,  ultimus),  wie  im  lat.  olitana, 
olitinata  in  bezug  auf  Zeitverhältnisse.  Ein  lat.  ultimus  steht 
auch  in  bezug  auf  die  Bedeutungsentwicklung  einem  ärana- 
in  nichts  nach. 


1)  Natürlich  auch  lat.  al-ter,  osk.  alltram  usw.  Die  von  Cur- 
tius  aufgebrachte,  neuerdings  von  Prellwitz  in  seinem  etym.  Wtb. 
•d.  gr.  Spr.  •wiederholte  Zusammenstellung  des  westslav.  die  caber' 
mit  dem  Stamm  *al-io-  (wobei  man  zunächst  an  gr.  äKXä  denken 
«oll)  ist  natürlich  falsch.  Erstens  stimmt  der  Vokal  nicht,  zweitens 
ist  im  slav.  Worte  keine  Spur  eines  -jfo-Suffixes  vorhanden,  drittens 
ist  ale,  all  blosse  Zusammenrückung  von  a  'und,  aber'  und  einer 
Partikel  le,  li.  Ohne  sich  in  bodenlose  glottogonische  Spekula- 
tionen zu  verlieren,  kann  man  den  Zusammenhang  des  slav.  ale 
anit  *alip-  nicht  aufrecht  erhalten.     Übrigens  s.  über  le,  li  unten  S.  274. 
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Den  Bedeutungswandel  von  'jener,  jener  dort*  zu  'fern5  sind 
Stellen  wie  folgende  geeignet  zu  illustrieren.  RV.  6,  24,  10,  umd 
cäinam  aranye  pähirisah,  wo PW. übersetzt:  'bewahre  ihn  vor 
Schaden  daheim  und  draussen3  oder  RV.  10,63, 16:  sd  nöamä 
so  drane  nipdhi,  AV.  6,  43,  1  u.  a.  In  diesen  Wendungen  liegt 
thatsächlieh  noch  ein  Sinn  vor,  der  sich  mit  der  urspr.  pro- 
nominalen Bedeutung  des  Stammes  unmittelbar  berührt.  Und 
wenn  auf  die  von  vedischen  Kommentaren  überlieferte  Bedeu- 
tung 'in  der  Nähe'  etwas  zu  geben  ist,  so  lässt  sie  sich  von 
der  pronominalen  Bedeutung  aus  ganz  gut  verstehen,  sonst 
schwerlich.  Ob  auch  rte  dazu  gehört,  lasse  ich  dahingestellt, 
aber  ich  zweifle  sehr  daran.  Man  könnte  es  eventuell  in  Be- 
zug auf  die  Vokalstufe  mit  lat.  ultra  usw.  gleichstellen.  Zu 
beachten  ist  noch  die  Parallelität  der  Behandlung  des  Stammes: 
är-ana-  :  ital.  sl.  *ol-no-,  ärät  :  umbr.  tdo  aus  *ölöd  usw. 

Es  erübrigt  noch  die  Frage,  wie  die  Form  ille  aufzu- 
fassen ist.  Nach  der  jetzt  vorherrschenden  Annahme  (Brug- 
mann  Grdr.  I  73,  Stolz  1.  Gr.2  347,  s.  auch  Henry  Precis 
254,  Fick  1 4  367)  ist  es  weiter  nichts,  als  das  nach  dem 
Muster  von  ipse,  iste  umgebildete  olle.  Nun  ist  diese  An- 
nahme wenig  überzeugend  und  wurde  offenbar  aufgestellt, 
weil  man  für  die  Form  keine  lautgesetzliche  Erklärung  fand 
und  andrerseits  olle  und  ille  nahe  verwandt  zu  sein  scheinen. 
Brugmann  a.  a.  0.  drückt  sich  auch  vorsichtig  aus:  "ille 
scheint  Neubildung  nach  iste,  ipse."  Ich  bin  auch  nicht  in 
der  Lage  eine  sichere  Deutung  zu  geben,  will  aber  wenig- 
stens den  Versuch    einer    lautgesetzlichen    Erklärung    machen. 

Im  Slavischen  liegt  ein,  mit  ol-  wahrscheinlich  im  Zusam- 
menhange stehender  Stamm  lo-  (li-)  vor,  der  in  verschiedenen 
einsilbigen  Wörtchen,  die  zur  Hervorhebung  dienen,  erscheint. 
Die  gewöhnlichsten  dieser  Partikeln  sind  le  und  li1).  Nun 
denke  ich,  kann  sieh  in  ille  ein  solches  *le  oder  *le  erhalten 
haben  (*Ze  genau  so  zu  beurteilen  wie  *te,  *ge,  *ne  usw.,  und 


1)  Da  ich  diesen  Stamm,  wenigstens  vorläufig,  nur  im  Slav. 
in  weiterem  Umfang  nachweisen  kann,  dabei  aber  auch  auf  mo- 
derne Slavinen  und  deren  Dialekte  eingehen  and  verschiedene 
Fragen,  wie  z.B.  oh  da--  fragende  li  davon  zu  trennen  sei  oder 
nicht  u.  dirl.  erin-iern  inüsste,  so  sehe  ich  hier  davon  ab.  [ch  be- 
merke nur,  dass  ein  bloss  hervorhebendes  le  und  li  überall  im  Slav. 
nachzuweisen    ist. 
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*le  wie  *ne  :  *ne  usw.) :  danach  würde  ille  auf  Hs-le  oder  noch 
wahrscheinlicher  Hs-le,  woraus  zunächst  Hie,  zurückgehen 
etwa  mit  der  Bedeutung-  cder  da5.  Dass  ille  frühzeitig-  zu 
ollus  in  bezug-  gestellt  wurde,  erklärt  sich  aus  der  fast  iden- 
tischen Bedeutung  und  der  Lautähnlichkeit.  Dem  ollus  kann 
es  auch  verdankt  werden,  dass  die  Schreibung  ille  sich  früh 
festsetzte1). 

Ich  glaube  noch  in  einem  anderen  Fall  die  Existenz 
dieser  Partikel  *le  wahrscheinlich  machen  zu  können,  und 
zwar  in  vel. 

Dass  ve  dem  ai.  vel  und  gr.  -.Fe  in  r\-e  entspricht,  unter- 
liegt keinem  Zweifel  (s.  Osthoff  z.  G.  d.  P.  128  f.,  Brugmann 
Gr.  Gr.2  222),  und  es  wäre  Willkür,  diese  Wörter  trennen 
zu  wollen.  Ebenso  klar  dürfte  aber  auch  der  Zusammenhang 
von  ve  und  vel  sein.  Die  Grundbedeutung  ist  dieselbe:  'oder' 
bei  Wahl  zwischen  mehreren  Gegenständen  oder  Möglichkeiten. 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  vel  selbständiger  ist  als 
ve,  dass  es  regelmässig  auch  korrelativisch  gebraucht  wird 
und  dass  es  in  weiterer  Entwickelung  zu  den  Bedeutungen 
c sogar'  und  czum  Beispiel'  gekommen  ist.  Das  Verhältnis 
also  von  vel  zu  ve  erklärt  sich  einfach  durch  die  Annahme, 
dass  vel  ein  verstärktes  ve  ist:  dass  umgekehrt  ve  ans  vel 
entstanden  sei  durch  lautliche  Schwächung,  wie  oft  behauptet 
worden  ist,  ist  undenkbar.  Wenn  man  in  der  Bedeutung 
"zum  Beispiel"  die  der  Etymologie  von  vel  entsprechende 
Verwendung  sieht  (Schmalz  Syntax2  S.  465  §  192  —  vel  wird 
bekanntlich  allgemein  als  Imperativus  zu  velle  aufgefasst) 2), 
so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  diese  Bedeutung  ganz  klar 
ein  Produkt  späterer  Entwicklung  ist,  da,  wie  Schmalz  selbst 
hervorhebt,  noch  Plautus  und  Terenz   selten   das  Wort  so  ge- 


1)  Nachträglich  bemerke  ich,  dass  diese  Deutung-  ille  aus  *isle 
schon  früher  gegeben  ist  und  zwar  steht  sie  bei  Georges  s.  v.  — 
natürlich  ohne  irgendwelche  Begründung". 

2)  Nur  Brugmann  Grdr.  2,  903  Fussnote  2  und  im  Texte  fasst 
es  anders  auf,  indem  er  vel  für  2.  Sg.  Indik.  (Inj.)  Präs.  erklärt. 
Wenn  vel  wirklich  zu  velle  gehört  (es  können  ja  vel  =  2.  Sg.  Indik. 
Präs.  und  das  andere  =  ve  +  le  zusammengefallen  sein;  dies  würde 
die  Verwendung-  des  vel  dem  ve  gegenüber  gut  erklären),  so  halte 
ich  diese  Auffassung  aus  morphologischen  und  sernasiologischen 
Gründen  für  die  richtige. 
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brauchen,  während  es  in  späterer  Umgangssprache,  wie  sie 
uns  in  Ciceros  Briefen  vorliegt,  allgemein  wird.  Also  wäre 
die  Kongruenz  zwischen  Bedeutung  und  Etymologie  in  diesem 
Falle  zufällig. 

Leipzig.  Johannes  von  Rozwadowski. 


Zur  altsäclisischen  Grammatik. 


Die  nachstehenden  kleinen  Beiträge  zur  Kunde  des  Alt- 
sächsischen  sind  durch  Gallees  Grammatik1)  veranlasst,  die  ich 
für  das  kritische  Beiblatt  dieser  Zeitschrift  zu  besprechen  über- 
nommen hatte.  Sie  in  den  Rahmen  einer  Rezension  zu  span- 
nen, verbot  die  Einrichtung  des  'Anzeigers',  der  für  umfang- 
reiche Besprechungen  keinen  Raum  hat.  Ich  teile  mit.  was 
ich  mir  nach  und  nach  bei  Gelegenheit  von  Vorlesungen  und 
Übungen  zur  Lautlehre  des  Heliand  und  der  übrigen  altsächsi- 
sclien  Reste  aufgezeichnet  habe,  ohne  den  Anspruch  zu  erheben, 
dass  der  gesamte  Vorrat  meiner  Anmerkungen  in  die  neuen 
Auflagen  von  Gallees  kurzem  und  gerade  deshalb  praktischem 
Lehrbuche  übergehe.  Der  Verfasser  wird  selbst  am  besten 
wissen,  was  er  etwa  brauchen  kann. 

I.    Vokale  der  Stammsilben. 

§  20.  Wechsel  von  a  und  o  vor  Nasalen.  Der 
wirkliche  Übergang  von  a  in  o  vor  n,  der  vom  friesischen 
Gebiete,  wo  er  weit  verbreitet  ist.  auf  das  sächsische  übergreift. 
lässl  sieh  aus  den  Pariser  (Hessen  zu  Prndentius  durch  zwei 
Beispiele  belegen:  biuongenq  Gl.  _?,  595,  IT  und  hofnjdscöhc 
ebd.  .")'.».  Allerdings  fehlt  dieses  kurze  Glossar  in  der  Auf- 
zählung der  Quellen  bei  Gallee  S.  3,  alter  mit  Unrecht,  denn 
es  beruht  sicher  auf  altsächsischer  Grundlage,  wie  hervorgeht 
aus  müthbita  Mundbissen'  18  (IIs.  ht  für  th)\  unaruuoniandi- 
UJce  43  zu  wonian  aus  *wonöjan  =  ahd.  irinim  ■.  sueslic  civilis  36 


1)  Altsächsische  Grammatik  von  < ».  Behaghel  und  J.  II.  Gallee. 
Erste  Hälfte.  Laue  and  Flexionslehre  bearbeitel  von  J.  H.  GallGe. 
Halle  u.  Leiden   1891. 
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=  got.  Moes  ahd.  swäs,  falls  man  i  nicht  als  Umlaut  zu  be- 
trachten hat;  gp&a  'Speiche'  13.  -  Dass  fAow  C  3745.  3865 
und  ow  ('  292.  .">72.  500  =  ags.  don  on  ein  o  baben,  das  nicht 
mit  den  übrigen  Stammsilben-o  auf  gleiche  Linie  gestellt  wer- 
den darf,  da  es  wie  die  o  in  westgermanischen  Flexionssilben 
direkt  auf  idg.  o  zurückgeht,  weiss  Gallee  natürlich  seihst. 
Das  Gleiche  gilt  wahrscheinlich  auch  von  fona  neben  fana, 
und,  ausserhalb  der  Stellung  vor  Nasalen,  sicher  auch  von  of. 
Vor  /  findet  der  gleiche  Austausch  in  old  und  fold  statt, 
aber  diese  Fälle  hätten  nicht  mit  jenen  vermischt  werden 
sollen,  denn  sie  sind  von  ganz  anderer  Art.  Was  zunächst 
old  anlangt,  so  hätte  Gallee  wohl  auf  die  weite  Verbreitung 
dieser  Form  mit  einem  Worte  hinweisen  dürfen.  Altsächsisch 
begegnet  sie  noch  oft  in  Ortsnamen:  in  oldan  alikaron  Crccelius 
Coli.  1,  7;  Oldendorp  Oldenhoim  Oldenrheni  Förstemann  2,  öl  ff. 
Dazu  kommen  die  lebenden  plattdeutschen  Mundarten,  in  denen 
vielfach  old  oder  oll  gilt.  Aber  die  Form  greift  über  das 
Sächsische  hinaus,  da  sie  weder  dem  Friesischen  fremd  ist, 
vgl.  Richthofen  8.  596,  Siebs  Zur  Geschichte  der  englisch- 
friesischen  Sprache,  Halle  1889  S.  58,  van  1  leiten  Altostfrie- 
sische Grammatik  S.  4,  noch  dem  Hochdeutschen,  wo  sie  durch 
ahd.  ionoltres  aliquando  (41.  1,  804,  19  (neben  ionältres), 
nionoltres  haud  umquam  Gl.  2,  639,  43,  vor  allem  aber  durch 
wer-olt  vorausgesetzt  wird,  und  dieses  Wort,  das  im  Altsächsi- 
schen einzig  und  allein  in  der  Form  uuerold  auftritt,  hätte 
Galice  in  §  20  neben  old  nicht  unerwähnt  lassen  sollen.  Da 
nun  im  Ahd.  neben  o  auch  //  vorkommt  in  uuerultUhchem 
Benedict. -R.  110,  9  und  uueruldi  Weissenb.  Kat.  (zweimal), 
so  ist  klar,  wie  old  zu  beurtheilen  ist.  Fs  geht  zurück  auf 
*uldö-,  *ltö-  und  stell!  die  Tiefstufe  zu  aldo-  oder  vielmehr  *dltho- 
dar,  denn  im  Sächsischen  sind  ja  die  Gruppen  Wh  und  hl  zusam- 
mengefallen. Die  ahd.  Form  alt  darf  man  gewiss  als  .Misch- 
produkt aus  *ald  und  *olt  betrachten,  vgl.  elthiron  eldiron 
parentes  T.,  althrom  parentibus  Gl.  K.  07,  16  =  got.  alpiza. 
Auf  Ablautsbewegung  ist  nun  ohne  Zweifel  auch  das  o  von 
vif -fold  'fünffach"  und  vivoldar  cSommervogelJ  zurückzuführen. 
Denn  auch  hier  partizipieren  andere  Dialekte  an  der  in  Rede 
stehenden  Form:  niederfränk.  finden  wir  sie  in  Ps.  68,  5  gi- 
manochfoldoda  und  Gloss.  Lips.  959  tuuifolda  aneipites,  ahd. 
mehrmals    bei    Otfrid    und    im    Glossar    1c   252  Xver.  in    der 


278  Rudolf  Kögel, 

Zusammensetzung  einfolt  (Beitr.  IX  323).  Auf  gleicher  Linie 
steht  nun  ferner  -hold  in  Namen,  z.  B.  Frethubold  Werdener 
Urk.,  und  hagastold  neben  ahd.  hagastalt  ags.  hmgsteald,  vgl. 
got.  aglaitgastalds,  langob.  gastaldius,  und  diese  Fälle  hätten 
wohl  in  i?  20  ein  Plätzchen  linden  können.  Die  gleiehge- 
artete  Ablautsform  holön  neben  hälön  ist  den  bis  jetzt  be- 
kannten altsäehsisehen  Denkmälern  fremd. 

§  20  Anm.  2  und  3,  den  Übergang  von  a  in  e  be- 
treffend, der  hie  und  da  vom  friesischen  auf  das  sächsische 
Gebiet  hinüberreicht.  Gallee  führt  nur  zwei  Beispiele  dafür  an, 
es  gibt  aber  mehr.  Die  Belege  aus  den  Merseburger  Glossen, 
forsekenun  renuntiatis,  degq  die,  thet  sind  allerdings  wohl 
fernzuhalten.  Alter  der  Dativ  von  dag  kehrt  in  der  zitierten 
Form  dege  auch  im  Mon.  4333  wieder,  wenn  auch  der  Kor- 
rektor dage  hergestellt  hat;  ferner  steht  gles  'Glas5  =  ags. 
glces  nordfries.  gles  in  den  Strassb.  Gloss.  119  Heyne,  und 
dazu  tritt  als  ganz  gleichgeartet  und  zu  befreien  vom  Verdachte 
angelsächsischer  Einwirkung  cefter  C  78  =  ags.  cefter  afries. 
efter.  Weiteres  Material  gewähren  die  Corveyer  Urkunden 
ed.  Wigand,  wo  namentlich  wieder  deg  'Tag5  öfter  vorkommt: 
Osdegeshüson  12.  Hördeg  82,  Gerdegheshüsi  439.  Dem  von 
Gallee  beigebrachten  Belege  des  e  vor  r  +  Konsonant  schliessen 
sich  an  Ailherd  Corv.  '2'2,  Silierd  40,  Mercsutt  82,  Fridugert 
268.  Dieser  Lautwechsel  ist  sonst  friesisch :  berd  'Bart3,  erm 
cArm';  hermschere  =  ahd.  harmscara,  merk  .Mark',  swert 
schwarz5,  therm  cDarm5  usw.,  van  1  leiten  §  2.  Den  Berührun- 
gen der  altsächsischen  Mundarten  mit  den  benachbarten  friesi- 
schen sollte  Gallee  in  der  zweiten  Autlage  etwas  mehr  Auf- 
merksamkeit zuwenden,  da  die  Heimatfrage  der  Quellen  davon 
zum  Teil  abhängt. 

i?.  21.  Wandelung  der  Gruppe  and  zu  öd  findet  sieh 
ausser  in  den  zwei  von  Gallee  beigebrachten  Beispielen  auch 
noch  in  an  födiu  zu  Fuss5  M  556  =  an  fäthie  C,  ags.  on 
fede.  Ferner  setzt  mnd.  smdbde  Weich,  geschmeidig1  =  ags. 
sim'de  ein  alts.  *smöthi  aus  *smanthi  voraus  (Holthausen, 
Soester  Mundart  22),    vgl.  mhd.  smant  smandes  'Milchrahm'. 

§  22—27.  Lehre  vom  Umlaut.  Dazu  habe  ich  fol- 
gendes zu  bemerken.  I)  Dass  im  Alts,  der  Umlaut  auch  vor 
r/r  eintritt,  kann  als  ein  besonderes  Charakteristicum  dieser 
Sprache  gegenüber  dem   Althochd.  angesehen    werden.      For- 
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men  wie  gertcuean  C  595,  giger uui  C  1662  (vgl.  1857.  1680. 
1685.  4421.  4451.  4541)  sind  dem  Ahd.  durchaus  fremd.  Da- 
gegen stimmt  der  Cott.  (denn  nur  diese  Handschrift  scheint 
den  Umlaut  vor  rw  zu  kennen)  zum  Niederfränkischen,  wo 
gleichfalls  Formen  wie  geruuan,  geruuinga  im  Gebrauch  sind. 

2)  Gallee  hätte  die  Darstellung  der  Lehre  von  den  umlaut- 
hindernden Gruppen  frei  halten  sollen  von  solchen  Formen, 
bei  denen  die  Erhaltung  des  a  auf  Ausgleichung  beruhen  kann. 
Dahin  gehört  namentlich  die  2.  3.  Sg.  starker  Verba  wie  fallid 
haldid  giuualdid  gangid  standid  lähid  farid  spanid  slahid; 
dann  aber  auch  die  Dative  crafti  5043  CM  nebst  Adj.  craftig 
und  fardi  C  1351,  sowie  die  Plurale  gasti  (sächs.  Beichte) 
handi  M  4917,  mahti  nebst  mahtig,  trahni  cThränen\  fardio 
M  3645.  Denn  in  der  so  nahe  verwandten  mnl.  Sprache  sind 
ja  die  entsprechenden  Ausgleichungen  vollständig  durchgeführt 
und  der  Umlaut  bleibt  dort  fast  nur  in  isolierten  Formen,  vgl. 
du  draglies,  M  draghet,  tant  cZahn3  pl.  fände,  gast  pl.  gaste. 

3)  Formen  wie  elilandige  M  5139  und  rnanniscono  C  2678 
legen  es  nahe,  die  umlauthindernde  Kraft  des  Doppelnasals, 
die  im  Ahd.  (Zs.  fdA.  XXXVII  Anz.  S.  227)  und  Altfriesischen 
(van  Helten  §  27)  in  weiterem  Umfange  zu  beobachten  ist,  auch 
für  das  Sächsische  anzunehmen.  4)  Ich  vermisse  eine  Besprechung 
der  Komparative  bat  C  bet  M,  leng,  bald,  =  altn.  betr  lengr 
heldr,  ags.  bet  leng,  ahd.  baz  halt.  Die  altsächsische  Doppel- 
heit  a — e  ist  schwer  zu  erklären,  aber  wahrscheinlich  spielt 
doch  die  Quantität  der  Stammsilbe  dabei  eine  Rolle.  Dass  leng 
hald  die  lautgesetzlichen  Formen  sind,  scheint  mir  sicher,  denn 
bald  entbehrt  des  Umlauts  gewiss  nur  wegen  des  Id.  Aber  auch 
bat  =  ahd.  baz  und  bet  =  ags.  bet  halte  ich  für  organisch  ent- 
wickelt, indem  ich  vermute,  dass  hier  der  eine  Dialekt  der  eng- 
lisch-friesischen, der  andere  aber  der  hochdeutschen  Lautregel 
gefolgt  ist.  Dann  wird  auch  die  Differenz  von  lasto  lazto 
'letzter5  M  und  lezto  C  lesta  Essener  Glossen  auf  der  gleichen 
Ursache  beruhen;  jene  Form  setzt  einen  nach  hochdeutscher 
Weise  geformten  Komparativ  Hat,  dieses  ein  anglofries.  *let  vor- 
aus, ö)  Die  Beispiele  für  i  aus  Umlauts-e  können  vermehrt 
werden  durch  gifrimid  C  43  aus  -fremid  zu  fremmian,  Scuri- 
linges  miri  Crecel.  Coli.  II a  30,  Hiriman  Uuiriribertus  BiAi- 
hüsun  usw.  Althof  Grammatik  altsächs.  Eigennamen  Paderborn 
1879  S.  69;  sie  müssen  aber  zweifellos  vermindert  werden  um 
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fite  rinn  M  5267  =  feteron  C,  da  dem  Worte  (ahd.  fezzera 
altn.  fjqturr)  e  gebührt,  und  bringian  C  338,  das  gewiss  nicht 
mit  alts.  brengian,  sondern  mit  anfr.  bringan  (das  ja  auch 
zweimal  im  Cott.  vorkommt)  und  innl.  bringen  ahd.  bringan 
identisch  ist.  Übrigens  berührt  sich  der  Cott.  hier  wieder  mit 
dem  Anfr.,  wo  die  Erscheinung  viel  häufiger  ist,  vgl.  in  den 
Psalmen  crifto  c der  Kräfte3,  giginloup  e Gegenlauf',  thinko  in- 
tende,  anfingere  'Anfänger'  usw. 

§  29.  Das  westgermanische  e.  Die  für  das  Sächsi- 
sche gegenüber  dem  Hochdeutschen  charakteristische  Erhaltung 
des  hochtonigen  e  vor  einem  u  der  folgenden  Silbe  hätte  sich 
reichlicher  belegen  lassen:  fehu  feho  regelmässig;  Frethu-  in 
Werdener  Namen  des  9.  Jahrhunderts  bei  Ileinzel,  Geschäfts- 
sprache 24;  heru-  =  got.  ha i ras  in  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen; thero  uuetharo  'Widder1  Strassb.  Gl.  30  =  ags. 
weder  altn.  veär  got.  wiprus;  uuerd  'Hausherr,  Eheherr1  = 
ahd.  uuirt,  got.  wairdus\  quem  Freek.  'Handmühle'  =  ahd. 
quirn  got.  quairnus\  sebun  'sieben3  C  3245  =  ahd.  got. 
sibun;  scelduuara  testudo  Gl.  2,  718,  16  =  ags.  afries.  sceld, 
got.  skildus;  Beverbiki  Corv.  112.  68  'Bieberbach3  =  ahd. 
bibur  abulg.  bebrü  lit.  bebras  altind.  babhrü-  'braun3;  Uue- 
delind  Corv.  83  doch  wohl  zu  ahd.  uuitu  'Holz3;  Segusti 
Ortsname  Förstemann  II,  1321.  Ausnahmen  kommen  vor.  aber 
sie  lassen  sieh  wohl  erklären.  Ein  paar  Fälle  des  Cott.  zu- 
nächst kann  man  auf  niederfränkische  Beeinflussung  zurück- 
führen, da  diese  Mundart  hier  Avie  auch  sonst  oft  mit  dem 
Hochdeutschen  geht:  film  C  1669  und  uuirdscipi  'Wirtschaft3 
2056.  Ihnen  schliesst  sieh  miluk  der  Prudentiusglossen  an. 
Bei  zwei  anderen  Worten,  sibun  und  filu,  ist  der  schwache 
Satzton  im  Spiele,  der  überhaupt  den  Übergang  von  e  in  i 
befördert,  vgl.  ic  als  angelehnte  Form  neben  hochbetontem  ec, 
Dual  wit,  die  Präpositionen  mid  neben  met,  bit  neben  bet 
(Prud.)-  Wie  scildion  'den  Schilden3  zu  erklären  sei,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  und  so  wird  man  auch  für  sidu  und 
frithu  die  Flexion  zu  Hülfe  nehmen  dürfen,  die  je  nach  der 
Endung  einen  Wechsel  zwischen  e  und  i  in  der  Stammsilbe 
bedingte.  Auch  das  in  Amn.  3  behandelte  '  unregelmässige  i 
statt  c'  reicht  etwas  weiter.  Ausser  den  von  Gallee  angeführten 
Beispielen  kenne  ich  noch  1 1  uns  dem  Cottonianus  giftu  (Dativ) 
3082,   gibono  1543,   te  fargibanne  2328,    rädgibo  5128,   gilp 
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'Trotzrede'  108.  2896,  uuigo  'der  Wege3  1088,  uuirke  'dem 
Werke3  3428,  giuuirthen  'werden5  2552,  giuuirthöt  'ehrt5  4039 
=  giuuerdöt  M.  2)  Aus  anderen  Quellen:  iegivan  'gegeben3 
Beda,  givan  Freck.  484.  In  den  meisten  Fällen  geht  palatales 
<j  voran  oder  folgt.  Für  die  übrigen  ist  auf  die  analogen 
nfr.  Beispiele  zu  verweisen,  da  ja  die  Sprache  des  Cott.  zu 
diesem  Dialekt  in  so  naher  verwandtschaftlicher  Beziehung  steht, 
vgl.  Psalmen:  irtlia  'Erde',  liirta  'Herz3,  brican  'brechen', 
(/nithan  'sprechen',  uuirthan  'werden3  usw. 

Zu  Anm.  4,  wo  über  a  für  e  gehandelt  ist,  trage  ich 
nach  bardhtun  'glänzenden3  C  3654,  farähe  (Dativ)  'Leben3 
2209  C,  fardhtUco  'weise3  C  659  =  feralitUco  M,  farndalu 
'Abgründe  der  Hölle3  C  1115,  gispracan  sprechen3  C  5546, 
sprdka  (Konj.)  'spreche '  M  3732,  und  das  in  Anm.  2  unter- 
gebrachte uuaroldi  der  Homilie  Bedas.  In  allen  Füllen  folgt  r 
oder  es  geht  voraus  und  darin  ist  die  Ursache  der  Erscheinung 
zu  suchen.  Dagegen  mögen  gisahan  'sehen'  C  995  und  der 
Dat.  Sg.  Fem.  thasaro  'dieser'  C  4244  Schreibfehler  sein.  — 
Zu  der  Form  bcerhtero  M  3173  stellt  sich  noch  hcebancuning 
C  3116. 

Aus  Anm.  1  ist  uueard  zu  entfernen,  da  es  ja  nach  angel- 
sächsischer (friesischer?)  Weise  für  uuard   Wart,  Wächter3  steht. 

§  30.  Wie  das  alte  e  vor  r  sich  öffnet  und  gelegentlich 
ungenau  durch  a  wiedergegeben  wird,  so  verhält  es  sich  auch 
mit  i,  das  dann  als  e  erscheint.  Zu  errislon  und  Mscermiri, 
die  Gallee  in  Anm.  1  aufführt,  gesellen  sich  herdos  'Hirten' 
C  422,  uuerthid  'wird3  Essener  Gl.  und  Gl.  aus  St.  Peter 
Gl.  1,  509,  30,  uuerdis  'wirst3  ebenda  540,  27,  uuersöda 
corrupit  Düsseid.  Gl.  2,  582,  21;  zweifelhaft  ist  gerstin  C  2844. 
Auch  das  Fremdwort  Teerica  'Kirche3  Hom.  Bed.  lässt  sich 
hier  anschliessen.  Anders  beschaffen  ist  melderon  'milderen3 
C  1200,  das  auf  einen  «-Stamm  meldu-  hinweist. 

§  32.  Ursprüngliches  i.  Unter  den  seltenen  Fällen, 
wo  alts.  I  dem  a-Umlaut  zu  unterliegen  scheint,  fehlt  bettar 
'bitter3  C  3479,  wo  vielleicht  Schreibfehler  anzunehmen  ist. 
Das  bereits  im  Urgermanischen  in  dieser  Gestalt  vorhanden 
gewesene  wer  'Mann3  und  seine  Zusammensetzungen  hätte 
Gallee  bei  Seite  lassen  sollen. 

§  33.  Die  Lehre  vom  Verhältnis  zwischen  u  und  o 
bedarf  einer   gründlichen   Revision.     Ohne   imstande    zu    sein, 
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alle  sich  daran  knüpfenden  Fragen  zu  erledigen,  stelle  ich 
folgendes  zu  geneigter  Erwägung.  1 1  Es  ist  richtig-,  dass  im 
Alts.,  wie  ja  auch  im  Ags.,  der  «-Umlaut  des  u  auch  vor 
einfachem  Xasal  unterbleibt.  Unter  den  Beispielen  Gallees 
ist  aber  stum  zu  streichen,  denn  das  Wort  hat  ja  mm.  Und 
wie  sunu  'Sohn3  in  diese  Reihe  kommt,  sehe  ich  nicht  ein. 
Ferner  ist  summ-  auszuscheiden,  denn  in  dem  Stamme  su- 
muro-  oder  sumro-  konnte  ja  die  Brechung-  gar  nicht  ein- 
treten und  deshalb  bleibt  hier  u  auch  im  Althochdeutschen. 
Wegen  der  Übereinstimmung  mit  dem  Althochdeutschen  muss 
auch  dem  Pronomen  sum  eine  Sonderstellung  angewiesen  werden, 
und  zwar  ist  diese  in  der  Unselbständigkeit  seines  Akzentes 
begründet.  Der  «-Umlaut  tritt  nur  unter  dem  Hochton  ein. 
Unter  den  wirklichen  Belegen  für  die  in  Rede  stehende  Laut- 
regel fehlt  Thuner  (sächs.  Taufgelöbnis)  =  ags.  dunor  gegen- 
über ahd.  donar.  Was  nun  die  Ausnahmen  anlangt,  so  er- 
klären sieh  einige  wieder  aus  Berührung  mit  dem  Niederfrän- 
kischen, das  meist  der  hochdeutschen  Regel  folgt,  so  gomo 
€  (vgl.  brüdegomo  Ps.  18,  5),  froma  C  2411.  3001.  3343. 
Dies  gilt  nicht  von  dem  Part,  binoman  151  CM.  2990  C, 
weil  hier  das  nfr.  (genuman  Ps.)  auf  Seite  des  Sächsischen  steht; 
vielmehr  wird  in  diesem  Falle  die  Analogie  der  Wurzeln  auf 
/  r,  die  o  im  Partizip  haben,  wirksam  gewesen  sein.  Am 
buntesten  gehen  o  und  u  hei  wunian  wunön  wonön  und  Zu- 
behör durcheinander.  In  Anbetracht  des  nfr.  thuruhuuanön 
'beharren'  Ps.  71,  17  und  anderer  auf  gleicher  Ablautsstufe 
stehender  Formen,  wie  ags.  geweenian  'gewöhnen1,  ahd.  giuuen- 
nen,  fona  leiuuandu  'Gewohnheit5  Pa  44,  15,  unkwä  'unge- 
wohnt' in  der  Kerenzer  Mundart  Winteler  55  d.  i.  ahd.  *ungi- 
wan,  halte  ich  es  für  möglich,  dass  die  altsächsischen  o-Formen 
erst  seeundär  an  Stelle  solcher  mit  <t  getreten  sind,  infolge 
einer  teilweisen,  auf  halbem  Wege  stehen  gebliebenen  An- 
näherung an  die  Formen  mit  der  Tiefstufe  u.  2)  Nicht  wenige 
scheinbare  Unregelmässigkeiten  heben  sieh,  wenn  man  die 
übrigen  germanischen  Sprachen  zu  Rate  zieht.  Die  Form 
COS  l\ns>  ,  die  im  Instr.  cossu  C  4837  einem  cussu  des  Mon. 
gegenüber  stellt,  verliert  ihre  Absonderlichkeit,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  auch  die  Angelsachsen  und  Skandinavier  nur 
coss,  hoss  sagen  und  dass  auch  ahd.  die  o-Form  vorkommt 
(COSSO   Lorscher   Beichte).     Das    Wort    wurde    also  auch  als  a- 
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Stamm  flektiert.  Man  vergleiche  die  von  Gallee  nicht  er- 
wähnten Formenpaare  alts.  (und  ags.)  storm  gegenüber  alid. 
stürm;  alts.  lohs  cLuchsJ  Strassb.  Gl.  36  =  ags.  lox,  aber  alid. 
luhs  (pl.  luhsi  und  luhsa);  ags.  ivorm  (ahd.  wormo)  neben 
wyrm  alid.  wurm.  Ein  Blick  auf  die  nächstverwandten  Dia- 
lekte klärt  auch  furn  neben  forn  c ehemals'  auf.  Wir  haben 
oben  zu  §  22—27  gesehen,  dass  in  der  lautgesetzlichen  Ent- 
wiekelung  dieser  Komparative  der  Cott.  und  die  ihm  sprach- 
lich verwandten  Quellen  mit  dem  Anglofriesischen,  der  Monac. 
und  die  rein  altsächsischen  Denkmäler  aber  im  allgemeinen 
mit  dem  Hochdeutschen  gehen.  So  entspricht  auch  hier  furn 
dem  ags.  fyrn  (an  fumdagon  Hei.  1414.  4362  =  ags.  on 
fyrndagum),  forn  dagegen,  das  nur  im  Mon.  vorkommt,  dem 
ahd.  forn.  Das  Schwanken  ferner  zwischen  Dat.  Sing,  dore 
'portae\  pl.  dorn  MP7  Dat.  PI.  doron  C  einerseits  und  pl.  dum 
C  Dat.  durun  M  andererseits  findet  eine  einfache  Erklärung 
durch  den  Hinweis  auf  die  ahd.  Doppelheit  tor  und  turi,  wenn 
man  nicht  vorzieht,  alle  belegten  alts.  Kasus  auf  dor  zu  beziehen 
und  in  den  Pluralen  duru  durun  die  gleiche  alte  Vokaldifferenz 
erhalten  zu  sehen,  deren  einstige  Existenz  man  auch  an  alid. 
Resten  wie  pl.  luhhir  zu  loh,  gutir  nebst  Dat.  PI.  cutum  zu  got 
beobachten  kann.  Auf  dieser  Ursache  beruht  sicher  auch  das 
u  des  Dat.  Sing,  fuldu  C  4075  zu  Nom.  folda.  Wenn  liogda 
und  hugda  nebeneinanderliegen,  so  ist  das  nicht  merkwürdiger, 
als  die  ahd.  Zweiheit  hocta  hugita  und  die  Erklärung  liegt 
auf  der  Hand.  Ebensowenig  auf  das  Alts,  beschränkt,  aber 
schwieriger  zu  beurteilen  sind  die  Paare  druhthi  droht  in, 
drucan  drocan  'trocken'.  Das  letztere  halte  ich  für  einen  alten 
«-Stamm  *druc-nu-  nach  Art  der  litauischen  Adjektiva  auf 
-nu-,  Leskien  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen  S.  355  ff., 
die  sehr  oft  Parallelstämme  auf  -na-  neben  sich  haben,  und 
auf  einen  solchen  Hesse  sich  dann  die  Form  mit  «-Umlaut  be- 
ziehen. Für  das  erstere  Paar  könnte  man  ein  verlorenes 
*drohtan  zu  Hülfe  nehmen,  das  gebildet  wäre  wie  got.  piudans 
'Herrscher'  alts.  thiodan,  wTenu  nicht  auch  droht 'Ingos  'Braut- 
führer5 C  2061  vorkäme.  Diese  Ableitung  seheint  doch  eher 
auf  ein  neben  druhti-  Fem.  früher  vorhanden  gewesenes  Neutr. 
*drohta-  hinzuweisen,  für  das  freilich  ein  festerer  Anhalt  nicht 
zu  finden  ist.  Endlich  furthron  'Vorfahren'  484  C  =  fordrun 
M  verhalten  sich  zu  einander  wie  ahd.  furdir  'fürder'  zu  for- 
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clro  fordero  fordöro\  ersteres  setzt  den  Komparativ  got.  faürpis 
voraus  und  ist  also  mit  seinem  u  völlig-  im  Rechte,  letzteres 
ist  vom  Positiv  forth  ford  fort5  aus  direet  gebildet.  3)  Im 
Einzelnen  sind  noch  mancherlei  Vorsehen  zu  berichtigen.  So 
erledigt  sich  ruslös  'Schmerstüeke'  durch  einen  Hinweis  auf 
hrusli  arvinam  Gl.  2,  581,  58  und  ags.  hrysel  Ettmüller  502 ; 
hlüttar  'lauter'  hat  selbstverständlich  ü;  und  ganz  in  die  Irre 
scheinen  mir  die  Äusserungen  in  Anm.  2  über  das  Verhältnis 
von  word  zu  -wurdi  zu  gehen,  denn  natürlich  ist  das  u  von 
-wurdi  das  ältere  wie  überall,  wo  u  und  o  regelmässig  neben- 
einander liegen  (wenigstens  müsste  die  Möglichkeit  des  Gegen- 
teils erst  noch  bewiesen  werden),  und  wenn  Fälle  wie  enuuordi 
vorkommen,  so  erklären  sich  diese  ja  leicht  als  Anlehnungen  an 
das  Grundwort.  Das  Partizip  giuuorrit  C  296  gehört  trotz 
Anm.  4  zu  einem  swv.  wurrian,  das  dem  mhd.  verwürren 
Lexer  3,  311  genau  gleicht.  Gedecktes  r  hat  die  Kraft,  die 
Vokale  offener  zu  machen.  Ein  ganz  analoger  Fall  ist  uuorthun 
'wurden'  Homilie  Bedas,  und  im  Mnl.  wird  jedes  u  vor  r- Verbin- 
dungen zu  o.  Wir  sahen  zu  §  30,  dass  i  in  der  gleichen  Stellung 
die  Neigung  hat,  in  e  überzugehen.  Auf  derselben  Ursache  beruht 
der  Uebergang  von  o  in  a,  von  dein  in  Anm.  6  Beispiele  zu- 
sammengestellt sind,  und  auch  darin  stimmt  das  Mnl.  überein. 
4)  So  bleiben  schliesslich,  von  den  Präterito-Präsentien  abge- 
sehen, deren  Vokalverhältnisse  nur  in  Verbindung  mit  ihrer 
verwickelten  Geschichte  aufzuhellen  sind,  ein  paar  Fälle  übrig, 
die  offenbar  einen  lautlichen  Grund  haben,  ohne  dass  die 
Formel  bisher  gefunden  ist:  wulf,  Fulc-  in  zahlreichen  Namen, 
füll  {fol  nur  M  261),  fugal,  buc  cBock\  wulla  AVoile5.  Und 
liier  stimmen  alle  nördlichen  Sprachen,  Sächsisch,  Friesisch. 
Englisch,  z.  T.  auch  das  Skandinavische  in  der  Vokalisation  zu 
dem  Sächsischen.  Vgl.  van  Kelten  §  US  S.  14  f..  Sievers  £  55. 
Fs  ist  zu  vennuthen,  dass  die  Stellung  zwischen  dunkelfarbigen 
Konsonanten  das  u  bedingt,  aber  ein  Lautgesetz  ist  vor  der 
Hand  noch  nicht  formulierbar.  -  Zu  Anm.  T  bemerke  ich  noch, 
dass  die  Form  Tiers  doch  nicht  aus  hross,  sondern  aus  *hress 
hervorgegangen  ist,  vgl.  altn.  hress  'munter,  lebhaft',  zu  dem 
hross  gewiss  in  enger  Beziehung  steht  (Beitr.  VII    ITT». 

§  36.  Auch  die  Lehre  vom  urgernia  nischen  >r  bedarf 
der  Revision.  Erwägt  man,  dass  das  Wort  jär  annus  im  Mon. 
durchweg  ger  lautet,  was  doch   nur  durch  vorwärts  wirkenden 
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Palatalumlaut  erklärt  werden  kann,  so  wird  die  Möglichkeit  des 
Umlauts  auch  für  eine  grosse  Anzahl  andrer  Fälle  eröffnet.  Die 
meisten  davon  stehen  im  Mon.:  landmSgun  (Dat.  PI.  'Magen') 
3814:  uueg  cFlut3  2944;  bicnegan  'erlangen3  131U  (auch  in  C); 
farletid  (3.  Sg.  clüssf  i  3322;  giuuedi  'Gewand'  1665.  4100; 
bcdi  'batest5;  meriaro  (Gen.  Plnr.  zu  märi)  3159;  sehan  'säen' 
2389;  Shtin  (zu  ähtiari)  3845;  andrSden  'fürchten3  3495,  das 
ein  j'-Präsens  sein  muss  wegen  andrSdandi  Gloss.  Lips.  25, 
wo  e  nur  als  Umlaut  gefasst  werden  kann  (vgl.  Cosijn,  De 
oudnederlandsche  Psalmen  Haarlem  1873  S.  VII).  Aus  den 
übrigen  Quellen  kommen  dazu  merean  (zu  märi)  G186T;  göd~ 
sprekea  (zu  -sprähi)  C  567;  bedi  gefi  (2.  Sg.  Prät.)  Beda;  ge- 
uuede  Prud.  Gl.  2,  587,  39;  «u^föc  Gl.  2,  595,  36  (Paris). 
So  bleibt  aus  dem  Mon.  überhaupt  nur  ein  einziges  unzweifel- 
haftes Beispiel  übrig:  uuepa?iberand  2779.  Aus  dem  Cott. 
sind  unverdächtige  Zeugen  für  erhaltenes  e  die  drei  Präterita 
lesun  810,  gebun  1227,  berun  2182.  Aus  dem  ganzen  Heliand 
können  also  nur  vier  Fälle  als  sichere  Belege  für  die  Erhal- 
tung des  e  angeführt  werden.  Wie  überall,  so  neigt  sich  eben  auch 
hier  der  Dialekt  des  Gedichts  nach  dem  Niederfränkischen  hin, 
wo  d  nicht  viel  später  als  im  Hochdeutschen  durchgeführt 
worden  ist.  Hätten  wir  Quellen  aus  Corvey1),  so  würden 
wir  darin  dein  urgerm.  e  öfter  begegnen.  Das  zeigen  die 
Namen  in  den  Tradit.  Corv.  (ed.  Wigand),  wo  e  in  einer  lan- 
gen Reihe  von  Beispielen  erhalten  ist:  Redmer  451  u.  ö. 
=  ahd.  Rätmär\  in  Redhereshüson  394;  Meriea  456;  Amul- 
red  139;  üualtmer  et  TeutmSr  234  usw.  Vgl.  noch  Heinzel 
S.  24,  Althof  S.  68. 

§  37.  Erwähnung  hätte  die  Form  hir  chier3  verdient, 
die  als  Nebenform  zu  her  merkwürdig  oft  begegnet,  z.  B. 
1105  M.  1142  CM.  1159  M.  1307  M.  1308  M.  1311  CM. 
142.";  C  usw.  Die  Länge  de^  i  ergibt  sieh  aus  Holthausen, 
Soester  Mundart  21.    Dass  Mr  aus  her  entstanden  sei,  glaube 


1)  Die  Ausführungen  von  Kaufmann  Germ.  XXXVII  371  haben 
mich  nicht  überzeugt.  Je  mehr  man  die  Lautverhältnisse  der  Heliand- 
handschriften  durchforscht,  desto  deutlicher  tritt  Werden  als  Ent- 
stehungsort  des  Gedichts  hervor.  Die  zahlreichen  Berührungen  der 
Sprache  des  Heliand  mit  dem  Niederfränkischen  einerseits  und  dem 
Friesischen  andrerseits  gestatten  an  kein  andres  Kloster  zu  denken, 
aui  wenigsten  an  Corvey  an  der  Weser. 

Indogermanische  Forsch  ungreii  III  3  u.  4.  19 
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ich  nicht,  sondern  halte  her  Mr  für  alte  Parallelformen,  die 
im  letzten  Grunde  Lokative  des  Pronominalstammes  M-  (Mmma, 
hina)  sein  mögen:  *he  nach  der  alten  Weise  der  i-Stämme, 
und  *hei  —  lü.  Das  r  mag  von  fiar  aus  angetreten  sein. 
In  dem  e  des  Lokativs  *he  ist  nun  aber  einmal  früher  ein  ?'  auf- 
gegangen und  darin  liegt  vielleicht  der  Grund,  dass  es  im 
Germanischen  geschlossen  blieb  und  mit  dem  idg.  e  =  hochd. 
ä  nicht  zusammenfiel.  Auch  die  Sonderstellung  von  meda 
'Lohn'  lässt  sich  auf  diesem  Wege  begreifen,  denn  da  es  ans 
mizdö  *7nezda  (mit  einem  nach  i  hin  liegenden  e)  hervorge- 
gangen ist,  so  wird  ja  wohl  das  e  geschlossen  gewesen  sein. 
Ich  nehme  dies  auch  für  das  e  der  reduplizierten  Präterita  an, 
da  es  in  der  Verkürzung-  leicht  i  ergiebt,  vgl.  anuuillun  4073  C 
zu  uuallan,  altn.  gingom  fingom  Noreen2  §  431,  und  bei  den 
genau  reimenden  altn.  Skalden  in  der  Verkürzung-  mit  dem 
Umlauts-e  gebunden  wird  (Sievers  Beitr.  I  505).  Den  Grund 
dieser  Erscheinung-  zu  untersuchen  würde  hier  zu  weit  abführen. 
Ich  wollte  nur  zeigen,  dass  für  die  im  Hochd.  der  Brechung  unter- 
liegenden e  in  den  meisten  Fällen  die  nach  i  hin  liegende 
Färbung  erweisbar  ist  und  dass  wir  darin  wahrscheinlich  den 
Grund  ihrer  Sonderstellung  zu  suchen  haben.  Die  von  Gallee 
erwähnte  Form  meoda  C  3425  ist  zweifellos  ein  Mischprodukt 
ans  *meorda  =  ags.  meord  und  alts.  meda. 

s>  39  Anm.  2.  Der  Umlaut  von  6  zu  e,  für  den  auch 
noch  temig  C  248'.)  (vgl.  tömig  2616)  anzuführen  war,  gehört 
zu  den  zahlreichen  Punkten  der  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Dialekt  des  Heliand  und  dem  Friesischen;  ihn  als  ags.  zu 
bezeichnen,  liegt  gar  kein  Grund  vor. 

§  40.  Ans  der  Reihe  der  Beispiele  für  contrahiertes  ai 
sind  thregian  'drohen'1)  Hei.  5369  C  und  fan  ihen  thrigön 
minis  Gl.  2,  ^\  25  zu  streichen,  da  diese  Worte  auf  *thrau- 
jan   Hhrauja  =  ahd.  drouwen  dreuwen,  drouwa  dreuwa  zu- 


li  In  Anm.  5  giebt  Gallee,  unter  Berufung  auf  Cosijn,  diesem 
Verbum  die  Bedeutung  'in  die  Enge  bringen'.  Wie  sich  diese  zum 
Sinne  der  Yer.se  5368  ff.  fügen  mag,  \s\  mir  niehl  ganz  klar. 
Ich  übersetze:  'I>a  hörte  <\r\-  Eerzog  die  Schar  der  Juden  drohend 
reden  von  seinem  Ilerrn\  eigentlich  'ihn  schelten  hinsichtlich  seines 
Herrn,  ihm  Vorwürfe  machen  wegen  seines  Eerrn',  denn  sie  hatten 
ja  gerufen  'du  bisl  nicht  des  Kaisers  Freund,  wenn  du  ihn  davon 
kommen   lassest'. 
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riickgehen.  Das  au  wurde  zunächst  zu  6  kontraliiert  und  dann 
zu  e  umgelautet,  wie  im  Friesischen,  van  Helten  §  35.  Genau 
so  beruht  das  I 'rät.  streidun  auf  einem  Prs.  *strejan  =  strau- 
jan.  Dass  das  e  so  und  nicht  anders  zu  beurteilen  ist,  lehren 
die  bei  Heinzel  nt'r.  Geschäftssprache  S.  21)  angeführten  identi- 
schen Ortsnamen  MulenSgia  Mulenöje  'Mühlenau3  =  got.  *auja, 
ahd.  ouwa.  Zuweilen  findet  sich  als  Kontraktionsprodukt  dieses 
au  auch  ä  :  Bridan-äja,  Uuelan-äja  bei  Heinzel  a.  a.  0.  Vgl. 
Zs.  fdA.  XXXVI  Anzeiger  S.  56. 

Wie  im  Ahd.,  ist  auch  im  Alts,  aus  ai  zunächst  ae  ent- 
standen. Diese  Stufe  ist  vereinzelt  noch  auf  uns  gekommen: 
gcestas  'Geistes'  2791  C;  hcelago  5764  C;  ara&s  'erhob  sich' 
2250.  4163  C;  ceschiad  exigunt  Mers.  Gl.,  Lendinghaem  Crec. 
.".  •'.  18.  Nach  Anm.  2  scheint  Gallee  Formen  dieser  Art  für 
angelsächsisch  zu  halten,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde, 
da  ja  dort  vielmehr  ä  entspricht.  Merkwürdig  ist,  dass  neben 
diesem  seltenen  ae  und  dem  regelmässigen  e  auch  ein  paar 
mal  i  vorkommt,  woraus  man  doch  eigentlich  den  Schluss 
ziehen  müsste,  dass  das  Kontraktions-e  der  geschlossene  Laut 
war.  Die  Beispiele  Gallees  in  Anm.  1  lassen  sich  vermehren 
durch  mira  2627  C  und  vielleicht  giflihid  1460  C,  wenn  es 
zu  ahd.  flehön  gehört,  was  allerdings  unsicher  ist.  Unter  den 
Beispielen  für  ä,  worin  sich  wieder  die  Nähe  des  Friesischen 
verrät  (an  c  Anglosaxonismen '  glaube  ich  weder  hier  noch  sonst), 
nimmt  das  dreimalige  halag  c heilig3  eine  Sonderstellung  ein, 
erstens  durch  seine  relative  Häufigkeit,  und  dann,  weil  es  das 
einzige  Beispiel  dieser  Art  im  Mon.  ist  (V.  890).  Dass  es  mit  die- 
sem Worte  eine  besondere  Bewandtnis  haben  muss,  zeigt  sich  auch 
an  den  Namen  der  Traditiones  Corbejenses.  Obwohl  der  Sprache 
derselben  ä  für  ai,  e  sonst  gänzlich  fremd  ist,  findet  sich  doch 
mehrfach  gerade  die  Form  halag:  Halagmund  331,  Halegdag 
332.  Dazu  HalegrOd  Fürstin.  1,  589.  Und  die  Kürze  der 
Stammsilbe  tritt  auch  in  oberdeutschen  Gegenden  auf:  hälig, 
helig  Schweizerisches  Idiot.  2,  1148.  Vielleicht  ist  heiig  auch 
in  manchen  ahd.  und  mhd.  Quellen  mit  Kürze  anzusetzen.  Neben 
hailag  helag  hat  demnach  eine  Form  halag  helig  bestanden, 
und  in  den  altsächsischen  Formen  mit  a  ist  sie  wahrscheinlich 
anzuerkennen.  Dem  Ursprünge  nach  sind  die  beiden  Worte  hai- 
lag und  halag  indess  vielleicht  ganz  verschieden.  Während 
hailag  zweifellos  zu  hails  gehört,  dessen  Diphthong  wegen  der 
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slavischen  Parallelen  alt  sein  muss  (abulg.  celu  usw.,  s.  Kluge), 
könnte  man  halag  zu  griech.  kcxXöc,  skr.  Jcalya-  ziehen  mit 
der  Grundbedeutung  c gesund,  makellos,  schön'.  Zu  erwägen 
wäre  auch  noch  das  Verhältnis  zu  dem  offenbar  verwandten, 
aber  in  der  Ableitung  verschiedenen  Adjektiv  halac,  haluc,  das 
sich  nur  in  Eigennamen  erhalten  hat,  vgl.  Müllenhoff  Zs.  IX 
236.    Förstern.  1,  588. 

§43.  Das  Kontraktionsprodukt  a  aus  au  hätte  sieh 
auch  noch  belegen  lassen  aus  den  Glossen  aus  St.  Peter: 
brädbaccari  pistor  Gl.  1,  318,  48;  in  hävidloca  in  oeeipitio 
ebd.  339,  11;  häladi  herniosus  (ahd.  TiöloMi)  ebd.  355,  29. 
Auch  die  Corveyer  Traditionen  gewähren  Belege:  Rärbeke 
(zu  'Rohr't  35;  in  Hänbrunnen  (zu  choch/)  55;  in  Gäkeshüson 
(zu  c Gauch3)  58;  in  pago  Asterburgi  '2:V2:  in  Asthem  469. 
Aus  Gallees  Liste  ist  sumerlada  zu  streichen,  da  es  auch 
im  Ahd.  (und  zwar  fast  ausschliesslich)  in  dieser  Form  ge- 
bräuchlich ist.  Das  Verhältnis  des  a  zu  dem  gewöhnlichen  o 
ist  allerdings  seltsam,  da  die  Wurzel  in  die  n-Reihe  gehört 
(got.  liudan  'wachsen').  Irrig  ist  gewiss  auch  die  angenommene 
Identität  von  ölat  älat  (nur  in  der  Redensart  ölat  seggian 
'Danksagen')  mit  got.  awiliud.  Daraus  hätte  doch  nur  *euuiliod 
werden  können.  Ich  halte  ölat  aus  oulat  ovlat  öblat  für  ent- 
lehnt ans  lat.  oblata,  vgl.  Graft'  1,   101. 

§  47  ff.  An  der  Geschichte  des  alten  eu  ist  viel  zu 
bessern.  Ich  kann  nicht  alles  erledigen  und  will  nur  drei 
Punkte  berühren.  1  l  Wenn  im  Cott.  einigemale  ü  für  iu 
vorkommt,  z.  B.  dürlic  883.  3994,  lüdi  'Leute3  4836,  Jühtian 
leuchten5  2606,  so  greift  da  ein  anfr.  Lautgesetz  auf  sächsi- 
sches Gebiet  über,  vgl.  in  den  Psalmen  dürlik,  underthüdig, 
flütit  usw.  (Cosijn  62).  2)  Die  Lautform  ia,  die  der  Cott. 
gar  nicht  kennt,  kehrt  in  den  Corveyer  Schenkungen  wieder. 
z.  I).  Thiadric  28.  40,  Thiadmärus  40.  4(5,  TMadhardus  *><> 
usw.:  ie  dagegen,  das  dem  Mon.  und  P  ganz  fremd  ist,  haben 
mit  dem  Gott,  die  Werdener  Urkunden  gemeinsam  (Crec.  lieft  1  i: 
in  Unigflieta  11.  Hriedi  11,  Thiedolf 5,  Liefgirl,  Liefuko  7. 
Thietfrid  1<».  Für  die  Heimatfrage  der  Hss.  und  des  Gedichts 
sind  derartige  Beobachtungen  ziemlich  bedeutsam.  ■">  Weil 
wichtiger  ist  aber  die  anregelmässige  Brechung.  Im  Gott,  und 
in  P  greift  nämlich  der  Übergang  von  eu  in  eo,  io  über  die 
Grenzendes  wirklichen  a-Umlautes  in  charakteristischer  Weise 
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hinaus,  und  diese  Lautwandlung-  teilt  die  Sprache  jener  llss. 
mit  dem  Anglofriesischen.  Das  Gesetz  lautet:  eu  wird  zu  eo 
(io,  ie)  vor  denjenigen  Konsonanten  mit  ^-feindlicher  Klang- 
farbe, vor  denen  im  Althochdeutschen  au  in  ao  (später  ö) 
übergeht,  d.  h.  vor  //  r  n  1  d  th  s.  Diese  Affektion  des  u 
ist  unabhängig  vom  Vokale  der  folgenden  Silbe.  Beispiele 
sind  Modi  966  P,  Jeodo  4375  C,  liodio  2507  C,  liodun  492  C 
=  afries.  liod  pl.  Mode,  ags.  leöd;  diorlic  dreimal  in  P  =  ags. 
deörlic,  vgl.  afries.  diore\  giseon  'Anblick'  1710  C,  thea  gisioni 
3166  M  (zum  Beweise,  dass  die  Vorlage  dieser  Hs.  im  Dialekte 
von  CP  gesehrieben  war)  =  afries.  sion  ags.  seön;  fiond  C 
=  ags.  feönd\  an  thiestre  cin  Finsternis'  3610  C  vgl.  ags. 
Adj.  deöstre\  dazu  noch  sniomo  4805  C  =  ags.  sneöme. 

IL  Konsonanten. 

§  93.  Behandlung  der  Lautgruppe  Vokal  +  w 
+  j.  Darüber  ist  schon  zu  §  39  das  Wichtigste  gesagt.  Es  ist 
also  streidun  streunga  zu  schreiben.  Die  Lautgruppe  got.  inj  ist 
wie  im  Angels.  durch  Umlaut  zu  ij  geworden,  daher  nigean 
=  got.  *niujan  'erneuern5,  ie  nigemo  gera  Freckenh.  Bolle, 
in  Nyanthorpe  Corv.  51,  Nianthorpe  99,  Nienthorpe  266 
d.  i.  'Neudorf \ 

§  94.  Keine  Berücksichtigung  haben  hier  die  Belege 
für  j1  gefunden:  Gen.  PI.  tueio  Hei.  5411  d.  i.  tweijo  =  got. 
twaddjS;  leia  'Fels'  2394  M.  4077  M  d.  i.  leija  =  got.  Haddja 
oder  Haddjö  (*läjü-  verwandt  mit  grieeh.  Xäac'?);  ei  eijes  'Ei'; 
uuegos  Hei.  1809  meint  uueiös  d.  i.  iceijös  zu  Sing,  wei 
'Wand,  Mauer'  =  got.  waddjus;  hei  ' Dunst  in  der  Luft, 
Höhenrauch'  war  alts.  vorhanden  nach  mnd.  hei,  das  noch 
jetzt  in  nd.  Mundarten  lebt;  in  Ciaige  Corv.  103  zu  mnd.  Jclei 
'Lehmerde,  Thon,  Schlamm'  ags.  clceg,  weiteres  im  deutschen 
Wb.  unter  Klei;  Eigenname  Beyo  d.  i.  Beijo  Corv.  307.  385, 
Beio  228  =  ahd.  Baio,  Peio  Förstemann  1,  273.  Vgl.  Beitr.  IX 
-542  ff. 

§  95.  Es  hätte  hier  eher  als  §  127  erwähnt  werden 
können,  dass  im  Cott.,  übereinstimmend  mit  einer  angels. 
Schreibgewohnheit,  auslautendes  i  zuweilen  durch  g  gedeckt 
wird:  dernea  uuihtig  1055  =  uuihti  M;  muotig  'müsse'  939 
=  möti  M;  gibrähtig  'brächte'  1240;  ödmuodig  'Demut'  1302; 
anduurdig    'Antwort'    4085;    mahtig  'Kräfte'    2(557;    mahtig 
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c möchte3  4743.  Diese  Erscheinung  hängt  mit  der  schwachen 
Artikulation  des  g  im  Auslaut  zusammen.  Die  Schreiber  waren 
unsicher  geworden  über  das  auslautende  g.  An  der  einen 
Stelle,  wo  sie  es  hätten  setzen  sollen,  Hessen  sie  es  weg,  an 
der  andern  fügten  sie  es  fälschlich  hinzu. 

§  96  f.  Hier  hätte  auf  die  Fälle  der  Metathese  des  r 
hingewiesen  werden  sollen,  hers  für  hress  (§33Anm.  7,  dazu  die 
Ortsnamen  Herseberg,  Hersebruke,  Herseveld  Förstern.  II  852), 
born  'Brunnen3  in  dem  Ortsnamen  Neghenborne,  Nighuriburni 
Corv.  49.  96,  pl.  ferscanga  'Frischlinge5  Freck.  =  ahd.  fris- 
Mng,  Thersilo  Corv.  o&2  =  got.  Thrasila  {Trasila  gener 
Aetii  Chronic,  minor,  ed.  Mommsen  S.  303). 

§  98.  Die  Form  succ  'solcher',  die  im  Cott.  822.  3202 
vorkommt  (vgl.  auch  suncan  244(\  M  =  sulican  C  und  dago 
gihuikes  1218  C  =  geliuuüilces  Mi  zeigt  wieder,  dass  sieh  der 
Dialekt  dieser  Hs.  mit  dem  Friesischen  berührt,  denn  sie  ist 
auch  dieser  Sprache  eigen  (Richthofen  10<)5b).  —  Gallee  hält  die 
alts.  Form  sniumo  für  identisch  mit  der  hochdeutschen  sliumo, 
die  zweimal  (137.  1014)  auch  in  den  Mon.  Eingang  gefunden 
hat.  Aber  wie  will  man  den  Wechsel  zwischen  sn  und  sl 
lautgesetzlich  begründen  und  wo  sind  die  Parallelen?  Wir 
halsen  es  mit  zwei  ganz  verschiedenen  Worten  zu  tliun.  Während 
das  Adj.  sii'ni nti  (Adv.  sniumo,  sniomo),  das  abgesehen  vom 
Gotischen  auch  die  ältesten  hochdeutschen  Quellen  mich  häufig 
verwenden,  deutlich  zu  got.  sniwan  'eilen3  gehört,  hat  das 
hochdeutsche  sliumo  seine  Verwandtschaft  auf  einer  ganz  andern 
Seit«',  denn  es  stellt  sich  zu  ahd.  slüna  fortuna  Gl.  2,  354,  21 
(Clm.  19440),  slünig  prosper  Gl.  1,  313,  1,  uueroltslünigi 
successus  Gl.  2,  229,  74.  slünic  uuesan  prosperari  Graff  6, 
848,  und  weiterhin  zu  Muni  fere  Gl.  1.  153,  22  vgl.  Zs. 
fdA.  XXXVI  Anzeig.  S.  57  und  lüne  'Laune3,  eigentlich 'Geschick, 
Glücksumstand,  Stimmung3,  denn  ahd.  slüna  und  *lüna  «las 
nur  zufällig  erst  in  mhd.  Quellen  auftritt  sind  identisch  und  an 
Entlehnung  des  Wortes  aus  lat.  luna  ist  nicht  zu  denken.  Die 
Bedeutung  des  Eilens  fehlt  dieser  Sippe  in  den  ältesten  Quellen 
durchaus  und  erst  zu  Notkers  Zeit  tritt  sie  hervor.  Ursprünglich 
hat  sliuno  zweifellos  nur  'zufällig'  bedeutet  und  es  ist  von  da 
zu  dem  Sinne  von  schleunig  erst  auf  dem  Wege  gelangt,  dass 
man  das  glückliche,  günstige,  wie  natürlich,  als  fördernd,  vor- 
wärtsdrängend ansah.    Von  da  bis  zu  'schnell,  eilig    i>t  aber  nur 
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noch  ein  kleiner  Schritt.  Die  Umgestaltung  von  sliuno  zu  sliu- 
mo  ist  gewiss  erst  erfolgt,  nachdem  dieser  Bedeutungswandel 
vollzogen  und  das  Wofl  dadurch  in  die  Nähe  <\e*  sinnverwan- 
dten sniwmo  gekommen  war.  Von  sniumo  und  sliumo  ist 
vielleicht  als  drittes  Synonymum  snimo  C  4616  abzutrennen, 
wenn  es  dem  ;dtn.  snimma  eilig5  gleichgesetzt  werden  darf. 
§  102.  Das  wichtige  Gesetz  des  Nasalausfalles  vor 
den  tonlosen  Spiranten  hätte  eine  ausführlichere  Behand- 
lung verdient,  auch  in  einem  Leitfaden  für  Anfänger.  Die  mir 
bekannten  Beispiele  sind:  a)  vor  /' :  häf  häbes  'lahm'  =  got. 
Jiamfs,  alid.  7iamf\  säfto  'bequem5  =  ags.  softe  ahd.  mmfto; 
ßf  fiint5,  fifto  'fünfte5,  b)  vor  p  :  öthar  'selten  äthar,  aber 
in  beiden  Hss.  des  Hei.  vorkommend)  =  afries.  öther,  ags. 
ödor,  got.  anpar,  daneben  in  C  zweimal  das  niederfränk.  an- 
dar  (mnl.  ander):  an  fäthie  (an  fädi,  an  fdthion)  'zu  Fuss5, 
dafür  an  födiu  M  556  =  ags.  on  f4de,  verwandt  mit  ahd. 
fendio  mhd.  vende  lat. ponti-  'Gang,  Steg';  nätMan  'wagen5 
=  aas.  iH'dan.  got.  ita/t]>ja n,  dazu  der  auf  dem  Personenna- 
men Ndthier  (d.  i.  -ger)  beruhende  Ortsname  Näthiereshüson 
Corv.  109,  ferner,  die  Form  nöth  bezeugend,  Odnötheshüson 
ebd.  2i\\K  Thiednödeshüson  391;  söth  wahr'  in  dem  Namen 
Söduuerc  Corv.  268  =  ags.  söd,  altn.  sannr\  fithan,  nur  in 
M,  =  got.  finpan  altn.  finna  ahd.  findan,  in  C  dagegen  (und 
bisweilen  auch  in  M,  aus  dem  Originale  stehen  geblieben)  fin- 
dan, übereinstimmend  mit  dem  anglofriesischen ;  siih  M.  'Gang5, 
gisith  'Geuosse5,  gisithi  'Begleitschaft5  =  ags.  sid  'Reise5  got. 
sinp  altn.  sinn,  vgl.  air.  set  aus  *s<'nt<>u\  saithi  stark'  =  ap-. 
swid  got.  swinps  I  Komparat.  swinpöza)  altn.  svinnr  mhd.  swinde, 
aber  bei  Crec.  Coli.  1,  27  Ueinsuind\  lithi  'lind5  =  ags.  //"V  ahd. 
Vindi;  üthia  'Woge5  =  ags.  //(/  ahn.  www  ahd.  uiHhur.  cüth 
'kund',  cüthian  'künden5  --  ags.  <v^/  got.  Jcunps  altn.  Tcunnr 
ahd.  Jcund,  scharf  zu  unterscheiden  von  alts.  god-eund  'gott- 
geboren5 =  got.  guma-kunds,  himina-Jcunds,  altn.  Jcundr 
'Sohn5;  güdhamo  'Kampfgewand5  Hildebrandsl.  5,  güdea 
'Kampf5  ebd.  60,  gütfanan  signa  Oxf.  =  ags.  ///^/-  'Kampf5, 
altn.  gunnr,  ahd.  Gund-\  müd  'Mund5  =  ags.  müd  got. 
munps  altn.  man in\  doch  M  1293.  1903  mund  durch  hoch- 
deutschen Eimiuss;  sütharliudi  'Südleute5,  vgl.  ags.  svW  'gegen 
Süden',  altn.  sunnr  'Süden5,  ahd  sundar.  Merkwürdig  ist 
das    durchstehende   Jcind  =  ahd.    Jcinth,    wahrscheinlich    liegt 
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ein  Fall  von  grammatischem  Wechsel  vor.  In  suffixalen  Silben 
tritt  keine  Ersatzdehnimg  ein:  sivotho  cder  siebente'  Freck.,  ni- 
guda  tid  3420  C,  tegotho  'der  zehnte'  Freck.:  daneben  kommen 
Formen  mit  grammatischem  Wechsel  vor:  sivondo  Essener  Gl., 
nigunda  3491  CM,  tehando  1268  CM.  e)  vor  s  :  As-  'G<»ttJ:  us 
'uns';  üst  c Sturm5  =  ag-s.  yst  ahd.  unst':  füs  'bereit'  =  ags. 
füs  altn.  füss  ahd.  funs.  Merkwürdig-  und  von  Gallee  nicht  be- 
achtet ist  die  Erscheinung-,  dass  im  Sächsischen  n  vor  .s-  bleibt, 
wenn  s  secundären  Ursprungs  ist  (vgl.  Verner  Zs.  fdA.  XXI  42f)  ff. 
van  Helten  ebd.  XXIII  418  ff.) :  anst,  Jcunst,  Consta,  cunsti,  canst, 
farmunsta  -monsta,  2.  Sg.  -maust,  gionsta,  afonsta  nebst  abunst 
'Neid3  giuunst  'Gewinn'. 

Im  Auslaut  ist  bekanntlich  m  zu  n  geworden.  Das  Ge- 
setz erstreckt  sich  eigentlich  unterschiedslos  auf  alle  m,  aber 
bei  stammhaftem  m  ist  es  meist  durch  die  Wirkung  des  Sy- 
stemzwanges wieder  beseitigt.  Spuren  der  lautgesetzlichen 
Entwicklung  sind  nur  vereinzelt  erkennbar:  drön  'fröhliches 
Leben  und  Treiben'  2797  C;  laguströn  'Seestrom5  2955  C; 
farnan  'vernahm'  2402  C;  uuaston  '  Wachstum J  2410.  2506  C. 
Man  muss  sich  hüten,  dergleichen  als  blosse  Schreibfehler  zu 
betrachten. 

In  der  Mundart  von  C  muss  auslautendes  n  einen  sehr 
schwachen  Klang  gehabt  haben,  da  es  der  Schreiber  dieser 
Hs.  oft  weglässt,  z.  B.  scoldi  854,  gihördu  5893,  runnu  5896, 
quica  4129,  uualla  4752. 

Metathesis  des  n  ist  in  gifrang  'ich  erfahr'  eingetreten 
=  ags.  gefreng  Sievers  Beitr.  IX  216. 

Verschlusslaute  und  Spiranten. 

§  106  iY.  Das  Gesetz  über  den  Wechsel  zwischen  b  und 
/'  ist  nicht  ganz  richtig  erkannt.  Es  muss  so  gefassl  werden: 
im  Silbenauslaut  wird  die  tönende  Spirans  tonlos.  Für  den 
Wortauslaut  bedari  es  keiner  Nachweisungen,  wohl  aber  für  den 
Silbenschluss  im  Wortinnern.  Ich  kenne  dafür  folgende  Be- 
lege: hofna  'Wehklage3  immer:  efno  cebenc  nebsl  Ableitungen 
immer;  sueban  'Traum'  Dat.  suuefne  M  suefna  C  701,  Plur. 
suefnös  688  <':  nebal  Instrum.  neflu;  tuifli  'zweifelhaft'  tuiflian 
'in  Zweifel  bringen3  ausnahmslos;  Jcaflon  (Dat.  PI.)  Kiefern': 
fröfra  'Trost3  fröfrean  trösten';  silofrina  scat  3416  C: 
hafdun    hatten    5053  M;  höfdes  höfde  zu  höbid  'Haupt5;  <//- 


Zur  altsächsischen  Grammatik.  203 

löfda  'glaubte'  Beichte.  Nun  ist  hier  allerdings  das  Gesetz 
vielfach  durch  Analogiewirkung  gestört,  weil  meist  Formen 
mit  b  (oder  bb)  daneben  lagen,  und  ausserdem  ist  zu  beachten, 
dass  manche  Schreiber  die  tönende  Spirans  nicht  von  der 
tonlosen  unterscheiden,  indem  sie  für  beide  gleichmässig  b  oder 
v  setzen,  vgl.  gab  cgabJ  2783.  14<>4  C;  Hob  'lieb'  1332  C, 
leob  1458  C;  Üb  'Leben'  1661  M;  lob  'Laub'  4:141  CM; 
uuib  "Weib3  häufig,  z.  1».  C  78.  14ö.  IDT;  Riklib  Folclib 
Thiatleb  Meginleb  Crec.  2a,  (.).  II1);  Liabbern  15;  Suäbhem 
3a,  19;  Albuuin  20;  Albuu'nii  67;  Albrthi  68.  Seltener  ist 
w  :  seZ«  'selbst'  C  78;  Liauräd  Crec.  1,  9;  Ahirud  2a,  12.  — 
Was  das  urgerm.  /'  im  Wortinnern  anlangt  (es  ist  also  von 
denjenigen  /'  die  Rede,  welche  tonlos  geblieben  waren),  so  ist 
es  bekanntlich  im  Sächsischen  spontan  in  der  Umgebung  tö- 
nender Laute  tönend  geworden,  wodurch  Zusammenfall  mit 
urgerm.  b  eintrat.  Merkwürdig  ist  dabei  jedoch,  dass  in  den 
Heliandhandschriften  in  diesem  Falle  viel  öfter  c  gesetzt  wird, 
als  für  got.  b,  vgl.  heouandi  4027  CM  (got.  Mufan  wehkla- 
gen); PI.  uiiluös  'Wölfe'  1874  C,  Gen.  Flur,  uuluo  5057  C; 
fhii  "fünf  stets  in  beiden  Hss. ;  auaron  'Nachkommen3  fünf- 
mal, davon  vier  Belege  in  C.  Es  liegt  nahe  zu  vermuten, 
dass  der  aus  f  hervorgegangene  tönende  Laut  labiodental,  das 
alte  b  hingegen  labiolabial  artikuliert  wurde.  Später  und  viel- 
leicht noch  in  altsächsischer  Zeit  fielen  freilich  beide  Laute 
zusammen,  indem  überall  die  labiodentale  Aussprache  durchge- 
führt wurde. 

£  117  Anm.  1.  Nicht  nur  Ten,  sondern  auch  rik  wird 
zuweilen  von  der  Erweichung  des  Gutturals  betroffen,  vgl. 
Thangmarus  Corv.  140.  146,  Danguuelp  388.  Ahnlich  hinter 
/  :  -pro  FoJgdago  Corv.  63. 

§  121  ff.,  die  tönende  Spirans  <?  betreffend.  Eine  Be- 
sprechung hätten  die  Lautbezeichnungen  gh  und  j  verdient. 
Das  erstere  finde  ich  ausser  in  der  Freck.  Rolle,  wo  es  auch 
Gallee  kennt  (§  122),  noch  in  den  Namen  des  Corveyer  Schen- 
kungsbuches,  und  zwar  ziemlich  häutig,    z.  B.  Gherburgh  18, 


1)  Dass  das  -!{>!>  der  zitierten  Xaincii  durchaus  nichts  andres 
meinen  kann,  als  -/,:/',  zeigl  ein  einziger  Blick  in  die  Quelle,  die  die 
lat.  Endung  -us  nicht  verwendet.  Kaufmanns  Zweifel  Germ.  XXXVII 
371  sind  also  unbegründet. 
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pro  anima  Gherberghe  30,  pro  patre  suo  Uueghan  34,  in  Ne- 
gheriborne  4'.»,  Gheruuihc  60,  Ghelthardus  <i7.  Gherbercli  68, 
/'//  Meynburghun  73,  Ghysla  100,  jj>-o  Hildiberghe  110,  m 
Hrothburghuhuson  134,  /;?  Folcburghehuson  141,  />?  Thied- 
degheshuson  160,  /;>  Burghstallun  165,  Suuanebergh  205, 
Gherhard  227,  Hrotghat  254,  Ghermer  Gherhard  Hrodgher 
465,  Gheruuigh  444.  i«  Osdagheshuson  8iburgh  424,  Co- 
gharden  4V.K  Ghebuini  423.  Ich  halte  es  für  ausgemacht, 
dass  dieses  r///  die  tönende  Gutturalspirans,  wie  sie  heute 
noch  in  Westfalen  üblich  ist,  bezeichnen  soll.  Wo  <y/>  vor- 
kommt, wird  man  es  überall  als  entsprechenden  tönenden  Laut 
zu  cä  ansehen  dürfen;  denn  dieses  Zeichen  hat  das  Vorbild 
für  jenes  abgegeben,  vgl.  Zs.  fdA.  XXXV II  Anzeig.  S.  224  f.  Wir 
werden  sehen,  dass  t7?  in  den  Corveyer  Urkunden  für  die  ton- 
lose Gutturalspirans  verwendet  wird.  In  der  Lautbezeichnung 
/.  wovon  Gallee  §  122  einige  Beispiele  anführt,  zeigt  sieh  wie- 
der die  Nähe  des  Friesischen.  Ich  finde  _y  in  grösserem  Um- 
fange bei  Crecelius  Coli.  1  (z.  B.  Thankier  5,  Radieid  6,  &w 
Uulvierasthorpa  6,  Markier  Folcierasthorpa  7)  und  in  den 
Corveyer  Schenkungen:  Jerberth  52,  £«  Uualiereshüson  1<>2. 
/'//  Astier eshüson  108,  ///  Äliereshüson  11">.  />/•<>  Uuikiero  !•">.">. 
Folckier  154.  liier  ist  also  die  Gutturalspirans  in  die  palatale 
Artikulation  übergetreten,  was  sich  auch  daran  zeigt,  dass  sie 
neben  £  leicht  ganz  ausfällt:  N/»  Crec.  1,  (5  d.  i.  Sigiger;  Uuier 
7  (1.  i.  Uuigger\  Simär  5.6  Sidag  (>  d.  i.  Sigimär  Sigidag; 
Eisulf  Corv.  390  d.  i.  Egisulf;  Aühardus  385  d.  i.  Egilhar- 
thts;  .[////<>  389  d.  i.  Ef/ii/o:  Raynfrid  390  d.  i.  Reginfrid; 
Maynheri  394  d.  i.  Meginheri\  mahti  'mächtig3  C  2581.  -122!). 
4766  u.  ("».;  f///v7/  dreissig'  C  5149  usw.  —  Im  Auslaut  wurde 
die  tönende  Gutturalspirans  tonlos,  wie  an  mehrfachem  cä  der 
Corveyer  Traditionen  erkennbar  i>t:  Hathuburch  22.  Othilburch 
87,  Ösdach  22),  Eeridach  258,  Adaldach  412.  Denselben  Laut 
meint  das  auslautende  //  des  Cott.,  worüber  Gallee  §  127  Aimi. 
handelt;  zu  seinen  Beispielen  lässt  sich  &ttrA  3707  hinzufügen. 
S  132.  Die  Assimilation  der  Lautgruppe  Äs  zu  ss  .<■ 
lässl  sich  noch  belegen  durch  sas  =  s«äs  in  dem  Ortsnamen  «Sas- 
helmeshüson  Corv.  42  und  dem  Personennamen  Sassin  Sachsin 
ebd.  1:86;  ferner  durch  osso  o//*o  in  dem  Ortsnamen prope 
Ossenthorpe  ebd.  287  und  Thesit  170,  das  gewiss  mit  dem 
Gaunamen    '/'r./v/  verwandt  ist. 
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§  133.  Unter  die  Beispiele  für  den  Wegfall  von  auslau- 
tendem h  hätte  hö  choeh5  niclit  aufgenommen  werden  sollen, 
schon  weil  es  für  eine  blosse  Schreiberunart  viel  zu  oft  vor- 
kommt: 1500  CM.  2599  C.  4235  C.  1396  M.  2945  M.  Da 
es  nun  auch  im  Ahd.  ganz  gewöhnlich  ist,  wo  der  Mangel  des 
h  noch  viel  weniger  den  Schreibern  zur  Last  gelegt  werden 
darf,  so  muss  hö  vielmehr  auf  hao  ha uwa-  zurückgeführt  und 
als  alte  auf  grammatischem  Wechsel  beruhend«'  Nebenform 
*haugwä-  zu  haulia-  betrachtet  werden,  vgl.  Noreen  Beitr.VII431. 

§  134.  Vielleicht  lassen  sich  hier  noch  die  merkwürdigen 
Schreibungen  uuilld  'willst'  44S4  C  und  hold  'Holz'  Strassb. 
Gl.  112  erwähnen,  vgl.  uuad  'was'  Psalmen  (Cosijn  71)  und 
ähnliches  im  Keron.  Glossar  (Verf.,  Über  das  Keron.  Glossar 
S.  100).  Auch  lihdlicöra  2<  >55  M  lässt  sich  hier  anreihen.  — 
Was  die  weitverbreitete  3.  Sing.  Äs-  anlangt,  so  ist  sie  gewiss 
nicht  lautlich  aus  ist  hervorgegangen,  sondern  mit  altnord.  es 
(später  durch  Einfluss  der  Pluralformen  er)  zusammenzustellen. 
Diese  letztere  Form  steht  für  älteres  is,  das  auf  den  runischen 
Inschriften  erhalten  ist.  und  repräsentiert  wahrscheinlich  die 
got.  2.  Sg.  is,  vgl.  Noreen  in  Pauls  Grundriss  I  515. 

§  136.  147.  Gallee  hat  ein  interessantes  Lautgesetz  nicht 
erkannt.  Es  lautet:  die  Spirans  th  (d)  wird  vor  Nasalen  und 
Liquiden  zum  Verschlusslaut  d,  wofür  auch  gelegentlich  t  ge- 
setzt wird  wie  im  Auslaut  (löt  'wuchs'  zu  liodan  2397  C; 
fluot  —  got.  flödus  2630  C).  Die  Beispiele  sind:  nädla  = 
got.  n&pla,  ti  sedle  gangan  (oder  scridan  u.  ä.)  im  Hei. 
häufig,  aber  Prud.  in  sethal  gän,  alid.  sethal  sedal,  dazu 
ahd.  höhsetli  Is.  wie  alts.  Snsetlion  'Einsiedler'  Essener  Gl., 
anfr.  önsetlic  Gl.  Lips.  273;  medmös  'Kleinode'  5889  C,  Gen.  PI. 
medmo  5580  C,  PL  metrnös  3761  C  zu  methom  =  got.  maipms\ 
te  bödme  czu  Boden'  2510  M  =  te  bothme  C;  fadmas  'Arme' 
5118  C,  fadmon  2951  (\  gewöhnlich  fadmös  durch  Ausglei- 
chung- mit  dem  Nora.  ags.  feedm  ahd.  fathum;  gibruotrpn  'Ge- 
brüder' 1164  0  =  gibrödrun  M  zu  bröthar\  Gen.  PI.  stadlo 
'Stellung'  zu  Nom.  Sg.  ags.  stadol  ahd.  stadal.  Das  Gesetz 
gilt  auch  für  den  Wortauslaut:  ledlica  2587  M  =  letlica  C; 
södlico  'wahrhaft'  581.  637  M  =  suotlico  C;  uuridmöd  5210  M 
=  uuretmuot  C;  ödmödi  'demütig'  ('nur  dreimal  d'  Holtz- 
mann  Altd.  Gramm.  157)  zu  ödi  'leicht,  eitel,  töricht';  mäd- 
mundi  'sanft'  aus  imhl-  für  mand-  zu  ahd.  inenden. 
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§  143.  Den  Wechsel  zwischen  der  Spirans  th  (d)  und 
dem  Verschlusslaut  d  hätte  Gallee  nicht  so  üusserlich-or- 
thographisch  betrachten  sollen  als  er  es  thut.  Man  niuss  die- 
jenigen d,  bei  denen  nur  der  Querstrich  vergessen  ist  und  die 
also  d  bedeuten,  trennen  von  denjenigen,  die  den  Verschluss- 
laut meinen.  Wenn  man  den  Blick  vergleichend  auf  die  übri- 
gen germanischen  Sprachen  richtet,  wird  es  nicht  schwer 
sein,  die  Fälle  des  grammatischen  Wechsels  reinlich  ab- 
zusondern. Ich  kenne  davon  folgende:  scethan  neben  scedan 
=  afries.  skMha  neben  sJceda,  ahd.  seeithan  (seeidan)  neben 
got.  skaidan\  f'tihan  neben  (indan\  scridan  neben  scridan 
(ersteres  z.  B.  imperat.  scrid  1085;  prt.  scred  449;  conj.  scridi 
5691)  wie  im  Angels.  (Ettmüller  (597);  giburd  ags.  gebyrd 
ahd.  giburt  neben  got.  gäbaurpi-\  fard  ags.  feerd  ahd.  fart 
neben  anfr.  farth\  anduuard  uuideruuard geginuuerd  tuouuerd 
neben  gut.  andwairpa-;  strid  =  ahd.  strit,  alter  C  auch  strid 
wie  im  ags.  (Ettm.  74!) i:  stridu  4815,  stridhugi  5221,  stri- 
diga  4854,  stridda  4976 x);  arbed  neben  ags.  earfod,  anfr. 
arbeith  arvithi,  und  die  Form  mit  Spirans  kennt  auch  der 
Cott. :  arabedes  4919,  arabedi  1502,  arabiduuerco  3437.  ur- 
bidlön  342().  Im  Got.  heisst  es  arbaips,  arbaidais,  arbaidjan. 
Der  alte  Akzentwechsel  hat  bei  diesem  Worte  seine  Spuren 
auch  in  der  Gestaltung  des  inneren  Vokalismus  hinterlassen: 
arabaipi-  neben  *ärbidi-.  Gallee  wird  aus  seinem  reicheren 
Material  noch  manches  Beispiel  hinzufügen  können.  Wahr- 
scheinlich falsch  sind  einige  d  des  Cott.,  wie  liodan  'wachsen3 
2607  (got.  Uudan,  und  d  auch  in  den  übrigen  Dialekten); 
gesidön  'fertig  machen5  822,  wenn  es  sich  mit  got.  sidön, 
ahd.  gisitön  deckt;  ödes  'Eigentums'  3142  (ags.  edd.  got. 
auda-hafts,  ahd.  öt);  inuuidspräca  5333  zu  inuuid  (W\\.  in- 
uuiddies,  ags.  inwidd\  uuordon  'Worten'  615;  metodes  'des 
Schöpfers' 511  (ags.  meotod)\  abande  4554;  racode  5103  (ags. 
rceced).  Dagegen  beruht  eine  andere  Erscheinung  auf  einem 
Lautgesetz.  Die  Gruppe  got.  zd  wird  Dämlich  im  Sachs,  nicht 
zu  rd,  wie  man  vermuten  sollte,  sondern  zu  rd\  got.  huzd  = 
lun-th    li'.:.  1    C    hord   M,    hordes    1651    C         hordes    M,    vgl. 


I,i  strlpi-  strtdi-  stehl  für  *stllpi-  (die  Lautgruppe  stl  ist  in 
den  germanischen  Sprachen  nirgends  erhalten)  und  deckt  sich  mit 
lai.  Us  'Streit'  aus  stlfs,  Stamm  stltti-. 
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hört  1762  M  d.  i.  horth;  got.  *uzds  altn.  oddr  =  alts.  ord- 
frumo  31  C.  Wenn  daneben  auch  rd  vorkommt,  so  haben 
wir  darin  entweder  ungenaue  Schreibung  oder  aber  den  An- 
fang- des  Uebergangs  von  rd  zu  rd  zu  erblicken.  Ist  ja  doch 
auch  M  zu  Id  geworden. 

Basel.  Rudolf  Kögel. 


Ein  Fall  von  Ausgleichung  des  Silbengewichts  in 
bairischen  Mundarten. 


Im  Norden  der  Donau  bis  weit  hinein  ins  Nordgauische 
und  Egerländische  bedingt  in  zahllosen  Fällen  alte  Mehrsilbig- 
keit besondere  Behandlung  der  Stammsilbe.  »Schon  die  ein- 
fache Regelung  der  Quantität,  die  unser  Gebiet  mit  anderen 
teilt,  verdiente  mehr  Aufmerksamkeit  als  sie  bisher  gefunden. 
Ich  meine  die  Verlängerung  des  Stammvokales  einsilbiger 
Wörter  wie  Fisch,  Hund,  Wolf,  die  Erhaltung  der  Kürze,  wo 
jetzt  oder  mhd.  eine  weitere  Silbe  folgte,  also  z.  B.  im  Plural 
Fische,  Hunde,  Wölfe.  Beispiele  aus  dem  Nordgauischen 
haben  Himinelstoss  und  Gradl  im  ersten  Jahrg.  von  "Bayerns 
Mundarten"  S.  61  f.  105  u.  ö.  in  grosser  Zahl  beigebracht. 
Aus  fränk.  Würtemberg  hat  Breunig  (Progr.  v.  Tauberbi- 
schofsheim 1891  No.  607  S.  25)  die  gleiche  Erscheinung  belegt 
mit  Beispielen  wie  rök  PI.  rek,  sogar  stifl,  PI.  süß.  Mit  Ter- 
minis,  welche  uns  die  Sache  sofort  in  ein  weites  Gesichtsfeld 
rücken,  bespricht  sie  Waniek  in  seiner  schönen  Arbeit  über  den 
Vokalismus  der  schlesischen  (schles.-galizischen)  Mundart  (Pro- 
gramm von  Bielitz,  1888)  S.  25;  er  sagt  bei  der  Darstellung 
der  Tonverhältnisse:  "während  bei  den  zweisilbigen  (Wörtern) 
auf  der  Wurzelsilbe  vorwiegend  der  Gravis  steht,  tritt  in  den 
entsprechenden  einsilbigen  der  Circumflex  ein,  bei  dem  sich  mit 
der  zweimaligen  Erhöhung  der  Intensität  ein  Wechsel  in  der 
Tonhöhe  in  der  Weise  verbindet,  dass  der  zweite  Akzentgipfel 
auch  mit  niedrigerem  Stimmtone  erreicht  wird:  mener — man, 
senla- — seun".  In  dem  letzten  Beispiele  ist  die  zweigipflige  Be- 
tonung an  den  Diphthong  gebunden.  In  dem  erwähnten  nordgaui- 
schen  Gebiet  stehen  jedoch  cingipfligeDiphthonge  den  zweigipfligen 
gegenüber,  also  z.  B.  gi'ids  Geiss,  gdis  Geissen;  dass  für  ud  auch 
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oa,  oa,  da  vorkommen  stört  die  Einheitlichkeit  der  Erscheinung 
nicht.  Beispiele  s.  Bay.  Maa.  II  95  ff.  u.  ö.  Es  entspricht  also 
güds  Wanieks  seun,  gdis  dem  sen  la)\  gdis  ist  geradeso  gebaut 
wie  etwa  sdiz  Salz,  sdfd  Saft.  In  güds  ist  d  dein  u  sowenig  unter- 
geordnet, dass  es  kraft  seiner  grösseren  Schallfülle  (es  wird 
vom  Ohr  als  a  aufgefasst),  den  Hauptton  auf  sich  ziehen  kann, 
so  dass  also  guds,  guäs  gesprochen  wird,  ähnlich  wie  im  Alt- 
nordischen vorübergehend  sJctiar  in  skwdr  umsprang.  In  den 
Listen  von  Himmelstoss  ist  jeweilig  angegeben,  auf  welcher 
Hälfte  der  Ton  ruht.  Nach  welcher  Regel  nun  aber  der  Ton 
(und  die  Quantität?!  umspringt  kann  ich  nach  dem  mir  zu 
Gebote  stehenden  Material  nicht  finden.  Ich  hoffe  durch  Er- 
hebungen,  die  mit  dem  Grütznerschen  Apparat  von  einem  meiner 
ehemaligen  Hörer  vorbereitet  werden,  auch  hierüber  Klarheit 
zu  erhalten.  Verbreitet  ist  das  Umspringen  sicher1:,  denn 
überall  wo  neben  o  oder  oa  helles  a  erscheint  (kroand  :  Tcränd, 
moaster  mdster,  oaner  :  d)  geht  zeitlich  dem  a  ein  oa  mit 
betontem  zweitem  Vokal  voraus.  Der  Unterschied  zwischen 
guds  und  gdis  beruht  also  darauf,  dass  in  gues  der  zweite 
Vokal  gegenüber  dem  ersten  eine  gewisse  Selbständigkeit  be- 
wahrt (zweiter  Gipfel);  ja  der  Diphtong  ud,  oa  hat  sich  über- 
haupt nur  da  entwickeln  können,  wo  die  Aussprache  zwei- 
gipflig war;  als  Vorstufen  betrachte  ich  die  Formen,  die  in 
bairischen  Urkunden  um  1300  mit  ae  geschrieben  sind  (also 
etwa  laed  =  Leid,  während  der  Umlaut  von  d  hier  ce  ge- 
schrieben ist);  ae  mochte  damals  für  ein-  wie  für  zweigipflige 
Diphthonge  passend  verwendet  werden.  In  den  meisten  ober- 
deutschen .Maa.  ist  der  Unterschied  jetzt  beseitigt;  bald  zu 
(Uinsten  der  ai  (so  im  grösseren  Teil  Schwabens',  bald  zu 
Gunsten  von  oa  (so  in  anderen  Teilen  Schwabens,  im  Nordosten 
und  im  Westen,  bei  den  Baiern).  Kauffmann  hat  ganz  recht, 
wenn  er  (Schwab.  Ma.  S.  90)  verschiedene  Tonstufen  als  Be- 
dingung Ai'*  Unterschiedes  von  qe  und  <><>  ansieht.  Nur  ist 
nicht  etwa  an  Trennung  betonter  und  hall)-  oder  unbetonter 
ai  zu  denken.  Zur  Erklärung  <les  Wechsels  stehen  zwei  Wege 
offen.  Vergleicht  man  fis  fis(e)  mit  ijius  gdisfe),  so  liegt  es 
uahe  die  Regel  zu  geben:  einsilbige  Formen  verlängern  den 
Wurzelvokal,  zweisilbige  erhalten  die  Kürze,   also  gerade  um- 

1 )  Vgl.  engl,  one  :  a. 
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gekehrt  wie  sie  sonst  aufgestellt  werden  muss.  Ausnahmslos 
gilt  sie  jedoch  auf  keinen  Fall,  nur  Stämme  mit  langer  Kon- 
sonanz bewahren  die  Kürze  im  Plural  und  vor  Endungen  und 
Ableitungsvokalen,  vgl.  dagegen  gsüadn  gesotten,  lüasn  horchen, 
wösn  Wasen,  legw  legen,  tej  Tage  i  /•'/sehe  muss  richtiger 
ndid.  als  fisse  angesetzt  werden,  sonst  würde  der  Plural  auch 
heute  *ßs  lauten  vgl.  A.  Heusler,  Alem.  Konson.  §  10).  Wir 
können  also  nicht  sagen:  durch  die  Kürze  vorletzter  Silben 
werde  das  Gleichgewicht  erhalten,  oder  sollte  erhalten  werden; 
warum  dann  nicht  töj  tej,  weshalb  z.  B.  messa(r),  wo  nach 
keiner  Seite  hin  ein  Gleichgewicht  herauszustellen  oder  zu  er- 
halten war?  Die  Regelung  der  Quantität  stammt  aus  einer 
Zeit,  wo  die  End-e  alle  noch  lest  waren,  also  spätestens  aus 
dem  12.  Jahrhundert;  trotzdem  ist  das  lange  i  z.  B.  in  fis 
nicht  zu  ei  geworden,  ein  Beweis,  dass  es  mit  i  --  got.  ei 
nicht  zusammengefallen  war.  Es  ist  ja  nur  ein  Notbebelf, 
wenn  man  sagt,  langes  i  sei  zu  ei  geworden;  eine  ganz  beson- 
dere Art  der  Dehnung-,  ja  eine  besondere  Art  der  Zweigipflig- 
keit bedingte  die  Entstehung  des  ei.  Es  hindert  uns  deshalb 
nichts,  ein  langes  l,  das  langes  l  geblieben  ist,  auch  in  mhd.,  ahd., 
ja  in  vorahd.  Zeit  anzusetzen1)  und  eine  andere  Erklärung 
zu  suchen,  mit  der  wir  in  einen  engen  Zusammenhang  mit 
eben  schwebenden  Fragen  kommen.  Immer  wieder  drängt  sich 
seit  geraumer  Zeit  bald  in  dieses  bald  in  jenes  System  ein- 
gereiht, die  Entwicklungsreihe  exe  ex  auf.  Ich  erinnere  nur 
an  Möllers  Herleitung  von  Längen  wie  ö  in  päd-  (PB.  VII  298) 
und  an  Hirts  Darstellung  des  Ursprunges  schleifender  Be- 
tonung. 

Wir  müssen  bedenken,  dass  auch  fis,  geij  nicht  von  An- 
fang an  einsilbig-  waren,  sondern  es  erst  in  westgermanischer 
Zeit  wurden.  Ist  es  überhaupt  denkbar,  dass  ein  Wort  auf 
rein  lautlichem  Weg-e  einen  Teil  abgibt,  ohne  ihn  irgendwie 
zu  ersetzen?  Wäre  die  Stammsilbe  an  dem  Geschicke  der 
Endungen  nicht  beteiligt,  dann  wäre  es  unverständlich,  warum 
z.  1).  germ.  u  nach  kurzer  Stammsilbe  erhalten  bleibt,  nach 
langer  fällt.     Es  ist  wahrscheinlich,    dass    beim  Abfall    dc^    ti 


1)  Man  vgl.  die  verschiedene  Behandlung-  der  i  im  Alemann., 
Fränkischen;  bedenke,  dass  z.  B.  am  Thüringer  Wald  sntd(en)  zu 
sind,  Jcind  zu  leeind  geworden  ist  (Hertel  Salzimgei-  Ma.  S.  28  f.). 
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die  Stammsilbe  annähernd  um  das  Gewicht  dieses  u  verstärkt 
wurde;  dass  ö  in  *flöd  länger  war  als  in  flödus,  mit  andern 
Worten,  dass  ö  schleifende  Betonung  erhielt.  So  glaube  ich 
nun  auch,  dass  der  Abtall  des  a  von  *fis7caz1)  das  i  nicht  un- 
berührt Hess,  dass  die  Wurzelsilbe  jene  Verstärkung  erhielt, 
die  zuletzt  als  Länge  des  Vokales  sich  offenbarte.  Xun  wird 
es  auch  verständlich,  warum  gerade  Worte  mit  langer  End- 
konsonanz den  Vokal  verlängern,  sie  haben  alle  einen  Vokal 
am  Ende  eingebüsst,  während  die  einfach  geschlossenen  laut- 
gesetzlich ihre  Vokale  beibehielten.  Ausgleiche  müssen  natür- 
lich stattgefunden  haben;  in  den  meisten  Mundarten  haben  sie 
den  Unterschied  sogar  völlig  verwischt.  Geschliffen  ist  nun 
auch  der  Diphthong  ud  in  guds  aus  *gaiti  und  in  all  den  einsilbig 
gewordenen  Wörtern  mit  ud  (oa)  wohl  schon  zu  einer  Zeit 
gewesen,  wo  man  ihn  ei  und  cd  schrieb,  in  ahd.  Zeit  und  vor- 
her; wogegen  in  vorletzter  Silbe  gestossener  Akzent  herrschte.  — 
Dass  gerade  c weiss3  wäis2)  nur  diesen  letzteren  zeigt,  ist  auf- 
fällig. Wenn  auch  im  Süden  das  erwartete  woas  sich  findet, 
so  will  das  nichts  besagen:  auf  einem,  gerade  durch  regel- 
mässige Unterscheidung  von  äi  in  oa  ausgezeichneten  Gebiet 
herrscht  eine  Form,  die  auf  alte  Einsilbigkeit  schliessen  Hesse. 
Vielleicht  ist  aus  der  Verbindung  lüeit-ek,  weizzih  die  ge- 
stossene  Betonung  verallgemeinert  worden.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  zwoa  für  zwdi  anscheinend  gegen  die  Regel,  wenn 
man  nämlich  Hwai  als  Grundform  ansetzt,  dagegen  ganz  rich- 
tig, wenn  man  Hwaiö  als  Ausgangspunkt  nimmt. 

Wo  im  Ahd.  für  altes  ai  e  auftritt,  ist  ein  Wechsel  zwi- 
schen gestossenen  und  geschliffenen  Silben  heute  nicht  mehr 
lebendig.  Vorhanden  mag  er  gewesen  sein;  wenigstens  sind 
heutzutage  zwei  Vertreter  dieses  e  in  Ober-  und  Mitteldeutsch- 
land (auch  in  Niederd.)  verbreitet,  die  sich  genau  verhalten 
wie  ud  :  äi,  nämlich  ed  und  ei;  so  im  Schwäbischen  östlich 
ed,  westlich  ei  (äi).  Ähnliches  wiederholt  sich  bei  ö  aus  au\ 
es  tritt  als  ao  (gestoss.)  und  als  oa  (geschD  auf,  während  er- 
haltenes au  fast  durchweg  in  der  gestossenem  Tod  entsprechen- 
den  <;rst;ill    als  au,  oa,  a  erscheint.      Es  liegt   nahe  auch  den 


1)  Oder  i  von  *fisldzi  das  ist   für  unsern  Fall  natürlich  gleich- 
gültig. 

2)  Grad)    May.  .Man.   II   96. 
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Wechsel  von  Ur>  und  zu,  id  und  di  für  germ.  o  und  e  mit  der 
wechselnden  Betonung  in  Beziehung-  zu  bringen;  doch  hielte 
ich  dies  für  unvorsichtig,  solange  genauere  Beobachtungen 
darüber  fehlen. 

Würzburg.  0.  Brenner. 


Der  germanische  Himmelsgott. 


Alle  Sprachforscher  und  Mythologen  sind  darüber  einig, 
dass  der  aus  dem  Altind.,  Griech.  und  Lat.  zu  erschliessende 
idg.  Himmelsgott  *Dieüs  sich  in  dem  german.  Tiu  (ags.  T/j, 
ahd.  Zio  an.  Tyr)  wiederfinde.  Gegenüber  den  lautlichen  Schwie- 
rigkeiten, welche  dieser  sprachlichen  Gleichsetzung  entgegenste- 
hen, habe  ich  PBrB.  XI  41  auf  die  Möglichkeit  einer  wurzel- 
abstufenden Flexion  idg.  *Dieu-  (gr.  Zeuc,  ahd.  Zio)  *Diu  (ags. 
77j)  hingewiesen.  Spricht  schon  gegen  die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Deutung,  dass  die  tiefstufige  Nebenform  von  *Dieu 
sonst  nur  als  *Diii-  bekannt  ist  (ai.  diväs,  griech.  Auföc),  so 
kommt  dazu  die  weitere  Unwahrscheinligkeit,  dass  das  Urger- 
manische ein  abstufendes  Paradigma  *  Tiu-*  Tiu-  besessen  hätte. 
Die  letztere,  die  freilich  nicht  schwer  wiegt,  bleibt  auch  bei 
Streitbergs  Erklärung  bestehn,  welcher  in  dieser  Zs.  I  514  das 
germ.  %  auf  idg.  ie  (mit  silbebildendem  i)  zurückführt. 

Auch  Streitberg  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
der  Name  des  germanischen  Gottes  der  des  griechischen  Zeuc 
sei :  Beide  Namen  zu  trennen  cc  verbieten  mythologische  Er- 
wägungen". Thatsächlich  liegt  die  Sache  umgekehrt.  Nie- 
mand würde  darauf  verfallen  sein  in  dem  germanischen  Tiuz 
(vielmehr  Tiuz)  einen  alten  Himmelsgott  zu  sehen:  Die  my- 
thologische Gleichsetzung'  beruht  vielmehr  auf  der  sprachlichen. 
Und  als  man  Tiu  =  Zeuc  setzte,  hatte  Sievers  noch  nicht 
auf  ags.  Tij,  Gen.  Times  hingewiesen  (PBrB.  IX  203).  Auch 
die  alten  Friesen  nannten  den  Gott  Tt,  Gen.  Ties  (vgl.  afrs. 
tysdei,  tiesdei,  teysdey,  nwfrs.  tiisdei),  desgleichen  die  Be- 
wohner des  sehleswigschen  Nordseeinseln  (Amriini  und  Führ 
teisdäi  aus  Heies-  aus  Hies-).  Ahd.  Zw,  und  nicht  Zio,  wird 
ausser  durch  heutiges  %  im  Schweizerdeutsehen  durch  mhd. 
zistac  bewiesen,  dass  ein  langes  i  gehabt  haben  mnss,  da 
andernfalls  ziestae  zu  erwarten  wäre.  Aber  auch  die  Doppel- 
indogermanische  Forschungen  III  3  u.  4.  20 
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entwicklung  von  Z/o  zu  Zi  und  Zio  würde  keinerlei  Schwierig- 
keiten machen;  vgl.  Braune  Ahd.  Gramm.2  §  108  Anrn.  2 
und  §  43  Amn.  6,  dazu  noch  siela  'Seele3  im  Leidener  Williram 
aus  *siola  aus  seola.  An.  Tijr  beruht  auf  *Tiwaz,  ebenso 
wie  hl/'i  'Blei3  auf  *bliwa  (Xoreen,  Aisld.  u.  anorw.  Gramm.2 
§  12,  6).  Der  Gott  Hess  also  urgerm.  Tiwaz,  und  dieses  Wort 
hat  mit  Zeuc  nichts  zu  thun,  sondern  ist  offenbar  dem  aind.  deva, 
lat.  divus,  air.  diu,  lit.  divas  gleichzusetzen  und  bedeutet 
'göttlich5,  cGott\  Vgl.  an.  tifar  'Götter'.  Odin  wird  in  der 
Liederedda  Sigtyr  genannt  c Sieggott3,  wie  er  auch  Sigfadir 
c Siegvater'  heisst. 

Derjenige  Gott  aber,  der  im  besonderen  den  Gottesnamen 
trügt,  ist  stets  nur  der  Kriegsgott  gewesen.  Alles,  was  man 
von  seiner  Entthronung  als  Hauptgott,  als  Himmelsgott,  ersonnen 
hat,  von  seinem  mythologischen  Kampfe  mit  Wödan  um  die 
erste  Stellung  im  germanischen  Götterhimmel,  das  ist  alles  nur 
um  der  falschen  Etymologie  willen  gemacht  und  zerfällt  ohne 
diese  in  ein  Nichts.  Stets  ist  Wödan  der  Haupt-  und  Himmels- 
gott, Tiwaz  allein  der  Kriegsgott  gewesen. 

Scherer  sagte  Afda.  X  (1884),  S.  379:  "Eine  Gleichung 
wie  die  von  Dyaus,  Zeus  und  Tius  gehört  allerdings  zu  den 
'sicheren  Balken',  auf  denen  das  Gerüst  beispielsweise  der 
germanischen  Religionsgeschichte  erbaut  werden  muss".  Mit 
dem  Balken  sinkt  auch  dieser  Teil  des  Gerüstes  in  Trümmer1). 

Halle  a.  d.  S.,  den  24.  September  1892. 

Otto  Bremer. 


Lat.  perf.  sedA. 

Von  Wurzeln,  die  auf  einen  Konsonanten  endigen  und  der 
e-Reihe  angehören,  hat  man  in  den  idg.  sprachen  reduplika- 
tionslose Perfektformen  mit  e  in  der  Wurzelsilbe,  wie  ai.  sdh- 
vds-,  air.  ro  mtdar,  got.  setum  metum,  lit.  sedqs.  Daneben 
reduplizierte,  wie  ai.  sedür  aus  *sa-zd-ur  (vgl.  av.  opt.  perf. 
hazdyäp),  ja-jn-ür,  griech.  jue-ua-uev  aus  *me-m,$-.  Es  fragt 
sich,    zu    welcher    von    beiden  Klassen    die    lat.   Perfekta  sedl 


1)  Auf  den   vorstehenden  Sachverhalt   habe   ich   bereits  Berl. 
philol.  Wochenschrift   IX  (1889),   L185  hingewiesen. 
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legi  clepi  veni  gehören.  Vom  Standpunkt  der  lat.  Lautlehre 
aus  kann  man  das  e  als  idg.  e  betrachten,  also  sedimus  cle- 
pimus  venimus  mit  got.  setum  hlefum  qemum  im  Stamm  iden- 
tifizieren. Man  kann  aber  auch  sed-  auf  *$e-zd-  zurückführen 
(vgl.  pedö  =  *pezdö)  und  annehmen,  dass  nach  seinem  Vor- 
bild die  andern  gebildet  worden  seien,  so  wie  im  Altindischen 
z.  B.  petür  sece  Neubildungen  nach  sed-  yem-  waren.  Eine 
Entscheidung  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden.  S.  zuletzt  meinen 
Grundr.  II  863  f.  1199^  1214  und  Bartholomae  IF.  III  10.45.  56. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grad  ist  nun  die  Entscheidung  der 
Frage  ermöglicht  durch  das  umbr.  tut.  ex.  prusikurent  cpro- 
nuntiaverint,  declaraverint 3,  das  zu  lat.  in-seque  in-sece  (W. 
seq-)  gehörte  und,  da  sein  i  auf  e  zurückgeführt  werden  muss, 
sich  jenen  lat.  e-Perfekta  an  die  Seite  stellt  (von  Planta  Gram- 
mat.  I  95.  338  f.).  Aus  dem  umbr.  ander-sistu  rintersidito', 
dessen  st  nur  auf  Grund  von  urumbr.  *sizd(e)töd,  nicht  auf 
Grund  von  *sid(e)töd  erklärt  werden  kann  (von  Planta  a.  a.  0. 
214.  277.  483  f.),  müssen  wir  schliessen,  dass  der  idg.  Perfekt- 
stamm *sezd-  sein  zd  bis  in  die  umbr.  Sprachperiode  würde 
bewahrt  haben.  Folglich  kann  prusikurent  keine  Neubil- 
dung nach  dem  reduplizierten  Perfekt  der  W.  sed-  gewesen 
sein,  es  muss  vielmehr  notwendigerweise  mit  got.  setum  usw. 
verbunden  werden.  Und  so  bleibt  zwar  immerhin  weiter  mög- 
lich, dass  lat.  sedimus  aus  *sezd-  hervorgegangen  war,  aber 
wir  werden  wenigstens  in  den  andern  e-Perfekta  des  Lateini- 
schen Formen  mit  idg.  e  wie  umbr.  prusikurent  sehen. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Av.  J[stua-  csextus\ 

Eine  befriedigende  Erklärung  dieses  Wortes  ist,  so  viel 
ich  weiss,  bisher  noch  nicht  gegeben.  Brugmann  Grundriss  II 
477  bemerkt:  "Av.  xsvas,  daneben  xstva-,  das  man  als  aus 
*xv8ta-  entstanden  betrachtet".  Die  hier  angenommene  Um- 
stellung und  nicht  zum  wenigsten  die  Grundform  *xvsta-  selbst 
sind  zu  bedenklich,  als  dass  ich  mich  bei  dieser  Auffassung 
zu  beruhigen  vermöchte.  Ich  gehe  von  urar.  *sasihä-  aus,  also 
von  derselben  Form,  auf  die  das  ind.  sasthd-  zurückweist,  und 
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nehme  an,  dass  *sasihd-  noch  in  urar.  Zeit  im  Satzinlaute  unter 
gewissen  Bedingungen  zu  *stha-  verkürzt  werden  konnte.  Diese 
Annahme  ist  wenig  kühn;  Silbenschwund  durch  Dissimilation 
lässt  sieh  ja  gerade  fürs  Iranische  in  ziemlieh  weitem  Umfang 
nachweisen.  Während  nun  das  Ind.  die  unverkürzte  Form 
verallgemeinerte,  drang  im  Iran,  umgekehrt  die  kürzere  Bil- 
dung durch,  in  der  Weise,  dass  schon  im  Urir.  das  ursprüng- 
lich nur  im  Satzinlaut  berechtigte  *stha-  auch  in  den  absolu- 
ten Anlaut  geriet.  In  dieser  Stellung  musste  es  zu  *f\sta-  wer- 
den, was  nach  den  Erörterungen  Bartholomaes  (AF.  III  20, 
IF.  I  185  ff.)  keines  weiteren  Beweises  bedarf.  Wenn  es  nun 
im  Av.  thatsächlich  //stija-,  nicht  *Ti§ta-,  heisst,  so  beruht  dies 
auf  einer  speziell  av.  Anlehnung  der  Ordinalzahl  an  das  ent- 
sprechende Kardinale  l\suas  (hier  war  das  u  schon  aus  vor- 
arischer Zeit  überkommen,  vgl.  grieeh.  fei  el,  kymr.  chwech 
mbret.  huech).  Es  ist  einleuchtend,  dass  aus  einer  Verquickung 
von  *\sta-  mit  \suas  nichts  andres  hervorgehen  konnte  als 
eben  Tistua-. 

Übrigens  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass  dieser  Er- 
klärungsversuch etwas  voraussetzt,  was  ich  nicht  direkt  be- 
weisen kann:  dass  nämlich  \stua-  einsilbig  gesprochen  wurde. 
Aber  so  wenig  es  an  sich  notwendig  ist,  einsilbige  Geltung 
für  das  Wort  anzunehmen,  so  wenig  wird  sich  auch  zweisil- 
bige Aussprache  erweisen  lassen.  Denn  die  im  Metrum  abge- 
fassten  Textstellen  können  —  irre  ich  nicht  -  -  allein  schon 
ihres  formelhaften  Gepräges  halber  in  dieser  Frage  nicht  ent- 
scheiden. 

Wegen  der  Annahme,  dass  sich  noch  auf  iran.  Boden 
die  alte  Doppelheit  *su-  :  *s-  erhalten  habe,  verweise  ich  auf 
Bartholomae  IF.  I  187. 

Leipzig.  E.  Kleinhans. 


Die  Entstehung  der  Dehnstufe. 


Das   Problem. 

Im  Indogermanischen  stchn  nach  allgemeiner  Ansicht 
neben  den  schweren  Wurzeln  d.  h.  denen,  die  von  Haus  aus 
langen  Vokal  besitzen,  auch  leichte  Wurzeln  mit  ursprünglich 
kurzem  Vokal.  Aber  dieser  scharfe  Gegensatz  ist  nicht  rein 
bewahrt.  Eine  Vermischung  beider  Ablautreihn,  der  leichten 
mit  den  schweren,  ist  dadurch  eingetreten,  dass  die  kurzvoka- 
lischen  Wurzeln  ihre  Quantität  unter  bestimmten  Bedingungen 
erhöhn  können.  Auch  bei  ihnen  treten  daher  lange  Vokale 
auf.  Da  diese  Längen  in  den  leichten  Ablautreihn  samt  und 
sonders  auf  sekundärem  Weg  durch  Dehnung  entstanden  sind, 
so  hat  sie  Bartholomae  in  einer  besondern  Kategorie  vereinigt, 
der  er  den  treffenden  Namen  'Dehnstufe3  beilegt. 

Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  in  jedem  einzelnen  Fall 
mit  vollendeter  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  ein  überlieferter 
Langvokal  primär  oder  erst  durch  Dehnung  aus  ursprünglicher 
Kürze  hervor  gegangen  sei,  so  bestehn  doch  verschiedne  Kri- 
terien, die  für  die  Hauptmasse  der  Beispiele,  namentlich  wenn 
sie  nicht  isoliert  dastehn,  sondern  in  ganzen  Kategorien  auf- 
treten, eine  reinliche  Scheidung  der  beiden  Klassen  gestatten. 

1.  "Überall,  wo  Länge  und  Kürze  von  gleicher  Qua- 
lität nebeneinander  stehn,  also  e  neben  e,  ö  neben  ö  —  a  und 
ä  sind  bei  Seite  zu  lassen,  weil  ä  in  den  europäischen  Spra- 
chen doppeldeutig  ist  —  und  es  nicht  möglich  oder  wahr- 
scheinlich ist,  dass  man  qualitative  Angleichung  der  Kürze  an 
die  Länge  anzunehmen  habe,  da  muss  die  Länge  durch  Deh- 
nung aus  der  Kürze  hergeleitet  werden."  Vgl.  Verf.  Zur  ger- 
nian.  Sprachgeschichte  S.  55. 

Bei  allen  schweren  Ablautreihn  ist  der  gemurmelte  Vokal 
Sievers  Phonetik1  §  263  ff.  S.  103  f.),    das   Schwa,    das    nor- 
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male  Ergebnis  der  Kürzung  um  eine  More.  Ob  bei  den  indo- 
germanischen Murmelvokalen  noch  verschiedne  Qualitäten  zu 
unterscheiden  seien,  je  nach  dem  ursprünglichen  Charakter  des 
vollstimmigen  Vokals,  thut  hier  nichts  zur  Sache;  ich  ver- 
schiebe die  Erörterung-  dieser  Frage  auf  ein  andermal  und 
will  für  jetzt  nur  bemerken,  dass  im  Indogermanischen  aller- 
dings noch  Spuren  verschiedenartiger  Schwa  zu  existieren 
scheinen. 

Das  Resultat  einer  Kürzung  um  zwei  Moren  ist  Null. 
Wir  haben    es  hier  alst»    mit  einer   kontinuierlich  abstei- 
genden Reihe  zu  thun: 

ä     e     o 

d 

Nu?. 

Als  Beispiel  sei  angeführt  Voll  stufe  bi-bw-ui.  —  Schwa- 

stufe  aind.  di-nd-  griech.  bu-vo-c  lat.  dä-tu-s.  —  Nullstufe 

aind.  da-t-te. 

Ganz  anders  bei  den  leichten  Ablautreihn.  Hier  haben 
wir  keine  stetig  absteigende,  sondern  eine  von  einem  festen 
Mittelpunkt  sowohl  auf-  als  absteigende  Reihe  vor  uns.  Der 
ursprüngliche  kurze  Wurzelvokal  der  Normalstufe  kann  um 
eine  More  reduziert,  er  kann  aber  auch  durch  Dehnung  um 
eine  More  gesteigert  werden.  Hierdurch  ergiebt  sieh  folgendes 
Schema : 

e  ö  (l 

e     ö     ä 

Null. 

Ein  Beispiel  wird  das  erläutern.  Die  Normal-  oder 
Voll  stufe  liegt  in  den  kurzvokalischen  Formen  lat.  pedem 
griech.  nöba  vor.  -  Durch  Reduktion  um  eine  More  erhält 
man  die  Nu  11  stufe  avest.  fra-bd-a.  —  Durch  Steigerung 
um  eine  More  ergiebt  sich  die  Dehnst  nie  lat.  pes  dor.  ttujc 
(so  ist  statt  des  überlieferten  ttujc  zu  ksen). 

2.  Bei  Wurzeln,  die  einen  ursprünglichen  Langdiphthong 
aufweisen,  zeigt  die  Schwundstute  normaler  Weise  laugen 
Vokal ,  bei  kurzdiphthongischen  Wurzeln  herrscht  in  der 
Schwundstufe  regelrecht  die  Kürze.  An  diesem  Ergebnis 
der  Forschungen  Johannes  Schmidts  ist   nicht  zu  rütteln. 

Hiermit    ist   aber  ein    neues   Kriterium    zur  Scheidung   ur 
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sprünglicher  und  gedehnter  Langdiphthonge  gegeben,  Denn 
die  durch  Steigerung  entstandnen  Langdiphthonge  heben  sich 
von  den  primären  dadurch  deutlich  ab,  dass  ihre  Schwund- 
stufe regelmässig  kurzen  Vokal  besitzt.  Am  schärfsten  tritt 
diese  Thatsache  vielleicht  beim  s-Aorißt  hervor,  wo  neben  den 
langen  Vokalen  des  aktiven  Indikativs  ausnahmslos  kurzvoka- 
lische  Schwundstufen  erscheinen.  Ein  langer  Schwundstufen- 
vokal ist  hier  unerhört.     Vgl.  z.  B.  dkrsi  neben  dkäriam. 

Während  wir  nun  die  Vokallänge  der  schweren  Ablaut- 
reihn  einfach  als  eine  gegebne  Grösse  hinnehmen  müssen  und 
nicht  die  geringste  Aussicht  haben,  über  die  Entstehung  des 
Unterschieds  zwischen  leichten  und  schweren  Ablautreihn  jemals 
auch  nur  das  geringste  ermitteln  zu  können,  da  sie  im  dich- 
testen Nebel  glottogonischer  Urzeiten  verborgen  ist,  steht  es 
um  die  Geschichte  der  Längen,  die  in  den  leichten  Ablaut- 
reihn auftreten,  minder  verzweifelt.  Der  Grund  ist,  dass  wil- 
den Bereich  der  Dehnstufe  scharf  zu  umgrenzen,  das  Auftre- 
ten der  Verlängerung  bei  ganz  bestimmten  Kategorien,  und  nur 
bei  diesen,  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Die  tatsächlichen 
Verhältnisse  liegen  demnach  nicht  wesentlich  anders  als  bei 
der  Vokalreduktion.  Mit  andern  Worten,  wir  haben  es  mit 
einem  Prozess  zu  thun,  der  sich  in  jener  relativ  naheliegenden 
Periode  abgespielt  hat.  die  wir  die  indogermanische  Urzeit 
Kai'  eEoxnv  zu  nennen  gewohnt  sind. 

Wir  haben  also  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht  die  Frage  aufzuwerfen:  Durch  welche  Ursachen 
sind  ursprünglich  kurze  Vokale  in  einer  Anzahl  for- 
meller Kategorien  gedehnt  worden? 

Die   Erklärungsversuche. 

Bei  der  nicht  geringen  Rolle,  die  die  Delmungserschei- 
nungen  in  der  indogermanischen  Flexion  spielen,  ist  es  be- 
greiflich, dass  die  eben  formulierte  Frage  schon  vor  Jahren 
gestellt  worden  ist  und  dass  es  an  Bemühungen  eine  Antwort 
darauf  zu  finden  nicht  gefehlt  hat. 

F.  de  Saussure  hat  meines  Wissens  zum  erstenmal 
klar  und  bestimmt  zwischen  zwei  verschiednen  Klassen  dehn- 
stutiger  Bildungen  unterschieden:  "II  y  en  a  evidemment  deux 
especes:    celle  qui   sert  ä  la   derivation  secondaire  —  vriddhi 
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dynaraique  ou  psychologiquc,  si  on  veut  lui  donner  ce  nom 
-  et  cellc  qu'on  trouve  dans  quelques  formes  primaires  comme 
yäu-mi  ä-jäi-sam  oü  on  ne  peut  lui  supposer  qu'une  cause 
mecanique"  (Memoire  S.  12ö  f.).  Weniger  präzis  hatte  Ben- 
fey  Orient  und  Okzident  III  250  einen  ähnlichen  Gedanken 
über  den  doppelten  Ursprung  der  Dehnstutenbildungen  ausge- 
sprochen. 

Es  wird  sich  empfehlen,  vorläufig  nur  de  Saussures  me- 
chanische Dehnung  ins  Auge  zu  fassen. 

1.     Die    Akzenttheorien. 

Den  ersten  ernstlichen  Erklärungsversuch  hat  H.  Müller 
unternommen.  Er  sagt:  c 'a  in  ursprünglich  offener  Silbe  wird 
durch  den  Svarita  gedehnt,  wird  also  ö,  wenn  dem  Svarita 
ursprünglich  doppelter  Anudätta  folgte.  Daher  dorcs  'Anblick ' 

aus  därca-sa,    aber  pöds    cFuss3    aus  päda-sa Vkk.  M. 

-mön-m  -tör-m  aus  -mäna-ma  -tära-ma  (PBrB.  VII  498). 

Eine  mit  der  Möllers  nah  verwandte  Hypothese  hat  A. 
Fi  ck  aufgestellt.  Man  hat  nach  ihm  zur  Erklärung  indogerma- 
nischer Dehnformen  wie  ster  cStern3  ner  'Mann' von  der  Ton- 
folge Udätta  +  Anudättatara.  also  von  erd,  auszugehn.  Die 
Dehnung  erklärt  sich  aus  dem  Prinzip  des  Morenersatzes. 
"Daher  war  diese  Dehnung  ursprünglich  auf  die  einsilbigen 
Wortformen  beschränkt,  in  den  mehrsilbigen  Formen  trat  erd 
ein,  dessen  minimaler  Vokalklang  sich  meistens  verlor,  sich 
jedoch   in  Spuren  erhalten  hat  (G-GA.   1881   S.   1452)". 

Bechtel  hat  in  seinen  Hauptproblemen  S.  177  ff.  beide 
Theorien  kritisiert,  (legen  Möller  wendet  er  ein,  dass  er 
Dehnstufenformen  mit  e  wie  ner-  ster-  nicht  erklären  könne, 
während  wie    mir   scheinen    will  —  bei  Fick    umgekehrt 

uöq-  bhör-  nicht  zu  ihrem  Recht  kommen.  Fick  allein  trifft 
ferner  der  Einwand,  dass  die  einsilbigen  Formen  wie  aiud. 
gös  dyöS  u.  dgl.  m.  in  schroffem  Widerspruch  mit  seiner  For- 
mulierung des  Dehnungsgesetzes  stehn.  lud  schliesslich  richte! 
sich  gegen  beide  Gelehrte  gleichmässig  der  Vorwurf  dass  sie 
die  indogermanische  Periode  des  vorwiegend  musikalischen 
Akzentes,  wo  die  Vokalfärbung  erfolgt  sein  soll,  mit  der  des 
vorwiegend  exspiratorischen,  wo  die  Reduktionen  stattfinden, 
vermischt  haben. 

Auf   Bechtels    lau  würfe    hal    Miiller    ganz    neuerdings    in 
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seiner  Rezension  der  Hauptprobleme  geantwortet.  Er  erkennt 
die  Berechtigung  des  Vorwurfs  der  Periodenvermischung  an 
und  sucht  ihm  dadurch  zu  entgehn,  dass  er  die  Dehnung  der 
zweiten  Epoche  zuschreibt,  nachdem  bereits  unbetonte  Vokale 
im  Auslaut  gesehwunden  seien.  Eine  Konsequenz  dieser 
Datierung  ist,  dass  die  Dehnung  nur  dann  eintreten  kann, 
wenn  die  ihr  ausgesetzte  Silbe  offen  geblieben  ist.  Es  heisst 
daher  wohl  *pödm;  dagegen  darf  man  Verlängerung  in  dem 
mit  -s  nach  vorhergehndem  Konsonanten  versehnen  Nominativ 
Sing,  des  Maskulinums  und  Femininums  nicht  ansetzen.  Also 
*pöds  :  *pödm.  Die  Dehnung  eines  e  hält  Möller  nach  wie 
vor  für  Analogiebildung. 

Mich  will  bedünken,  als  ob  Möllers  Theorie  durch  diese 
Neuformulierung  an  Glaubwürdigkeit  nicht  wesentlich  gewon- 
nen habe. 

Der  alte  Stein  des  Anstosses,  die  Existenz  gedehnter  e 
bleibt  unvermindert  bestehn.  Wenn  auch  zugegeben  werden 
mag,  dass  beim  Nomen  die  Möglichkeit  eines  Ausgleichs  viel- 
fach sehr  nahe  liegt  und  es  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten 
bereitet  -ter  für  -tör  wie  peds  für  pöds  eintreten  zu  lassen, 
so  liegt  beim  Verbuni  die  Sache  doch  ganz  anders.  Wie  kommt 
Möller  hier  mit  der  Dehnung  im  .v- Aorist  ins  Reine,  einer  Form, 
wo  auch  nicht  die  leiseste  Spur  eines  ursprünglichen  o- Vokals 
zu  finden  ist  ? 

Nicht  minder  schlimm  ist  eine  andre  Schwierigkeit,  die 
erst  durch  die  Neufassung  entstanden  ist.  Wenn  für  irgend 
eine  Form  Dehnung  fest  steht,  so  ist  dies  der  Nominativ  Sing. 
der  Wurzelwörter.  Schon  de  Saussure  konnte  1879  sagen: 
<cEn  ce  qui  concerne  la  quantite  de  1'  a  du  nominatif,  c'est 
aujourd'hui  l'opinion  dominante  que  pour  les  themes  ä  liquide, 
a  nasale  et  ä  sifflante,  il  etait  long  des  la  periode  proethni- 
que  (Memoire  21?)) ".  Und  S.  214  vermutet  er,  dass  vom  No- 
minativ aus  die  Verlängerung  erst  in  andre  Kasus  gedrungen 
sei  ("Enfin  tous  les  mots  comme  lat.  für  gr.  qpüjp,  kXwijj, 
peüqj,  cKiüiy,  TTOtpa-ßXiÜHJ  venant  de  racines  eontenant  e  ne  s'ex- 
pliquent  qua  Iaido  de  l'allongement  du  nominatif").  Ohne 
jeden  äussern  Grund,  lediglich  seiner  Theorie  zu  liebe,  muss 
Möller  hier  in  direktem  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  ur- 
sprüngliche Kürze  ansetzen.  Wer  könnte  sich  jedoch  ent- 
schliessen,  an  ein  Verhältnis  *pöds  :  *jpödm  zu  glauben,  wenn 
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das  Griechische  grad  umgekehrt  ttuucittöocx  hat?  Wer  möchte 
so  kühn  sein,  die  Doppelheit  urar.  *gir  :  *giram  zu  konstruie- 
ren, wenn  es  im  Indischen  gir  :  giram  lautet? 

2.    Das  Prinzip  des  Morenersatzes. 

Nachdem  Beehtel  Müllers  und  Fieks  Hypothesen  be- 
sprochen hat,  fährt  er  fort:  "Wenn  nun  aber  auch  keine  der 
beiden  Theorien  das  Rätsel  löst,  so  enthalten  doch  beide  viel- 
leicht einen  Gedanken,  der  die  Lösung'  fördert.  Den  Gedanken 
nämlich,  dass  die  Länge  zwei  Kürzen  in  sich  vereinigt."  Zur 
Erläuterung  beruft  er  sich  auf  Axel  Rocks  bekannte  Beobach- 
tung, dass  in  vielen  schwedischen  Dialekten  der  unbetonte 
Vokal  der  Endsilbe  in  der  Weise  schwinde,  dass  der  auf  die- 
sem Vokal  rulinde  sowohl  musikalische  als  exspiratorische 
Akzent  auf  die  vorhergehnde  Silbe  zurückgeworfen  werde. 
So  wird  brinna  zu  brinn,  das  fast  wie  briinn  ausgesprochen 
wird.  "So  würde  —  schliesst  Beehtel  -  die  Möglichkeit 
einer  mechanischen  Erklärung  der  Dehnung  angedeutet.  Aller- 
dings der  Dehnung  nur  in  denjenigen  Silben,  hinter  denen 
einstige  Existenz  einer  zweiten  angenommen  werden  dürfte: 
alle  Dehnungen,  die  nicht  als  Zusammentreffen  zweier  benach- 
barter Kürzen  aufgefasst  werden  können,  blieben  nach  wie  vor 
rätselhaft." 

Schon  vor  Beehtel  hat  Johansson  einen  ganz  ähnlichen 
Gedanken  geäussert.  Beehtel  scheint  er  entgangen  zu  sein, 
da  er  seiner  nicht  erwähnt.  Die  Stelle  findet  sich  in  einer 
Besprechung  von  Johannes  Schmidts  Buch  über  die  Pluralbil- 
dungen der  Neutra.  Hier  heisst  es:  "Es  darf  wohl  als  aner- 
kannt gelten,  dass  die  sogenannte  unthematische  Flexionsweise 
in  gewissen  formellen  Beziehungen  zur  sogenannten  thematischen 
steht.  Und  es  ist  wohl  nicht  allzukühn  anzunehmen,  dass  die 
erstere  aus  der  letzteren  unter  gewissen  Akzentbedingungen 
hervorgegangen  ist.  Oft  ist  mi  t  d  e  r  ß  e  du  k  t  i  o  n  e  in  es 
Vokales  die  Verlängerung  des  andern  verbun- 
den1); so  ped-  pöd-  (:pedo-  pode-),  uöq-  (:ueqo-  y,oqe-),  reg- 
(:rego-),  pöt-  (:  peto-  pote-),  nein-  norm-  (:  nemo- nome-)}  dem- 
döm-  (:demo-  dorne-)  usw.  Ja,  fast  /.u  jeder  sogenannten 
e -Wurzel  lassen  sieh  mathematische  Formen  mit  langem   Vokal 

1)  Von  mir  gesperrt. 
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nachweisen Dasselbe  Verhältnis  bei  den  »Suffixen.     Um 

ein  Beispiel  zu  nennen :  man  hatte  einen  indogermanischen 
Stamm  poimeno-.  Dieser  konnte  entweder  —  wahrscheinlich 
durch  Verallgemeinerung-  bestimmter  Formen  (vgl.  z.  B.  Genitiv 
Sing.  *poimenos  in  iroi|Lievoc'i  -  -  durchgängig  thematisch  flek- 
tiert werden  (vgl.  Partizip  -uevoc  )  oder  durch  Akzentwirkungen 
anthematisch  werden,  etwa  poimen-  potmön-  (ttoiuiiv  baiuuuv). 
Statt  e  ö  konnten  dann  e  ö  auch  in  den  unthematischen  For- 
men durch  Übertragung  eintreten.  So  hiess  z.  B.  ein  urspr. 
Akkusativ  1.  *poimeno-m  2.  *poimBn-m.  Drang  nun  e  der 
ersten  Klasse  in  einigen  Wörtern  der  zweiten  ein,  so  entstan- 
den die  beiden  Klassen  der  rc-Nomina,  die  durch  a)  püsänam 
TTOiueva,  vfsanam  baiuova  b)  ätmdnam  TroXüppnva,  dsmänam 
oupaviiuva  usw repräsentiert  sind."    (GGA.  1890  S.  765.) 

Dazu  die  Fussnote:  Cf  Analogisehe  Vorgänge  in  modernen 
Sprachen  z.  B.  [im]  Lettischen  und  [im]  Schwedischen.  So  z.  B. 
werden  in  einem  schwedischen  Dialekt  in  Wärmland  (Fryks- 
dalen)  alle  Infinitive  auf  -a  wie  föra  veta  fara  einsilbig  mit 
Zirkumflektierung  des  langen  Wurzelvokals  för  vet  fär  usw." 

Noch  früher  als  beide  Gelehrten,  nämlich  im  Winter 
1890,  hat  Victor  Michels  die  gleiche  Hypothese  aufgestellt 
und  schon  damals  seinen  Freunden  Mitteilung  davon  gemacht, 
ohne  jedoch  öffentlich  damit  hervorzutreten.  Für  ihn  hängt 
die  Erklärung  der  Dehnstufe  aufs  engste  mit  der  Erklärung 
des  schleifenden  Tons  in  Fällen  wie  idg.  diem  göm  zusammen. 
Denn  auch  hier  ist  ja  die  Ursache  des  Akzentwechsels  der 
Verlust  einer  More.  Es  ist  daher  wohl  verständlich,  wenn  er 
für  den  Eintritt  der  Dehnung  nachträglich  dieselbe  Bedingung 
aufstellt,  die  er  in  des  Verfassers  Schrift  zur  gerin.  Sprach- 
geschichte S.  4o  für  den  Eintritt  der  Zirkumflektierung  ange- 
nommen hat,  nämlich  die  Betonung  der  Silbe. 

Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  dass  weder  Michels  noch 
Johansson  oder  Bechtel  den  Versuch  gemacht  haben  die  Be- 
rechtigung ihrer  Hypothese  durch  eine  umfassende  und  genaue 
Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Einzelfälle  zu  erweisen, 
den  Umfang  der  Wirksamkeit  des  Dehnstufengesetzes  schärfer 
zu  umgrenzen  und  schliesslich  die  entgegenstehnden  schein- 
baren oder  wirklichen  Ausnahmen  durch  Erklärung-  zu  be- 
seitigen. 

Dieser  Unterlassung  muss  es  wohl  zugeschrieben  werden, 
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dass  bis  heute  die  an  zwei  verschiednen  Orten  von  zwei  ver- 
schiednen Gelehrten  unabhängig-  von  einander  öffentlich  aus- 
gesproehne  Dehnungstheorie  spurlos  vorübergegangen  ist.  We- 
nigstens ist  mir  kein  Fall  bekannt,  dass  sich  irgend  welche 
wissenschaftliche  Diskussion  an  die  eine  oder  die  andre  der 
angeführten  Stellen  geknüpft  hätte.  Und  doch  verdient  die 
vorgetragne  Hypothese  in  keiner  Weise  die  Misachtung,  die 
ihr  bisher  zu  teil  geworden  ist.  Im  Gegenteil.  Sollte  sich 
ein  befriedigender  Beweis  dafür  erbringen  lassen,  so  würde 
man  ihre  Tragweite,  die  sich  nicht  bloss  auf  das  Gebiet  der 
Lautlehre,  sondern  auch  auf  Stammbildung  und  Flexion  er- 
streckt, nicht  leicht  überschätzen  können. 

Ich  will  versuchen  die  Lücke  auszufüllen.  Eine  genaue 
Durchmusterung  des  ganzen  vorhandnen  Materials  ist  dabei 
unerlässlich.  Sie  wird,  hoff  ich,  den  Beweis  erbringen,  dass 
die  Dehnstufenhypothese  Michels",  Johanssons  und  Bechtels  — 
von  einer  kleinen  Modifikation  abgesehn  —  allen  Anforde- 
rungen entspricht,  die  man  an  eine  gute  Hypothese  zu  stellen 
berechtigt  ist. 

Dabei  darf  ich  wohl  auf  Zustimmung  rechnen,  wenn 
ich  mich  prinzipiell  auf  die  Erörterung  ganzer  Kategorien 
beschränke,  Einzelwörter  streng  von  der  Untersuchung  aus- 
schliesse.  Mir  scheint  das  im  Interesse  der  Sicherheit  des 
Beweisverfahrens  durchaus  notwendig.  Denn  nur  die  Betrach- 
tung ganzer  Klassen  giebt  hinlänglich  zuverlässige  Kriterien 
zur  Beurteilung  an  die  Hand;  beim  Einzelwort  ist  der  sub- 
jektiven Willkür  der  Interpretation  nur  allzuoft  Tür  und  Tor 
geöffnet.  Bewährt  sich  dort  das  Gesetz,  so  wird  es  auch 
hier,  von  Analogiebildungen  abgesehn,  seine  Gültigkeit  haben. 
Sollt  es  aber  dort  versagen,  so  bleibt  auch  keine  Hoffnung 
mehr,  ihm  hier  zum  Sicy  zu  verhelfen. 


Die    F  o  r  m  u  1  i  e  r  u  n  g    des   Dehn  u  n  g  s  g  e  s  e  I  z  e  s. 

Es  ist  schon  hervorgeholten  worden,  wie  Michels  eine 
wesentliche  Einschränkung  in  der  Fassung  des  Dehnungsge- 
setzes gegenüber  Johansson  und  Beeilte!  vorgenommen  hat, 
indem  er  die  Dehnung  nur  auf  betonte  Kürzen  beschränkt. 
Die  Notwendigkeit  dieser  Beschränkung  ist  leicht  ersichtlich. 
Würde    nämlich   jeder    kurze  Vokal,    wohinter   eine  Silbe  ge- 
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schwunden  ist,  vom  Dehnungsgesetz  betroffen,  so  Hesse  sich 
nicht  begreifen,  warum  in  Formen  wie  Tra-xp-öc  Tra-xp-wv 
u.  dgl.  m.  der  Wurzelvokal  keine  Verlängerung  erfahren  hat. 
Alle  die  ungemein  zahlreichen  Fälle  dieser  Art  scheiden  bei 
Michels'  Formulierung-  sofort  aus,  während  sie  bei  Johansson 
und  Bechtel  die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten. 

Damit  sind  wir  jedoch  noch  immer  nicht  am  Ziel  ange- 
langt. Es  bedarf  noch  einer  zweiten,  nicht  minder  bedeut- 
samen Einschränkung.  P^s  wird  sich  nämlich  im  Verlauf  der 
Untersuchung  herausstellen,  dass  nicht  alle  betonten  kurzen 
Vokale,  hinter  denen  eine  Silbe  geschwunden  ist,  verlängert 
werden,  sondern  nur  diejenigen,  die  in  offner  d.  h.  in  kurzer 
Silbe  stehn.  Um  dem  Gang  der  Untersuchung  nicht  vorzu- 
greifen, muss  ich  mich  für  den  Augenblick  damit  begnügen, 
die  von  mir  vorgeschlagne  Modifikation  ohne  Beweis  dogma- 
tisch an  die  Spitze  zu  stellen. 

In  Verbindung  mit  Michels'  Gesetz  vom  Eintritt  des 
schleifenden  statt  des  gestossnen  Tons  lässt  sich  für  das 
Dehnstufengesetz  etwa  folgende  Formulierung-  aufstellen: 

Findet  in  einem  Wort  ein  More n  v  e r  1  u  s  t 
statt,  so  wird  eine  der  Verluststelle  uiiiiii  1 1  e  1  - 
b  a  r  v  o  r  a  u  s  g  e  h  n  d  e  b  e  t  o  n  t  e  kurze  Silbe  g-  e  d  e  h  n  t, 
dagegen  eine  u n m  i  1 1  e  1  b a  r  v  o r ausgehnde  be- 
tonte lange  Silbe  mit  gestossnem  Akzent  ge- 
schleift. 

Zur  Erläuterung  sei  bemerkt.  Der  Morenverlust  kann 
verschiedner  Art  sein: 

a)  Es  kann  eine  ganze  Silbe  schwinden.  Z.  B.  *bhöros 
wird  zu  idg.  bhörs. 

b)  Eine  der  Tonsilbe  folgende  lange  Silbe  kann  um  eine 
More  verkürzt  werden.  Ein  Beispiel  ist  möglicherweise  aind. 
ndmäni,  wenn  die  Urform  *ndmonä  gelautet  hat.  Doch  ist 
aus  bestimmten  Gründen  eine  andre  Auffassung  vorzuziehn. 

c)  Bei  Langdiphthongen  in  g-eschlossner  Silbe  schwindet 
der  zweite  Komponent  unter  gewissen  Bedingungen.  Dadurch 
wird  die  Überlange  der  Silbe  zur  Normallänge  herabgemin- 
dert. Man  kann  also,  wenn  man  die  gewöhnliche  Länge  zu 
zwei  Moren  ansetzt,  von  der  Reduktion  einer  dreimorigen 
Silbe  um  eine  More  sprechen.  Man  vergleiche  z.  B.  *genäns, 
das    zu    idg.   genas  wird,    nach  Michels'  Gesetz.     Wegen    der 
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durch  die  vedisehe  Doppelmessung  bewiesneu  Zirkumflektie- 
rung  <U>*  a  im  Akkusativ  Plur.  F.  vgl.  Oldenberg  Die  Hym- 
nen des  Rigveda  I  185  f.  Hirt  \Y\  1  7. 

Bei  Kurzdiphthongen  schwindet  in  indogermanischer  Ur- 
zeit der  zweite  Komponent  niemals.  Es  heisst  daher  idg.  töns 
usw.  Tritt  in  Sonderleben  der  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  nach  kurzem  Vokal  Nasalverlust  ein,  so  ist  er  mit 
Dehnung-  verbunden,  vgl.  gr.  touc  aus  *tövc,  lat.  pedes  aus 
*j?edens  usw. 

Der  Parallelismus  zwischen  jenem  Gesetz,  das  die  Dehn- 
stute, und  jenem,  das  den  Akzentwechsel  veranlasst,  ist  un- 
verkennbar. Man  vergegenwärtige  sich  etwa  die  folgende 
Proportion : 

näüs  (aus  *nüuos)  :  gous  (aus  *gouos)  =  genas  (aus 
*genäns)  :  toüc  (aus  *tövc). 

Die  Voraussetzu  n g e  n   der  D  e  h  n  u  n  g s  h  y  p  o  t  h  e  s  e. 

Die  einzige  Voraussetzung-,  die  man  bei  der  Erklärung- 
der  Dehnung-  durch  das  Prinzip  des  Morenersatzes  zu  machen 
hat,  ist  die,  dass  nicht  nur  vor,  sondern  auch  nach  der  Haupt- 
tonsilbe unbetonte  Vokale  der  Reduktion  und  dem  Schwund 
ausgesetzt  sind.  In  Praxi  haben  fast  alle  Forscher  von  je  her 
mit  der  Reduktion  nachtoniger  Vokale  gerechnet,  wenn  auch 
hier  und  da,  z.  B.  bei  de  Saussure  Memoire  S.  211,  theore- 
tische Bedenken  laut  geAvorden  sind. 

Heute  dürften  auch  diese  allgemein  verstummt  sein.  Denn 
Kretschmer  KZ.  XXXI  325 — (il)  hat  eine  so  grosse  Zahl  von 
Belegen  progressiver  Akzentwirkung-  zusammengestellt,  deren 
Mehrzahl  so  durchsichtig,  so  unbestritten  und  so  unbestreitbar 
ist,  dass  auch  der  letzte  Zweifel  zum  Schweigen  gebracht  ist. 

Selbstverständlich  ist  im  Vorausgehnden  nicht  gesagt, 
dass  die  Vokalreduktion  in  Vor-  wie  in  Xachtonsilben  auf  den 
gleichen  Ursachen  beruhe.  Im  Gegenteil.  leb  steh  im  wesent- 
lichen auf  dem  Standpunkt  Jellineks,  der  in  seinen  Beitrügen 
zur  Erklärung  der  germ.  Flexion  S.  57,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht  die  Schwächung  der  Xachtonsilben  für  einen  vorwiegend 
physiologischen  Prozess  erklärt:  Indem  die  Haupttonsilbe  den 
Löwenanteil  des  Exspirationsstromes  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
setzt  sie  die  Dauer  der  folgenden  Silbe  herab.     Die  Reduktion 
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vortoniger  Silben  ist  dagegen  ein  überwiegend  psychischer  Vor- 
gang. Sie  beruht  darauf,  dass  sich  die  Haupttonsilbe  früher 
ins  Bewusstsein  drängt  und  dadurch  die  für  die  Aussprache 
der  vorausgehnden  »Silben  nötige  Zeit  verkürzt.  Nur  die  Wir- 
kung-, die  Reduktion,  ist  also  die  gleiche,  die  Ursachen  sind 
verschieden. 

Parallel  en. 

Es  ist  oben  gezeigt  worden,  wie  sowohl  für  Johansson 
als  auch  für  Bechtel  Beobachtungen,  die  sie  an  modernen 
schwedischen  Dialekten  gemacht  haben,  zum  Ausgangspunkt 
bei  der  Erklärung  der  Dehnstufe  dienen.  Hier  ist  jedoch  die 
Gleichheit  der  Erscheinungen  nur  partiell.  Denn  es  kommt 
nicht  nur  eine  Veränderung-  der  Quantität,  sondern  auch  eine 
Modifikation  der  Akzentqualität  in  Betracht. 

Eine  überraschend  genaue  Parallele  existiert  jedoch  auf 
baltischem  Sprachboden.  Im  zweiten  Teil  seines  interessanten 
Aufsatzes  Zum  baltischen  Vokalismus  (BB.  XVII  213—27) 
behandelt  Bezzen berger  die  vollstufigen  Ableitungen  von 
zweisilbigen  Wurzeln  im  Litauischen. 

Bei  den  Wörtern  dieser  Art  ist  gleichmässig  der  zweite 
Wurzelvokal  nach  und  vor  folgendem  Konsonanten  geschwun- 
den, der  erste  aber  wird  gestossen  betont,  und  wenn  er  a 
oder  e  ist,  cakzentuell  gedehnt5. 

Ich  führ  aus  der  reichen  Beispielsammlung  einige  Be- 
lege an.  Lit.  heriuis  'Knecht':  aind.  bhdriman-  'das  Tragen, 
Erhalten,  Familie'  griech.  cpepeipov.  —  bdrzas  'Birke3  :  ahd. 
birihha.  —  m4lzu  c melke5  :got.  miluks.  —  keift  heben':  griech. 
reXeGuu.  —  vemti  'Erbrechen  haben':  aind.  vdmiti  :  griech. 
eueuu.  Besonders  wertvoll  ist  hier,  seiner  Vokaldehnung  wegen, 
das  altindische  Verbaladjektiv  vänta-  ausgebrochen,  ausge- 
spien.' Die  Länge  des  Wurzelvokals  deutet  hier  noch  klar  auf 
ursprüngliche  Zweisilbigkeit  der  Wurzel  hin.  —  z4lti  grünend 
wachsen'  :  aind.  hdrita-  fahl,  grün'  abg.  zelem  'grün'.  —  dntis 
'Ente':lat.  anas  ahd.  «mit.  —  drti  'pflügen':  griech.  upöuu 
dpotpov.  --  sdule  Sonne1:  griech.  tieXioc  got.  sauil.  —  szidure 
'Norden':  abg.  seven  cboreas\ 

Es  fragt  sich,  wann  der  Endvokal  der  Wurzel  geschwun- 
den ist.  Bczzcnberger  setzt  den  Verlust  in  die  baltisch-slavische 
Urzeit.     Sehr  wohl  bleibt  jedoch  auch  die  Möglichkeit  bestehn, 


316  Wilhelm  Streitberg, 

den  Schwund  noch  weiter  hinauf,  in  die  indogermanische  Ur 
zeit,  zu  rücken.  Das  geht  deshalb  an,  weil  ein  langer  (nach 
Baranowski  dreimoriger)  Vokal  vor  tautosyllabisehem  /  und 
r,  m  und  n,  i  und  u  um  eine  More  verkürzt  werden  muss. 

Freilich,  eine  ganz  sichre  Antwort  ist  nicht  leicht  zu 
geben.     Und  zwar  aus  zwei  Gründen  nicht. 

Erstlich,  weil  noch  tief  im  Sonderleben  des  Litauischen 
der  Silbenverlust  stattgefunden.  Man  vergleiche  neulitauisch 
ämzinas  eewigJ  neben  altlitauischem  amißinas  amußinas,  neulit. 
elnis  Hirsch'  neben  altlit.  ellenis,  neulit.  gersze  'Reiher5  neben 
altlit.  gerufche. 

Zweitens,  weil  nach  Baranowskis  Gesetz  ein  mittelzeitiger 
d.  h.  zweimoriger  Vokal  in  offner  Silbe  geschleift,  in  ge- 
schlossner  Silbe  gestossen  betont  werden  muss.  Man  vergleiche 
die  ebenfalls  von  Bezzenberger  angeführten  Doppelformen  wie 
velinas  :  velnias,  äria  :  drti,  gilia  :  (/(''lt',  geria  :  gerti,  temo  : 
temsta,  vemia  :  vemti  usw. 

Man  muss  bei  Fällen  dieser  Art  die  Frage  aufwerfen: 
welche  Akzentqualität  ist  die  ursprünglichere,  die  gestossue 
oder  die  geschleifte?  Die  Antwort  scheint  mir  zu  Gunsten 
des  gestossnen  Tons  auszufallen,  und  zwar  giebt  eine  andre 
Beobachtung  Bezzenberg-ers  einen  wertvollen  Anhalt  zur  Ent- 
scheidung. 

In  dem  Aufsat/.  Zur  litauischen  Akzentuation  (HB.  X 
202  ff.)  ist  nämlich  nachgewiesen,  dass  vor  /  r  i  u  +  tauto- 
syllabisehem .s-  ein  ursprünglich  gestossen  betonter  Vokal  ge- 
schleift wird.  Vgl.  /..  P).  3.  Sing.  Fut.  gatls  neben  der  1. 
Sing.  Fut.  gdusiu,  pa-lets  neben  pa-leisiu,  gefs  neben  gersiu, 
Tcets  neben  Icelsiu. 

Woher  kommt  das? 

Nach  Baranowski  kann  eine  zweimorige  Silbe  nur  ge- 
schleift betont  werden;  eine  dreimorige  dagegen  von  der  Form 
Kj^  +  yj  muss  gestossnen  Akzent  haben.  In  den  Formen  </ti/ts/t< 
pa-leisiu  gersiu  Jc4lsiu  halten  wir  heterosyllabisches  s;  die 
Silben  gau-  lei-  ger-  leel-  haben  alle  mittelzeitigen  Vokal,  sind 
also  sämtlich  von  der  Form  ^a^  +  w.  Ihr  Akzent  ist  daher  der 
gestossue. 

In  der  dritten  Person  Sing.  Fut.  ist  s  dagegen  tautosvl- 
labisch.  Dieser  Umstand  führt  eine  Verkürzung  des  ursprüng- 
lich zweimorigen  Silbenvokals  herbei.     Infolge  dessen  wird  die 
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ursprünglich  dreimorige  Silbe  zweimorig.  Die  unmittelbare 
Konsequenz  dieser  Verschiebung  der  Silbengrenze  und  der  da- 
durch herbeigeführten  Vokalkürzung  ist  der  Wechsel  der  Ak- 
zentqualität, der  Übergang  des  gestossnen  Tons  in  den  schlei- 
fenden. 

Macht  man  hiervon  die  Anwendung  auf  Fälle  wie  vemia 
vemti,  so  muss  man,  scheint  mir,  annehmen,  dass  der  gestossne 
Ton  vor  dem  schleifenden  die  Priorität  habe,  dass  in  der  offnen 
Silbe  der  Zirkumflex  erst  durch  das  von  Baranowski  formu- 
lierte Akzentgesetz  hervorgerufen  worden  sei.  Denn  wenn  m 
tautosyllabisch  ist  d.  h.  in  der  Verbindung-  Vokal  +  m  +  Kon- 
sonant steht,  dann  ist  die  Silbe  dreimorig.  von  der  Form 
w^+^.  Ist  dagegen  u>  heterosyllabisch,  was  in  der  Verbin- 
dung Vokal  -f  m  +  Vokal  der  Fall  ist.  so  ist  die  Silbe  nur 
zweimorig,  da  nur  der  zweimorige  Vokal,  aber  nicht  mehr 
das  einmorige  m  ihr  angehört. 

Ist  diese  Annahme  berechtigt,  so  folgt  weiter  daraus,  dass 
ein  lit.  Infinitiv  gleich  vemti  unmittelbar  auf  einen  idg.  Lo- 
kativ *uem-tei  zurückgeführt  werden  darf,  dessen  e  auf  ur- 
sprünglich zweisilbige  Wurzel,  wie  sie  in  aind.  vdmiti  erhalten 
ist.  zurückdeutet.  AVohl  zu  beachten  ist.  dass  dieses  konstru- 
ierte *u&m-tei  mit  seinem  langen  e  ganz  genau  zu  dem  über- 
lieferten altindischen  Partizip  vünta-  stimmt.  Dieser  Umstand 
fällt  schwer  für  meine  Auffassung  ins  Gewicht.  — 

Das  Dehnungsgesetz  steht,  wie  schon  oben  hervorgehoben, 
in  engster  Beziehung-  zu  Michels'  Gesetz  vom  Akzentwechsel. 
Beide  beruhn  auf  dem  Prinzip  des  Morenersatzes.  Eins  bildet 
daher  zugleich  eine  Stütze  des  andern.  Es  scheint  daher  am 
Platze  nicht  nur  für  die  Dehnung,  sondern  auch  für  den  Ak- 
zentwechsel ein  Beispiel  aus  einer  modernen  Sprache  anzu- 
führen. 

Vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  hat  Leskien  schon  da- 
rauf hingewiesen,  dass  in  seinem  (Kieler)  Heimatdialekt  bei 
Silbcnverlust  der  schleifende  Ton  eintritt,  vgl.  Leskiens  und 
Brugmanns  Litauische  Volkslieder  und  Märchen  S.  11  Fuss- 
note.  Es  erscheint  daher  dort  brut  csponsa'  aber  brät  cer 
braut1  gos  cdie  Gans'  aber  gös  cdie  Gänse3,  geist  cder  Geist' 
aber  wist  cer  weist'. 

Dass  dieser  Akzentwechsel  von  der  Quantität  der  Wur- 
zelsilbe  abhängig-  ist,    lehrt  ein  von  Leskien   angeführtes  Bei- 
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spiel,  nämlich  nimt  cer  nimmt  gegenüber  von  stimt  ler 
stimmt3.  Denn  jenes  ist  ahd.  nim.it  mit  einfacher,  dieses  aber 
*stimmit  mit  gedehnter  Konsonanz,  da  es  ein  Denominativ  von 
stimna  stimmet  got.  stibna  ist.  Alan  sieht  also,  wie  auch  hier 
noch  die  Länge  oder  Kürze  der  Silbe  von  Einfluss  auf  die 
Akzentqualität  ist.  — 

Einen  weitem,  höchst  interessanten  Beleg  von  Ausglei- 
chung des  Silbengewichts  in  bairischen  Mundarten  hat  ganz 
neuerdings  0.  Brenner  im  letzten  Heft  der  Indogermanischen 
Forschungen  S.  21)7  ff.  geboten.  Nämlich  "die  Verlängerung 
des  Stammvokals  einsilbiger  Wörter  wie  Fisch  Hund  Wolf. 
die  Erhaltung  der  Kürze,  wo  jetzt  oder  mhd.  eine  weitere 
Silbe  folgte,  also  z.   15.  im  Plural   Fische   Hunde    Wölfe." 

Mit  Recht  sucht  Brenner  zur  Erklärung  dieses  Wechsels 
die  Erscheinung  in  einen  grössern  Zusammenhang  zu  rücken. 
"Immer  wieder  —  so  sagt  er  —  drängt  sieh  seit  geraumer 
Zeit,  bald  in  dieses  bald  in  jenes  System  eingereiht,  die  Ent- 
wieklungsreihe  exe  -  ex  auf.  Ich  erinnere  an  Möllers  Her- 
leitung  von  Längen  wie  0  in  ]><>d-  |  PBrB.  VII  298)  und  an 
Hirts  Darstellung  des  Ursprungs  schleifender  Betonung".  Er 
fährt  dann  fort:  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  beim  Abfall  des 
u  [nach  langer  Stammsilbe]  die  Stammsilbe  annähernd  nur  das 
Gewicht  dieses  u  verstärkt  wurde;  dass  ö  in  *flod  länger  war 
als  in  flödus,  mit  andern  Worten,  dass  ö  schleifende  Beto- 
nung erhielt.  So  glaube  ich  nun  auch,  dass  der  Abfall  des 
a  in  *fislcaz  das  i  nicht  unberührt  Hess,  dass  die  Wurzelsilbe 
jene  Verstärkung  erhielt,  die  zuletzt  als  Länge  des  Vokals 
sich  offenbarte.  Nun  wird  es  auch  verständlich  warum  grade 
Worte  mit  langer  Endkonsonanz  den  Vokal  verlängern:  sie 
haben  alle  einen  Vokal  am  Ende  eingebtisst,  während  die 
einfach  geschlossenen  lautgesetzlich  ihre  Vokale  beibehielten". 
(iewiss  eine  Parallele  zu  dem  oben  formulierten  indogerma- 
nischen Lautgesetz,  wie  sie  schöner  nicht  gedacht  werden 
kann.   — 

Ich  hoffe,  die  vorausgegangnen  Erörterungen  sind  ge- 
nügend, der  folgenden  Untersuchung  den  Boden  zu  ebnen.  Ich 
wende  mich  daher  jetzt  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Kate- 
gorien,   die  als  Beispiele    für   die  Wirksamkeit    i\v<-  Dehnungsge- 

setzes  angeführt  werden  können. 
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A.  Nomen. 

Bei  weitem  die  zahlreichsten  Belege  linden  sieh  in  der 
Nominalflexion,  während  das  Verbura  an  Zahl,  wenn  auch 
nicht  an  Bedeutung  der  Beispiele  weit  zurücktritt.  Ich  ordne 
nach  den  einzelnen  Kasus. 

I.     N  o  m  i  n  a  t  i  v   S  i  n  g. 

Obwohl  die  Bildung  der  dehnstufigen  Nominative  im 
letzten  Grund  auf  ein  und  demselben  Prinzip  beruht,  wird  es 
sieh  doch  der  Übersichtlichkeit  halber  empfehlen  die  einzelnen 
Stammklassen  gesondert  zu  durchmustern.  Dies  Verfahren 
scheint  mir  um  so  mehr  berechtigt,  als  bei  verschiednen  Kate- 
gorien das  Material  ungemein  reich  ist. 

1.   Wurzelnomina. 

Idg.  dieus  gous.  Meines  Bedünkens  steht  unzweifelhaft 
fest,  dass  der  lange  Vokal  im  Nominativ  Sing,  der  beiden 
Wörter  aus  ältrer  Kürze  hervorgegangen  ist,  dass  die  beiden 
Wurzelstämme  demnach  den  leichten  Ablautreihn  angehören, 
als  dieu-  göu-  anzusetzen  sind. 

Johannes  Schmidt  geht  allerdings  KZ.  XXV  54  von 
einer  schweren  Wurzel  <fou-  aus  und  hält  an  dieser  Annahme 
auch  noch  in  den  Pluralbildungen  der  Neutra  fest.  Ich  kann 
das  jedoch  nicht  als  richtig  gelten  lassen  und  habe  daher 
versucht ,  meine  (legengründe  in  der  Schrift  Zur  gernian. 
Sprachgeschichte  S.  51  ff.  ausführlicher  darzulegen.  Sie  sind 
in  Kürze  die  folgenden: 

a)  Während  bei  einer  schweren  Wurzel  wie  näu-  der 
lange  Vokal  durch  alle  Kasus  durchgeht,  ist  es  bei  göu-  auf 
den  Nominativ  und  Akkusativ  Sing,  beschränkt.  Alle  andern 
starken  Kasus  haben  kurzes  o.  Man  vgl.  Nom.  Flur,  väec 
vn.ee  mit  ßöec,  näves  mit  böves\  Lokat.  Sing,  vdt  vrfi  mit  ßoT, 
lat.  näve  mit  böve.  Vgl.  auch  ved.  Lokativ  Sing,  dyävi  (zwölf- 
mal im  RV.  belegt,  einmal  im  AV.  XII.  2.  18). 

b)  Als  erstes  Glied  von  Kompositis  erscheint  näu-  aber 
gö-  im  Altindischen. 

c)  Die  antevokaliche  Schwundstufe  von  dieu-  ist  aind. 
div-  mit  kurzem  /,  die  antekonsonantische  dyu-  mit  kurzem  u. 
Das  spricht  gegen  ursprüngliche  Länge  des  Wurzelvokals,  wie 
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S<'lmii<lt  selber  zuerst  gesehn  hat.  Von  göu-  ist  eine  Schwund- 
stufe, abgesehn  von- den  nach  Schmidts  Theorie  nichts  bewei- 
senden zweiten  Kompositionsgliedern,  nur  in  der  sogen.  Wurzel 
gujp-  erhalten,  wenn  ich  sie  richtig  in  gou-  und  pö-  'schützen 
hüten'  zerlege. 

Übrigens  steht  Johannes  Schmidt  mit  seiner  Ansieht,  dass 
in  den  Wörtern  für  Rind  und  Himmel  der  Wurzelvokal  lang 
gewesen  sei,  fast  ganz  isoliert  da.  Brugmann  GrundrissII  §160,2 
S.  451  f.  hat  sieh  für  die  Kürze  entschieden  und  auch  Bechtel 
Hauptprobleme  S.  154  hebt  ganz  ausdrücklich  hervor,  dass  er 
von  gou-,  nicht  von  göu-1  ausgehe,  indem  er  öu  als  Deh- 
nung fasse. 

Wenn  min  aber,  wie  ich  mil  Brugmann  und  Bechtel  an- 
nehme,   beide   Wurzelwörter  von  Haus   aus   kurzen  Vokal   be- 
sessen haben,  die  Länge  nur  durch  Dehnung  zu  erklären  ist  - 
welches  ist  alsdann  die  Ursache  der  Vokalverlängerung? 

Es  lässt  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  eine  einzige  Antwort 
geben:  Die  Dehnung  beruht  auf  dem  Prinzip  des  Morener- 
satzes.  Das  ursprünglich  zweisilbige  Wort  hat  den  unbetonten 
Endungsvokal  verloren  und  dieser  Verlust  hat  die  Verlänge- 
rung der  vorausgehnden  kurzen  Silbe  zur  Folge  gehabt.  So 
gelangt  mau  zu  den  Urformen  *dieuos  *gouos,  d.  h.  alten  vo- 
kalischen Stämmen,  die  erst  durch  die  Wirkung'  des  Ablautge- 
setzes  zu  konsonantischen  Stämmen  geworden  sind. 

Das  mag  im  ersten  Augenblick  seltsam  dünken.  Befreit 
man  aber  die  Erscheinung-  aus  ihrer  Vereinzelung  und  sucht 
sie  mit  verwandten  Vorgängen  zu  verknüpfen,  so  verliert  die 
Entwicklung  rasch  ihre  Fremdartigkeit. 

Vor  allem  ist  zu  beachten,  dass  die  Annahme,  manchem 
konsonantischen  Stamm  liege  ein  ältrer  vokalischer  Stamm  zu 
Grunde,  eine  vollauf  berechtigte  ist.  Es  wird  sich  im  Verlauf 
der  Untersuchung-  zeigen,  dass  fast  aeben  allen  Dehnstufenbil- 
dungen thematische  Stämme  auftreten,  eine  Thatsache,  auf 
die  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben  das  Verdienst  B. 
Wheelers  ist.  Vgl.  dessen  Schrift  über  den  griechischen 
Nominalakzent  S.  (>!).  So  steht  neben  idg.  dieus  der  mit  an- 
dern) Wurzelablaut  gebildete  e  VStanun  idg.  deiuos  vgl.  lat. 
dlvos  anord.  tivar  'Götter*.  Und  ueben  aind.  gäui  existier! 
nicht  nur  die  von  einem  konsonantischen  Stamm  ausgrhiide 
Ableitung  gäv-ya    gav-yä-,    sondern    auch  eine  ihrem   Ausselm 
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nach  so  ungemein  altertümliche,  weil  ganz  isolierte  Bildung 
wie  ved.  gavayd-  hos  gavaeus,  eine  Abart  des  gemeinen 
Kindes'.  Es  ist  daher  ein  nichts  weniger  als  kühnes  Wagnis 
auch  in  idg.  dieus  göus  die  lautgesetzlichen  Nachkommen  alter 
thematischen   Bildungen   zu  suchen. 

Ferner.  Dass  ein  ursprünglicher  e/o-Stamm  durch  den 
Verlust  des  stammauslautenden  Vokals  in  eine  andre  Flexions- 
klasse übertritt,  ist  weder  ein  seltner,  noch  ein  schwierig  zu 
erklärender  Vorgang. 

Ich  habe  im  XIV.  Bande  von  Paul-Braunes  Beiträgen  zu- 
erst auf  die  Deklination  der  abstillenden  /V/7o-Stünmie  auf- 
merksam gemacht.  Hierzu  sind  vor  allem  die  zahlreich  aut- 
tretenden litauischen  je/$o-Bildungen  mit  dem  Nominativ  -is 
dem  Akkusativ  -/  zu  rechnen,  wie  medis  'Baum3  Genitiv  med- 
zio.  Wir  haben  es  hier  mit  Wörtern  zu  thun,  die  auf  der 
Wurzelsilbe  betont  sind.  Da  sie  in  den  obliquen  Kasus  genau 
wie  die  starren  je/$o-Stämme  flektieren,  so  muss  auch  für  den 
Nominativ  und  den  Akkusativ  eine  Urform  mit  dem  Suffix 
-icjio-  angesetzt  werden,  also  für  medis  etwa  *niedios,  für 
alat.  alis  alid  etwa  *älios  *äliod.  Das  unbetonte  Endungs-o 
ist  in  indogermanischer  Urzeit  geschwunden  und  das  voraus- 
gehnde  ursprünglich  unsilbische  i  hat  Träger  des  Silbenakzentes 
werden  müssen,  sodass  eine  Verminderung  der  Silbenzahl  nicht 
stattgefunden  hat. 

Einen  alten  abstufenden  we/wo-Stamm  linden  wir  in  griech. 
ttoXuc  ttoXXoö,  wenn  die  von  Johannes  Schmidt  Pluralbildun- 
gen S.  47  Fussnote  vorgeschlagne  Erklärung  des  XX  aus  \,f, 
wie  ich  noch  immer  glaube,  das  richtige  trifft. 

Während  bei  den  angeführten  Beispielen  der  durch  die 
Wirksamkeit  der  Abiautgesetze  hervorgerufhe  Wechsel  zwi- 
schen e/o-haltigen  und  e/o-losen  Formen  noch  im  selben  Para- 
digma unversehrt  erhalten  ist,  haben  bei  andern  -  -  und  sie 
bilden  die  Mehrzahl  -  -  schon  früh,  schon  in  der  indogermani- 
scher Urzeit,  Ausgleichungen  stattgefunden,  und  zwar  nach 
zwei  Seiten  hin.  Entweder  werden  zum  athematischen  Nomi- 
nativ und  Akkusativ  e/o-lose  oblique  Kasus  hinzugebildet,  oder 
umgekehrt,  die  obliquen  e/o-Kasus  werden  durch  einen  neuge- 
bildeten o-haltigen  Nominativ  und  Akkusativ  zu  einem  voll- 
ständigen thematischen  Paradigma  ergänzt. 

Auf  die  letzte  Art  erklären  sich  älius  <<liu<l  und  magnus 
[udogermanische  Forschungen  1 1 1  5.  22 
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gegenüber  griech.  ue'-fac  aus  idg.  megns.  Vgl.  auch  die  vedi- 
sehen  Pai'allelformen  dsna-  M.  'Stein'  und  dsan-  M.,  durch 
deren  Kombination  man  gleichfalls  zu  einem  abstufenden  ne  no- 
Stamm  gelangt.  Auch  die  Doppelheit  aind.  iiui  und  griech. 
iöc  aus  icföc,  aind.  däru  griech.  böpu  urslav.  *dervo,  aind. 
rbhü-  und  fbhva-  wird  so  verständlich,  wenn  auch  hier  Ak- 
zentverschiebungen eingetreten  sind.  Das  Ursprüngliche  lässt 
sich  wohl  aus  ved.  tdJcu-  tdkvä-  c rasch  eilend5  mit  Sicherheit 
erschliessen:  Hat  der  Akzent  im  Nominativ  und  Akkusativ 
auf  der  Wurzelsilbe  gelegen,  so  hat  der  Suffixvokal  schwinden 
müssen;  hat  er  dagegen  auf  dem  Suffixvokal  geruht,  so  hat 
dieser  erhalten  bleiben  müssen ,  während  die  Wurzelsilbe 
Schwund  stufen  vokal  ismus  aufweisen  muss.  So  wird  uns.  von 
allen  Ausgleichungen  und , Uniformierungen  abgesehn,  der  Un- 
terschied zwischen  starren  und  abstufenden  /c//o-Stännnen  ver- 
ständlich: diese  haben  im  Nominativ  und  Akkusativ  Wurzel- 
betonung, daher  Vollstufe  der  Wurzel,  Schwundstufe  des  Suf- 
fixes (idg.  megns  =  griech.  juefaa,  jene  Suffixbetonung,  daher 
Schwundstufe  der  Wurzel,  Vollstufe  des  Suffixes  idg.  mdgnös 
=  lat.  magnus). 

Wir  haben  bisher  nur  solche  wurzelbetonten  e/o-Stämme 
betrachtet,  wo  dem  Suffix  vokal  ein  Laut  vorausgeht,  der  selber 
silbisch  werden  kann  und  der  deshalb  beim  Schwund  des  fol- 
genden Vokals  dessen  Funktion  als  Träger  des  Silbenakzents 
übernehmen  muss. 

Wie  gestaltet  sich  aber  der  Gang  der  Entwicklung,  wenn 
dem  der  Reduktion  ausgesetzten  Endungs-o  kein  Laut  voraus- 
geht, der  silbebildend  auftreten  kann,  sei  es  nun,  dass  seine 
Natur  ihm  das  verbietet,  sei  es,  dass  ein  vorhergehnder  Vokal 
es  verhindert? 

Der  Anfang  des  Prozesses  verläuft  genau  so.  wie  bei  den 
vorhin  geschilderten  Fällen.  Der  unbetonte  Sulfixvokal  muss 
der  Wirksamkeit  des  Abiautgesetzes  erliegen.  Xun  aber  be- 
ginnt der  unterschied.  Denn  mit  dem  Verlust  des  o  vermin- 
dert sich  die  Silbenzahl  des  Wortes.  Das  Prinzip  des  Morencr- 
satzes  tritt  in  Kraft.  Die  Wurzelsilbe  wird  gedehnt.  So  ent- 
steht idg.  dicHs  aus  *di$y,os}  idg.  göus  aus  *gdy,os.  Damit  ist 
die  ursprüngliche  thematische  Form  zu  einer  athematischen 
geworden.  Es  liisst  sich  folgende  Reihe  von  Proportionen 
aufstellen : 
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idg.  dieus  :  idg.  deiuos  =  alat.   alis     :  aZzws 

=  aind.  £d&w-  :   takvä- 
=  aind.  d&m- :  dswa- 

Wer  also  —  ich  wiederhol  es  -  an  meiner  Erklärung 
von  lit.  medis  und  Genossen  keinen  Anstoss  nimmt,  der  kann 
gegen  die  Herleitung  von  idg.  ditus  aus  *dieuos  von  idg.  göus 
aus  *gÖuos  keinen  begründeten  Einspruch  erheben.  Stellen 
doch  diese  so  gut  wie  jene  nur  Unterabteilungen  dar  in  jener 
grossen  Gruppe,  die  alle  Wörter  mit  ursprünglich  nachtonigem 
"und  daher  dem  Schwund  ausgesetztem  ejo  umfasst. 

Genau  in  derselben  Weise  wie  bei  idg.  dieus  und  göus 
sind  die  langen  Vokale  im  Nominativ  Sing,  der  übrigen  so- 
genannten Wurzelwörter  aufzufassen,  soweit  diese  den  leichten 
Ablautreihn  angehören.     Ich  führe  die  wichtigsten  Belege  an. 

—  Dor.  ttluc,  wie  statt  des  überlieferten  ttüjc  zu  schrei- 
ben ist,  vgl.  Johannes  Schmidt  KZ.  XXV  141),  lat.  pes.  Im 
Griechischen  wie  im  Lateinischen  ist  die  Vokallänge  auf  den 
N  o  m  i  n  a  t  i  v  S  i  n  g.  beschränkt.  Alle  andern  Kasus  haben 
kurzen  Wurzelvokal.  Vgl.  griech.  ttööcx  ttooöc  nobi,  Ttöbec 
TTobOuv  ttoci;  lat.  pedem  pedis  pedi  usw.  Im  Indischen  halten 
nur  die  sogen,  schwachen  Kasus  ä,  die  sogen,  starken  dage- 
gen ä.  Das  Verhältnis  zwischen  Kürze  und  Länge  entspricht 
hier  also  ganz  genau  dem  bei  aind.  gäus  bestehnden,  auf  das 
schon  verwiesen  ist.  Über  german.  föt-  vgl.  Sievers  PBrB. 
V   111  und  Kahle  Konsonantische  Deklination  S.  5 — 12. 

Auch  hier  geht  Bechtel  Hauptprobleme  S.  172  f.  im  Ge- 
gensatz zu  Johannes  Schmidt  KZ.  XXV  13  ff.  mit  Recht  von 
der  leichten  'Wurzel3  ped~  päd-  aus  und  fasst  die  Nominativ- 
länge als  Dehnung.  Hierfür  sprechen  mit  Nachdruck  die  Ak- 
kusative  Sing,  griech.  Tiöba  lat.  pedem  sowie  der  Nominativ 
Plur.  griech.  Tiöbec.  Welche  Bewandtnis  es  mit  dem  altindi- 
schen ä  in  padam  pädas  hat,  wird  sich  später  zeigen. 

Neben  dem  athematischen  Stamme  päd-  steht  im  Altin- 
dischen auch  die  thematische  Bildung  padam  N.;  die  nicht 
aus  jenem  erst  abgeleitet  sein  kann,     päda-s  M.  dagegen  tritt 

1)  Doch  darf  man  sich  nicht  mit  Joh.  Schmidt  auf  dor.  CKuup 
gegenüber  att.  cKwp ,  dor.  jKavi  gegenüber  att.  fXavt  berufen. 
Denn  beim  Worte  für  eFuss'  hat  auch  der  att.  Nominativ  trotz 
seines  nicht  lautgesetzlichen  Vokalismus  den  hier  allein  berechtig- 
ten Akut:  ttoüc. 
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erst  in  den  Jüngern  Teilen  der  Snhitä  auf  und  charakterisiert 
sich  ganz  ersichtlich  als  eine  spezifisch  indische  Neubildung, 
die  vom  athematischen  Akkusativ  Sing,  pädam  ausgegan- 
gen ist. 

—  Lat.  röc-  aind.  väc-.  Sowohl  im  Indischen  als  auch 
im  Lateinischen  g-eht  der  lange  Vokal  durchs  ganze  Paradig- 
ma. Das  ist  ebensowenig-  ursprünglich  wie  das  einförmige  ö 
in  germ.  föt-.  Das  Griechische  bezeugt  aufs  klarste  den  se- 
kundären Charakter  des  lat.  ö  aind.  ü.  Denn  in  der  home- 
rischen Sprache  findet  sich  öttcx  öttöc  dm.  Also  nicht  nur  in  den 
schwachen,  sondern  auch  in  einein  starken  Kasus  erscheint 
die  Kürze.  Nur  scheinbar  mit  dem  Griechischen  stimmt  das 
Avestische,  wie  sich  das  später  herausstellen  wird.  Hier  findet 
sich  ä  im  Instrumental  Sing,  vaca  in  Genitiv  vaeö,  im  Nom, 
PI.  vaca  (neben  väco),  im  Akk.  vacas(-ca),  im  Gen.  vacqm, 
vgl.  Jackson  Avesta  grammar  I  §  285.  Der  Akkusativ  Sing. 
hat  ä  :  väcdm  väcim. 

Freilich,  auch  der  Wurzelvokal  der  schwachen  Kasus 
im  Griechischen  ist  noch  nicht  völlig  ursprünglich.  Da  die 
Wurzel  nach  Ausweis  des  aind.  uhtä-  mit  indogermanischem 
u,  nicht  r  anlautet,  so  müsste  regelrechterweise  in  der  Schwund- 
stufe statt  fo  vielmehr  u  erscheinen,  wie  in  dem  angeführten 
aind.  uktä-.  Dass  diese  Form  beseitigt  wurden  ist.  weil  sie 
den  Rahmen  des  Paradigmas  völlig  gesprengt  hätte,  bedarf 
nicht  erst  langer  Erläuterung. 

Zu  diesem  Wort  bemerkt  Johannes  Schmidt  KZ.  XXV 
40  Brugmann  gegenüber,  dieser  habe  sich  "durch  sein  Vor- 
urteil, dass  die  Ausbildung-  der  langen  Vokale  der  a-Reihe 
'verhältnismässig  jung3  sei,  die  allein  richtige  Erkenntnis  ver- 
baut, dass  schon  in  der  Ursprache  langer  betonter  Vokal  zu 
kurzem  unbetontem  in  genau  demselben  Verhältnis  steht  wie 
ein  kurzer  betonter  zum  Vokalschwund  in  tieftoniger  Silbe, 
z.  B.  in  einei-  und  derselben  Wurzel  skr.  vücam  abaktr.  väcem  : 
abaktr.   Akk.   PI.   vaeö   =   skr.   vdktum  :  //Lids 

Hieran  ist  nur  soviel  berechtigt,  dass  die  Ausbildung  der 
langen  Vokale  der  e-Reihe  und  der  übrigen  leichten  Ablautreihn 
schon  in  die  Zeit  der  Urgemeinschaft  fällt.  Auf  der  andern 
Seite  bat  jedoch  auch  Brugmann  richtiges  geahnt,  wenn  er 
die  Dehnungen  als  'verhältnismässig  jung'  bezeichnet  hat. 
Denn    sie    sind    gleichzeitig    mil    dem    Vokalschwund,    ja   noch 


Die  Entstehung  der  Dehnstnfe.  325 

genauer  gesagt,  sie  sind  eine  unmittelbare  Folge  dieses  Schwun- 
des. Ist  das  aber  der  Fall,  so  kann  eine  dehnstufige  Silbe 
nicht  mehr  den  Abiautgesetzen  unterliegen,  nicht  mehr  ver- 
kürzt werden.  Die  einem  gedehnten  Vollstnfenvokal  entspre- 
chende Schwundstufe  kann  also  nicht  einmorig  sein,  sondern 
sie  ist  gleich  Null.  Dass  diese  Auffassung  allein  den  That- 
saehen  gerecht  wird,  lehren  zahlreiche  altertümliche  Nullstu- 
fenformen, die  neben  den  Dehnungen  stehn.  Bei  diväs  dyü- 
bhis  sind  wir  solchen  ursprünglichen  Schwundstufen  schon 
begegnet.  Andre  werden  wir  im  Verlauf  der  Untersuchung 
noch  antreffen.  Dass  sie  schon  früh  eine  isolierte  Stellung 
eingenommen  haben  und  infolgedessen  dem  nivellierenden  Ein- 
fluss  des  Uniformierungstriebes  in  weitem  Umfang  erlegen  sind, 
wie  eben  erst  an  einem  Beispiel  gezeigt  worden  ist,  das  grad 
ist  ein  sprechendes  Zeugnis  für  ihre  Ursprünglichkeit. 

Dass  die  Wurzel  von  vöx  thatsächlich  von  Haus  aus 
kurzen  Vokal  besessen  hat,  wir  uns  also  nicht  bloss  auf  theo- 
retische Erwägungen  zu  berufen  brauchen,  lehrt  grieeh.  .feiroc 
aind.  vdcas. 

-  Das  e  in  lat.  lex  rex  ist  durch  Dehnung  entstanden. 
Das  beweisen  die  zur  Seite  stehnden  e/o-Verba  idg.  leghö 
und  lat.  regö.  Beide  Wörter  haben  im  Lateinischen  ebenso- 
wohl ihre  Abstufung  verloren  wie  das  ebenerwähnte  vöx.  Aus 
dem  Indischen  ist  das  starre  räj-  neben  dem  e/o-Stamm  räjd- 
zu  vergleichen. 

—  Von  vollendeter  Durchsichtigkeit  ist  der  lange  Vokal 
in  einer  Anzahl  von  griechischen  Wurzelwörtern,  deren  No- 
minativ auf  -q;  endet.  Hierhin  gehören :  -ßXuuvp  (TrapaßXumec) 
neben  Karüj-ßXeip,  beide  neben  dem  e/o-Verbum  ßXe'Truu  stehend. 
kXwijj  (kXüjtt€C)  und  ßoÖKXevji  usw.  haben  rXctttoj  zur  Seite; 
ihnen  entspricht  der  e/o-Stamm  kXottöc.  -Ximy  in  oüyi-Xuji|j 
kennt  noch  Abstufung,  wie  der  Genitiv  outiXottoc  beweist.  Es 
stellt  sich  zum  e/o-Verbum  XeTrur,  daneben  existiert  der  nomi- 
nale e/o-Stamm  Xottöc  M.  Rinde  Schale'  und  der  s-Stamin 
XeTtoc  N.  Ein  starrer  Stamm  ist  ckwijj,  zu  CKeTTTonai  gehörig. 
Vgl.  den  nebenstehnden  nominalen  e/o-Stamm  ckottöc.  .Fpwijj 
hat  durchweg  langen  Vokal.  Daneben  besteht  das  kurzvoka- 
lische  -.fpoiy  in  xaXaöpoip.  Der  e/o-Stamm  ist  durch  das  Ver- 
bum  /peTTuu  belegt,  -uuip  erscheint  in  Kompositis  wie  kükXwijj 
eXiKuuiy  u.  ä.,  -ovp  findet  sich  in  cuGoijj  ufjXoiy  usw. 
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Neutral  -ottü  in  eupuoTra  und  -ama  in  Kuvama.  Auch 
das  Simplex  uu-rra,  das  nur  in  der  erstarrten  Fügung  eic  ama 
bei  Homer  belegt  ist,  wird  von  Johannes  Schmidt  für  ein  Neu- 
truni erklärt,  vgl.  Pluralbildungen  S.  403.  Wie  sind  diese 
eigentümlichen  Formen  zu  erklären?  Folgender  Weg  könnte 
vielleicht  zu  einer  Deutung  führen. 

Ist,  woran  ich  nicht  zweifle,  oiTia  ein  Neutrum,  so  könnte 
sein  -a  gleich  idg.  3  sein.  Das  Schwa  könnte  weiterhin  das 
Kürzungsprodukt  jenes  idg.  -ü  sein,  das  feminine  Kollektiva 
und  Neutra  Plur.  bildet.  Wir  hätten  es  also  mit  einer  sin- 
gular-pluralen  Neutralform  zu  thun,  deren  Sinn  eher  'Gesicht' 
als  'Auge'  wäre.  Die  formelle  Entwicklung  könnte  dann  die- 
selbe sein,  wie  die  für  aind.  ndmäni  früher  hypothetisch  an- 
gesetzte. Eine  Urform  *oyri  wäre  durch  Reduktion  und  Kom- 
pensation zu  *6(p  geworden.  Aber  hier  wie  bei  ndmäni  ist 
noch  eine  andre  Erklärung  möglich,  ja  wahrscheinlich,  wie 
sich  später  zeigen  wird.     Für  jetzt  genüge  die  Andeutung. 

Da  ferner  eine  Hauptbedingung  für  die  Dehnung  einer 
kurzen  Silbe  ist,  dass  sie  den  Wortton  tragt',  so  ist  es  klar, 
dass  in  einem  Kompositum,  wo  die  im  Simplex  akzentuierte 
Silbe  den  Wortton  nicht  trägt,  die  Dehnung  unterbleiben 
muss.     Es  heisst  daher  eupu-orra  gegenüber  Kuvama. 

Ein  indogermanischer  s-  Stamm  wird  durch  abg.  oko, 
aus  idg.  oqo*  belegt.  Er  steht  neben  -uuvp  uittcx  wie  XtTroc 
neben  -Xony  wie  J^ttoc  neben  vöx.  Mir  will  es  deshalb  nicht 
einleuchten,  wenn  ihn  Collitz  BB.  XVIII  2<>7  für  eine  junge. 
speziell  slavische  Neubildung  erklärt. 

Wenn  neben  Kuv-uma  das  kurzvokalische  eupü-oiru  steht, 
sii  wirft  diese  lautgesetzliche  Doppelheit  auch  Licht  auf  das 
Verhältnis  von  Trapa-ßXwTrec  und  KUTw-ßXeijj.  von  xXuJTTtc  und 
ßoö-KXeiy,  von  .Fpujvjj  und  KaXaö-povjj.  Die  Dehnung  unterbleibt 
überall,  wo  der  zu  dehnende  Vokal  den  Wortton  nicht  trägt. 
D;iss  im  Lauf  der  Zeit  Verschiebungen  eingetreten  sind,  ist 
nicht  befremdlich.  Sie  linden  sich  in  kukXum|j  eXiKunu  u.  dgl., 
die  natürlich  gegen  die  lautgesetzlichen  Beispiele  nicht  in  Be- 
tracht kommen  können. 

Trotz  Kretschnier  KZ.  XXXI 462  bin  ich  mit  Bechtel 
der  Ansicht,  dass  qpuup  rDieb"  zu  cpepiu  gehöre.  Die  Bedeu- 
tungsentwicklung,  die  im  ersten  Augenblick  allerdings  stutzig 
machen  könnte,  scheint  mir  durch  den  Hinweis  auf  Fügungen 
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wie  griech.  ecpepe  Kai  r\je,  Int.  ferre  et  agere  (Hauptprobleme 
S.  172)  genügend  aufgehellt.  Dunkel  dagegen  bleibt  noch 
immer  das  Verhältnis  von  lat.  für  zu  griech.  qpwp. 

Neben  dem  athematischen  cpuup  steht  der  e/o- Stamm 
griech.  epopöe  'tragend,  fördernd',  vgl.  TeXecqpöpoc  (=  TeXec- 
qpöpoc Wheeler  Nominalakzent  S.  71)  aind.  bharä-  'tragend' 
in  väjambhard-  'den  Preis  davon  tragend'. 

-  Ein  starrer  Stamm  ist  altind.  drar-.  Das  Wort  er- 
scheint im  Rigveda  nur  als  Dual  oder  Plural,  erst  im  Atharva- 
veda  tritt  auch  der  Singular  auf.  Dass  wir  es  trotzdem  mit  einem 
ursprünglich  kurzvokalisehen  Stamm  zu  thun  haben,  lehrt  aufs 
klarste  das  durchweg  kurze  u  der  Schwundstufe.  Vgl.  aind. 
düras  (Nominativ  Plur.,  einmal  auch  Akkusativ  Plur.)  und 
du  ras  (einmal  Akkusativ  Plur.).  Von  einem  konsonantischen 
Stamm  mit  Schwundstufenvokalismus  sind  auch  die  Plurale 
anord.  dyrr  —  vgl.  Noreen  Altnordische  Grammatik  I2  §346 
Anmerkung  3  -  -  ahd.  turi  usw.  gebildet.  Über  sie  handelt 
Sievers  PBrB.  V  111.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  lat. 
föris  die  zum  Singular  umgedeutete  vollstufige  Pluralform 
eines  konsonantischen  Stammes  sei,  also  indogermanisch  dhuö- 
res  repräsentiere,  während  föres  recht  wohl  die  alte  athema- 
tische Form  des  Akkusativ  Plur.  sein  kann.  Vgl.  auch  Kahle 
Konsonantische  Deklination  S.  48.  Auf  ursprünglich  athema- 
tische Flexion  deuten  endlich  noch  die  baltisch -slavischen 
/-Stämme  lit.  dürys  und  abg.  dvbt-b. 

Ein  alter  e/o-Stamm  ist  durch  got.  danr  as.  dor  usw. 
belegt.  Vgl.  auch  lat.  forum  und  lit.  dväras  abg.  dvort 
'Hof'.     Aind.  dväram  N.  tritt  erst  im  QBr.  auf. 

Griech.  Gopct  und  wohl  auch  das  lateinische  Adverbium 
föräs  sind  Belege  der  bekannten  feminin -neutralen  Kollektiv- 
bildung auf  -ä,  die  in  engster  Beziehung  zu  den  e/o-Stäm- 
men  steht. 

—  Neben  dem  griechischen  9n;p  und  den  aus  konsonan- 
tischen Stämmen  hervorgegangnen  baltisch  -  slavischen  /-For- 
men, lit.  zveris  und  abg.  zverb  steht  der  lat.  e/o-Stamm  ferus. 

—  Abstufend  flektiert  im  Griechischen  dcrrip,  vgl.  den 
Akkusativ  Sing,  dciepa,  den  Dativ  Plur.  dcipdci  =  aind.  stfsu. 
Im  Avestischen  sind  folgende  Formen  belegt:  Akkusativ  Sing. 
stärdm  Genitiv  stärö,  Nominativ -Akkusativ  Plur.  stärö  sta- 
ras(-ca)  -  -  vgl.  über  das  ä  der  letzten  Form  Jackson  Avesta 
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Grammar  I  §  19,  Johannes  Schmidt  Pluralbildungen  S.  171  — 
sträus,    Dativ-Ablativ  stdr*byö,  Genitiv  stram  stärqm  stardm- 
f-ca),  vgl.  Jackson  a.  a.  0.  §  329.     Genau  identisch  sind 
aind.  stfbhyas     -  avest.  stdr9byö 
aind.  stfsu    —  griech.  dcipdci. 
Ihre  kurzvokalisehe  Schwundstufe  erweist  kurzvokalisehe  Voll- 
stufe. 

Neben  dem  konsonantischen  Stamm  dctiip  erscheint  der 
e/o-Stannn  homer.  Nominativ  IMnr.  dctpcc. 

-  Griech.  dvip  dvepa  dvbpöc  dvbpdci,  aind.  nä  näram 
nfbhis  und  avest.  nä  nardm  ndr9byö  sind  genau  einander 
gleich.  Auch  hier  bezeugt  die  Gestalt  der  Schwundstufe  die 
ursprüngliche  Kürze  des  Wurzelvokals. 

Ein  e/o-Stamm  ist  durch  aind.  nära-  belegt.  Das  Wort 
erscheint  im  Rigveda  nur  in  den  Zusammensetzungen  süar- 
nara-  und  vielleicht  ndrä-sqsa-. 

Wahrscheinlich  hierher  gehört  auch  avest.  snävard 
aind.  snävan-  ahd.  snuor\  denn  auf  Grund  des  abg.  snovq  ist 
man  wohl  berechtigt  eine  kurzvokalisehe  e/o-Wurzel  anzusetzen. 
Über  die  ursprüngliche  Flexion  hat  Johannes  Schmidt  Plural- 
bildungen S.  200  f.  gehandelt  und  ich  habe  mich  ihm  in  mei- 
ner Schrift  Zur  german.  Sprachgeschichte  S.  45  f.  angeschlos- 
sen, im  Gegensatz  zu  Per  Persson  Wurzelerweiterung  und  Wur- 
zelvariation S.  14.-5.  289. 

Danach  haben  wir  in  dem  Wort  eins  jener  heterokliti- 
scheu  Neutra  zu  sehn,  die  im  Nominativ  Sing,  -ör  endigen, 
in  den  obliquen  Kasus  aber  w-Stämme  sind. 

Aus  einer  Nominativ-Urform  *snÖuor,  die  Laut  für  Laut 
durch  die  avestische  Bildung  widergespiegelt  werden  kann, 
wie  sich  später  des  nähern  ergeben  wird,  schwindet  das  En- 
dungs-O.  Hierdurch  entsteht  *snöur,  eine  Form,  die  nicht  un- 
verändert weiterexistieren  kann.  Sie  muss  vielmehr  nach  Me- 
ringer  ihr  u  vor  /-verlieren.  So  entsteht,  nach  Michels'  (leset/., 
schliesslich  idg.  snöf,  das  in  ahd.  snuor  direkt  belegt  sein  kann, 
heim  es  is!  nicht  unbedingt  nötig,  mit  Johannes  Schmidt 
eine  urgermanische  Grundform  *snöri  anzusetzen.  Wenn  näm- 
lich, woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  ahd.  dar  unmittelbar  auf 
idg.  ter  zurückgeht,  so  darf  auch  anstandslos  ahd.  snuor  auf 
idg.  snöf  zurückgeführt  werden.  Der  Übergang  zur  /'-Flexion. 
der  in  mittelhochdeutscher  Zeil  stattfindet,  sagt  nichts  zu  (Jim- 
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slcn  eines  urgermanischen  Nominativs  *snöri  aus,  da  auch 
nichtneuträle  konsonantische  Stämme  häufig  genug  schon  sehr 
früh  zur  /-Deklination  übergegangen  sind.  Vgl.  Kahle  Kon- 
sonantische Deklination  S.  10.  16.  26.  31.  (36).  40.  42.  Eher 
könnte  got.  snörjö  für  den  Ausgang  -i  sprechen;  doch  vgl. 
Kapbia  neben  Kfjp-. 

Dass  das  Nominativsunix  ursprünglich  kein  blosses  kon- 
sonantisches )•,  sondern  vielmehr  -ro  gewesen  sei,  wird  durch 
den  f/o-Stamm  veöpov  wahrscheinlich  gemacht,  veupd  ist  das 
bekannte  feminin-neutrale  Kollektiv. 

—  Nicht  völlig  durchsichtig  ist  auch,  trotz  Johannes 
Schmidts  scharfsinniger  Erörterung-  in  den  Pluralbildungen 
S.  201,  lat.  ver  anord.  rar  usw.  neben  eap  abg.  vesna.  Gehl 
man  von  einem  Urnominativ  *uesor  aus,  so  müsste  dieser  laut- 
gesetzlich sein  Endungs-o'  verlieren.  Die  Morenzahl  des  Wor- 
tes bliebe  jedoch  unverändert,  da  r  silbisch  werden  müsste. 
Folglich  könnte  der  Tonvokal  nicht  gedehnt  werden. 

Wirklich  entspricht  die  griechische  Form  eap  d.  i.  idg. 
uesr  aufs  genauste  der  hypothetischen  Entwicklung.  Wie 
kommen  aber  die  s-losen  Formen  lat.  ver  usw.  zu  Stande? 
Hat  sich  unter  bestimmten,  uns  nicht  mehr  bekannten  Bedin- 
gungen ■ —  z.  B.  vor  folgendem  Vokal  -  -  auch  nach  s  durch 
die  Wirkung  der  Abiautgesetze  unsilbisches  r  entwickeln  kön- 
nen"? Wenn  ja,  so  war  eine  Grundform  *uesr  mit  e  erklärlich. 
Wann  aber  ist  in  dieser  Form  das  vor  dem  r  stehnde  s  ge- 
schwunden? Schon  in  der  Urzeit  oder  erst  im  Sonderleben 
der  Einzelsprachen?  Ich  vermag-  darauf  keine  Antwort  zu 
geben. 

—  Keiner  Dehnung  verdankt  ved.  cur  'Wasser5  sein 
langes  Ct.  Vielmehr  sprechen  zwei  Gründe  für  die  Zugehörig- 
keit der  Wurzel  zu  einer  der  schweren  Ablautreihn. 

a)  Das  d  wird  im  Rig-  und  im  Atharvaveda  zweisilbig- 
gemessen,  wie  Lanman  Noun-Infleetion  S.  487  hervorhebt.  Es 
ist  also  schleifend  betont  gewesen.  Das  deutet  darauf  hin, 
dass  die  mit  dem  Suffix  -ro  (vgl.  die  Bemerkung  zu  veöpov) 
gebildete  Urform  *caro  gelautet  hat. 

b)  Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch  die  Thatsache, 
dass  in  der  Schwundstufe  langes  ü  belegt  ist.  Vgl.  lat.  ürina 
ürlnäri  anord.  ür  preuss.  jürin  lit.  jüres. 

Aurfallend  könnten  anord.  vor  und  ver  avest.  va'ris  mit 
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ihrem  kurzen  a  scheinen.  Jedoch  verwehrt  nichts,  hierin  den 
Reflex  von  idg-.  j  zu  sehn,  vgl.  fadir  =  aind.  pitar-  sowie 
avest.  qalris  =  aind.  giris.  Übrigens  ist  auch  die  Möglich- 
keit,  dass  in  den  kurzvokalisclicn  Formen  Neubildungen  vor- 
liegen, nicht  ganz  ausgeschlossen,  wenn  sie  mich  auch  nicht 
grade  wahrscheinlich  bedtinken  will. 

-  Aind.  -hü  Akkusativ  hdnam  Genitiv  -ghnds  Instru- 
mental Plur.  -hdbhis.  Griech.  BeXXepo-cpojv.  Das  indische  Wort 
ist  deshalb  von  Bedeutung-,  weil  es  die  verschiednen  Klassen 
der  Abstufung-  nicht  minder  treu  als  die  vorhin  genannten  r- 
Stämme  idg-.  ster  und  ner  bewahrt  hat.  Beim  griechischen 
Nomen  befremdet  der  Akzent.  Zudem  ist  es  zu  den  VT-Stüni- 
men  überg-egang-en. 

Dem  konsonantischen  steht  der  e/o- Stamm  zur  Seite: 
vedisch  (/Junta-  '  Vernichter'  und  griech.  dvbpo-qpövoc  'männer- 
mordend'. 

—  Got.  qens  aind.  -jäni-  'Ehefrau5  haben  kurzvokalischc 
Bildungen  wie  boiot.  ßavd  abg-.  zena  got.  qinö  neben  sich. 

Nun  hat  Johannes  Schmidt  Pluralbildungen  S.  240  ff. 
gezeigt,  wie  das  ursprünglich  nur  dem  Nominativ- Akkusativ 
der  Neutra  zukommende  Suffix  -i,  das  z.  B.  in  ved.  härdi 
'Her//  dksi  'Augv'  dsthi  'Knochen'  u.  a.  auftritt,  schon  früh 
zum  Stamm  gezogen  und  folglich  dem  ganzen  Paradigma  zu 
Grund  gelegt  worden  ist.  Mit  diesem  Wandel  der  Flexion 
ist  ein  Genuswechsel  nicht  selten  verbunden,  vgl.  die  litaui- 
schen Feminina  dkis  tuixis  szirdis.  Ja.  bei  dem  konsonanti- 
schen Stamm  noJct-  scheint  der  Übertritt  zur  /-Flexion  schon 
in  die  Periode  der  Urgemeinschaft  zu  fallen,  vgl.  a.  a.  0. 
S.  253  ff. 

So  liegt  es,  dünkt  mich,  nahe  bei  qens  eine  ganz  parallel 
verlaufende  Entwicklung-  anzunehmen.  Setzt  mau  als  idg-.  Ur- 
form ein  Neutrum  *gSno  'das  Weib'  an,  wozu  ja  der  «-Stamm 
ßavd  zena  vorzüglich  passt,  so  gelangt  man  zu  einer  Delm- 
forni  idg.  gen.  Diese  ist  nach  bekannten  Mustern  durch  Schmidts 
i  Suffix  weitergebildet  worden,  wie  -hdrd  zu  hürd-i  rar  zu 
vdr-i.  Dieses  suffigierte  i  ist  dann  weiterhin  der  Anlass  zum 
Übertritt  in  die  /-Deklination  geworden,  mag-  dieser  nun  wie 
bei  noJcti-  urindogermanisch  oder  vielleicht  auch  erst  einzel- 
sprachlich sein.     Die  letzte   Etappe  auf  dem  ganzen   Entwick- 


Die  Entstehung  <1<t  Dehnstufe.  331 

lungsgang  ist  der  Genusweehsel.     Die  Wortbedeutung   macht 

ihn  bei  weitem  leichter  begreiflich  als  <leu  bei  nokti-. 

Gau/  unberechtigt  ist  es,  mit  Möller  ZZ.  XXV  380  mit 
dem  e  von  gotisch  qens  das  e  der  Participia  necessitatis  von 
e/o- Verben  wie  got.  -nems  anord.  frcegr  u.  dgl.  m.  auf  eine 
Linie  zu  stellen.  Denn  deren  e  ist  identisch  mit  dem  trotz 
aller  Bemühungen  noch  immer  geheimnisvollen  e  des  germa- 
nischen Präteritum  Plur.  got.  gebum  nemum  usw.  Es  reprä- 
sentiert die  Schwundstufe,  wie  got.  -nuts  von  niutan,  anord. 
fyndr  von  finda,  got.  brüJcs  von  brükjan  beweisen. 

— -  Griech.  büu  geht  nach  Michels"  Gesetz  auf  ältres 
*ddm  zurück.  Dass  hier  die  Länge  nicht  ursprünglich  ist, 
lehren  aufs  klarste  bejueu  und  beuac  sowie  der  nominale  e/o- 
Stanim  aind.  damd-  M.  N.  griech.  bö|uoc  lat.  domus  abg.  dorm. 
Die  Kürze  des  Wurzelvokals  auch  im  athematischen  Stamm 
ist  durch  aind.  dd-pati-  und  den  Genitiv  Sing,  da»  wohl  be- 
glaubigt. Auch  die  Schwundstufenform  dm-  in  griech.  bd- 
Trebov  c Zimmerboden'  stimmt  zur  Annahme  eines  ursprünglich 
kurzen  Wurzelvokals  aufs  beste. 

Die  von  Brugmann  Grundriss  II  §  223  Anmerkung  3 
S.  558  erwähnte  Vermutung,  griech.  büu  sei  überhaupt  ursprüng- 
lich kein  Substantiv  gewesen,  sondern  eine  Präposition  und 
repräsentiere  eine  Ablautform  von  griech.  be  in  oiköv  be  'A9r|- 
vale  ahd.  zi,  scheint  mir  ganz  unglaublich. 

Erstens  bleibt  der  Zirkumflex  bei  dieser  Hypothese  völlig 
unerklärt.  Wenigstens  vermag  ich  keinen  Weg  zu  erldicken, 
der  von  de  zu  einer  Form  mit  geschleiftem  Langvokal  führen 
könnte. 

Noch  wichtiger  aber  ist,  dass  auch  der  angenommene 
Bedeutungswandel  eine  mehr  als  kühne  Konstruktion  ist.  Ich 
muss  durchaus  bezweifeln,  dass  sich  auf  dem  ganzen  indoger- 
manischen Sprachgebiet  auch  nur  eine  halbwegs  brauchbare 
Parallele  finden  lasse. 

Kann  man  sich  nicht  entschliessen,  den  Zusammenhang 
zwischen  bot  und  lat.  -do  in  endo  ahd.  zuo  zu  zerreissen,  so 
bleibt  eine  ganz  andre  Möglichkeit  der  Vereinigung  noch  immer 
offen,  die  mir  viel  glaubhafter  scheinen  will,  da  sie  weder  auf 
formale  noch  auf  semasiologische  Schwierigkeiten  stösst  und 
ausserdem  noch  den  Vorzug  hat,  durch  einen  analogen  Fall  aus 
der  Geschichte  der  romanischen  Sprachen  illustriert  zu  werden. 
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Ich  glaube  nämlich,  man  kommt  der  Wahrheit  näher, 
wenn  man  das  Verhältnis  einfach  umkehrt:  bw  ist  nicht  ans  einer 
misverstandnen  Präposition  ein  Substantiv  geworden,  sondern 
-do  und  zuo  sind  vielmehr  identisch  mit  buu  und  sind  aus 
einem  Substantiv  zur  Präposition  herabgesunken,  als  sieh  ihr 
materieller  Bedeutungsinhalt  verflüchtigt  hatte. 

Das  ist  ja  die  gewöhnliche  Art  und  Weise,  wie  Präpo- 
sitionen entstehn.  Ich  erinnre  nur  an  unser  wegen  trotz  teilten 
u.  dgl.  m.  Im  vorliegenden  Fall  giebt  zudem  die  Bedeutungs- 
geschichte der  französichen  Präposition  chez  cbeF  eine  will- 
kommne  Stütze  ab.  Denn  sie,  deren  konkrete  Bedeutung  heute 
ganz  verblasst  erscheint,  ist  nichts  anders  als  das  Substantiv 
*c<lsits  'Haus',  eine  vulgärlateinische  Nebenform  von  cäsa; 
vgl.  Gröber  Archiv  f.  latein.  Lexikographie  I  54o. 

-  Neben  dem  s-losen  Nominativ  grieeh.  \9ujv  steht  die 
arische  s-Form  aind.  lesds  avest.  zäd.  Dass  ursprünglich  kurzer 
Wurzel  vokal  zu  Grunde  liegt,  zeigen  die  starken  Kasus  mit 
Kürze,  vgl.  grieeh.  Akk.  xööva  aind.  Lok.  Icsämi,  ausserdem  der 
bnltiseh-slavische  «e-Stamm  abg.  zemlja  lit.  zeme.  Nullstufe  er- 
scheint in  aind.  lesmds  Genitiv  Sing. 

Das  gleiche  Verhältnis  wie  zwischen  grieeh.  \Öwv  und 
avest.  zäd  besteht  zwischen  grieeh.  xi(juv  llll(l  avest.  zyäd. 

Nach  der  herrschenden  Ansicht,  der  auch  ich  mich  an- 
zuschliessen  kein  Bedenken  trage,  sind  die  arischen  «-Nomina- 
tive als  das  Ursprüngliche  anzusehn.  Die  griechischen  charak- 
terisieren sich  als  proportionale  Umbildungen.  Ganz  unmittel- 
bare Fortsetzungen  der  Urformen  sind  freilich  auch  die  arischen 
Nominative  nicht.  Denn  sie  entbehren  des  wurzelhaften  labialen 
Nasals.  Aber  dieser  Mangel  erklärt  sieh  nach  Schmidts  Ge- 
setz über  den  Ausfall  eines  Nasals  vor  tautosyllabischeni  s, 
womit  Akzentwechsel  verbunden  ist.  Wir  haben  also  mit 
folgenden  Entwicklungsstufen  zu  rechnen: 

1.  Periode:   Urform  *ghiomos 

2.  Periode  *ghi6ms 

.">.  gemeinindogerm.  Periode  ghiös       avest.  zyäd. 
Das  gleiche  gilt   für  Jcsäs  -  -  zäd. 

In  lat.  hiems  steht  der  labiale  Nasal  vor  s  ebenso 
wenig  lautgesetzlich j  wie  der  dentale  in  ferens,  sondern  er  isi 
aus  den  obliquen  Kasus  neu  eingeführt. 

Kurzvokalische    Schwundstufe   erscheint    im    avestischen 
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Genitiv  Sing.  zimö.  Auf  indischem  Boden  begegnet  der  ejo- 
Stamm  himä-  'Kühe'.  Wie  tdku-  :  tdkvä-,  megn-  :  mvgnö- 
so  verhält  sieh  avest.  sim-  :  aind.  himä-.  Neben  der  e/o-Form 
des  Indischen  steht  das  baltisch-slavische  ä-Kollektivum  abg. 
zima  (russ.  zlmä)  lit.  kern«. 

—  Der  griechische  Nominativ  x'1v  voni  Stamme  xavc_ 
ist  eine  einzelsprachliche  Neubildung  von  derselben  Art  wie 
Nom.  ur)v  vom  Stamme  unvo.  Die  nach  Analogie  von  avest. 
zäd  und  zyäd  zu  erschliessende  idg.  Grundform  *ghäs  hat  ihren 
Nasal  nach  dem  Schmidtschen  (besetz  verloren.  Ihr  Zirkum- 
flex ist  auf  Grund  der  Akzenttheorie  Michels'  angesetzt. 

Konsonantisch  flektierende  Formen  begegnen  ausser  im 
Griechischen  auch  auf  ags.  Sprachgebiet,  vgl.  den  Lokativ 
Sing,  jes  (Paul  PBrB.  IV  395,  Kahle  Konson.  Deklination  S.  30). 
Auf  ursprünglich  konsonantische  Flexion  weist  auch  der  bal- 
tische /-Stamm  lit.  zqsis',  abg.  gqsb  ist  Lehnwort. 

Im  Indischen  existiert  allein  der  e/o-Stamm  hqstl-. 

—  Im   Vedischen    ist    nur    der    Nominativ    Dualis    nasä 
die  Nase'   belegt;    erst   nachvedisch  sind   die  Singularformen 

nasä  nasi  usw.  'Nase3.  Im  Altpersischen  erscheint  als  Akku- 
sativ Sing,  näham  =  lat.  närem.  Sonst  ist  das  Wort  im  La- 
teinischen /-Stamm.  Das  gleiche  gilt  von  lit.  nösis.  Daneben 
stehn,  mit  kurzem  Wurzelvokal,  lit.  nasrai  abg.  noxi.  Über  s 
in  lat.  näsus  abg.  nost  vgl.  Brugmann  Grundriss  II  §  160  S.  451. 

Der  vedische  Dual  lehrt,  dass  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Singulars  'die  Nüster'  gewesen  ist.  Vgl.  lat.  näris 
'Nasenloch3  und  die  abg.  r- Ableitung  nozdri  'die  Nasenlöcher' 
und  unser  nhd.  Nüster.  Das  ursprüngliche  Paradigma  scheint 
gewesen  zu  sein:  Nominativ  Sing.  idg.  näs  aus  *näss  (Brug- 
mann Grundriss  II  §  356  S.  701  Anm.)  aus  *näsos  Genitiv 
msös  usw.  — 

Lat.  rös  röris  ist  ein  starrer  Stamm.  Für  die  ursprüng- 
liche Kürze  des  Wurzelvokals  spricht  der  aind.  e/o-Stamm 
rasa-  M.  mit  seinein  betonten  a.  Ihm  zur  Seite  steht  das 
«-Kollektiv,  mit  der  gewöhnlichen  Endbetonung  versehn:  aind. 
rasa  lit.  rasa. 

—  Die  Bedeutung  des  vedischen  cxTrag  XeYÖuevov  näbhas 
Nom.  PI.  hat  Johannes  Schmidt  Pluralbildungen  S.  145  Fuss- 
ttote  als  'Wolken'  erwiesen.  Vom  gleichen  Wurzelstamm 
scheint    alat.    nübs    gebildet.      Freilich    bleibt    sein    ü    für    ö 
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ebenso  dunkel  wie  das  in  für.  Trotzdem  wird  man  sich 
schwer  zu  einer  völligen  Trennung  beider  Wörter  entschliessen 
können. 

Dem  Wurzelwort  zur  Seite  tritt  der  «-Stamm  aind.  nä- 
blias  griech.  veqpoc  abg.  nebo.  Er  verhält  sich  zu  näbh-  genau 
ebenso  wie  vdcas-  (^eiroc)  :  väc-  (vöx),  wie  öe'uac  :  dorn-,  wie 
abg1.  öko  :   Öq-,  wie  Xenoc   :   Xuutt-  Xott-. 

-  Dem  aind.  ndpät  ndpätam,  das  neben  naptar-  steht 
und  nur  in  den  starken  Kasus  gebraucht  wird,  entpricht  lat. 
nepös  nepötis,  dessen  <>  im  ganzen  Paradigma  gleichmässig 
erscheint.  Ursprünglich  ist  diese  Herrschaft  der  Länge  nicht, 
wie  der  griechische  Nominativ  Plur.  ve'Trooec  'Kinder  Brut' 
lehrt. 

Von  den  vorgeschlagnen  Etymologien  leuchtet  mir  jene 
am  meisten  ein,  die  in  ne-  die  Negation  sieht  und  pöt-  in  lat. 
pot-est,  in  aind.  pati-  grieeh.  ttöcic  got.  fadi-  wiederfindet, 
vgl.  auch  Leumann  Festgruss  an  Böhtlingk  S.  77.  Zu  dieser 
Auffassung  stimmt  die  Betonung  vorzüglich.  Die  Bedeutung 
war  alsdann  cder  Unmündige,  Unselbständige'.  Das  Simplex 
flektierte  demnach  ursprünglich:  Nom.  Sing.  idg.  pöts  Gen. 
*pdtös,  schon  früh  durch  qualitative  Angleichung  zu  potös 
geworden. 

-  Es  hat  sich  bisher  ausschliesslich  um  Dehnung  von 
Vollstutenvokalen  gehandelt.  Das  erklärt  sieli  leicht.  Denn 
ein  kurzer  Vokal  in  offner  Silbe  kann  nur  dann  dem  Dehnungs- 
gesetz unterliegen,  wenn  er  den  Wortton  trägt.  Nun  ergiebt 
sich  "aber  ganz  von  selbst,  dass  überall,  wo  keine  Verschiebun- 
gen und  Ausgleichungen  stattgefunden  haben,  der  betonte  Vokal 
eben  ein  Vollstutenvokal  sein  rauss. 

Nun  ist  aber  allgemein  bekannt,  dass  das  normale  Ver- 
hältnis durch  die  mannigfaltigsten  Um-  und  Neubildungen  ge- 
stört worden  ist.  Schwundstufenvokale  sind  in  zahlreichen  Fällen 
zu  Trägern  des  Worttons  geworden.  Wir  dürfen  daher  mich 
a  priori  erwarten,  gedehnten  Schwundstufenvokalen  zu  begeg- 
nen, und  wir  begegnen  ihnen  thatsächlich  oft  genug.  Vgl. 
aind.  />tir  '  idg.  *pls)  püram  puräs  pure  purä  usw.  gir 
(=  idg.  *gfs)  giram  girds  gire  gird  usw. 

Lautgesetzlich  kann  hier  die  Dehnung  im  Nominativ  nicht 
sein.  Denn  wenn  das  Prinzip  des  Moivncrsatzes  mit  Recht 
zur  Erklärung  der  Dehnstufe  herangezogen  ist.  so  müssen  not- 
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wendigerweise  die  Ausbildung  der  Schwundstufe  und  die  Aus- 
bildung der  Dehnstufe  parallele  Prozesse  sein:  Ein  Minus  in 
der  einen  Silbe  wird  durch  ein  Plus  in  einer  andern  ausge- 
glichen. 

Sicherlieh  hat  daher  Beeilte!  Hauptprobleme  S.  174  Fuss- 
note  recht,  wenn  er  der  Ansieht  ist,  dass  in  avest.  vis  usw.  die 
Längen  sich  an  Stelle  von  Diphthongen  geschoben  haben. 
Überall  dort,  wo  die  Wurzelsilbe  geschlossen  ist,  muss  der 
Diphthong  kurzen  Vokal,  dagegen  nach  Michels'  Gesetz  schlei- 
fenden Ton  gehabt  haben.  Wenn  man  daher  aus  avest.  vis 
vlsdm  Visa  und  aind.  vit  visa/m  viM  mit  Bechtel  ein  ältres 
Paradigma  urar.  Nominativ  *ris  Akk.  visam  Instr.  vUä  kon- 
struiert, so  hat  man  damit  noch  nicht  die  Urform  des  Nomi- 
nativs erreicht.  Diese  muss  *uo$Jc-s1)  gelautet  haben.  Vgl. 
H.  Möllers  Grundformen  dorks  'Anblick'  voiks  cHaus5  Houks 
c Licht5  PBrB.  VII  492. 

Bei  dieser  Umbildung  des  Nominativs  ist  ein  Umstand 
von  höchstem  Interesse:  Die  Uniformierung  des  Paradigmas 
geht  ursprünglich  noch  nicht  so  weit,  dass  der  Diphthong 
durch  einen  kurzen  Schwundstufen  vokal  ersetzt  würde,  was 
doch  nahe  genug  läge.  Aus  dieser  Unterlassung  folgt,  dass  in 
der  Periode  jener  Ausgleichungen  die  Länge  des  Vokals  noch 
als  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  Nominativs  empfun- 
den worden  ist.  Das  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  die 
Länge  noch  ihren  festen  Platz  in  einem  geschlossnen  Form- 
system innegehabt  hat.  Mit  andern  Worten:  wenn  die  Deh- 
nung, auch  nachdem  ihre  unmittelbare  lautgesetzliche  Ursacbe 
schon  weggefallen  war,  noch  ein  lebendiges,  ein  produktives 
Bildungsprinzip  geblieben  ist.  Wäre  sie  das  damals  nicht  mehr 
gewesen,  so  hätte  die  Uniformierung  nicht  auf  balbem  Weg 
stehn  bleiben  können,  kurzer,  nicht  langer  Schwundstufenvokal 
war  in  den  Nominativ  eingedrungen. 

Die  Nominative  von  schweren  Wurzelstämmen. 

Wir  haben  eben  schon  Beispiele  keimen  gelernt,  wo  die 
Wurzelsilbe  geschlossen,  daher  lang  war,  wo  also  beim  Schwund 
des  Endungsvokals  Akzentwechsel  hätte  eintreten  müssen.  Da 
die  lautgesetzlichen  Nominative  nicht  überliefert  waren,  konnte 


1)  Mit  o  wegen  ^oIkoc. 
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ein  Nachweis  für  die  Berechtigung  der  hypothetischen  Grund- 
formen nicht  erbracht  werden.  Dass  ein  solcher  aber  möglieh 
ist,   wird  man  aus  folgenden  Beispielen  ersehn. 

Wenn  man  mit  Johannes  Schmidt  sowohl  von  cjöu-  dieu- 
wie  von  näu-  ausgeht  und  den  langen  Vokal  bei  beiden  Klas- 
sen dem  ganzen  Paradigma  zu  Grunde  legt,  kommen  die  we- 
sentlichsten Unterschiede  in  der  Flexion  beider  Stämme  nicht 
zu  ihrem  Rechte.  Man  halte  nur  dieus  —  Zeuc  neben  näüs 
—  vaöc.  Die  Verschiedenheit  springt  in  die  Augen.  Woher 
kommt  sie? 

Schmidt  ist  durch  seine  Theorie  verhindert,  eine  befriedi- 
gende Antwort  auf  diese  Frage  zu  geben.  Michels'  Gesetz  da- 
gegen bringt  die  Lösung  des  Rätsels:  Der  Stamm  von  idg. 
näüs  gehört  einer  schweren,  der  von  idg.  dieus  einer  leichten 
Ablautreihe  an.  Beides  sind  im  Nominativ  ursprünglich  <>  o- 
Stämme  gewesen;  die  Urformen  sind  also  *näuos  *dieuos. 
Beide  haben  das  unbetonte  Endungs-o  verloren.  Die  Wir- 
kung dieses  Verlustes  ist  jedoch  bei  dem  einen  Wort  nicht 
dieselbe  wie  beim  andern.  Ist  die  Wurzelsilbe  kurz,  so  wird 
sie  nach  dem  Prinzip  des  Morenersatzes  gedehnt.  Ist  sie 
lang,  so  verwandelt  sie  nach  Hirt-Michels'  Gesetz  den  ursprüng- 
lichen gestossnen  Ton  in  den  schleifenden. 

So  ergiebt  sieh  dort  dieus  —  Zeuc,  hier  näüs  -  -  vauc. 

Der  gleiche  Unterschied  wie  zwischen  Zeuc  und  vauc  be- 
steht auch  zwischen  dorisch  ttuuc  lat.  pes,  von  der  leichten 
Wurzel'  jx'd-  päd-  gebildet,  und  dem  vedischen  Nominativ 
h/tus,  dem  die  schwere  'Wurzel'  bhä-  bhäs-  zu  gründe  liegt. 
Die  schleifende  Akzentqualität  des  a  wird  durch  vedische 
Doppelmessung  bewiesen,  vgl.  Oldenberg  Hymnen  des  Rig- 
ve.la   I   173. 

Zweisilbig  gemessen,  also  geschleift,  ist  auch  das  ä  in 
ved.  sudäs  su-däsam.  Das  Wort  kommt  von  der  schweren 
Wurzel    i/o. 

Die  aufgezählten  Beispiele  umfassen  lauter  Wörter,  deren 
Wurzelsilbe  schon  durch  ihren  Vokal  lang-  ist.  Weit  näher  noch 
als  diese  steht  dem  vorhin  konstruierten  *uotfcs  dagegen 
griech.  fXauL  Ihm  zur  Seite  befindet  sich  der  e  o- Stamm 
•fXauKÖc.  Das  berechtigt  uns  auch  hei  f\avl  von  einem  ur- 
sprünglich \ okalischen  Stamm  auszugehn  und  als  Urform  des 
Nominativs    *gldukos   anzusetzen.     Die    Wurzelsilbe    vor   dem 
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unbetonten  und  deshalb  dem  Schwund  ausgesetzten  Endungs-o 

ist  geschlossen,  also  lang.     Deshalb  kann  ihr  Vokal  nicht  ge- 
dehnt werden,  sondern  ninss  den  Zirkumflex  erhalten. 

Aufs  Klarste  leuchtet  uns  also  in  dem  Gegensatz  von 
dieus  und  näüs  das  Abbild  der  ursprünglichen  Doppelheit 
*dieuos  und  *näuos  entgegen.  Am  nächsten  ist  der  richtigen 
Auffassung  dieses  Unterschiedes,  soviel  ich  sehn  kann,  Barth o- 
lomae  gekommen.  Er  stellt  im  XVII.  Band  von  Bezzenbergers 
Beiträgen  S.  607  den  langen  Vokalen  der  leichten  Ablautreihn, 
die  er  mit  Recht  als  Dehnungsprodukte  betrachtet,  in  den 
schweren  Reihn  überlange  Dehnungsvokale  gegenüber.  Nach 
seiner  Auffassung  besteht  also  folgende  Proportion: 
vöx  :  .feTTOC  =  homer.  puJYec  :  pnjvuui 
2  Moren  :  1  More  =  3  Moren  :  l2  Moren. 

Diese  Theorie  der  Überlängen  in  der  Dehnstufe  der 
schweren  Reihn  hat  sich  ihm  auf  rein  aphoristischem  Weg 
ergeben.  Indem  er  nach  Bestätigung  der  Konstruktion  durch 
Thatsachen  sucht,  stösst  er  auf  die  Fälle,  wo  im  Veda  und 
Avesta  ein  ä,  das  einer  der  schweren  Reihn  angehört,  zwei- 
silbig gemessen  wird.  In  dieser  metrischen  Zerdehnung  findet 
er  einen  Beweis  von  der  Existenz  der  postulierten  überlangen 
Vokale. 

Man  sieht,  Bartholomae  ist  der  Wahrheit  ungemein  nahe 
gekommen.  Die  Einordnung  der  zweisilbigen  vedischen  und 
avestischen  a  in  die  schweren  Ablautreihn  ist  entschieden  richtig, 
ebenso  die  Parallclisierung  mit  den  Dehnungen  der  leichten 
Reihn.  Nur  die  Erklärung,  die  Bartholomae  für  diesen  Pa- 
rallelismus aufgestellt  hat,  ist,  wie  gezeigt,  einer  Modifikation 
bedürftig.  — 

Wurzelstämme  in  der  Komposition. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Wurzelstämmen  treten  in  der 
Zusammensetzung  als  zweite  Kompositionsglieder  auf.  Man 
kann  hier  zwei  Klassen  scheiden:  entweder  erscheint  die  reine 
schwundstutige  Wurzel  oder  die  um  t  vermehrte  schwundstufige 
Wurzel. 

a)  ReineWurzelstäm  m  e  in  der  Komposition  finden 
sich  ungemein  zahlreich  bei  den  altindischen  Tatpurusa.  Man 
betrachte  z.  B.  jiva-gfbh-  'Lebende  greifend5  RV.,  vgl.  gfbh- 
F.  c das  Ergreifen'  (RV.).  ukha-cchid-  c der  einen  Hüftbruch  er- 
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litten  hat5  RV.,  vgl.  chid-  F.  'das  Abschneiden'  (nicht  im  RV.). 
pasu-tfp-  'Vieh  raubend3  RV.?  Simplex  fehlt,  gö-düh-  M. 
'Kuhmelker5  RV.,  Simplex  fehlt,  ahar-dfs-  cden  Tag  seilend' 
RV.,  vgl.  drs-  F.  'Anblick'  (RV.).  asma-drüh-  c mis  nachstel- 
lend3 RV.,  vgl.  drüh-  Adj.  'beschädigend3  (RV.).  anrta-dvis- 
cLüge  hassend3  RV.,  vgl.  dvis-  1)  Hass  2)  Feind  (RV.).  rf^7f- 
///(/-  cdie  Götter  hassend3  RV.,  vgl.  nid-  F.  1)  Schmähung 
2)  Verächter  (RV.).  vUva-pU-  c allschmückend3  RV.,  vgl. 
pis-  F.  'Schmuck3  (RV.).  visva-püs-  c allnährend3  RV.,  Sim- 
plex fehlt,  adri-bhid-  c Felsen  spaltend3  RV.,  vgl.  bhid-  F. 
'Spalter3  (RV.).  stanä-bhüj-  cdie  Brust  geniessend'  RV.,  vgl. 
bhtij-  F.  'Genuss3  (RV.).  qhö-müc-  'aus  der  Not  befreiend3, 
Simplex  fehlt,  manö-müh-  'sinnverwirrend1  AV.,  Simplex  fehlt. 
asva-yuj-  'Rosse  anschirrend,  mit  Rossen  bespannt3  RV.,  vgl. 
yüj-  'zusammen  gejoeht3  (RV.).  amiträ-yüdh-  'Feinde  be- 
kämpfend3 RV.,  vgl.  yüdh-  F.  'Kampf3  (RV.).  pati-rip-  den 
Gatten  täuschend3  RV.,  vgl.  rip-  F. 'Betrug3  (RV.).  tanü-ruc- 
'  dessen  Person  leuchtet3  RV.,  vgl.  rüc-  F.  'Glanz'  (RV.). 
ahar-vid-  'des  Tags  kundig3  RV.,  vgl.  vid-  F.  'das  Wissen3 
(RV.).  annä-vfdh-  'an  Speise  sieh  erlabend3  RV..  vgl.  vfdh- 
F.  'Förderung-,  Labung3  (RV.).  visva-sfj-  'allschaffend3  AV., 
Simplex  fehlt,  gharma-stübh-  'in  der  Glut  jauchzend3  RV., 
vgl.  stübh-  F.  'Loblied3  (RV.).  rta-spfs-  'den  heiligen  Ge- 
setzen ergeben3  RV.,  Simplex  fehlt,  usw.  usw. 

Auch  auf  griechischem  Sprachgebiet  finden  sieh  Zu- 
sammensetzungen, die  dasselbe  Bildungsprinzip  erkennen  lassen. 
Vgl.  veöZ!uE  'frisch  angejocht',  Tpi-TrXaE  'dreifach3,  ch-tttu£ 
'doppelt3  (tttüH  'Falte'),  irpöccpuH  'Zuflucht  suchend',  vjjtuci- 
ctu£    Lüge  hassend3,  (mö-bpa  N.  aus  *uTrö-bpuK. 

Aus  dem  Lateinischen  gehören  hierher  index  aus  *i<>tt.:- 
dic-s,  redux,  semi-fer. 

Neben  diesen  schwundstufigen  Wurzelstämmen,  die  ihrer 
Bedeutung  nach  Verbalabstrakta  sind,  stelin  e/o-Stämme  mit 
Vollstufen  form  der  Wurzelsilbe.  Vgl.  grdbha-  M.  'das  Besitz- 
ergreifen3 RV.  :gfbh- .  cheda-  M.  «las  Abschneiden3  AV. :  (chid-). 
döha-  dögha-  M.  'Melkung5  döhas  X.  RV.  :  duh-.  ddrsa-na- 
'das  Sehn'  RV.,  ddrsa-  M.  darsd-  'das  Sichtbarsein3  Y.  :  di-s-, 
drögha-  Adj.  'schädigend5  RV.,  dröha-  M.  'Beleidigung'  V.  : 
dridi-.  (dveäa-)  in  a-dveid-  'wohlwollend5,  dveiaslS.  cl.  Mass 
2.  Hasser'   RV.  :  dris-.     (peia      in  puru-peia-    ' vielgestaltig \ 
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pesas  N.  'Zierat'  RV.  :  pis-.  pösa-  M.  'Gedeihn',  (pösas  N.) 
in  visväyu-pösas-  RV.  :  püs-.  bhedd-  M.  cl.  Spalt  2.  Spalter' 
RV.  :  bhkl-.  bhöga-  M.  'Genuas',  (bhÖjasTX.)  in  puru-bhöjas 
'vielnährend3  RV.  :  &Ä«i/-.  möka-  'abgezognes  Fell'  V.  :  (müc-). 
mögha-  Adj.  'vergeblich'  möha-  M.  '  Verwirrung'  AV.  :  (müh-). 
yöga-  M.  «las  Anschirren',  vgl.  yugd-  X.  Joch'  RV.  :  «/«/-• 
yödhd-  'kämpfend,  Streiter1  RV.  :  ytidh-.  ripas  N.  'Fleck' 
RV.  :  r£p-.  röfca-  rö&a-  M.  'Licht'  RV.,  vgl.  rwerf-  Adj. 
licht'  B.  :  rüc-.  veda-  M.  vedas  N.  'Kenntnis'  RV.  :  mcZ-. 
vdrdha-  M.  'das  Fördern',  vgl.  vrdhd-  M.  N.  'Förderer,  Förde- 
rung-' RV.  :  vi-dh-.  sdrga-  M.  'Erguss'  RV.  :  (*/;/-). 

Zu  f/7>-  stellt  sich  das  Adjektiv  a-trpd-  'unzufrieden', 
zu  stübh-  und  (spfs-)  gehören  die  thematischen  Präsentien 
stöbhati  1  und  sprsdti  6,  beide  vedisch. 

Griech.  -£uE  hat  £uföc  £uyöv,  -tttuS  hat  -tttuxoc,  -cqpuH 
hat  -cqpufoc  und  lat.  -fer  hat  ferus  zur  Seite. 

Was  folgt  aus  diesen  Thatsachen? 

1.  Die  Bedeutungen  von  duh-  und  döha-  dogha-,  dfs- 
und  ddria-  usw.  sind  von  Haus  aus  identisch.  Beide  Wort- 
klassen sind  Nomina  actionis. 

2.  In  döha-  ddrsa-  usw.  stehn  Akzentstelle  und  Stufe 
des  Wurzelvokals  in  Einklang.  Bei  den  stets  auf  dem  zwei- 
ten Glied  betonten  Koinpositis  mit  -duh-  -dfs-  herrscht  ein 
scharfer  Widerspruch  zwischen  Akzent  und  Vokalstufe.  Die 
Akzentstellung  kann  daher  nicht  als  ursprünglich  betrachtet 
werden.  Vielmehr  muss  anfangs  das  zweite  Glied  unbetont 
gewesen  sein.  Darauf  deutet  namentlich  der  Umstand  hin, 
dass  der  Akzent  der  Komposita  in  allen  Kasus  fest  ist.  Es 
heisst  also  auch  in  den  schwachen  Formen  go-dühas  gö-dühe 
gö-dühä  usw. 

3.  Konstruieren  wir  einmal  die  indogermanische  Urform 
eines  solchen  Kompositums,  z.  B.  die  von  paiu-tfp-.  Natür- 
lich müssen  wir  die  Urform  in  einer  Gestalt  geben,  die  vor 
der  Ausbildung  der  Schwundstufe  liegt.  Mit  andern  Worten: 
wir  müssen  den  unreduzierten  e/o-Stamm,  idg.  pekuo-  mit 
dem  unreduzierten  e/o-Stamm  terpo-,  von  dem  uns  das 
vedische  a-trpd-  Kunde  giebt,  zu  einem  Kompositum  verschmel- 
zen.   Das  Ergebnis  ist  etwa  *pekuo-terpo-. 

Aus  dem  Vokalismus  der  altindischen  Form  kann  man 
abnehmen,    auf  welcher  Silbe  ursprünglich   der  Akzent  geruht 
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halten  muss:  nämlich,  nach  dein  Zeugnis  der  verschiednen 
Vokalstufen,  auf  dem  ersten  Vokal.  Die  vollständige  Urform 
lautet  also  *p6kuo-terpo-. 

Hieraus  entstellt  durch  Reduktion  und  Schwund  der 
niehthaupttonigen  Vokale  die  jüngere  Grundform  idg.  *p4Jcu- 
trp-  d.  h.  der  unmittelbare  Vorläufer  des  altindischen  Kom- 
positums pasu-trp-, 

4.  Die  Simplizia  duh-  dfs-  usw.  sind  nichts  anders  als 
die  aus  der  Komposition  losgelösten  und  selbständig  geword- 
nen zweiten  Glieder  der  Zusammensetzungen.  Deshalb  er- 
scheinen auch  vielfach  Wurzelnomina  in  der  Komposition,  die 
als  Simplizia  nicht  oder  erst  spät  auftreten. 

Die  ursprünglichen  Simplizia  werden  durch  doha-  därsa- 
usw.  repräsentiert,  deren  Nominativ  sein  von  Haus  aus  un- 
betontes und  deshalb  dem  Reduktionsgesetz  unterliegendes  o 
aus  den  obliquen  Kasus  wieder  restituiert  hat. 

b)  Wurzelstämme  -f  t  in  der  Komposition.  Hier  liegen 
die  Verhältnisse  ganz  ähnlich  wie  bei  der  eben  besproehnen 
Kategorie. 

Bekanntlich  fügen  im  Indischen  die  auf  i  ü  r  auslau- 
tenden Wurzeln  als  Verbalnomina  ein  t  an.  Es  sind  die  fol- 
genden :  Ter-  Jcsi-  gu-  ci-  cyu-  ji-  diu--  dhru-  dhvr  pi-  pru- 
bhr-  mir  yu-  ri-  rr-  Sri-  sru-  su-  sr-  stu-  spr-  sru-  hu-  hr- 
hm-  hvr-.  Dazu  kommen  noch  gä-t-  von  gam-  und  hat- 
von  ha n-. 

Von  all  diesen  Verbalabstrakten  auf  t  kommen  ausser- 
halb der  Komposition  als  selbständige  Wörter  nur  folgende  im 
Rigveda  vor:  stüt-  F.  (4 mal)  'Loblied',  hrüt-  M.  (2 mal)  'Feind', 
mit-  F.  (linal)  'aufgerichteter  Pfosten,  Stütze',  rit-  Adj.  (linal) 
'rinnend'.  Gewiss  ein  kümmerliches  Häuflein  der  stattlichen 
Schar  der  Zusammensetzungen  gegenüber!  Mit  allem  Nach- 
druck weist  uns  dieser  Umstand  darauf  hin,  dass  die  Kompo- 
sition allein  das  eigentliche  Gebiet  dieser  Schwundstufenbildun- 
gen auf  -f  ist  und  dass  davon  erst  die  Simplizia  ihren  Aus- 
gang genommen  haben. 

Hierin  stehn  also  die  Verbalabstrakta  auf  t  mit  den  rei- 
nen Wurzelabstrakten  auf  einer  Linie.  Auch  in  den  Bedeu- 
tungen sind  sie  diesen  völlig  parallel.  Man  vergleiche  z.  B. 
madhu-kft-  cSüssigkeit  bereitend',  yiri-ksit-  cauf  Hergen  woh- 
nend',   agni-cit-  'der  den  Feueraltar  schichtet',  gö-jit-  'Kinder 
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gewinnend',  dharma-dhft-  c das  Gesetz  beobachtend5,  iiu-bhft- 
I Teile  tragend5,  deva-irüt-  'den  Göttern  hörbar5,  deva-stüt- 
cdic  Götter  lobend',  sarva-hüt-  'wobei  alles  geopfert  wird5, 
bäli-hft-  'Steuern  leistend'  usw.  usw. 

Es  fragt  sich  nur,  woher  kommt  ihr  t? 

Meiner  Überzeugung  nach  ist  es  nichts  anders  als  das  t 
im  Suffix  -tejto-  der  sogen.  Partizipien  Perf.  Pass,  Jcrtd-  ist 
die  lautgesetzliche  Form  eines  te/to-Stamms  mit  Endbetonung, 
■Jcrt-  dagegen  die  ebenso  regelrechte  Entwicklung  des  gleichen 
tejto-Stamms,  wenn  er  das  unbetonte  Anfangs-  oder  Schluss- 
glied eines  Kompositums  bildet.  Im  gleichen  Verhältnis  zu 
einander  stehn  citd-  'gesammelt3  und  -cit-,  cyutd-  und  -cyut-, 
jitri-  und  -jit-,  dhrtd-  und  -dhrt-,  prutd-  und  -prüf-,  bhrtd-  und 
-bhrt-,  mitd-  und  -mit-,  yutd-  und  -yut-,  vrtd-  und  -vrt-,  iritd- 
und  -srit-,  irutd-  und  -srut-,  sutd-  und  -sut-,  srtd-  und  -srt-, 
stutd-  und  -stuf-,  sprtd-  und  -sprt-,  srutd-  und  -srut-,  hutd- 
und  -Tiut-,  hrtd-  und  -hrt-,  Jtrutd-  und  -Jirut-,  Jwrtd-  und  -hvrt-. 

Der  Akzent,  den  die  ^-Formen  in  der  Zusammensetzung 
trotz  ihres  Schwundstufcnvokalisnms  tragen,  muss  natürlich 
ebenso  unursprünglich  sein  wie  der  von  -gfbh-  und  Genossen. 

Formell  wäre  demnach  gegen  diese  Kombination  nichts 
einzuwenden.  Wie  stimmen  aber  die  Bedeutungen  beider  Ka- 
tegorien dazu'?  Reim  ersten  Anblick  scheinen  starke  Unter- 
schiede zu  bestehn:  -Jcrt-  etwa  in  üji-Tcft-  heisst  'machend5, 
Jcrtd-  aber  'gemacht5.  Scheitert  an  dieser  Differenz  nicht  die 
Vereinigung  beider  Klassen? 

1.  Die  passivische  Bedeutung  der  fe/fo-Bildungen  ist 
nicht  ursprünglich.  Vgl.  Brugmann  Grundriss  II  §  79  S.  206 
"Es  begegnen  auch  zahlreiche  Formen  mit  altererbtem  akti- 
visch-intransitivem Sinn,  wie  *bhü-to-,  'geworden,  gewachsen5 
*std-to-  c Stand  habend,  stehend5  *sru-tö-  'Fluss  habend,  flies- 
send5". Vgl.  ferner  lat.  cenötus  'einer  der  gespeist  hat5,  pran- 
sus  ' einer  der  gefrühstückt  hat5,  pötus  'einer  der  getrunken 
hat5  sowie  die  deutschen  Wendungen  cein  gelernter  Schlos- 
ser, ein  ehrvergessener  Mensch5  oder  Geroks  Vers: 
c Fritz,  ungebetet  isst  man  nicht5. 

Noch  weit  deutlicher  alter  legen  von  der  ursprünglichen 
Bedeutung  der  Partizipia  die  neutralen  Nomina  actionis  auf 
-tejto-  Zeugnis  ab.  Denn  sie  sind  nichts  anders  als  substanti- 
vierte Adjektiva.     Vgl.    aind.  mrtdm  'der  Tod,    das  Sterben5 
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ahd.  mord  :  mrtds  ' gestorben ',  aind.  matdm  'die  Meinung': 
matäs  'gemeint',  got.  äZ/«7j  'das  Hören'  :  aind.  srutds  'ge- 
hört', aind.  srutdm  'das  Fliessen5  (:  srutds  'flutend'),  aind. 
stutdm  'Lobpreisung5  :  stutds  'gelobt5,  aind.  hutdm  'Opfer'  : 
hutds  'geopfert',  aind.  drugdhdm  'Beleidigung'  :  apers.  dä- 
rü?ita-  'betrogen5. 

Man  beachte  auch  Maskulina  wie  aind.  gliatäs  'Tötung5 
avest.  stutö  'Lobpreisung5  griech.  eue-roc  lat.  vomitus  'das 
Speien5  -öpTÖc  'Erregung',  abg.  zwotb  'lebendes  AVesen'. 

2.  Ein  gutes  Analogen  bieten  die  Partizipia  Perf.  Pass. 
auf  -eno-  -ono-  -no-  im  Verein  mit  den  als  Infinitiven  vielfach 
auftretenden  neutralen  Verbalabstrakten  auf  -onom.  Vgl.  aind. 
vdhanam  'das  Fahren'  :  abg.  rezent  'gefahren',  aind.  dda- 
nam  'das  Essen'  :  anord.  etenn  'gegessen',  aind.  vdrtanam 
'das  Drehn'  :  lat.  versus  'gewendet'  usw.  Besonders  reich  an 
Beispielen  ist  das  Germanische,  wo  die  Verbaladjektiva  auf 
-eno-  -ono-  -no-  und  die  Verbalsubstantiva  auf  -ono-  sich  als 
Partizipia  Perf.  Pass.  und  Infinitive  gegenüberstehn. 

Man  braucht  daher,  glaub  ich,  an  der  spätem  Bedeu- 
tungsentwicklung der  Partizipia  Perf.  Pass.  auf  -tö-  keinen  All- 
st« iss  zu  nehmen  und  kann  sie  anstandslos  mit  den  Wurzelno- 
mina auf  -t-  verbinden.  Ein  idg.  Nomen  *Jcertös  wird  durch 
die  Wirkung  der  Abiautgesetze  zu  *7crtös  —  aind.  Tcrtds.  Für 
das  tonlose  Glied  eines  Kompositums  ist  die  Entwicklung  ver- 
schieden. Ein  Urkompositum,  das  etwa  die  Form  *medhuo- 
Tcertos  vor  der  Ausbildung  der  Schwundstufe  gehabt  hat,  muss 
folgende  Reduktionen  in  den  unbetonten  Silben  erleiden:  -uo- 
wird  zu  -u-,  -er-  zu  /•.  -o-  schwindet.  Man  gelangt  also  zu 
idg.  *medhu-Jcrt-,  woraus,  mit  Akzentverschiebung,  aind.  ma- 
dhu-Tcft-  unmittelbar  hervorgegangen  ist.  — 

Rückblick. 

Da  die  letzten  Betrachtungen  etwas  weiter  von  den  Dehn- 
stuf enbildun  gen  abgeführt  haben,  obwohl  sie  denselben  Ge- 
setzen ihren  Ursprung  verdanken  wie  jene,  so  dürfte  sichs  em- 
pfehlen, eine  Ruhepause  eintreten  zu  lassen  und  die  bisheri- 
gen  Resultate  einer  kurzen  Erörterung  zu  unterziehn. 

a)  Vmi  einer  Anzahl  leichter  Wurzeln'  existieren  sowohl 
thematische    als    auch    athematische    Nominative    Sing,     Jene 
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haben    den    normalen    kurzen   Vokal    ihrer    Ablautreihe,    diese 
dagegen  weisen  Länge  auf. 

b)  Es  liegt  nun  nahe,  einen  Kausalnexus  zwischen  bei- 
den Gruppen  von  Thatsachen  herzustellen.  Das  ist  jedoch 
unmöglich,  wenn  man,  nach  hergebrachter  Art,  für  die  dehnstu- 
figen Formen  von  einer  einsilbigen  kurzvokalischen  c Wurzel' 
ausgeht  und  die  kurzvokalischen  thematischen  Bildungen  mit- 
tels des  Suffixes  ejo  aus  den  einsilbigen  Wurzelwörtern,  die 
den  athematischen  Nominibus,  wie  gesagt,  zugrunde  liegen 
sollen,  herleitet. 

Wohl  aber  gelangt  man  zu  einer  Erklärung  der  im  athe- 
matischen Nominativ  bestehnden  Länge,  wenn  man  den  um- 
gekehrten Weg  einsehlägt  und  den  gedehnten  Wurzelbildungen 
ursprünglich  themavokalische  Formen  zuschreibt.  Alsdann  wird 
die  Dehnung  begreiflich  durch  die  Heranziehung  von  zwei  ein- 
fachen  Gesetzen : 

1.  Das  Ablautgesetz  fordert,  dass  ein  unbetonter  Vo- 
kal nach  der  Haupttonsilbe  schwindet.  Hierdurch  erklärt  sieh, 
wie  eine    ursprünglich    thematische  Bildung-   athematisch  wird. 

2.  Das  Prinzip  des  Morenersatzes  verlangt  eine  Kom- 
pensation für  die  durch  das  Wirken  des  Abiautgesetzes  ver- 
loren gegangnen  Moren.  Hierdurch  erklärt  sieh,  wie  grade 
die  athematischen  Formen  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  the- 
matischen  die  Länge  des  Wurzelvokals  aufweisen. 

c)  Selbstverständlich  ist,  dass  die  so  tief  in  die  Wort- 
gestaltung einschneidende  Wirksamkeit  des  Ablauts-  und  des 
Dehnungsgesetzes  Ausgleichungen  im  Gefolge  gehabt  hat.  Der 
Zweck  ist,  die  verlorne  Einheitlichkeit  des  Paradigmas  wie- 
der herzustellen. 

So  müssen  wir  erwarten,  dass  zu  den  obliquen  Kasus, 
die  von  thematischen  Stämmen  gebildet  sind,  ein  thematischer 
Nominativ  mit  kurzem  Vokal  neu  gebildet  wird.  Dadurch  er- 
klären sich  die  zahlreichen  Nominative  mit  unbetontem  En- 
dungs-o.  Es  ist  das  eine  Konsequenz,  die,  wie  schon  Bechtel 
Hauptprobleme  S.  17S  hervorgehoben  hat,  nicht  viele  Schwie- 
rigkeiten machen"  kann. 

Auf  der  andern  Seite  ist  zum  athematischen  Nominativ 
und  andern  durch  die  Wirksamkeit  der  Abiautgesetze  etwa 
athematisch  gewordnen  Kasus  ein  vollständiges  athematisches 
Paradigma  hinzugeschaffen  worden. 
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Beide  Annahmen  sind  unbedenklich,  denn  sie  werden 
durch  die  täglich  wiederkehrende  Beobachtung  gestützt,  dass 
ein  ursprünglich  einheitliches,  durch  die  Wirkung  der  Laut- 
gesetze aber  zwiespältig  gewordnes  Paradigma  in  zwei  ge- 
trennte Paradigmen  auseinanderfällt. 

Auf  weitre  Neubildungen,  wie  auf  die  Durchführung  der 
Länge  in  avest.  vis-  aind.  väc-  lat.  leg-  reg-  vöc-  oder  die 
Verallgemeinerung  der  Kürze,  wie  in  aind.  vis-  lat.  nee-  niv- 
brauch  ich  hier  nicht  einzugehn,  weil  sie  klärlich  erst  dem 
Leben  der  Einzelsprachen  zuzuweisen  sind. 

Einwände. 

Der  Hauptvorwurf,  der  die  vorgeschlagne  Erklärung  der 
Dehnstufe  treffen  mag,  wird,  wie  sich  leicht  voraussehn  lässt, 
der  sein,  dass  sie  ins  Gebiet  der  glottogonischen  Hypothe- 
sen falle,  wo  das  Bekenntnis  des  Nichtwissens  der  "Weisheit 
höchste  sei. 

Ich  nmss  einen  solchen  Vorwurf  a  limine  ablehnen.  Aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Erklärung  der  Dehnstufe  aus- 
schliesslich mit  fertigen  Wörtern  und  ihrer  Weiterentwick- 
lung zu  rechnen  hat,  während  sie  deren  Entstehung  aus  Wur- 
zel, Stamm-  und  Kasussuffix  ganz  und  gar  auf  sich  beruhn 
lässt.  Nicht  der  verirrt  sich  ins  Dämmerland  der  Glottogo- 
nie,  der  mit  vollständig  ausgebildeten  Wörtern  operiert,  son- 
dern vielmehr  derjenige,  der  das  fertige  Wort  in  alle  mög- 
lichen und  unmöglichen  Bestandteile  zerlegt  und  die  durch 
seine  Scheideküuste  gewonnenen  imaginären  Urelemente  gleich 
»Steinen  im  Brettspiel  hin-  und  wiedersehiebt. 

Ich  halt  es  grade  für  einen  der  grössten  Vorzüge  der 
Delmstufentheorie  sowohl  wie  des  Gesetzes  vom  Akzentwech- 
sel, dass  sie  in  (lenkbar  schärfstem  Widerspruch  mit  der  be- 
quemen Lehre  von  den  Wurzeldeterminativen  stelin. 

Diese  schlügt  den  aufsteigenden  Weg  ein.  Nach  ihr  ist 
ejo  ein  'Suffix5,  das  an  die  einsilbige,  konsonantisch  auslau- 
tende   Wurzel  antreten   kann. 

Umgekehrt  die  Dehnstufentheorie.  Sie  steigt  von  der 
Müllen  zur  kürzern   Form  hinab. 

Es  ist  das  derselbe  Gegensatz,  der  in  der  Geschichte  der 
Ablautforschung  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  hat.  Die  alte 
Schule  ist    bekanntlich  \"n    der  Schwundstufenform  ausgegan- 


Die  Entstehung  der  Dehnstufe.  345 

gen  und  hat  aus  ihr  die  Vollstufe  durch  Steigerung  d.  h.  durch 
das  Einspringen  von  a  (e\o)  hergeleitet.  Die  heui  allgemein 
herrschende  Ansieht  erklärt  die  früher  so  genannte  Steigerung 
für  die  Normalform  und  sieht  in  der  lautärinern  Form  das 
Ergebnis  einer  Reduktion. 

Wie  hier  die  absteigende  Betrachtungsweise  den  Sieg 
erkämpft  hat,  so  wird  sie  ihn  auch  in  der  Auffassung  der 
Dehnstufe  erringen;  daran  vermag  ich  nicht  zu  zweifeln.  Man 
wähle  nur:  Auf  der  einen  »Seite  eine  geschlossne  Kette,  wo 
Glied  um  Glied  ineinandergreift.  Auf  der  andern  eine  Aus- 
nahme der  Abiautgesetze,  die  —  man  weiss  nicht,  weshalb  — 
eintritt,  eine  Vokaldehnung,  die  —  man  weiss  nicht,  wozu  — 
auftritt,  und  ein  Suffix  ejo,  das  —  man  weiss  nicht,  warum  — 
antritt. 

Auch  eine  genaue  Datierimg  lässt  sich  für  die  Entste- 
hung der  Dehnstufe  geben.  Sie  ist  schon  früher  mehrfach 
gestreift  worden:  Die  Dehnung  ist  gleichzeitig  mit  der  Aus- 
bildung der  Schwundstufe.  Wer  sie  demnach  als  'glottogo- 
nisches3  Problem  in  Acht  und  Bann  thun  will,  darf  auch  diese 
nicht  verschonen. 

Vielleicht  wird  aber  dem  allgemeinen  Einwand  ein  an- 
drer, mehr  ins  Einzelne  gelinder  zu  Hilfe  kommen.  Es  geht 
nicht  an  —  so  wird  man  sagen  —  zur  Erklärung  der  delm- 
stufigen  Nominative  überall  e/o-Stämmc  vorauszusetzen.  Denn 
unter  den  Dehnbildungen  finden  sich  nicht  bloss  Maskulina 
und  Neutra,  sondern  auch  Feminina  wie  rö,v  und  Genossen. 

Auch  dieser  Einwurf  hält  nicht  stich.  Seit  Brugmanns 
bekanntem  Aufsatz  in  Techmers  Zeitschrift  IV  100  ff.,  der  über 
das  Nominalgeschlecht  in  den  indogermanischen  Sprachen  han- 
delt, darf  wenigstens  soviel  als  feststehend  betrachtet  werden, 
dass  von  Haus  aus  mit  keinem  indogermanischen  Suffix  ein 
bestimmtes  Nominalgeschlecht  verbunden  gewesen  ist. 

Das  Suffix  ä  kann  ursprünglich  nicht  feminines  Genus 
gehabt  haben,  da  es  nach  Johannes  Schmidts  Entdeckung  mit 
dem  Suffix  der  Neutra  Plur.  identisch  ist. 

Das  Suffix  ejo  bildet  neben  den  Maskulinen  nicht  nur 
Neutra,  sondern  auch  —  was  noch  wichtiger  ist  -  eine 
Anzahl  von  Feminina.  Ich  erinnre  an  die  griechischen  und 
lateinischen  Beispiele,  die  sieh  nur  z.  T.  als  Neuerungen  auf- 
fassen lassen.  Von  Femininen  wie  öböc  ist  es  viel  wahrschein- 
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licher,  dass  sie  ursprünglich,  als  dass  sie  unursprünglich  sind. 
Denn  es  lässt  sieh  viel-  leichter  begreifen,  wie  sich  das  femi- 
nine Geschlecht  in  vereinzelten  Füllen  erhalten  hat,  als  wie 
es  in  eine  einheitliche  Kategorie  ohne  äussern  Anlass  neu  ein- 
gedrungen ist. 

Man  beachte  dabei,  dass  das  Griechische  und  Lateinische 
noch  eine  andre  unzweifelhafte  Altertümlichkeit  im  Gegensatz 
zu  andern  indogermanischen  Sprachen  bewahrt  haben.  Eine  An- 
zahl von  Tiernamen  wie  äpKioc  e'Xaqpoc  ittttoc  övoc  u.  dgl.  m. 
werden  im  Griechischen  als  Maskulina  und  als  Feminina  ge- 
braucht. Ebenso  heisst  es  im  Altlateinischen,  wie  Wölfflin 
Archiv  für  latein.  Lexikographie  VII  280  gezeigt  hat,  ur- 
sprünglich nicht  lupa  sondern  lupus  femina,  nicht  agna,  son- 
dern agnus  femina.  Erst  allmählich  greifen  im  Lateinischen 
die  mo vierten  Femininbildungen  auf  -ä  um  sich. 

Dass  wir  es  hier  wirklich  mit  einem  Gebrauch  indoger- 
manischen Ursprungs  zu  thun  haben,  ist  völlig  klar.  Denn 
hätte  das  Lateinische  moviertc  Femina  zu  lupus  usw.  beses- 
sen, so  hätte  es  diese  nicht  aufgegeben  und  durch  die  schwer- 
fälligen Umschreibungen  mit  lupus  femina  usw.  ersetzt,  um 
schliesslich  doch  wieder  von  dieser  zu  der  Fcmininicrung  durch 
ß-Suffix  zurückzukehren. 

Wir  haben  übrigens  noch  einen  direkten  Beweis  für  die 
Ursprünglichkeit  des  griechischen  und  lateinischen  Gebrauchs. 
Ihn  liefert  idg.  gous,  das  in  einer  Reihe  von  Sprachen  sowohl 
für  den  Stier  als  auch  für  die  Kuh  gebraucht  wird,  vgl.  Verf. 
Zur  germanischen  Sprachgeschichte  S.  58  f.  Das  Wort  ist 
aber,  worauf  noch  die  indische  Ableitung  gava-yä-  hindeutet, 
ganz  abgesehn  von  der  Dehnstufe  des  Nominativs,  ein  alter 
e/o-Stamm.  Folglich  finden  wir  hier  dieselbe  Doppelgeschlech- 
tigkeit wie  bei  \ikoc  lupus.  Folglich  ist  der  dem  Nominal- 
geschlecht von  vöx  näus  entnommene  Einwand  hinfällig. 

Ich  glaub  also  in  gutem  Rechte  zu  sein,  wenn  ich  den 
abstufenden  c/'o-Nominativen  medis  ttoXuc  ^ac  auch  die  dehn- 
stufigen  Nominative  wie  dyäuä  gäus  anreihe.  Trotz  aller  äus- 
sern Mannigfaltigkeil  vergönnen  uns  die  Abiautgesetze  noch 
die  einheitlichen  Urformen  deutlich  zu  erkennen. 

2.     Die  Neutra  auf  -d. 
Nur    zwei    Wörter    bilden    diese    Gruppe.      Es    sind    idg. 
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herd  und  idg.  säld.  Über  ihre  Flexion  hat  Johannes  Schmidt 
in  den  Pluralbildungeu  der  Neutra  S.  182.  224  abschliessend 
gehandelt.  Ihr  (/  ist  ursprünglich  auf  den  Nominativ-Akkusa- 
tiv Sing,  beschränkt.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehn, 
dass  es  mit  dem  d  im  Nominativ-Akkusativ  Sing,  des  neutra- 
len Pronomens  identisch  ist.  Durch  diese  Übereinstimmung 
wird  bewiesen,  dass  das  reguläre  m  der  neutralen  Nomina 
auf  e/o  von  Haus  aus  nicht  dem  Nominativ- Akkusativ  eigen 
gewesen  sein  kann.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Kasus  bei  den 
e/o-Neutris  ursprünglich  ebensowohl  ohne  Kasussuffix  gebildet 
worden  wie  bei  den  Neutris  auf  -i  und  -u.  Darauf  deuten 
auch  rar  und  *döm  buj. 

Die  Urform  ist  als  *Jcerod  *sälod  anzusetzen.  Hieraus 
ergiebt  sich  nach  dem  Prinzip  des  Morenersatzes  die  gemein- 
indogermanische  Grundform  leerd  sdJcl. 

Der  Zirkumflex  des  griech.  Kiip  ist  aus  den  obliquen 
Kasus  übernommen. 

Lat.  säl-  griech.  äX-  sowie  die  Schwundstufen  aind.  hrd- 
lat.  cord-  lehren,  dass  die  Wurzeln  beider  Wörter  den  leich- 
ten Ablautreihn  angehört  haben.  Ob  das  t  von  ydkrt-  sdJcrt- 
mit  dem  d  von  idg.  töd  herd  säld  verwandt  sei,  wie  Job.  Schmidt 
Pluralbildungen  S.  182  nachzuweisen  sucht,  mag-  hier  dahinge- 
stellt bleiben.  — 

3.     Dehnstufe  in  Suffixalbildungen. 

TTcrrrip  —  pnrwp. 

TTOi|ur)V  —  frfeumv. 

euyevric  —  n,uuc  maior  eiöuuc. 

Anjuj  (Anru))  aind.  sdkhä  avest.  ha//a. 

ßaciXeüc  apers.  dahyäus  avest.  bäzäus. 

In  allen  angeführten  Fällen  hat  die  Normalform  des  Suf- 
fixes kurzen  Vokal.  Das  beweisen  aufs  klarste  die  starken 
Kasus  durch  ihre  Suffixgestalt.  Die  im  Nominativ  auftretende 
Länge  muss  daher  durch  Dehnung  aus  ursprünglicher  Kürze 
entstanden  sein.  Vgl.  die  Nominative  Plur.  TTorrepec  und  pn,- 
ropec,  noiuevec  und  njeuövec,  eu-feve(c)ec  und  (eibörec)  uei£ouc 
aus  *uei£ocec,  sowie  den  Akkusativ  Sing,  noa  I  240;  die  No- 
minative Plur.  avest.  haJ/ayö  ha//aya;  den  Akkusativ  Sing, 
avest.  dahdhaom.  Wer  das  idg.  e  in  pitäram  Traie'pa,  in  pi- 
täras  Ttaiepec  pitäräu   Ttaiepe    als  Resultat   einer   Reduktion 
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der  ursprünglichen  Länge  e  ausgeben  will,  der  nmss  mit  dem 
ganzen  System  der  starken  Kasus  völlig-  brechen. 

Von  ßaciXeuc  abgesehn,  haben  sämtliche  liier  aufgeführ- 
ten Nominativklassen  kein  Kasussuffix  s.  Worauf  dieser  Man- 
gel beruhe,  ist  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt.  Nur  bei  An.TUj  Hesse 
sieh  die  s-Losigkeit  allenfalls  durch  die  Analogie  der  Femi- 
nina auf  -a  und  -ie  wenn  auch  nicht  erklären,  so  doch  be- 
greiflicher machen.  Das  Maskulinum  aind.  sälxliü  wäre  dann 
als  ursprüngliches  Abstraktion  mit  dem  Sinn  'Gefolgschaft, 
Freundschaft5  zu  fassen,  das  erst  später  zum  Konkretuin  ge- 
worden wäre,  wie  etwa  scriba  und  Genossen.  Im  übrigen 
bleibt  uns  keine  andre  Wahl  als  die  Resignation.  Wir  müs- 
sen uns  mit  der  Konstatierung  der  einfachen  Thatsache  be- 
gnügen, ohne  nach  dem  Warum  fragen  zu  dürfen1). 


1)  Ein  Weg,  der  zur  Erklärung  der  s-losen  Nominative  führen 
könnte,  sei  hier  wenigstens  anhangsweise  angedeutet.  Es  bleibt 
nämlich  wegen  avest.  zfü  und  zyäd,  aind.  kääs  und  wegen  ßactXeüc 
—  bäzäus  immerhin  hart,  für  die  en-  er-  es-Stämme  s-lose  Nominative 
als  das  ursprünglichste  anzunehmen.  Auch  der  Nominativatisgang 
der  Partizipia  auf  -uevo-c,  der  aufs  engste  mit  den  mew-Stämmen 
zusammenhängt,  entbehrt  ja  des  s-Suffixes  nicht.  Wie  liesse  sich 
nun  erklären,  warum  die  genannten  Stämme  zum  Nominativ  ohne 
S  gekommen  sind? 

Ich  glaube  folgendermassen:  Wenn  -ss  im  Auslaut  schon  in 
der  indogermanischen  Urzeit  vereinfacht  worden  ist,  wie  Brugmann 
Grundriss  II  §  370  S.  701  Anmerkung  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
so  liesse  sich  der  Nominativausgang  -es  -6s  anstandslos  auf  ältres 
-ess  -oss,  entstanden  durch  Vokalverlust  ans  der  Urform  *-eso-s 
-Öso-s,  zurückführen. 

Ferner  hindert  nichts,  den  lautgesetzlichen  Schwund  eines 
auslautenden  -s  nach  -er  -ör  ebenfalls  schon  für  die  Urzeit  anzu- 
nehmen. Was  ihn  nämlich  ungemein  wahrscheinlich  macht,  ist  der 
Umstand,  dass  die  einsilbigen  Wurzelwörter  idg.  ner  und  ster  ohne 
S  gebildet  scheinen,  während  sonst  ausnahmslos  alle  einsilbigen 
Wurzelwörter  im  Nominativ  das  s-Suffix  besitzen.  Sogar  die  auf 
Nasale  ausgehnden,  wie  die  eben  erwähnten  avest.  Formen  zää  und 
zyäd  beweisen.  Nur  bei  der  Annahme  des  s-Schwundes  werden  den 
Nasalstämmen  gegenüber  die  ^-Nominative  idg.  ner  und  ster  be- 
greiflieh. 

Wir  hätten  alsdann  zwei  Klassen  von  Ausgängen,  wo  der  s- 
Yerlusf  durch  Lautgesetze  bedingt  wäre,  nämlich  -es  -ös  und  -<'/■  -<>r. 

War  es  unter  diesen  Umständen  wohl  zu  kühn,  in  dem  -in 
u/i   der   Nominative     von    en-Stämmen,    die    auf    keine    Weise    durch 

Lautgesetze  aus  :  ens  :  öns  hergeleitet  werden  können,  eine  Analo- 
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—  Neben  den  Nominativen  auf  -in  und  -öd,  -min  und 
-n/oi/  stelin  die  auch  begrifflich  nah  verwandten  Partizipia 
auf  -eno-s  -ono-s,  -meno-s  mono-s.  Man  vergleiche  z.  B.  die 
Nomina  actionis  auf  -enom  -onom,  die  im  Germanischen  als 
Infinitive  auftreten.  Ferner  Nomina  agentis  wie  aind.  rähanas 
'fahrend5  vdrtanas  cin  Bewegung  setzend5  sowie  die  griechi- 
schen Medialpartizipia  wie  qpepö|uevoc  und  \e\u|uevoc. 

Stark  an  die  Bildung  des  zweiten  indischen  Futurums  er- 
innert die  Umschreibung  der  2.  Person  Plur.  im  lateinischen 
Deponens:  sequimini  =  eTTÖfievoi  c(ihr  seid)  folgende5  steht 
prinzipiell  auf  einer  Linie  mit  der  altindischen  3.  Pers.  8g. 
Fut.  data  c(er,  sie  ist)  Geber'. 

—  Den  Nominativen  auf  -er  -ter  entsprechen  zwar  formell 
thematische  Bildungen  wie  -ero-s  -tero-s,  begrifflich  liegen  sie 
jedoch  ab. 

Für  die  es-Stämme  weiss  ich  thematische  Nominative 
neben  den  athematischen  nicht  mehr  nachzuweisen.  Doch  ver- 
gleiche man  beim  Verbum  die  Dreiheit  in  der  Abstufuug  der 
s-Suffixe : 

aind.  tr-dsa-ti  :  aind.  d-ta-sa-t  :  aind.  d-näi-s-am  =  -ese-: 
-se-  :  -s-.  Näheres  sieh  bei  Brugmann  Grundriss  II  §  655  ff. 
S.  1018  ff. 

—  Meringer  BB.  XVI  229  hat  auf  folgende  Proportion 
aufmerksam  bemacht : 

aind.  sdkhä  :  lat.  socius  :  ags.  secj  =  (-oio-)  :  -io-  :  -/-. 
Derselbe  Gelehrte  stellt  die  Gleichung  auf: 

*soqhoi  :  *söqhis  =  *gous  :  *sdptmgus. 
Die  an  letzter  Stelle  genannte  Grundform   darf  man  nach  dem 
vedischen  Akkusativ  Sing,  saptdgum  andstandslos  bilden. 

—  Es  verhält  sich: 

av.  bäzäus  :  griech.  tt^xoc  =  *soqhoi  :  *söqhis. 
Noch  vollständiger  ist  die  Gleichung: 


giebildung  zu  sehn,  veranlasst  durch  das  Muster  der  beiden  ihnen 
in  der  Flexion  am  nächsten  stehnden  Klassen?  Es  hätte  dann  bei 
ihnen  dieselbe  Neubildung  schon  in  indogermanischer  Urzeit  statt- 
gefunden, die  bei  xQvjv  und  %\d>v  fürs  Griechische  festgestellt  ist. 

Die  vorgetragne  Vermutung,  die  ich  unter  aller  Reserve  hier 
gebe,  mag  richtig  sein  oder  nicht  —  jedenfalls  steht  sie  in  keinem 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Erklärung  der  Dehnstufe. 
Auch  wenn  man  sie  zurückweist,  bleibt  das  Prinzip  des  Morener- 
satzes  und  seine  Anwendung  unberührt. 
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av.  bäzäus  :  ai.  taJcvds  :  ai.  tdkus  =  öuo-  :  -uö-  :  '-«-. 
Vgl.    über    ähnliche    Abstufungsverhältnisse    Brugmann    IF.    I 

173  ff. 

Hierdurch  werden  auch  die  griechischen  Nomina  wie 
ßaciXeuc  ins  rechte  Lieht  gerückt.  Brugmann  Grundriss  II 
§  261  S.  014  vermutet  im  Anschluss  an  Wackernagel  KZ.  XXIV 
295  ff.  XXVII  84  ff.,  dass  ein  ittttcuc  usw.  in  enger  Beziehung 
zu  aind.  asvayüs  usw.  gestanden  habe.  Der  griech.  ett-Stamm 
sei  vom  Lokativ  ausgegangen:  *i7ntr|.Fi  =  aind.  asvayäu.  Aber 
ganz  abgesehn  von  den  allgemeinen  Bedenken,  die  ich  gegen 
Bartholomae  Johanssons  Lokativ-Theorie  habe,  kann  ich  schon 
deshalb  an  Brugmanns  Ansatz  nicht  glauben,  weil  dem  aind. 
asvayäu   urgriech.  *iTnrnO  mit  Zirkumflex  entsprechen  müsste. 

Will  man  den  Zusammenhang  der  griechischen  und  indi- 
schen Nomina  nicht  ganz  leugnen,  so  bleibt  nur  die  eine  Mög- 
lichkeit, in  den  griech.  Wörtern  auf  Nom.  -eoc  Kontaminations- 
produkte der  beiden  Typen  avest.  bäzäus  und  aind.  asvayüs 
zu  sehn.  Dem  zweiten  entspräche  griech.  :i:iTTTreiuc  —  *iTTTreöc; 
dem  ersten  dagegen  griech.  :=:TTn,xeuc.  Die  zweite  Klasse  hätte 
dann  die  erste  aufgesogen. 

4.  Die  wi-Stämme. 

Der  mit  dem  Suffix  -s  gebildete  Nominativ  hat  in  der 
Urzeit  unzweifelhaft  kurzen  Suffixvokal  besessen:  *bheronts 
wie  *donts. 

Es  kann  nun  meines  Bedtinkens  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  nt-Stämme  nichts  anders  sind  als  Weiterbildungen 
von  ew-Stämmen  durch  das  Suffix  -te/to-.  Darauf  weisen 
einmal  schon  mit  voller  Deutlichkeit  die  Neutra  auf  -mnte- 
-rnnto-,  deren  Existenz  für  die  Periode  der  Urgemeinschaft  als 
wohl  gesichert  gelten  darf.  Vgl.  darüber  namentlich  Bartho- 
lomae IF.  I  317  sowie  die  Beispielsammlung  bei  Brugmann 
Grundriss  II  §  82  S.  234.  Einige  Belege  werden  genügen : 
aind.  srömatam  'Berühmtheit3  =  ahd.  hliumunt  cRuf,  Leu- 
mund5; hierzu  die  ew-Stämme  av.  sraoman-  N.  got.  hliuma 
M.  'Gehör'.  Griech.  övöuaia,  das  als  lautgesetzlicher  Plural 
eines  e/o- Stammes  aufgefasst  werden  darf,  =  lat.  <■<>(/>/<>- 
mentum  neben  aind.  näman-  X.  lat.  nömen-  X.  Griech. 
cTpiLuaia  =  lat.  stramentum ;  der  ew-Stamm  erscheint,  mit 
Suffix    (i    weitergebildet,    in    griech.  cTpuuuvr),  vgl.   auch   aind. 
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stdriman-  M.N.  'Ausbreitung5.  Griech.  Kaccuuaxa  'zusammen- 
geflicktes, Sohlen3  Int.  assümentum  'aufgesetzter  Klicken' 
neben  aind.  syüman-  N.  'Band,  Streifen3  griech.  uunv. 

Nahe  verwandt  mit  den  eben  aufgezählten  sind  Bildungen 
wie  aind.  slmäntas  M.  'Scheitel  Grenze 3  neben  siman-  M. 
'Scheitel',  F.  'Grenze',  vgl.  griech.  luavr-,  dessen  Suffixform  aus 
-ovT-  und  -ai-  kontaminiert  ist.  Ved.  hemantäs  =  griech. 
d-xeiuavfoc,  dessen  -avx-  auf  gleiche  Weise  wie  das  von  iuoivt- 
entstanden  ist;  hierzu  gehört  der  Lokativ  aind.  heman  'im 
Winter';  griech.  x^uwv.     Griech.  Gauuaxöc  neben  0aöua. 

Ein  indogermanischer  Stamm  auf  -uento-  ist  in  aind. 
pärvatas  M.  'Gebirge  Fels'  griech.  Treipata  lesb.  rteppaia  zu 
erkennen.  Die  Grundform  ist  *peruntos.  Hierzu  gehört  der 
einfache  wew-Stamm  aind.  pärvan-  Knoten,  Knotenpunkt,  Ab- 
satz' griech.  drreipujv  'unbegrenzt3. 

Uralter  «fo-Stämme  giebt  es  zwei:  aind.  vasantds  M. 
'Frühling',  eine  Form  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst 
das  Vorbild  zu  der  Jüngern  Schöpfung  von  hemantäs  abgegeben 
hat.  Der  reine  ew-Stamm  liegt,  mit  dem  Suffix  -a  weiterge- 
bildet, in  abg.  vesna  'Frühling'  vor.  Nicht  minder  wichtig 
ist  aind.  vätas  lat.  uentus  deutseh  Wind.  Ihre  Grundform  ist 
idg.  *uentos.  Der  indische  Zirkumflex  erklärt  sieh  durch  den 
»-Verlust,  dessen  nähere  Bedingung  uns  freilich  noch  dunkel 
ist.  Die  griechischen  Wörter  är\rr\  F.  anrnc  M.  sind  wegen  ihrer 
abweichenden  Suffixe  nicht  mit  dem  aind.  Nomen  direkt  zu 
vergleichen. 

Die  angeführten  Formen  zeigen  freilich  mancherlei  Aus- 
gleichungen ,  als  da  sind :  unbetonte  Vollstufen-,  betonte 
Schwundstufenvokale.  Aber  daran  fehlt  es  ja  bei  den  e\o- 
Stämmen  nie  und  nirgends.  Die  ursprünglichste  Verteilung 
der  Ablautstufen  ist  jedenfalls  die  folgende:  Wird  der  Endungs- 
vokal betont,  so  müssen  die  vorausgehnden  Vokale  reduziert 
werden.  Der  Ausgang  im  Nominativ  ist  also  -ntö-s.  Wird 
dagegen  der  mittlere  Suffixvokal  betont,  so  muss  der  End- 
vokal schwinden.     Der  Nominativausgang  ist  also  -onts. 

Der  Ansatz  von  idg.  -ofits  bedarf  der  Rechtfertigung. 

Was  vor  allem  den  kurzen  Vokal  anlangt,  wie  er  durch 
das  Zeugnis  des  Indischen  für  die  Zeit  der  Urgemeinschaft 
ausser  Zweifel  gestellt  ist,  so  ist  darin  keine  Unregelmässig- 
keit,   sondern    eine    strenge    Gesetzmässigkeit    zu    sehn.      Die 
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Silbe  -ont-  im  Nominativ  -öntos  ist  geschlossen,  also  lang'. 
Daher  kann  sie  dem  Dehnungsgesetz  nicht  unterliegen.  Viel- 
mehr muss  nach  dem  oben  gegebnen  Gesetz  eine  lange  Silbe  den 
Zirkumflex  statt  des  Aknts  erhalten.  Daher  der  Ansatz  der 
Endung  mit  schleifendem  Ton. 

Aber,  wird  man  einwenden,  ist  das  nicht  lediglich  der 
Theorie  zu  Liebe  geschehn?  Das  Griechische  kennt  nur  den 
Akut  in  öbouc  öiöouc  n6eic  usw.  Ist  ihm  gegenüber  der  An- 
satz des  Zirkumflexes  durch  irgend  welche  Thatsachen  ge- 
rechtfertigt? 

Allerdings.  Denn  die  postulierte  Akzentqualität  ist  that- 
sächlich  belegt.  Sie  erscheint  unter  Verhältnissen,  die  jede 
Möglichkeit  einer  Neubildung  ausschlicssen,  daher  ihre  Ursprüng- 
lichkeit garantieren. 

Der  Nominativ  Sing,  des  aktiven  Partizips  auf 
-nt-  ist  im  Litauischen  schleifend  betont.  Vgl.  lit. 
suhäs  M.  suhä  N.,  suhqs  M.  Über  den  Akzent  der  obliquen 
Kasus  lässt  sich  kein  bestimmtes  Urteil  abgeben,  da  das  stamm- 
bildende Suffix  hier  niemals  den  Wortton  trägt. 

Der  auffallende  Zirkumflex  der  litauischen  Partizipial- 
nominative,  der  mir  selbst  früher  nicht  wenig  zu  schaffen  ge- 
macht hat ,  begreift  sich  somit  heut  als  eine  unmittelbare 
Konsequenz  aus  dem  Gesetz  über  den  Wechsel  der  Akzent- 
qualität. Darin  sind  suhäs  und  das  früher  behandelt  Y^aöE 
einig.  Jüngern  Datums  ist  an  der  litauischen  Form  nur  die 
Vokalfärbung;  denn  sie  ist  durch  den  Einfluss  der  obliquen 
Kasus  modifiziert  worden,  wie  ich  IF.  III  148  ff.  nachgewiesen 
zu  haben  glaube. 

Umgekehrt  ist  im  Griechischen  der  Vokalismus  des  Nomi- 
nativs altertümlich.  Es  hat  eben  hier  nicht  wie  im  Baltischen 
ein  grössrer  Zwiespalt  zwischen  ihm  und  den  obliquen  Kasus 
bestanden.  Aber  im  Griechischen  hat  sich  die  Akzentqualität 
des  Nominativs  nach  jener  der  obliquen  Kasus  gerichtet,  wo 
lautgesetzlich  Stosston  herrschen  musste. 

Aus  dieser  der  Hauptregel  in  jeder  Beziehung  aufs  ge- 
nauste entsprechenden  Behandlung  des  ursprünglichen  Nomi- 
nativausgangs *-öntos   ergeben    sich   versehiedne   Folgerungen. 

a)  Bartholomae  BB.  XVI  278  und  Solmsen  B15.  XVII 
329  ff.,  denen  sich  ganz  neuerdings  auch  Zubaty  im  Archiv 
f.  slavische  Philologie  XV  556  angeschlossen  hat,    halten  den 
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griechischen  Nominativausgang  -u>v.  wie  er  in  den  thematischen 
Partizipien  cpe'puuv  und  Genossen  vorliegt,  nicht  für  eine  speziell 
griechische  Neubildung,  wie  vor  ihnen  fast  allgemein  ge- 
schehn  ist,  sondern  für  uralt  indogermanisches  Erbgut.  Sie 
sehn  darin  nämlich  die  lautgesetzliche  Fortbildung  eines  dehn- 
stufigen s-losen  Nominativs  idg.  *bherönt. 

Dass  die  griechische  Nominativform  der  Partizipia  von 
thematischen  Verben  aus  einer  solchen  Grundform  hervorge- 
gangen sein  k  ö  nute,  wird  durch  die  zweifellose  Entstehung 
von  Kn,p  aus  *Kn,pb  wahrscheinlich  gemacht.  Aber  gegen  eine 
solche  Grundform  sprechen  zwei  andre  Bedenken. 

Erstlich  stände  sie  völlig  isoliert  da.  Auch  im  Griechi- 
schen haben  ja  die  uralten  Substantiva  auf  -nt-  wie  öbouc  die 
sonst  allgemein  übliche  Nominativform.  Und  die  Hilfe,  die 
man  auf  slavischem  Sprachgebiet  zu  finden  gehofft  hat,  stellt 
sich  als  unzuverlässig  heraus:  Selbst  für  den,  der  abg.  Jcamy 
auf  die  Grundform  *kamön  zurückführt  -  -  wozu  ich  freilich 
trotz  Hirt  die  Berechtigung  noch  immer  bestreite  —  auch  für 
den,  sag  ich,  ist  nesy  nicht  zum  Beweis  zu  verwerten,  da  es 
ebensowohl  nach  Ausweis  des  Akkusativ  Plur.  räby  auf  -on(t)s 
zurückgehn  kann.  Da  dieses  aber  die  gebräuchliche  idg. 
Nominativform  ist,  die  auch  -  was  schwer  ins  Gewicht  fällt  — 
im  nächst  verwandten  Baltischen  herrscht,  fehlt  jeder  Grund, 
etwas  anders  in  nesy  zu  suchen  als  idg.  *nekonts. 

Zweitens  widerspricht  das  Dehnstufengesetz.  Ich  glaube, 
nach  den  bisher  gegebnen  zahlreichen  Belegen  fällt  dieser 
Verstoss  nicht  leicht  in  die  Wagschale,  und  man  wird  sich 
schwerlich  einer  isolierten  Form  zu  Liebe,  die  sehr  wohl  als 
spezifisch  griechische  Neubildung  begriffen  werden  kann,  dazu 
entschliessen,  das  ganze  Gesetz  fallen  zu  lassen. 

Ich  halte  dalier  an  der  Erklärung,  die  Brugmann  Grund- 
riss  II  §  195  S.  536  giebt,  nach  wie  vor  fest. 

In  Johannes  Schmidts  Nominativ  Plur.  (Sing.)  Neutr.  auf 
*-önt(i)  —  um  diesen  Punkt  grade  hier  zu  erwähnen  —  halt 
ich  den  langen  Vokal  für  eine  speziell  arische  Neubildung 
nach  den  übrigen  Nominativen  Plur.  (Sing.),  denen  langer 
Vokal  lautgesetzlich  zukommt.  Lit.  vezq,  das  Johannes  Schmidt 
heranzieht,  hat  Zirkumflex,  spricht  also  für  alten  kurzen 
Suffixvokal. 

Indogermanische  Foischunyeii  III  5,  24 
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b)  Noch  eine  zweite  Präge  wird  durch  die  richtige 
Deutung-  des  Nominativs  Sing,  der  owi-Stämme  entschieden. 

Neben  dem  kurzvokalischen  Nominativausgang'  der  ont- 
Stämme,  sowohl  der  substantivischen  wie  der  partizipialen, 
steht  im  Indischen  ein  Nominativ  mit  langem  Suffixvokal  bei 
den  vant-  (und  mant-)  Stämmen.  Es  heisst  also  zwar  addn 
'essend'  dein  'Zahn5,  aber  bhägavqs  (pa-summ).  Woher  stammt 
dieser  Unterschied  ? 

Soviel  scheint  mir  als  gesichert  betrachtet  werden  zu 
müssen,  dass  im  Anfang  wenigstens  der  Nominativ  der  vtutt- 
(und . raaw£-)Stämme  nicht  anders  gebildet  worden  ist,  als 
jener  der  reinen  aw£-Stämme.  Haben  doch  auch  die  van- 
und  man-St&mme  genau  den  gleichen  Nominativ  wie  die  an- 
Stämme. 

Da  ferner  die  eine  der  beiden  Formen,  nämlich  die 
kurzvokalische,  den  Lautgesetzen  entspricht,  die  andre  jedoch, 
die  langvokalische,  ihnen  widerstreitet,  so  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein,'   auf  welcher  Seite  die  Neuerung  zu  suchen  ist. 

Es  fragt  sich  nur:  ist  diese  Neuerung  schon  indoger- 
manisch oder  erst  emzelsprachlich?  Folgendes  scheint  mir 
die  Antwort. 

Dem  altindischen  Nominativausgang  -reis  stehn  im  Avesti- 
schen  zwei  Formen  gegenüber:  1.  -ras.  Diese  Endung  ent- 
spricht genau  dem  -eis  der  ant-Stämme,  das  auf  Grund  der 
indischen  Endung  -an  auf  urarisches  -änts  mit  kurzem  Vokal 
zurückgeführt  werden  nmss.  An  sich  ist  sie  zweideutig  und 
könnte  daher,  rein  formell  betrachtet,  auch  mit  ä  angesetzt 
werden. 

2.  -väd.  Die  Grundform  ist  zweifellos  arisch  -väs. 
Ein  Nasal  fehlt  hier.  In  -väs  ist  mit  Brugmann  die  Nomi- 
nativform der  ms-Stämme  zu  erblicken,  da  vant-  und  vas- 
Stämme  bekanntlich  häufig  mit  einander  gemischt  sind. 

Das  -väs  des  Nominativs  ist  einzelsprachlieh,  gehört  also 
der  indoiranischen,  nicht  der  indogermanischen  Urzeit  an.  Denn 
es  ist  gleich  dem  aind.  -ras  avest.  -rö  des  Vokativ  Sing.,  zwei 
unzweifelhaften  Formen  der  t-as-Stämme,  die  ins  Paradigma 
der  vant-Stämme  eingedrungen  sind,  ausschliesslich  auf  das 
arische  Sprachgebiet  beschränkt;  auswärts  fehlt  jede  Spur. 
Deshalb  kann  man  bei  avest.  -väs  auch  nicht  etwa  an  eine 
uridg.   Sandhiform    von    idg.  -y,ens  denken.     Zudem  darf  man 
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nicht  vergessen,  dass  zwischen  der  Urform  *~y,ents  und 
einer  Urform  *-ens  noch  immer  ein  bedeutender  lautlicher  Unter- 
schied besteht. 

Das  nasallose  ar.  -väs  ist  im  Indischen  durch  Neu- 
einführung des  Nasals  den  übrigen  Kasus  angeglichen  worden. 

leli  verwerte  daher  mit  Brugmann  (Irundriss  11  §  198 
S.  536  die  Ansieht  Bartholomaes,  der  in  seiner  bekannten  Unter- 
suchung über  die  .irische  Flexion  der  Adjektiva  und  Partizipia 
auf  -nt-  (KZ.  XXIX  487  ^X)  einen  indogermanischen  Nomi- 
nativ auf  -uents  konstruiert  hat. 

II.     Lokativ  S  i  n  n'. 

Es  bestehn  zwei  Klassen  von  Lokativen:  die  erste  hat 
gedehnten  Vollstufenvokal,  die  andre  zeigt  dagegen  blosse 
Kürze.  An  die  Lokative  der  zweiten  Klasse  tritt  in  der  Regel 
das  Surfix  -?'. 

1.   Dehnstufige  Lokative: 

a)  e/'-Stännne:  idg.  *ogni(i),  vgl.  aind.  agnd  griech.  ttoXiVi 
lat.  turn1)  (Dat.),  got.  anstai  —  ahd.  ensti,  abg.  puti,  dati 
=   lit.  dilti. 

b)  ew-Stämme:  idg.  *süneu,  vgl.  aind.  sünäu  (vgl.  Hirt 
[F.  I  227  f.)  lat.  um  na.  got.  sunau  =  ahd.  suniu,  abg.  synu. 

c)  ew-Stämme:  idg.  *d9men,  vgl.  avest.  vardddmqrn  (vgl. 
Bartholomae  IF.  1  495  f.)  kret.  bö|ur|v. 

2.  Kurzvokalische  Lokative: 

a)  ee-Stämme:  avest.  mrüite?  (Bartholomae  BB.  XV  241). 

b)  ew-Stämme:  avest.  pdrHö  apers.  babirauv,  avest.  aw- 
har-a  gatav-a  (Caland  KZ.  XXX  539  f.). 

c)  ew-Stämme:  ved.  mürdhdn  uddn  usw.  homer.  bö)aev- 
abg.  hamen-e. 

d)  er-Stämme:  ved.  dhar,  avest.  z9mara  "m  der  Erde' 
ved.  antdr  cim  Innern'  =  inter  (Bartholomae  BB.  XV  14  ff.) 
können  hier  als  isolierte  Formen  Erwähnung-  finden;  vgl.  abg. 
mater-e.     Ferner  aind.  mütdr-i  =  u.nrepi. 


1)  Ich  fasse  den  Dativ  turrl  als  alten  Lokativ,  da  auch  bei 
den  ew-Stämmen  die  dativisch  gebrauchten  Formen  manu  üsü  usw. 
alte  Lokative  sind. 
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e)  es-Stämme :  ved.  m-divas  'sogleich'  (Schulze  KZ. XXVII 
546),  svds,  clor,  cdec,  lat.  penes,  air.  taig\  abg.  sloves-e.  Ferner 
aind.  mdnas-i  =  griech.  ion.  |uevei  lat.  gener-e. 

f)  e/o-Stämme:  lit.  tüte  (IF.  Anz.  II  S.  170). 

Das  Problem,  das  die  angeführten  Formen  bieten,  ist 
das  folgende:  Warum  erscheint  im  Lokativ  sowohl  Nonnal- 
als  auch  Dehnstufe?  Welches  ist  die  Ursache  dieses  Wechsels'? 

Wir  könnten  diese  Frage  um  vieles  leichter  beantworten, 
wenn  zuvor  ein  andres  Rätsel  gelöst  wäre.  R.  Meringer  hat 
in  seiner  gehaltreichen  Rezension  von  Bloomfields  Schrift  über 
Suffixangleichung  (IF.  Anz.  II  23)  das  Problem  so  formuliert: 
ccEine  Frage  ist  seit  Schmidts  Lokativaufsatz  (KZ.  XXVII 
287  ff.),  der  die  Wissenschaft  so  stark  beeinflusste,  nicht  mehr 
zu  umgehn.  Sie  heisst:  wie  kommt  es,  dass  der  Lokativ 
ein  starker  Kasus  war?  Man  achte  darauf,  dass  bei  vielen 
mehrsilbigen  i-  u-  r-  w-Stämmen  der  Lokativ  und  Nominativ 
ganz  gleich  gebildet  gewesen  sein  dürften.  Was  war  also 
der  Grund  der  gleichen  Form  des  Lokativs  und  des  Subjekts- 
kasus'?" 

Gleich  Meringer  muss  ich  die  Thatsache  der  Gleichheit 
konstatieren,  ohne  einen  bestimmten  Grund  dafür  angeben  zu 
können.  Trotzdem,  so  hoff  ich,  hilft  uns  die  blosse  Feststel- 
lung des  Faktums  schon  einen  guten  Sehritt  weiter. 

Vor  allen  Dingen  muss  Meringcrs  Satz  noch  eine  wich- 
tige Erweiterung  erfahren:  Nicht  bloss  mit  dein  Nominativ, 
auch  mit  dem  Vokativ  ist  der  Lokativ  vielfach  identisch. 
Und  zwar  liegt  die  Sache  so,  dass  von  den  suftixlosen  Loka- 
tiven die  dehnstufigen  dem  Nominativ,  die  dehnungslosen  dem 
Vokativ  entsprechen.  Man  vergleiche  die  folgenden  Gegen- 
überstellungen: 
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aube,  diese  Doppelentsprechung 

hängt  aufs  engste 
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mit  dem  eigentümlichen  Charakter  des  Lokativs  zusammen, 
da  sie  den  Stempel  höchster  Altertümlichkeit  trägt. 

Nun  gehe  man  noch  einen  Schritt  weiter  und  vergleiche 
Nominativ  und  Vokativ  untereinander:  Ttairip  mit  Ttdiep,  TVttöX- 
Xuuv  mit  "AttoMov,  XwKpdin.c  mit  XuiKpaiec  u.  dgl.  m.,  so  wird 
ein  doppelter  Unterschied  sofort  auffallen: 

1.  Der  Vokativ  zieht  den  Akzent  zurück. 

2.  Der  Vokativ  hat  kurzen  Vollstufenvokal  im  Suffix. 
Beide   Erscheinungen   sind   urindogermanisch.     Zwischen 

beiden  besteht,  wie  ich  glaube,  ein  Kausalnexus.  Und  zwar 
dieser : 

Die  Zur  ü  c  k  z  i  e  h  u  n  g  d  e  s  A  k  z  e  n  t  e  s  a  u  f  die 
Anfangssilbe  im  Vokativ  ist  die  Ursache  der 
Kürze  seines  S  u  f  f  i  x  v  o  k  a  1  s. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  verliert  der  an- 
fangs so  überraschende  Unterschied  völlig  seine  Fremdartigkeit. 
TTonrip  und  Ttdiep  gehn  auf  ein  und  dieselbe  Grundform  zurück: 
patero-  pdtere-.  Im  ersten  Fall  ruht  der  Akzent  auf  dem 
Suffix.  Der  auslautende  thematische  Vokal  schwindet  also 
unter  Dehnung  der  vorausgehnden  betonten  kurzen  Silbe: 
*pdtere\o  wird  *p<>ter.  Im  zweiten  Fall  ist  der  ursprünglich 
gleichfalls  auf  dem  e  des  Suffixes  ru'hnde  und  daher  dessen 
Schwund  verhindernde  Akzent  aus  bestimmten  Gründen  schon 
früh  verschoben;  infolgedessen  muss  der  thematische  Vokal 
ohne  Kompensationsdehnung  der  vorausgehnden  Silbe  ausfallen : 
*j)dtere  *p4tero  wird  *piter. 

Hiermit  scheint  mir  auch  die  Quantitätsdoppelhcit  des 
Suffixalvokals  im  Lokativ  erklärt  zu  sein.  Sie  muss  gleich- 
falls auf  altern  Differenzen  in  der  Akzentstellung  beruhn.  Dem 
Verhältnis  Ttairip  :  Ttdiep  gleichen  aufs  evidenteste  die  Verhält- 
nisse agnä  :  dgne,  sündu  :  sünö. 

Woher  kommt  nun  die  Akzentdifferenz,  die  zwischen 
Nominativ  und  Vokativ  besteht,  die  im  Lokativ  wiederkehrt? 
Mein  Freund  Dr.  H.  Hirt  hat  die  Antwort  gegeben  und  wird 
sie  demnächst  ausführlich  begründen.  Für  heute  nur  soviel, 
als  zum  Verständnis  notwendig  ist. 

Die  Zurückziehung  des  Akzentes  im  Vokativ  schreibt 
Hirt  durchaus  mit  Recht  seiner  enklitischen  Stellung  zu.  Mit 
andern  Worten:  dieselbe  Urform  entwickelt  sich  verschieden, 
je    nachdem    sie    als  Subjektskasus   betont  geblieben   ist   oder 
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als    Form    der    Anrede    im    Hauptsatz    enklitisch    hat    werden 
müssen. 

Genau  so  erklärt  sieh  auch  der  auf  alte  Akzentdifferenzen 
zurüekgehnde  Vokalunterschied  im  Lokativ.  Der  Lokativ  ist 
ein  starker  Kasus,  bei  den  Suftixalstämnien  also  ursprünglich 
auf  dem  Suffix  vokal  betont.  Daher  agnä  sünäu.  Es  hat  aber 
schon,  wie  Hirt  gleichfalls  nachgewiesen  hat,  in  indogermani- 
scher Urzeit  Fälle  gegeben,  wo  der  Lokativ  seine  Orthotonie- 
rung  verloren  hat  und  enklitisch  hinter  eine  Präposition  ge- 
treten ist,  etwa  so,  wie  das  in  lat.  illico  aus  in  loco  ge- 
schieht. Die  Enklise  ist  auch  hier  der  Urheber  der  Vokal- 
kürze. 

III.     Akkusativ    Sin  g. 

Hat  im  Akkusativ  Sing.  Vokaldehnung  bestanden  oder 
nicht?  Eine  entscheidende  Antwort  auf  diese  Frage  seheint 
noch  nicht  erfolgt  zu  sein.  Eine  Anzahl  von  Gelehrten  setzt 
nach  dem  Vorgang  von  Johannes  Schmidt  und  Collitz  für  den 
Akkusativ  so  gut  wie  für  den  Nominativ  langen  Vokal  an. 
Ja,  Möller  ist  jüngst  so  weit  gegangen,  nur  dem  Akkusativ, 
nicht  dem  Nominativ  Sing.,  die  Berechtigung  zur  Dehnung 
zuzuschreiben.  Vgl.  ZZ.  XXV  'Ml.  Andre  Forscher,  Brug- 
mann  an  der  Spitze,  leugnen  die  Altertümlichkeit  der  Vokal- 
länge im  Akkusativ.     Wer  hat  Recht? 

Ich  kann  diesmal  wieder,  wie  bei  andrer  Gelegenheit, 
antworten:  beide.  Es  sind  zwei  Gruppen  von  Akkusativen 
zu  unterscheiden.  Die  erste,  die  freilieh  von  sehr  geringem 
Umfang  ist,  zeigt  Vokaldehnung.  Bei  der  Hauptmasse  dage- 
gen fehlt  sie. 

1.    Dehnstufige  Akkusative. 

Wir  treffen  im  Akkusativ  Sing,  die  Formen  griech.  ßujv 
-   aind.  gclrh,  griech.  Zfjv  =  aind.  dyäm1).     Ihr  Zirkumflex 


1)  Die  Form  dyäm  ist.  zwölfmal  im  Rig*veda  zweisilbig  zu 
lesen.  Aber  um-  acht-  oder  neunmal  ist  die  Auflösung  in  diyäm 
möglich.  In  den  übrigen  Fällen  verbietet  das  Metrum  die  Annahme 
des  silbischen  i,  weil  dy  Positionslänge  des  vorausgehnden  Vokals 
schaffen  tnuss.  Vgl.  RX.].  127.  2d  pärijmänam  iva  dyäm.  VI.  72. 
2v  üpa  dyäm  skambäthu  skämbhanena.  I.  67.  5c  tastämbha  dyäm. 
Lanman  Noun-Inflection    S.  432    will    hier,    da    diäm    diyäm    nicht 
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fordert  Erklärung.  Michels'  Gesetz  über  den  Akzentwechsel 
gewährt  sie.  Die  indogermanischen  Grundformen  göm  und  diem 
haben  nämlich  ein  unsilbisches  u  verloren;  der  damit  verbun- 
dene Morenverlust  hat  den  schleifenden  Ton  hervorgerufen. 
Wir  gelangen  somit  zu  einer  noch  altern  Gestalt  der  beiden 
Wörter,  nämlich  zu  *göum  und  *dieum. 

Damit  ist  aber  die  letzte  Grenze  des  Erreichbaren  noch 
immer  nicht  berührt.  Es  ist  vorhin  gezeigt  worden,  wie  die 
Nominative  idg.  göus  und  dieus  aus  altern  thematischen  For- 
men mit  kurzem  Vokal  hervorgegangen  sind.  Setzt  man  aber 
ein  *goiios  und  *di£uos  an,  so  muss  man  auch  ein  *gouom  und 
*dieiiom  dazu  anerkennen. 

Schwindet  nun  der  unbetonte  Endvokal  in  *g6uom  und 
*dieuom,  so  wird  der  vorausgehnde  Vokal  gedehnt:  es  entstehn 
die  Formen  *goum  *diium,  zu  denen  wir  soeben  auf  anderin 
Wege  gleichfalls  gelangt  sind. 

Als  drittes  Beispiel  für  indogermanische  Dehnung  im 
Akkusativ  Sing,  schliesst  sich  den  oben  behandelten  Wörtern 
avest.  (gäthisch)  hipam  an.  Vgl.  darüber  Geldner  KZ.  XXX 
532,  Lichterbeck  Noniinalflexion  im  Gathadialekt  S.  25,  Jack- 
son Avesta  grammar  I  §  278  Note  S.  81.  Der  Akkusativ  hi- 
pqm  gehört  zum  Nominativ  hipäus  Hundesgenosse'.  Es  ver- 
hält sich : 

av.  hipäus  :  hipqm  =  aind.  gäus  :  gäm. 

aind.  dyaus  :  dyäm. 

Eine  Bestätigung  findet  der  angenommene  Entwicklungs- 
gang durch  die  Geschichte  eines  im  Äussern  beiden  ähnlichen, 
in  seinem  Wesen  aber  von  ihnen  verschiednen  Wortes:  des 
Akkusativs  von  idg.  näüs. 

Wir  haben  schon  oben  gesehn,  dass  der  Stamm  einer 
schweren  Ablautreihe  zugehört.  Die  Urform  des  Akkusativs 
hcisst  daher  *näuom.     Schwindet  das  unbetonte  o,   so  entsteht 


möglich  sei,  eine  Form  *dyävam  einsetzen,  wie  er  früher  dem  zwei- 
silbigen gäm  ein  '-gävam  substituiert  hat.  Dass  dieses  Aushülfs- 
mittel  gegenwärtig  nicht  mehr  verwendbar  ist,  bedarf  nicht  erst 
langer  Beweise.  Die  zweisilbige  Messung  beruht  vielmehr  auf  der 
schleifenden  Akzentqualität  der  Silbe  -am.  Wir  müssen  daher  dyäm, 
(=  *dyaam)  einsetzen,  wie  gäm  für  Laninans  gävam.  Der  Schleif- 
ton idg.  diem  ist  also  nicht  nur  durchs  Griechische,  sondern  auch 
durchs  Indische  bewiesen. 
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*näüm.  Eine  solche  Form  kann  sieh  aber  nicht  unverändert 
erhalten,  da  tiberlange  Silben  im  Indogermanischen  auf  ein 
(»der  die  andre  Weise  reduziert  werden.  In  *ß6um  ist  die 
überlange  Silbe  dadurch  verkürzt  worden,  dass  u  vor  dem 
labialen  Nasal  geschwunden  ist.  Die  gleiche  Vereinfachung 
ist  jedoch  bei  *näüm  unmöglich,  da  der  Langdiphthong  im 
Gegensatz  zu  dem  von  *göum  nicht  ^estossnen,  sondern  sehlei- 
tenden Ton  hat.  Sehleitende  Langdiphthonge  verlieren  aber, 
wie  Bezzenberger  zuerst  erkannt  und  Hirt  dann  im  einzelnen 
dargethan  hat,  ihren  zweiten  Komponenten  nicht.  Wenn  nun 
die  Lautgruppe  -äum  nicht  bestehn  kann,  u  aber  auch  nicht 
sehwinden  darf,  so  bleibt  nur  ein  Ausweg-  übrig:  das  unsil- 
bische m  muss  silbebildend  werden.  Dann  erhalten  wir  die 
Form  *nä-um. 

Eine  solche  Form  ist  nicht  bloss  das  Produkt  gram- 
matischer Spekulation.  Sie  ist  vielmehr  die  direkte  Grund- 
form der  überlieferten  Akkusative  aind.  nävam  griech.  vfi/a 
lat.  nävem. 

So  erklärt  sieh  der  Gegensatz  von  griech.  ßiuv  und  vn/a 
aind.  güm  und  nävam,  der  früher  jeder  Erklärung  zu  spotten 
schien,  aufs  einfachste,  wenn  man  nur  den  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Stämmen  nicht  verwischt,  sondern  ihn  grade 
zum  Ausgangspunkt  wählt. 

2.   Die  dehnungslosen  Akkusative  Sing. 

In  der  Überschrift  ist  schon  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchung angedeutet.  Es  gilt  nun  zu  zeigen,  auf  welchem 
Wege  dieses  Resultat  erreicht  worden  ist.  Dazu  ist  es  not- 
wendig den  Thatbestand  im  einzelnen  festzustellen. 

a)  Die  griechischen  Akkusative. 

1.  TTÖba  =  lat.  pedem.     öttcx  gegenüber  lat.  vöcem. 

'2.  »-Stämme:  In  allen  Fällen,  wo  überhaupt  noch  eine 
Spur  der  ursprünglichen  Abstufung  erhalten  ist,  findet  sieh  aus- 
nahmslos ein  kurzer  Vokal  im  Akkusativ  Sing.  Vgl.  Troiueva, 
neben  ttoiutiv,  n/feuövu  neben  iyfeuuuv,  dxuova  neben  ctKUUJV. 

Die  Akkusative  mit  langem  Vokal  können  überhaupt 
nicht  zum  Beweise  verwandt  werden,  da  sie  nur  bei  abstufungs- 
losen Nominibus  auftreten.  Es  heisst  daher  zwar  xitüjvoi  aber 
auch   xiTwvoc,    «Ykwvu  alier  auch  orfKÜuvoc,    ai'Ouuva    aber   auch 
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cu'Guuvoc.  Charakteristisch  sind  die  beiden  einzigen  Formen 
mit  kurzem  Vokal,  die  bei  sonst  abstufungslosen  Wörtern  er- 
scheinen :  "AttoXXov  trotz  'AttöXXwvu  AttöXXuuvoc  und  TToceibctov 
trotz  TToceibduuva  TToceibdwvoc.  Demi  grade  bei  Götternamen 
wird  der  vielgebrauchte  Vokativ,  die  Form  der  Anrede,  am 
elisten  ihren  altertümlichen  Charakter  bewahren.  Das  Ender- 
gebnis bei  dieser  Klasse  ist  also:  auf  das  w  der  Akkusativ- 
endung -wva  kann  kein  grössrer  Nachdruck  gelegt  werden, 
als  auf  das  uu  der  Genitivendung  -uuvoc. 

3.  Die  /'-.Stämme  zerfallen  in  zwei  Gruppen. 

a)  Von  den  Nomina  agentis  haben  die  mit  Endbeto- 
nung den  langen  Suffixvokal  in  allen  Kasus  durchgeführt. 
Ausnahmen  bilden  nur  cüuiep  Kußepvcrrep  und  äol.  TpißöXexep, 
vgl.  Collitz  BB.  X  41.  Die  mit  Anfangsbetonung  haben  kurzen 
Suffixvokal.  Es  heisst  also:  öoirip  --  boTfjpa,  aber  auch  bo- 
Tiipoc.  Dazu  buuTuup  —  biÜTopot,  buüTopoc.  Dass  un.CTwpa 
etwas  für  die  ursprüngliche  Berechtigung  der  Länge  im  Akku- 
sativ Sing,  beweisen  solle,  wie  Collitz  a.  a.  0.  S.  42  glaubt,  kann 
ich  nicht  zugestehn.  Ist  doch  auch  der  Akkusativ  Flur.,  der 
von  Haus  aus  unzweifelhaft  zu  den  schwachen  Kasus  gehört, 
mit  uu  versehn,  vgl.  homer.  uncTuupac. 

b)  Weit  wichtiger  für  die  Erkenntnis  der  urspünglichen 
Abstufung  ist  die  Flexion  der  Vervvandtschaftsnanien.  Denn 
keine  einzige  von  allen  andern  Klassen  hat  in  gleichem  Masse 
die  primitiven  Ablautverhältnisse  gewahrt  wie  sie.  Es  heisst 
Tratepa  unrepa  Bu-faiepa  baepa,  cppdropa  *eopa. 

Hieran  schliessen  sich  die  Akkusative  homer.  dvepa  dc- 
repa  TOKTepa,  d"fn;vopa. 

4.  s-Stämme:  eö"f€ve(c)a;  no(c)a  exöiw  aus  *fcx9io^c)a. 

5.  oz-Stämme:  An.Tw  mit  seinem  Akut  kann  nicht  ur- 
sprünglich sein.  Da  auf  alle  Fälle  eine  Kontraktion  des 
stammauslautenden  Vokals  mit  der  Akkusativendung  -a  statt- 
gefunden haben  muss,  ist  der  Zirkumflex  als  ursprünglich  an- 
zusetzen. Der  Akut  wird  durch  den  gleichlautenden  Nominativ 
veranlasst  worden  sein.  *Av)tuj  ist  aus  Anröa  älter  *Ar)toia 
anstandslos  herzuleiten. 

b)  Die  indischen  Akkusative. 

1.  i>(idaiu\  väc-  hat  den  langen  Vokal  in  allen  Kasus 
durchgeführt,  vgl.  jedoch  avest.  väcdm  gegenüber  dem  Instru- 
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mental  vaca,  den  Genitiv  vacö.  Nicht  a-haltige  Wurzeln  haben 
dagegen  stets  kurzen  Vokal  im  Akkusativ,  auch  wenn  der 
Nominativ  Länge  aufweist.  Es  heisst  daher  giram  p4ram 
trotz  gir  pur. 

2.  Die  aw-Stämme  haben  langen  Vokal  im  Akkusativ 
mit  Ausnahme  von  uksdnam  vfsanam  yosanam  und  den  Götter- 
namen Aryamdnam  und  Püsdnam.  7j\\  beachten  ist,  dass  bei 
den  /»-Stämmen  dem  langen  Nominativvokal  ein  kurzer  Vokal 
im  Akkusativ  gegenüber  steht.  Es  heisst  also  baltnam  trotz 
bali. 

3.  «/'-Stämme:  a)  Alle  Nomina  agentis  sowie  ndptar- 
und  sväsar-  haben  langen  Suffixvokal  im  Akkusativ. 

ß)  Die  Verwandt schaftsnamen  dagegen  nebst  ndr- 
und  usdr-  weisen  kurzen  Vokal  auf. 

Daher  lautet  es  dätäram  ndptäram  svdsäram,  aber  pi- 
tdram  mätdram  ndram  *usäram. 

4.  äs- Stämme:  Bei  den  gesehlechtigen  steht  dem  -äs 
des  Nominativs  im  Akkusativ  regelmässig  -as-  gegenüber,  vgl. 
dwgiräs  aber  diagirasam.  Nur  bei  usds-  schwankt  der  Akku- 
sativ zwischen  a  und  a:  usäsam  erscheint  32,  usäsam  11  mal 
im  Kigveda,  vgl.  Lanman  Noun-Inflection  S.  545  f. 

5.  saTchäyam  neben  säkhä. 

Soweit  die  Aufzählung.  Zu  welchen  Schlüssen  berechtigt 
der  Thatbestand  im  Indischen  und  Griechischen"? 

a)  Zuvörderst  steht  fest,  dass  auf  indischem  Boden  Vokal- 
dehnung im  Akkusativ  nur  bei  a  erscheint.  Bei  i  und  u  fehlt 
sie.      Das  ist  gewiss  kein  blosser  Zufall. 

b)  Kurzes  ä  steht  im  Indischen  überall  dort,  wo  es  nur 
einem  griechischen  e  entsprechen  kann:  1.  Bei  vfsänam  — 
grieeh.  upeeva. 

2.  Bei  den  gesehlechtigen  es-Stämmen.  liier  ist  im 
griechischen  wie  im  indischen  Akkusativ  langer  Vokal  uner- 
hört, wenn  man  von  einer  einzigen  Ausnahme  absieht.  Das 
ist  der  Akkusativ  aind.  usäsam  neben  der  häutiger  auftretenden 
kurzvokalisehen  Form  usäsam.  Aber  usds-  ist  auch  gar  kein 
indogermanischer  es-,  sondern  vielmehr  ein  os-Stamm1).  Was 


li  Ich  spreche  hier  und  fernerhin  von  es-  und  os-,  von  er- 
und  "/■ ,  von  en  und  ora-Stäminen,  jenachdem  Nominativ  Sing",  und 
Hur.  sowie  Akkusativ  Sing,  e-    oder   o-Vokal  aufweisen.     Dagegen 
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die  kurzvokalische  Akkusativbildung  usäsam  anlangt,  so  kann 
esnichl  zweifelhaft  sein,  dass  sie,  spracbgeschichtlicb  betrachtet, 
als  Neubildung  zn  fassen  ist.  Das  hat  schon  Collitz  BB.  X  .">(> 
mit  vollem  Recht  hervorgehoben.  Die  Entscheidung  ist  des- 
halb so  sicher,  weil  uMsam  mit  seinem  ü  im  Kreis  der  ge- 
schlechtigen as-Stämme  ganz  vereinzelt  dasteht.  Um  dieser 
[solierung  abzuhelfen,  erhält  der  Akkusativ  das  kurze  ä  der 
übrigen  geschlechtigen  as-Stämme. 

.'>.  Bei  den  Verwandtschaftsnamen,  mit  Ausnahme  von 
svdsar-  und  ndptar-,  sowie  hei  ndr-  und  uMr-.  Auch  hier 
vertritt  das  indische  ä  des  Suffixes  lediglich  und  zweifellos 
indogermanisches  e,  nicht  aber  ö.  Man  vergleiche  nur  näram 
mit  dve'pa,  *u£äram  mit  n.epa7  pitäram  mit  Tiaiepa,  mätdram 
mit  unrepa,  deväram  mit  öae'pa. 

Warum  hat  nun  svdsar-,  trotzdem  es  ein  Verwandtschafts- 
name ist,  langen  Vokal  im  Akkusativ?  Warum  lieisst  es  »rrisa- 
ram  ? 

Die  Antwort  liegt  nach  den  vorausgegangnen  Erörter- 
ungen nicht  mehr  fern:  Das  a  in  svdsäram  beruht  auf  der 
gleichen  Ursache  wie  das  ä  in  usäsam.  Mit  andern  Worten: 
svdsar-  repräsentiert  einen  alten  indogermanischen  or-Stannu, 
nicht  aber  einen  er-Stamm.  Das  beweisen  die  europäischen 
Sprachen.  Vgl.  griech.  eopec  =  aind.  svdsäras,  lat.  soror  gegen- 
über pater  /unter  [rat er.  air.  siur  gegenüber  athir  mdthir  brä- 
thir,  anord.  run.  svestar  (Opedal),  wo  -ar  aus  ursprünglichem 
-ör  gekürzt  ist,  lit  sesü  neben  mot$. 

Aind.  ndptar-,  das  europäischer  Parallelen  entbehrt,  ist 
nach  svdsar-  zu  beurteilen. 

Es  ergiebt  sich  also  zwischen  as-  und  ay-Stämmen  folgende 
Proportion : 

pitäram  \  äidgiräsam    -  svdsäram  :  usäsam. 

Als  unmittelbare  Folge  ergiebt  sich  ferner,  dass  das 
kurze  o  in  den  griechischen  Verwandtschaftsnamen  oppdxopa  und 
*eopa  -  -  so  muss  man  nach  dem  Nom.  Plur.  eopec  notwendiger- 
weise die  Form  des  Akkusativs  ansetzen  -  -  so  alt  ist  wie  das 
o  in  n,öa.     Wir  haben  daher  auch  das  Hecht,   das  kurze  o  in 


ist  der  Lokativ  Sing",  ganz  bei  Seile  zu  lassen.  Er  stein  für  sieh. 
Denn  er  scheint  ausnahmslos,  auch  wenn  die  übrigen  starken  Ka- 
sus u  zeigen,  e-Stufe   besessen   zu   haben. 
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buuxopa  und  Genossen,  d.  h.  den  abstufenden  Nomina  agentis 
als  Altertiimlichkeit  zu  betrachten,  während  das  im  ganzen 
Paradigma  durchgeführte,  also  starre,  e  von  boifjpa  unter  die- 
selbe Kategorie  fällt,  wie  das  starre  e  in  lat.  regem  legem.  So- 
mit erhalten  wir  folgende  Gleichungen: 

TTdTe'pa  :  *eopa  =  pitäram  :  svdsäram 
euxevea  :  nöa  =  (wgiräsam  :  usasam,. 

Die  Rechnung  geht  also  ohne  jeden  Rest  auf:  Bei  allen 
geschlechtigen  es-Stämmen  hat  der  indische  Akkusativ  kurzen 
Suffixvokal.  Der  einzige  nachweisbare  os-Stamm  hat  langen 
Suffixvokal. 

Bei  allen  Verwandtschaftsnamen,  die  nachweislich  er- 
Stämme sind,  hat  der  indische  Akkusativ  gleichfalls  kurzen 
Vokal.  Die  beiden  einzigen  Akkusative  mit  langem  Suftix- 
vokal,  die  unter  den  Verwandtschaftsnamen  auftreten,  sind  or- 
Stämme. 

Die  beiden  einzigen  «»'-Stämme,  die  keine  Verwandtschafts- 
namen sind,  aber  gleich  ihnen  kurzen  Suffixvokal  im  Akkusativ 
1  iahen,  sind  indogermanische  er-Stämme.  — 

Ich  stehe  hier  einen  Augenblick  stille,  Umschau  zu 
halten. 

Die  Gesetzmässigkeit,  die  im  Wechsel  zwischen  indisch  a 
und  ä  im  Suffix  der  s-  und  /'-Stämme  beim  Akkusativ  be- 
steht, ist  so  überraschend  gross,  dass  sie  nicht  auf  blossem 
Zufall  beruhn  kann.  Wer  sie  dafür  erklären  wollte,  verliert 
jeden  festen  Grund  unter  den  Füssen  und  öffnet  der  Willkür 
Tür  und  Tor.  Denn  er  versehmäht  das  Zeugnis  grade  der 
Stämme,  die  das  vollständige  System  der  indogermanischen 
Suffixabstufung  am  getreusten  von  allen  im  Griechischen  wider- 
spiegeln, und  sucht  Schutz  bei  denen,  wo  die  alte  Abstu- 
fung gänzlich  aufgegeben  ist.  So  wenig  lat.  patrem  ein 
Recht  darauf  haben  kann,  neben  griech.  TraTepa  gehört  zu 
werden,  so  wenig  kann  auch  sorörem  neben  eppdtopa  *eopa 
zu  Worte  kommen. 

Steht  aber  die  Regelmässigkeit,  die  ich  in  der  Vertre- 
tung von  griechisch  t  und  o  durch  indisch  ä  und  <i  bei  den 
s  Stämmen  uud  den  Verwandtschaftsnamen  nachgewiesen  habe, 
unerschütterlich  fest,  so  folgt  daraus,  dass  auch  das  oft 
und  hart  angefochtne  Gesetz  Brugmanns  ober 
die    Vertretung;    von    ide:.  o,    das    der    e-Reihe    an- 
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gehört,  durch  arisch.  <i  in  offner  Silbe  zu 
R  echte  best  eht. 

Ich  bekenne,  mich  selber  hai  dieses  Ergebnis  überrascht. 
Demi  ich  habe  bisher,  wie  aus  mehr  als  einer  Äusserung  zu 
ersehn  ist,  nicht  zu  den  Verehrern  der  Brugmannschen  Theorie 
gehört.  Alier  die  Zweifel  müssen  den  Thatsaehen  gegenüber 
verstummen.  Man  wird  sieh  daran  zu  gewöhnen  haben,  wieder 
mit  Brugmanns  Gesetz  zu  rechnen.  Ieh  seiher  werde  das  im 
Verlauf  der  Untersuchung  mehrfach  thun  müssen.  Denn  ich 
glaube  dazu  jetzt  ein  wohlerworbnes  Recht  zu  haben.  Zwar 
will  ich  gern  zugestehn,  dass  von  den  keiner  Kategorie  zu- 
gehörigen Einzelbeispielen  «lies  und  jenes  der  Erklärung  be- 
dürftig- bleibt  -  -  bilden  doch  auch  in  Schmidts  Theorie  die 
Gleichungen  janu  —  yovu,  ddru  =  böpu  zwei  recht  wunde 
Punkte  —  aber  das  kann  der  Thatsache  nicht  Eintrag  thun, 
dass  ein  ganzes  Flexionssystcm  erst  durch  Brugmanns  Gesetz 
dem  Verständnis  erschlossen  wird.  Damit  ist  der  feste  Stand- 
punkt gegeben,  von  dem  aus  die  Einzelfälle  betrachtet  wer- 
den müssen.  AVer  das  nicht  thun  will,  muss  auch  z.  15.  das 
Palatalgesetz  aufgehen.  Denn  auch  hier  fehlen  unlösbare  Re- 
sidua  mit  Nichten.  Dennoch  wird  man  nicht  umhin  können, 
Collitzens  schönen  Worten  beizustimmen:  "Es  bleibt  eben  nur 
die  Wahl,  entweder  auf  eine  Erklärung  der  Palatale  über- 
haupt zu  verzichten,  und  alle  die  Anhaltspunkte  von  der  Hand 
zu  weisen,  welche  die  indoiranischen  Sprachen  seihst  und  die 
verwandten  Sprachen  bieten;  oder  andrerseits  von  feststehn- 
den  Punkten  auszugehn,  und  Schritt  für  Schritt  den  Weg  zu 
verfolgen,  welcher  hier  vorgezeichnet  ist,  auch  auf  die  Gefahr 
hin,  dass  dieser  Weg  zuweilen  durch  unwirtliche  (legenden 
führt  (BP,.  III  2)54)".  Wer  daher  die  Richtigkeit  des  Brug- 
mannschen Gesetzes  anfechten  will ,  darf  sich  nicht  damit 
begnügen  ein  oder  das  andre  Wort  dagegen  ins  Treffen  zu 
führen,  sondern  muss  zuerst  nachweisen,  dass  die  eben  an- 
gestellte Rechnung  falsch  sei.  Für  jetzt  will  ich  abbrechen, 
nicht  ohne  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  Zubaty  möge 
bald  sein  im  XVIII.  Bande  von  Bezzcnbergers  Beiträgen  S.  254 
gegebnes  Versprechen  einlösen  und  auch  seine  Verteidigung- 
des  Pmigmannschen  Gesetzes  veröffentlichen.  — 

Wenn  im  Gegensatz  zu  den  Verwandtschaftsnamen  auf 
-tar-  sowie  devdr-  uidr-  ndr-  die  übrigen  indischen   ar-Stämme 
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(1.  h.  die  Nomina  agentis  auf  -tar-  langen  Suffixvokal  im  Akku- 
sativ haben,  also  genau  wie  sväsar-  und  näptar-  flektieren,  so 
folgt  daraus  unbestreitbar,  dass  ihr  ä  keine  andre  Erklärung 
als  das  ä  im  Akkusativ  der  beiden  zuletzt  genannten  Wörter 
fordert,  dass  auch  es  indogermanischem  o  entspricht.  Die 
Nomina  agentis  sind  also  von  Haus  aus  for-Stännne  im  Gegen- 
satz zu  den  Verwandtschaftsnamen  auf  -ter-.  Dieses  Ergebnis 
wird  durchs  Lateinische  bestätigt.  Denn  es  ist  gewiss  kein 
Zufall,  dass  hier  neben  den  Verwandtschaftsnamen  auf  -ter  wie 
pater  mater  frater  und  -or  wie  soror  die  Nomina  agentis 
ausschliesslich  o-Vokal  aufweisen. 

Man  könnte  zu  gunsten  von  fer-Stämmen  auch  unter  den 
Nomina  agentis  die  griechischen  Oxytona  mit  11  anführen, 
die  den  Paroxytona  mit  tu  :  o  gegenüberstehe  und  in  allen 
endbetonteu  indischen  ^//'-Stämmen  indogermanisch  e  suchen. 
Dass  dies  nicht  erlaubt  ist.  hat  Kretschmer  KZ.  NNNI  366  ff. 
aufs  klarste  nachgewiesen:  die  Färbungen  e  und  o  sind  von 
der  Akzentstelle  unabhängig. 

Demnach   bleibt  es  bei  der  Proportion: 

näram  pitäram  :  ddtäram  svdsäram  =  dvepa  Trarepa  : 
buuTopa  *eopa.  — 

Weniger  durchsichtig  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  n- 
Stämmen.  Im  Griechischen  begegnen  wir  vielfachen  Ausglei- 
chungen. Nur  s<>  viel  steht  fest,  dass  die  vier  indischen  Akku- 
sative  auf  -änam  e  als  Suffixvokal  gehabt  haben,  wie  die 
Gleichung  vfsänam  —  äpeeva  lehrt.  Wie  steht  es  aber  mit 
den  Akkusativen  auf  -ün<im'S  Giebt  es  äussere  Zeugnisse,  die 
für  die  Qualität  ihres  a  sprechen? 

Auf  griechischem  Boden  nicht.  Wohl  aber  auf  germani- 
schem. Unzweifelhaft  ist  die  germanische  wie  die  baltisch- 
slavische  Flexion  der  n- Stämme  mit  ihrem  Wechsel  von  c  und 
o  im  selben  Paradigma  von  höchster  Altertümlichkeit.  Denn 
es  lässt  sich  wohl  begreifen,  wie  ein  solches  wechselndes  Para- 
digma in  zwei  getrennte  Paradigmen  mit  durchgeführtem  e- 
oder  o-Vokal  auseinanderfalten  konnte,  nicht  aber,  wie  das 
verwickelte  germanische  und  baltisch-slavische  System  hätte 
zu  Stande  kommen  können,  wenn  -e-  und  -o-  von  Haus  aus 
getrennten  Paradigmen  angehört  hätten,  wie  das  im  Griechi- 
schen  der   Fall   ist,  vgl.    Mrugmann   Grundriss   I    T»>  f. 

Nun   zeigt  sich   im  Germanischen   liberal]   im   Akkusativ 
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kurzes  o,  vgl.  got.  hanan  ')  usw.  Ebenso  im  Nominativ Plur.; 
vgl.  got.  hanans  usw.  Die  e-Stufe  dagegen  erscheint  im  Dativ- 
Lokativ  und  dem  vom  Lokativ  beeinflussten  Genitiv. 

Aus  dieser  Thatsache  folgt,  dass  die  Akkusative  der 
wenigen  indogermanischen  ew-Stämme  wie  vfsanam  dpeeva 
ihren  Suffixvokal  zu  Gunsten  der  ow-Stämrae  aufgegeben  haben, 
vgl.  z.B.  got.  auhsan  (aus  urgerm.  *ohsonun)  gegenüber  aind. 
uksänam.  Das  ist  nicht  befremdlieh,  da  sie  in  der  Minderzahl 
von  jeher  gewesen  sind. 

Die  germanischen  Akkusative  auf  urgerm.  *-onun  idg. 
-onm  geben  den  vorhin  vermissten  äussern  Anhalt  zur  Bestim- 
mung der  Qualität  des  indischen  a  in  den  Akkusativen  auf 
-änam.  Es  ist,  wie  sich  schon  aus  der  Analogie  der  as-  und 
tar-Stämme,  sowie  aus  dem  Gegensatz  von  -änam  in  vfsanam 
und  Genossen  schliessen  lässt,  indogermanisches  kurzes  6  ge- 
wesen. — 

Es  bleiben  schliesslich  noch  die  Wurzelstämme  mit  innerm 
ä  übrig.  Nach  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchung 
darf  es  als  gesichert  betrachtet  werden,  dass  aind.  pädam  = 
griech.  Tröba,  avest.  väcdm  =  grieeh.  öira  ist;  dass  das  durch- 
geführte ö  (ä)  in  lat.  vöc-  (aind.  väc-)  und  in  germ.  föt-  vom 
Nominativ  seinen  Ausgang  genommen  hat.     Die  Proportion 

aind.*  päd  :  dor.  tuüc  =  aind.  pädam  :  griech.  Tröba 
ist  daher  ein  getreuer  Reflex  uralt  indogermanischer  Ablaut- 
verhältnisse. — 

Das  Gesamtergebnis  dieses  Abschnittes  ist:  alle  Akkusa- 
tive zu  dehnstufigen  Nominativen,  mit  Ausnahme  von  idg.  göm  und 
diem  sowie  avest.  hipqm  haben  kurzen  Wurzel-  oder  Suffix- 
vokal. Woher  kommt  das?  Wodurch  ist  der  Unterschied  zwi- 
schen der  überwältigenden  Mehrzahl  und  den  drei  angeführten 
Wörtern  geschaffen  worden  ? 

Die  Antwort  ist  folgende. 

Urformen  wie  *j)Ödom  *uoqom  *paterom  *genesom  *uf- 
senom  müssen  ihr  Endungs-o  ebensowohl  verlieren  wie  *gÖuom 
*äieuom.  Aber  -  -  und  das  ist  die  Quelle  aller  spätem  Diffe- 
renzen -  -  durch  diesen  Verlust  wird  ihre  Silbenzahl  nicht  ver- 
mindert, während  *gÖuom  und  *dieuom  lautgesetzlich  eine  Silbe 
einbüssen.     Diese    Verschiedenheit    beruht    auf  der  verschied- 


1)  Nur  ahd.  hanon  ist  mir  nicht  völlig*  klar. 
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nen  Stellung-  des  Nasals  in  beiden  "Wortklassen.  Bei  *gÖuom 
*goum  kommt  er  hinter  ein  ursprünglich  heterosyllabisehes, 
durch  den  Vokalschwund  tautosyllabisch  gewordnes  u  zu  stehn; 
bei  den  übrigen  hinter  tautosyllabisch  gewordne  Versehluss- 
laute,  Spiranten  und  Liquiden.  Während  er  also  dort  unsil- 
bisch werden  kann,  ist  hier  diese  Möglichkeit  abgeschnitten. 
Er  muss  nach  den  schallärmern  Lauten  eine  Silbe  für  sieh 
bilden.  Daher  die  den  Urformen  völlig  gleichsilbigen  Nach- 
kommen  wie   Tröba   öttü,    Traiepa   buufopa,    -xeve'a   noa,    äpeeva 

TCKTOVa. 

Die  überlieferten  Bildungen  mit  kurzem  Wurzel-  oder 
Suffixvokal  sind  demnach  völlig  regelmässig.  Denn  überall 
dort,  wo  durch  den  Sehwund  des  unbetonten  Endungs-o  kein 
Silben verlust  hervorgerufen  wird,  weil  das  wortschliessende  m 
silbisch  werden  muss,  liegt  auch  kein  Grund  zur  Vokaldeh- 
nung vor. 

Man  sieht,  der  Gegensatz  von  ßoiv  und  Tröba  öttcx  ist 
ungemein  charakteristisch.  Wer  ihn  zu  verwischen  sucht, 
opfert  damit  das  ganze  Verständnis  der  Formen.  Deshalb 
scheint  mir  Möllers  neuste  Dehnungstheorie  keinen  Fortschritt 
gegen  die  frühere  zu  bezeichnen,  da  sie  die  Verlängerung-  auf 
die  kurzen  Vokale  offen  gebliebner  Silben  beschränkt,  während 
eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  für  die  Entstehung-  der 
Dehnstufe  grade  die  Verschiebung-  der  Silben  grenze  ist, 
wie  die  bisherige  Erörterung-  zur  Genüge  gezeigt  hat.  Durch 
die  unglückliche  Neufassung  seines  Gesetzes  ist  Möller  gezwun- 
gen worden,  grade  den  Kasus  zum  Ausgangspunkt  zu  wählen, 
wo  die  Dehnung  historisch  fast  durchweg  nicht  beglaubigt  ist. 

1 V.    Der  I  n  s  t  r  u  mentalis  S  i  n  g. 

llerman  Hirt  hat  im  ersten  Bande  der  indogermanischen 
Forschungen  S.  13  ff.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  älteste 
Schicht  der  Instrumentale,  die  von  e/o-Stämmen  gebildet  sind, 
den  Ausgang  -em  -öm  gehabt  habe. 

Doch  das  ist  noch  nicht  die  letzte  uns  erreichbare  Ge- 
stalt der  Endung.  Wie  das  inschriftlich  überlieferte  gallische 
Instriinientalsut'tix  -ho  lehrt,  hat  das  dein  m -Suffix  parallele 
&Ä-Suffix  kurzen  Endungsvokal  gehabt.  Die  Pluralisierung  von 
gall.  -bo  findet   man   in   dem   lat.  -bos-bus  des   Dativ  Flur.     Ja, 
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wenn  Hirt  mit  seiner  Formulierung  der  slavischen  Auslaut- 
gesetze (IF.  II  337  ff.)  recht  haben  sollte  —  was  ich  aber 
vorläufig  noch  entschieden  bezweifeln  muss  —  so  Hesse  sich 
slav.  -wz»  im  Dativ  Plur.  gleichfalls  auf  ein  der  lateinischen 
Endung  -bos  entsprechendes  -mos  zurückführen.  Doch  dem 
sei,  wie  es  wolle.  Jedenfalls  sind  wir  auch  ohne  diese  Stütze 
berechtigt,  neben  idg.  -bho  auch  *-rao  als  Instrumentalendung 
anzusetzen. 

Damit  erklärt  sich  die  Dehnung  eines  vorausgehnden  be- 
tonten Vokals  aufs  beste.  Denn  bei  dem  Verlust  des  auslautenden 
kurzen  Vokals  muss  eine  Urform  *e1cu6-mo  zu  *ehuöm  werden. 
Dass  die  Instrumentalendung  vorwiegend  den  Wortton  getragen 
hat,  beweist  das  Litauische.  Kurschats  Klasse  I,  wo  die 
Instrumentalendung  betont  ist,  umfasst  bei  den  reinen  «-Stäm- 
men 240  Beispiele,  seine  Klasse  II,  wo  der  gestossene  Ton  der 
Wurzelsilbe  im  Singular  unveränderlich  ist,    nur  101  Beispiel. 

Auch  das  Femininum  hat  -m  im  Instrumental,  vgl.  abg. 
rqkq.  Wenn  der  betonte  stammauslautende  Vokal  kurz  ist, 
so  muss  er,  wie  wir  eben  noch  bei  den  Maskulinen  gesehn 
haben,  gedehnt  werden.  Ist  er  aber  wie  bei  den  «-Stämmen 
lang,  so  wird  Akzentwechsel  gefordert.  An  Beispielen  dafür 
hat  es  bisher*  nicht  gefehlt.  Hier  aber  scheint  das  Gesetz  zu 
versagen.  Denn  dem  abg.  Instrumental  rqjcq  entspricht  im 
Litauischen  rarikä  mit  gestossner  Endung. 

Diese  Unregelmässigkeit  in  der  Akzentqualität  erklärt  sich, 
wie  ich  glaube,  ohne  Schwierigkeit  durch  die  Annahme,  der 
Instrumental  der  «-Stämme  sei  durch  die  gestossen  betonte 
Instrumentalendung  der  e/o-Stämme  in  seiner  Tonqualität  be- 
einflusst  worden.  Damit  war  also  eine  blosse  Analogiebildung 
konstatiert.  Dass  wir  wirklich  mit  einer  solchen  zu  rechnen 
haben,  beweist  ein  andrer  Singularkasus  der  «-Stämme,  wo 
wir  die  regelmässige  Wirkung  des  Akzentgesetzes  beobachten 
können.     Es  ist  der  Genitiv  Singular. 

V.   Genitiv  Sing. 

Hirt  IF.  I  11  sagt:  Wäre  bei  den  «-Stämmen  "wirklich 
von  Anfang  an  s  die  Endung  gewesen,  die  antrat,  so  müsste 
es  *Ttur)C  heissen,  wie  es  nunv  heisst.  Das  Litauische  zeigt 
bei    den   i-   und  «-Stämmen    ebenfalls    den    schleifenden   Ton, 
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naktSs  sünaüs.     Wir   haben    also   eine  Grandform   *noqtoi-es 

anzusetzen ,  deren  e  wahrscheinlich  durch  dasselbe  Gesetz 
schwand,  das  die  Schwundstufe  im  Urindogermanischen  über- 
haupt  bewirkte,  und  eine  Nachwirkung  dieser  verloren  ge- 
gangenen Silbe  linden  wir  in  der  schleifenden  Beto- 
nung, die  die  um  eine  Silbe  verkürzten  Worte  auf 
der  letzten  tragen.  Da  man  aber  den  Gen.  Sing,  der  a- 
Stämme  kaum  von  dem  der  /-  und  ^-Stämme  trennen  kann, 
so  wird  die  Synkope,  der  Vokalausfall,  auch  für  die  übrigen 
erwähnten  Fälle  möglich". 

Die  Ansicht  Hirts  über  die  Genitive  der  i-  und  ^-Stämme 
kann  nicht  richtig  sein,  denn  sie  steht  im  Widerspruch  mit 
allem,  war  über  die  Bedingungen  für  Eintritt  der  Dehnung 
oder  des  Zirkumflexes  in  der  vorausgehnden  Untersuchung  er- 
mittelt worden  ist.  Urformen  wie  *noTctoies  *sünou-es  könnten 
nur  *noktöis  *sünöus  ergeben,  nicht  aber  die  historisch  über- 
lieferten Typen  mit  kurzem  geschleiftem  Diphthong  in  der  En- 
dung. 

Es  fragt  sich,  wo  bei  Hirt  der  Fehler  steckt:  ich  kann 
keinen  andern  Punkt  finden,  als  den  Ansatz  des  Kasussuffixes. 
Es  kann  für  lit.  ndktis  sünaüs  nicht  -os  -es  gelautet  haben. 
Wie  aber  sonst? 

Schon  Möller  PBrB.  VII  500  Fussnote  hat  erklärt :  cc  Die 
älteste  Genitivendung  der  Wörter  auf  -o   ist  -e-so  ....     Wir 

haben  das  -so   des  Genitivs  in  slav.  ce-so Endlich 

ist  das  got.  -is  ahd.  -es  nicht  -esio,  sondern  -eso  und  die 
Endung  der  übrigen  germanischen  Dialekte  (as.  -as  ae.  -es 
an.  -s)  -6-so." 

Also:  das  eigentliche  Genitivsuffix  der  nominalen  ejo- 
Stämme  ist  nach  ihm  -so,  während  -sio  aus  der  pronominalen 
Flexion  stammt.  Neuerdings  hat  11.  Hirt  1F.  II  130  ff.  in 
scharfsinniger  Weise  dargelegt,  wie  -sio  aus  -so  entstanden 
sein  kann. 

Ist  das  Suffix  -so  nun  wirklich  auf  den  Genitiv  der  e\o- 
Stämme  beschränkt?  Ich  glaube  nicht.  Denn  die  indoger- 
manischen Genitive  *noJctots  *sünoüs,  die  Grundformen  zu  den 
eben  angeführten  litauischen  Bildungen,  sind  sofort  verständ- 
lich, wenn  man  für  sie  -so  als  Kasussuffix  annimmt.  Indem 
die  Urformen  :{:o<p><>i-s<>  *sünöu-SO  das  unbetonte  o  des  Aus- 
lauts verlieren,    muss    die    gestossne    vorletzte  Silbe    schleifen- 
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den  Akzent  erhalten,  weil  sie  geschlossen  d.  h.  lang-  ist,  Da- 
mit sind  die  indogermanischen  Grundformen  mühlos  erklärt. 
Sie  sind,  wie  sieh  herausgestellt  hat,  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  die  regelrechten  Genitive  von  Haus  aus  athemati- 
scher ei-  und  ew-Stämme.  Dass  diese  sich  mit  Formen  ur- 
sprünglich thematischer  Flexion  zu  einem  Paradigma  verbinden, 
darf  nicht  befremden.  Man  braucht  sich  nur  daran  zu  erinnern, 
in  wieviel  Kasus  beide  Flexionen  lautgesetzlich  zusammenfallen 
müssen. 

Wie  der  Zirkumflex  von  idg.  *ognois  sünoüs  erklärt  sich 
auch  der  im  Genitiv  Sing,  der  «-Stämme,  vgl.  grieeh.  Tijufjc 
lit.  mergös.  Auch  hier  ist  eine  Silbe  verloren  gegangen,  wo- 
durch der  vorausgehnde  lange  Vokal  der  Tonsilbe  geschleiften 
Akzent  erhält.  Aus  der  Urform  *qimä-so  entsteht  die  idg. 
Grundform   qimäs    durch    die  Wirksamkeit    der  Abiautgesetze. 

Durch  die  Deutung  der  Genitive  idg.  ognols  sünoüs  fällt 
auch  zugleich  Licht  auf  die  indischen  Genitive  mit  kurzem 
Vokal  wie  gös  und  dyos,  die  neben  den  langdiphthongischen 
Nominativen  gfms  und  dydus  stehn.  Sie  sind  die  zu  den  athe- 
matisch gewordnen  Nominativen  und  Akkusativen  neugebildeten 
Genitivformen,»  zu  denen  die  athematischen  ei-  und  ew-Stämme 
das  Muster  gegeben  haben.  Dass  diese  Auffassung  richtig  ist, 
beweist  aufs  klarste,  dass  die  Akzentqualität  von  ai.  gös  die- 
selbe ist  wie  die  von  idg.  *ognots  *sünoüs.  Im  scharfen  Ge- 
gensatz zum  lang-diphthongischen  Nominativ  ist  nämlich  der  Ge- 
nitiv schleifend  betont,  wie  die  dreimal  auftretende  zweisil- 
bige Messung  darthut.  Vgl.  Lanman  Noun-Inflection  S.  431, 
Hirt  IF.  I  11,  Verf.  Zur  germanischen  Sprachgeschichte  S.  40 
Fussnote. 

Im  Avestischen  erscheinen  in  einem  Teil  der  Handschrif- 
ten neben  den  Genitiven  auf  -aos  auch  solche  auf  -aus.  Vgl. 
ar9zäus  mar9pyüus  hudanäus',  gäus  ydus.  Die  Lesart  ao 
verdient  jedoch  den  Vorzug,  vgl.  Lichterbeck  Die  Nominal- 
flexion in  Gathadialekt  S.  2f)  Fussnote  4  und  S.  21  Fuss- 
note 1.  — 

Wie  gö§  und  dyös  erklären  sich  auch  die  Genitive  avest. 
nars  (neben  schwundstufigem  ndrds),  dem  der  mehrsilbige  Kasus 
sästars  entspricht.  Schwundstufig  wie  mr9s  sind  die  aind. 
Formen  pitür  mättir.  Ferner  gehört  hierher  ved.  svär.  Von 
«-Stämmen    seien   genannt  avest.   Imng  döng  und   aind.   dan. 
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Damit  vgl.  air.  anme  mit  dem  Ausgang  wir.  -mens  (Brug- 
niaiiii  Grundriss  II  §  231  S.  f>74  und  §  234  S.  578)  air.  anma 
aus  der  irischen  Grundform  dmmons  (Richard  Schmidt  1F. 
I  78). 

Avest.  na rs  :  aind.  ddn  =  *ognozs  :  *sünoüs. 

Dass  nicht  alle  die  angeführten  Formen  uralt  sind,  kann 
aind.  svär  zeigen,  ursprünglich  erscheint  nur  im  Nominativ- 
Akkusativ  ein  r-Stanun  (idg.  /-Stamm  i,  in  den  obliquen  Kasus 
dagegen  «-Flexion.  Daher  ist  avest.  häng  altertümlicher  als 
der  indische  Genitiv. 

Die  angeführten  Beispiele  bestätigen  Bartholomaes  Aus- 
spruch, dass  das  Genitivsuffix  -s  "nur  bei  Stämmen  auf  Vokale, 
Halbvokale,  Liquida  und  Nasale  nachgewiesen"  sei,  vgl.  Studien 
zur  idg-.  Sprachgeschichte  177.  Sie  lehren  weiter,  dass  in  der 
indogermanischen  Urzeit  die  Betonung-  nicht  in  allen  Fällen 
dieselbe  gewesen  ist,  sondern  bald  auf  der  Wurzelsilbe,  bald 
auf  dem  stammbildenden  Suffix  geruht  hat: 

a)  *ognois  *sünoüs,  nars\  ddn. 

b)  pitür  ndr9s. 

In  der  zweiten  Klasse  betont  allerdings  das  Indische  die 
Endung-.  Dass  darin  aber  nichts  ursprüngliches  g-esehn  werden 
darf,  beweist  die  Schwundstufigkeit  des  Suffixes.  Ob  die 
Bildung-en  der  zweiten  Kategorie  von  Haus  aus  thematischer 
oder  atheniatischer  Natur  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da 
ihr  r  ebensowohl  auf  -ro-  wie  auf  -er-  -or-  als  Vollstufe  zu- 
rückgehe kann.  Jedenfalls  ist  die  Form  einfach  und  leicht 
zu  beg-reifen.  Die  Wurzelbetonung-  veranlasst  den  Sehwund 
des  Vokals  der  auslautenden  Silbe,  während  in  der  zweitletzten 
Sacprasärana  eintritt. 

Nun  erscheint  allerdings  bei  i-  und  u-,  r-  und  »-Stämmen 
auch  das  Kasussuffix  -os  im  Genitiv.  Es  ist  aber  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  es  hier  Jüngern  Datums  ist.  Seine  eig-ent- 
liche  Domäne  bilden  die  Stämme  auf  Verschlusslaute  und 
Spiranten. 

Diese  eigentümliche  Beschränkung  nuiss  auffallen.  Sie 
scheint  einen  bestimmten  lautlichen  Grund  zu  haben.  Ich 
glaube,  wir  können  ihn  noch  nachweisen  und  damit  zugleich 
die  ursprüngliche  Identität  der  beiden  indogermanischen  Genitiv- 
suffixe -s  und  -os  darthun. 

Wenn   der  Nominativ  idg.  pöds  durch  seinen  gedehnten 


Bio  Entstehung  der  Dehnstufe.  373 

Wurzelvokal  auf  die  Urform  *podo-s  zurückweist,  so  dürfen 
wir  auch  einen  Genitiv  von  dem  kurzvokalischen  e/o-Stanim 
bilden:  *podo-so.  Wie  aind. pitür  trotz  der  überlieferten  End- 
betonung einst  wurzelbetont  gewesen  sein  m  u  s  s  ,  so  k  a  n  n 
auch  bei  *podoso  ursprünglich  Wurzelbetonung  bestanden  haben. 
Man  darf  diese  Annahme  machen,  wenn  dadurch  die  über- 
lieferte Lautgestalt  sich  ungezwungen  erklärt  und  zugleich 
eine  Verbindung  mit  den  übrigen  Genitivklassen  hergestellt 
wird.  Beides  ist  der  Fall.  Denn  setzt  man  *pödoso  als  Ur- 
form an,  so  lässt  sich  die  überlieferte  Form  daraus  ohne 
Schwierigkeit  herleiten. 

Auf  die  Tonsilbe  folgen  zwei  unbetonte  Silben.  Ein 
Unterschied  in  der  Exspirationsstärke  mnss  natürlich  auch  bei 
ihnen  bestehn;  denn  zwei  gleich  stark  betonte  Silben  neben- 
einander sind  unmöglich,  weil  das  einem  Apperzeptionsgesetz 
widersprechen  würde.  Vgl.  Michels  IF.  Anz.  I  32,  Wundt 
Psychologie  II3  248  ff.  Die  am  weitesten  von  der  Tonsilbe 
abstehnde  unbetonte  Silbe  ist  im  Indogermanischen,  wie  zahl- 
reiche Analogien  schliessen  lassen,  in  der  Regel  die  am  ge- 
ringsten betonte*  Silbe  gewesen.  Man  darf  daher  die  Urform 
als  *pödöso  ansetzen.  Die  auslautende,  am  schwächsten  be- 
tonte Silbe  schwindet.  Die  zweitletzte,  stärker  betonte,  bleibt 
erhalten.  Der  Nebenton  ist  nicht  stark  genug  Saprasärana 
zu  hindern,  wodurch  ja  die  Silbenzahl  nicht  berührt  wird, 
wohl  aber,  dem  Verlust  der  Silbe  vorzubeugen,  wo  Saprasä- 
rana unmöglich  ist.  Daher  heisst  es  wohl  idg.  *mdtrs,  aber 
*pödos. 

Eine  ganz  ähnliche  Entwicklung  hat  im  Nominativ  Sing, 
der  neutralen  s-Stämme  stattgefunden,  wenn  man  auch  hier 
mit  Recht  von  ursprünglich  thematischer  Flexion  ausgeht.  Da 
hier  im  Nominativ  auf  die  Tonsilbe  zwei  Silben  folgen,  nicht 
bloss  eine  einzige  wie  bei  Nom.  *pödos,  so  hat  die  eine  davon 
den  Nebenton  erhalten,  ist  also,  wo  Saprasärana  nicht  statt  hat 
finden  können,  vom  Untergang  gerettet  worden.  Übrigens 
hat  schon  Möller  ZZ.  XXV  377  —  freilich  in  anderm  Zusam- 
menhang --  erkannt,  dass  ein  Wort  wie  idg.  genos,  das  ccdie 
meisten  mit  tonloser  zweiter  Silbe  gesprochen  denken",  viel- 
mehr einen  Nebenton  auf  dem  o  besessen  habe.  Dass  dieser 
Nebenton  mit  der  ursprünglichen  Dreisilbigkeit  zusammen- 
hänge,   glaub   ich   im  Vorhergehnden   wahrscheinlich   und   da- 
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durch  den  Unterschied  zwischen  idg.  *jaöds  und  idg.  *genos 
verständlich  gemacht  zu  haben. 

In  derselben  Periode,  da  durch  eine  Akzentverschiebung 
die  Endsilbe  von  idg.  *mäti'S  zum  Träger  des  Werttons  ge- 
macht worden  ist.  hat  auch  die  Schlusssilbe  von  idg.  *pödos 
den   überlieferten  Akzent  erhalten. 

Noch  Jüngern  Datums,  wenn  auch  jedenfalls  /..  T.  noch 
in  die  Urzeit  fallend,  ist  die  Übertragung  der  Endung  -os  auf 
r-  und  n-,  i-  und  w-Stämme,  wie  z.  B.  in  grieeh.  uriipöc  av. 
däprö  ai.  ariyäs  pasvds  u.  dgl.  m. 

Nun  ist  es  auch  begreiflich,  warum  die  e/o-Stämme  den 
pronominalen  Genitivausgang  auf  -sio  übernommen  haben.  Bei 
regelrechter  Entwicklung  wäre  Zusammeniäll  von  Nominativ 
und  Genitiv  eingetreten,  der  bei  den  athematisch  gewordnen 
Nominativen  nicht  zu  befürchten  ist1). 

1)  Löst  sich  ein  scheinbarer  Widerspruch  gegen  das  Deh- 
nungsgesetz auf's  einfachste,  wenn  man  für  die  Genitive  idg.  ognoXs 
und  sünoüs  nicht  mit  Hirt  von  den  Urformen  *ognoi-es  *sünou-es 
ausgelit,  sondern  von  *ognöi-so,  *sünöu-so,  so  ergiebt  sich  als  not- 
wendige Folgerung,  dass  auch  meine  bei  Hirt  IF.  1  13  mitgeteilte 
Erklärung  des  schleifenden  1  in  Nominativen  nach  Art  des  lit.  gaidys 
nicht  richtig  sein  kann.  Ich  hatte  damals  im  Anschluss  an  Hirts  Geni- 
tiverklärung einen  Nominativ  auf  -i%os  als  Urform  angesetzt.  Das 
ergäbe  jedoch,  wie  sich  nach  den  Resultaten  der  vorausgegangenen 
Untersuchung  behaupten  lässt,  nur  -ls  mit  gestossnem  Ton. 

Ich  glaube  vielmehr  heute,  wie  ich  das  schon  IF.  1  268  angedeu- 
tet habe,  dass  eine  wirkliche  Kontraktion  zweier  Silben  stattgefunden 
hat  und  zwar  eines  betonten  i  und  eines  ,/.  Nur  so  lässt  sich 
erklären,  warum  im  Litauischen  stets  Endbetonung  erscheint  und 
warum  die  Akzentqualität  die  schleifende  ist.  Diese  Kontraktion 
ninss,  soviel  ich  sehn  kann,  schon  in  der  Periode  der  Urgemein- 
schaft stattgefunden  haben  —  trotz  der  finnischen  Lehnwörter  auf 
-ias  wie  ankerias,  durch  die  Sievers  PBrB.  XVI  567  einzelsprach- 
liche Enstehung  des  l  erweisen  zu  können  glaubt.  Er  hat  jedoch 
übersehn,  dass  die  Nominative  auf  -f/s  sowohl  wie  die  auf  -is  pro- 
duktive Kategorien  sind  und  weit  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet 
sich  ausgedehnt  haben,  vgl.  PßrB.  XIV  193,  IF.  I  268.  So  wenig  also 
kßlias  die  litauische  Kontraktion  von  ia  zu  l  in  kelis  beweisen  kann. 
si.  wenig  vermag  das  finn.  ankerias  den  Übergang  von  ia  zu  ; 
darzuthun.  Vgl.  über  die  Doppelformen  Leskien  Die  Bildung  der 
Nomina    im    Litauischen   S.  309. 

Ausserdem  hat  Sievers  unbeachtet  gelassen,  dass  seine  Datie- 
rung eine  Summe  bedenklicher  Konsequenzen  \'nv  die  litauische 
Lautgeschichte  nach  sich  zöge,  die  Leskien  aO.  S.  242  schon  her- 
\  orffehoben  hat. 
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VI.    Nominativ  Du  ali  s. 

Der  Nominativ  Dualis  geht  auf  idg.  -Öu  aus.  Vgl.  idg. 
duou,  belegt  durch  ai.  dväu  air.  ddu,  jünger  dau  dö,  anord. 
tvau  N.  PI.  Neutr.  (vgl.  Verf.  Komparative  auf  -öz-  S.  33, 
Noreen  Pauls  Grundriss  I  506,  Bechtel  Hauptprobleme  S.  280 
Fussnote,  Verf.  Zur  german.  Sprachgeschichte  S.  98  ff.)  ahd. 
zwo  N.  PI.  Fein.  (Verf.  Zur  german.  Sprachgeschichte  S.  100). 

Die  Wurzel  ist,  wie  Hirt  zuerst  erkannt  hat,  sehwund- 
stutig.     Dazu  stimmt  die  Dehnstufe  des  Suffixes. 

Dem  Scharfsinn  R.  Meringers  verdanken  wir  die 
Deutung  der  Dualform.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  von  der 
vollen  Form  -öu  auszugehu  sei.  woraus  -ö  erst  durch  Verlust 
des  u  entstanden  ist.  während  man  früher  den  Monophthong 
bei  der  Erklärung  der  Bildung  zu  Grunde  gelegt  und  ihn  aus 
der  Kontraktion  von  o  -f-  e  erklärt  hat.  Das  -u  von  -öu  sollte 
dann  eine  angetretne  Partikel  sein.  Dem  widersprechen  schon 
die  Akzentverhältnisse  durchaus:  -du  hat  Stosston,  müsste  je- 
doch, wenn  es  durch  Kontraktion  und  durch  Antritt  einer 
Partikel  entstanden  wäre,  unbedingt  schleifenden  Akzent  be- 
sitzen. 

Wir  haben  vielmehr,  wie  Meringer  (KZ.  XXVIII  233 
und  BB.  XVI  228  Fussnote)  erkannt  hat,  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  den  ursprünglichen  Nominativ  Sing,  eines 
Ott-Stammes  vor  uns,  dessen  Bedeutung  die  der  cParigkeit' 
gewesen  sein  muss.  Die  Bildungs-  und  die  Flexionsweise  sind 
denen  der  oi-Stämme  parallel.  Folglich  erklärt  sich  die  Deh- 
nung hier  wie  dort.  Ich  hätte  also  den  Nominativ  Dualis  auch 
unter  der  Rubrik  des  Nominativ  Sing,  behandeln  können. 

Soweit  ist  alles  ohne  Schwierigkeit  zu  erklären.  Auf- 
fallend dagegen  ist,  dass  die  Dualnominative,  die  das  auslau- 
tende u  verloren  haben,  nicht  schleifenden  Akzent  bekommen. 

Nur  beim  litauischen  Pronomen  hab  ich  den  zu  erwar- 
tenden Zirkumflex  nachweisen  können,  vg\.jü-du  tu-du  sziü-du 
(Zur  germ.  Sprachgeschichte  S.  44).  Es  liegt  also  beim  Dual 
eine  ebenso  auffallende  Ausnahme  von  Michels'  Gesetz  über 
den  Akzentwechsel  vor,  wie  beim  Instrumental  Sing.  Auch 
hier  erscheint  ja  im  Litauischen  beim  Nomen,  durchweg  der 
gestossne  Ausgang  -ü-  :  -ü  obwohl  sich  mit  Evidenz  nachweisen 
lässt,    dass  das  Litauische   in   diesem  Kasus   niemals    ein  aus- 
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lautendes  -m  besessen  hat,  wie  Hirt  IF.  1  2b  irrtümlich  ange- 
nommen hat.     Vgl.  des  Verf.  Gegengründe  IF.  I  272  ff. 


VII.    N  o  in  i  n  a  t  i  v  PI  u  r.  N  e  u  t  r. 

Im  Indischen  endet  der  Nominativ  Flur,  der  neutralen 
»-Stämme  meist  auf  -äni,  vgl.  nämäni.  Dass  das  aind.  u  in 
diesem  Fall  der  Vertreter  einer  indogermanischen  Länge  ist, 
lehrt  got.  hairtöna. 

Es  fragt  sich  jedoch,  was  repräsentiert  das  indische  i 
für  einen  indogermanischen  Laut?  Johannes  Schmidt  Plural- 
bildungen 8.  227  ff.  sucht  darin  idg.  i  und  identifiziert  dieses 
i  mit  dem  in  väri  usw.  sowie  in  quae  und  andern  Pronomi- 
nibus auftretenden  idg.  i.  Dagegen  hat  sich  Brugmann  MU.  V 
52  ff.  gewendet  und,  wie  ich  glaube,  mit  Erfolg,  die  alte  An- 
sicht verfochten,  wonach  aind.  i  =  idg.  a  ist.  Nur  für  Pro- 
nominalformen sei  ein  i  im  Nominativ  Plur.  Neutr.  erwiesen 
(a.  a.  0.  S.  57).  Vgl.  Verf.  IF.  I  266  f. 

Wenn  nun  aind.  nämäni  auf  idg.  *nömönd  zurückgeht, 
woher  kommt  der  lange  Vokal  im  stammbildenden  Suffix? 
Man  könnte  versucht  sein,  folgende  Antwort  zu  geben. 

Früher,  als  man  den  Akzentqualitäten  noch  nicht  die 
gebührende  Beachtung  geschenkt  hatte,  pflegte  man  das 
lange  a  im  Nominativ-Akkusativ  Plur.  der  neutralen  e/o-Stämme 
durch  Kontraktion  von  stammauslautendem  -o  mit  dem  Kasus- 
suffix  idg.  9,  das  man  von  den  konsonantischen  Stämmen  ab- 
löste, ohne  Schwierigkeit  zu  erklären,  vgl.  noch  .loh.  Schmidt 
Pluralbildungen  S.  38.  Heute  geht  das  nicht  mehr  an.  I>ie 
gestossne  Akzentqualität  des  feminin-neutralen  -^7  widerspricht 
der  Kontraktion.  Wo  diese  vorliegt,  erscheint  schleifender 
Ton.  Folglich  muss  das  Verhältnis  von  ~ä  :  -9  (*jugd  :  *no- 
mön-d)  anders  zu  lassen  sein,  als  man  bisher  gethan  hat. 
Nicht  -ä  ist  durch  Kontraktion  aus  o  +  9  entstanden,  sondern 
vielmehr  umgekehrt  ,>  ist  durch  Akzentlosigkeit  aus  -a  hervor- 
gegangen. 

Die  Reduktion  eines  unbetonten  Vokals  beträgt  in  der 
Hegel  eine  .More.  Daher  ist  die  normale  Schwundstute  für 
einen  kurzen  einmorigen)  Vokal  Null,  für  einen  langen  (zwei- 
morigen)  Vokal  dagegen  Schwa. 

Wenn  daher  das  Suffix  -a,  das  feminin-neutrale  Kollektiva 
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bildet,  nicht  den  Wortton  trägt,  so  kann  es  lautgesetzlieh  nicht 
mehr  als  -ä,  sondern  nur  als  -a  erscheinen. 

Nun  könnte  man  der  Ansicht  sein,  weil  durch  eine  Kür- 
zung- von  -d  zu  -a  die  Morenzahl  des  Wortes  vermindert  werde, 
sei  der  kurze  Vokal  vor  der  Reduktionssilbe  verlängert  wor- 
den, wodurch  aus  der  Urform  *ndmÖnä  etwa  *n<rmond  ent- 
standen sei. 

Auf  gleiche  Weise  wie  die  «-Stämme  bilden  den  Nomi- 
nativ-Akkusativ Plur.  Neutr.  die  r-  und  die  s-Stämme.  Mit 
Recht  stellt  Brugmann  MU.  V  53  Fussnote  eine  indogerma- 
nische Grundform  qetuörd  auf,  deren  lautgesetzliche  Fortsetzung 
aind.  catväri  und  got.  fidwör  sind1). 

Bei  den  s-Stämmen  wäre  der  lange  Suffixvokal  vor  ,1 
noch  erhalten  in  avest.  rar'c«lü}  wenn  Bartholomaes  Konjektur 
(Arische  Forschungen  II  105  ff.)  das  richtige  trifft.  Auch  der 
griechische  Ausgang  -ui  in  f|biuu  kann  idg.  -ösd  repräsentieren. 

Sonst  ist  in  die  arischen  Formen  ein  ursprünglich  nicht 
berechtigter  Nasal  eingedrungen,  vgl.  cidrqsi.  Vgl.  darüber  Jo- 
hansson BB.  XVIII  51  ff.  — 

Die  Erklärung  des  langen  Suffixvokals  im  Nominativ- 
Akkusativ  Plur.  der  neutralen  n-  r-  s-Stämme  wäre  somit  die 
gleiche  wie  die  früher  bedingungsweise  versuchte  Deutung  des 
uu  in  griechiseh  oiTra. 

Wenn  ich  auch  die  Möglichkeit  einer  solchen  Auffas- 
sung nicht  ganz  von  der  Hand  weisen  möchte,  so  darf  man 
sich,  glaub  ich,  doch  nicht  verhehlen,  dass  gewichtige  Beden- 
ken dagegen  sprechen,  Bedenken,  die  stark  genug  sind,  die 
Wahrscheinlichkeit  in  Frage  zu  stellen. 

Vor  allen  Dingen  ist  geltend  zu  machen,  dass  die  skiz- 
zierte Beweisführung  deshalb  eines  zwingenden  Charakters 
gänzlich  entbehrt,  weil  neben  nämäni  catväri  var'calu  auch 
andre  Bildungen  des  Nominativ -Akkusativ  Plur.  Neut.  stehn, 
die  ohne  das  Suffix  arisch  i  (—  idg.  ?)  auftreten.  Ihnen  die 
gebührende  Stellung  gesichert  zu  haben,  ist  bekanntlich  das 
Verdienst  von  Johannes  Schmidts  Pluralbildungen. 


1)  Warum  Brugmann  Grundriss  II  §  341  S.  686  got.  fidwör 
auch  auf  idg-.  *qetuör  zurückführen  zu  können  nieint,  entgeht  mir. 
Unbetontes  idg.  -ör  müsste  im  gotischen  Auslaut  so  gut  verkürzt 
werden,  wie  idg.  -er  in  fadar  unw.  reduziert  worden  ist. 
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Als  Repräsentanten  dieser  Klasse  mögen  angeführt  wer- 
den: avest.  dämqn  nämqn,  grieeh.  übwp,  avest.  manäd\  un- 
sicher in  ihrer  Deutung-  sind  dagegen  die  von  Schmidt  aO. 
149  ff.  207  ff.  angeführten  germanischen  Formen  wie  ags.  lom- 
bor  calfur  und  ags.  sumor. 

Diese  suffixlosen  Formen  stehn  ,  wie  schon  Johannes 
Schmidt  aufs  schärfste  hervorgehoben  hat,  durchaus  aui  einer 
Linie  mit  den  dehnstufigen  Nominativen  Singularis  geschlech- 
tiger Nomina  wie  xcuwv  mätä  usds  u.  dgl.  m.  Ja,  Johannes 
Schmidt  bezeichnet  sie  gradezu  als  kollektive  Feminina.  Mit 
Recht  sagt  er  deshalb  auch:  "Beide  Bildungen  [die  mit  und 
die  ohne  -d]  sind  im  Grunde  eine  und  dieselbe  und  die  zweite 
ebensowenig  verstümmelt  wie  die  erste." 

Unter  diesen  Umständen  geht  es  nicht  an,  einen  prinzi- 
piellen Unterschied  zwischen  den  dehnstufigen  Nominativen 
Sing,  geschlechtiger  Nomina  und  den  (lehnstufigen  Nominati- 
ven Plur.  der  Neutra  aufzustellen  und  diese  aus  einer  ganz 
andern  Urform  herzuleiten  als  jene.  Vielmehr  muss  man  be- 
kennen: sind  beide  Bildungen  im  letzten  Grund  identisch,  so 
muss  auch  ihr  gedehnter  Suffixvokal  auf  gleiche  Weise  ent- 
standen sein.  Daraus  folgt  notwendigerweise,  dass  das  -ä  der 
feminin  -  neutralen  Kollektiva  an  der  Dehnung  im  Nominativ 
Plur.  der  neutralen  Suffixstämme  unschuldig  sein  muss. 

Ist  das  aber  der  Fall,  so  ist  das  -<>  in  nämäni  ebenso- 
wohl Jüngern  Datums,  ebensowohl  nachträglich  angefügt,  wie 
das  -I  in  härdi  neben  -härd  Kfjp,  wie  das  -/  im  Lokativ  Sing, 
der  n-  r-  s-Stämme,  vgl.  brdhmani  neben  brdhman.  Man  ist 
deshalb  durch  nichts  berechtigt,  die  Dehnung  des  Suffixal- 
vokals von  nämäni  der  Reduktion  der  Endsilbe  zuzuschreiben. 

Zu  diesen  Erwägungen  tritt  noch  ein  zweites,  nicht  min- 
der ernstes  Bedenken. 

Alle  Dehnstufenbildungen,  die  wir  bis  jetzt  kennen  ge- 
lernt haben,  sowie  alle,  die  uns  noch  begegnen  werden,  halten 
einen  Morenverlust  erlitten,  wodurch  sie  um  eine  volle  Silbe 
ärmer  -('worden  sind.  Es  liegt  nun  gewiss  nahe  genug,  grade 
den  Silbenverlust  für  die  Dehnung  verantwortlieh  zu  machen, 
mit  andern  Worten:  die  Dehnung  nur  dort  lautgesetzlich  ein- 
treten zu  lassen,  wo  eine  Verschiebung  der  Silbengrenze 
stattfindet. 

Die    ein/ige    Kategorie,    die    widersprechen    konnte,    die 
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Neutra  Plur.  kann  als  Gegeninstanz  nicht  in  Betracht  kom- 
men, da  diese  im  besten  Fall  doppeldeutig  sind  und  von  ihren 
suffixlosen  Nebenformen  nicht  ohne  weiters  losgerissen  werden 
dürfen. 

So  ergiebt  sieh  als  Resultat  dieses  Abschnittes,  dass 
auch  die  Dehnung  im  Nominativ-Akkusativ  Plur.  der  neutra- 
len Suffixbildungen  so  gut  wie  die  im  Nominativ -Akkusativ- 
Dualis  dem  Nominativ  Sing-,  zuzuweisen  ist.  - 

Bei  den  Partizipien  auf  -nt-  erscheint  im  Nominativ-Akku- 
sativ Plur.  Neutr.  auf  arischem  Sprachgebiet  -ant(i).  Da  die 
vorletzte  Silbe  geschlossen,  d.  1).  lang  ist,  so  kann  die  auf- 
tretende Länge  ihres  Vokals  nicht  lautgesetzlieh  entstanden 
sein.  Sie  ist  eine,  sei  es  schon  urindogermanische,  sei  es  erst 
indoiranische  Neubildung  nach  dem  Muster  der  n-,  r-  und 
.s-Stämnie.  Das  hat  schon  Brugmann  Grundriss  II  §342  S.  687 
aus  ganz  andern  Gründen  vermutet.  — 

Hiermit  sind  die  lautgesetzlichen  Dehnungen  auf  dem  Ge- 
biet der  indogermanischen  Nominalflexion  erschöpft.  Alle  Bei- 
spiele werden  verständlich,  wenn  wir  zu  ihrer  Erklärung  das 
Prinzip  des  Morenersatzes  anwenden.  Nun  bleibt  aber  noch 
eine  Kategorie  dehnstufiger  Nominalformen  übrig,  wo  das  bis- 
her stets  mit  Erfolg  verwandte  Erklärungsprinzip  zu  versagen 
scheint.  Es  sind  die  sekundären  Nominalbildungen  mit  lan- 
gem Vokal,  jene  Klasse,  der  de  Saussure  Memoire  S.  125 
cVriddhi  dynamique  ou  psychologique5  zugeschrieben  hat.  Wenn 
es  auch  sicher  ist,  dass  diese  Kategorie  eine  Erklärung  für 
sich  fordert,  so  glaub  ich  doch  nichtsdestoweniger,  dass  auch 
hier  der  erste  Ausgangspunkt  für  die  Dehnung  kein  andrer 
gewesen  ist,  als  bei  den  bisher  behandelten  Beispielen. 


VIII.    D  i  e  s  e k  u  n  d  ä  r  e  N  o  m  i  n  a  1  b  i  1  d  u  n 


■-■ 


Whitney  Indische  Grammatik  £  1204  sagt:  "Die  häu- 
figste Veränderung  bei  sekundärer  Stammbildung  ist  die  Vrid- 
dhisteigerung  einer  anlautenden  Silbe."  Von  den  primären 
Bildungen  sind  die  abgeleiteten  durch  die  Dehnung  des  Wurzel- 
vokals und  weiterhin  durch  den  Akzent  unterschieden.  Vgl. 
säptam  gegenüber  saptd ,  sähäsrdm  gegenüber  sahdsram , 
äsvd-  neben  dsva-  u.  dgl.  m.  Das  Hauptgebiet  dieser  Bil- 
dungsweise ist  die  indische  Sprache,   doch  zeugen  Spuren  ge- 
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nug  davon,  dass  das  Prinzip  bis  in  die  indogermanische  Ur- 
zeit zurückreicht.  Vgl.  Kretsehmer  KZ.  XXXI  456,  Johannes 
Schmidt  Urheimat  S.  26,  Bechtel  Hauptprobleme  S.  175. 
Nur  v.  Bradke  ZDMG.  XL  361  f.  hat  die  Vriddhibildungen 
der  Urzeit  abstreiten  wollen;  mit  Unrecht,  wie  mir  scheint. 

Von  vornherein  ist  es  klar,  dass  in  den  angeführten 
Fällen  die  Dehnung  nicht  auf  Morenverlust  beruhn  kann. 
Denn  sdhäsrdm  hat  gegenüber  sahdsram  nicht  die  geringste 
Quantitätseinbusse  erlitten.  Ausserdem  ist  mit  der  Vriddhierung, 
wie  sie  bei  dem  sekundären  Nominibus  auftritt,  ein  Bedeu- 
tungswandel verbunden,  dessen  gleichen  bei  den  übrigen  Bei- 
spielen der  Dehnstufe  nicht  zu  finden  ist. 

So  fern  aber  auch  diese  Gruppe  den  andern  Dehnformen 
zu  stehn  scheint,  so  halt  ich  doch  einen  Zusammenhang  mit 
ihnen  nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  für  höchst  plausibel. 
Johannes  Schmidt  Pluralbildungen  S.  145  Fussnote  hat 
auf  das  Nebeneinander  von  väc-  F.  und  vdcas-,  von  näbh- 
und  ndbhas-  aufmerksam  gemacht.  Ich  glaube,  dass  dieser 
Wink  uns  das  Verständnis  der  vriddhierten  sekundären  Nomina 
eröffnet.  Die  dehnstufigen  einsilbigen  Nomina  haben  im  Ge- 
gensatz zu  ihren  Wurzelverwandten  in  der  Regel  kollektiven 
Sinn.  Vgl.  ruc-  'Rede':  vdcas-  'Wort',  nabh-  'Gewölk5  : 
ndbhas-  'Wolke'.  Ebenso  verhalten  sich  zu  einander  muor 
N.  :  mari  =  Gewässer  :  Wasser,  gruose  :  gras,  bitost  :  hast, 
swäger  :  sweher  (Kluge  Pauls  Gruudriss  I  395),  got.  mögs  : 
magus,  got.  qens  :  qinö  =  altnhd.  Frauenzimmer  (Kollektiv) : 
Weib,  snuor  :  veupd,  got.  fidur-dögs  :  dags  u.  a.  m. 

Aus  dieser  Gegenüberstellung  ergiebt  sich,  dass  schon 
früh  Dehnung  und  Kollektivbedeutung  in  engerm  Zusammen- 
hang gestanden  haben.  Dadurch  ist  der  Anlass  gegeben,  neue 
Kollektivbildungen  durch  Dehnung  des  Wurzelvokals  zu  schalten. 
Auf  diese  Weise  können  säptam  und  Genossen  gedeutet  werden 
d.  h.  alle  die  Wörter,  wo  eine  lautgesetzliche  Erklärung  der 
Dehnung  schlechthin  ausgeschlossen  ist:  Sie  sind  nach  den 
alten  lautgesetzlichen  Mustern  gebildet  worden. 

Legt  man  die  Kollektivbedeutung  den  Dehnstufenbildungen 
zu  gründe,  so  lässl  sieh  daraus  weiterhin  auch  der  ableitende 
Sinn  anschwer  begreiflich  machen:  Die  Gesamtheit  eines 
Dings  iimlässt  alles,  was  dazu  gehört,  fernerhin  alles,  was  in 
irgendwelcher  Beziehung  dazu  steht,     [m  Gegensatz  zu  ädva-} 
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dem  Einzelpferd,  bezeichnet  daher  äsvd-  einen  Trupp  von 
Pferden  und  weiterhin  alles,  was  zum  Pferde  gehört. 

So  lässt  sich  also  auch  de  Saussures  Vriddhi  psychologique 
trotz  ihres  anseheinend  rein  dynamischen  Charakters  auf  ur- 
sprünglich durch  bloss  mechanische  Ursachen  gedehnte  Grund- 
typen zurückführen. 

B.  Das  Verbuin. 

Wenn  man  die  Verbalkategorien  überblickt,  die  Beehtel 
als  Vertreter  des  Dehnungsprinzips  von  Seite  157 — 170  der 
Hauptprobleme  aufzählt,  so  könnte  man  fast  versucht  sein  zu 
glauben,  dass  das  Verbum  ein  nicht  minder  ergiebiges  Feld 
für  die  Dehnstufe  altgebe  als  das  Nomen.  Eine  solche  An- 
sicht entspricht  aber  nicht  den  Thatsachen.  Denn  die  Fülle 
der  Belege  bei  Beehtel  ist  nur  scheinbar.  Sie  ist  dadurch 
allein  zu  Stande  gekommen,  dass  Bildungen  von  ganz  verschie- 
denartiger Natur  zusammengestellt  worden  sind. 

Vor  allem  zwei  Kategorien  sind  von  vornherein  von  den 
übrigen  zu  scheiden :  das  indogermanische  Kausativum 
und  die  3.  P  e  r  s  o  n  Sing,  des  aktiven  P  e  r  f  e  k  t  s. 

Beide  Klassen  nehmen  schon  deshalb  eine  Sonderstellung 
ein,  weil  bei  ihnen  von  einem  Morenverlust  keine  Rede  sein 
kann.  Denn  soviel  steht  fest,  dass  aind.  väTidyati  griech.  öxe'w 
got.  ga-vagja  abg.  voziti  in  ihrem  Wortkörper  keine  More  ein- 
gebüsst  halten  können;  denn  das  kurze  e  des  Suffixes  ist, 
wenn  man  von  der  altbulgarischen  Form  absieht,  überall  un- 
versehrt erhalten,  voziti  freilich  zeigt  im  Präsens  statt  des 
-eie-  -eio-  der  übrigen  Sprachen  ein  langes  i  als  Suffix.  Wie 
ist  dieses  i  des  abg.  Präsens  zu  erklären? 

Brugmann  Grundriss  II  §  789  S.  1144  meint:  "Die 
slav.  Präsensflexion  erklärt  sich  am  einfachsten  daraus,  dass 
-h  aus  dem  Infinitivstamm  in  sie  übergeführt  wurde:  vrati-si 
vrati-U  usw.  nach  crati-ti,  ein  Prozess,  der  in  der  Umwand- 
lung von  *gostbjq  -bjesi  usw.  in  go.stq  gosti-.U  nach  der  Ana- 
logie von  gosti-ti  gosti-chi  seine  genaue  Parallele  hat." 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Erklärung  das  Rätsel  löst. 
Dem  Lesenden  drängt  sich  nämlich  sofort  eine  zweite  Frage  auf: 
Woher  stammt  das  -/  in  den  ausserpräsentischen  Temporibus 
der  Kausativa?  Und  hierauf  wird  sie,  soviel  ich  sehe,  die 
Antwort  schuldig  bleiben. 
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Man  muss  vielmehr,  scheint  mir.  einen  ganz  andern  Weg 
einschlagen,  um  zur  Erklärung-  des  slavischen  -i-  im  Präsens 
der  Kausativa  zu  gelangen.  Irr  ich  nicht,  so  ist  bisher  meist 
übersehn  worden,  dass  die  Kausativbildung  nicht  völlig  auf 
einer  Linie  mit  den  Präsensstämmen  steht.  Bei  diesen  erscheint 
das  stammbildende  Suffix,  seiner  Natur  nach,  nur  im  Präsens, 
fehlt  aber  in  den  ausserpräsentischen  Formen.  Die  Kausativ- 
flexion beschränkt  sich  jedoch  keineswegs  aufs  Präsens  allein, 
sondern  ist  von  einem  bestimmten  Tempus  ganz  unabhängig. 
Man  muss  deshalb  erwarten,  auch  ausserhalb  des  Präsens  dem 
Kausativsuffix  zu  begegnen.     Das  ist  auch  wirklich  der  Fall1). 

Wir  haben  von  Johannes  Schmidt  gelernt,  dass  die  nor- 
male Schwundstufe  für  zweisilbige  Vollstufe  die  Länge  ist: 
also  Schwundstufe  -t-  :  Vollstufe  -eie-  -ein-.  Dies  7  erscheint  im 
abg.  Präsens. 

Denn  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe,  dass  neben  -le- 
rn der  Verbalflexion  die  Schwundstufe  -i-  auftritt,  so  muss  ich 
das  slavische  -i-  als  reguläre  Schwundstufe  von  -eie-  bezeichnen. 
Es  lässt  sich  die  Proportion  aufstellen. 

got.  luifjip  :  lat.  capit  =  aind.  vartäyati  :  abg.  vratitb. 

Wie  in  der  Präsensflexion  von  lat.  capto  die  Schwund- 
stufe von  -ie-  verallgemeinert  worden  ist,  so  auch  in  der 
l'räsensflexion  von  abg.  vrastq  die  Schwundstufe  von  -eie-. 

Wenn  nun  auch  das  l  im  Präsens  der  slavischen  Kausa- 
tiva als  Schwundstufe  aufzufassen  ist,  so  hat  doch  eine  Ver- 
minderung der  Morenzahl  bei  der  Ausbildung  dieser  Schwund- 
stufe nicht  stattgefunden.  Von  der  Dehnung  einer  Ndraus- 
gelinden Silbe  kann  daher  auch  im  Slavischen  keine  Rede 
sein.  — 


1)  Schon  Bartholomae  Studien  zur  idg,  Sprachgeschichte  II 
71  Fussnote  1  sa»'t:  "Das  ?/  vom  Kausale  aind.  dhäräyati  z.  Ü.  ist 
nicht  etwas  dem  Präsens  eigentümliches,  dhäray-  ist  ein  indiffe- 
renter Stamm,  der  erst  durch  den  Antritt  des 'thematischen3  Vokals 
präsentische  Bedeutung  bekommt.  Es  ist  also  nicht  dhär-äya-ti, 
sondern  dhär-äy-a-ti  zu  teilen.  Der  Stamm  dhäray-  findet  sieh  in 
schwächerer  Form  im  £a-Partizip  dhäri-täs".  Sowie  ebda.  >;  116 
S.  171:  "Zum  ursprachlichen  Kausalstamm  *dorfce£-  ....  lautet  das 
fo-Partizip  *dorki-tö-s     ■■  aind.  darH-täs  got.  l<//-/i//>s.     Dagegen  zum 

Stamm  gh rb/iäi-  .  .  .  (Part.)    ' <jh rbhi-tö-S         aind.  grbhltäs 

jayati  :  jitas        darsayati  :  darSitas; 
gäyati  :  gltas       grbhäyati  :  grbhltäs." 
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Auch  in'  der  3.  Person  Sing,  des  aktiven  Perfekts  hat 
kein  Morenverlust  stattgefunden.  Vgl.  z.  B.  aind.  jajäna  = 
griech.  fcYove.  Daraus  folgt  klar,  dass  die  bisher  gegebne 
Erklärung  der  Dehnstufe  für  das  lange  ü  der  Kausativa  und 
der  .">.  Person  Sing.    Perf.  nicht  anwendbar  ist. 

Es  fragt  sieli  nun  aber  weiter:  Ilaben  wir  es  bei  dem  u 
von  bhäräyati  und  von  jajäna  wirklich  mit  einer  durch  Deh- 
nung (aus  unbekannten  Gründen)  entstandnen  Länge  zu  thun? 

Ich  glaube  nicht. 

Zwar  der  Umstand,  dass  das  arische  ä  beider  Kategorien 
nur  in  offner  Silbe  erscheint,  dass  sich  also  bhäräyati  und  var- 
täyati,  jajäna  und  vavärta  gegenüberstehn,  kann  seinen  An- 
spruch auf  indogermanische  Herkunft  nicht  verdächtigen.  Denn 
es  ist  an  zahlreichen  Beispielen  dargethan  worden,  dass  das 
Prinzip  des  Morenersatzes  nur  bei  betonten  kurzen  Vokalen  in 
offner  Silbe  Dehnung  veranlasst. 

Auch  darauf  möcht  ich  keinen  allzugrossen  Wert  legen, 
dass  die  Kausativa  unbetonte  Wurzelsilbe  schon  in  indogerma- 
nischer Urzeit  besessen  haben.  Beim  Perfekt  würde  dieser 
Einwand  ohnedies  nicht  verfangen.  Und  auch  beim  Kausativ 
könnte  man  die  Vollstufe  der  Wurzelsilbe  als  Kriterium  ehe- 
maliger Betontheit  anführen. 

Aber  nachdem  bewiesen  ist,  dass  in  der  Deklination  der 
stammabstufenden  Nomina  ein  langes  arisches  ü  in  offner 
Silbe  einem  kurzen  europäischen  o  regelmässig-  entspricht, 
wird  es  unerlässliche  Pflicht,  auch  in  der  Konjugation  die  gleiche 
Frage  aufzuwerfen,  also  die  Erwägung  anzustellen,  ob  das 
arische  «  beider  Kategorien  nicht  einer  europäischen  Kürze 
gegenüberstehe,  ob  es  nicht  europ.  idg.  ö  vertrete,  wie  das  a 
in  sväsüram  usäsam  ? 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Beweisen,  durch  die  man  zu 
erhärten  sucht,  jenes  arische  ä  gehe  auf  einen  indogermanischen 
langen  Vokal  zurück?  Sind  sie  derart  zwingend,  dass  die 
Erklärung,  die  für  das  arische  ä  von  sväsdram  und  usäsam 
unabweisbar  scheint,  für  das  a  von  jajäna  und  bhäräyati  aus- 
geschlossen wird  ? 

1.  Die  3.  Person  Sing.  Perf.  Akt. 

Johannes  Schmidt  KZ.  XXV  8  ff.  hat  folgenden  Versuch 
gemacht,    das  lange   ä  der  3.  Person  Sing,  zu    erklären.     Er 


384  Wilhelm  Streitberg-, 

geht  von  der  Voraussetzung-  aus,  dass  ursprünglich  der  lange 
Vokal  nicht  den  e/o-Wurzeln,  sondern  den  «-Wurzeln  eigen  ge- 
wesen sei,  hier  aber  einst  im  ganzen  Singular  geherrscht 
habe.  So  kommt  er  dazu,  zwei  getrennte  Reilm  nebeneinander 
zu  stellen: 

I.  IL 

1.  jagäma  =  qam  ueuova  sasäda  :  XeXnOa,  för. 

2.  jagdntha  =  qamt  sasäditha  :  fort. 

3.  *jagdma  =  qam  :  |ue|uov6         sasäda  :  XeXnOe,  för. 

"Beide  Bildungen  flössen  dann  in  einander."  "Nachdem 
so  Doppelbildungen  für  jede  Wurzel  möglich  geworden  waren, 
benutzte  die  vedische  Sprache  den  hier  überflüssigen  Reichtum, 
um  einem  andern  inzwischen  fühlbar  gewordenen  Bedürfnisse 
abzuhelfen.  Die  ursprünglich  verschiedenen  Endungen  der  1. 
und  3.  Person  waren  durch  Ausgleichung  des  Unterschiedes 
zwischen  d  und  a  gleich  geworden.  Beide  Personen  wieder 
von  einander  zu  scheiden,  verteilte  die  Sprache  die  für  jede 
von  beiden  verfügbar  gewordnen  Doppelformen  so,  dass  die 
1.  Sing,  ausschliesslich  a1  die  3.  ausschliesslich  d  für  alle 
Wurzeln  erhielt.     (S.  12)." 

Dieser  Argumentation  hat  Brugmann  MU.  III  122  den 
Boden  entzogen  durch  die  Konstatierung  der  Thatsache:  "dass 
die  1.  Sing,  daddrsa  bubödha  usw.  und  die  3.  Sing,  daddrsa 
bubödha  usw.  im  Arischen  gleichlautend  waren  und  blieben 
und  demnach  ein  Gefühl  für  Uniformität  der  1.  Sing,  und 
der  .">.  Sing.  Perf.  immer  wach  halten  mussten."  Auch  Bechtel 
Hauptprobleme  S.  57  findet  die  Ablehnung  gerechtfertigt. 

Was  Bechtel  selber  zum  Beweis  dafür  beibringt,  dass 
das  arische  ä  der  3.  Person  Sing.  Perf.  eine  indogermanische 
Länge  repräsentiere,  ist  freilich  kaum  von  zwingendem  Cha- 
rakter. Er  sagt  S.  57:  "Nach  meiner  Ansicht  haben  sieh 
zwei  gleichgebaute  Perfektformen  bei  den  Europäern  erhalten, 
grieeh.  Y^T^ve  ....  und  altnord.  hjö  (wohnte)  aus  urgerni. 
heböw(e)  =  avest.  bväva."  Nähere  Ausführungen  folgen 
S.  165  ff. 

Was  ist  durch  die  beiden  europäischen  Formen  für  den 
indogermanischen  Lautwert  des  arischen  u  in  der  .">.  Person 
Sing.  Perf.  Akt.  bewiesen?  Soviel  ich  sehn  kann,  nichts.  Es 
käme  darauf  an  zu  zeigen,  dass  auch  auf  europäischem  Boden 
die   '•'>.    Person  Sing.         und    nur   sie  —  im    Gegensatz   zur   1. 
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Person  Sing,  auch  bei  leichten  e/o-Wurzeln  langen  Vokal  hat. 
Das  vermögen  beide  Beispiele  nicht. 

Die  ältesten  Belege,  die  wir  von  dem  homerischen  Ver- 
bund haben,  sind  der  Infinitiv  Y£Ywveuev  0  223  A  6  und 
das  Partizip  Yeiwüc  0  227  A  27.")  586  M  439  N  149  P247. 
Die  3.  Person  Sing.  Perfekt  kommt  überhaupt  nicht  in  der 
llias  vor,  sondern  nur  in  der  Odyssee1). 

Da  das  Verbum  zudem  nicht  einmal  etymologisch  völlig 
aufgeklärt  ist,  so  kann  sein  uu  für  die  Quantität  des  Wurzel- 
vokals in  der  3.  Person  Sing,  Perf.  Akt.,  im  Gegensatz  zur 
1.  Person,  nicht  das  geringste  aussagen. 

Ebenso  unzuverlässig  ist  das  Zeugnis  von  urgerm.  *beböwe. 
Ganz  abgesehn  davon,  dass  der  ganze  Singular  langen  Wurzel- 
vokal aufweist,  hat  Bechtel  ganz  unberücksichtigt  gelassen, 
dass  im  Indischen  langer  Schwundstufenvokal  erscheint.  Vgl. 
Perf.  1.  und  3.  Person  Sing,  babhüva,  Med.  babhüve,  Aorist 
dbhüt,  Part,  bhütä-. 

Dazu  kommt  das  lange  ti  des  germanischen  Präsens  ags. 
btian  ahd.  büan,  westnordisch  büa  ostnordisch  böa  (aus  ur- 
nord.  *Man,  vgl.  Axel  Kock  IF.  II  332).  Dass  dieses  german. 
ü  nicht  durch  Kirchhoffs  Gesetz  aus  antevokalischem  öu  her- 
vorgegangen sein  kann,  hoff  ich  in  meiner  Schrift  Zur  german. 
Sprachgeschichte  dargethan  zu  haben.  Es  steht  vielmehr  auf 
gleicher  Linie  mit  dein  ü  des  Altindischen. 

Die  Vokallänge  der  Schwundstufe  giebt  aber  Kunde  von 
der  Gestalt  der  Vollstufe.  Diese  ist  zweisilbig  gewesen. 
Darauf  deutet  auch  ausserdem  aind.  bhävitum,  bhavitar-, 
bhavitra-. 

Damit  ist  die  Beweiskraft  des  urgermanischen  Perfekts 
*beböwe,  für  Bechtels  Zwecke  wenigstens,  dahin.  Das  öu  in 
*beböice  ist  die  normale  Vollstufenform  zu  den  ü  von  babhüva. 
Beidesmal  sind  die  Längen  nicht  bloss  auf  die  3.  Person  Sing, 
beschränkt,  sondern  ebensowohl  auch  der  1.  Person  Sing,  eigen. 
Das  germanische  ö  ist  demnach  für  die  Entscheidung  der 
Streitfrage,  welche  Quantität  der  Wurzelvokal  in  der  3.  Person 
Sing.  Perf.  gehabt  habe,  gänzlich  unbrauchbar.  So  gut  wie 
beböice  könnte  man  auch  eppuufe  zum  Zeugnis  für  den  indoger- 


1)  Als  Plusquamperfekt  erscheint   yetujve   auch   einmal  in 
der  llias,  aber  nur  Q  703! 
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manischen  Lautwert  des  arischen  ä  bei   offner  Wurzelsilbe   in 
der  3.  Person  Sing-.  Perf.  Akt.  anführen. 

Die  beiden  einzigen  Versuche,  die  bisher  unternommen 
Morden  sind,  das  arische  ä  der  3.  Sg.  P.  als  indogermanische 
Länge  zu  erweisen,  sind  also  völlig  gescheitert.  Es  fragt 
sich  daher,  kommt  man  auf  anderm  Weg  zu  einem  befriedi- 
gendem Ergebnis? 

Ich  vermag  nur  einen  zu  sehn. 

Wenn  man  sich  die  beiden  früher  angeführten  Gleichun- 
gen ins  Gedächtnis  zurückruft: 

sväsdram  :  *eopa  =  pitdram  :  Traiepa 
usäsam  :  r)öa  =  d/agirasam  :  eu-yevea 
so  wird  man  unwillkürlich  versucht  sein,    folgende  Proportion 
aufzustellen : 

3.  jajäna  :  3.  '(eyove  =  1.  jajdna  :  1.  *Y^Teva. 

Damit  ist  man  wieder  bei  der  scharfsinnigen  Vermutung 
de  Saussures  angelangt.  Dieser  sagt  S.  72  des  Memoire: 
tcIl  taut  avouer  qu'on  ne  saurait  tenir  pour  eertaine  la  pre- 
sence  de  a2  [d.  i.  o]  ä  la  premiere  personne  :  eile  est  assuree 
pour  la  3e  personne,  et  probable  pour  la  secondc  (jagdntJia)', 
voilä  tout,  car  en  grec  et  en  germanique  la  premiere  personne 
pouvait  facilement  emprunter  a2  ä  la  seconde  et  ä  la  troisieme." 
Vgl.  auch  Osthoff  Perfekt  8.  61  f.,  Brugmann  Grundriss  II 
§  843  S.  1205  Anmerkung. 

2.  Das  indogermanische  Kausativ. 

Im  arischen  Kausativ  erscheint  in  offner  Silbe  in  der 
Regel  d.  Nur  in  6  Fällen  sind  neben  langvokalisehen  Formen 
solche  mit  kurzem  Vokal  im  Rigvcda  belegt,  vgl.  Delbrück 
Verbum  211  ff.,  Bechtel  Hauptprobleme  169.  Sic  lauten  gdm- 
dyati  und  gamdyati,  järdyati  und  jardyati,  pätdyati  und  jxi- 
tdyati,  yävdyati  und  yavdyati,  srävdyati  und  sravdyati,  prd- 
särayanta  und  sardyante.  Aon  diesen  Verben  hat  sardyante 
RV.  dar.  Xey.  keine  Kausativbedeutung,  sondern  heisst  'strömen  . 

Auf  europäischem  Boden  fehlt  ein  langer  Wurzelvokal 
im  Kausativ  der  ejo- Wurzeln  völlig.  Zwar  pflegt  man  ein 
par  Beispiele  anzuführen,  allein  sie  entbehren  der  nötigen  Be- 
weiskraft. 

Am  ehesten  könnte  man  noch  lat.  söjpire  mit  aind.  svä- 
pdyati  identifizieren.     Hier  aber  ist  die  Flexionsweise  des  latei- 
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nischen  Verbums  ein  Stein  des  Anstosses.  Die  lateinischen 
Kausativa   gehören    durchweg   der   II.    Konjugation    an:    wie 

käme  das  einzige  söpire  dazu,  allein  einen  andern  Weg-  ein- 
zuschlagen ? 

Zudem  ist  noch  ein  zweiter  Punkt  wohl  im  Auge  zu 
behalten.  Die  Wurzel,  die  söpire  und  sväpäyati  zu  gründe 
liegt,  ist  zweisilbig  gewesen.  Vgl.  aind.  sväpi-ti  'schläft'. 
Wenn  der  zweite,  wurzelauslautende  Vokal  verloren  geht,  muss 
der  erste  gedehnt  werden,  falls  er  den  Wortton  trägt.  Man 
hat  daher  das  Recht,  neben  idg.  suepd-ti  (==  aind.  svdpi-ti) 
auch  idg.  *suep-ti  anzusetzen.  Man  vergleiche  die  Geschichte 
der  Länge  bei  aind.  märs-ti  wischt'.  Man  braucht  die  Länge 
nicht  erst  dem  Einflnss  des  s-Aorists  zuzuschreiben.  Denn 
auch  hier  ist  die  Wurzel  ursprünglich  unzweifelhaft  zweisilbig 
gewesen,  vgl.  got.  miluks  usw.  Der  Wurzelvokal  ist  in  der 
zweisilbigen  Forin  kurz,  in  der  einsilbigen  lang.  Das  deutet 
offenbar  darauf  bin,  dass  der  Verlust  des  zweiten  Wurzelvokals 
die  Ursache  für  die  Dehnung  des  ersten  gewesen  ist,  dass  also 
neben  idg.  mSlk-ti  (—  aind.  märs-ti)  auch  ein  idg.  *m4hTc-ti 
(vgl.  got.  miluk-s)  bestanden  bat. 

Man  sieht  also,  die  Länge  des  Vokals  in  lat.  söpire 
braucht  mit  dem  Kausativ  unmittelbar  gar  nichts  zu  thun  zu 
haben;  sie  ist  vielmehr,  wie  wir  fast  mit  voller  Sicherheit 
sagen  können,  in  Formen  entsprungen,  die  mit  dem  Kausativ 
in  keiner  direkten  Beziehung  stehn. 

Bei  TTuuXeouai  stimmt  die  Bedeutung  nicht,  ganz  abgesehn 
davon,  dass  die  Form  mehr  als  eine  Auffassung  zulässt. 

Abg.  plaviti  ist  offenbar  denominatives  Faktitiv  und  von 
dem  Substantiv  plavb  genau  so  abgeleitet,  wie  cJwaUti  von 
chvala,  pojiti  von  -pojb  u.  dgl.  m.  Auch  griecli.  ttXw.Aju 
knüpft  an  ein  Substantiv  nach  Art  von  abg.  plaib  an.  Die 
indogermanische  Grundform  wird  wohl  *plöu-s  (mit  gedehntem 
ö,  wie  *uöqs)  gewesen  sein. 

Got.  *döjan  kommt  trotz  diwan  so  wenig  von  einer  ejo- 
Wurzel  wie  anord.  sinkt  trotz  got.  snhoan,  wie  nd.  slüten  trotz 
ahd.  sliozan.  Das  beweist  schon  das  anord.  Präteritum  dö  nach 
der  VI.  Ablautreihe.  Das  aus  afdauidai  konstruierte  Präsens 
*döjan  verhält  sich  zu  anord.  Inf.  deyja  genau  so,  wie  Mö- 
h'wn  :  hlahjan,  anord.  toeja  :  got.  taujan  (vgl.  Verf.  Zur  germ. 
Sprachgeschichte  33  ff.). 
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Man  darf  deshalb  besonnenerweise  nur  mit  kurzem  o- 
Vokal  in  der  Wurzelsilbe  europäischer  Kausativa  rechnen,  so- 
weit sie  auf  e/o-Wurzeln  heruhii.  Im  Arischen  ist  unzweifel- 
haft ä  in  offner  Silbe  das  normale.  Die  wenigen  a  erklärt 
Brugmann  Grundriss  II  §  790  S.  1146,  wie  mir  scheint  mit 
Recht,  1)  "durch  Vermischung  mit  den  von  e/o-Stämmen  aus- 
gegangenen Denominativa,  wonach  jaräya-ti  und  jandya-ti 
ebenso  zu  den  Nomina  jära-  und  Jana-  gehörten,  wie  rncmtrd- 
yati  zum  Nomen  mdntra-." 

2)  "Auch  aus  der  Thatsache,  dass  im  Arischen  vielfach 
die  eio-  Bildung  von  der  danebenliegenden  'primären'  Präsens- 
bildung aus  statt  von  der  'Wurzel'  aus  vollzogen  wurde,  wo- 
nach sich  z.  B.  pätdya-ti  zu  patdya-ti  (daneben  pdta-ti)  wie 
Tcartdya-ti  zu  hrntaya-ti  (daneben  lerntd-ti)  verhielte51. 

Der  Sehluss  ist  beim  Kausativ  also  derselbe  wie  beim 
Perfekt:  Wenn  ü  in  svdsäram  und  in  usäsam  europäischem  o 
in  *eopa  noa  entspricht,  so  hat  auch  die  Zusammenstellung  von 
arischem  ä  in  bhäräyati  usw.  mit  europäischem  o  in  qpopeuu 
usw.  nichts  befremdliches.  Ein  Grund,  gegen  diese  Kombination 
Einspruch  zu  erheben,  ist  um  so  weniger  vorhanden,  als  im 
Kausativ  sowenig  wie  im  Akkusativ  Sing,  die  sonst  überall 
zu  erkennende  Bedingung  für  den  Eintritt  der  Dehnung  be- 
steht: dort  so  wenig  wie  hier  hat  ein  Morcnverlust  stattge- 
funden. 

3.  Der  arische  Passivaorist. 

Die  Verhältnisse  liegen  hier  sehr  ähnlich  wie  in  den 
beiden  eben  behandelten  Kategorien. 

Dehnung  findet  nur  bei  a  in  offner  Silbe  statt.  Vgl. 
aind.  aväci  =  avest.  aväcl  cward  gesagt'.  Ebenso  ajüni 
atäpi  atäri  usw.  Dagegen  addrsi  asdrji,  ghösi  asöci,  areci 
sesi  usw. 

Es  ist  sehr  schwer,  über  den  Charakter  der  Form  ins 
Reine  zu  kommen,  weil  sie  auf  ausserarischem  Sprachgebiet 
nirgends  belegt  ist. 

Es  fragt  sieh:  1)  welche  Qualität  hat  der  Wurzelvokal 
gehabt?  e-  oder  o-Stufe?  2)  welches  ist  seine  Quantität  ge- 
wesen? Hat  er  e-Stufe  gehabt,  so  niuss  die  Bildung  als  ein 
Beleg  für  urindogermanische  Dehnung  unter  allen  Umständen 
betrachte!    werden:    denn   einem   europäischen  e  entspricht  nie- 
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mals  ein  langer  arischer  Vokal.  Ist  der  Wurzelvokal  dagegen 
o  gewesen,  so  kann  Dehnung  vorliegen,  es  kann  aber  auch 
das  arische  a  in  oft'ner  Wurzelsilbe  dem  europäischen  ö  gleich- 
gesetzt werden,  wie  das  bei  sväsdram  =  *eopa,  usAsam  =  r\6a 
und  meines  Bedünkens  auch  in  der  3.  Person  Sing.  Perf.  Akt. 
sowie  beim  Kausativ  der  Fall  ist. 

Leider  besteht  auch  noch  in  einem  3.  Punkte  völlige 
Ungewissheit.  Wir  wissen  nicht,  welchen  indogermanischen 
Lautwert  das  Endungs-i  der  arischen  Form  hat.  Ist  es  idg. 
t,  oder  entspricht  es  idg.  0? 

In  beiden  Fällen  läge,  angleich  den  Verhältnissen,  die 
im  Perfekt  und  im  Kausativ  bestehn,  die  Möglichkeit  vor,  das 
Auftreten  der  Dehnstufe  im  Passivaorist  zu  erklären.  Denn 
beide  Laute,  i  sowohl  wie  3,  sind  Schwundstufenvokale.  Beim 
ersten  kann,  beim  zweiten  muss  ein  Morenverlust,  freilich 
ohne  Verschiebung  der  Silbengrenze,  stattgefunden  haben.  Die 
Bedingung  für  den  Eintritt  der  Dehnung  war  also  möglicher- 
weise vorhanden. 

Dennoch  glaub  ich  nicht,  dass  wir  beim  Passivaorist  mit 
einer  indogermanischen  Dehnstufenform  zu  rechnen  haben. 
Die  Bildung  ist  spezifisch  arisch.  Sie  kann  nicht  einmal  ur- 
indogermanisch gewesen  sein.  Denn  in  indogermanischer  Ur- 
zeit hat  es  überhaupt  keine  formale  Kategorie  für  das  Passiv 
gegeben.  Also  auch  keinen  Passivaorist.  So  gut  also  die 
jintsentischen  Passivformen,  die  mit  dem  Suffix  -ya-  gebildet 
sind,  erst  auf  arischem  Sprachgebiet  die  passive  Bedeutung 
bekommen  haben,  zu  wirklichen 'Passiv 'formen  geworden  sind, 
genau  so  gut  muss  auch  die  Kategorie  des  passiven  Aorists 
erst  im  Sonderleben  der  arischen  Sprachen  geschaffen  worden 
sein.  Die  Neuschöpfung  hat  nur  in  beschränktem  Umfang  statt- 
gefunden: ausser  der  3.  Person  Sing,  existiert  keine  weitre 
Form  des  Passivaorists.  Es  fragt  sieh  nun.  welche  vorhand - 
neu  Mittel  sind  zu  dieser  Neubildung  verwandt  worden?  Um 
eine  Antwort  geben  zu  können,  muss  man  sich  die  erörterten 
drei  Punkte  gegenwärtig  halten;  vor  allem  aber  den  zuletzt 
erwähnten,  dass  nur  die  3.  Person  Sing,  vorhanden  ist,  wäh- 
rend bei  den  übrigen  Temporibus  das  Paradigma  ausge- 
baut ist. 

Diese  Thatsache  scheint  eine  ganz  bestimmte  Vermutung 
sehr  nahe  zu  legen.     Nämlich,  dass  wir  es  gar  nicht  mit  einer 
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alten  Verbalform  zu  thun  haben,  sondern  mit  einem  ursprüng- 
lichen Nomen,  das  erst  auf  arischem  Sprachgebiet  dem  Verbal- 
system eingegliedert,  zur  Verbalform  geworden  ist. 

Das  ist  die  Ansicht  Hrn.  Professor  H.  Ost  holt's;  seiner 
gütigen  Mitteilung   verdank   ich  die    vorgeschlagne  Erklärung-. 

Nur  wenn  man  von  einer  Nominalform  ausgeht,  begreift 
man,  warum  es  nur  eine  einzige  Person  des  Passivaorists  giebt, 
die  3.  Person  Sing.  Erst  dann  wird  auch  die  grosse  Zahl 
der  augmentlosen  vedischen  Passivaoriste  recht  verständlieh, 
die  Delbrück  Altindisches  Verbum  S.  182  anführt. 

Abei1  was  für  ein  Nominalstamm  liegt  der  Form  zu 
gründe'?  Offenbar  ein  Verbalabstraktum.  Ein  /-Stamm.  Daher 
denkt  Prof.  Osthoff,  wie  ich  glaube  mit  vollem  Recht,  an 
jene  griech.  /-Stämme  mit  o-stufiger  Wurzelsilbe,  auf  die  de 
Saussure  Memoire  S.  85  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Ich 
nieine  die  Stelle:  "Themes  en  -/:  Voici  ceux  que  forme  le 
grec:  ipex  fpöxi  coureur3  (Esehyle),  cipecp  cipöqpi  chomme 
retors5  (Aristophane),  XP^M  Xpoui,  nom  dun  poisson;  |ue)uqp  uöuqpi 
fem.  =  uouqpn;.     Adjectifs:  xpeep  xpöqpi  (Homere),  bperr  bpömc  - 

TpUYllTÖC    Hes.    Cf.    U0X7TIC    CppÖVIC    CpOpUrrH. 

Cf.  goth.  balgi-  coutre3  de  belg  cenfler';  skr.  räsi  ghäsi, 
dhräji  grdhi.     Lindner  p.  56". 

Dazu  vgl.  Osthoff  Perfekt  S.  71,  wo  "rröXic  zu  got.  flu 
von  idg.  pel-  'füllen5,  got.  mats  M.  Speise  ,  eigentlich  'zuge- 
messenes, ausgeteilte  Portion'  =  idg.  *mödis  zu  got.  ntitau" 
zugefügt  sind,  sowie  Osthoff  bei  Hübschmann  Vokalsystem 
S.  190,  wo  lat.  oeris  griech.  ÖKpic  als  weitere  o-stufige  /-Stämme 
angeführt  werden. 

Sind  die  Beispiele  auch  nicht  eben  zahlreich,  so  gentigen 
sie  doch  völlig,  um  die  Existenz  von  indogermanischen  /-Stäm- 
men mit  o-Stufe  des  Wurzelvokals  ausser  Frage  zu  stellen. 

Auch  die  Bedeutungsentwicklung  scheint  keine  ernst- 
haften Schwierigkeiten  zu  machen.  Man  hat  sich  den  Entwick- 
lungsgang etwa  folgendermassen  vorzustellen:  uöucpic  mit  zu 
ergänzender  Kopula  =  es  findet  Tadelung  statt.  Daraus 
entsteht  mit  Leichtigkeit  hei  passivischer  Wendung  des  Ge 
dankens  die  Bedeutung:  es  wird  getadelt.  Dw  Satz,  ist  natür- 
lich ursprünglich  unpersönlich  gewesen,  kann  aber  später  ohne- 
weiters  auch   persönlich   im  Sinne  von    er.  sie.  es  wird  getadelt' 
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gebraucht    werden.     Durch    das   Augment    kommt  schliesslich 
die  Bedeutung  der  Vergangenheit  hinzu. 

Man  erinnre  sieh  nur  der  ganz  parallelen  Entwicklung, 
die  Zimmer  für  das  keltische  und  das  italische  Passiv  aufge- 
stellt hat,  vgl.  KZ.  XXX  2_?4  ff.  Die  ursprüngliche  3.  Person 
Flur.  Aktiv  auf  -r  mit  der  Bedeutung  'sie  tkun'  sei  auf  dein 
Wege  über  cman  thut'  zur  passiven  Bedeutung  'es  wird  gethan' 
gekommen.  Die  letzte  Etappe  sei  der  Gebrauch  der  Verbal- 
form bei  persönlichem  Subjekt  gewesen:  'er,  sie,  es  wird  ge- 
than'. Und  hiermit  sei  der  Keim  gegeben  gewesen,  woraus 
sich  eine  vollständige  Passivform  habe  entwickeln  können  und 
auch  thatsächlieh  entwickelt  habe.  So  weit  ist  es  freilich 
beim  arischen  Passivaorist  nicht  gekommen.  Die  3.  Person 
Sing,  ist  isoliert  geblieben.  Aber  die  ersten  Stadien  der  Ent- 
wicklung sind  hier  wie  dort  dieselben.  — 


Dehnung  im  s-Aorist. 

So  bleibt  von  allen  Verbalformen,  denen  Bechtel  Dehn- 
stufe hat  zuerkennen  wollen,  einzig  und  allein  der  «-Aorist 
übrig.  Denn  auch  die  Formen  aind.  dprat  'fragte5,  ävät  'be- 
fördertest5, yat  'opfere5,  die  Bechtel  Hauptprobleme  158  f.  dem 
athematischen  Aorist  zuweisen  will,  hat  Bartholomae  IF.  III 
1  ff.  als  «-Aoriste  erwiesen.  Er  hat  gezeigt,  dass  Johannes 
Schmidt  im  Rechte  gewesen  ist,  wenn  er  die  Differenz  zwischen 
aprät  cer  fragte'  und  adrük  er  sah5  darauf  zurückgeführt  hat, 
dass  die  fc-Form  ursprünglich  nur  der  2.  Person  Sing.,  die  t- 
Form  dagegen  von  Haus  aus  bloss  der  3.  Person  Sing,  des  .s-- 
Aorists  zukomme.  Vgl.  KZ.  XXV  118.  Was  Bechtel  an  Einwän- 
den dagegen  vorbringt,  hält  nicht  Stich.  Namentlich  ist  die  Be- 
rufung auf  den  Passivaorist  nicht  glücklich.  Denn  wie  Bar- 
tholomae IF.  III  4  mit  vollem  Recht  hervorhebt,  besteht  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Passivaorist,  wo  langes 
ä  im  Arischen  nur  in  offner  Silbe  möglich  ist,  in  geschlossner 
dagegen  unbedingt  Kürze  erscheinen  muss,  und  Formen  wie 
dprät,  yat  und  dvdf,  wo  die  Länge  in  geschlossner  Silbe 
erscheint.  Beide  ä  können  demnach  von  Anfang  an  nicht 
identisch  gewesen  sein. 

Freilich,  mit  der  Art  und  Weise,  wie  Bartholomae  selber 
den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Kategorien  erklären  will, 


392  Wilhelm  Streitberg, 

kann  ich  mich  nicht  befreunden.  Er  sagt:  "Ich  denke  mir, 
dass  in  der  Wurzelsilbe  des  somatischen  Aorists  gestossner, 
bei  den  andern  erwähnten  Bildungen  [d.  i.  dem  Kausativ  und 
dem  Passivaorist]  schleifender  Ton  herrschte  .  .  .  Die  Quan- 
tität der  gestossen  betonten  Lang-vokale  wurde  im  Arischen 
nicht  geändert.  Bei  den  schleifend  betonten  dagegen  übertrug 
sich  dann,  wenn  dahinter  ein  i  u,  oder  eine  Liquida,  oder 
eine  Nasalis  (oder  eine  Spirans?)  stand,  die  zur  gleichen  Silbe 
gehörten,  ein  Teil  von  der  Quantität  des  ä-Vokals  auf  den 
folgenden  Vokal  d.  h.  aus  är  wurde  cur  usw.3 

Der  Ausweg,  so  scharfsinnig  er  ausgedacht  scheint,  ist 
ungangbar.  Denn  im  Indischen  bleibt  langer  Vokal  vor  tauto- 
syllabischem  Halbvokal  oder  Nasal  auch  in  schleifender  Silbe. 
Das  beweisen  nüus  =  vaöc,  dyäm  =  Znv,  yd/n  =  ßwv. 
Wenn  also  in  diesen  Fällen,  wo  die  schleifende  Akzentqualität 
der  Silbe  wohlbeglaubigt  ist,  keine  Kürzung  eintritt,  so  muss 
diese  in  ddarsi  und  darsdyati  an  der  Vokalkürze  unschuldig 
sein.  Dabei  ist  noch  Bartholomaes  Voraussetzung,  dass  in 
den  beiden  Bildungen  überhaupt  zirkumÜektiercnde  Betonung 
bestanden  habe,  stillschweigend  akzeptiert  worden.  Hierzu 
ist  man  aber  durch  nichts  verpflichtet.  Demi  die  Voraussetzung 
entbehrt,  soviel  ich  wenigstens  zu  sehn  vermag,  jeder  Bestäti- 
gung durch  die  Thatsachen.  Sie  ist  einzig  und  allein  deshalb 
gemacht  worden,  um  für  die  Verschiedenheit  der  Vokalquan- 
tität eine  Erklärung  zu  bekommen.  Eine  Voraussetzung  solcher 
Alt  war  an  sich  nicht  tadelnswert,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  zu 
erfüllen  im  Stande  wäre.  Da  es  ihr  jedoch  nicht  einmal  ge- 
lingt diesem  Zweck,  dem  sie  allein  ihr  Dasein  verdankt,  zu 
genügen,  so  muss  ihr  jede  Spur  von  Existenzberechtigung  ab- 
gesprochen werden. 

Ich  wende  mich  daher  dem  s-Aorist  selbst  zu. 

Zwei  Klassen  sind  im  Indogermanischen  deutlich  zu 
scheiden:  der  s- Aorist  kut'  eEoxr'iv  und  der  ds- Aorist. 

I. 

Es  kann   kein  Zweifel  darüber  bestehn,  dass  im  Indikativ 
des  .s-Aorisls,  oder  genauer  gesagt,  in  einem  Teil  der  Indikativ- 
formen des s- Aorists  das  kurze  e  der  Wurzel  schon  in  indogerma 
nischer    Urzeit    gedehnt    worden    ist.      Das    geht    daraus    aufs 
klarste  hervor,  dass  dem  arischen  <i  vor  Verschlusslauten  und 
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Spiranten  in  den  europäischen  Sprachen  ein  e  entspricht.  Vgl. 
z.  B.  aind.  3.  Sing,  dvät  =  lat.  vexl  abg.  »es»,  aind.  ddhäksam 
=  abg.  sacAa  aus  *t<<clu\  ferner  e  in  lat.  /<-./•/  räc«  teacä  p/escä 
^>e£ce  -spexl,  abg.  Jasb  aus  *e#&  von  Wurzel  ed-,  Hess  zu  /^.sr;, 
pogresv  zu  pogrebq,  recht  zu  re/.v/.  tecA«  /.u  tefcq..  Vgl.  Piek 
GGA.  1881  S.  1423,  Leskien  Handbuch  der  abg.  Sprache2 
S.  112,  Wiedemanu  Beiträge  zur  abg.  Konjugation  S.  103. 

In  allen  Fällen,  wo  dem  s  ein  unsilbischer  Vokal,  eine 
Liquida  oder  ein  Nasal  vorausgeht,  erseheint  im  Arischen  eben- 
falls nur  Länge  des  Wurzelvokals.  Auf  europäischem  Boden 
treffen  wir  dagegen  nur  Kürzen  an.  Vgl.  aind.  dkür&äm  von 
lerndti,  dksärsam  von  Jcsdrati,  dtärsam  von  tdrati,  dbhärsam 
von  bhdrati,  dspäriam  von  sprndti,  dsvärsam  von  svdrati.  — 
dtqsam  von  tanöti,  dvqsam  von  vdmiti.  —  dcäisam  von  cinoti, 
djäisam  von  jdyati,  dnäisam  von  ndyati,  dbhäisam  von  ürc- 
Wiefr*.  —  dsräusam  von  sr?iöti,  dstäusam  von  stdvate,  dhäu- 
sam  von  juhöti  usw. 

Griechisch:  ecpöeipa  eqpOepca  Lykophron),  eqpepcev  '  £kü- 
n.cev  (Hesych),  eKepca  'Homer.  —  eVeXca  (Homer),  ecieXcev 
(Hesych).    —    eiereiva,    e'ueiva.    exeiva.  eieica    ecpGeica.    — 

eveuca  eTiXeuca. 

Lateinisch:  dempsi,  tempst. 

Altbulgarisch:  jq,  po-zq  von  zhnjq\  zre  von  zhrq\  plucTvb, 
sucht. 

Dass  auch  in  diesen  Fällen  die  Dehnung'  urindogerma- 
nischer Abkunft  sei,  seheint  mir  schon  durch  die  Konsequenz 
notwendig  gefordert  zu  werden,  trotzdem  die  europäischen 
Sprachen  Kürze  aufweisen.  In  den  Fällen,  wo  wurzelhaftes  e  vor 
wurzelschliessendem  Halbvokal.  Nasal,  Liquida  steht,  ist  die 
Bildung  der  Form  keine  andre  wie  in  den  Fällen,  wo  es  vor 
Verschlusslaut  oder  Spirans  steht.  Die  Ursache  der  Dehnung 
muss  also  in  beiden  Fällen  nicht  nur  vorhanden,  sondern  auch 
wirksam  sein.  Denn  hier  wie  dort  ist  die  Bedingung  erfüllt, 
dass  ein  kurzer  Vokal  in  offner  Silbe  stehn  müsse,  um  durch 
das  Dehnungsgesetz  verlängert  zu  werden.  Man  darf  also  mit 
Beehtel  (Hauptprobleme  S.  157)  sagen:  "Dass  die  Dehnung  des 
e,  soweit  sie  vor  einfacher  Konsonanz  eingetreten  ist",  in  die 
Ursprache  zurückreicht.  Nur  muss  man.  abweichend  von 
Beehtel,  unter  Konsonant'  nicht  bloss  Verschlusslaut  und 
Spirans  verstehn,  sondern  auch  Halbvokal,  Xasal  und  Liquida,. 
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Dass  wir  auf  europäischem  Sprachboden  Belege  für  die 
Dehnung  nur  bei  den  Wurzeln  der  ersten  Klasse  antreffen,  bei 
denen  der  zweiten  aber  nicht,  kann  unmöglich  einen  Einwand 
begründen.  Denn  in  allen  europäischen  Sprachen  herrscht  das 
Kürzungsgesetz,  wodurch  ein  langer  Vokal  vor  i  u,  )i  m,  rl-\- 
Konsonanz  reduziert  wird.  Deshalb  kann  ein  langer  Vokal 
in  der  zweiten  Klasse  von  s-Aoristen  auf  europäischem  Sprach- 
gebiet gar  nicht  überliefert  sein.  Dabei  ist  freilich  eine  Aus- 
nahme nicht  zu  vergessen:  Wie  un.vöc  lesb.  junvvoc  aus  idg. 
mensos  beweist,  kann  in  eueiva  und  Genossen  langer  Wurzel- 
vokal zur  Zeit  der  Vokalkürzung  nicht  bestanden  haben:  denn 
sonst  müsste  :i:eun,va  erscheinen.  Es  macht  aber  keine  Schwie- 
rigkeit in  *euevca  eueiva  eine  Neubildung  nach  den  Formen 
zu  sehn,  wo  e  lautgesetzlich  gekürzt  worden  ist,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  das  eigentlichste  Gebiet  der  Dehnung  der 
augmentlose  Aorist  gewesen  ist.  Denn  es  bestellt  zwischen 
dem  augmentierten  und  dem  augmentlosen  Aorist  prinzipiell 
derselbe  Unterschied,  wie  zwischen  eupü-OTra  und  Kuv-iima,  zwi- 
schen Trapa-ßXdmec  und  Karuj-ßXeijJ.  Die  Neubildung  war  als«» 
möglicherweise  dadurch  erleichtert,  dass  noch  alte  Augment- 
bildungen mit  kurzem  Wurzelvokal  vereinzelt  erhalten  geblic- 
hen waren,  e'ieica  und  e'nXeuca  nebst  ihren  Genossen  haben 
ebenfalls,  sogut  wie  e'Xüca,  ihr  c  wieder  eingeführt.  Streng 
lautgetzlich  wären  *e'Tn,a  *eTr\n;a,  wenn  mau  von  indogerma- 
nischen Grundformen  mit  langem  Wurzelvokal  ausgeht.  Das 
beweist  die  erhabne  Vokallänge  in  nwc  aus  idg.  äusös. 

Wer  also  für  ädhäksam  urindogermanische  Dehnung  an- 
nehmen will,  für  dkärsam  aber  nicht,  der  müsste  zuvor  nach- 
weisen, entweder  dass  die  Bedingung  zur  Dehnung  mir  im 
eisten  Fall  vorhanden  gewesen  oder  dass  die  Wirksamkeit 
des  Dehnungsgesetzes  im  zweiten  Fall  durch  ein  neues  Laut- 
gesetz durchkreuzt  worden  sei. 

Beides  wäre  verlorne  Liebesmüh.  Das  lehrt  ein  Blick  auf 
die   Bildung  des  .s'-Aorists. 

Das  Suffix  des  Aorists  erscheint  in  mehrern  Formen,  die 
unzweifelhaft  im  Ablaut  zu  einander  stehn.  1  i  Seine  vollste 
<o'st;ilt  ist  -es-.  Vgl.  griech.  ijbea  ei'bea  aus  *eveidesm,  lat. 
riilcro  (Konj.  Aoi\).  Ilom.  ijea  aus  *eiesin.  eKope'c6n,c  ecTO- 
pecGric  2.  Person  sing.  Med.  (Wackernagel  KZ.  XXX  302  ff. 
V.   Henry   Bull.  Soc.  Ling.  VII  S.  XXIX).     xopeiu  leveuj  usw. 
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Konj.  Aoi\,  als  Futura  gebraucht.  Lat.  agerem  mergerem 
uiverem  usw.,  ebenfalls  Aoristkonjunktive.  —  Kelt.  3.  Pers. 
Sing-.  Ind.  air.  rofitir  vom  Stamm  uides  (Thumeysen  KZ.  XXXI 
62  f.  98). 

2)  -9S-  arisch  -is-  griecb.  -ac-,  repräsentiert  die  in  den 
leichten  Ablautreibn  mitunter  auftretende  Verkürzung-  um  1/a 
Morc  (Verf.  LCB.  1H92  Sp.  530).  Vgl.  aind.  dstarisam  dna- 
viSta  Med.  ydmista  Med.  (tj«//it  ajayUata  (3.  Plur.). 

Griecb:  expeudcöric  (2.  Pers.  Sg.  Med.),  €Kepdc9n.c  ecKe- 
bdc0r|c  usw.  Ferner  die  als  Futura  gebrauchten  Konjunktive 
Aor.  Kpeuduu  bauduu  usw.  —  Kelt.  3.  Pers.  Sg.  air.  ro-ehar 
aus  *caras-t;  2.  Pers.  Sing.  Dep.  auf  -asser  =  *-as-ihes(-\-r), 
vgl.  Thurneysen  IF.  I  46:5. 

3)  Die  vokallose,  um  eine  volle  More  gekürzte  Scbwund- 
stufenform  des  Suffixes  -es-  ist  -s-.  Die  Beispiele  dafür  sind 
schon  vorhin  gegeben  worden. 

Wenn  ich  -es-  und  -ds-  als  'Suffix 'formen  angeführt  habe, 
so  ist  das  nur  der  Bequemlichkeit  halber  geschehn.  In  Wirk- 
lichkeit gehören  -e-  sowohl  wie  -<)-  nicht  dem  Aoristsuffix  zu, 
sondernder  'Wurzel',  was  am  besten  der  Umstand  zeigt,  dass 
sie  auch  in  den  andern  Verbal-  und  Nominalformen,  die  von 
der  Wurzel  gebildet  sind,  zum  Vorschein  kommen.  Vgl.  z.  B. 
yami-tum  yami-taväi  yami-tvä  neben  der  3.  Sing.  Aor.  Med. 
yami-s-ta,  xpeua-uai  neben  Kpeiuduu  (Konj.  Aor.),  Trav-baud-Tuup 
neben  bcxuüuj  u.  dgl.  m.  Das  Charakteristikum  des  Aorists  ist 
also  in  allen  Fällen  nur  -s- :  der  auslautende  Vokal  der  Wurzel 
erscheint  vor  ihm  bald  in  vollstufiger,  bald  in  reduzierter  Ge- 
stalt, bald  ist  er  völlig  geschwunden.  Für  die  Beurteilung  der 
Folgen  dieses  Schwundes  ist  es  natürlich  gleichgültig,  ob  man 
den  ursprünglich  vor  s  vorhandnen  Vokal  der  Wurzel  oder 
dem  Suffix  zuzählt;  denn  -  -  ich  beton  es  nochmals  —  wir 
haben  es  nur  mit  dem  ganzen  Worte  zu  thun,  nicht  mit  seinen 
hypothetischen  Teilen. 

Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  dass  in  den  Aoristen,  wo  bloss 
-s-  erscheint,  eine  Silbe  weniger  im  Wortkörper  vorhanden  ist 
als  in  den  Aoristen,  wo  dem  -s-  ein  e  oder  a  vorhergeht. 
Vgl.  z.  B.  anäisam  mit  anayisam.  Ferner  ist  sicher,  dass 
die  geringere  Silbenzahl  der  ersten  Form  durch  einen  Verlust 
hervorgerufen  ist,  nicht  etwa  umgekehrt  die  grössere  Silbenzahl 
der  zweiten  Bildung  durch  irgend  welche  'Steigerung-'. 
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Trotz  des  Silbenverlustes  ist  aber  in  anäisam  gegenüber 
anayisam  die  Morenzahl  unverändert  geblieben:  dem  kurzen  a 
von  anayisam  stellt  nämlich  ein  langes  ü  in  anäisam  gegen- 
über. Das  Prinzip  des  Morenersatzes  hat  sieh  liier  ebenso 
wirksam  erwiesen  wie  bei  gäus  gegenüber  gava-yd-,  bei  dyäus 
väk  usw.  usw. 

Mit  andern  Worten:  die  Wurzelsilbe  des  s-Äorists  wird 
gedehnt,  weil  ein  Vokal  dahinter  verloren  gegangen  ist.  Die 
Bedingung,  dass  ursprünglich  die  Dehnungssilbe  betont  sein 
muss,  ist  erfüllt;  denn  a'i  in  (a)näisam  setzt  eine  indogerma- 
nische Vollstufe  ei  voraus.  Eine  Vollstufe  ist  aber  nur  in 
betonter  Silbe  lautgesetzlich  möglieh. 

Wie  steht  es  mit  der  zweiten  Bedingung,  dass  die  Deh- 
nungssilbe  ursprünglich  offen  sein  muss?  Auch  sie  ist  bei 
allen  bisher  angeführten  Beispielen  erfüllt.  Freilieh  fehlt  es 
auch  an  Formen  nicht,  die  im  Widerspruch  damit  stehn,  die 
auch  in  ursprünglich  geschlossner  Silbe  gedehnten  Wurzelvokal 
aufweisen.  Vgl.  aind.  acäit  zu  cetati.  achäitsU  zu  chindtti, 
anäikslt  zu  ninikta  (2.  PI.),  äräik  zu  rindlcti,  asväit  von 
Wurzel    svit-    'hell    sein'.  äkrän    zu    Tcrdndati,    achän    zu 

chantsi,  säidkslt  zu  sdjati,  dskün  zu  skdndati,  astämpstt  zu 
stäbhnäti,  asyän  zu  sydndate.  --  amärksit  zu  mürsti,  avärk- 
sis  zu  vrndJcti.  —  ddyäut  zu  dyötate,  amäuk  zu  munedti, 
aräutsit  zu  rundddhi. 

Diese  Widersprüche  lösen  sieh  aber,  glaub  ich,  ohne 
grosse  Schwierigkeit.  Zuerst  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Fälle,  wo  in  geschlossner  Silbe  Dehnstufe  auftritt,  den 
lautgesetzlichen  Dehnbildungen  gegenüber  in  entschiedner  Min- 
derzahl sind.  Zweitens  ist  klar,  dass,  wenn  das  Prinzip  der 
Dehnung  einmal  als  Charakteristikum  des  s-Aorists  empfunden 
worden  ist,  es  mit  Leichtigkeit  auch  die  Formen  haben  anneh- 
men können,  bei  denen  es  lautgesetzlich  von  Haus  aus  nicht 
berechtigt  ist.  Um  so  mehr,  als  die  Sehwundstufen  beider 
Kategorien  von  Anfang  au  gleich  gewesen  sind.  Es  ist  daher 
fast  eine  Notwendigkeit  zu  nennen,  dass  in  einer  so  lest  ge- 
tilgten und  scharf  umgrenzten  Kategorie,  wie  der  Aorist  durch 
sein  s-Suffix  ist,  ein  aräutsam  nach  astäuiam  und  Genossen 
gebildet  worden  ist,  wie  aeditsam  nach  djäiSam,  avärkSam 
nach  asväriam,  astämpsam  nach  avcj,sam. 

Solche  Neubildungen  wären  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 


Die  Entstehung  de*  Dehnstufe.  307 

unterblieben,  wenn  der  lange  Vokal  lautgesetzlieh  nur  in  offner 
Silbe  erschienen  wäre,  wenn  also  ursprünglich  ein  Verhältnis 
bestanden  hätte,  das  dem  von  aväci  und  adarsi  gleichgewesen 
wäre.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall  gewesen,  vielmehr 
tritt  das  lange  ü  beim  s-Aorist  überall  nur  in  geschlossner 
»Silbe  auf.  Denn  der  alte  Unterschied  zwischen  offner  und 
geschlossner  Wurzelsilbe  ist  grade  durch  den  Schwund  des 
wurzelschliessenden  Vokals  ausnahmslos  verwischt. 

Unterstützt  mag  die  Analogiebildung  noch  durch  den 
Umstand  sein,  dass  im  Auslaut  bestimmte  Konsonanten  schwinden 
müssen.  Hierdurch  sind  ursprünglich  ganz  verschiedne  Formen 
bis  auf  die  Vokalquantität  einander  gleich  geworden.  Ist  es 
da  verwunderlich,  dass  auch  diese  schliesslich  übereinstimmend 
gemacht  worden  ist?  So  sind  akrän  von  Tcrandati,  achän 
von  chantsi,  aslcün  von  skandati,  asyän  von  syandate  nicht 
nur  im  Auslaut,  sondern  auch  im  Wurzelvokalismus  den  Formen 
wie  Jchän  von  khdnati,  atcln  von  tanöti,  äyün  von  yachati, 
anän  von  ndmati  völlig  gleich  geworden. 

Wie  sich  hier,  den  indischen  Verhältnissen  entsprechend, 
die  Länge  auf  Kosten  der  Kürze  ausgebreitet  hat,  so  ist  um- 
gekehrt auf  griechischem  Boden  die  lautgesetzliche  Länge  zu 
Gunsten  der  Kürze  geopfert  worden.  Auch  das  ist  begreiflich. 
Denn  im  Griechischen  sind  die  Dehnungsvokale  im  Wortinnern 
zu  sehr  durch  Lautgesetze  bedroht,  als  dass  die  Vokalverlän- 
gerung ein  lebendiges  Prinzip  bleiben  könnte.  Weil  e  in 
ecpGepca  (ecpöeica  und  eirXeuca)  lautgesetzlich  aus  n  entstanden 
ist,  hat  man  auch  eXeHa  statt  *eXr|£a  (vgl.  lat.  -lexi),  e-nXeta 
statt  *e7TXnEa  (vgl.  lat.  plexi),  expeipa  statt  *eTpn,ya,  e£eca 
statt  *e£nca  neu  gebildet.  Denn  darüber,  dass  die  kurzvoka- 
lischen  Aoristindikative  nicht  die  unmittelbaren  Fortsetzungen 
der  indogermanischen  wurzelbetonten  Urfomen  sein,  sondern 
höchstens  sich  an  uralte  augmentbetonte  Formen  anlehnen 
können,  ist  wegen  der  lateinischen  und  vor  allen  Dingen 
der  altbulgarischen  langen  Wurzelvokale  jeder  Zweifel  ausge- 
schlossen. 

IL 

Ist  es  nun  richtig,  dass  die  Dehnung  des  Wurzelvokals 
im  Indikativ  des  s-Aorists  durch  den  Schwund  eines  der  offnen 
Wurzelsilbe  nachfolgenden   kurzen  Vokals    hervorgerufen    wor- 


398  Wilhelm  Streifcberg, 

den  ist,  so  muss  der  »s-Aorist  als  Probe  auf  das  Exempel  an- 
gesehn  werden.  Hier,  wo  ein  Morenverlust  nicht  stattgefunden 
hat,  mnss  lautgesetzlich  der  kurze  Wurzel  vokal  erhalten  bleiben. 
Wie  stimmen  die  thatsächlichen  Verhältnisse  zu  dieser  theo- 
retischen Erwägung  ? 

Thatsächlich  findet  sich  im  Indikativ  des  is- Aoristes  so- 
wohl kurzes  als  auch  langes  a. 

1)  Kurzes  a  erscheint  in  folgenden  aktiven  Indikativ- 
formen der  altern  Sprache:  äkramit  V.  B.  U.  (dkrümlt  <T>.  . 
gamiitam  RV.,  agrdbhlt  RV.,  agrahit  AV.,  canisfdm  RV., 
cayistam  RV.,  jänistäm  RV..  ajapit  GB.  (äjäpit  Gramm.!,  aja- 
jjit  TS.,  ataJcsisur  RV..  ddhvantt  RY.;  anayit  AV.  (anäyi- 
sata  Pass.)  C,  mathitV.,  araJcsti  AV.  (aräksit  B.S.),  vadisma 
AB.  (avüdrf  V.),  dvadhltN.,  vanisatAV.  asarlt  AV..  snathistam 
RV.,  sramisma  RV.,  astarls  AV.,  spharis  RV. 

2)  Langes  <7  tritt  dagegen  in  folgenden  Aoristformen  der 
altern  Sprache  auf:  ahänisam  RV.,  Tcärisat  RV.,  dkäriiam 
RV.,  gär/t  RY.,  acärlt  V.,  järisur  RV.,  ajvälit  B.U.  (ajvaltt  C), 
atänit  MS.  («fam£  Gramm.),  dtünt  VI».,  träsls  QB.}  atsärisam 
CB.,  apüvisur  RV.,  amädisur  V.,  //^v*  RV.,  aranisur  RA'., 
ärävlt  RV.,  rävisam  V.B.,  avädit  V.,  avärü  B.,  avrdjit  B.U., 
asädlt  TA.,  astünit  AV.,  astävit  B.S.,  asrdvis  JB.,  dhänlt  JB. 

Man  sieht,  Länge  und  Kürze  stehn  im  indischen  /x-Aorist 
scheinbar  regellos  nebeneinander.  Im  Griechischen  herrscht 
Kürze.     Was   ist   nun   das   ursprüngliche,  Länge  oder  Kürze? 

Bartholomae  Studien  zur  idg.  Sprachgeschichte  II  1(54  ff. 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Formen  mit  kurzem  a  in  der  Wur- 
zelsilbe dem  /s-Aorist  mit  Unrecht  zugezählt  werden.  Sein 
Gedankengang  ist  folgender:  Da  s-  und  is-Aorist  prinzipiell 
nur  eine  einzige  Form  seien,  müsse  dieser  so  gut  wie  jener  in 
den  singularen  Aktivformen  Dehnstufe  der  Wurzel  aufweisen. 
Für  die  kurzen  a  in  der  Wurzelsilbe  zahlreicher  is-Aoriste 
müsse  daher  ausserhalb  des  x-Aorists  die  Quelle  gesucht  wer- 
den. Sie  lasse  sich  leicht  in  dem  ^/-Aorist  entdecken,  der 
im  Veda  noch  in  zwei  Formen,  o/öis  und  diaräit  zu  bele- 
gen sei. 

Richtig  ist  zweifellos,  dass  s-  und  /.v-Aorist  im  letzten 
Grund  identisch  sind,  d.  h.  dass  -*-  und  -/'*-  nur  verschiedne 
Ablautl'ornien  desselben  Suffixes  darstellen.  Unberechtigt  aber 
scheint  mir,    aus  dieser  Thatsache    den  Schluss  zu  zielin,    die 
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Identität  müsse  in  beiden  Fällen  auch  absolute  Gleichheit 
in  der  Quantität  des  Wurzelvokals  erfordern.  Dadurch  werde 
schon  a  priori  das  kurze  a  der  gf-Aoriste  verdächtig,  von 
Haus  aus  dieser  Kategorie  gar  nicht  anzugehören.  Im  Gegen- 
teil. Wie  die  vorausgegangnen  Erörterungen  wohl  zur  Ge- 
nüge dargethan  haben,  besteht  vielmehr  eine  wichtige  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  beiden  Ablautformen  -s-  und  -is- 
d.  i.  idg.  -äs-  des  Aoristsuffixes.  In  der  Sehwastufe  ist  die 
Moren-  und  Silbenzahl  des  Wortes  ganz  dieselbe  wie  bei  der 
Vollstute  -es.  In  der  Nullstufe  ist  dagegen  eine  Verminderung 
der  Morenzahl  eingetreten;,  die  eine  Verminderung  der  Silbenzahl 
des  Wortes  und  dadurch  zugleich  eine  Verschiebung  der  Silben- 
grenze im  Gefolge  gehabt  hat.  Hiermit  aber  sind  die  Bedingun- 
gen alle  erfüllt,  die  für  den  Eintritt  der  Dehnung  notwendige  Vor- 
aussetzungen sind.  Diese  mussalso  stattfinden,  wenn  anders  das 
Prinzip  des  Morenersatzes  zu  Rechte  besteht.  Man  sieht,  trotz- 
dem ursprünglich  nur  ein  einheitliches  Paradigma  be- 
standen hat,  woraus  durch  Spaltung  der  s-  und  der  /^-Aorist 
hervorgegangen  sind,  ist  dort  die  Dehnung  lautgesetzlich  be- 
rechtigt, hier  aber  die  Kürze:  anäisam  und  anäyisam  sind 
daher,  wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  aufs  reinste  aus- 
geprägte Gattungstypen. 

Auch  von  einer  andern  Seite  noch  lässt  sich  darthun, 
dass  Bartholomaes  Voraussetzung,  der  is-Aorist  habe  ursprüng- 
lich genau  dieselbe  Vokalisation  gehabt  wie  der  s-Aorist,  der 
thatsächlichen  Begründung  entbehrt.  Es  erscheint  nämlich  in 
geschlossner  Silbe  beim  iS- Aorist  stets  kurzer  Vokal.  Es  ist 
nun  gar  nicht  abzusehn,  warum  hier  nicht  ebenso  gut  die 
Länge  neben  der  Kürze  auftreten  sollte  wie  in  den  offnen 
Silben,  wenn  Bartholomae  dem  «s-Aorist  mit  Recht  ursprüng- 
liche Vokaldehnung  zuschreibt  und  die  kurzvokalischen  For- 
men als  fremde  Eindringlinge  abweist.  Es  müssten  dann  aus- 
ser den  Formen  mit  ä  in  offner  Silbe,  auch  alle  die  mit  Kurz- 
diphthongen vom  «/-Aorist  übernommen  sein,  eine  Hypothese, 
die  kaum  zu  rechtfertigen  ist. 

Richtig  ist  bei  Bartholomae  ferner,  dass  die  Singular- 
endungen -is  und  -it  ursprünglich  nichts  mit  dem  s-  und  zV-Ao- 
rist  zu  thun  haben,  dass  ihr  l  die  Schwundstufe  zu  einer  lang- 
diphthongischen Vollstufe  ist,  die  möglicherweise  in  dem  äi 
von  ajäii  asaräit  erhalten  ist,     Daraus  folgt  aber  noch  nicht, 
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dass  die  Äs- Aoriste  mit  kurzem  Wurzelvokal  samt  und  sonders 
dem  alten  Diphthongalaorist  zuzuweisen  seien.  Denn  es  ist 
erst  eben  gezeigt,  dass  der  kurze  Vollstufenvokal  im  /«-Aorist 
grade  das  Reguläre  ist.  Auf  der  andern  Seite  ist  zu  erwägen, 
dass  der  Diphthongalaorist  von  Haus  aus  im  Singular  des  In- 
dikativs gar  nicht  kurzen  Wurzelvokal  gehabt  haben  kann. 
Denn  dl  ist  unzweifelhaft  als  Vollstufe  zu  betrachten.  Noch 
genauer,  es  ist  ursprünglicher  Langdiphthong,  weil  t,  also 
langer  Vokal,  die  normale  Schwundstufe  zu  sein  scheint.  Die 
Vollstufe  muss  aber  im  Anfang  betont  gewesen  sein.  Folg- 
lich nuiss  der  vorausgehude  unbetonte  Wurzelvokal  reduziert 
worden  sein.  Wenn  die  Vollstufe  auftritt,  so  kann  darin  nur 
das  Ergebnis  einer  Analogiebildung  gesehn  werden.  Auch  im 
Plural  des  Diphthongalaorists  ist  kein  Platz  für  vollstufigen 
Wurzelvokal.  Denn  hier  hat  die  Endung  den  Ton  getragen. 
Weit  entfernt,  eine  direkte  Erklärung  des  kurzen  ü  von  ana- 
yisam  zu  geben,  zwingt  Bartholomaes  Hypothese  zu  gänzlich 
überflüssigen  Konstruktionen,    denen   eine  feste   Basis   abgeht. 

Alles  liegt  dagegen  einfach,  wenn  man  den  umgekehrten 
Weg  einschlägt,  nicht  die  Länge,  sondern  die  Kürze  beim 
Wurzelvokal  des  /«-Aorists  als  ursprünglich,  als  lautgesetzlich 
betrachtet. 

Die  Kürze  des  d  in  anayisam  gegenüber  dnäisam  er- 
klärt sich  dann,  wie  gezeigt,  ganz  von  selbst. 

Das  Eindringen  der  langen  Vokale  in  den  /«-Aorist  ist 
ebenfalls  unschwer  zu  begreifen.  Es  ist  dem  Einfmss  der 
Kategorie  zuzuschreiben,  die  dem  /«-Aorist  am  nächsten  ver- 
wandt ist:  dem  s- Aorist.  Dass  sich  hierbei  die  Länge  nur 
in  die  offnen  Silben  eingedrängt,  vor  den  geschlossnen  aber 
Halt  gemacht  hat,  ist  grade  bei  der  Annahme  einer  Neubil- 
dung leicht  verständlich:  das  gewöhnlich  bestehnde  Verhältnis: 
Länge  in  offner,  Kürze  in  gesehlossner  Silbe,  ist  damit  erreicht 
worden. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  man  den 
kurzen  Wurzelvokal  der  griechischen  ac-  und  ec-Aoriste  nicht 
völlig  unberücksichtigt  lassen  darf.  Allerdings  ist  zuzugestehn, 
<l;iss,  wie  e'XeHa  und  Genossen  lehren,  der  griechischen  Kürze 
an  sich  nur  geringe  Beweiskraft  innewohnt,  wenn  sie  ausser- 
halb des  griechischen  Sprachgebiets  keine  Bestätigung  lindet. 
Grade   das   ist    ahn-   hier  der   Fall:     die   indische    und   die   »Tic- 
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einsehe  Kürze   stützen   einander,    und   zwar  um    so  mehr,    als 

sie  allein  in   den  Rahmen   der  Dehnungshypothese  passen.  — 

Über  die   ursprüngliche  Verteilung  der  Suffixformen   auf 

das  älteste,  einheitliche  Paradigma  lässt  sieh  kaum  mehr  ge- 
naueres sagen.  Johannes  Schmidt  KZ.  XXV  90  f.  hat  die 
wahrscheinliche  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Dehnung 
im  s-Aorist  ursprünglich  auf  den  aktiven  Singular  beschränkt 
gewesen  sei.  Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  die  Suffix- 
formen -ds-  und  -s-  nicht  betont  gewesen  sein  können,  wäh- 
rend die  Vollform  -es-  wenigstens  ursprünglich  den  Wortton 
getragen  haben  muss;  zweitens,  dass  im  Plural  des  aktiven 
Indikativs  wohl  die  Endungen  den  Akzent  besessen  haben. 

Man  wird  ferner  nicht  irre  gehn,  wenn  man  dem  Kon- 
junktiv, der  im  Indischen  auch  beim  s  -Aorist  in  der  Wurzel 
kurzen  Vollstufenvokal  aufweist,  als  ursprüngliches  Stamm- 
suftix  -9S-,  nicht  -s-  zuteilt.  Das  ist  aber  auch  alles,  was  man 
in  diesen  Dingen  mit  grössrer  Wahrscheinlichkeit  behaupten 
kann.  — 

Anhang:  'Athematische  Aoriste'. 

Bechtel  hat,  wie  schon  erwähnt,  den  Versuch  gemacht, 
auch  für  den  athematischen  Aorist  auf  indischem  Sprachgebiet 
Dehnung  nachzuweisen.  Dass  seine  Beispiele  dprät  dvät  yät 
nicht  geeignet  sind,  die  Richtigkeit  seiner  Hypothese  zu  er- 
weisen, ist  schon  vorhin  angedeutet  worden.  Dennoch  dürfte 
Bechtel,  auch  nach  dem  Verzicht  auf  die  genannten  Verba, 
in  gewissem  Sinn  recht  haben:  wenn  man  nämlich  den  athe- 
matischen Aorist  von  rein  formellem  Standpunkt  aus  betrach- 
tet und  in  ihm  nichts  als  ein  athematisehes  Imperfekt  erblickt. 

Bei  dieser  Auffassung  kann  man  mit  Bartholomae  IF. 
III  5  —  freilich  unter  abweichender  Motivierung  —  aind. 
tästi  =  avest.  tästi  als  'Aoristpräsens5  bezeichnen.  Denn 
neben  der  athematischen  Bildung  steht  die  thematische,  vgl. 
aind.  tdksati  =  avest.  tasaiti.  Sie  lehrt,  dass  der  lange 
Wurzelvokal,  den  wir  bei  jener  antreffen,  sein  Dasein  dem 
Schwund  des  wurzelauslautenden  -ejo-  verdankt.  Es  verhält 
sich  : 

tdksati  :  tästi  =  paddm  :  päd. 

Dass  diese  Erklärung  richtig  ist,  beweist  zur  Evidenz 
eine  isolierte  Form  des  Rigveda.     Hier  erscheint  nämlich  das 
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äiraE  XeYÖ^evov  tdksati,  .'5.  Person  Pluralis  Ind.  Akt.  Reim 
ersten  Blick  fällt  auf,  dass  trotz  der  athematischen  Flexion 
der  Wurzelvokal  die  Kürze  bewahrt  hat.  Man  fragt  sieh  un- 
willkürlich, ob  diese  Thatsache  nicht  im  Widersprach  mit  der 
eben  angedeuteten  Erklärung  von  tästi  stehe.  In  Wirklichkeit 
dient  sie  zur  Bestätigung-,  nicht  zur  Widerlegung.  Denn  in 
der  3.  Person  Sing,  wird  durch  den  Schwund  des  themati- 
schen Vokals  ein  Silbenverlust  herbeigeführt:  tdksatß)  wird 
ta~st(i).  Schwindet  jedoch  in  der  3.  Person  Pluralis  das  the- 
matische o,  so  muss  das  darauffolgende  n  der  Endung  -nti 
silbisch  werden.  Die  Silbenzahl  des  Wortes  wird  somit  durch 
den  Verlust  des  thematischen  Vokals  nicht  verringert.  Die 
notwendige  Folge  davon  ist,  dass  auch  die  Verlängerung  des 
kurzen  Wurzelvokals  unterbleiben  muss. 

Auf  gleiche  Weise  wie  das  a  von  tästi  ist  auch  das  ä 
von  rüsti  c glänzt'  RV.  zu  erklären.  Die  alte  Kürze  des 
Wurzelvokals  hat  das  lateinische  e/o-Verbum  regö  getreu  be- 
wahrt. Dagegen  hat  im  Indischen  das  thematische  Verb  den 
langen  Vokal  von  der  athematischen  Bildung  entlehnt :  räjati. 

Neben  dasasydti  steht  dästi  'huldigt3  RV.  Auf  euro- 
päischem Sprachgebiet  verbürgt  lat.  decet  ursprünglich  kurzen 
Wurzelvokal.     Auf  gleicher  Linie  mit  räjati  steht  däiati. 

Auch  bei  stäuti  neben  stdvate,  bei  näuti  neben  ndvate 
scheint  dieselbe  Erklärung  der  Länge  wie  bei  täiti  mindestens 
ebenso  naheliegend,  wie  ihre  Herleitung  durch  Bechtel  aus 
dem  Perfekt  (Hauptprobleme  S.  284),  durch  Bartholomae  aus 
dem  s-Aorist  (IF.  III  48).  Allerdings  treten  die  Verba  erst  im 
10.  Mandala  des  Rigveda  auf.  Allein  dieser  umstand  dürfte  an 
sieh  kaum  geniigen,  sie  mit  Notwendigkeit  als  einzelsprach- 
liche  Neubildungen  zu  fassen. 

Da  es  sich  als  wahrscheinlich  herausgestellt  hat.  dass 
der  Schwund  einer  unmittelbar  auf  die  Haupttonsilbe  folgen- 
den Silbe  durch  die  Zweisilbigkeit  des  Wortes  begünstigt 
wird,  so  darf  man  annehmen,  dass  die  dehnstufigen  athema- 
tisi-lini  Formen  der  angeführten  Verba  zuerst  in  den  sog.  kon- 
juukten  d.  h.  /-losen  Singularformen  entstanden  sind,  also  in 
gewissem  Sinn  'athematische  Aoriste  genannt  werden  mögen. 
(her  das  Verhältnis  von  konjunkter  und  absoluter  form  ist 
Zimmer  KZ.  XXX  11«.»  Fussnote  und  Verf.  IT.rli.  XV  117  zu 
vergleichen. 
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Es  fragt  sieli  nun  weiter:  giebt  es  auch  auf  europäi- 
schem Sprachgebiet  Beispiele  für  dehnstufige  Bildungen  nach 
Art  des  indischen  tästi?  Ich  glaube,  die  Frage  nmss  bejaht 
werden,  wenn  auch  verschiedne  Umstände  eine  abschliessende 
Antwort  nicht  unwesentlich  erschweren. 

Ich  sehe  vorläufig  von  Bechtels  Hypothese  über  die  Exi- 
stenz der  un thematischen  Aoriste  mit  gedehnter  Wurzelsilbe 
ab  und  versuche  in  aller  Kürze  die  Auffassung,  die  mir  die 
richtigere  scheint,  mehr  anzudeuten  als  bis  in  alle  Einzelhei- 
ten auszuführen.  Denn  es  kommt  mir  für  jetzt  nur  darauf 
an,  einen  festen  Standpunkt  zu  gewinnen,  der  eine  einheitliche 
Erklärung  anscheinend  zusammenhangloser  Erscheinungen  mög- 
lich macht. 

Schon  im  Eingang  der  Untersuchung  ist  von  Bezzenber- 
gers  schöner  Entdeckung  die  Rede  gewesen,  dass  auf  litaui- 
schem Sprachgebiet  in  der  Wurzelsilbe  d  und  e  erscheine, 
wenn  ein  darauffolgender  Vokal  nach  und  vor  folgendem  Kon- 
sonanten geschwunden  sei.  Vgl.  dergti  szerti  tverti;  gelti 
helti  relti;  vemti  —  drti\  szdlti.  Ich  glaube  nun,  dass  das 
d  und  das  e  dieser  Verba  auf  einer  Linie  mit  dem  altindischen 
a  von  tästi  rästi  usw.  stehn :  als  die  zweisilbige  Wurzel  ihren 
auslautenden  Vokal  verloren  hat,  ist  der  betonte  erste  gedehnt 
worden.  Den  Verben  ist  daher  schon  indogermanische  Vokal- 
länge, e  oder  ä,  eigen. 

Warum  erscheinen  dafür  im  Litauischen  nicht  e  und  o? 
Weil,  wie  Bartholomae  IE.  III  13  f.  erkannt  hat,  überall  auf 
e  und  d  eine  Liquida,  ein  Nasal  oder  ein  Halbvokal  folgt. 
Hierdurch  wird  eine  teilweise  Reduktion  der  indogermanischen 
Länge  notwendig:  der  lange  dreimorige  Vokal  wird  zum  mit- 
telzeitigen zweimorigen.  So  erscheint  statt  des  geschlossnen 
e  das  offne  e,  statt  o  ein  d. 

Die  Probe  hierauf  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  machen. 
Ist  die  vorgetragne  Auffassung  richtig,  so  muss  überall  dort, 
wo  eine  teilweise  Quantitätsminderung  nicht  möglich  ist,  d.  h. 
wo  nicht  Liquiden,  Nasale  und  Halbvokale,  sondern  Verschluss- 
laute und  Spiranten  auf  den  gedehnten  Vokal  folgen,  die  in- 
dogermanische Länge  unversehrt  erhalten  sein,  demnach  als 
e  oder  o  erscheinen.  Das  ist  wirklich  der  Fall.  Die  Probe 
stimmt. 

Es  heisst  im  Litauischen  stegiu  stegti  cein  Dach  decken5. 
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Der  Wurzelvokal  ist  von  Haus  aus  kurz.  Das  lehren  die  ver- 
wandten Bildungen  aind.  sthagati  'verhüllt5  (nur  bei  Gramma- 
tikern belegt);  griech.  ctetuu,  crefoc  Teyoc;  lat.  tego,  air.  teg 
"Dach',  ahd.  Faktitiv  decchan.  Sie  zeigen  auch,  dass  die 
Wurzel  ursprünglich  zweisilbig,  'thematisch'  gewesen  ist.  Die 
einsilbige,  langvokalische  Form  steg-,  wie  sie  in  lit.  stegti  vor- 
liegt, verdankt  also  den  langen  Vokal  einer  Dehnung,  die 
durch  den  Verlust  des  wurzelauslautenden  'thematischen'  Vo- 
kals veranlasst  ist. 

Nicht  anders  steht  es  mit  lit.  grebiu  grebti  "harken3. 
Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehn,  dass  das  Wort  zu 
abg*.  grebq  'scabere  eXauveiv  remigare'  gehört,  dem  auch  ahd. 
grdban  verwandt  ist.  Die  Wurzel  ist  somit  zweisilbig  oder 
'thematisch'.  Das  Prinzip  des  Morenersatzes  hat  die  Einbusse 
des  Endvokals  durch  Verlängerung  des  Wurzelvokals  ausge- 
glichen. Lit.  grebti  mit  durchgelmdem  e  verhält  sich  zu  lett. 
grebt  mit  durchgehndem  e  genau  ebenso  wie  lit.  stegti  zu 
griech.  ciefw.     Vgl.  Wiedemann  Litauisches  Präteritum  S.  133. 

Das  litauische  athematische  Verbuin  esti,  Präs.  edmi  emi 
cesse5,  3.  Pers.  Sg.  esti  est,  1.  Plur.  eine  2.  este  1.  Du.  edva 
2.  esta,  heutigentags  durch  die  thematische  Neubildung  edu 
ersetzt,  entspricht  aufs  genauste  den  athematischen  Verben 
abg.  jasti  Präs.  jam/b  aus  *edmi  und  lat.  es  est  est/s  este, 
doch  vgl.  wegen  es  Henry  RCr.  189.'»  S.  12:?.  Daneben  stellt 
das  e/o-Verbum  griech.  e'bouou  lat.  edo  got.  itan  anord.  eta  ags. 
etan  usw.  Ferner  vergleiche  man  das  uralte  Neutrum  aind.  dda- 
nam  'Futter'  =  griech.  ebavöv  =  ahd.  ezzan  N.  Wenn  das 
athematische  Verb  dt-ti  im  Indischen  kurzen  Wurzelvokal  auf- 
weist, so  kann  ich  darin  nichts  anders  sehn  als  eine  Anleh- 
nung an  die  Präsentien  ursprünglich  einsilbiger  Wurzeln  wie 
idg.  4s-ti  aind.  äs-ti,  wobei  die  Formen,  deren  Kürze  lautge- 
setzlich gewahrt  werden  musste,  mitgewirkt  haben  mögen. 

Lit.  se'dmi,  Inf.  sesti  =  abg.  sesti.  Dazu  griech.  fidcu 
'sitzt',  dessen  Spiritus  asper  auf  alten  s-Anlaut  hindeutet.  Das 
griechische  Verbum  ist  durch  eine  Kontamination  der  beiden 
im  Indischen  als  sät-ti  und  als  äs-ti  auftretenden  Verba  ent- 
standen,  die  in  manchen  Formen  auf  griechischem  Sprachge- 
biet bis  auf  den  Anlaut  zusammenfallen  mussten,  vgl.  Osthoff 
Perfekt  S.  108,  Brugmann  Grundriss  II  §494  S.  890.  Dane- 
ben slelm    die  e/o-Formen    aind.  sidati  aus   *si-:jde-ti,    griech. 
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i£w  tat.  sldo  aus  *si-zä-<),  unibr.  ahdersistu  "intersidito9.  Vgl. 
auch  die  Substantiva  aiiul.  sddanam  und  sddas  griech.  eboc 
anord.  sedr.  Über  das  e  des  Perfekts  sedi  hat  neuerdings 
Brugmann  IF.  III  302  f.  gehandelt.  Der  kurze  Vokal  in  aind. 
sdt-ti  ist  wie  jener  in  dt-ti  zu  beurteilen. 

Lit.  begu  begti  "fliehn3  zeigt  dasselbe  lange  e  wie  abg. 
beg-b  'Flucht'  —  begnqti.  Fick  BB.  VI  215  hat  es  unzweifel- 
haft richtig  zu  griech.  cpeßouou  crliehn5  gestellt.  Die  Wurzel  ist 
daher  ursprünglich  zweisilbig  und  kurzvokalisch :  Wiege-  bJiego-. 
Daraus  ist  der  athematische  Stamm  bheg-  hervorgegangen,  der 
im  Litauischen  ebenso  in  die  e/o- Konjugation  übergetreten 
ist  wie  sedu,  das  für  sedmi  steht. 

Aus  dem  nah  verwandten  Slavischen  sei  noch  genannt 
abg.  sesti  seknqti.  Die  Wurzel  hat  von  Haus  aus  kurzen 
Vokal.  Die  Zweisilbigkeit  beweisen  lat.  seces-pita  'Opfer- 
messer' sacena  cBeiF  aus  *saces-nä,  as.  segisna.  Die  Flexion 
von  secäre  weist  auf  eine  Wurzelform  seht-  zurück. 

Soviel  ich  sehn  kann,  sind  die  angeführten  Beispiele  die 
einzigen  aus  der  Zahl  der  gestossen  betonten  e-Verba  des 
litauischen  Dialekts,  die  ihrer  Bildung  nach  völlig  durchsich- 
tig, also  zu  einem  Beweis  gut  verwendbar  sind.  Bei  den 
übrigen  muss  ein  entscheidendes  Urteil  aus  Mangel  an  zuver- 
lässigen Etymologien  aufgeschoben  werden1).  Doch  kann,  so 
scheint  mir,  schon  jetzt  methodischer  Weise  nicht  daran  ge- 
zweifelt werden,  dass  ihr  e  den  gleichen  Ursachen  seine  Ent- 
stehung verdankt  wie  das  e  der  genannten.  Denn  nichts  be- 
rechtigt uns,  eine  morphologische  Verschiedenheit  zwischen 
diesen  und  jenen  anzunehmen.  Ich  glaube  daher,  ich  bin  in 
gutem  Rechte,  wenn  ich  die  Infinitive  von  der  Klasse  Jcelti 
gerti  vemti   mit    denen    wie    stegti  grebti  esti  sesti   auf  eine 


1)  Zu  den  Verben,  deren  Etymologie  noch  nicht  hinreichend 
aufgehellt  ist,  rechn  ich  auch  lit.  pl'ekiu.  Zwar  entgeht  mir  nicht, 
dass  man  es  gewöhnlich  zu  griech.  ir\r)ccw  zu  stellen  pflegt,  was 
selbst  Wiedemann  Litauisches  Präteritum  S.  79  noch  gethan  hat. 
Aber  das  n  des  griechischen  Verbums  vertritt  gar  nicht  idg.  e,  son- 
dern vielmehr  idg.  ä,  vgl.  G.  Meyer  Griechische  Grammatik-  §  45 
S.  42,  Hübschmann  Vokalsystem  §  136  S.  96,  Brugmann  Grundriss  I 
§  345  S.  214,  Prellwitz  Etymol.  Wörterbuch  unter  dem  Stichwort 
ir\r|T>V  Da  ich  nicht  weiss,  wie  Wiedemann  einen  Ablaut  e  :  ä  zu 
rechtfertigen  im  Stand  ist,  muss  ich  die  Gleichung  auf  sich  beruhn 
lassen. 
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Stute  stelle.  Im  Präsens  der  hierhergehörigen  ie/io-Verba  er- 
scheint in  betonter  Silbe  Länge  (stegiu  grebiu  usw.),  in  unbe- 
tonter Kürze  (Jceliü  geriü  oemiü  usw.). 

Noch  eine  andre  Gruppe  von  litauischen  Verben  gehört 
hierher,  wenn  Beclitel  Hauptprobleme  S.  160  ff.  ihr  e  mit  Recht 
als  Dehnungsprodukt  auffasst.  Es  sind  die  zehn  Zeitwörter 
drebti  :  drebiü  c werfe  Schlacken',  dreksti  :  dreskiü  creisse5, 
dvesti  :  dvesiü  'atme',  Icresti  :  Tcreczü  '  schütte  \  TcvSpti  :  Tcve- 
piü  chauche',  lekti  :  lekiü  r  fliege',  slepti  :  slepiü  'verberge  . 
splesti  :  spleczü  'breite  aus3,  srebti  :  srebiü  'schlürfe',  tekszti  : 
teszkiü  c werfe  breiartiges3.  Dazu  kommt  noch  als  elftes  Bei- 
spiel tresti  :  tresiü  'läufig  sein'.,  vgl.  Wiedemann  Litauisches 
Präteritum  S.  93. 

Nach  Bechtel  ist,  wie  gesagt,  das  e  der  genannten  Verba 
durch  Dehnung  entstanden.  Als  solche  müsse  das  e  einem 
bestimmten  Tempusstamm  angehören.  Eine  Auswahl  sei  jedoch 
nur  zwischen  zwei  Bildungen  möglich:  zwischen  Perfekt  und 
Aorist.  "Als  Perfektstämme  müssten  dves-  ISk-  slep-  usw.  aus 
zweisilbigen  Stämmen  verkürzt  sein;  denn  die  handgreifliche, 
wenn  auch  teilweise  noch  unaufgeklärte  Übereinstimmung  von 
skr.  sedimd  lat.  sedimus  und  got.  setum  lässt  deutlich  einen 
ursprachlich  zweisilbigen  Stamm  erkennen".  In  diesem  Fall 
hätte  jedoch,  meint  Bechtel,  nach  Bezzenberger  BB.  XVII  221  ff. 
der  Wurzelvokal  gestossen  betont  werden  müssen,  nicht  wie 
bei  dves-  und  Genossen  schleifend.  Folglich  bleibe  nichts  an- 
ders übrig,  als  von  Aoriststämmen  auszugehn,  die  dem  näm- 
lichen Typus  wie  dpräf  dvät  und  yat  angehören. 

Auch  ich  glaube  mit  Beclitel,  dass  wir  es  bei  den  ge- 
nannten Verben  mit  sog.  athematischen  Aoristen  zu  thun  haben. 
Aber  nicht,  weil,  sondern  trotzdem  ihr  e  schleifend  betont 
ist.  Denn  die  Argumentation  Bechtels  kann  ich  mir  so  wenig 
zu  eigen  machen  wie  Bartholomae  IF.  III  11  ff.  —  freilieh 
aus  andern  Gründen  als  dieser. 

Vorerst  kenn  ich  auch  beim  athematischen  Aorist  keine 
andre  Dehnung  als  die  durch  Silbenverlust  hervorgerufne.  Ich 
vermag  daher  keinen  Unterschied  in  dieser  Beziehung  zwischen 
athematischem  Aorist  und  Perfekt  anzuerkennen.  Vielmehr 
sind  mir  esti  und  se'sti,  grebti  stegti  und  be'gti  neben  eboueu 
und  sidati,  grebq  exerw  und  <ptßo|uui  klassische  Zeugen  dafür, 
dass  der  lautgesetzlich  herbeigeführte  Übergang   von  der  the- 
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matischen  zur  athematischen  Flexion  bei  zweisilbigen  Wurzeln 
die  Dehnung  des  betonten  kurzen  Wurzelvokals  im  Gefolge 
hat,  ohne  dass  ein  Akzentwechsel  stattfindet,  Der  Zirkumflex 
ist  also  bei  der  Erklärung  der  Formen  ein  Hindernis,  kein 
Vorteil. 

Kann  dieses  Hindernis  aus  dem  Weg-  geräumt  werden? 
Ich  denke,  ja.     Und  zwar  folgendermassen. 

Man  erinnere  sich,  dass  nur  bei  kurzen  Tonsilben  durch 
den  Schwund  einer  folgenden  Silbe  Dehnung  hervorgerufen 
wird.  Bei  langen  dagegen  erfolgt  unter  gleichen  Verhält- 
nissen ein  Akzentwechsel:  der  gestossne  Ton  des  langen  Wur- 
zelvokals wird  in  den  schleifenden  verwandelt.  Ich  habe  da- 
her schon  früher  die  Proportion  aufgestellt: 

idg.  dieus  :  idg.  näüs  =  *dieuos  :  *näuos. 
Der  Zirkumflex  von  dvSsti  und  Verwandten  erklärt  sich 
somit  aufs  einfachste,  wenn  wir  berechtigt  sind,  folgende  Glei- 
chung aufzustellen : 

esti  :  dvesti  =  idg-.  dieus  :  idg.  nüüs. 

Mit  andern  Worten,  wenn  wir  für  dvesti  usw.  ursprüng- 
liche Vokallänge  in  der  ersten  Silbe  annehmen  dürfen.  Haben 
wir  dazu  ein  Recht? 

Bechtel  Hauptprobleme  S.  160  hat  sich  für  ursprüngliche 
Kürze  entschieden.  Sein  Hauptgrund  ist  der,  dass  in  der 
Schwundstufe  mehrfach  ein  a  erscheint.  Man  müsse  daher, 
wenn  man  von  einer  Vollstufe  e  ausgehn  wolle,  eine  doppelte 
Schwundstufe  dazu  anerkennen,  e  und  a  (d).  Das  sei  höchst 
unwahrscheinlich,  weil  e  als  Ablaut  eines  innern  e  kaum  zu 
belegen  sei. 

Mir  hingegen  will  grade  das  a  (9)  der  Schwundstufe  als 
ein  Zeichen  alter  Vokallänge  in  der  Vollstufe  vorkommen. 
Zwar  leugn  ich  nicht,  dass  auch  bei  leichten  Ablautreihn  a 
als  Reduktionsprodukt  auftreten  kann,  aber  es  ist  hier  ver- 
hältnismässig selten.  In  den  schweren  Reihn  ist  es  dagegen 
das  normale  Ergebnis  der  normalen  Kürzung  um  eine  More. 
Das  a  der  schwachen  Form  fast  aller  genannten  Verba  spricht 
also  entschieden  mehr  für  ursprüngliche  Länge  als  für  Kürze 
des  Vollstufenvokals. 

Dazu  kommt,  dass  neben  der  in  Tcvepti  auftretenden  Voll- 
form in  slav.  Jcypeti  lett.  Jcüpt  Mpet  langvokalische  Schwund- 
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stufe  erscheint,,  was  nach  Johannes  Schmidts  Gesetz  auf  Länge 
des  Yollstufenvokals  schliessen  lässt. 

Daher  ist  schon  im  Jahr  1891  Wiedemann  Litauisches 
Präteritum  S.  126  ff.  für  die  Ursprünglickkeit  des  e  in  Jcvepti 
usw.  aufs  entschiedenste  eingetreten.  Seine  Gründe  sind  im 
wesentlichen  auch  die  meinen.  Man  sieht  also,  dass  man  es 
nicht  mit  einer  ad  hoc  gemachten  Voraussetzung  zu  thun 
hat,  dass  die  Auffassung  des  e  als  einer  ursprünglichen  Länge 
von  der  Erklärung  des  Zirkumflexes  völlig  unabhängig  ist. 

Wie  begreift  sich  alter  das  Erscheinen  des  e  im  Präsens? 
Da  es  überall  unbetont  ist,  darf  es  als  Vertreter  der  Schwund- 
stufe aufgefasst  werden.  Als  ursprüngliches  Ergebnis  einmo- 
riger  Kürzung  von  e  kann  ich  freilich  nur  9,  nicht  auch  e 
anerkennen,  vgl.  Zur  gernian.  Sprachgeschichte  S.  56  f.  Aber 
jede  Schwierigkeit  löst  sich  durch  die  Annahme,  das  statt 
des  lautgesetzlichen  a  auftretende  e  in  Jcvepiü  und  Verwandten 
verdanke  seine  Existenz  einer  qualitativen  Angleichung  des 
Schwundstufenvokals  an  den  Vollstufenvokal.  Schon  Wie- 
demann Präteritum  S.  131  f.  hat  diese  Auffassung  ausgespro- 
chen und  ich  vermag  auch  heute  noch  nichts  zu  sehn,  was 
sie  bedenklicher  erscheinen  Hesse  als  die  gewöhnliche,  fast 
allgemein  gebilligte  Erklärung  von  eiöc  neben  satus,  von  6eröc 
neben  hitds  u.  dgl.  m. 

Damit  ist  die  Zahl  der  litauischen  Verba,  die  dehnstu- 
figes e  besitzen,  noch  nicht  erschöpft.  Wir  haben  bisher  zwei 
Gruppen  von  Verben  gehabt,  deren  e  im  Präteritum  Stoss- 
ton  hat: 

1.  stegiu  stegiau  stetjti. 

2.  Jceliü  heliau  Icelti. 

Abgesehn  von  der  verschiednen  Betonung  im  Präsens, 
die  naturgeinäss  auch  verschiedne  Vokalisation  der  Wurzelsilbe 
im  Gefolg  hat,  besteht  zwischen  beiden  Klassen  vollkommne 
morphologische  Übereinstimmung.  Beiden  Bildungen  liegen 
zweisilbige  Wurzeln  zu  Grunde,  die  einer  leichten  Ablautreihe 
angehören.  Bei  beiden  Wurzelklassen  ist  der  /weite  Vokal 
verloren  gegangen,  der  erste  infolgedessen  gedehnt  worden. 
Der  einzige  Unterschied,  der  im  Vokalismus  der  Infinitive 
hervortritt,  ist  ein  scheinbarer  d.h.  ist  erst  durch  einzelsprach- 
liche Lautgesetze  hervorgerufen.  Weil  das  Litauische  keine 
liberlangen  Silben    duldet,    so  muss  e  vor  Nasalen,    Liquiden 
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und  Halbvokalen  +  Konsonanz  um  eine  More  gekürzt  werden. 
An  die  Stelle  von  ^w+^  (el  +  Konsonanz)  tritt  die  Normal- 
form J^+w  (el  +  Kons.)- 

Als  dritte  Klasse  haben  sich  jene  Verba  angeschlossen, 
die  im  Präteritum  und  Infinitiv  geschleiftes  e  haben: 
3.  krepiü  kvepiaü  kvepti. 

Sie  lassen  sich  auf  doppelsilbige  Wurzeln  einer  schwe- 
ren Ablautreihe  zurückführen.  In  ihrem  Konsonantismus  sind 
sie  den  Verben  der  ersten  Kategorie  gleich. 

Als  Vertreter  einer  vierten  und  letzten  Klasse  sei  ge- 
nannt : 

4.  sveriü  sveriaü  sverti. 

Meiner  Ansicht  nach  verhält  sich : 

stegti  :  kelti  =  kvepti  :  sv  e  f  t  i. 

Diese  Auffassung  ist  nicht  ganz  neu,  sondern,  wenn  auch 
ohne  Trennung  der  verschiednen  Akzentqualitäten,  schon  von 
Osthoff  Perfekt  S.  84  f.  ausgesprochen  worden.  Aber  Wiede- 
mann  Präteritum  S.  122  hat  sie  entschieden  ablehnen  zu  müs- 
sen geglaubt.  Er  sagt:  Es  cclässt  sich  das  von  Osthoff  ganz 
allgemein  aufgestellte  Lautgesetz  [der  Kürzung]  nur  für  den 
Fall  beweisen,  dass  der  lange  Vokal  vor  Nasal  +  Konsonanz 
steht;  vgl.  jesz-Jcant-  aus  *jeszko-nt-,  *ran7cans  daraus  rankäs 
aus  rankö-ns1) . . .  Verkürzung  eines  langen  Vokals  vor  andern 
Lautgruppen  als  Nasal  +  Konsonanz  lässt  sich  für  das  Litaui- 
sche nicht  nachweisen  und  wir  werden  daher  das  von  Ost- 
hoff so  allgemein  aufgestellte  Lautgesetz  um  so  eher  aufge- 
ben müssen,  als  uns  ja  nichts  zur  Annahme  nötigt,  berti  sei 
aus  *berti  hervorgegangen  .  .  ." 

Abgesehn  davon,  dass  mir  die  Leugnung  der  Vokalkür- 
zung ausser  vor  n  +  Konsonanz  in  Widerspruch  mit  Wiede- 
maims  eigner  Darstellung  der  Entwicklung  von  cd  ei  öi  äu 
eu  zu  stehn  scheint,  muss  ich  auch  entschieden  bestreiten,  dass 
uns  "nichts  zur  Annahme  nötigt"  berti  auf  *berti  zurückzu- 
führen.    Für  mich  ist  die  Nötigung  sogar  recht  stark. 

Wie  kommt  überhaupt  Wiedeniann  dazu  jeszkant-  aus 
*jeszJcö-nt-  herzuleiten*?     Doch  nur  dadurch,    dass  er  von  der 


1)  Die  Erklärung  von  rankäs  ist  in  dieser  Fassung  sicher 
unrichtig',  da  sie  keine  Rücksicht  auf  lett.  rükas  nimmt,  Vgl.  Verf. 
IF.  III  153  f. 
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Annahme  ausgeht,  dem  Partizipium  müsse  der  gleiche  Stamm 
zu  Grunde  Hegen,  wie  den  übrigen  Verbalformen.  Die  Vor- 
aussetzung, die  er  bei  jeszkant-  selber  machen  muss,  darf  er 
auch  andern  bei  befti  svefti  nicht  verwehren  wollen. 

Und  warum  nicht?  Weil  im  Litauischen  die  Vokalstute 
des  Infinitivs  bei  den  primären  ablautenden  Verben  dieselbe 
ist  wie  die  des  Präteritums.  Man  vergleiche  gemü  aber  gi- 
miaü  giffcti,  perlcü  aber  pirkaü  pirkti,  lekü  aber  likaü  J'tJdi. 
Die  Vokalgleichheit  zwischen  Präteritum  und  Infinitiv  besteht 
auch  bei  rejä  vijaü  vyti,  denn  einem  t  vor  Konsonanz  ent- 
spricht in  der  Eegel  ein  ii  vor  Vokal.  Das  gleiche  gilt  von  dem 
Verhältnis  ü  :  uv  in  bliuvaü  bliüti.  Gleichheit  besteht  ferner 
bei  viriaü  virti  zu  verdu,  dreskiaü  drSksti  zu  dresMit  und 
bei  skilaü  sMUi  zu  skylü.  Die  einzigen  Ausnahmen  dieser 
Kegel,  die  ich  kenne,  sind  szlüti  neben  szlüju  szlaviaü  und 
düti  neben  dümi  daviaü.  Wir  haben  es  hier  aber  mit  über- 
haupt ganz  singulären  Ablautformen  zu  thun. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  folgt,  dass  man  auch 
dann  Identität  des  Vokalismus  im  Präteritum  und  Infinitiv 
annehmen  niuss,  wenn  zwar  scheinbar  eine  Verschiedenheit 
zwischen  beiden  besteht,  aber  auf  lautgesetzlichem  Wege  be- 
seitigt werden  kann.  Das  ist  überall  der  Fall,  wo  Liquida, 
Nasal  oder  Halbvokal  —  Konsonanz  auf  den  langen  Vokal 
folgen. 

Wiedemann  selbst  hat  übrigens,  wie  erwähnt,  von  dem 
Mittel  Gebrauch  gemacht.  8.  88  sagt  er:  "Scheinbar  liegt 
ein  Wechsel  zwischen  ü  und  u  vor  in  Präsens  pülu  Präteritum 
püliau  Infinitiv  pülti  'fallen';  doch  ist  das  u  im  Infinitiv  pülti 
etymologisch  dem  ü  im  Präsens  pülu  [und  Präteritum  püliau] 
völlig  gleichwertig  und  beruht  nur  auf  der  vor  der  folgenden 
Doppelkonsonanz  eingetretnen  Verkürzung  des  ü  zu  u . . ." 
Ebenso  führt  er  S.  27  leti  auf  *leiti  zurück  und  folgert  da- 
raus, "dass  idg.  ei  vor  folgendem  Konsonanten  im  Litauischen 
lautgesetzlich  durch  e  vertreten"  werde  d.  h.  da  e  auch  die 
Vertretung  von  idg.  Kurzdiphthongen  ist  —  dass  Kurzdiph- 
thong und  Langdiphthong  zusammengefallen  sei. 

Wenn  also,  ich  wiederhol  es.  keliau  mit  stegiau  auf 
einer  Linie  stellt,  so  muss  auch  kilti  mit  ste'gti  in  der  ur- 
sprünglichen Vokalquantität  übereinstimmen.  Und  wenn  kve- 
piaü  und  beriaü  dasselbe  e  besitzen,    so  müssen  auch  JcvSpti 
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und  befti  von  Hans  ans  gleich  gebildet  sein,  d.  li.  beide  In- 
finitive müssen  l  besessen  haben. 

Aber  warum  ist  hier  das  Reduktionsprodukt  e  dort  e, 
oder  anders  ausgedrückt,  warum  beträgt  das  einemal  die  Quan- 
titätsminderung nur  eine,  das  anderemal  aber  zwei  Moren? 

Die  Antwort  ist  von  mir  IF.  I  298  f.  und  von  Bartholo- 
mae  IF.  III  12  bereits  gegeben:  die  Verschiedenheit  der  Be- 
handlung beruht  auf  der  Verschiedenheit  der  Akzentqualität; 
Jcdlti  hat  gestossnen,  herti  dagegen  geschleiften  Ton. 

Wie  vemti  zu  aind.  vänta-,  so  verhält  sich  svefti  zu 
got.  swers  ahd.  swäri. 

S  c  h  1  u  s  s. 
I. 

In  der  indogermanischen  Nominal-  und  Verbaltiexion 
giebt  es  bestimmte  Formkategorien,  denen  langer  Wurzel-  oder 
Suffixvokal  eigen  ist,  während  andre  Kategorien  Kürzen  von 
gleicher  Qualität  aufweisen.  Drei  Möglichkeiten  zur  Erklä- 
rung dieser  Längen  bestehn: 

1.  Sie  können  ursprünglich  sein.  Dann  müssen  die  ne- 
benstehnden  Kürzen  als  Reduktionsprodukte  aufgefasst  werden. 
Wer  diese  Ansicht  vertritt,  verwickelt  sich  in  kaum  lösbare 
Widersprüche. 

Beim  Nomen  stehn  ihm  vor  allem  die  Verwandtschafts- 
wörter auf  -ter  im  Wege.  Hier  hat  nur  der  Nominativ  lan- 
gen, alle  andern  starken  Kasus  haben  kurzen  Suffixvokal.  Wer 
also  in  der  Kürze  ein  Reduktionsprodukt  sehn  will,  der  kann 
sich  der  Pflicht  nicht  ent/.iehn  den  Nachweis  zu  führen,  wo- 
her und  warum  hier  in  die  starken  Kasus  die  Schwundstufe  ein- 
gedrungen ist,  obwohl  bei  den  nächstverwandten  Nomina  agen- 
tis  auf  -tot'  nach  seiner  Ansicht  in  den  gleichen  Kasus  die 
Länge  erscheinen  soll.  Die  gleiche  Schwierigkeit  besteht  bei 
den  es-  und  os-Stämmen  sowie  bei  den  übrigen  Nominalklas- 
sen, die  den  Wechsel  zwischen  langem  und  kurzem  Vokal 
kennen  1\. 


1)  In  seinem  neusten  Aufsatz  über  die  neunte  Präsensklasse 
der  Inder  (Festgruss  an  Roth  S.  179  ff.)  sagt  Johannes  Schmidt: 
"Den   langen    Vokal    in    mänthä(i)m    sichert    mathäy-ä-ti    vor    dem 
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Beim   Verbum   zeigt   der   s- Aorist   Vokallänge    in    der 
Wurzelsilbe.     Von   dem,    der  in    der  Nominalfiexion   von   der 


Verdachte,  dass  er  eigens  für  die  Bildung-  des  Nom.  aus  kurzein 
ai  gedehnt  sei.  Also  ist  auch  für  Stämme,  deren  stärkste  Form  in 
Akk.  Sg.  und  Nom.  PI.  Du.  von  der  schwächsten  ebenso  weit  ab- 
steht wie  mdnthäi-  von  mathi-  d.  h.  für  -an  :  -n  -a,  für  :  tr-  fr,  ras  : 
us  nicht  anzunehmen,  dass  beide  durch  Dehnung  oder  Schwä- 
chung aus  einer  mittleren  -an  -tar  -ras  entstanden  seien.  Sogut 
wie  mathi-  aus  mdnthäi-  ist  dätr-  aus  dafür-  geschwächt  usw." 

Auch  dieses  Argument  vermag  mich  nicht  zu  überzeugen. 
Es  hat  überhaupt  nur  für  den  Bedeutung,  der  sich  zur  Infixtheorie 
bekennt  und  mit  Joh.  Schmidt  einen  Präsensstamm  grbhnäfi)-  aus 
grbh-nd-äi-  d.  h.  aus  grbhäi-  und  Infix  -na-  erklärt.  Ich  gestehe, 
so  wenig  wie  Brugmann  zu  ihren  Anhängern  zu  gehören,  so  scharf- 
sinnig sie  auch  ausgedacht  ist  und  so  schön  sie  sich  auch  auf  dem 
Papier  ausnimmt.  Ich  bin  nämlich  nicht  im  Stande  mir  eine  sinn- 
liehe Vorstellung  vom  Einspringen  einer  Silbe  in  ein  fertiges  Wort 
zu  machen.  Denn  ein  fertiges  Wort  ist  der  'Stamm'  doch  ursprüng- 
lich gewesen.  Übrigens  bleiben  auch  für  den  Anhänger  der  Infix- 
theorie noch  Schwierigkeiten  genug". 

Wenn  nämlich  nach  Johannes  Schmidt  das  Präsenssuffix  -näi-: 
nl-  durch  Infigierung  der  Silbe  -ne-  in  einen  Stamm  auf  idg.  -äi 
(vgl.  S.  185)  entstanden  ist,  so  muss  aind.  grabhäi-  einen  idg.  äi- 
Stamm  repräsentieren.  Dasselbe  gilt  dann  auch  von  mdnthäi-,  dem 
mathäy-d-ti  und  mathnati  ebenso  zur  Seite  stehn,  wie  dem  genann- 
ten grabhäi-  grbhäyd-ti  und  grbhnäti.  Dann  ist  aber  mdnthäm 
nicht  mehr  auf  einen  idg.  öz-Stamm  zurückzuführen,  sondern  auf 
einen  äJ-Stamm.  Dadurch  wird  erstens  eine  neue  bisher  unbekannte 
und,  soviel  ich  sehe,  nicht  weiter  nachzuweisende  Nominalklasse 
statuiert,  zweitens  aber  auch  mdnthäm  von  seinen  nächsten  Ver- 
wandten säkhä  und  pdnthäs  losgerissen.  Denn  diesen  beiden  hat 
Joh.  Schmidt  selbst  KZ.  XXVII  371  ganz  ausdrücklich  idg.  öi  zuer- 
kannt. Dass  der  Stamm  nianfha-,  der  in  nominaler  und  verbaler 
Flexion  im  Rigveda  erscheint,  bei  Schmidts  Auffassung  gar  nicht 
zu  seinem  Rechte  kommt,  trägt  auch  nicht  dazu  bei,  die  Theorie 
zu  stützen. 

Für  (h'ii.  der  die  Infixtheorie  ablehnt,  liegt  nicht  die  geringste 
Veranlassung  vor,  von  einem  Stamm  auf  idg.  -äi  auszugehn.  Er 
siehl  als  ursprüngliche  Wurzelform  menthe-  mentho-  an.  Diese  ist 
durch  mdntha-ti  und  manthds  des  Rigveda  genügend  belegt.  Da- 
von ist  nm////n)-/e-  ebenso  abgeleitet  wie  soqho-/e  soqo-ie-,  trotz  der 
indischen  Aspirata,  von  seqo-  in  griech.  STro,uai  lat.  sequor,  wie 
pontho-jp-  ponto-\e-  von  pento-  'gehn',  vgl.  ahd.  fendo  'Fussgän- 
ger'  funden  "eilen'  und  aller  Wahrscheinlichkeil  nach  auch  got. 
finpan    usw. 

Die  Akkusative   aind.   pdnthäm    mdnthäm,   die  ich  S.  358  ff. 
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Länge  als  dem  ursprünglichsten  ausgeht,  fordert  die  Konse- 
quenz das  e  von  aind.  drfit  lat.  vexl  abg.  vesz  für  die  nor- 
male Vollstufe  zu  erklären,  dagegen  in  dem  e  von  aind.  vd- 
hati  lat.  vehit  abgv  vezeto  das  Ergebnis  der  gleichen  Redak- 
tion zu  sehn,  die  den  kurzen  Suffix  vokal  in  aind.  pitdram 
pitdras  griech.  Tratepa  Traiepec  verschuldet  hat. 

2.  Von  vornherein  als  aussichtslos  darf  auch  der  Lö- 
sung-sversuch  bezeichnet  werden,  zwar  die  Nominativlänge  der 
ter-  es-  und  ew-Stämme  als  sekundär  d.  h.  als  durch  Dehnung 
entstanden  anzuerkennen,  dagegen  bei  den  tor-  os-  und  on- 
Stämmen  von  ursprünglicher  Länge  auszugehn.  Denn  es  fehlt 
durchaus  an  Thatsachen,  die  eine  so  auffallende  Trennung 
rechtfertigen  könnten. 

3.  So  bleibt  nur  die  dritte  Möglichkeit  übrig-,  alle  die 
rätselhaften  Längen  als  Resultate  einer  indogermanischen  Deh- 
nung- anzusehn,  sie  mit  Brugmann  als  'relativ  jung'  zu  be- 
zeichnen. 

IL 

Die  Erklärung  der  Dehnung  ist  auf  folgende  Weise  ge- 
lungen : 

1.  Gestützt  auf  die  Theorien  Möllers  und  Ficks  sowie 
auf  die  Beobachtung-  moderner  Dialekterscheinungen  haben 
Michels,  Johansson  und  Bechtel  vermutet,  dass  ein  kurzer  Vokal 
gedehnt  wird,  wenn  dahinter  eine  Silbe  geschwunden  ist. 

2.  Die  Hypothese  näher  präzisierend  hat  dann  Michels  die 
Bedingung  aufgestellt,  dass  der  kurze  Vokal7  der  gedehnt 
werden  soll,  den  Wortton  tragen  muss. 


hätte  erwähnen  sollen,  stehn  mit  aind.  dyäm  gäm,  avest.  hipqm  auf 
einer  Linie:  wie  dort  u,  so  ist  bei  ihnen  i  vor  m  ausgefallen. 

mathäyäti,  auch  wenn  es  nicht  in  mathä-yä-ti  zu  zerlegen 
und  als  Denominativ  zu  dem  neuentstandnen  Stamm  manthä-  mathä- 
zu  fassen  ist,  kann  nicht  für  die  Ursprünglichkeit  des  ä  in 
mänthäm  sprechen,  soAvenig  wie  gävl,  eine  ganz  unindogerma- 
nische Femininbildung,  das  ä  in  gäus  gäm  als  primär  zu  erweisen 
vermag. 

Das  i  im  Dativ,  Instrumental,  Lokativ  Plur.  der  drei  indischen 
oz'-Stämme  muss  bei  Johannes  Schmidts  wie  bei  meiner  Auffassung 
das  Ergebnis  einer  Doppelkürzung  sein,  wenn  nicht  vielmehr  eine 
Umbildung  nach  den  ei-  und  abstufenden  $e/$o-Stämmen  anzuneh- 
men ist. 
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3.  Da  auch  hierdurch  das  Dehnungsgebiet  noch  nicht 
genügend  eingeengt  wird,  hab  ich  die  weitre  Bedingung  hin- 
zufügen  müssen,  dass  die  Dehnung  nur  bei  einem  betonten 
kurzen  Vokal  eintreten  kann,  der  in  offner  Silbe  steht.  Mit 
andern  Worten ,  dass  nur  betonte  kurze  Silben  dehnungs- 
fähig sind. 

III. 

1.  Hirt  hat  das  Gesetz  aufgestellt,  dass  der  Stosston 
einer  Silbe  sieh  in  den  Schleifton  verwandle,  wenn  eine  darauf- 
folgende Silbe  schwinde. 

2.  Bartholomae  hat  den  langen  Vokalen  der  leichten  Ab- 
lautreihn  überlange  bei  den  schweren  entgegengestellt. 

3.  Da  Hirts  Gesetz  mit  dem  Dehnungsgesetz  kollidiert, 
bedarf  es  einer  Revision.  Es  lässt  sich  retten,  wenn  man  die 
zu  Anfang-  dieser  Untersuchung-  von  mir  vorgeschlagne  Ein- 
schränkung vornimmt,  wonach  Silbenschwund  nur  bei  einer 
vorausgehnden   betonten   langen  Silbe  Akzentwechsel   bewirkt. 

4.  Demnach  ist  Bartholomaes  Theorie  von  den  Überlangen 
der  schweren  Reihn  derart  umzugestalten:  Den  gedehnten  Vo- 
kalen leichter  Ablautreihn  entsprechen  geschleifte  Vokale  der 
schweren. 

IV. 

1.  Johannes  Schmidt  und  Rudolf  Meringer  haben  dar- 
gethan,  dass  m  und  n,  i  und  u,  die  auf  lange  Vokale  folgen, 
vor  bestimmten  Konsonanten  schwinden  müssen. 

2.  Bezzenberger  und  Hirt  zeigen,  dass  dieser  Verlust 
nur  in  gestossen  betonten  Silben  stattfindet. 

.'5.  Kretschmer  und  Michels  konstatieren,  dass  der  Ver- 
lust dieser  in  und  n,  i  und  u  sowie  der  von  auslautenden 
/  und  r  den  gestossnen  Ton  der  reduzierten  Silbe  in  den  schlei- 
fenden verwandelt. 

4.  Michels  fügt  die  Klausel  hinzu,  dass  die  Reduktions- 
silbe  den  Wortton  tragen  mUSS,  um  den  Zirkumflex  erhalten 
zu  können. 

V. 

1.  Unbetonte  Vokale  gehn  vor  und  nach  dem  Wortton 
verloren,  wie  Kretschmer  endgültig  bewiesen  hat. 
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2.  Da  hierdurch  die  Bedingungen  zur  Dehnung  gegeben 
sind,  gelit  die  Ausbildung  der  Dehnstufe  mit  jener  der  Schwund- 
stufe Hand  in  Hand. 

3.  m  und  n,  i  und  u  schwinden  nicht  nur  nach  ursprüng- 
lichen, sondern  ebensowohl  auch  nach  gedehnten  Längen,  ab- 
gesehn  von  ihrer  Stellung-  vor  s. 

4.  Hieraus  gewinnt  man  eine  relative  Chronologie  für 
die  Entstehung  der  Dehnstufe:  Ihre  Entwicklung-  beginnt  mit 
der  Ausbildung  der  Schwundstufe,  sie  ist  abgeschlossen  in 
der  Periode,  wo  m  und  n,  i  und  u  zwischen  gestossnem  Lang- 
vokal  und  Konsonanz  verloren  gehn. 

VI. 

Aus  dem  Dehnstufengesetz  ergeben  sich  folgende  Kon- 
sequenzen. 

1.  Da  die  Theorie  eine  schärfere  Scheidung-  zwischen 
ein-  und  zweisilbigen  'Wurzeln5  zulässt,  als  bisher  möglich 
gewesen  ist,  so  kann  man  das  Verhältnis  der  beiden  Wurzel- 
klassen zu  einander  genauer  übersehn  als  früher.  Das  Ergeb- 
nis einer  Prüfung  ist,  dass  die  Zahl  der  zweisilbigen  'Wurzeln' 
erheblich  grösser  erscheint,  als  bisher  meist  geglaubt  worden 
ist,  und  dass  sie  die  der  einsilbigen  nicht  unbedeutend  übertrifft. 

2.  Die  alte  Trennung-  zwischen  thematischer  und  athe- 
matischer Flexion  bleibt  auch  fernerhin  bestehn.  Aber  da  die 
athematische  Flexion  in  zahlreichen  Fällen  erst  auf  lautge- 
setzlichem Weg  aus  der  thematischen  hervorgegangen  ist,  so 
darf  man  in  Zukunft  diese  nicht  mehr  aus  jener  durch  suffi- 
xale Weiterbildung-  herleiten.  Vielmehr  stehn  sich  beide  gleich- 
berechtigt gegenüber,  vorausgesetzt,  dass  nicht  durch  lautge- 
setzliche Entwicklung-  oder  analogische  Neubildung-  Übergänge 
stattgefunden  haben,  [dg.  bhereti  steht  auf  einer  Linie  mit 
idg.  esti. 

3.  Die  Auffassung  der  langen  Vokale  in  den  Formen, 
wo  Brugmann  das  an  die  schwundstufige  Wurzel  angetretne 
'verbale  Suffix  a  gesucht  hat,  bedarf  erneuter  Prüfung  und 
voraussichtlich  einer  Umgestaltung.  Ich  verzichte  für  den 
Augenblick  darauf.  Denn  Michels  hat  bereits  den  ersten  Ver- 
such zur  Revision  der  bisherigen  Anschauungen  gemacht.  Seine 
Untersuchung  wird  im  nächsten  Band  des  Indogermanischen 
Forschungen  erscheinen.  — 
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Ist  es  mir  gelungen  die  Ursache  der  indogermanischen 
Vokaldehnung  aufzudecken,  nachzuweisen,  wie  auch  das  schein- 
bar der  Vernichtung-  anheimgefallne  in  veränderter  Forin  fort- 
lebt und  fortwirkt,  so  ist  diese  Erkenntnis,  so  bescheiden  ihr 
Objekt  an  sich  auch  sein  mag,  vielleicht  dennoch  nicht  völlig- 
unfruchtbar.  Denn  sie  lehrt  uns  aufs  neue,  dass  auch  im  Leben 
der  Sprache  jenes  grosse  Gesetz  herrscht,  das  nichts  spurlos 
unterg-ehn  lässt,  was  einmal  ins  Dasein  getreten  ist. 

Robert  Mayer  und  Helmholtz  haben  uns  durch  das  Ge- 
setz von  der  Erhaltung  der  Energie  das  Verständnis  der  physi- 
schen Welt  erschlossen  und  zu  den  schönsten  Errungenschaften 
der  modernen  Psychologie  gehört  die  Erkenntnis,  dass  alles,  was 
je  ins  Bewusstsein  getreten  ist,  als  wirksames  Moment  im  Un- 
bewussten  fortbesteht. 

Wie  könnt  es  bei  der  Sprache  anders  sein.  Mögen  auch 
oft  genug  die  Mittel  unsrer  Forschung  nicht  hinreichen  die 
Nachwirkungen  scheinbar  untergegangner  Elemente  in  der 
wechselvollen  Fülle  der  Erscheinungen  zu  verfolgen,  dann  und 
wann  ist  uns  doch  vergönnt,  ein  Glied  der  nie  zerreissenden 
Kette  aufzuspüren,  die  Vergangenheit  und  Gegenwart  ver- 
knüpft. Und  war  es  auch  nur,  um  im  germanischen  Umlaut, 
in  der  keltischen  Infektion  den  Einfluss  längst  untergegangner 
Vokale  zu  beobachten  oder  mit  Rousselots  bewundernswürdig- 
ausgebildeter Methode  einen  Konsonanten  dem  Auge  sichtbar 
vorzuführen,  der  fürs  Ohr  verhallt  ist,  oder  besser  gesagt, 
eine  Spur  jenes  geheimnisvollen  Etwas  zu  entdecken,  das 
ihn  zu  ersetzen  bestimmt  ist.  So  geht  nichts  von  dein,  was 
einmal  bestanden  hat,  völlig  verloren.  Vielmehr  —  auf  dass 
ich  mit  denselben  Worten  schliesse,  in  die  Erwin  Rohdes 
Psyche  ausklingt  —  es  verschwindet,  um  wiederzukehren,  es 
verbirgt  sich,  um  wieder  aufzutauchen.  Desinunt  isla,  non 
pereunt. 

Freiburg  in  der  Schweiz. 

Wilhelm  Streitbcre'. 
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A  b  1  a  u  t.  Seine  Erklärung 
344  f.  Schwere  und  leichte  Ab- 
laut sreihen  305  ff.  e  der  Partiz. 
necessitatis  (got.  -nenis)  und  der 
germ.  Präterita  Plur.  repräsen- 
tiert Schwundstufe  331.  Stamm- 
abstufung  der  Nomina  agentis 
auf  -xop-  im  Agr.  95  f.  Vgl.  Deh- 
nung, Akzent. 

Absolutiva.  Aind.  auf-?/«, 
-tya  129. 

Adverbia.  Adverbiell  ge- 
brauchte Instrumentale  auf:  lit. 
-q,  -omis,  lett.  -u,  -dm,  11'.'  t'l'., 
lit.  *-inq,  -inomis,  lett.  -Hnu, 
-inus  129  ff.,  lit.  -tq,  -tomis,  lett. 
-tu  133  ff.,  lit.  -cziq,  -cziomis, 
lett.  -su  135  ff.,  lit.  -te,  -temis, 
lett.  *-ti  139  ff.  Aind.  '-ta  134  f. 
Auf  -am,  -ä  im  Aind.  125  ff.,  im 
Agr.  128.  Adverbiell  gebrauch- 
ter Ablativ  im  Osk.  267.  Adver- 
biell gebrauchter  Lokativ  im  Lat. 
und  Slav.  267  f. 

Akzent,  Entstehung  schlei- 
fender Betonung  14  3.  299  f.  313. 
Vor  Z  r  i  u  +  tautosyll.  s  wird 
urspr.  gestossen  betonter  Vokal 
im  Lit.  geschleift  316  f.  Schlei- 
fende Betonung  im  Kieler  Dia- 
lekt 317  f.  Michels'  Gesetz  317. 
Schleifende  und  gestossne  Beto- 
nung   im    Präteritum:    Ai.    4  f., 

Indogermanische  Forschungen  III  5. 


Lit.  11  ff.,  46  ff.  Schleifender 
Ton  im  Nom.  Sg.  der  aktiven 
Partizipia  auf  -iif-  im  Lit.  352. 
Gestossner  Ton  in  lit.  hochstu- 
figen zweisilbigen  Wurzeln,  die 
ihren  Vokal  verloren  13  f.  —  Das 
Reduplikations-6  ist  nebentonig 
37  4.  -  -  Zurückziehung  des  Ak- 
zents verursacht  durch  Enklise 
;!">7  f.,  ruft  Kürzung  eines  Suf- 
fixvokals hervor  356  f.  Vgl.  Aus- 
gleichung, Morenersatz. 

Anaptyxis  im  Aind.  105  1. 

Anlaut,  s.  Konsonantismus, 
Vokalismus. 

A p  o  k  o  p  e  von  auslautendem 
ii  im  Lett.  131  f. 

Assimilation.  Ai.  dl  zu  11 
183 1.  —  Mind.  rt  zu  tt,  rd  zu 
dd  190 f.  —  Osk.  -In-  zu  -11-  268 2. 
—  A sächs.  hs  zu  ss  (s)  294.  — 
Vgl.  Konsonantismus. 

A  u  g  m  e  n  t  wird  verschleppt 
263. 

Ausgleich,  stofflicher,  zweier 
Wörter  befördert  durch  synony- 
me Bedeutung  188  *. 

Ausgleichung  des  Silben- 
gewichts 297  ff.  Vgl.  Morener- 
satz. 

28 
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Alis  laut,  s.  Apokope,  Konso- 
nantismus, Vokalismus. 

Bedeutuno-  der  te/to-BU drin- 
gen 341  f.  Der  Perfektstamm 
enthält  als  solcher  nicht  den  Be- 
griff der  Vergangenheit  18.  Kol- 
lektivbedeutung  und  Dehnung 
stehn  im  engern  Zusammenhange 
380. 

Dehnung-  ursprünglich  kur- 
zer Vokale  1  ff.,  305  ff.  Entste- 
hung, Erklärung,  Verbreitung, 
Datierung  der  Dehnstufe  305  ff. 
Dehnungsgesetz  313.  Dehnung 
kurzen  Vokals  vor  tautosyllabi- 
schem  -ns  im  Slav.  und  Balt. 
148  ff.  Vgl.  Vokalismus,  Dekli- 
nation, Konjugation. 

Deklination.  Übergang  von 
konsonantischer  zu  o  -  Deklina- 
tion im  Agr.  '.»2  ff.  Flexion  der 
Verwandtschaftsnamen  361  ff.  — 
Nom.  Sg.  mit  -s  348,  ohne  s  353; 
mit  Dehnung  319  ff.  (1.  Wurzel- 
nomina 319  ff.,   2.  Neutra   auf  -d 

346  f.,    3.  mit    gedehntem    Suffix 

347  ff.,  4.  /^-Stämme  350  ff.);  der 
neutralen  s-Stämme  373;  lit.  gai- 
dys  374  *.  lit.  Partiz.  Akt.  154  f. 
—  Akkusativ  Sg.  mit  Dehnung 
358  ff.,  ohne  Dehnung  3(50  ff.  - 
Vokativ  mit  Verkürzung  des 
Suffixvokals  infolge  Zurückzie- 
hung des  Akzents  356  f.  —  Ge- 
nitiv Sg.  mit  Dehnung  370  ff., 
mit  Suffix  -so  'MO  ff.;  der  Perso- 
nalpronomina  im  Lit.  155.  — 
[nsl  r  n  in  e  n  t  a  I  der  e  o-Stämme 
mit  Suffix  in),  um  (aus  emo,  omo) 
368  f.;  der  Nomina  Aktionis  ai. 
auf  -änä  133.  —  Lokativ  Sg. 
mit  und  ohne  Dehnung  355  f., 
auf  ei  268,  auf  <>;_  268 3,  slav. 
auf  i  v  "ii  femin.  ä-St.  268  ;\  auf 
/■    im    I'ali    204,    ohne    i    im    Ai. 


198.  223.  —  Nominativ  Dualis 
mit  Dehnstufe  des  Suffixes  375  f. 

—  Nominativ  Plur.  Neutr.  mit 
Dehnung  376  ff.  —  Akkusativ 
Plur.  der  maskul.  e-,  der  femin. 
ä-  und  le-Stämme  im  Balt.  149  f. 

—  Lokativ  Plur.  der  e-Stämme 
im  Balt.  150  f.  Vgl.  Adverbia. 

D  eminuti  vb  ildu n  g  im  L  a t. 
238,  lett.  -ina-,  -ina-  131.  Suffix 
-lo-  265  f. 

Dialektmischung  im  Ai. 

157  ff. 

Diphthonge  s.  Vokalismus. 

Dissimilation  im  Iran.  304, 
im  Ind.  215. 

Doppel  t'ormeii  mit  anlau- 
tendem sk,  k  212  f. 

Enklise  verursacht  Akzent- 
zurückziehung .">57  f. 

Genus  Wechsel  im  Ir.  81. 

Heteroklisie  328. 

In ch  o  ati v  bildung  im  P r  a  k  r. 

209  f. 

In  fixt  he  or  ie   411 1. 

llerativa,  lit.  -ini'fi,  lett. 
-indt  132  f. 

Kausativbildung  im  Idg. 
ohne.   Dehnung  381   ff.    386  ff.    — 

Ai.  4. 

Kompositi  on.Tautologische 
Zusammensetzung  gleichbedeu- 
tender Worte  246  f.  Präposition 
als  Kompositionsglied  im  Ir.  73 f. 
Wurzelstämme  als  /.weites  Koni- 
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positionsglied  337  ff.  Komposi- 
tum als  Simplex  behandelt  im 
Agr.  ss. 

Konjugation.  Vermischung 
von  Präsens-  und  Perfektstamm 

17  f.  20  ff.  A  i.  märjmi  usw.  50  f. 
Aoristpräsens  5  f.  48  f.  —  Präte- 
ritum mit  Vokaldehnung  1  ff. 
Bechtels  idg.  a-Aorist  mit  Wur- 
zeldehnung 6  ff.  .s'-  (d.s)  Aorist 
mit  I  »ehnung  391  ff.  s-Aorisl  mit 
Dehnung  im  Aind.  2  ff.,  im  Lit. 
9  ff.  Aind.  ^-Aorisl  6  ff.  398  ff. 
Unsigmatische  Aoriste  mit  Deh- 
nung 1  ff.  9  ff.  401  ff.  —  Ar.  Pas- 
sivanrist  urspr.  Nominalbildung 
389  ff.  Aind.  Passivaorist  mit  i 
4.  —  Pertekta  mit  e  von  Wur- 
zeln der  e-Eeihe  302  f.  Das  af- 
ghan.  Präteritum  111  ff.  Aind. 
Perfektflexion  iyäya  —  lyür  33  ff. 
Agr.  Aorist  \'c(c)ac0ui  88  f.  e  im 
lat.  Perfekt  43  f.  57.  lat.  il  28  ff. 
Got,  iddja,  das  germanische 
schwache  Präteritum  28  ff.  — 
Idg.  3.  Sing.  Perf.  Akt.  381  IT 
1.  and  3.  Sing.  Perf.  Med.  30  f. 
Ar.  3.  Sg.  Perf.  Akt,  mit  ä  383  ff. 
Das  e  der  germ.  Präterita  Plur. 
repräsentiert  Schwundstufe  331. 
Afghan.  3.  Sg.  Prät.  =  Partiz. 
auf  -ta  113  f.  Ar.  ä  im  Passiv- 
aorist 388  ff.  Avest.  2.  Sg.  [mp. 
äidi  33,  3.  Sg.  [mp.  auf  ti  33. 
Vgl.  Reduplikation. 

Konsonantismus.  Idg.  dm 
■zunvi,  agr.  «m227.  Schwund  von 
n  vor  tautosyllabischem  .s-  nach 
//,  e,  ö  150.  Auslaut,  ss  zu  s  52  ff. 
3481.  Schwund  von  s  auslautend 
nach  -er,  or  (-en,  -"in  31s1.  — 
Idg.  r  und  /im  Ar.  157  ff.  Ar. 
■m  zu  n  vor  Dental  103  f.  Idg. 
Jcs  =  ar.  ks  =  ai.  Jeä  =  mind. 
kkh  und  idg.  fys  =  ar.  ,fy.sv  =  ai. 
&i  =  m  i  n  d.  eck  1 8 1 :!.  —Gemein- 


ind.  «  zu  n  nach  r  167  ff.  - 
Ai.  lc,  g  =  idg.  /.■.  g  .'i.  /.s-  aus 
ss  211.  rf  =  ar.  z  103.  th  aus  st 
1881.  /  aus  /•/  IT'.if.  ch(-cch)  aus 
sfc  f-sfcj  213.  r=  idg.  /  199.  dh 
mit  Dehnung  vorangehenden  kur- 
zen Vokals  =  idg  pjzdh  und  ylU 
2.  50.  II  aus  ctt  1831.  Wechsel 
von  /  und  l  246.  1+  Dental  wird 
Zerebralis  157  ff.  .<•  aus  ls  1771. 
S  ($)  vor  p  101  f.  Schwund  von 
Spirans  zwischen  Geräuschlauten 
51.  Schwund  von  .s-  zwischen 
Nasal  und  bh  103  f.  Inlautend. 
st,  auslaut.  /  aus  idg.  tyst  und 
///  1  f.  50.  Behandlung  von  aus- 
laut. v  +  aid.  .s-  101.  110.  —  Mind. 
r  aus  d  (?)  1591.  /  aus  d  1591. 
//-  nicht  aus  s-  215,  Av,  ku  aus 
kri,  kru  160  f.  1862.  Uli  aus  kli 
161.  "/  und  äi  aus  art  191  •. 
-^/.s.v-  und  -äs-  ans  ari-  1(.»1  ff. 
-äs-  ans  -r/x.v-  =  ai.  -tlrs-  1!»l'  f. 
Prkt.  -att-  und  att-  aus  artf-  190 f. 
eck  aus  fcs  209,  aus  s  209.  212. 
dA  =  ai.  ///  165.  f  aus  f,  $  aus 
<7  L66  f.  /*  aus  ///  165.  Pali.  n 
zu  /,  n  zu  /  248  f.  r  aus  ?/  204. 
-  Avest,  j&  =  urir.  d  .'!03.  — 
Agr.  Spiritus  lenis  für  asper 
78.  —  Lat.  d  neben  /  171.  Osk. 
dn-  zu  -11-  2682.  —  Germ,  str- 
=  idg.  s«  296k  Got.  ,/,//  29k 
A  s  ä  c  h  s.  tj  =  g  o  t.  ?'«y  289.  j 1 
289.  .//  im  Auslaut  290.  Nasal- 
ausfall vor  tonlosen  Spiranten 
291  f.  »  bleibt  vor  sekundärem 
s  292.  Auslaut,  w  zu  n  292.  b 
zu  /'  im  Silbenauslaut  292  f.  k  zu 
</  nach  n  und  /  293.  Die  tönende 
Spirans  g  293  f.  Äs  zu  SS  (.-••)  294. 
Auslaut.  //  fällt  weg  295.  th  (d) 
vor  Nasal  und  Liquida  zu  d  (t)  295. 
Grammatischer  Wechsel  296.  rd 
=  got.  zd  296  f.  —  Hochlit. 
Schwund  des  Nasals  vor  hetero- 
syllabischem  s  14s.  Vgl.  Assimi- 
lation, Metathesis. 
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Kontaminationsb  i  1  d  u  n - 
gen  33.  2141.  215.  234  f.  249.  251. 
264. 

Kontraktio  n  s.  Vokalisraus. 

Kürzung-  eines  Suffixvokals 
infolge  Zurückziehung  des  Ak- 
zents 356  f.  von  e  zu  e  17,  s.  Vo- 
kalismus. 

K urznam e.  Agr.  auf  -uc  87  f. 
Kurznamenartige  Kürzung  im 
Ai.  217. 

Lehnworte  im  A  i.  248  f.,  des 
Sanskrit  aus  dem  Wind.  157  ff.. 
des  Osset.  aus  dem  Got.  147, 
des  Ngr.  aus  dem  Lat.,  Rom., 
Slav.,  Türk.  63  ff.,  des  Lat.  aus 
dem  Sabin.  28 \  des  Got.  aus 
dem  Alan.  146  ff. 

M e tat hesi s.  I  d  g.  du,  yn  zu 
nd,  ng  174 2.  —  Ai.  dn  zu  nd 
173  f.  —  A sächs.  Metathesis  von 
r  290,  von  n  292.  Vgl.  Konso- 
nantismus. 

M  o  r  e  n  e  r  s  a  t  z  als  Erklä- 
rungsprinzip für  Dehnung  310  ff. 

Mythologie.  Der  germa- 
nische Himmelsgott  301  f. 

N  o  m  i  n  a  Ige  sc  hie  ch.t.  Ur- 
spr.  ist  mit  keinem  Suffix  ein 
bestimmtes  Nominalgeschlecht 
verbunden  315  f. 

Partikel  *le  274  f. 

Part  i  ci  ]>  i  ;i  necessitatis  (got. 
-it<ii)s<  331.  Präteriti  auf  tejto 
■  Ml  f.  Perfecti  pass.  auf  -eno-, 
-ono-,  -110-  342.  Afglian.  Part. 
l'rät.    auf  -Inka   und    -alai   11  I  IT. 

Pronomen.    Slav.   sh  268. 


Pronominalstamm  ol  264 ff. ;  axuo- 
265.  267.270;  hi  im  Asächs.  286; 
sije  78. 

Reduktion  unbetonter  Vo- 
kale vor  und  nach  der  Haupt- 
tonsilbe 314  ff. 

Reduplikation.  Vokal  der 
Reduplikationssilbe  im  Ar.  (Ai.) 
34  ff. 

Reim  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Sprachgeschichte  188 \ 

Sandhi  s.  Vokalismus. 

Schwund  einer  Silbe  durch 
Dissimilation  im  Iran.  304;  un- 
betonter Vokale  314  f.,  s.  Konso- 
nantismus,, Vokalismus. 

Sprachgebie  t  des  Pali  233 f. 

S  t  a  m  m  b  i  1  d  u n g.  Konsonan- 
tischer Stamm  aus  vokalischem 
hervorgegangen  320  f.  343.  Se- 
kundäre Nominalbildungen  mit 
langem  Vokal  379  ff.  Stammbil- 
dung  vom  Lokativ  aus  350.  ut- 
StämmesindWeiterbildungen  von 
e«-St.  durch  das  Suffix  te  to-  350. 
Dem  ar.  Passivaoriste  liegen  i- 
Stämine  mit  o-Stufe  des  Wurzel- 
vokals  zugrunde  389  ff.  Wechsel 
von  Verbalstämmen  auf  äi  und 
ei  25  f.  Wechsel  von  >?-.  s-,  r- 
St.  214 4.  Kombination  von  s- 
und  n-  St.  253.  Kombinations- 
formen auf  ■/■)}  im  Ai.  239 ff. 
Schwanken  zwischen  tiä-  und  tie- 
St.  im  Lit.-Lett.  140  f.  Stamm 
auf  -ut  im  Ai.  236.  Guttural- 
stämme  im  1  r.  7»>.  ie  [*>-.  ue  uo- 
Stämme  321.  //-St.  239  tr.  r-St. 
205.  2;;;)  ir.  $  St.  15*.  252  f.  326. 
*-St.  21;;. 

Suffixe,     -lo-    265 f.,    -dhlo- 
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238,  -.so  im  Gen.  Sg.  370  ff.,  te/to 
der  Part.  Perf.  Pass.  341  f.,  -no- 
268  ff.,  -s  im  Nominativ  348,  io- 
273,  ie/io  im  Ir.  Präsens  83. 
Suffix  zum  Stamm  gezogen  330. 
—  Aind.  -ti/a- 2A2,  -sala-  (sara-) 
236  2.  hh  104  f.,  4a-  bei  Tier- 
namen 177,  -ya-  234.  —  Af- 
ghan.  -(a)lai  und  -(ta)ka  114.  — 
Agr.  -xopo-  91  f.,  -Tia  253  ff.,  -ax- 
261,  -Opov  262.  —  Lat.  -no-  243. 
Ableitungen  mit  k  239  \  n  232  f., 
r  232  f. 

S  v  a  r  a  b  h  a  k  t  i  im  Pali  204  f. 

Umlaut,     s.  Vokalismus. 

Umschreibung*  verbale  im 
Avest.  19. 

Ve  r  b  a  1  a  b  s  t  r  a  k  t  a  n  eutr ale 
auf  -onom  342. 

Vo  k  a  1  i  s  m  u  s.  I  d  g.  Murmel- 
vokale  (Schwa)  von  verschiede- 
ner Qualität  306.  z  Sonans  21 1. 
öu  zu  ö  232.  Wechsel  von  ö 
und  ü  auf  Suffigierung  (Infigie- 
rung)  beruhend  232.  Wechsel  von 
äH  mit  äx  52.  ö  aus  ed-  und  eö 
154.  ä—  lit.  m,  ö  =  lit.  ö  154.  o, 
das  der  e-Reihe  angehört,  in  off- 
ner Silbe  =  ar.  ä  364  ff.,  383  ff. 
Kürzung  von  e  zu  e  17.  r  im 
Ar.  1723.  «  =  ar.  z  hinter  der 
Tonsilbe  6  f.  -am  und  -ära(Z)  im 
Satzsandhi  oft  avest.  -q  18 2. 
Ai.  Anaptyktisches  i  105 J.  e 
in  sedimä  9  ff .  «  aus  r  1862, 
ISO  f.,  194  f.  £  =  9  376.  Satzsandhi 
veranlasst  Schwund  von  anlaut.  a 
219.  ül  aus  l  und  t  aus  Z  nicht 
nachweisbar  177,  186  f.  r—idg. 
I  162  ff.  u  +  Zerebral  =  i  d  g.  I 
+  Dental  162  ff.  —  Mind.  a  aus 
r  1862.  194  f.  e  aus  a  218  f.  e 
aus  as  219  f.    -u  über  -o  aus  -as 


222.  o  aus  ä  (?)  223.  ri  und  ra 
aus  r  159.  Zi  aus  l  161.  —  Idg. 
e  =  av.  a?  141.  Arm.  M  =  idg. 
(7  1623.  —  Ion.  att.  ou,  dor.  uu 
231  f.  —  Lat.  I  in  ii  28  ff.  e  im 
Perfekt  43  f.  57.  Lat.  a,  got.  a 
=  idg.  9  44.  Behandlung  kurzen 
Vokals    vor  ns  und  nf  149.  152. 

—  Umbrisch  i  aus  ß  303.  m  = 
idg.  5  269.  Umbr.  osk.  o  vor 
Z  +   Kons,    bleibt    (lat.   u)    269 2. 

—  Romanisch  o      lat.  w  271  f. 

—  Air.  I  =  idg.  e  46.  57.  —  G e r- 
manisch.  e  der  Participia  ne- 
cessitat.  (got.  -nems)  und  der 
Präterita  plural.  repräsentiert 
Schwundstufe  331.  Got.  a,  lat. 
a       idg.  d  44.    e   in    icesun  9 ff. 

—  Ahd.  o  und  w  für  a  vor  Z  277. 
g  im  Präteritum  286.  e  aus  ai, 
ö  aus  oi-.  300  f.,  ahd.  mhd.  %  = 
nhd.  ei  und  2  299.  Ein-  und  zwei- 
gipflige Diphthonge  in  bayrischen 
Mundarten  297  ff.  Friesisch  o 
aus  a   vor  Nasalen   und    Z  277  f. 

—  Altsächs.  o  aus  a  vor  Na- 
salen und  Z  276  ff.  o  idg.  o  277. 
e  aus  a  278.  andT  zu  ö«*278.  Um- 
laut vor  rw  278  f.  Umlauthin- 
dernde Gruppen  279.  i  aus  Um- 
lauts-e  279.  e  vor  w  erhalten  280. 
a  für  e  infolge  von  nebenstehen- 
dem r  281.  i  vor  r  zu  a  281.  a- 
Umlaut  von  i  281.  Wechsel  von 
u  und  o  281  ff.  «-Umlaut  des  u 
unterbleibt  vor  einfachem  Nasal 
282.  Vorwärtswirkender  Palatal- 
umlaut 284  f.  Vertretung  von 
urgerm.  de  284  f.  6  zu  e  wie  im 
Fries.  286  f.  Kontraktion  von 
ai  über  ae  zu  e,  von  au  zu  ö 
286  f.  2  neben  Kontraktions-»5  287. 
ä  aus  <ra  288.  Behandlung  von 
eu  288  f.  —  Lit.  e  in  sedomes  10  ff. 
Baltoslav.  e,  gestossen  betont, 
wird  vor  Sonorlaut  +  Konso- 
nant offenes,  sonst  geschlossenes 
e   12.      Vgl.    Akzent    Apokope. 
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Dehnung. 

Schwund. 


Kürzung.    Reduktion 


Volksepik,  ihre  Entwicklung 
in  Griechenland  256  1. 

Volksetymologie  im  Ind. 
170.  215  ff.  221.  22-4  !.,  im  Agr. 
262  f. 

Wortbildung.  Lokativ  als 
Grundlage  der  W.  243.  Prono- 
minalstamm sue  in  der  W.  78. 
Substantiv  wird  Präposition  331  f. 
Vgl.  Komposition.  Stammbildung. 
Pronomina. 


Wurzel  n.  Schwere  und 
leichte  305.  Nasalierte  240.  Zwei- 
silbige 12  ff.  315  f.  415.  Wechsel- 
wurzeln: se(n)d:  se(njt  201.  sübh 
—  sudh  238  3. 

W  urzeldeterminative  t , 
k,  x>  162  3.   Vgl.  Stammbildung. 

Wurzelno m i n a  aiif  -t  340  ff. 

Wurzel  Variante  im  Dienste 
verschiedener  Tempusfunktion 
252. 
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I.     Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

qs-  16. 
<\ha-  103. 
alias-  103. 
ähasas  103. 
ähasu  52.  103. 
ahömüc-  338. 
dkänisam  398. 
akäri.sam  7.  398. 
dkärlt  7. 
äkärmm  393  f. 
akäräit  192. 
dkäsavi  307. 
dfcrii  307. 
äkramlt  398. 
«fc/vm  396  f. 
äkrämlt  398. 
afcs-  209. 
äksärsam  393. 
dfc&  330. 
mr  akSnuhi  2. 
a<7??d  355—358. 
agnicit-  340. 
d/7?ie  356  f. 
agrabhit  398. 
agrahit  398. 
aghat  82. 
äghas  3. 
aghasam  8  2. 
ardkurä-  246. 
aidkötas  183  J. 
anköthas  183  *. 
ängirasam  362 — 364. 
386. 


äidgiräs  362. 

acärit  398. 

ace^'  4. 

acä«Y  396. 

äcäitsam  4.  396. 

äcüi.sam  393. 

achän  396  f. 

achäitslt  396. 

äjaksur  263. 

djata"  15  4. 

ajapit  398. 

aj'av^  395.  398. 

ajayisata  395. 

ajäni  388. 

ajarisur  8. 

ajärit  8  f. 

ajuryamur  108  *. 

tf/ä/.v  398  f. 

djäisam  308.  393.  396. 

aj'uaZ^  398. 

ajvällt  398. 

fltfafo'  167. 

arcdas  175.  180  ». 

aj-1992. 

atakiisur  398. 

ataksma  53. 

ötfaft  167. 

atanlt  398. 

dtasat  349. 

dtqsam  393. 

a£äw  397. 

atänlt  398. 

a£ä/n  4.  388. 

dtäpsam  4. 

afoW  388. 


atarima  8. 
atäriäam  8. 
d^ärli  7.  8.  398. 
atärls  8. 
ätärsam  393. 
ätikulvas  183  *. 
atiprägah  220. 
a/I  255. 
ätfrpd-  339. 
dfti  20  i.  404  f. 
atsärisam  398. 
rtf/ti  188  i. 
aeZ«?£  354. 
ddanam  342.  404. 
adar.s-i  4.  388.  392.  397. 
adänds  20  J. 
adrkäata  181 3. 
ddm?i  109. 
adyägra-  217. 
ddyäut  396. 
adrastam  3. 
dtfräfc  1.  3.  391. 
ddräksam  4. 
adräkslt  181 3. 
rtdW-  235. 
adribhid-  338. 
ddrögham  127. 
adveää-  338. 
ddTm  30  * 
adhahstha-  220. 
adhahsthänäsana-'2'20. 
adhat  254. 
adÄds  219. 
adhdstäd  218  f. 
ädhäksam  393  f. 
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adhät  37  4. 
adhvan-  201.  202. 
ddhvanlt  398. 
anadvdh-  179. 
anayisam  395  f.  399  f. 
anaylt  398. 
dnavista  395. 
</»<7»  397. 
anäyisata  398. 
anävan  49. 
animUd-  126. 
animisdnt-  126. 
änvmisam  126  f. 
animisdm  126. 
änimisä  125  f. 
dnimesam  127. 

miFic'i  15  4. 

anrtadvis-  338. 

anäiksxt  396. 

anäit  49. 

dnäisam  49.   349.  393. 

395  f.  399  f. 
antahpura-  216.  228. 
arctar  219  *.  242.  355. 
antara-  242. 
antascärl  221. 
cmtas  212. 
antastya-  242  f. 
antyä  255. 
cuttra-  242. 
annävfdh-  338. 
z//n/-   242. 

aparedyus  223. 

äpäjäit  44. 

apärna-  242. 

apävisur  398. 

api  //'//m  :;. 

aprä/    1.  3  f.  391.  401. 

lue,. 
aprasta  3. 
abubhöjlS  61. 
abhaktet  1  -.  3. 
abhakäi  3. 
dbhäräam  9.  393. 
a&Tw-  242. 
abhilaSati   L96. 
abhüääas  169.  188. 

L95  f. 


d&Mtf  385. 
äbhäisam  393. 
a&Ä?/  äyasta  2. 
abhyarna-  242. 
abhrät  50. 
dmata  31. 
amädiäur  398. 
amärkält  396. 
amütäh  217. 
amiträyüdh-  338. 
ämöci  4. 
amäuk  396. 
amäuksam  4. 
dmbhar  239. 
dmbhas  239  f. 
AmbMnl  23!). 
ambhrnd-  239.  211. 
Ambhrnd-  239. 
Ambhrnl  239. 

iiinln-   240. 

ayara  33  1. 

aiyäw  397. 

ayäsam  181  3. 

ayäsisam  7.  181 3. 

ayäslt  7. 

ärasia   6  4. 

araksxt  398. 

ärana  273  f. 

dranya-  273  f. 

aräkslt  398. 

a/v7f  21. 

cnv/J  2  x. 

aränisur  398. 

nrarlt  398. 

ariyds  374. 

a?'eci  388. 

(iräufstim  396. 

aräutslt  396. 

archati  208. 

drnas  181  3. 

Aryämdnam  362. 

arhdnä  133. 

dz;«!  17'.'. 

,/,•„/,;*    17'.».    181.    185. 

r.n  i. 

ttrittt'i-    17!). 

atjaids   171).   191  '. 

i'iraillnl    398. 


ardr  179. 

avartd-  179. 

drax  245  *. 

avds  179. 

avdsta-  179. 

avastät  179. 

avqsam  393.  396. 

d/wr/  1.  4.  388.  397. 

aväcl  388. 

avädiran  8. 

auädft  8.  398. 

dm*  1.  4.  391.  393.  401. 

406.  413. 
arfirlt  398. 
avärk§am  396. 
avärksls  396. 
avästam  54.  57. 
«'irirrnam  126. 
avrta  185. 
avrthäs  31. 
awii  6  4. 
avedit  61. 
avöcat  39. 
avödha  2. 
avräjlt  398. 
d^aw-  322  f. 
d.w/-7f  7  f.  398. 
diaräit  398  f. 
■usfirlf  8  f. 
asöcz  388. 
dxu«-  322  f. 
dsmänam  311. 

d.sr»  188 1. 

asrw-  212  l. 
ä krau sam  393. 
d.v>v/-  379  f. 
aSvaytij-  338. 
aivayüä  350. 
iisriii/i'ni  350. 
akrait  396. 
as-  207.  209  ff. 
■('isiifsnf   14  x. 
d\<///  22  *. 
asdrji  388. 
o.sv/.s/  22. 
,is,'nlif  398. 
an  23. 
asiihhiiiis  237. 
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asublinan  237. 
äsrk  162  3. 
äsrgan  2. 
äs r  gram  2. 
äsrt  162  :;. 
äsrsta  2. 
äskän  396  f. 
ästarisam  395. 
astariH  398. 
astänit  398. 
astämpsam  396. 
astämpslt  396. 
atfävä  398. 
a$ft  18.  188  !.  206.  404. 
astödhvam  2. 
astösta  2. 

ästäu§am  49.  393.  396. 
astfw  162  3.  330. 
äspärsam  393. 
asmadruh-  338. 
r/.s»//'  109. 
asm  in  243. 
asyandi  4. 
asyän  396  f. 
äsyäntsam  4. 
asräk  1.  51. 
asrät  51. 
asrärls  398. 
asräätam  2. 
äsrär  1. 

asvärsam  393.  396. 
dftar  355. 
ahardfi-  338. 
äharvid-  338. 
ahänit  398. 
ahästa  234. 
ähäusam  393. 
ägacch-  208. 
ä#as  222  4. 
äjäpit  398. 
äjikft-  341. 

«i  169.  181.  188.  193. 
ändäm  175. 
ätmänam  311. 
ädriyate  225. 
antra-  2-42. 
äprä-  239. 
äyan  33  1.  49. 


ärakät  273. 
ärö£  273. 
ärättät  273. 
äre  273. 
äräik  396. 
ärödhana-  202. 
ärdräs  183  x. 
alaräla-  246. 
ä&>a-  379.  381. 
ä*-  206  ff. 
äsa  18.  23. 
Asanda-  201. 
äsandikä  201. 
dsandisäd-  201. 
äsandi  201. 
äsimä  23.  26. 
äsisyate  211. 
ösii'26.  39.  41. 
asi.s?  6  f. 
a.s-ta  22. 
<is^  404. 
üsma  22. 
ähanas-  241. 
Hanti  35 2. 
iantu  35  2. 
icchati  209. 
ichati  6  4. 
ithimikä  218  2. 
iää  159 1. 
z7ä  159 !. 
•fyd  140. 
inäksati  105  1. 
indu-  236. 
Iwdm-  235. 
indras  175. 
iyaksati  105  2. 
li/ayä  32.  36.  38. 
iyarti  36  2. 
it/röi/a  32  f.  36.  38  f. 
2'7/f//"  36  4. 
///('.sv/  36. 
irajyati  105  *. 
£rä  159  1. 
#a  159 1. 
isanyati  105  1. 
isubhft-  341. 
isws  322. 
istävratäi  23  *. 


isnäti  6  4. 

isnnnäs  6  4. 
istrikä  226. 
istriyä  226. 
i.s-/VZ  226. 
ifwi)  125  x. 
[feie  34. 
yr<fe  15  4. 
yiir  39. 
irfe  28  1. 
idfsas  159  *. 
ipsati  15.  15  4. 
I?/a  36. 
lyima  36. 
iywr  28.  33.  36. 
ly^.s'I  32. 
*#e  38. 
M--  15  4. 
I^e  36  2. 
msi/ä  192. 
I.s-afe  34 
ise  30. 
mw  36. 
i$e  34. 
Ä-  324. 
uksänam  362.  367. 
t«/t\s-a'l813. 
ukhacchid-  337. 
w#rd-  239.  241  f. 
ucchati  209. 
uttara  127. 
udän  355. 
udgithäm  28  1. 
udväsana-  244. 
unmärga-  216. 
wp«  179. 
upan-  179. 
üranas  170. 
»rä  170. 
itZa-  250 1. 
i<Zöa-  247. 
avaca  38  f. 
uväca  38  f. 
uväpa  39. 
uväma  38  1.  39. 
uväsa  39. 
uväha  39. 
■uvöca  36.  39. 
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uvösa  36.  39. 

usänä  133. 

usänt-  109. 

usänti  133. 

uivasati  220 1. 

üsa-  2-13—245. 

usär-  362  f.  365. 

üsas  356. 

was-  243. 

wsds-  362. 

usäsam  362  f. 

MSßS  378. 

usäsam  362—364.  383. 

386.  388  f. 
uhlta  3. 
uhyät  3. 
ücimd  13. 
weise  36.  39. 
üc«/*  38  f. 
üce  38  f. 
üdhvam  3. 
ömä  170.  181.  247. 
frrnutti  247. 
wmo&  247.  249  K 
ürnäuti  247. 
ürdhväs  183  *. 
wrwM^  181  3.  187. 
üvMr  38. 
T/.sw/r  38. 
üse  39. 
ühire  38. 
fJcsas  159  *. 

/■c/^^;  20s. 

rnjasänäh  105  *. 

riiäin,  159  *. 
*rnayüvan-  37  3. 
rnayäs  37  3. 
ra^i  204. 

rnttcau-   94. 
moft  204. 

,•//,-,;/;  203 f. 

rfus/irs-   338. 

riöffl   17."). 

rliiri'in     94. 

rtüvnas  39  1. 
#■///.•;•  1591. 

274. 
rdhnöti  21  ». 


r&Äw-  322. 

f&Äva-  322. 

räabhäs  159  *. 

/•.sv'.s-  159  x. 

ekädaSa  159  l. 

e/?as,  e/?i  172  x. 

e^t-  172  !. 

ete-  172  >. 

etas  86. 

eft'  33.  36. 

edAate  21 1.  172  i 

etf/u  21. 

e»a.9  248. 

e??u  109. 

ewdm  128. 

eud  127  f. 

eäitavya-  6  4. 

esyati  193. 

e)w  33. 

oft  49. 

äftas  33  i. 

äima  32.  33  ». 

öfca.s  39. 

Öjas  242. 

otaue  38. 

Ötum  38. 

öZZa-  183 1. 

ö$as  39. 

Aiisnnl  217  *. 

kakkatds  177. 

fcdta-  159. 

katakatä  179. 

Avij^.v    169.    185.    189  f. 

194  f. 
kätukas  169.  185.  189. 

194  f. 
fcotai  18!).  194  f. 
kathinäs  180. 
kadambäs  176. 
kanduä  174.  177. 
kadambäs  176. 
kapticchala-  236. 
kaputsala-  236. 
kariäydti  13. 
karömi  186  2. 
karkatas   177. 
karkötas  177. 
karnäs  169  2. 


fcdmas!693.  1803. 188. 
kartanam  190. 
kartäyati  388. 
kartavyäs  191. 
kartävyas  191. 
/^/•/,;.s-  169.  191. 
kört  um  190. 
kärman  356. 
karsakas  191. 
karsus  178.  178 2.  181. 

183.  188.  192. 
fcafya-  288 
kalyäna-  172. 
ä.y/w/7  178.  181.  185. 

189.  194  f. 
kasäs  195. 
fcäMs  169.  181.185.189. 

191.  193. 
fcäwdsl69.185.189.193. 
kändas  173  f. 
kärisat  398. 
käsafe  51. 
kä§as  195. 
kästham  176-178. 181. 

183.  188.  193. 
kästham  176. 
faÄä  170  f.  181.  185. 

Ü89.  193. 
fcmas  159.161.168.181. 
fcTfo.s-  177  f. 
klrnäs  180. 
kukkutäs  177. 
fcwfö  177. 
fcM£ftärasl61f.  168.173. 

181.  194. 
l.-iajiinis   lf>l  T. 
tera'i  159. 161.168.  181. 
kundas  1~.">. 
kumära-  217. 
külya-  187. 
fcr-340. 
fer^äü  1S1  3. 
fcrrcöä  IM  :;.  393. 
-/.•/■/-  341. 
/.-/■/d-  341.  342. 
krtäm   186 2. 
/.•/7d.v  L86. 
fckä   169. 
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Tcrtyä  140. 
krtsna-  252  f. 
krntdti  .'588. 
krntayati  388. 
Icfmii  161.   177.  188  V 
krsnäs  165  x. 
Rgpfcb  161  f.  164. 
kevatas  179.  181.   185. 

194 1. 
kr  an  dati  396  f. 
krimiä  161. 
feriröaii  183 ». 
krtnati  1G0. 
kruddhds  160. 
klandune  173  2. 
kläntäs  165  *.  173. 
kliäyate  161. 
klrnna-  249 *. 
käanomi  98. 
käayati  162  3. 
ksarati  393. 
fe^ä-  2201. 
fciös-  332.  348  i. 
fcii-  340. 
kslnälaya-  228  3. 
kSunnds  174  2. 
kiudräs  183  *-. 
kfullakäs  183  *. 
fcswZids  183 1. 
fcftfi  162  3. 
käeträsyapätis  106. 
käepnüä  172 2. 
ksnäuti  48. 
khadgds  174  *. 
khandas  173  f. 
khänati  397. 
khallltas  183  ». 
khalvätas  183. 
&Ää#i  180. 
fc/iära  397. 
gands  180. 
g an  das  180. 
gra«-  340. 
gadati  159  1. 
gadgadas  159  *. 
//<*»i-  207  f.  340. 
yamäyati.  386. 
gamiftam  398. 


garudäs  177. 
gfarwi-  236. 
gärda-  157. 
gärdabhas  157  2. 
gardas  157. 
gäldayä  157.  159.  169. 

IT'..  L83.  188  f. 
gäldä  175. 

gavayä-  321.  346.  396. 
gävya-  320. 
gavyä-  320. 
gäthäm  28 x. 
gädhäm  59. 
0am358-36O.392.4111. 
gämyati  386. 
0äjya&  382  i. 
<7<m£  398. 
<7«yl  411 1. 
<?ma  14  *. 

^fram  310.  334.  362. 
giras  334. 
grirä  334. 
giriksit-  340. 
grmi  330. 
grcre  334. 
#jr  310.  334.  362. 
grw-  340. 
gutikä  175. 
gudäs  175. 
«ywna  1 4  x. 
//?//>-  320. 
<7?i/iä  125  f. 
guhati  126. 
'?f&Ä-  337  f.  341. 
grbhäyäti  6.  411  *. 
grbhitäs  6.  6  4.  382  ». 
grbhnä(i)-  411  l. 
grbhnami  6.  411 x 
grbhnlmäs  6. 
^rÄa-  228  f. 
-grhyä  128. 
geharrt  172  *. 
#ö-  319. 
jjröjifc-  340. 
gödüh-  338  f. 
gomant-  3  s. 
</öZas  176. 
<7öZä  176  1. 


$rd*  308.  371. 

#^.s-  320.  323.  346.  359. 

371.  396.  411 1. 
granthiä  174. 
gräbha-  338. 
grabhäi-  411 1. 
grahäya  144. 
gräfti  390. 
ghatäs  342. 
ghana-  253.  330. 
gharmastubh-  338. 
ghäsas  53. 
ghästäm  53. 
grÄäsi  390. 
(jrÄdsi  388. 
ghnanti  237. 
-ghnäs  330. 
ghrqsä-  261. 
ghräyate  216. 
cakrmä  13. 
cakra-  246  *. 
cakraväla-  246  *. 
cäksate  1.  34.  195. 
cafe^w  220 1. 
eakse  3  4. 
fiitrdri  377. 
cd  n  ist  am  398. 
candräs  175. 
cayiätam  398. 

r„x^    1.    3.    34. 

ci-  340. 

cikäya  36. 

cikeii  36. 

•rvY-  341. 

ciZd-  341. 

cinöti  393. 

cüäVi  187  2. 

cetati  396. 

ct/M-  340. 

-cyut-  341. 

cyutä-  341. 

chantsi  396  f. 

chardtt  178.  181.  185. 

188. 
cÄi/mä  228  3. 
cfo'd-  338. 
chidräm  183  *. 
chinätti  396. 
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cheda-  338. 

chyäti  53. 

jagäma  384.  386. 

jajchia  386. 

jajanti  28 1. 

ja  ja  na  383.  386. 

jajriür  302. 

jafcz  169.  184.  186.  193. 

jathäram  165. 169. 184. 

188.  193  f. 
jadas  180. 
jädhus  178. 
jäna-  388. 
janäyati  388. 
jänistam  398. 
jänyur  204. 
>//"'>  382  i.  393. 
7'dra-  388. 
jaräyati  386.  388. 
jartüs    165.    169.    185. 

188.  194. 
jahire  234. 
-jaul-  330. 
jöwm  365. 
jäyäs  153. 
jaräyati  386. 
järisur  398. 
jäspätis  102. 
.//-  340. 
jigrtä  34. 
jighnante  34. 
://7-  341. 
j#d-  341. 
.;  ///,//,■  234. 
jihlte  234. 
jihväyädän  109, 
jlvagfbh-  337. 
juhöti  393. 
£dfcw;s  :;22  f.  350. 
tafcuds  322  f.  350. 
taksat  53. 

fal.sati-2.^.  18.  53.  401  f. 

taksathur  .'17 4. 
takmr  37  '.  53. 
fad«  L80f.  L85.  189.194. 
tatakäa  .">. 

Ia!,,,ia    39  '. 

tatarda   L80. 


tatäpa  4. 
fatoe  39  i. 
tadahas  220. 
tanürüc-  338. 
fanfö  39  i.  393.  397. 
tdpasvän  105. 
tapövän  105. 
tamahparz  214. 
tamat-  214. 
tamas-  214. 
trimas  15  4. 
tämisrä  15  4. 
tarati  393. 
tavlti  253. 
ta&ds  2  f. 
f  d.s-f  ä  2  f. 
fasmin  215  2. 
tä£Ai  2-.  3.  53. 
täpäyati  4.  12. 
täpas  166. 
£ärz£  6. 
tävara-  2]  8  *. 
£ä#/22.5.48.  53.  401— 

403. 
«  159 1. 
föras  221. 
tiryak  215  *. 
tlksnadqstras  162  3. 
tlvra-  224. 
tuvikürnüä  187  2. 
taraas   172.   177  f.   181. 

186  ff.  193. 
türvati  48  *. 
trnätti  180. 
tfnam  186  2. 

fr  na  äs  174  2. 
trpnöti  171  ;!. 
trpnöti  171  3. 

trs/n't    165  1. 
trasati   349. 

traslä  398. 
/■/■/.«idf-  259.  263. 
triralllca-  24S. 
//•/>/  259.  263. 
tväkäasä  3. 

frästa    3. 

-tväya   111. 

</,;  no. 


dqpati-  100  f.  331. 
däßma  162  3. 
dos-  100  f.  106. 
dqsänä  133. 
dqsänäbhih  133. 
dqsäyati  133. 
dqsäyas  109  2. 
dqsäM  100.  107. 
dqsistha-  102  *. 
iläsupatnlh  101. 
dandäs  175.  180  * 
dafte  306. 
dattha  36. 
dadfl!  36. 
dadati  36. 
dadärsa  4.  15.  384. 
dadima  36. 
dadur  36. 
dadmas  36. 
dar?  107-110.331.354. 

371  f. 
ddw  100.  110. 
damä-  331. 
damäyati  109  2. 
dämpatis  100  ff. 
därSq-  339  f. 
darsana-  338. 
daridyaü  4.  12.  392. 
darSitds  382  1. 
dd/w  224  f. 
darßäta  6  4. 
daiaydti  50. 
da§asyati  402. 
dasii  50. 
dä£ä  349. 

ilalär-    111  L. 

ddtäram  362.  366. 

d<%-  411  i. 

dära-  224—226.  228  f. 

232. 
däraka  224. 
därakarman-  225. 
därakx  224. 
därakriyä  225. 
däragrahana-  22"). 
däraparigraha-  225. 
därayati  224. 
därasamgraha-  225. 
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därä  224. 

därädhigamana-  225. 
därikä  224. 
dürim)-  224. 
dürt'i-  224. 
dar«  322.  365. 
dtf&zti  50.  402. 
rfäßi  402. 
däsa-  229. 
didhrta  34. 
tliiid-  306. 
,///■-  319. 
diuds  301.  325. 
dirghäs  177.  187. 
dwdii  176. 
ddras  327. 
durds  .">27. 
öuZzi  176. 
di*Ä-  338—340. 
dfTdase  181 3. 
drrcä&  <i4. 
drniyät  224. 
df  £  338— 340. 
,//■*,„/-   216. 
<{f#$    161. 

dfhaix  195. 
drhdntam  195. 
dei?a  302. 

(Ivr.iind   338. 

de<  '//■-  365. 

(li'räram  363. 

drcastüt-   341. 

devaSrtit-  341. 

dogha-  338  f. 

döshan  75. 

(/usus  223. 

dÖS  7"). 

dÖAa-  338-340. 

,/ö//,/.s-  338. 

däullyas  176. 

dyävi  .".1!». 

d#äw  358  f.  392.  411  i. 

di/u-  319. 

dyubhü  325. 

dyötate  396. 

dt/öi  308.  371. 

<fy4«4  -"'46. 359.  371.396. 

drakSyati  181 3. 


draStavyas  181 3. 
drugdhäin  342. 
drtiÄ-  338. 
drögha-  338. 
dröha-  338. 
dvädasa  159  *. 
«//<//•-  327. 
dr,n-(ni)   327. 
dW.s-  338. 
dviäas  338. 
duö«  375. 
f/W   254. 

dÄanw-  218  *. 
dhaaran-  218  1. 
dharmadhft  341. 
dhavate  224. 
dhavänaka-  172. 
dÄäfa  37  '. 
dhäräyati  382  :. 
dhävati  48  i.  224. 

r/Ar-   340. 
-dftW-    341. 

,//</■/,?-  341. 
dhil ata-  224. 
dÄäwft-  224. 
dhäutvä  224. 
dftyä-  220  i. 
dhrdji  390. 
<////"-  340. 
r/Ao-  340. 
»a.s-  17. 
//a/r/-  189. 
renfa.v  190. 
natati  190. 
m/dd.s-  167.  171. 
nadas  167.  171. 
näpät  334. 
näpätam  334. 
näptar-  334.  362.  366. 
näptäram  362  f. 
nabln is  334. 
näbhas-  380. 
ndaiati  ;>97. 
näyati  393. 
»d>--  362  f.  365. 

//r//vr-    328. 

rcdram  362  f.  366. 
näräsasa-  328. 


narfanam  190. 

nacafC'  402. 

reasd  333. 

«asi  333. 

rcastas  222 4. 

»a  328. 

näpitah  204 x. 

«a&A-  380. 

näbhas  333. 

nama/i    17k  350. 

nämäni  313.  326.  376 — 

378. 
nävam  360. 
nasä  333. 
nid    338. 
ninikta  396. 
nindati  34. 
nhxUiaa  34. 
nipäUta-  244. 
nimllaiia-  217. 
nirastas  2. 
////•  &Ääfe  1. 
nirväsana-  244. 
niväsita-  244. 
nisad-  216. 
niäadä  216. 

aisnl-   216. 

m  srästam  1. 

///•/-  189. 

refft   107  3. 

m7»-  319. 

mjwft  4SI'.  402. 

rcäwi  346.  392. 

pafcjds  17.  21  2. 

pake  äs  183  x. 

/>ae-  249. 

pacatt  183  *. 

patälam  169.  184.  188. 

193  f. 
paiws  169.184.186.193. 

195. 
panate  180. 
panas  180. 
pa£-  249. 
;*//«//  3SS. 
patäyali  386.  388. 
/>a//-  334. 
paäfa  114.  116  f 
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patirip-  338. 
pätir  ddn  100  ff. 
pätyur  204. 
padäm  323.  401. 
pdnthäm  411  1. 
pänthäs  411  \ 
papäta  20. 
paptür  20. 
pari  198. 
pariväsayati  244. 
parisad-  198. 
parut-  236. 
pur  rata-  224.  351. 
pärvan-  351. 
parsad-  198—200. 
parsat  183. 
■park}   183. 
pallavam  183  1. 
paiutfp-  338 — 340. 
pasumäß  354. 
pasyati  181 3. 
pasvds  374. 
pasthavät  179. 
päkhanda  200  3. 
päms  169. 181. 188. 193. 
päiäyati  386.  388. 
päd  401. 
j9"</"//<    1  i.  3231*.  361. 

367. 
pdnti  .~>s  l.  105 a. 
pärsnis  64. 
pärsada-  198—200. 
päsanda-  200  3. 
päsandya-  200  3. 
päsänäs  192. 
päsydm  169.  183.  188. 

192  f.  195. 
jpi-  340. 
p\sänti   !72. 
pindas  172.  175. 
pitar-  330. 
pitäram  362—364.366. 

386.   113. 
pitäras  413. 
y//7,/.s   28  '. 
peYd  347. 
pitür  371     .'17.'!. 
pinästi   L72. 


pmaÄ-  248. 
piparti  183.  185. 
pippalam  168 2. 
pippali  168  2. 
;>/.s-  338  f. 
pldayati  183  1. 
ptfkheta-  104. 
pttgava-  104. 
l>ti  jainnan    104. 
piidevata-  104. 
pünäman-  104. 
piihhüman-  104. 
piimrga-  104. 
puyöga-  104. 
piiratna-  104. 
ptivat  1041'. 
ptiratsa-  104. 
piil'naya-  104. 
pusdbda-  104. 
puscali-  104. 
pws-  100-  102—104. 
piisäs  103. 
2>wsm  103. 
pusura/ti/-  104. 
puskftya-  104. 
pustva-  104. 
p  w  xy  >  /  v  y'a  /i «  ?ia-   102. 

104. 
püsrat  105. 
püsrant-  104. 
y>^/.y    161  f.    164.   168. 

181.  194. 
pwiä  162. 
pwii  162. 
pwm-  104—106. 
pwmapatya-  104. 
pum(ä)s-  104. 
jii'inaiu    103.   106. 
pumbhiä  103  f. 
pumbhyds  103. 
pur  am  334.  362. 
pwras  220.  334. 
purastataft  221. 
pwrd  334. 
pwre  334. 
pus  338  f. 

purudqsasam  109 -. 
purupHa-  338. 


purubhqjas  339. 
purustaräiii   221. 
pwr  334.  362. 
pürijäs   158.    170.  181. 
pTirta-  1701. 
pürtis  170.  185. 
pur  dhi  185. 
pur  rix  187. 
pürvedyus  223. 
pürsü  183. 
pülya-  187. 
püsänam  311.  362. 
prihivi  164f.  168.  174f. 
prtlndöman-  223  *. 
prthüs  162.  165. 
prsthäm  179. 
pec-  249. 
pe£-  249 
petar  303. 
pesas  339. 

/nj.W-   339. 

pra  73. 
pratäpas  166. 
prataräm  127  2. 
pratardm  127. 
2>ra&  166. 
pratiprääas  4  *. 
pratipräiitam  4  !. 
pratiäthäpam  127. 
pratUthäpayati  127. 
prdtlkam  15  4. 

jiraflci   15  4. 

prathamds  166. 
prathivi  165. 
prdthiäthas  165. 
prathüs  165. 
prapJvultas    158.    170. 

183  i. 
praphultis  158.  183  *. 
pramadati  73. 
pramäda  73. 
pramädayati  73. 
pramardane  173  2. 
prayogam  127. 

/irarasana-  244. 
präsfit)/)  4  '. 
prdsita-  260. 
prdsiti-  260. 
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prastha  74. 
präna-  170 1. 
prand-  170 '. 
prätar  219  1. 
prätastana-  219  K 
präiam  4  l. 
■präsärayanta  386. 
7>/-«-  340. 
-prw£-  341. 
prutd-  341. 
plavati  165. 
pÄaiä   169.  188.  193. 
phalavalli  248. 
pAwZfts  LÖS.  183  i. 
phullatä  183  i. 
phullant-  248 ». 
phullas  158.  183  ». 
bdndhu-  214  3. 
bdbhasti  263. 
babhüva  35.  385. 
babhüve  385. 
babhrü-  280. 
barhdnä  133. 
barhdyati  133. 
balinam  362. 
balihft-  341. 
öaZi  362. 
ballvardas  183  *. 
Iimjii-  252. 
/„?/,//«-  204. 
bibhäya  36. 
bibhiti  36.  393. 
bilvds  183  *. 
bubudhe  31. 
bubödha  384. 
brhdnt-  133. 
brahmani  378. 
brahman  378. 
bhagavqs  354. 
bhdjati  3. 
oÄafas-  189. 
bhandate  133. 
bhanddnä  133. 
bhanddnäh  133. 
bhard-  327. 
bhdrati  196.  393. 
Iihui'lman-  315. 
blüh: 'dum  385. 


bfniüffi  188.   193—195. 
&Äaiäs  169.  188.  193— 

195. 
bhäräyati  383.  388. 
bhärds  196. 
bhäsate  169.  183.  188. 

193.  195. 
oAäs  336. 
bhäsa  77. 
&Aid-  338  f. 
bhisakti  51 2. 
b/ilsma-  222  2. 
6Ä«y-  338  1. 
bhütd-  385. 
hhndiini-  224. 
OÄr-  340. 
bhfgavas  162. 
-öftW  341. 
Mffd-  189.  341. 
bA&Zd-  339. 
bAd^a-  339. 
bhräjate  50. 
bhründs  187. 
mqhänä  133. 
mmn?   172. 
mandds  177. 
mandükas  175. 
matdm  342. 
matäs  342. 
matl-  255. 
matsard-  236. 
mathäydti  411 l. 
mathi-  411  x. 
fflfltti«  398. 
mathnäti  411  *. 
mddas  30  2. 
mddhu  147. 
madhukft-  340.  342. 
mddhyas  30  2. 
mdnasi  356. 
mänassu  52. 
manäk  215  *. 
manömuh-  338. 
mantyä  255. 
?n antra-  388. 
mantrdyati  388. 
mänthati  411 J. 
manthds  411 l. 


mdnthdfijm  411  *. 
mandati  174. 
mdnyate  258. 
manyü-  258. 
mamärja  6  !. 
marici-  23D  l. 
marüt-  236. 
markätas  177. 
marjayati  6  '. 
mdrdhaü  169. 185. 188. 
mdrya-  239  J. 
maryakä-  239  *. 
?»<:{*-   103. 
mtisa-  156. 
ums  j>acanyäs  102. 
mätdram  362  f. 
mdtarisva  38. 
mätdri  355. 
?nä£d  378. 
mätür  371. 
mänbhiS  103  f. 
märkilt  50. 
märjane  173  2. 
marjayati  6  *. 
mürjmi  6.  6  *.  50. 
wör.sf/  50.  387.  396. 
märstu  50. 
mäs  156. 
mäsaka-  156. 
mi-  340. 
m#-  340. 
-mü-  342. 
»uYd-  341. 
mithatyä  135. 
mithäs  135.  220.  222 f. 
mithuna-  223. 
ra#/m  223. 
mimyaksa  51. 
misrds  183  *. 
mislas  183  *. 
misati  125.  217. 
-mzsä  128. 
mldhäm  176. 
mldhvän  176. 
mfZa&  1831.  187. 
muncdti  396. 
mundati  173. 
mundate  173  2. 
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mundayati  173 2. 
mundas  173. 
mürä-  232. 
mürkhds  187. 
mürdhän  355. 
mürdhä  169.  185.  188. 
7n  üly  a-  187. 
mrjati  6. 
mrjdnti  50. 
in  rj mähe  50. 
■mrtäm  341. 
/nWds  173.  342. 
mrdüs  162. 
mrdnäti  174. 
mf£d  126.  128.  173. 
mrsta  50. 
mfsyati  126. 
mländs  173. 
medhä  21  x. 
me?ie  10. 
mehati  133. 
mehdnä  133. 
möka-  339. 
möksisye  181 3. 
mögha-  339. 
möha-  339. 
//^/t/-/1-  347. 
ydksyas  181  3. 
yachati  37  3.  397. 

//"/'-  ;!s- 
ydyate  2. 
?/dw£-  109. 
yantu  35  2. 
?/am-  250. 
yamitum  395. 
ydmi$ta  395. 
yavdyati  386. 
yästave  39. 
yastavyas  181 3. 
//<//    1.    4.    391.    401. 

im;. 
yätdr-  37  :i. 
//,;//  :;t:;.  11  2. 
yavdyati  386. 
ydviS  398. 
i/M-  340. 
yugd-  339. 
yüchati  L95. 


t/w;  338  f. 
-ytyä  128. 
-?/^-  341. 
i/wfa-  341. 
?/wdÄ  338  f. 
yuvati  255. 
yuvati  255. 
?/e/-  10. 
?/e/e  38. 
2/e£-  10. 
yetimä  13. 
?/em-  10.  249.  303. 
yöga-  339. 

//m//ia-  339. 
yöäanam  362. 
ydumi  308. 
rqsyate  64. 
rdksati  2  *. 
ranukakätas  180. 
rddati  59. 
ramnäti  6  4. 
ra.smis  51  2. 
rasa-  333. 
ras<5  333. 
raj-  325. 
rä/a-  325. 
7-a;'a^'  51  2.  402. 
rüjan  356. 
rdndyä  IIb  2. 
rämanlyä  175  2. 
rävisam  39S. 
rä&  390. 

7'<7.S'W    51  2. 

raki  512.  402  f. 
W-  340. 
mtd&ä  396. 
r/7-  340. 
Wp-  338  f. 
niksä  181  n. 
rwc-  338  f. 
rz^Cö  339. 
rwäTi-  202. 
r/iijiuf/ü  396. 
rwfcia-  2201. 
ripas  339. 
rö/ca-  339. 
röfcd-  339. 
röditi  13. 


Za£aä  169. 183.188.193. 

195. 
lälasa  195. 
väktace  38. 
vdktum  4  J. 
väksat  2. 
vaksdthas  37. 
vaksdyati  5. 
vdksi  3. 
vaksydti  13. 
vdksva  3. 
rac-  38. 
väcas  39.  325. 
vdcas-  380. 
vataka-  252  a. 
uatos  169. 184. 188. 190. 

193.  252. 
ua£ä-  252  J. 
vatäkara-  252  J. 
vatdraka-  252 i. 
wak  169.  252. 
yaniÄ;  180  f.  185.  1941. 
uata&  38  2. 
vatsyati  211. 
vad-  38. 
vadisma  398. 
vadlianubhih  133. 
ränaH  133. 
runnnäh    133. 

vanisat  398. 

vanöti  39  *.  78. 

vandati  183  *. 

tjap-  38. 

rämiti  13.  315.  317. 393. 

vdyati  251. 

nirnfi  247. 

rar  uns    1S13. 

vdrtanam  342. 

rtir/nihis   3  19. 

vartdyati  382  f. 
vdrdha-  339. 
vardhati  l.s-">  '. 
vdrdhas  195. 
vdrdhäya  175. 
vdrdhras  183  '. 
varäathas  ls-">. 
/•«//■.^n    191.    196. 
yai-  248. 
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vcda-  247  f. 

valaka-  247. 

vodati  247.  249-251. 

valana-  247. 

valaya-  247  f. 

valayita-  248. 

yaZi  248. 

valita-  251. 

ralira-  251. 

yaZi  248. 

yaZi-  248. 

vaUanikä  248. 

valläbhas  183  *. 

vaUi  248.  250. 

/•,////-  249. 

ya«i  248. 

vdlias  1782. 

vaväksa  5. 

vavana  39  1. 

vacarta  383. 

ninuinfi  22. 

luiräeu  38. 

riiriu'  39  *. 

prfAiu  109.  243. 

r<7.vf/  133. 

yas-  38.  244  f. 

vasantäs  351. 

vasistha-  244. 

vasisva  244  f. 

rem<-  245  *. 

väsuttaye  33  2. 

västave  38. 

/v/.sVö  38. 

västöh  245. 

yaÄ-  38. 

vahati  2.  413. 

vahanam  342. 

vähanas  349. 

yä  275. 

yä-  38. 

yäfe  396. 

väkpätiä  106. 

yäc-  324.  344.  361.  367. 

380. 
väcam  4  *. 
väcäspdtiS  106. 
väjambhard-  327. 
iv/fi  180. 


yäwi  252. 

yäZas  315. 

yänZa-  315.  317.  411. 

yär  329  f.  347. 

/v?/v/-  252. 

rr?/v  376. 

yäZa-  246  ».  247.  252. 

välayati  247. 

yäZ(Z>  252. 

vävasänä-  245. 

vävase  245. 

vähdyati  381. 

vtkatas  19.4. 

vikatäs  194. 

vikrta-  194. 

vikrtas  194. 

r/7  335. 

uitädhi  2. 

tucZ-  338  f. 

t^'de  30. 

rulrasi   377. 

vilväs  183  *. 
vivakvän  34. 
vivakti  34. 
riväsrcni  34. 
viväya  36. 
ririsniats)  36. 
r/.s-  344. 
t;t  sas£a  52. 
nsnsfar  52  f. 
vUdspdtiü  106. 
vijäsatu  52  f. 
ri  sä  stur-  53. 
r/  sä.9&  52  f. 
viipdtii  106. 
viSvapiS-  338. 
vi$vapü§-  338. 
vi&oasfj-  338  f. 
viävdyupösas-  339. 
viävak  215  !. 
l'isntkarmon-  223  *. 
risrsfam  2. 
o-  340. 

yffcas  162.  186  2. 
rrA-^7-  220  ». 
yrfcias  178  2.  181. 
vrkkäu  168  2. 
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rrfcyl  168  2. 

vrndkti  396. 

ymfte  6  4.  181. 

rr/jnfe  247. 

yrraoZi   181 3.   183.   247. 

-t>rZ-  341. 

w*d-  170.  185.  341. 

/■/•//Vi    180. 

r///m  162.   164.  251  ». 

r/7//f-  338  f. 

r nihil-  339. 

vrdhd-  339. 
vrdhdya  175. 

mitdm   173  *. 

vrndam  173  3. 
vfSanam  311. 362. 366  f. 
vräabhäs  186  2. 
venia,  venl  172  J. 
yg&  36. 
yeZZö  95. 

y&Z«-  339. 

vedas  339. 
veditä  95. 
venati  126. 
ueZ-  249  f. 
re/(7  250. 
veläjala-  250. 
velämbhas  250. 
weZ(  /)-  252. 

/v//r///    250. 

vödham  2. 
vödhäm  2. 
vödhvam  2. 
väikrta  194. 
väikrtyä-  194. 
vyäthate  37. 
-vyadhana-  37. 

r  1/ ii sät  52. 

-vyädha-  37. 
&*&r£-  209.  347. 
aap-  213 ». 
sarkötäs  177. 
ialyaicas  183  *. 
iallakas  183  x. 
sasdda  384. 
iasanam  52. 
sasta  53  *. 
sätdyämi  98. 
29 
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Säntyä  139. 

säva-  209. 

sithiräs  168.  1831.  190. 

194. 
sithiläs  168.  183 * 
giva-  80. 
&r£ds  170  l. 
ilrsam  192. 
sukrds  183  l. 
6%fcZds  183  ». 
sw&Ä-  237. 
Subhd  126. 
suvetana-  221. 
Sülya-  187. 
Srnämi  8. 
x/-/y<;//  181  :i.  393. 
irnvire  30. 
Srnvise  30. 
Srnve  30. 
Srnkhala-  210. 
sgpa-  209.  212  f. 
se.s-i  388. 
Snathistam  398. 
Sramisma  398. 
Sravdyati  386. 
sranhjtifi  386. 
sri-  340. 
-.s/v/-  341. 
sritä-  :>\\. 
srlrds  183  x. 
sri?äs  183  J. 
*/•»-  340. 
-.sr«f-  341. 
irutä-  341. 
irutäs  342. 
snitin   139. 
Sromatam  350. 
Makänds  165  l. 
§lesmä  165  '. 
.s/v/.s-  220. 
srnslniiu-   221. 
NO,     241  l. 

&**-  396. 

srilic'i    15*. 

sd$  174 2. 

smhlhi)    1  71  '-'. 

Saddhä  174  -. 

sniiiiarnlis    1742. 


sanndm  1742. 
sanmäsyas  1742. 
ka.s  209 

sasthds  2.  303. 
§odaia  2.  159  l. 
äödhd  174 2. 
§ölasa  159  *. 
sd  265  f. 
samtardm  127. 
samvdrgam  127. 
sdsrastä  50. 
sdfcfcä"  347— 349.   356. 

362.  411 ». 
sakhäyafy  204. 
sakhäyam  362. 
sdkhyur  204. 
sdjati  396. 
sd#i  404  f. 
sdtsat  14  J. 
satsyäti  13  J. 
.w,/-  198.  249. 
sddanam  405. 
sddas  405. 
sddaspdtiü  102. 
sadivas  223.  356. 
sadf&as  159 1. 
sadt/ds  220.  223. 
sdnitis  172. 
sanitär  1!>4  '. 
sanutdr  194  *. 

.NY/«/-    109. 

saptd  379. 
saptägum  349. 
saptatis  159  *. 
sdmpinak  171  3. 
samplömnäya  144. 
sammilya  187. 
sardyante  386. 
sdr-^a-  339. 
särjanam  50. 
snrrnhut-  341. 
sds  266. 

s/isiirn    35. 

sasyavalli  248. 

suhiisi-iDii   37!»  f. 
sahävan-  94. 
säkSva   1. 

sauh-sif  396. 


sädhyäi  22. 
säptam  379  f. 
säyaka-  260. 
säyikä-  260. 

.SV//-/.S-    6. 

sähäsräm  379  f. 
sähvds-  302. 
sähvdn  22. 
sinam  172. 
Sita-  260. 
sfdaft  404.  406. 

suin in-   351. 
sumnitas  351. 
sw-  340. 
süamara-  328. 
sukumära-  216. 
sukfätim  142  *-. 
-swi-  341. 
swid-  341. 
sudäs  336 
sunidhä  127. 
sunirmäthä  127. 
supum  103 J. 
subüdhä  127. 
subhati  237. 
si'ihh  rtnin  135. 
subhnäti  237  f. 
sumbhanti  237  f. 
suydjä  127. 
suyüja  127. 
sifi-ucä  127. 
siirinntcä  127. 
suvfddhä  127. 
susamidhä  127. 
susuvö  35. 
sitstutün  142  *. 
susanitä  134. 
sitsainiddlnth   127. 
siisniiihhrld-   131. 
.N7////.V-    103  2. 

suhinbhU  103  2. 
süküma-  217. 
sünö  356  f. 
siiinui  355    358. 
s/i rin i   ls7. 
süryavalli  248.  250. 
sürn/avelä  250. 
sr-  340. ' 
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srjati  2. 

-srt-  341. 

srtä-  3-41. 

srpras  162. 

sece  303. 

sed-  10.  249.  303. 

sedimä  9  f.  12  f.  45.  56 

406. 
sedwr  302. 
send-  260  f. 
skdndati  396  f. 
sfa  22. 

stanäbhüj-  338. 
stabhndti  396. 
atarltare  6  4. 
stavate  393.  402. 
s%ä  236. 
siw-  340. 
sfr/i-  340. 

nrtlrf-    341. 

stutä-  341. 

stutäm  342. 

sfuMs  342. 

sta&A-  33S  f. 

SMd  81. 

strbhyas  328. 

.s7/x»  327  f. 

stöbhati  339. 

stöüaf  2. 

stawi  49. 

s£äw&  48  f.  402. 

sfr-Z  105  i.  226  f. 

sfrlfcä  226. 

sthagati  404. 
sthänu-  216. 

sthänüs  172. 
sthunä  170—172.  187  f 
sthürä-  232. 
sthüräs  183 x. 
sthülds  183  *. 
.s««-  205. 

snänapradhi  204  *. 
snäpayati  204. 
snäyati  204. 
S7iäyu-  204  f. 
snävan-  214  4.  328. 
snuSä  214  ff. 
späütas  188. 


spr-  340. 

sprnoti  393. 

-.s7>/7-  341. 

sprtd-  341. 

sprsäti  339. 

spharis  398. 

sphätiias  169.  180. 183 
193. 

smita-  205. 

sydndate  396  f. 

67/d.y  21. 

sytiman-  351. 

.srw-  340. 

-S7-w£-  341. 

srutä-  341. 

srutäm  342. 

srutäs  342. 

svadhä  78. 

svädhüi  238  3. 

svadhititheüka-  238  3. 

svdpiti  387. 

svayam  217. 

sudr  170.  372. 

svaram  215  *. 

svdriti  393. 

svärnaram  170.  181. 

svd.s  356. 

svdsar  226. 

svdsar-  362.  366. 
sväsara-  226. 
sväsäram     362  —  366. 

383.  386.  388  f. 
svädate  216. 
sväpdyati  386  f. 
7ms«-  333. 
Ad£-  340. 
hatyd  140. 
A<m-  340. 
hänam  330. 
-hdbhis  330. 
hammati  233  f. 
härita-  315. 
havir-  103. 
havirbhis  103. 
Aauiv  103. 
havisas  103. 
-Ad  330. 
hütakam  169. 185  f.  193. 


hätum  234. 

häna-  234. 

häpayati  234. 

-Aäya  234. 

-Aärd  378. 

Aärd«  330.  378. 

häsyate  234. 

A#ds  17.  408. 

himd-  333. 

A&>wfc  215  i. 

Am-  340. 

-Aw£-  341. 

ÄM*d-  341. 

hutdm  342. 

Awtfds  342. 

huruk  215  *. 
Ar-  340. 
-Äf£-  341. 
A/fd-  341. 
Ard-  347. 
heman  351. 
hemantds  179.  351. 
Ae#a-  220. 
hyastana-  221. 
Ar?;-  340. 
Ar«*-  340. 
-A7-W-  341. 
hrutä-  341. 
Auf-  340. 
-Ävjtf-  341. 
hvrtd-  341. 

Inschriften. 

aiiichamti  210. 
achamti  210. 
ächamti  110. 
M-j/ä  192. 
kataviye  191. 
fcafcwö  191.  192  i. 
Ä-atfe  186  2. 
fcatawi  186  2. 
kaianti  192. 
kasanti  192  f. 
käsanti  192  f. 
kitam  186  2. 
khamitave  181  3. 
khamisati  181  3. 


436 


Wortregister. 


chamitave  181 3. 
dakkhämi  181 3. 
dakhati  181  3. 
nahänapodhiye  204  l. 
pasada-  200  3. 
pasaii  181  3.  192  \ 
pasamda-  200  3. 
päsamda-  200  3.  201. 
päsada-  200  3. 
prasamda-  200  3. 
prasada-  200  3. 
/v/.sv/"  192. 
t-asa0  192. 

Präkrit. 

aihteäri  221. 
amteura  221. 
afcfcÄI  181 3. 
anköllö  183 !. 
</ci-/w-  206  ff. 
accM  181  3. 
acchijjai  207. 
«ccÄt/  2121. 
acchejja  212. 
achejja  207. 
atai  167  2. 
aftÄi  206. 
atthijjai  207. 
acMö  183 1. 
arcte  221. 
äbhiläsö  196. 
ambhana-  241  f. 
aZZö  183 1. 
c/acÄ-  208. 
//////'ä  226. 
jftfa'fcä  226. 
itthi  226. 
mdö  17"). 
?'.s7  159  l. 
lisö  159  '. 
isä  192. 
wü   159 x 
ucchü   181  3. 
//*/<///  ö  183 1. 
u&öAö  1831. 
ummillö  183  '. 
uZZö  183  i. 


uvvella-  249. 
uvvelliro  249. 
iirrrllni  249. 

ekkärasa  159  *. 
eWsö  15{i !. 
öaZZö  183 1. 
ögana-  242. 
kanhö  165  l. 
feat/ö  186. 
kasinö  165  l. 
kahivi  215 -. 
käyawö  191. 
käsaö  191. 
kaum  191. 
kinai  160. 
fciwü  161. 
kilantö  173. 
kilittö  161  f. 
kilissai  161. 
fcldö  177. 
A-7/(//'  183 1. 
kudhärö  168. 
kuddhö  K50. 
khallidö  183  J. 
khuddaö  183  *. 
ÄrÄwAä  181 3. 
khettam  181  3. 
gaggarö  159  1. 
gadddhö  157  2. 
.«/««Mt  174. 
gadddhö  157  2. 
candö  175. 
caZZai  183  * 
vh'niiiii   228  :!. 
rli'njHi'dl  228  3. 
chinnälö  228  3. 
c7wrmö  228 3. 
chillam  183  *. 
cheppa-  209.  212  f. 
jauveya-  216. 
nahäissam  204. 
ijhuilli)  183  *. 
ijiilm iiiinia  233. 
Honlhi   1?  11  f. 
nlnimni  205. 

nhäna-  205. 

tilijmii     186 2. 
Innlln    165  '. 


tamhi  215  2. 
tahim  215  2. 
tärisö  159  *. 
dacchiham  181 3. 
dacchai  181  3. 
dicchai  181  3. 
diftTw  161. 
duvädasa  159  J. 
(lurälosa  159  x. 
dekkhati  181 3. 
dhammadipi  176  *. 
dhammalipt  176  l. 
dhuai  224. 
dhuvai  224. 
dÄoew  224. 
(///ow;  224. 
pai  166. 
pathati  165. 
par//  166. 
padhamö  166. 
padhumö  166. 
payävö  166. 
pavattö  183  l. 
pavattai  183 1. 
pavellichim  249. 
päsänö  193. 
pähänaö  L93. 
päJlänö  193. 
pindö  17"). 
/>«^/ö  168. 
pudhaw  1651'.  168. 173. 

175. 
purakkhata-  221. 
purekammain  221. 
purekkhade  221. 
imlhiri  165.  168.  175. 
puhax  165. 
/>»/*/?  165. 

ppcrhui   181  :!. 

peMai  183 !. 
bäraha  159  *. 
baülö  183  '. 
bhadö  L65. 
milänö  173. 
»ra'Mö  in:;1. 
w ///<//  183 1. 
»IMÖ    17-".. 
m/t  sii   173. 
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riuvveya-  216. 

rin    1951. 

rikkhö  18]  :;. 
/■/Vc/iö  159 1.  181 3. 
rinam  159  l. 

ri sahn    159  '. 

ml  159  *. 
toä&Aö  181 3. 
laggö  183  l. 
/a^c«'  183  !. 
lanhö  165  *. 
vacchö  181  3. 
vand-  1 73  3. 
y«M-  252. 

«ßsö  191—193.  196. 
y£w£-  173  3. 
yiwe?-  173  3. 
visankhala-  216. 
yfZi  250. 
vundam  173 3. 

rf-iitaiil   173  :!. 
"//-  252. 
ygZfaw    183  *. 
vellamäna-  249. 
vellidänarh  249. 
yeZKro  249. 
re//7  250. 
yeKai  240  f. 
vönt-  173  3. 
samkala-  216. 
sarhvellai  249. 
sa&fcö  183  !. 
sakkai  183  '. 
sanhö  lb5  4. 
sankhalä  216. 
sarisö  159  *. 
sinäiut  204 !. 
simbhö  165  *. 
sissam  192. 
slsam  192. 
stmä  214. 
sunhä  215. 
swsä  214  f. 
sembhö  165  *. 
sonhä  214  f. 
sölasa  159  4. 
hammai  233. 
Ä*#ä  221. 


hetthima  218. 
Päli. 

akammittho  223. 

afcäM  192. 

afefcÄz  181 3. 

acchamti  205. 

acchati  205—207.  210 
212. 

accÄz*  181  3.  205.  21 1  f 

acchissati  205. 

ajjatagge  214 1.  217. 

anthak  203  f. 

anthitvä  201. 

anvati  203. 

aticchatha  208. 

atipagge  220. 

atipaggo  220. 

atimanittho  223. 
addäkkhi  181 3. 
ad<2ö  183 1. 
aÄww?  222  4. 
anelaka-  248. 
antepura-  216.  219  *. 
antepuraih  221. 
«nfo  219  i. 

antopuraih  216.  219  *. 
andhati  201—203. 
andhitvä  201. 
anyönya-  223. 
aparajju  223. 
apparajju  216. 
abhikkantö  165  1. 
dbhiläsö  196. 
amw-  222  4. 
aZäfcä  246. 
a«ö  183  i. 
asajjittho  223. 
asz&  159  *. 
asw  222  4. 
ame  219  2. 
fi^ti  222  4. 
äc?w  222  4. 
äZafca-  246. 
älaka-  246. 
äsumhi  237. 
tfcfcftaä  181 3. 


iftto  226. 

idawi  222 4. 

mrfö  175. 

im (iiii  222  4. 

irrubeda-  216. 

m  159 1 

issä  192. 

Ifftsö  159  *. 

msö  159  *. 

ufo  159 1. 

uddÄö  183 1 

m&ö/jö  183 1. 

umrnagga-  216. 

eZa  248. 

essati  193. 

äte'ä  193. 

ogana-  241  f. 

opilapeti  224  l. 

oyana-  241. 

Osadhitäräkä  217  4. 

0<ani  217  4. 

kakkatakö  177. 
ftatö  186. 
kcittham  193  2. 
fcafö  186. 
kattäbbö  191. 
kattum  190. 
Avitf<7fö  183  ». 
kassakö  191. 
kätäbbö  191. 
kätum  190. 
fcäsw  191  f. 
fcäAaft  193. 
kilantö  165  *.  173. 
fcw?u  161. 
&7fe  177. 
fcijafc'  183 1. 
kuthärö  168. 
kumagga-  216. 
ketava-  216. 
khanati  216. 
khänu-  216. 
fcÄw^ä  181  3. 
khettam  181 3. 
ganthi  174. 
ganthö  174. 
gamyä-  234. 
gras-  211 1. 
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gras-  211  *. 
ghammati  233  f. 
ghäyati  216. 
cakkhu  220  \ 
candö  175. 
cullö  183 1. 

CÄ<2    209. 

chäkana-  209. 
chaddl  178. 
c/;<7ra-  209. 
chuddhö  183 !. 
jävade  220. 
jighacchdti  211. 
jighacchä  211. 
jighacchitö  211. 
jAä-  220  i. 
tadahu  220.  222. 
tadaAe  220.  222. 
tamatagge  2131".  217. 
tamisra  214. 
tasinö  165  x. 
£ädwö  159  i. 
tayade  220. 
ft  219. 
tippa-  224. 
ftö&a-  224. 
tiriyam  215  4. 
ftVo  221. 
tirokkha-  221. 
////m,  223. 
tuvam  216. 
tuvarhtuva-  216. 
/r/«ö  186. 
fe  219  2. 
dakkhati  181  ;i. 
dakkhissam  181 » 
dajjati  234. 
digacchä  211  1. 
dicchati  181 n. 
duggati  216. 
f/o.s.,  223. 

ilrtnitlra-    216. 

dvädasa  159  '. 
dhüpäyati  216. 

illiiinni-    216. 

dhümäyati  216. 
'///<-//  224. 
dhöpana-  224. 


dhovati  223  f. 
dhovana-  224. 
rca  219. 
naftÄu  222  4. 
navuti  159  *. 
ndhätakam  204  *. 
nahäna-  204. 
nahäpita-  204. 
ndhäpito  204  x. 
nahäpeti  £04. 
nahäyati  204. 
ndhäru  204  f. 
näpito  204. 
niketava-  216. 
nimis-  217. 
ii  i  nii  sä  na-  217. 
niSumbhati  237. 
nisadä  216. 
nisidä  216. 
;/  iswwi fr/? e//?/a »>  237. 
??eZa  24«s. 
uhätako  204 1. 
rihäpito  204  *. 
pajäpati  216.  234. 
pancadasa  159 1. 
pafr'  166. 
pathamö  166. 
pathavl  165  f.  174  ff. 
patäpö  166. 
pa&-  216.  235. 
pa&  166. 
patnl-  235. 
pathavl  165.  174  ff. 
/m/m  219  *. 
pannarasa  159  x. 
pappata-  224. 
pamajjati  73. 
pamdda  73. 
parigantvä  201. 
paribädha-  216. 
parirödha-  216. 
parisumbha  237. 
parovara.  223. 
palibuddhati  216. 
palibodha-  216. 
päfo  2191. 
pi  219. 
pindö  175. 


pipphall  168  2. 
pilandhati  21s. 
piluvati  165. 
p##i  183 1. 
pwfo  168. 
puthavl  165. 
puthu  165. 
puthujjana-  216. 
puthulomo  223  l. 
puthuvl  165. 
ptma  219  1. 
punam  219  x. 
punappunam  211) r. 
pumo  223  1. 
purathato  221. 
pure  216.  220  f. 
purekkhara-  221. 
purekkhära-  221. 
puretaram  221. 
purebhattatath  221. 
puresamana-  221. 
purrakkhata-  221. 
pekkhati  181  3. 
Prajäpati-  235. 
prqjävati  21(i.  235. 
plavati  165. 
öafoV  204. 
bahujjana-  21 6. 
bärasa  159  :. 
bähiya-  204. 
bähira-  204. 
fa7Zö  183 1. 
bhatö  165. 
bhasma-  222  -. 
makkhikä  181  3. 
manarh  215 1. 
mätugäma-  228. 
mäti  2^0.  222. 
mithubheda-  222. 
milätö  173. 
Milinda  248. 
mihita-  205. 

/////,//;  183 1 

muläla-  248. 
»iMSä   17:!. 
we  219  3. 
yajubbeda    216. 
rukkha-  220  i. 
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rukkhö  181 ». 
va  219. 
vakö  186  2. 
vakkam   168 2. 
vaccha-  220 *. 
vajjati  234. 
raiiUtm  173  3. 
vaddha0   ls.">  i. 
vasabhö  186  2 
üassö  191— 193  *. 
visum  215  '. 
Vissakfnnmo  223  b 
rr/,/-  248. 

sarhkhalikä  216. 
samsumbhane  238. 
sakkhiti  181  :;. 
sakkhissati  181  *. 
sakhäro  204. 
sankhalikä  216. 
*q#w  216.  220  ff. 
sanhö  165  b 
sattadasa  159  b 
sattarasa  159 1. 
sattari  159 b 
sadisö  159  b 
sanätana-  221. 
samacc/iafp  206. 
samacchare  205. 
sayam  217. 
sämarh  217. 
säyati  216. 
säyaniyam  21(>. 
siiKnut-  204  b 
sinänapodhi  204  1. 
silesumö  165 b 
slsam  192. 
suiiibhämi  237. 
SMräsä  (7J  211  f. 
sukkhissati  181  3. 
sukhuma-  217. 
sukhumära-  21f>. 
suggati  216. 
s ii/ji sä  214  f. 
swwÄä  214  f. 
sumhämi  237. 
SMve  2201". 
.surefana-  221. 
semhö  165 a 


sölasa  159  b 

snilaiKi-  221. 
.wv  220. 
hammati  233  f. 
hiyattana-  221. 
hupeyya  224. 
huram  215  b 
huveyya  224. 
ftwsä  214  ff. 
fceft/  222*. 
TietfÄä  21  stf. 
heithato  218. 

Mittelindisch. 

itf/ii  105 1. 

/.s-/V7  105  '. 

Neuindische  Dialekte. 

panj.  arhjhu  212  b 
beng.  «i's-  208. 
sindh.  ac-  208. 
oriya.  <7c/>7  207. 
hindi.   atharaha   159  1. 
mar.  as-  207. 
guj.  äiiiju  212  b 
beug.  äc7w  207.  209. 
beng.  äs-  208. 
hindi.  igärdha  159  b 
singh.  e'fo'W  226. 
panj.  isatari  226. 
panj.  isatri  22G. 
sind,  ist  <i  ri  226. 
sind.  i.s-foVz  226. 
hi.  kulhärl  168. 
si.  kuhärö  168. 
guj.  kuhärö  168. 
Bhojpuri  /V/ie  207.  209. 
singh.  gaeslmehi  238. 
singh.  gaesenavä  238. 
sindh.  candu  175  b 
Kumäon,     Garhwäl. 

cÄwrä  207. 
Maithili  cAww  207. 
guj.  chuiii  207. 
Kumäon,     Garhwäl. 

chäurh,  chyäurh  207. 


hind.  töü  166. 
bind,  tiriyä  226. 
panj.  tiriyä  226. 
oi'.  fori  226. 
panj.  tilayä  226. 
panj.  tilarä  226. 
or.  fo*Zä  226. 
hind.  //re//  22(i. 
panj.  iiniutd  226. 
panj.  /Z?nZ  226. 
hind.  %a  226. 
panj.  förö-rä  226. 
bind,  teraha  159  b 
hind.  ta«  l(i(i. 
guj.  //■//"  22*",. 
hind.  f /•///«  226. 
mar.  dhunem  224. 
mar.  dhuvnem  224. 
bind.  dÄoe  224. 
bind,  dhonä  224. 
bind,  dhovai  224. 
sind,  numha  214. 
sind,  numhu  214. 
sind,  nuhu  214. 
hind.  pandraha   159  b 
hind.  bäraha  159  b 
singh.  yataha  218'-. 
guj.  rwfa   159  ! 
guj.  /"M^w  159  b 
sindh.   wir?  250. 
mar.  inZ  250. 
hind.  sattaräha  159  b 
marätb.  siina  214. 
hind.  solaha  159  1. 
sind,  hamjha  212  ]. 

Zigeunerisch. 

acchäva  208  f. 

Avj/vtf  177  b   181  2.   18a 

193. 
fca.#  177  i.  193. 
kelläva  183  * 

r/r/.s/    193. 

dikhäva  181 3. 
wa&W  177  b 
2?arr  193  b 
y«//va  193  i. 
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barr  193  1. 
bär  193  \ 
bers  191 2.  193  K 
ves  178  2. 
shom  209. 
Äow  209. 

Ayestisch. 

aeiti  33. 
in, jure  242. 
""/"/;  38  2. 
ti zahlt  52. 
afte  23. 
axsaena  147. 

,/,/,'   30  2. 

.4/7  dra  235. 
nulluni  .'555. 
aidhusqm   19  f. 
anhäp  21. 
aijilcl  4. 
are&j  181  3. 
asäunö  39  1. 
ö,scm   175. 
äste  19. 
nsrüziluni  3. 
aAwä  22  i. 
i  //'/('  33. 
äi'ti  23.  33. 
äzft  33. 
niil ii nr  33. 
äi<fö  23.  33. 
äkasap  51.  195. 
äfrasäni  3  2. 
äiaj>  33. 
äjfäj)  33. 
ät/oi  ti:;. 
äresuä  33. 
,/N/,;  19—21.  33. 

r, ■/■/,*„    L81  3. 
f/W/r/    20. 
Uli/liljj     IS. 
Ultimum     L8. 

in  ihn  in    L8. 

ärdhuüqm   19  f.  28.  41. 

illllmhlll      19. 

<$?lAä£  19  !' 
j£e  33. 


Indra  235. 
irirapare  34. 
we  30.  36  f. 
is«ä  38. 
ir-  15  4. 
M&ä  18  2. 
z/#sa  1H13. 
drszäus  371. 
fcaefa  178  x. 
karena  181 3. 
karena-  169  2. 
fcaroa  178 2. 
(jaoma-  3  3. 
gaomant-  3  3. 
gaomauant-  3  3. 
ijn'ris  330. 
ganihenti  53. 
«jrarö  18  2. 
gräuJ  371. 
gätava  355  f. 
gereptö  6  4. 
l/su  innene,  181  3. 
Pwa-  303  f. 
Jlhias  304. 
cai^e  1. 
casmqm  1. 

r<//'.s7   4'.). 

ja$äurum  34. 
jägerebustarö  34. 
ja^nente  34. 
jeinti  35  -. 
jf<JW    18  2. 
jigaurua  34. 
j'r/uiriiin  34. 
Inli/sil  5. 
tasaiti  5.  401. 
tusuj)  53. 
£a£ö  2. 
tastem  53. 
ta&o  2. 
/,/.<•//  48.  401. 
tiisnji  53. 
/,/.<•/  53. 
t, ist,  in  53. 
/.ix//'  2 2.  5.  53. 
/"/>/w    213. 
tizidqströ   162 :;. 
daidia  34  f. 


ilniilmtmn  34  4. 
daidia])  34  f. 
daidiantö  34  f. 
daipe  30. 
daidiama  34 4. 
dahdhaom  347. 
dadäiti  .'!0  2. 
dadära  34. 
danhista-  102  4. 
dantänö  162  3. 
darejö  187. 
(Iure  sap  181  3. 
d«*rfe  33  2. 
dazde  30. 
däprö  374. 
därest  9. 

ilinnnii   378. 

demänem  227  4.  288. 
dengpatöis  100  ff. 
dqhista-  102  *. 
didaiti  34. 
didaia  35. 
didaiatqm  3 1  4. 
didaremnö  34  3. 
didära  34. 
didiäp  34. 
didainhe  109  2. 
cfcmp  371. 
panvara-  i'l.s  i. 
panvare  218  !. 
panvana-  218  *. 
Pioarefystaraska  3  3. 
j>iritl(sai,)li,i  :;. 
pwörestära  3  ;;. 
pbisianbiö  104. 
paoiris  187. 
/,, ,/■'/(,  355. 

hilZillti    •'!. 

bilbijnri'  :>.">. 

bäzäu§ 34:1.  3481.  349f. 

356. 
beretö  18  2. 
I,  in  um  35. 
hruziiiti  50. 
frakerenem  181 3. 
frabda  306. 
frasäupayeiti  1  '. 
frasem  3. 
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nars  371  f. 
nä  328. 
nämqn  378. 
itcfiis  107  3. 
nigäidhenti  53. 
nijne  30. 

nisaiahasti  28  *.  34.  63. 
W9/*.S  371  f. 
nmänem  2271.  228. 
maidiö  30  2. 
madö  30  2. 
madu  147. 
manäd  378. 
mQUaepem  37. 
marefistaraska  3  3. 
Mahendra  235  !. 
merezaiti  6. 
mipwaire  222. 
mipwana  223. 
M«  172. 
mlzdem  176. 
rn,9r9pyäui  371. 
m%äsaite  51.  51  l. 
mruie  30. 
in  riiit^  355  f. 
yaese  36  f. 
yazaite  2. 
?/äws  371. 
yV/'r/    35  2. 

yöipemä  13. 
vaedem  37. 

vrtocc  38. 
riiiinnre  39  *. 
vaozirem  38  f. 
vaohemä  13.  38  f. 
n/'/v'.s-  329. 
üaea  324.  362. 
vatahe  38  2. 
vandaeta  183  *. 
varaipya-  251 l. 
vareta  251  T. 
varemis  181 3.  187. 
vareäem  178  2. 

/•^/•r.b'u    178  2. 

yar  »cäÄI  377. 
raridnaam  355. 
<y*.sY'>  18  2. 

raZ'i'dl  2. 


vahistö  18  2. 
väunu.s  39  *. 
väcö  324. 

rmiiil    324. 

yäcaw  324.  361.  367. 
vära-  252. 
veretka  168  2. 
veredka  168  2. 
yesaÄ;  178  2. 
visastare  34.  63. 
vltaretö.tanus  194. 
//  ///  itö.dantänö  194. 
vluaidhä  34. 

r'i//,n,j/iusö  34. 
rlijarezdauatö   19  2. 
r/.v  335. 
yzs-  344. 
ratus  109. 
ra.v£a  51  2. 
rapemö  34. 
rästem  51 2. 
räziqn  50. 
äöiprapaüis  106. 
s£ä£ö  18  2. 
sdfisqs  181  3. 
sästars  371. 
säzdüm  53. 
staoiti  49. 
.s-/<7q£  49. 
stitrasfea)  327. 
star7>m(ca)  328. 
stärtave  6  4. 
.st  au  ml  49  *. 
s^ärö  327. 
stärqm  328. 
stärdtn  327. 
*/e  20  f.  33. 

n/,,/   21. 

s^ö  342. 
stüna  171. 
stn'byö  328. 
s£r<jm  328. 
stW  226. 
.sfrJMx  328. 
spentö  162  3. 
spiti.döipra-  15  4. 
snävare  205.  214  4. 
snäsara  328. 


sraotem  86. 

sraoman-  350. 

zazanti  28  i.  34. 

2ää  332  f.  348  i. 

zimö  333. 

z9mar9  355. 

zdi  21. 

z?/ä§  332  f.  348  i. 

zrazdäitis  10. 

haomauant-  3  3 

hazdyäp  10.  302. 

/m/^a  317. 

hämo  217. 

Äem  18  2. 

herezaiti  2. 

hipäuä  359. 

fcßqm  359.  367.  411  ». 

hisärö  34. 

/wifa  34. 

histaiti  34. 

luäriytem  135. 

hudanäus  371. 

huberetö  134. 

huberetqm  135. 

huframeretqm  135  1. 

hufräyastqm  135  a. 

hus.ririifn  34  3. 

Äjajj  20  f. 

hvastem  135. 

Jvarenö  170. 

/üSm</  371  f. 

Altpersisch. 

amüta  217. 
amütha  217. 
fcarfc  147. 
cartanaiy  145. 
dahyäus  347. 
d/])i,v  176  1. 
dürühta-  242. 
babirauv  355. 
&#ä  226. 
ofarnä  170. 
näham  333. 
mathura-  217. 
Mathurä  217. 
Mädhava-  217. 
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Madhu-  217. 
Madhu-  217. 
rästa  51  2. 

PehlevT. 
andar  235. 

Pars!. 

äxll  116. 
ävarl  116. 

;v7/Z   116. 

Mäzandar  235  !. 
xez«  116. 
syaZi  116. 

Mittelpersisch. 

kartak  114. 

Neupersisch. 

ägad  63. 
/.>,/•(/  115. 
karda  1 14  f. 
fearr  169  2. 
kit  178 1. 
xezad  116. 
xuftan  117. 
dtod  118. 
&äd  118. 
Insiili  178  2. 
ZmrcZ  115. 
burda  115. 
nisinad  55 3.  201. 
nuhuftan  117. 
Mii::<ii(l>  /■</)/   235  J. 
miiril   115. 
iiiiirdn    11"). 

suftan   117. 

Afghanisch. 

äxistäl  112.   11«;  f.  ll'.i. 
ävuütäl  112.  1 1")  C. 
öda'j   L12.   116     118. 
fcatöZ  L12.  111     in;. 


/.vm/Z  112.   117—119. 
fcwtöZ  112  f.  115.   117  f. 
fcräZ  112—119. 
kvazalai  117. 
yaratfäZ  112.  117  f. 
yaZai  116—118. 
paitöZ  112.  116. 

;v'//    114. 

.'v//,?Z  112    116. 
xvaräl  118  f. 
rcamZ  112  f.  117. 
nyvatäl  112.  116. 
»nitöZ  112  f.  115.  117. 
wi.raZ  112  f.   115.    117  f. 
yastäl  116. 
uatöZ  112.  115—119. 
r (ii/(ll  113  f. 

uö  118. 

ov?/  112.  115.  117  f. 

/v///(?/  112  f.  117. 

räyalai  114. 

ZaräZ  112.  118. 

ZaZai  116  f. 

Zw  118. 

ZvasäZ  112.  118. 

sätöZ  112.  117  f. 

sa  118. 

zaraZ  113  f. 

:;<//</    118. 

zaZaz  118. 

zyästöZ  112.  116. 

Balutsi. 

Htafc  177  1". 
kisag  178. 
ku(r)ta  178. 
gindag  <il  '. 
&wrZ"a  17s. 
nindag  55  :!.  201. 
niKiia   178. 

Ossetisch. 

axsinak  117. 
äxsinäg  117. 
Av,Wr   117. 
wwd  117. 


dig-or.   y<m,   ;•<:///  147. 
tagaur.  7"//.  ga&  147. 

Pämirdialekt. 
t-eZA:  168  2. 

Armenisch. 

afcn  162  3. 
atamn  162 3. 
ar/  181  3. 
dandifn  213. 
cZwsZr  188 1. 
Zeard  17!>.  1941. 
molez  175. 
o.s-A-/-  L623. 
o.sY  28 1. 
ofa  162  3. 
unten  162'''. 
iwrtr  188  1. 
utel  63.  162  3. 
///'///  15  4. 
seiTiian  162  3. 
srunk  162  3. 

Altgriechisch. 

(iTÜToxa  15  4.  59. 
(i-f-riV0P«  361. 
d-ftiparoc  8. 
d'fKoiva  259. 
ü-fKUJv  259  f. 
dYU)TÖc  15  4. 
ci-fiuv  !>3  f. 
öywvoc  93  1'. 
«hauuTOC  8. 
d&iuevibec  227  f.   231. 
.--äöuc  87. 
deipuu  255. 
<ie\\u  252. 
dZeuu  200  '. 
dZfiTai  200 -. 
dZoc  200 -. 
dv)Tr|   351. 
driTr|c  351. 
urfiA.<m|J  325. 
aib£ouai  28  '. 


Wortregister. 


413 


dor.  alle  356. 
atGovy  325. 
aiGuuva  3G0. 
aiv^uu  259  f. 
euvw  2"i!>  f. 
aixMH  261. 
dxrjpaToc  8  f. 
dKiipioc  8. 
äK|uova  360. 
ÖKÖXoueoc  199. 
öikouuj  199. 
ÖKTepdicToc  97  *. 
ÖKTepec  98. 
dKrepic  98. 
ä.KTepicToc  97  1.  98. 
«KTepoi  '.IS. 
dXdc-ropoc  92. 
äXacToc  92.  95. 
'AXäcrwp  95. 
dXivbr)Öpa  65. 
dXXd  273 1. 
äXc  347. 
äXcoc  178  2. 
dpatiTÖc  86. 
dp^p-fw  50. 
äpr|  64. 
duopYöc  50. 

dpTT€X0C   246. 

dvaXoXr,  203. 

'Avaxoi  (.».'i. 

dvaxolv  93. 

dvbpeicpovrric  99. 

ävöpoqpövoc  330. 

dveiv  260. 

dveiv  260. 

dvr|viKupec  264. 

dvr|viK€  264. 

dvr|vo6e  203. 

dvrip  328.  361.  363.  366. 

ävGoc  203  2. 

ävurfd  15  2.  15  4. 

dvLux9i  33. 

döZJEOv   199. 

üoZeuu  200  2. 

doZf|Cuu   199. 

äoZoc  199  f. 

äopxri  255. 

direipujv  351. 


dTrr)vixe  263. 

dtTr)vix8)-)  264. 

'AttöXXwv  357.  361. 

dp"feiqp<WTi-)c  99. 

äpbuj  183  K 

äpKTOc  181  3.   346. 

äpoTpov  315. 

dpöuj  315. 

«pTrayri  261. 

apeeva  362.  366-368. 

dorf,p  327  f.  361. 

äcxpa  328. 

-axpuc  87. 

aüXöc  248. 

aüXuüv  247.  252. 

aütdvuj  37. 

dtpaivuj  259. 

depevoe  241. 

dcpriropoc  95. 

ckpvoc  241. 

dxeipavxoc  351 . 

kor.  ^dxue  87. 

ßaXeiv  260  >. 

böot.  ßavd  330. 

ßaaXeuc  347  f.  350. 

BeXXepocpwv  330. 

ßeXövr,  260 *. 

ßf|-ropec  95. 

ßXeTrw  325. 

-ßXiüiy  325. 

ßöec  319. 

ßoi  319. 

ßoÖKXev(j  325  f. 

ßoxfjpac  95. 

ßpabuc  162  -. 

ßpepw  255.  258. 

ßprjxuip  96. 

ßpipuivai  239  K 

ßpipduu  239  !. 

ßpiur,  239  >. 

ßpipöouou  239  '. 

ßpipöc  239 1. 

ßpipuuac  239  l. 

ßpovTri  255.  258. 

ßpüxrip  96. 

ßwv  358.  360.  368.  392. 

Yaia  258. 

Yacxepa  188  K  361. 


YardXai  1">  '. 
TauXöc  176 i 
T6Tove  383.  386. 
Y^rwve  384  f. 
YeYwve.uev  385. 
jejojvwc  385. 
-Yevea  368. 
Yevexuup  96. 
-ffj  258. 
YiYvopat  34. 
YXauKÖc  336. 
dor.  YXatiS  323  K 
att.  jKavt  323  K  336. 
YXüüE  25S. 
YXwcca  258. 
Yvoöca  25  1. 
Yüvu  365. 
YuvaiKoivixic  2.">1. 
barip  171.  361.  363. 
baipuuv  311.  .'556 
bairpöc  91. 
büxpu  188  a. 
öaKTuXnOpa  65. 
bdpap  227. 
bapduü  395. 
bduvripi  8. 
ödvoc  233.  306. 
öd-rrebov  331. 
6e  331. 
bebopKu  15. 
öeuac  331.  334. 
bepvia  228. 
bepuj  331. 
bev&peov  175. 
bevbpov  175. 
Aeppuc  87. 
becTTorric  100.  106  f. 
bf|poc  77. 
biipöcioc  77. 
A)-]uüXoc  88. 
öid  91. 
bidßoXoc  98. 
bidYUJ  90.  91. 
öidboxoc  98. 
öidKovoc  90  f.  98. 
blÜKTOpOC   90  IT. 

öldKTUJp    (.U. 
biaTÜKTOip    91. 
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bibore  23  3. 
öiöoüc  352. 
bt6uj|ui  34. 
Ai.--Öc  301. 
öitttuE  338. 
bixya  258. 

blUUKTUUp    91. 

öiwkuu  90  f.  96. 

öfariretpa  96. 

6|ur|xrip  96. 

Aur|Twp  96. 

bjxwi-]  227. 

fefiuuc  227.  231. 

hom.  oö|uev  355. 

kret.  &öur|v  355  f. 

feöiaop  227. 

oöjuopTtc  227. 

bö|uoc  331. 

bövat  232. 

oöEa  25S. 

bopv  322.  365. 

oottip  95.  361.  364. 

bovvaZ  232. 

ooüXoc  229—232. 

öoüca  254. 

bpÖTTlC  390. 

*öüXoc  232. 

ow  231.  331  f.  347. 

öwAoboiueic  230  f. 

bwXoc  229-232. 

*ui|ua  228.  231. 

öüjvaE  232. 

iiLpov  233. 

ötÜTiup  95.361.364.366. 

368. 
tu  22  3. 
lap  226.  329. 
hom.  fe-pipa  6.  8  f. 
ebavöv   104. 
«öj^boKa   15  '. 
ebrjöuuc    15  '. 
lbof.iui  17.  404.  406. 

IboVTtC    162 3. 

g&oc   105. 
lbwbi-\  15  '.    16. 

eeCCÜlTu    89. 

eteca  397. 


eZw  89. 
er]v,  ericGa  39. 
e6»-|Ke  44. 
e'Goc  78. 
eioea  394. 
dbuüc  347. 
eiY|C  21.  21  -. 
dor.  eiKw  263. 
eTXap  180. 
eiXüw  183.  247. 
ein'  89. 
elui  199. 
et'viEav  264. 
elira  263. 
eipK-rr]  87. 
elpoc  170. 
eicaro  89. 
eke  89. 
exäGeubov  263. 

6KÖ6l£0V    cS8. 

eicdGica  88.  263. 
£KaTÖ|inTeöoc  258. 
exbexropa  92. 
e'KeXca  393. 
ei<epdc6r|c  395. 
e'Kepca  393. 
6Kpe^äc9r)c  395. 
eKTeiva  393. 
eKopecGr|c  394. 
eXauvuu  203. 
e'Xacpoc  346. 
eXdiu  203. 
kypr.  e'Xei  247  1. 
e"\eEa  397. 
tXiKn  261. 
eXku^  325  f. 
e'XiE  76.  261. 
.,-e\oc  247. 
eXoc  247  K 
tXuca  394. 

se\v\u  217.  249.  251. 
^ieiva  393  f. 
euexoc  342. 
e^euu  315. 
^,uiv  243. 
evbüXw  232. 
fevteiK«v  263  1'. 
eveeiKiu  263. 


eveixa  263. 
eveiKou  263. 
evevixöei'ei  264. 
eveuca  393. 
evr)  268. 
evi'iveiyKTai  264. 
evrjvoGe  203. 
eviKacGai  263. 
evixev  263. 
evxepa  242. 
evTÖc  242. 
'&.  304. 

eEevixä|uevoc  263. 
eEevixGei  264. 
eEüvr)xa  263. 
eov  22  3. 
eopec  363. 
eirevrjvoGe  203. 
6TTißr|TOpa  95. 
eTTtßäiTopi  95. 
eTTiicTopa  95. 
eirXeEa  397. 
e'TrXeuca  393  f.  397. 
eiToiei  89. 
e'TTo.uai  411 1. 

6TTÖ|L16V01    349. 

.--eTToc  .'iL'.')  f.  334.  337. 

epiZuu  88. 

epic(c)cu  88. 

eppujYe  385. 

kor.  Hepcaioc  89. 

epcn   192  f. 

epuuc  255. 

ecav  22  3. 

ecevixcu  263. 

ecrjva  260. 

eCKClTÖV    81. 

ecxebac9r)c  .*!95. 
tcci  52. 

kerkyr.  hecrax'  89. 
ecxcXcev  393. 
ecr(  16. 

ecxopecGric  394. 
€cüvr)Ka  2(i.">. 
ereiva  393. 
ereica  393  f. 
tTÖc  408. 
expeijjü  397. 
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eiVfevr|c  347. 

eüYev<Kc)a  361.  364.  386. 

euGeveuu  241. 

eüGüc  238  3. 

eüvr]  77. 

eupuÖTia  326.  394. 

ecpepcev  393. 

eqpGeipa  393. 

ecpGeica  393.  397. 

gtpGepca  393.  397. 

4x6iuj  361. 

e\w  78. 

ZäXuc  87. 

Zeüc  301  f.  336. 

Zf\v  358.  392. 

ZfjXuc  87. 

Zvföv  339. 

tu-föc  339. 

-Zv=.  339. 

fja  16. 

fia  16.  32. 

r^ep-iuv  347.  360. 

riöea  394. 

\]biw  377. 

ion.  THbuc  87. 

r)e  275. 

T)ea  394. 

rjeXioc  315. 

f)6pa  363. 

r|Goc  77  f. 

fjriv  39.  41. 

riXoc  252. 

f)|ua  261. 

fjuev  22.  26.  32. 

rjiuev,  rjxe  16  x. 

l^iulv  243. 

fjvat  260. 

r]verfKa  264. 

fiveiKa  263. 

riviKav  263. 

rjvixe  263. 

nöa  347.  361.  363  f.  368. 

386.  389. 
fJTrcn-a  179.  194  l. 
fjc6a  16. 
fjc6e  56. 
r)c9e  58  *-. 
ikxcu  404. 


fjcxe  22.  22 2.  26. 
fjxa  15  4.  59. 
riuOc  347.  394. 
6ai|u6c  231. 
0dpcuc  87. 
Gaö^a  351. 
8au|uaTÖc  351. 
6e,uic  255. 
Gexöc  17.  408. 
erpfw  28  !. 
6r)p  327. 
Opdcuc  88. 
Gpivdxri  261. 
OpivaKÜi  261  f. 
GpivaE  259  ff. 
GuyaTepa  361. 
GueXXct  172. 
Güpa  327. 
t'aci  36  3. 
iepaKOC  93. 
UpaS  93. 
i£ö|aav  88. 
llov  88. 

XZw  28  i.  34.  38.  405. 
ir^i  206  f. 
ir|xpöc  91. 
iKavöc  263. 
kdcGai  263. 
iKtap  263. 
iXXöc  251. 

i'XXuü  247.  249.  251. 
i|aavT-  351. 
iöc  322. 
nnreüc  350. 
ittttoc  346. 
kerkyr.  hiaxo  88  f. 
kerkyr.  lc(c)d|iiav  88. 
arg.  iccacGcn  89. 
kxe  96. 
i'cTopt  95. 
KaGeü&ov  263. 
KaGi^r]CO|uai  264. 
kciGTZov  88. 
KaGiZiuu  88.  264. 
clor.  KaGiEiJü  88. 
att.  KaGica  88.  264. 
KaGic(c)ai  88. 
KaGTcai  263. 


KcxGicacGcu  88. 
KaGid)  88.  264. 
KaiüTa  179.   194 1. 
KcxKOKxepric  98. 
KaXaöpon;  325  f. 
KaXr)Topibr|c  95. 
xaXr|xwp  95. 
KaXöc  288. 
KÜpaßoc  67. 
Kapbia  329. 
Kcxpiröc  247. 
KdpxaXoc  190. 
Kaccü|uaxa  351. 
KaxLußXen;  325  f.  394. 
byzant.  KaxuuLidYouXov 

68. 
Kei,uai  80.  258. 
Ket|ur)Xiov  80. 
Kepdvvuiui  170  \ 
Krjp  8. 

Kfip  329.  347.  353.  378. 
Kripaivtu  8. 
Kl^pUKOC   93. 

Kf|puE  93. 
kiv&uv  94. 
kiv&uvoc  94. 
kic  177. 
KXdöoc  176. 
KXeic  84. 
KXeiai  83  f. 
xXeTTxuu  325. 
KXr|xr|p  95  f. 
xXrixuup  95  1.  96. 
kXottöc  325. 
kXuxöc  86. 
kXlüv  176. 
kXluijj  309.  325  f. 
KvTc(c)a  258. 
KOiiirjGpcc  65. 
Koivav^uj  94. 
Koivdvi  94. 
KOivaivec  94. 
koivuuvöc  94. 
Koixiq  258. 
koitoc  87.  258. 
KoXu,ußr)6pa  65. 
kouliöc  67. 
KÖTtavov  2G0. 
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Koueüc  200. 
kottic  260. 

KÖTTTO)    260. 

KOpeuj  394. 
KÖp-roc  179. 
Kpaxeivöc  253. 
Kpdxoc  253. 
Kpeuaucu  395. 
Kp6)nduu  395. 
xpexoc  253. 
KpOTÖC   179. 

Kpucpä,  Kpuqpfj  126 1.  128. 
Kxeivuu  98. 
xxepac  96  f. 
Kxepea  96-98. 
Kxepei£a>  97  1. 
Kxepec  98. 
Kxepi£uj  96 — 98. 
Kxepicjua  98. 
Kxepicxi'ic  98. 
kxövoc  98. 
Kußepvaxep  361. 
KUKrjÖpa  65. 
ki)kX.uuvj;  325  1'. 
kuAXöc  161. 
Kuvama  326.  394. 
KiLac  97. 
Xäac  289. 
AdßaKoc  89. 
XeAr)6a  384. 
XeXuiuevoc  349. 
korinth.  Aheovxic  89. 
Xexfoc  325  f.  334. 
Xeiru)  325. 
A^xcO  347  f.  361. 
XÖYXH  261. 
Xottöc  325. 
Xükoc  olii.  356. 
-Xuui|j  325  1'. 
jn&Teipoc  69. 
(aaivouui  258. 
luaiüuiu  253  i'. 
laaKeXXa  261. 
luaAavijw.  247  '. 
Md\r|KO(   93. 
inavia  l'.">s. 
luüvxic  254.  258. 
luupxupoc  93. 


juäpxuc  93. 
p.dw  254. 
H6Tac  322.  346. 
juettouc  347. 
kerkyr.  MheiEioc  89. 
.ueipdxiov  239  1. 
HeTpaE  239  K 
|ueXexr|  255. 
ILieuainev  302. 
|Lid|uova  384. 
Mevavbpoc  248. 
lueveaivo)  258. 
ion.  lueve'i  356. 
inevecci  52. 
(.ievoc  253.  258. 
^ecö6|na  221  f. 
juecöb|U7-i  227. 
|ae(c)oböiua  227  f. 
fiecö|uvr|  227. 
laexd  199  2. 
luexaßüAXuu  83. 
)ar|6o)uai  46.  58.  602. 
|uf|Aoi+»  325. 
\xr\v  333. 

lesb.  f.ir)vvöc  394. 
|ur)vöc  394. 
Ht'ixrip  355  f.    361.    363. 

374. 
firicxwp  58.  95.  361. 
|LU^vr)CKUj  253. 
MvacuXoc  88. 
|uvrmr|  254. 
luvr^uocüvri  254. 
kret.  ^vuja  227. 
kret.  (Livijüxai  227. 
laoTpa  258. 
Moipai  258. 
lesb.  juoica  253. 
HoXttic  390. 
|ao^(pVi  390. 
jLiöjuqpi  390. 
|n6,ucpic  390. 
(nöpoc  259. 
luoupaivei  232. 
luoöca  253  11'. 
ILiüEa  232. 
Mwpoc  l'-'L'. 
|uwpöc  232. 


vai  319. 
vdec  319. 
vdxr)  261. 
vaüc  336.  392. 
veiKai  263. 
veöSuE  338. 

V6TTO&6C    334. 

veupd  329.  380. 

veüpov  329. 

veqpoc  334. 

vty-a  360. 

vnec  319. 

vrit  310. 

vrjbüc  84. 

vi'i&uia  84. 

vixev  263. 

vo^iiZuj  264. 

vo^öc  77. 

vöiuoc  77. 

vocxoc  87. 

vüjacpri  214. 

vuöc  214. 

Euvdva  94. 

Euvdovec  94. 

EuveiKa  263. 

Euveüü(Lia  95, 

Euvqovec  94. 

Euvöc  94. 

Euvujva  94  f. 

ö  265  f. 

öapoc  226. 

ößeXöc  260. 

ößoXöc  260 1. 

ößpia  239'. 

ößpiai  239  *. 

ößpkaXa  239  1. 

ößpiKia  239  l. 

ö&eXöc  260 1. 

Ö6öc  200.  202.  345. 

öboüc  352  f. 

ööövxec  162  3. 

ööuiba  15  4. 

öüeia  200. 

'Oceiac  200. 

ÖIoc  28  i.  200. 

oik^xtic  231. 

oiKia  230. 

o1küc,.--oikoc2301".  3351. 
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oitoc  86. 

ÖKpic  390. 

öi<puöeic  212  l. 

ötcxaXXoc  181  3. 

öX^ioc  187. 

ö(|ii)ßpiMOC  239. 

övo|Lia  75.  350. 

byzant.  övo|uöyou\oc  68. 

övoc  316. 

ösuße\nc  260. 

öira  324.  360.  367  f. 

öttuuttci  15  4. 

öpxöc  342. 

öc  266. 

öcca  258. 

öcxeov  162  3. 

öcqpuc  1(52  3. 

oö\oc  1 78  -. 

oüpaviuuva  311. 

oüpriöpa  65. 

öcpeXov  260  1. 

öqpBaXuöc  181  3. 

.--oqpXeuu  260  1. 

öxeuu  381. 

övjj  258. 

xravbaiuäxujp  95  f.  395. 

TrapaßXuuM;  309.    325.  f. 

394. 
iräc  148.  241  i. 
TraTifip  313.  347.357.361. 

363  f.   366.   368.  386. 

413. 
xraxpic  79. 
■nebä  199. 
neZa  258. 
Treipaxa  351. 
ireXä£w  199. 
TreXac  199. 
ireXduj  199. 
-rreiinTuüßoXov  260. 
TrevGeia  259. 
-rrev6ep6c  214  3. 
-rrevGoc  259. 
TreirucTcu  31. 
-rrep  198. 
irepi  198. 

lesb.  TTeppaxa  351. 
irexd  199  -. 


TTtTpa  235. 

Tifixuc  78.  349. 

TTiXvaiaai  199. 

TTiuTTX)-|m  183.  185. 

-TrXdaoc  1H2. 

irXaxiov  199. 

TtXaxüc    162.    165.    168. 

186. 
TrXriYn  405  '. 
TrXr|dov  199. 
-trXriccuj  405  K 
TiXivGoc  172. 
ttXuj.--uj  48  i.  387. 
Troiniyv311.347.360. 
TroXefii£w  88. 
TTÖXr|'i  355. 
ttöXic  390. 
iroXuhrivea  109  2. 
-rroXuppriva  311. 
ttoXuc  187.  321.  346. 
TTöXuc  87. 
kret.  tropTi  166. 
TToceiöaov  361. 
TToceibdwva  361. 
tcöcic  334. 
ttoüc    323 1.    TTÖoct    306. 

310.  360.  367  f.  Troöec 

162  3. 
Tipateuu  181  3. 
TTpaüXoc  88. 
rrpö  73. 
rrpocaivw  260. 
Trpöccput  338. 
-rrpÖTi   166. 
irpOüToc  166. 
iTTepva  64. 
TTTÜS  338. 

-irxut  339. 

-tttüxoc  339. 

Tfüxva  235. 

TraiXeouai  387. 

dor.  ttuüc  306.  310.  323 

336.  367. 
pi'lTvuiui  337. 
prixaip  96.  347. 
-peTTuu  325. 
.»piov  235. 
£uxr)p  96. 


pi'mup  96. 
j?>u)Yec  337. 
pwijj  309.  325  f. 
ccuvuu  260. 
ceßac  98. 
ceßtfw  98. 
CKfcTTxo|uai  325. 
ck((|u)ttuuv  213. 
ckoTttoc  213. 
ckottöc  325. 
dor,  cKuup  323  1. 
att.  CKiDp  323  1. 
cKdivp  309.  325. 
ct^yoc  404. 
cxeyuj  404.  406. 
orr||uwv  187. 
cxict  236. 
ctiov  236. 
kerkyr.  cxovö/xcav 
cxopevvu|ui  81. 
cxpaxeia  82. 
CTpaxriYÖc  82. 
crpa-nö  82. 
cxpaxörrebov  82. 
cxpdxöc  80  f. 
crpöcpi  390. 
cxpd)|uaxa  350. 
cxpu)|uvri  350. 
cxpiOvvufii  80. 
cxüXoc  188.  323. 
cuvepYÖc  260  K 
cücpap  238  f. 
-cqpuYoc  339. 
-cqpuH  339. 
cxi&a  258. 
cxica  258. 
cxi^uj  88. 
cxic(c)ai  88. 
ZiuKpäxr|c  357. 
cdixep  361. 
xefoc  404. 
xd6piTTTrov  262. 
xeKxaiv  4S.  368. 
xeXamjuv   172.  186  f. 
xeX^euu  315. 
xeXecqpöpoc  327. 
xeXcov  178.  192. 
xeveuu  394. 
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xrjXiKOC  159  1. 
Tf\\vc  87. 

tiGt^i  23  3.  34.  352. 
xi|uf|c  371. 
xXrmujv  87. 
xouc  314. 
Tpiaiva  259  ff. 
xpißaKoc  93. 
xpißaE  93. 

äol.  xpißöXexep  361. 
xpißoXoc  260. 
TpivaKi'ri  262. 
Tpivaxpia  262  f. 
xpivat  263. 
xpi-nXctE  338. 
xpöcpi  390. 
Tpöxi  390. 
Tpijixi  95. 
Tpuuöc  95. 
Tpuuc  95. 
xpuuuj  48  1. 
üöuup  378. 
u|ur|v  351. 
ü.utv  243. 
imep  198. 
üiTÖÖpa  338. 
qpdYcxtva  259. 
qporfiüv  259. 
<paivuu  99.  260. 
qpeßo|uai  405  f. 
cpepexpov  315. 
qpepöuevoc  349. 
cpepouca  254. 
cpdpw  187.  258.  326. 
qpepuuv  353. 
<DiXuc  87. 
cpixuuu  2:26. 
9\efuJ  50. 
qpövoc  241.  253. 
cpopeu  388. 
(pöpiurft  390. 
rpopöc  ."127. 
qpöpxoc  258. 
cppdropa  361.  363  f. 
cppövic  390. 
cppoüöo«    259.  262. 
cppoupd  262. 
rpu-fi  258. 


cpüZa  258. 
cpuXaxöc  93. 
cpüXaE  93. 
cparfu)  60.  60  2. 
cpuüp  309.  326  f. 
Xäptc  258. 
Xüpixec  258. 
Xeiuaxa  179. 
Xei^Luv  94. 
Xeifauuv  351.  378. 
%r\v  333. 
X6uuv  332. 
Xituliv  94.  360. 
Xiuuv  332. 
Xp6|ui  390. 
vydp  95. 
lyäpoc  95. 
vyeucicTuE  338. 
kerkyr.  wXecev  88. 
uma  326. 
uipr,  232. 
üjpr|  232. 
ujxeiXr)  15  4. 

Neugriechisch. 

äXeupoiuoöpoi  70. 
üp.ou\äKi  63. 
ävxca  64  f. 
dEdi  71. 
drroKoüvia  68. 
ä-rca  64. 
ßepßeXp.Bpa  65. 
ßepßeXid  65. 
ßepßeXibi  65. 
ßexcd  65  f. 
ßexaä  66. 
ßixca  66. 
ßoübi  65. 
ßoubia  65. 
Yxdpbic  66. 
-foücoupa  66. 
Ypüßid  66. 
Ypööoc  66. 
YpövBoc  66. 
£ßouXoc  68. 
i^fKÜphwv  66. 
^YKdpbioc  66. 


^Eüyiov  71. 
eEdi  71. 
eEdc  71. 
£up.r|9pa  65. 
KauiZöpa  66. 
KapdßoXa  67. 
KapdßoXac  67. 
KapäouXac  67. 
Kaxcdba  67. 
KXaiufioupric  70. 
KXavyououpr|c  70. 
KOYivapia  67. 
KOYivepuj  67. 
Koivapia  67. 
xoiv^pw  67. 
ko|U|uöc  67. 
KOTravid  66. 
köttcxvoc  66. 
KouvauXüj  68. 
Kouvia  67. 
kouvu)  67. 
Xavxcd  67. 
Xaxepa  68. 
Xißepi  68. 
Xißöpiov  68. 
IhüyouXov  68  f. 
luüxca  69. 
laäouXov  68. 
p.dxc^XXi  69. 
luaxcoÖKa  69. 
Iuötcouc  69. 
fioupYiövi  70. 
|Ltoüpr|  69  f. 
luoüpi  69. 

|UOUpiKl    70. 

laoupiuvai  70. 
f.iiT6Ka  69. 
|uu£r)6pa  65. 
Eüyi  71. 
Edi  71. 
TTotYavo  71. 
TraY«vöc  71. 
TTi(aoupa  70. 

ClXlLlOUVTpäJ    65  l. 

coücpp«  12. 
coucppuüvuj  72. 
cuvoqppuöiu  72. 
xctpixi  •!!'. 
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qpe-fYapo^aoöA-oi  68. 
cpeXöVrci  72. 
<pcX(\)(  72. 
cppuvx^a  73. 
qppuuTZiäTov  73. 
Xi\i|uouvTpa)  65  1. 
X\r)j.i€Ti£uj  65  1. 
xAiiuvriEui  62  1. 
Xovrpo|noüpric  70. 

Albanesisch. 

basks  178  2. 
bisk  66. 
dent  110. 
dele  72. 
derars  64. 
fel's  72. 

fcap  44 1« 

karavol  67. 
fcsa;  71. 
psgers  71. 
swZ'  238  3. 
w#  245. 

Lateinisch. 

abii  29. 

adulare  252. 

agerem  395. 

a<//za  346. 

agnus  femina  346. 

albicare  72. 

aZZms  72. 

aZeo  85. 

aZis,  «Zid  321.  323. 

aZms,  aZmd  272  f.  321. 

323. 
alter  273  *. 
amans  155. 
amarus  240. 
ambidare  203. 
ampulla  63. 
a«as  315. 

mittell.  andare  202  f. 
arcere  83. 
arena  253. 
aquaeduclus  147. 


assumentum  351. 
augustus  242. 
öezk  268. 
blandus  174. 
öore  319. 
callus  161. 
calvus  183  1. 
candere  72. 
candicare  72. 
caper  69. 
capto  44. 
ca/?#  382. 
capso  45  *. 
capwZ  236. 
Carduus  66. 
casa  332. 
catena  253. 
caupo  85. 
cenatus  341. 
cepiZ  44. 
cippus  213. 
cipus  213. 
c^y^.9  80. 
claudicare  72. 
claudus  72. 
clavis  84. 
clavus  84. 
cZepI  45.  303. 
clepinus  57  f. 
coepi  44. 

cognomentum  350. 
consuetudo  78. 
cor  347. 
crura  162  3. 
ctiZZer  162.  168. 
cunabulum  68. 
cunae  67. 
currere  171. 
dacruma  171. 
dolus  306. 
tZeceZ  402. 
dempsi  393. 
*>'i;os  320. 
diwws  302. 
-c7o  331.  332. 
<ZoZo  87. 
domina  227. 
dominus  101  *.  227  f. 
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c7o?mis  231.  331. 

donum  233. 

dwrws  232. 

ecZere  63. 

edz  15  4.  45-47.  56. 

eeZo  17.  404. 

e#2  15  4.  44. 

emi  14.  45  f. 

ewio  28.  62. 

ewtZo  331. 

epi  15  4. 

eras  6.  7.  18  *. 

er«Z  26.  39.  41. 

eris  22. 

es  (es;  17.  24.  56.  404. 

es*  17.  404. 

esZe  56.  58  l.  404. 

esZw  17.  404. 

euntis  155. 

erasi  59. 

exagium  71. 

exigere  71. 

/acio  44. 

familia  228.  231. 

fanndus  228.  231. 

/asco  45  *. 

/eced  44. 

fecerit  45  1. 

/eci  44. 

femur  64. 

-/er  339. 

ferens  155.  332. 

/erw.?  327.  339. 

/gflro  28 1. 

/fZms  28  i. 

/io  226. 

/ZZo  226. 

/iZwm  226. 

/bdi  60. 

/brf20  59  f. 

/bras  327. 

/bres  327. 

forum  327. 

fractus  58. 

frango  45.  58. 

/raZer  363.  366. 

/re<7t  45. 

fregimus  57  f. 

30 
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frondea  73. 
frondeatus  37. 
fucus  225  3. 
fugi  61. 
fugio  61. 
fulgur  162. 
/«Wo  85. 

für  301).  327.  334. 
genere  356. 
gressi  52. 
0Wnft  28  J. 
gigno  34. 
grandis  180. 
gurdus  179. 
Äa&eo  44. 

fi  «y/m  64. 
(h)amula  63  f. 
hiems  332. 
lanuarius  86  l. 
^/cv'o  46. 
icö  263. 
Icö  263. 
iecl  44. 
iews  155. 
?7  28  f.  32.  63. 
üle2CAK  265.  267.  274 f. 
Uli  267  f. 
illlc  267. 
?7fo'co  358. 
onus,  Itis  36  l. 
//>/'m  152. 
insece  45.  303. 
inseque  303. 
/'»//'/•  355. 
i  niest  i  uns  243. 
; ///>/. v  242. 
jpse  266.  274. 
ipsissimus  266. 
ipsus  266. 
äste  265  >.  266.  274. 
iudex  338. 
jwuj  61. 

hirrunni    171. 

languidus  162 3. 
lascivus   L95. 
1,/ssus   162  3. 
lectum  87. 
/(//    344. 


legem  364. 
Ze<7i  45.  303. 
?euw"  171. 
Zea;  325. 
-Zecci  393.  397. 
fo"#o  87. 
Zis  296 1. 
Zwna  290. 
Zi/j?a  346. 

lupus  femina  346. 
magnus  321.  322. 
magulum  68  f. 
maior  347. 
wiäZa  68  f. 
manu  355. 
mater  363.  366. 
mensäs  155. 
mensis  148. 
vulg\  mesa  152. 
mergerem  395. 
moZZw  162.  174. 
monüe  172. 
morsicare  72. 
morsus  72. 
ra^Zta  87. 
mundare  173. 
mundus  173. 
narem  333. 
nur  in  333. 
nasus  333. 
wave  319. 
navem  360. 
?iec-  244. 
/er/o  84. 
nepos  344. 
nesapius  44  2. 
nidor  258. 
ii iiti) in   350. 
nundinuin   271. 
nnundinum  271. 
nundnme  271. 
nw&o  214. 
rewos  333. 
null us  265. 
n  in- us  214. 

,,/,/,,/,/    288. 

(«■/v'.s-  390. 
odi  15 '. 


oeZor  86. 

o/fa  72. 

offella  72  f. 

oZiw  265.  269  f.  272. 

oliorwm  270 *. 

oZ#ana  270.  272  f. 

olitinare  270. 

olitinata  270.  273. 

oZ/e  2641  ff. 

0/^'  foZZ//,  oÜ^  oiij  267f. 

270. 
o///V   267. 
o////.s-  264  ff. 
oZs  271. 
omnis  241  !. 
operari  59. 
i^/x  59. 
o//Z.s-  270  f. 
pactus  58. 
paganus  71. 
palam  12*. 
palum  69. 
palus  69. 
pango  45.  58. 
gallolat.  paraveredus 
'    147. 

parentalia  96  a. 
parentare  96  x 
pater  363.  366. 
pul  rem  364. 
verfem  306.  360. 
pedtes  41.  148.  155.  314. 
pi  il/sequus  199. 
^>ecZo  303. 
jpe<jr«  45. 
pegimus  58. 
penes  ."J."»»!. 
pi'p'njl  45 . 
perceüo  162. 
pi  rini  CA. 
perperam  128. 
pes  306.  323.  336. 
/«•/»  L99a. 
pecc?  393. 
mitteil,     phlehotomuni 

117. 
/</'/</    172. 
pipvr   168  2. 
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plexi  393.  397. 
polteo  272. 
ponti-  291. 
potest  334. 
potus  28  l.  341. 
praedo  85. 
pransus  341. 
preces  4  1. 
gwcre  376. 
rado,  msi  59. 
rectus  51  -'.  58  2. 
n  i/itx  338. 
re//-  344. 
regem  364. 
re#o  325.  402. 
repagulum  69. 
recc  325. 

rece*',  r«a»<  9.  58  2.  393. 
rocZo  59.  60  2. 
ro.s  333. 
sacena  405. 
saZ  347. 
sapio  44. 

.S77/</N   408. 

scipio  213. 

scäbo,  scdbi  60. 

scriba  348 

„s-eca>-e  60-.  261 J. 

secespita  405. 

secZa  201. 

sedebat  23  *. 

sedecim  2. 

sedl  45.  302  f.  405. 

sedimus  12  f.  45  f.  57  f. 

406. 
sellicare  72. 
seinen  261. 
semifer  338. 
senex  65. 
senilis  65. 
September  86  *. 
sequimini  349. 
sequor  201.  411  ». 
severe  261. 
serrus  96  *. 
^'ca  28  i.  261. 
n/</o  28  i.  34.  405. 
.sies  21. 


socius  349. 
.vr,£  170. 
soj)ire  386  f. 
soror  226.  363  f.  366. 
-sj)ext  393. 
splendere  72. 
splendicare  72. 
stabilis  77. 
stabulum  77. 
sfaZwn  142  i. 

sfiriu   236. 

struiueutum  350. 

stratus  81. 

strictim  142  *. 

sw&er  238. 

subitus  238  3. 

sublica  238 3. 

sublices  238  3. 

subula  238. 

^&t<Zo  238. 

.s-M^'s  238  3. 

suesco  78. 

sufflare  72. 

super  198. 

supplex  72. 

supplicare  72. 

.vura  232. 

Ze</o  404. 

Zemo  87. 

tempsi  393. 

terenus  253. 

Ze.rZ  393. 

Zofti.s  253. 

traiectorium  147. 

ZMrr?  355. 

«ZZws  265. 

mZs  269  2.  270—272. 

wZZer  270-272. 

ultimus  265.  270—273. 

wZfts  270. 

wZZra  270—274. 

unguen  243. 

unguo  243. 

imws  265. 

urina  329. 

urinari  329. 

wsw  355  l. 

z^ya  232. 


/y^/o  59. 
nuhnii    59. 
riujuri  60. 

vagus  60. 
ffl/Z/.v  247.  252. 
vallum  252. 
vaZZt/.s-  1721.  252. 
ve  275. 
yeÄiZ  413. 
ueÄo  202. 
veZ  275. 
reZZe  185.  275. 
ueZZere  72. 
ueZZws  247. 
wem  45.  47.  303. 
renimus  45.  57. 
vercZer  188  * 
rentus  351. 
rer  329. 
uerbella  65. 
verbena  253. 
versus  342. 
verlas  22. 
vervella  65. 
vervex  65.  170. 
vespa  226. 

I'r.s7f/    87. 

rext  393.  413. 

videro  394. 

r/r/7  61. 

^'ere  251. 

r/ZZ^.v  247. 

riZea  66. 

viverem  395. 

üöc-  324.  344.  360.  367. 

uoZwo  247.  249.  251. 

vomitus  342. 

vosc  325f.  334.  337.  345  f. 

r»/ra  247. 

Umbrisch. 

andersistu  303.  405. 
benust  45. 
ere  266. 
e.sY  24. 
etaians  87. 
/afcwsrf  45  x. 
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feliuf  28  *. 
habiest  44  2. 
habus  45  *. 
persnih(i)mu  6  3. 
prusikurent  45.  303. 
wZo  269.  272. 

Oskisch. 

allo-  241 1. 

alltram  273  !. 
eituns  85  ff. 
faamat  231. 
famel  231. 
haftest  44. 
feipid  44. 
hipust  44.  45  x. 
krt  17.  63. 
kümbened  45. 
pertemust  63. 
pertumum  63. 
ptiMad  267  f.  269  2. 
*Sehsimbriis  86  *. 
Sehsimbrtr  (?)  86  i. 
.sZ/h/.s  44. 

nltiinnam  270.  272. 
üpsannam  59. 
itfiscd  59. 
»//yy.v/"//.s(ouTrcevc)59. 61. 

Pälig-nisch. 
upsaseter  59. 

Italienisch. 

genues.  ämoa  64. 
anca  64. 
ancia  65. 
miliare  202  f. 
öecco  69. 
■iiiii'iriimla  66. 
venez.  camisola  66. 
Capriccio  69. 
caragollo  67. 
venez.  caraguol  67. 
venez.    genues.    comci 
67. 


cozzata  67. 
l'ebolo  68. 
südit.  fedda  72. 
südit.  jfieZZa  72. 
genues.  frunza  73. 
lombard.  garzo  66. 
venez.  garzol  66. 
garzuolo  66. 
gocciola  66. 
genus.  gossa  66. 
lanciata  67. 
lettiera  68. 
genues.  /eftea  68. 
mazza  69. 
mazzo  69. 
venez.  moragia  70. 
nordit.  moraja  70. 
morione  70. 
genues.  «iä/'o  70. 
otf>-e  272. 
saggio  71. 
soj/ice  72. 
venez.  sopiar  72. 

Altfranzösisch. 

rt/<e/'  202. 
gogi/e  Gl. 
guile  251. 
marlon  70. 
mourre  70. 

Französisch. 

rtime  <>4. 
«Je/-  203. 
««er  202.  203. 
anche  64.  65. 
caprice  69. 
earacol  67. 
cÄer  78. 
cÄez  332. 
commode  67. 
goguenard  67. 
Int n r he  64. 
pic.  iiiin-luii/ue  69. 
müsse  69. 
massue  69. 


morailles  70. 
o(//V"  272. 
souple  72. 

Provenzalisch, 

r//?r//'   202. 

anca  64. 
guila  251. 
guiler  251. 
oWra  272. 
morra  70. 

Spanisch. 

anca  64. 
earacol  67. 
maza  69. 
pagano  71. 
sopiar  72. 

Catalanisch, 

a/^/r  202. 
caragol  67. 
morraUas  70. 
»/fr«  272. 

Portugiesisch. 

anca  64. 

curm-ul  67. 

alt p ort.  massuca  69. 

roprar  72. 

Rumänisch. 

mäciueä  69. 
mägulä  69. 

mügttlese  69. 
jii/ii/äri  71. 
pJec«  72. 
suflecä  72. 
yiiä  66. 

Gallisch. 

Bajniliirum  232. 
lirirodurtnn   232. 
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Cambodünum  232. 
Dlvodürum  232. 
dünum  232. 
Lugdünum  232. 
Mellodürvwm  232. 
Uxellodünum  232. 

Bretonisch. 

caf  78. 

mbret.  huech  304. 

Komisch. 

c«/'  78. 

Cymrisch. 

a«M  228. 
chwech  304. 
neucymr.  cm  78. 
elaf  203. 
eZ«;fl  203. 
%«£  201  i. 

Irisch. 

i«  agid  202. 
mir.  aiZ  76. 
tritt  228. 
anraa  372. 
anme  372. 
att//-  363. 
öec/t  22."). 
be'sgna  77. 
W*f*J  76  fF. 
bestatu  77. 
öesZe  77. 
&rä  226. 
bräge  74. 
bräthir  363. 
mir.  criem  78  f. 
nir.  caomh  78. 
cor«  74. 
ce£  81. 

mir.  cZoeZ  82. 
mir.  cloechlod  83. 
mir.  cloemchlöd  83. 


cZdi  84. 

cWiwi  82  f. 

cloud  82. 

mir.  coem  78. 

mir.  cöemchlöim  82. 

cdira  78  ff. 

coimchläim  82. 

mir.  cnimchlöim  82. 

coimmchhhul  82. 

coner ehloither  82. 

c?aM  375. 

<Z<w  375. 

<fta  302. 

<Zo  375. 

</oaf  74  ff. 

döe  74  f. 

mir.  cZoiZ  74  f. 

domenar  10. 

duais  75. 

dww  232. 

dwr  233. 

mir.  /V/?7  76. 

mir.  /o*7  76. 

mir.  fonaidm  84. 

mir.  fonascim  84. 

grne  77. 

iarndöü  75. 

^m&  243. 

imchloud  82. 

iwira  73. 

immarmus  73. 

mir.  immorbus  73. 

immormus  73. 

*immruimdiur  73. 

ma*7Z  228. 

lämdöit  75. 

mir.  maccoem  78. 

/«<7//  174. 

mäthir  363. 

midiur  46. 

mrecht  74  *. 

do  muiniur  258. 

mir.  naidm  84. 

»asc  84. 

nascim  84. 

ro  73. 

rochar  395. 

rofiitir  395. 


ro  ?nü7fl?r  46  f.  57  f.  302. 

ro*s  74. 

säi  44  2. 

se£  201 1.  291. 

67/  261. 

Ar  363. 

Za^  365. 

%  404. 

nir.  treada  81. 

mir.  *r<#  80  f. 

Gotisch. 

a&rs  239—241. 

afdauidai  387. 

aglaitgastalds  278. 

ahaks  146  f. 

ai.stan  28  1. 

«7a»  241  i. 

«//*  241 1. 

aipiza  277. 

andwairpa-  296. 

anstai  355. 

anpar  291. 

arbaidais  296. 

arbaidjan  296. 

arbaips  296.  . 

aste  28 1. 

audahaßs  296. 

auhsan  367. 

a ic iliiid  288. 

Z>aZ#s  390. 

bansts  77. 

öawa  48  x. 

brika,  brekum  45.  57  f. 

brukjan  331. 

brüks  331. 

da#s  380. 

dawr  327. 

dkcan  387. 

#mn  15  4.  17.  43.  46  f. 

56. 
eYww  45. 
/adar  377  *. 
/bdi-  334. 
fairzna  64. 
/a/y>a»  162.  168. 
faiirpis  284. 
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fidurdogs  380. 
fidwör  377. 
filu  390. 

finpan  291.  4111. 
flödus  295.  300. 
/•^/•,  forum  61.  384. 
fraihnan  63. 
/V«  15  4.  17.  43.4(5.  56. 
fuUs  170.  199; 
gdbaurpi-  296. 
</(ul<~'(Is  10. 
gdhähjö  129. 
galeikan  128. 
galeikö  128. 
ganeswm  56. 
garapja  44  *. 

t/Urn/i    44  *. 

gasinpjan  199. 
gawagja  381. 
;/'/«•/  147. 
gebum  331. 
gibös  153. 
#wZjb  186. 
gumakunds  291. 
////////  44. 
hafja,  höf  44  *. 
hafjip  382. 
hähan  129. 
haims  79  f. 
hairus  280. 
fearn/s  291. 
hanan,  hanans  367. 
hardus  180. 

innirils    195. 

hausjan   199. 
heiwafrauja  80. 
himinakunds  291. 
Iiiiif'tui  293. 
hlahian  387. 
hlefum  57  f.  303. 
hliuma  350. 
Miwjb  st;.  342. 
hlöhian  387. 
hraiwadübö  146. 
fcwzd  296. 
hveüa  79. 

iddja28  i.  31  f.  41.  199. 
ftan   17.   l'M. 


iusila  245  *. 

to7£ei  194. 

famj&s  291. 

I(:suta  55  l.  56.  57  l. 

fe'wdaw  288.  296. 

mag us  380. 

maipms  295. 

mafc  .'590. 

me</s  380. 

metum  46  f.  57  f.  302. 

■'midifs  147. 

miluks  315.  387. 

mimz  103. 

missö  135. 

mite«  46.  60 2.  390. 

möjfrs  253. 

mundes  31. 

munps  291. 

wa&  84. 

naupjan  291. 

-nems  331. 

nrinum  331. 

rcejbZa  295. 

nima  16. 

niutan  331. 

-?/«f.s-  331. 

qairnus  280. 

</«»i  384. 

qemum  45.  47.  57.  303. 

gens  3301".  380. 

gtfnö  330.  380. 

.srt  265. 

saian  261. 

salbön  162. 

sandjan  201  *. 

.SV//    61. 

.SV////7  170.  315. 

setum   9 — 14.  45.  56 — 

58.  61  1'.  302  f.    IOC 
setefl   1 1.  43. 
n/7.////  280. 
N///n//  296. 
sijais  21. 
X/7///.S-  291. 

si  1,1  III     11. 

skaidan  296. 
skildus  L78.  280. 
skuldes  31. 


sniwan  290.  3s7. 
«nötfd  205.  214.  329. 
stibna  318. 
sunau  355. 
swers  411. 
.s-ire.s-  277. 
svoinps  291. 
tarhips  382  x. 
fi  in  Jan  3S7. 
twaddje  289. 
piudans  283. 
Thrasüa  290. 
ufarö  127. 
undarö  127. 
untilamalsks  187. 
«zö»  15  4. 
waddjus  289. 
wairdus  280. 
/r,////x  247.  252. 
walwjan  247.  249.  251. 
walwisön  247. 
ic a units  188  l. 
wesum,    wesun    9.   43. 

56  f. 
wildes  31. 
lüisa  54.  57. 
//■/'///•»*  280. 
/(•»////  170.  247. 

Altnordisch. 

(Runisch,  Altislän- 
disch, Altnorwegisch.) 

<;/  246. 
,;//  246. 
opr   240. 
a*  I.V.  43. 

ÖflSS    77. 

//.//■  27!). 
&;o  384. 

////,/  .".^."). 
hf/fhn/ii    225. 

deyja,  dö  387 
/////•/•  327. 
</■//  21  :!. 

//,/  im. 

» /-////  .'!  12. 
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fadir  330. 
finda  331. 
fingom  286. 
finita  291. 
fjqturr  280. 
frcbgr  331. 
/^.s-.s-  292. 
fyndr  331. 
gingom  286. 
gunnr  291. 
ÄeZtfr  279. 
ftrcfta  258. 
//,v///  217. 
fcress  284. 
Jwerfa  2-47. 
h nil na  235. 
hvedra  235. 
Äo/wd  236. 
fcwrcdr  291. 
kunnr  291. 
kongurväfa  226. 
Zewgr  27!». 
ninnnr  291. 
o,Mr  245.  297. 
dfe  15*.  59. 
oZ  246. 
dK  246. 
sannr  291. 
sedr  405. 
Sigfadir  302. 
»S%*#r  302. 
ä»  291. 
swfa  261. 
«Mar  298. 

.s*//-,//-    2! IS. 

.s-^Av  162  3. 
snimma  291. 
smia  387. 
xz/k/v'  205 
stcinn  236. 
.s/o/v  232. 
sannr  291. 
run.  svestar  363 

sr/nn   291. 

///"t/r,  Zwar  302.  320. 

tan  232. 

fo?<m  375. 

Z#r  301 f 


tceja  387. 
tm«.  291. 
>//■  329. 
rar  329. 
«atfa  59. 
vel  251  f. 
y#a  251  f. 
veli  252. 
yer  329. 
uecfr  280. 
vqr  329. 

Xeuiionvegisch. 

öi«e  225. 
inster  243  *•. 

Schwedisch. 

altschw.  äka  15  4. 
amyer  240. 
altschw.  61  225. 
Z«7Z«  225. 
altschw.  böa  385. 
brinna  310. 
Fryskdal.  /»r  311. 
/ara  311. 

Fryksdal.  für  311. 
/"öra  311. 
fruntimmer  225. 
Fryksdal.   vft  311. 
veta  311. 

Dänisch. 

ZwZZe  225. 
proZd  188  i. 
^oM  188  \ 

Althochdeutsch. 

althrom  277. 
alt  277. 
ampfaro  240. 
amlisc  235. 
ancha  64  f. 
ancho  243. 
arawZ  315. 


tfz  43. 
&<2ara  60  2. 
Zta'/o  289. 
&az  279. 
fa'&wr  280. 
&?e  225. 
&iw  226. 
bin  226. 
&?na  225. 
bini  225. 
birihha  315. 
&&Z  226. 
bringan  280. 
öüa«  385. 
eZär  328. 
decchan  404. 
donar  282. 
dreuwa  286. 
dreuwen  286. 
drouwa  286. 
drouwen  286. 
etn/oft  278. 
eldiron  277. 
elthiron  277. 

cndisc    235. 

encha  64  f. 
ewsZi  355. 
entrisc  235. 
ezzan  404. 
/V/W  296. 
fathum  295. 
fendio  291. 
/'endo  411  x. 
/ezsera  280. 
/im/an  291. 
/ZeTidn  287. 
■ßietuma  147. 
/bZ#en  199. 
fordero  284. 
fordöro  284. 
/brdro  283. 
/brn  283. 
frisking  290. 
fanden  411 a. 
/ims  292. 
/W/v///-  283. 
grärc  199.  234. 
</e?i  199. 
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giburt  296. 
gisitön  296. 
giuuennen  282. 
giwon  77  f. 
got  283. 
graban  404. 
gras  380. 
Gtmd-  291. 
grw&r  283. 
hadara  168. 
hagastalt  278. 
W//».-  288. 
halön  27*. 
TiaZ*  279. 
7»«/mc  288. 
hamf  291. 
hanon  367. 
harmscara  278. 
Äetf^r  287. 
Aftoa  80. 
Ä?«?o  80. 
hliumunt  350. 
/?d  295. 
höhsettl  295. 
//or/V/  283. 
AdZoAti  288. 
holön  278. 
ÄoZz  176. 
ftrtttZi  284. 
Aujrtfa  283. 
Aura  195. 
insuab  44  2. 
ionaltres  277. 
ionoltres  277. 
cÄZefta  L86. 

/.-;«///  291. 

kiuuandu  282. 
cosso  282. 
tamd  291. 
cutinii   283. 
//„,//  291. 
//'<////'  290. 
/oA  283. 
/,//,/,/■/•  283. 
«was  383. 

/^//N,/     283. 

ZuAst  283. 
///<//•/  380. 


menden  295. 
//////'/  176. 
mitikangun  199. 
mord  342. 
muor  380. 
raezi  84. 
niwit  318. 
nionoltres  277. 
or£  245. 
ö*  296. 
om&a  287. 
Peio  289. 
pferit  147. 
quiman  144. 
7»//vt  280. 
Rätmär  285. 
samfto  291. 
sedoi  295. 
selb f olga  201. 
senaica  214. 
s&>Za  302. 
sethal  295. 
sibun  280. 
sieZa  302. 
.s//  Z  a  261. 
sri'idan  296. 
sceithan  296. 
skoltös  31. 
sliozan  387. 
*•//</ wo  290  f. 
Ärao  290  f. 
n/«/w  290. 
.s7«>m/  290. 
sin  nie  290. 
sniomo  290. 
sniumi  290. 
sniumo  290  f. 
snuor  205.  328. 
swwr  214. 
staddl  295. 
stimma  318. 
sthiina  .'HS. 
sfoZZo  170. 
.s//v7  296. 
starw  283. 
sundar  291. 
sii n in   345. 
sirnri     111. 


statte  277. 
fcft  10. 
feto  30. 
thwengen  83. 
thwingan  83. 
for  283. 
trahtdri  147. 
ftm  283.  327. 
undea  291. 
tmstf  292. 
uoben  61. 
wafsa  226. 
waZ»?  187. 
icärun  57. 
w?e#a  181 3. 
wenjan  77. 
werold  277. 
uuerolfslünigl  290. 
iim-rulili  277. 
uaerult/lhchem  277. 
imtW  280. 
uuäu  280. 
woltös  31  -. 
wonen  77.  276. 
wonunga  78. 
wormo  283. 
triinn  2s:;. 
zanga  162  3. 
si  331. 
.Zjo  301  f. 
s i/o  331  f. 
staö  375. 

Lango  bardisch. 

gastaldius  278. 

Mittelhochdeutsch. 

ampf er  210. 
banse  77. 
&as<  380. 
&ta  225. 
bin  225. 
&me  225. 
&wosi  380. 
gruose  380. 
//r//\/  287. 
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kl  6z  17."). 
lüne  290. 
smant  278. 
snuor  o.SO. 
sie i:her  380. 
sie  dg  er  380. 
sicinde  201. 
/ff//e  247. 
vende  291. 
rericürren  284. 
zlstac  301. 

Neuhochdeutsch. 

ampfer  240. 
aufkommen  203. 
beisszange  162  3. 
ö/e»e  225. 
hur  sehe  225  -. 
ehr  vergessen  341. 
/?/.-  172. 
yfocÄ  299. 
/Zmfe  172. 
/bZjren  198  f. 
frauenzimmer  225.230. 

380. 
<7#nz  253. 
gelernt  341. 
gemahl  225  2. 
gesinde  199. 
ge/cohnheit  77. 
Aar  2::ti. 
Aar*  180. 
AaMp*  236. 
ftem  79  f. 
heimat  79  f. 
/mnä"  318. 
hüsteln  143. 
imme  225  2. 
kamerad  225  -\ 
fciftö"  Sli. 
fcZei  289. 
feZoss  175. 
lächeln  14:!. 
/ob  183  i. 
nilster  333. 
Wese  235. 
Sauerampfer  247. 


scharte  180. 
schleunig  290. 
schnür  214. 
taZ  247.  252. 
teuer  78. 
tfscÄ  318. 
//-ofe  332. 
£ü«e  252. 
ungebetet  341. 
lüa&e  226. 
?cacM  136. 
?r«?*e  180. 
«•e#  202. 
wegen  332. 
tiWö  380. 
weZZe  248. 
willen  332. 
«;meZ  351. 
Windhund  247. 
wohnung  77. 
ft-oZ/1  318. 
sefter  176. 


Deutsche  Mundarten. 

hess.  «(?i/^  147. 
westfäl.  «fre  147. 
Schweiz.  afctf  147. 
ditmars.  &ös  77. 
kiel.  &rw£  317. 
kiel.  örtff  317. 
bayr.  /'/.<•,   /üifej  298  f. 
kiel.  #e7,s#  317. 
kiel,  #o.s-  317. 
kiel,  gos  317. 
bayr.  gsüadn  299. 
bayr.  (/üas,  flaVa  297  f. 

300. 
Schweiz,  haiig  287. 
ndd.  hanke  64. 
Schweiz,  heiig  287. 
Salzungen.  fremd  299  *. 
bayr.frroa«(?,frmna298. 
bayr.  laed  298. 
bayr.  ZeöW  299. 
bayr.  lüasn  299. 
bayr.  messa(r)  299. 


bayr.  moaster,  mäster 

298. 
kiel,  nlwitf  318. 
bayr.  oaner,  ä  298. 
plattd.  o/rf,  oll  277. 
Taiiberbischol'sheim. 

röfr,  refr  297. 
bayr.  sdfd.  298. 
bayr.  säiz  298. 
ndd.  sZwtew  387. 
Salzung-en.  snid  299  1. 
Tauberbischoi'shcim. 

stifl,  stift  297. 
kiel.  sfttfi«  318. 
bayr.  tej  299. 
Schweiz,  unkivd  282. 
bayr.  ira/.s  300. 
kiel.  wXst  317. 
bayr.  eroa.9  300. 
bayr.  wösn  299. 
bayr.  zicöa  300. 

Altniederdeutsch. 

fulgangan  199. 

Mittelniederdeutsch. 

/<ei  289. 
frZei  289. 
smeede  278. 

Mittelniederländisch. 

ander  291. 
bringen  280. 
draghes,   draghet  279. 
#aste  279. 
tande  279. 

Niederländisch. 

amper  240. 
6^'  225. 

Altsächsisch. 

abande  296. 
abunst  292. 
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Adaldach  294. 
cefter  278. 
azschiad  287. 
afonsta  202. 
afsebbian  44. 
ähtian  285. 
Ailhardus  249. 
Ailherd  278. 
tfZa*  288. 
.1/5?-»»  293. 
AWuui?vi)  293. 
Alicreshüson  294. 
JZh/v/V  293. 
Amulrid  2<s5. 
ändar  291. 
andrSdan  285. 
andridandi  285. 
anduuard  296. 
anduurdig  289. 
awsZ  292. ' 
anuuülun  286. 
araMdes,  aräbidi  296. 
arabiduuerco  296. 
^?'ce.y  287. 
Arn  hui  279. 
arB&Z  296. 
arUdlön  296. 
.i.v-  202. 

Ästerburgi  288. 
ÄstMm  288. 
AstieresTi  üson  294. 
aZ/mr  291. 
auaron  293. 
.I////0         Egino)    294. 
bcerhtero  281. 
barahtun  281. 
6a*  279  f. 
/„•,//  285. 
/,v/o  289. 
berun  285. 
/W  27! ». 
W/,/,-  281. 
Beverbiki  280. 
Beyo  289. 
Bikihüsun  279. 
bicnigan  285. 
binoman  282. 
biscermiri  281. 


/W  226. 
W  280. 

biuongene  279. 
bödme  295. 
bothme  295. 
-öoZd  278. 

hnulhaccari   288. 

Bridaudja  287. 
brengian  280. 
brican  281. 
bringian  280. 
1> rät har  295. 
&MC  284. 

Burghstallun  294. 
&wrÄ  294. 
(/('//e  278. 
Danguuelp  293. 
<%e  278. 
diorlic  289. 
tfor  327. 

<:/ore,  c7or?/,  doron  283. 
drocan  283. 
drohttn  283. 
drohtingös  283. 
dröra  292. 
drucan  283. 
d ruhtut  283. 
d*2rZ?c  288. 
durufn)  283. 
e/Vio  292. 
r/W/'/?    285. 

e/.  eye«  289. 

AVn////'       Egisull  294. 

ec  280. 

elilandige  279. 

Bnsetlion  295. 

(uuuorili  284. 

errislon  281. 

/V/V/  291. 

fadmas  295. 

fadmös  295. 

/'///////  27'.). 

/W////  277. 

farahe  281. 

farahtltco  281. 

/',//•//  296. 

/•///•//;  279. 

fardio  279. 


fargibanne  280. 
/W/vV/  279. 
farlitid  285. 
farmonsta  292. 
farmunsta  292. 
farnan  292. 
farndalu  281. 
////  /WM//?  27s.  291. 
fdthion  291. 
/Wjo  280. 
/W///  280. 
ferahtltco  281. 
ferscanga  290. 
feteron  280. 
/'/'  291. 
n//bW  277. 
rimhJar  277. 
/V?o  291. 
/?Äw  280. 
/////  280. 

/meto  291.  296. 
/jcwd  289. 
fiteriun  280. 
/',///,///  291.  296. 
/tu«  293. 
/Zws*  295. 

an  /W/«  278.  291. 
/•///  284. 
fota  277. 
/V//,/  283. 
Folgdago  29.°.. 
Folcburghehuson   294. 
FolckUr  294. 
FolciSrasthorpa  29 1. 
.FoZc^B  293. 
/'////</  277. 
/'///■//  284. 
fordrun  283. 
/b/v?  283. 
forsekenum  27s. 
/>-/•///  284. 
fremmian  279. 
Frethu-  280. 
Frethubold  278. 
Fridugert  27s. 
/V/z////  280. 
/'/•///•/■,/  292. 
fröfrean  292. 
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froma  282. 
fugal  284. 
fuldu  283. 
Fulc-  284. 
füll  284. 
/W/v/   283. 
furthron  283. 
/%*  292. 
jyaB  292. 
gasstas  287. 
Gäkeshüson  288. 
gangid  279. 
//r/.s7/'  279. 
g&jun  285. 

//r//   285. 

geginuuerd  296. 

r/r/'    284. 

GSrdeghesh  üsi  278. 
gtrstln  281. 
geruuean  279. 
gesidon  296. 
geuuide  285. 
Ghebuini  294. 
Ghelthanlus  294. 
Gherberghe  294. 
Gherberch  294. 
Gherburgh  293. 
Gherharcl  294. 
Ghermer  294. 
Gheruuigh  294. 
Gheruuihc  294. 
(V%.s-///  294. 
gibono  280. 
gibrähtig  289. 
gibrödrun  295. 
gibruotron  295. 
#töt*  280. 
griöwr^  296. 
gißhid  287. 
gifrang  292. 
gifrimid  279. 
gigeruui  279. 
gihördu  292. 
gihuuilikes  290. 
gihuikes  290. 
^7ö/da  292. 
£«7p  280. 
gion.sta  292. 


gisdhan  281. 
giseon  289. 
gisioni  289. 
///'*////  291. 
///n,7///  291. 
gispracan  281. 
giuualdid  279. 
givan  281. 
giuuedi  285. 

(jiliuirdnt   281. 

giuuirthen  281. 
giuuirthöt  281. 
giwono  77. 
giuuorrit  284. 
giuunst  292. 
///'■n  278. 
godcund  291. 
gödsprekea  285. 
(jomo  282. 
///"///^/  291. 
güdhamo  291. 
gütfanan  291. 
hcebancuning  281. 
hcelago  287. 
Ätf/;  /ta&e.s-  291. 
hafdun  292. 
hagastald  278. 
//,//,////  288. 
/////,///  287  f. 
Halagmund  287. 
///////' 27! I. 
////////'//  279. 
halegdag  287. 
Halegrid  287. 
Hänbrunnen  288. 
handi  279. 
Hathuburch  294. 
hävidloca  288. 
hebbiu  44. 
heouandi  293. 
Aer  285  f. 
Hirdeg  278. 
///•/■//„.v  281. 
Heridach  294. 
Aer.y  284.  290. 
Rerseberg  290. 
Hersebruke  290. 
Heraeveld  290. 


/^/•//-  280. 

Hildiberghe  294. 

Ä?r  2851". 

Hiriman  249. 

///>/,/  281. 

///,///,//•  284. 

///>  295. 

hdbid,h6fdes>hdfde'2d2. 

hofne  292. 

/<o///7a  283. 

///////  295. 

hofnjdscühe  276. 

/*or<7  296. 

ßo/7.  287. 

/*ü/7/*  296  f. 

///v.s-.s'  290. 

///■/V///  288. 

///v/.s-.s-  284. 

Hrodgher  294. 

Hrotghat  294. 

Hrothburghuhuson 

294. 
//////////.  283. 
iegivan  281. 
Jirberth  294. 
je  280. 
inuuid  296. 
inuuidspräca  296. 
/77////  281. 
Av///////  2! )2. 
r////.s7  292. 
kerica  281. 
/.■/,/ J  291. 
r////7/e  2S9. 
f  'ogharden  294. 
r////.s7a  292. 
/v/x.s-//  282. 
cra/ft  279. 
/■/V//7/7/  279. 
A-»».s7  292. 
<-////.s7/  292. 
/■/(.s-.v//  282. 
</////  291. 
cüthian  291. 
lagustr&n  292. 
////////  279. 
landmSgun  285. 
Zasfo  279. 
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lazto  279. 

Udltca  295. 

leia  289. 

Lendinghaem  287. 

leng  279. 

leob  298. 

Zeor/o  289. 

lesta  279. 

Z£swn  285. 

litlica  295. 

Zezfo  279. 

Liäbbem  293. 

Liaurdd  293. 

KB  293. 

Liefgör  288. 

Liefuko  288. 

Uhdtcora  295. 

&o5  292. 

liodan  296. 

Mi  289. 

fe'oefe'o  289. 

Zt'odtm  289. 

Ztfftt  291. 

Z<5B  293. 

Zo/*.s-  283. 

Z<5Z  i  l'todan)  295. 

//>///  288. 

ZÄ/ita  2S8. 

miulmuiiili  295. 

»iaA&  '  Kräfte)  279. 

mahti  i  '=  mächtig)294:. 

mahtig  (=Kräfte)  279. 

289. 
mahtig  <  =  möchte)  290. 
manniscono  279. 
maust  292. 
///^/v  285. 
Markier  294. 
Mayriheri  294. 
iiniiii  286. 
iinihims  295. 
Meginim  293. 
melderon  281. 

Iininhl    286. 

m<  '■' ''/'  285. 
///<  /-/(//v/  285. 
M<  r'ini  285. 
i/.  ,v.s//,/  278. 


me«  280. 
möthom  295. 
mitmös  295. 
metodes  296. 
Meynburghun  294. 
ww'd  280. 
miZWfc  280. 
mtra  287. 
m<5&  289. 
Tttöc?  291. 
MulenSgia  287. 
Mulenöje  287. 
mund  291. 
muotig  289. 
müthbita  276. 
rctfcZZa  295. 
näthian  291. 
NdthUr  291. 
NdthiSreshüson  291. 
nebal,  neflu  292. 
Neghenbome  290.  294. 
Nianthorpe  289. 
Nienthorpe  289. 
nigean  289. 
nigemo  289. 
Nighunburni  290. 
iii  au  da  202. 
nigunda  292. 
Nyanthorpe  289. 
rcöZT?  291. 
dbian  61. 
<5tfe&'  29i i. 
ÖdÜ  295. 
ödmödi  295.    • 
ödmuodig  289. 
Ödnötheshüson  291. 
o/'  277. 
<5ZaZ  288. 
oZd  277. 
Oldendorp  277. 
Oldenhoim  277. 
Oldenrheni  277. 
o?i  277. 
or-d  215. 
ordfrumo  297. 

ns,/,irh    294. 

Osdagheshuson  294. 
ösdegeshüson  278. 


Ossenthorpe  294. 
<5Z7iar  291. 
öthilburch  294. 
quem  280. 
quica  292. 
quithan  281. 
rddgibö  280. 
Radieid  294. 
racode  296. 
Rdrbeke  288. 
Eaynfrid  294. 
Ridhereshüson  285. 
L'edmer  285. 
Tteinsuind  291. 
ZftfcZSB  293. 
runnu  292. 
ruslös  284. 
s<2/fc>  291. 

Sashelmeshüson  294. 
/SV.v.sv»  294. 
se&wn  280. 
sedZe  295. 
Segusti  280. 
sihan  285. 
se?w  293. 
se //////  295. 
stöww  280. 
Siburgh  294. 

,S7r/^/   294. 

sicZ«  280. 

,s',Vr  294. 

,V/7/r/y/    278. 

silofrina  292. 
N/-»*r/V  294. 
n/7//   291. 
sivondo  292. 

.s/ro/7^  292. 
sau/an  296. 
sci'/i/iiiittro  280. 
scrtlliin   296. 

scüdion  280. 

N<v>/,//  292. 
si-iruliiii  296. 
scrithin  29i>. 
Scurilinges  279. 

.s-/r////V    279. 

sZmwo  290  f. 
snimo  291. 
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sniomo  289. 
sniumo  290. 
södltco  295. 
Söduuerc  291. 
söth  291. 
spanid  279. 
sp^ca  277. 
spraca  281. 
stadZo  295. 
standid  279. 
«Zorra  283. 
striidun  287.  289. 
streunga  289. 
sMd  296. 
sMd  296. 
strtdda  296. 
strtdhugi  296. 
strtdiga  296. 
sftMW  282. 
smcc  290. 
sulican  290. 
stm  282. 
suiuur  282. 
S?MW<  r/ad«  288. 
su  ii ran  290. 
sunt«  282. 
snoflico  295. 
sutharliudi  291. 
Suabhem  293. 
Suuanebergh  294. 
sueban  292. 
«uteZtc  276.  285. 
si/if/ii  291. 
tegotho  292. 
tehando  292. 
tömtji  286. 
TeutmSr  285. 
Ztfmttf  286. 
fmuiurr,/  296. 

«Meto  289. 
«wS/Zt  2!>2. 
tutflian  292. 
Thangmarus  293. 
Thankiör  294. 
thasaro  281. 
Thersilo  290. 
77;r.v//'  294. 
Me«  278. 


Thiadhardus  288. 
'Ihiadmärus  288. 
Thiadrtc  288. 
Thiatm  293. 
'J7iic(h/<'i/licshus'on2dA. 
Thiednödeshüson  291. 
Thiedolf  288. 
thiestre  289. 
Ihietfrid  288. 
t hin, hm   283. 
Mo«  277. 
thrigian  286. 
thrigön  286. 
«Art«  294. 
Thuner  282. 
unaruiioniandillke21Q. 
Unigflieta  288. 
ös  292. 
öS/  292. 
ßtfwa  291. 
wwad  295. 

/  'iialif'i-eshüson  294. 
MwaZZa  292. 
iiiKillan  286. 
/  'u,i Ifiner  285. 
nihiril  281. 
uuaroldi  281. 
ii  uu st on  292. 
uueard  281. 
Uuedekind  280. 
im£<7  285. 
Uueghan  294 
uui' (jos  289. 
wet  289. 
Uuelandja  287. 
wenian  77. 
uuf/Kinberand  285. 
wer  281. 
uuerd  280. 
uuerdis  281. 
uuiriihl  277. 
uuersöda  281. 
uuerthid  281. 
uuetharo  280. 
imtö  293. 
uui,/rruutii;l  296. 
J7w?e>  294. 
uui,/,i  281. 


uuihti  289. 
uuihtig  289. 
Uuikiiro  294. 
utaTZd  295. 

uuirilsri /,i  2^0. 
Uir'mlxiius  279. 
uuirke  281. 
uuirflion  281. 
tt»7  280. 
iconian  276. 
wonodsam  78. 
wonon  77.  282. 
word  284. 
uuordon  296. 
uuorthun  284. 
uurSdmöd  295. 
uuntmuot  295. 
iomZ/  284. 
wxdla  284. 

/  'ulritrasfhorpa  294. 
wuluös  293. 
tvunian  282. 
wunön  282. 
-icurdi  284. 
tcurrian  284. 


Altniederfränkisch. 

anfingere  280. 

iirhcitli   2!K>. 
arvithi  296. 
bringän  280. 
brüdegomo  282. 
cZwrZtfc  288. 
ensetlic  295. 
/V//7/t  296. 
/ZttZtZ  288. 
genuman  282. 
geruuan  279. 
geruuinga  279. 
giginloup  280. 
gimanochfoldoda  277. 
crt/?o  280. 
tuuifolda  277. 
Z/imÄ;o  2.S0. 
thuruhuuanön  282. 
underthüdig  288. 
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Friesisch. 

berd  278. 

diore  289. 

efter  278. 

erw  278. 

nordfr.  ///e*  278. 

hancke  64. 

hermschere  278. 

//,»/  289. 

wierfe  278. 

siow  289. 

sceZd  280. 

skSda  296. 

sfr&Äa  296. 

swert  278. 

Amrum  -  Führ,  teisdäi 

301. 
teysdey  801. 
Uesdei  301. 
^V.sv/e/  301. 
///m/V/  301. 
therm  278. 
wiliga  251. 

Angelsächsisch. 

r/y'/V/-  278. 
öace  60. 
&eo  225. 
&ef  279. 
öitf  226. 
&is  225. 
&M.Z  226. 
öde  60. 
&tia«  385. 
f/,.;,7/i-  289. 
deöstre  289. 
</'///  277. 
d//w;/-  282. 
edd  296. 
earfod  296. 
iiirun   21. 
'///   235. 
«..-/.   28.  29 l. 

r/»>//    104. 
f nihil    295. 

/terd  296. 


o«  fe'de  278.  291. 
/ednd  289. 
/7//?/1  172.  175. 
fuleoäe  199. 
/"ws  292. 
///>•/*  283. 
gebyrd  296. 
gefreng  292. 
<7e's  333. 
gesöm  217. 
gewcenian  282. 
#Zce.s'  278. 
#wtf-  291. 
hcegsteald  278. 
hrysel  284. 
inwidd  296. 
od/W/'  278. 
cZo;^  289. 
ctid  291. 
Zera<7  27!». 

/ro,'/   289. 
Z/dr   291. 

lombor  378. 
Zoa:  283. 
meord  286. 
meotod  296. 
wiwd  291. 
nedan  291. 
o(/o/-  291. 
öZ  15  4. 
om  277. 
qmpre  240. 
razced  296. 
segisna  405. 
sec<7  349. 
sed/j  289. 
*/d  291. 
sind  21. 
*ce/d  280. 
sin id i-  278. 
summe  289. 

.s-dd  291. 

sd/te  291. 
stadol  295. 
storm  283. 
Süd  291. 

siniuir  378. 
Sand  291. 


ZY#  301. 
tracter  147. 
wadan  59  f. 
weder  280. 
wiZ  251. 
iwZe  251. 
«•öd  60. 
/rorm  283. 
wyrm  283. 
?/d  291. 
?/.sV  292. 


Englisch. 


«  298  i. 
dee  225. 
dea/'  78. 
/*o?ne  79  f. 

Z<Wß    183  1. 

orce  298 1. 
tw'Ze  251. 


Altpreussisch. 

(isiiKii  22  2. 
«Uta»  22-'. 
auklipts  27  2.  58. 
&i«e  225. 
boadis  59. 
deiwans  152 — 154. 
ed  33. 
estei  22-. 
enimriuii  27  1. 
emprlki  seilt  im u  20. 
etivere  27  -. 
etiririuns  27. 
gennans  154. 
immiisis  27.  40. 
iiistrnu   243. 
j Drin  329. 
um /sei  155. 
mensa  156. 
prawilts  251. 

/iroireld  251. 
.v/,Z,//<n  27  2. 
twaise(i)  155. 
waispattin  101. 


Litauisch. 

akis  162  3.  330. 
altlit.  amißinas  316. 
altlit.  ainußinas  316. 
ämzinas  316. 
äntis  315. 
apgraibais  123. 
apgraibomis  122  f. 
aplinkomis  121.  123  f. 
äpskarda  lyja  122. 
apvalüs  2-47. 
apvüti  251. 
aptfkaime  79. 
apzargiai  122. 
apzargomis  122. 
apzargu  122. 
dr&  315.  403. 
ats&kiu  263. 
andziu  38. 
augtinai  144. 
awsis  162  3.  330. 
badaü  60. 
baigiaü  60. 
balsas  195. 
bdrkszteleti  143. 
baznyczion  123. 
&e'&rws  280. 
oecfa  60. 
oägtfz  405  f. 

fri-'//»    405. 

oe^e"  140  f. 
bendras  214  3. 
&e>e  11.  12.  14. 
/»V/w«  11.  12.  14.  24  f. 

42. 
&emi  14.  25. 
b&rnas  315. 
&ef&  11.  12.  409-411. 
öeffl  <=berte)  141. 
be'rzas  315. 
birbiü  42. 
&#  225. 
altlit.  öfti  225. 
öifts  225. 
&fe'^&  410. 
hl  in  ran    HO. 
braüksias  138. 


Wortregister. 
huHiidl  144. 

&MÜ§5   27. 

&Äuo  26  f. 

<::'nt  i>humiis  130. 
c::'nijti   130. 
darlntse  151  f. 
tlurhusnä  151. 
d&fate  23  3. 
</'l/7///  403. 
dävas  302. 
iliiifisüs  140. 
dingszcziä  140. 

r/z-rW/   406. 

dr-gfcs^  406.  410. 
duriau  42.  61. 
duriin  61. 
dtirys  327. 
düdate  23  3. 
^W  410. 
</«7/  355.  410. 
ääft«  140. 
dväras  327. 
dvesiaü  9.  41. 
dvesiü  41. 
dvftti  9.  406  f. 
dvisedä  121.  123. 
dvisedal  123. 
dvylika  159  x. 
efa/fca  123. 
rfj/fca?  123. 
dziduti  60. 
dziöviau  60. 
edame  24. 
fe'efaw  16. 
fe'de  43.  45.  47. 
Ms  46.  60  i. 
eYira«  16.  17.  404. 
fe'd«  55.  59.  404. 
fe'dfem  16.  47.  55. 
;;'/,i/V«<  16  f.  47.  55. 
'edziu  15  4. 
eidavau  25. 
cmi  25.  33. 
emit  25. 

etf/  24 ».  28.  33.  42. 
eidavau  25. 
ej'aö  16.  17.  28. 
ej'e.s-  25. 
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#0  16  f.  24  f.  29.  41. 
3/uri  39.  41  f.  55.  59. 
altlit.  ellenis  316. 
e'Zras  172  ».  316. 
£me   11  2.   14.   17.  24  f. 

27.    29.    31.    39—41. 

45  f. 
ewi^s  27. 
emi  55.  404. 
ewwaö  13.  16.  24  f.  27. 

42.  46. 
emim  27.  39—41.  45— 

47.  55.  59, 


26. 


esame  17.  20.  23  f. 

40. 
i'sant-  48. 
esqs  17.  20  f.  24. 
ernte  17.  40. 
esme  22  2. 
eswti  28. 
estas  59. 
es*e  22  2. 
esti  23. 
e's^'  55. 

r'.s//'  15  *   55.  404—407. 
esti  23.  26.  28.  41. 
esü  23. 
esu  23. 
estm  26. 
gaidys  374  *. 
#an«  241.  253. 
gaüs  316. 
gdusiu  316. 
g'eliau  112. 
£4Zti  112.  403. 
qemü  410. 
^eWaw  11.  11  2.  55. 
greWti  55.  406. 
#e>v>-  316. 
gersiu  316. 
gersze  316. 

fltfrä  11.  II2.  122.405. 
#erüs  149.  153. 
altlit.  gerufche  316. 
gerüxius  149.  152  f. 
giihti  460. 
ginczia  140. 
giriüs  55. 
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glaüsti  175. 

graibijti  122. 

grebiii  404. 

grebti  404  ff. 

gretä  122  f. 

gretal  123. 

gretintis  122. 

gretomais  123. 

gretomis  122  f. 

^wZta  42.  121. 

gulszczias  136. 

gyriaus  55. 

gywentinai  144. 

?'/?/Z7  24. 

wmfc  24.  62. 

inkstas  242. 

iszczos  242  f. 

jzwZws  1221. 

jaucziaü  60. 

jeszkant-  409  f. 

./"./»  41  2. 

jüres  329. 

,//W//  375. 

kaimas  79  f. 

kaimene  79. 

kuimyna.s  79. 

fcäZZi  162. 

kandis  60  *. 

kapote  140. 

kapöti  140. 

kärdas  174  *. 

kariiL  60. 

kafszti  178. 

l:<icziü  122  J. 

fcfe'Ze  11.  14. 

fcfe'Zmu  11.  14.  55.  408. 

keliaü  42. 

Av/;//   11.  5.-).  406.  408. 

A'r//„x   374  '. 

Ar//.s-    3741. 
/.V/N    316. 

fce'Zsi«  316. 

A<7//   11.  315.  403.  405. 

408-411. 
/.■'  /•//>   135. 
kSmas  7'.». 
kirmetä  U\\.  177. 

Li rni 'ums    L61. 


kirmis  161. 
Lirsczio7riis  135. 
forsft  191. 
klattsyti  181  3. 
kl  tute  140. 
k Uuti  84. 
fönitM  84.  140. 
klupczias  136. 
klupszczias  136. 
klüpomis  122. 
klüpoti  122. 
kniüpszczias  136. 
kojumpi  124  x. 
köriau  60. 
kreczaü  11  2. 
fcreipft  247. 
fcr&ft  11  2.  406. 
krypti  247. 
fcwZwi  43. 
faiZft  162. 
külvirczei  129. 
kür  tau  55. 
kuriü  55. 
kurkiä  42. 
fcwszft/   134. 
fo>£p&  406—410. 
lekiau  9.  11. 
ZefcZe'Ze  143. 
//-/.-//  9.  11  f.  406. 
ZewfcZe  140. 
Zesri  43. 
Zgfai  410. 
ZeZz  410. 
ZlfcZi  410. 
limpic  121. 
Zmfc  123. 
linken  123. 
linkem  123. 
lirikstti  121. 
liöviau  60. 
maiszyti  51. 
märgas  74  l. 
mand  155. 
minies   L55. 
iiii'i  tij  11   60. 

wedw  321.  323.  346. 

HU  In  litis     122. 

im  um  122. 


melzu  315. 
ineryös  371. 
//^'.s</  156. 
»Hofe  363. 
muriau  60. 
mülkis  187. 
miuitus  254 x. 
mylinczio  155. 
mijlls  155. 
naktes  370. 
namai  227  J. 
nernnön  227  1. 
namüsnä  151. 
nasral  333. 
nejuczioui'ts  129. 
nikoezia  140. 
nenoromi*  121. 
nesiviltinai  144. 
neszame  23  3. 
neszate  23  3. 
neszezia  136. 
neszezia  136. 
neszens  132. 
neszinas  132. 
netycziom'is  129. 
in  ziuiiiiu'is  129. 
niüriü  121. 
nittroiuis  121. 
»oW»  121. 

norom.s  nenoroms  121. 
wasv'.s-  333. 
niivoka  136  *. 
pakaitomis  122  *. 
pakusztomis  134. 
})alels  316. 
jialeisiu  316. 
palipomis  121. 
pasalä  121  f. 
pasalom'is  121  f. 
pasalünas  122. 
pasalus  122. 
paselä  121  f. 
jiiisfrtii/ioutis   122. 
/Kisz/iitufititti  144. 
pazulnus  122 '. 

/iiizri/sfu    122  l. 

pedd  131  '. 
penkiölika  159  l. 
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pefdis  60  l. 

savgs  155. 

smagiii  60. 

periaü  ll2. 

se(&j  128. 

smogiaü  60. 

perkü  440. 

s'edames  11. 

s/ilri-ziaa   11  '2. 

perti  11 2. 

s'edaus  43.  55. 

splecziü  43. 

p'isczias  136. 

s&Zes  302. 

spf&#  ll2.  406. 

jiesezionit.s  136. 

«&2m£  17.  121.  404  1'. 

.s/vV^/  IOC. 

pestas  134  1. 

s'edomes  44.  45.  56.  58. 

srübiaü  60. 

peszczias  136. 

s'edomis  421.  128. 

srübiü  60  f. 

pötfd  134  1.  136. 

*»''»///   27  2.   405. 

staigä  122. 

p&sfai  134  l. 

s'edusi  17. 

staigus  122. 

piestä  134. 

sri/us  55.  58. 

.statüs  134. 

pllnas  170. 

«&Z&U  121.  128. 

s%m  403  f.  406.  408. 

pifkti  410. 

s'edziüs  55  2. 

s%&  403  ff.  408—410 

pZaÄtfe  140. 

selomis  121  f. 

steig  onus  124  f.  128. 

plekiu  405  l. 

seta  121  f. 

sföras  232. 

pliektinai  144. 

semiau  11  f. 

stüktcUti  143. 

pucziü  42. 

.sv;////    11  f. 

•sv//.v?.y  154.  352. 

pwWe  410. 

septyniölika  159  *. 

sakcziai  136. 

jKlsian    144. 

sesczias  136. 

siikcs  155. 

pusiduskarda  mdlti 

.sr'.s//   405  f. 

siikes  154. 

122. 

m';.s7/.v  43.  55. 

sukes  352. 

pusiautinai  144. 

•s-e.s-/?  363. 

sukszczias  136. 

/m//.s  60  *. 

*3&m  263. 

SWÄMfc  136. 

pwZw  410. 

siektinai  144. 

siniails  370. 

ronä  120.  369. 

siunczu  201  *. 

sutektS  140. 

rankäs  149.  153.  409. 

skalbiaü  60. 

sutikte  440. 

rankos  154. 

skardus  122. 

weffo'  409—411. 

rankosnä  149.  153. 

skardyti  122. 

•v///.v'.s-  261. 

/v/.sa  333. 

skeldeti  174. 

szaZe  141. 

rdudmi  13. 

skefsti  122. 

szalis  141. 

refceti;  43. 

sfcM  410. 

.s-.-.v////  403. 

reilidavau  25. 

skyliau  42. 

szelpiü  42. 

Äc  25. 

sfo/fai  410. 

saeWi  403. 

renies  25. 

slapcziä  135  f.  140 *. 

sziaure  315. 

remiau  11.  25  f.  44  f. 

slapczial  136. 

szütas  170  J. 

remiü  25  f.  44  f. 

slapczias  136. 

szirdis  330. 

renisiu  25. 

slapcziomis  140  *. 

sziüdu  375. 

re?%££  11.  25.  42. 

slapiu  134. 

ssft^e  140. 

remusi  2ti.  42. 

sZapta  134.  140  ]. 

szlitls  140. 

repliöti  122. 

slaptas  134. 

szlüju,  szlüti  410. 

replomis  122. 

sZoptfe  139.  140 ]. 

sznairiü  121. 

ririkii  43. 

slaptemis  140. 

sznairöms  121. 

riszcziä  136.  14:5. 

sZap&  135.  140 *. 

sznibzdomis  121. 

risztele  139.  143. 

sfopti«  134. 

Hznibzdü  121. 

ro'foi  136. 

slaptomis  134.  440  *. 

sznipsztomis  134. 

sai/czits  20. 

sZap«  134.                      ! 

sznipsztu  134. 

sawZe  315. 

slepiafi  9.  11. 

s-zokineti  132. 

.s-<we  155. 

sZ3p#  9.  11.  58.  406. 

szokinomis  130. 
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szökti  144. 

szöktinai  141. 

szöku  130. 

szüliats  123. 

szwüoti  122 1. 

szwilüjenti  122  K 

taiköczia  140. 

fo&rfti  140. 

taszijti  48. 

fave  155. 

taufs  155. 

tekinomis  130. 

tefoi  129  1'. 

tekszti  40G. 

tempiü  42. 

temptinai  144. 

tersziü  42. 

töWe  356. 

fr&ä  406. 

frtifcfl  (  =  /ivifcfr;J  141- 

//W/»  375. 

tvaXnytis  260. 

todri«  403. 

tyeziä  129. 

tycziomis  129. 

tycziotis  129. 

ttjcziütis  129. 

tyZa  121. 

/>///>>  121. 

tylomis  121. 

////•m  43. 

mstms  245. 

uzilutt'i  140. 

//»//*  60  *. 

udziau  60. 

ttcZzzw  15  4.  60  f. 

%a  232. 

grä  ir>  i. 

vagcziomis  135. 
/v/////>  60.   135. 

r,il:, -:'/,,  136. 
/v//.-/,/  L36. 
'■>//.//  252. 
yäZe  121. 
/v///;.v  252. 
ni/is,)   226. 
ÜÜSrW    L21. 

vazii'd  a  s  L35 


vaziüte  135. 

rr///  410. 

ueZaf  124. 

ye'Wi  403. 

/v////>   144.  162. 

yefri  247. 

rriiiiü  317. 

vemiü  406. 

y<M  13.  315.  317.  403. 

405.  411. 
vepiüs  43. 
verdu  410. 
yfeVes  27. 
rci-fal  144. 
vertinal  144. 
vesä  353. 
vSszpats  101. 
vetomls  125. 
viliöti  251. 
Äas  162. 
vüktinai  144. 
vilkuns  152  f. 
vilkunse  151. 
vilkunsna  151. 
yi'Zna  170.  247. 
yiföi  144. 
m'Zfts  128. 
rimpu  43. 
yw-sfri  129. 

/•)/■/;  tio. 

vogczia  135. 
coycziomis  136. 
vogiaü  60. 

/„',//,;    139.    141  f. 

prf&ti  136 !. 

/•n/).s-    15  '. 

/•///<  r  251. 
vylius  251. 
y#&  410. 
.iv/.sv.s-  148.  333. 
zdndas  180  '. 
.->///  315. 
■uiiuii  124. 
ggjwe  332. 

ZCliirs    149.    153. 
V'  IllrSlltl    1  19.     153. 

zengiit    12. 
zergti  122. 


sema  333. 
::///r  L29. 
simd  129. 
iv^o  41  2. 
.:<>//*  601. 
zrfr'is  327. 
zv  IIa  ja  122  *. 

Lettisch. 

apZiÄ  123 1. 
apZtffa/  121.  123  f. 
aplirikam  124. 
aplinku  124. 
aplirikus  124. 
apsist  121. 
apsitdm  121. 
<it<jr'(:zhi  131.  133. 
atgrSzu  131. 
atsitu  121. 
atstatu  134. 
atvasa  134. 
(tfr<ts[t)u   134. 
avüts  179. 
!>r<lz/i'i.  132. 
begsus  137. 
&e#M  137. 

/jr/Vf    11  2. 
&«•£    11  2. 

bezdelet  143. 
&ei«  60. 
&#w  225. 
blakam  137. 
&Zafe«  137. 
&Zafcws  137. 
Inunicu   136. 
brduksam  137. 
bräukms  136—138. 
briskiibrasku   123. 
brizdubrazdu   123. 
brizam   12.'!. 
brizamis  123. 
brizamC'tii   123. 

&7-Mfca    121. 
((/,///    55. 
r<7/    1  1  -'. 

ce7w  1 1  -. 
ce'Z't«  55. 
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rahll    121. 

campät  122. 
campu  U  122. 
/•/A-»  122. 
6%rucüru  123. 
cwre'Z  123. 
dedzin  131.  145. 
tU'ilzhi  1-45. 
degtin  145. 
degtin  145. 
diilziü   132. 
tföfcd  123. 
dlZe  28  '. 
tüöni  2:>2. 
(/»/■»  42  -.  61. 
dtuta  42.  61. 
dseZZ  11  -'. 
tfegZ«  ll2. 
dzerau  55. 
c7ze>£  11-'. 
dzefu  55. 
dzevu  11  2. 
dzesu  48.  55. 
tlzirüs  55. 
dzirüs  55. 
eda  43.  45. 
e'du  16.  47.  55. 
te  16. 
amszu  25. 
essam  17  3. 
essaZ  17  3. 
esZ  16.  55. 
esz«  48. 
gZwi  145  *. 
grdbu  121. 
grreöZ  404. 
gr&kus  152. 
gre'zu  133. 
grüsus  137. 
grüzu  137. 
gubstu  122. 
<7«ö«  121. 
//»/'/  121.  124. 
,'/»/'»  121. 
gidus  124. 
./a/w  136.  145. 
jasus  137. 
jateniski  145. 


je'ma  11  -.   17. 

Jema   11  2.   25.    27.  29. 

31.  40  f.  46. 
./>>///  11  2.  25.  42. 
je'mZ  11 2. 
jemu  25.  28.  41. 
j«  46. 
je  diu  41.  46. 
jemusi  47.  55  x. 
jemusi  41.  46  f.  55 
käjup  124  *. 
kampiu  44 x. 
ki'iisin  131. 
fca^M  121. 
fcdr*«  60. 
kepiu  44  x. 
kilukalu  123. 
fcZcyw  134. 
fcZäZfM)  134. 
klenderet  143. 
klupiniskis  132.  145. 
kluph'iu  1321'. 
fcZttpM  122.  132  f. 
fcZwsaTW  124.  132. 
klusinam  132. 
feZw5«  121.  124.  132. 
kräpju  136. 
krdpsu  136. 
krdpSus  136. 
fcrgsZ  11  2. 
fcr&M  11  2. 
krust&m  123. 
krustis  123. 
fcwrp  124  *. 
kurpu  124  *. 
kupsus  137. 
fcüpZ  407. 
fcwpw  137. 
fetm«  132. 
latviski  123. 
latviskis  123. 
l'anju  60. 
Idusus  137. 
h'uizu  137. 
/\/Y/f  60. 
lecinus  132. 
lecinus  129  2. 
Zec«  131.  137. 


lelcsis  137. 

Ze'&SWS   137. 

leksus  137. 

Zgfttfus  137. 

leksus  137. 

Zefcw  133. 

/<7,v/   137. 

lenam  124. 

Zeras  124. 

Z&?w  48.  55  '.  57  ». 

Z&zw  43. 

Zez«  137. 

lüdzin  131. 

ludzu  137. 

lügsus  136  f. 

mäuju  60. 

mi'icu  60. 

mazs  124. 

melas  122. 

meZwZ  122. 

mesa  156. 

>»//»  136. 

miüfo  136.  138. 

raes«  137. 

ne&*s  137.  138 1. 

nevil'dm  128. 

nevilsus  137. 

nevü'üt  128. 

nevlzi  128. 

nevizu  128. 

nevlzus  128. 

lltizrflu   122  *. 

pa  214. 

pagübu  122. 

pamazam  124. 

pamisu  136. 

pamisus  136. 

pärmisu  136. 

pasUpsus  137. 

paslipu  122. 

pareht  128. 

pazvelu  122  *. 

pazvilu  122 *. 

peZtfw  121.  124.126.131. 

peldus  124. 

perku  133. 

peVZ  ll2. 

ßij*w  11 2. 
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pSplaku  121. 
pSzvilu  122 1 
pircen   132  f. 

pZa&U    121. 

pZ&rf  11-. 
pleszu   13. 
pZ#u  ll'2. 
plikuplaku  123. 
pliskeju  122. 
pliskupliskdm  122. 
plüdin  131. 
pZwfct*  121. 
raid«  136. 
reiditSs  136. 
rdisu  136. 
räpju  121. 
röpw  121.  121. 
rujins  124. 
räuddt  113.  145  1. 
riksem  137. 
nfc&  137. 
riksu  136. 
rikSus  136  f. 
/■,/A^.s  154.  409 1. 
röZcw  120. 
se&i  124. 
se&w  124. 
.sece«  132. 
sedamls  58. 
6-e'd«  121.  124.   128. 
se'dws  124.  128. 
.stV/^.s  55. 
sefeti   132. 
sestffs  i:;.  55. 
sez«  12s. 
sezös  55. 
sikusaku  123. 

skr'viiu    137. 
skri'siis   137. 

sUnu  121.  128. 
s-ZSrcws  121.  128.  131  '. 
slepju   137. 

.s7/->/    1  1  -'.    58. 

sUpu    11  >J. 
n//>.s7//   122. 
slipu    122. 
*/,//•*    IJII. 

stävn   120  f.   121. 


stucux  124. 

N/r/r/.-.^    121  f.   128.  136. 

stdigsics  136. 
stipju  136. 
stSpsus  136  f. 
sträipalät  122. 
strdipalet  122. 
stumju  137. 
stumsus  137. 
svidin  131. 
6-2#SZ«  42  J. 
szliü' u  42. 
xl'ampdt  123. 
$V  ampusl' ampdm  123. 
Slimpusl' ampu  123. 
sl'tiku  121. 
sl'ukubruku  121. 
Svikusväku  123. 
swjp  124  *. 
üurpu  124  l. 
tecinu  132  f. 
tecmws  129  3.  1321'. 

femms    129  2. 

/er^.v  129. 
tefew   129.   132  f. 
fe'sw  53.  55. 
fessu  53. 
Ze'szw  48.  53. 
ftViieZe*  143. 
tlsiun  129. 
ßß  129. 
ftswZ  129. 
/ncrY  143. 
tupju  121. 
iwpt/  121. 
£wrp  124 1. 
turpu  124  *. 
uzkaru  121. 
ßcZw  60. 
Äi«  60. 
?•<//'«  121. 
val'am  124. 
val'dm  124. 

ruh int    122. 
uäZ'drf  122. 
>•<//■"   121. 
rri/.s-    15  '. 
mini    132. 


ye«?M  137. 
ye7z  124. 

r,'7Av/  133. 
weZft  162  3.  251. 
/v//x  251. 
ye7w  124. 

rrr»    128. 

ye&ts  137.  138  *. 

/•r/r?    125. 

vStdm  125. 
ri'/tiiiiis  125. 
yüZe'Z  128. 
r//r//(   133. 
r)/r//;    132  f. 
vilksus  138. 
W/'h  128.  137. 
zagms  137. 
ze»w  124. 
semw  124. 
r.v/'///?  137. 
sueZ'«  122 1. 
gäu«  60. 
i(ä-»  (50. 

Altbulgarisch. 

aksagi  71. 
&e'&rtZ  280. 
/kV/t.  405. 
begnqti  405. 

de'Z«  288. 
cÄodw  200.  202. 
chvala  387. 
chvaliti  387. 

(/<///  355. 
dlügü  187. 
dornt  331. 

r/r<</7,  327. 
ilrhi-i,  327. 
f'v//>,v/    16.    15. 

eme  16. 
grtjsi  333. 
goneti  211. 
ijnstisi  381. 
gostiti  381. 
ijiisln  381. 
^re&q  404.    106. 
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im«  25.  27.  29.  31.  40  f. 

imati  26. 

imq  24.  62. 

hin;  62. 

ime  26  f.  29.  31.  41. 

jadftsi  16.  45. 

jame  16. 

jasti  58  2.  404. 

;asw  58 2.  59.  393. 

jemljq  24  f.  42.  46. 

je  393. 

jedro  175. 

kamene  355. 

kamy  353. 

fctada  17(i. 

fcZasÄ  176  1'.  188.  193. 

koM:tf  159 1. 

krasta  178. 

fcnm«  169  2. 

fant  298. 

matere  355  f. 

roefa  199  2. 

min  ja  258. 

mladü  174. 

wefro  334. 

rcesq  393. 

nesete.  23  3. 

neseachn  40. 

/^.s//  353. 

rcese  91.  11. 

n&ti  9.  393. 

«o.ss  333. 

nozdri  333. 

o/co  326.  334. 

^«(7ff  48  1. 

pqti  3&b. 

piprü  168  2. 

plaviti  387. 

pfrjy,!,  387. 

p/»c/ii!>  393. 

poöiti  80. 

poj'i^  387. 

-pcy'fc  387. 

pokoß  80. 

poze  393. 

preefä  268. 

preda  268. 

probasü  59. 


progrebq  393. 

progrisT»  393, 

raö^  353. 

m7co  369. 

re7ca  43.  393. 

r&Ä»  393. 

samü  217. 

sasta  20. 

severb  315. 

se^q  55.  201. 

sedomü  11. 

setöe  13. 

sedeachü  26.  40. 

sedease  23  ».  26.  40. 

sedomü  11.  45.  56.  58. 

,st(Z/7  55. 

sefcq  60  2.  261 *. 

seknqti  405. 

.sr.sV/  43.  55.  404. 

.sr.sY/  405. 

«Za&ä  162  3. 

slovese  356. 

s/iora    328. 
starw'  232. 
swcAfc  393. 
sw&ca  238  3. 
sunqti  238  3. 
sünedüsi  55. 
si"n/<''mi  55. 
sünesti  55. 
sünesü  56. 
sünvmüii  27.  39  f. 
.s.y  20  f. 
.s'?/?izf  355. 
te&q  393. 

/V.sv/7/   48. 

£ecÄB  393. 
JwZu  188. 
waZ^'  251. 
r«/.w  178  2. 
uesrca  329.  351. 
vezem  342. 
vezeti  413. 
n'-.s-?,  393.  413. 
yZwraa  181 3.  247. 
ro.sfl!  226. 
voziti  381. 
vrasta  382. 


vratiti  381. 
urfltflZa  382. 
/w7/  180. 
zadz  268. 
gada  268. 
zelem  315. 
zemlja  332. 
zim«  333. 
zZafo  1SG. 
znajq  41  2. 
zve>&  327. 
zacÄs  393. 
zewa  330. 
Ü&dica  180. 
z/Vofs  342. 
zre  393. 
zfc/ya  393. 
zarq  393. 

Altslo  venisch. 

maguliti  se  69. 

m#e  138.  143. 
mitush  138. 
fe.#i  133. 

Bulgarisch. 

pogan  71. 

?;/ca  66. 

Russisch. 

magula  69. 
mjdso  156. 
altr.  o//  270. 
altr.  ofona  270. 
altr.  o/6»o  270. 
slychat'  143. 
slychom  143  J. 
uedaf  143. 
r  o/ott  252 
zimd  333. 
zh«/'  143. 

Kleinrussisch. 

bihcem  143 :. 
öi/icH  143  i. 
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myt'ma  138. 
zercem  143  1. 

zyvcem   143  l. 

AYcissrussisch. 
begma  143  l. 

Polnisch.  '  7  ~r.„ 

(Janas  2(>8. 

altpoln.    r/cy   .s7>7/</  /v  >/,•*/     /<7«/   268. 

268.  logom  143  l. 
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tofo.«  268. 
toi  268. 
myttis  138. 
tydzien  2<!s. 

Sorbisch. 


nocas  268. 
pogan  71. 

Cechisch. 

Zorn  268. 
palmem  143  L. 
swdZ2ce  238  8. 
ütipmem  1431. 
tyden  268. 


II.     Nichtindogermanische  Sprachen. 


Finnisch. 

ankerias  374  *. 


Lei]»ziu-. 


Hebräisch. 

neqebah  2i).">. 
>-.r,  -s;-    71. 


Türkisch. 

*L.Jb  66  (Anz.  170). 
u\j;>   I'.!». 
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Nöldeke  Tli.  Orientalische  Skizzen.  Berlin,  Verlag'  von  Ge- 
brüder  Paete]   1892.    IX  u.  304  S.    8°.     M.  7. 

Ein  Buch  Nöldekes  spricht  für  sich  seihst.  Man  wird 
von  mir  hier  weder  eine  Lobpreisung  noch  eine  Kritik  der 
'Orientalischen  Skizzen3  erwarten;  das  erstere  wäre  über- 
flüssig und  das  letztere  eine  Dreistigkeit  meinerseits,  auch 
wenn  ich  einem  solchen  Unterfangen  weit  mehr  gewachsen 
wäre,  als  ich  es  bin.  Meine  Aufgabe  kann  naturgemäss  allein 
in  einem  Referate  über  «las,  was  in  Nöldekes  neuestem  Buche 
zu  linden  ist,   bestehen. 

Den  Beginn  machen  drei  bereits  früher  an  verschiedenen 
Stellen  veröffentlichte  Aufsätze:  cZur  Charakteristik  der  Se- 
miten5 (in  Doves  Zeitschrift  cIm  neuen  Reich',  1872),  cDer 
Koran3  (ursprünglich  englisch  in  der  Encyclopaedia  Britannica 
s.  v.  Mohammedanism  III,  The  Koran)  und  cDer  Islam3  (in 
der  deutschen  Rundschau,  1883);  doch  weisen  alle  drei  man- 
nigfache, die  inzwischen  neu  gewonnenen  Resultate  der  For- 
schung berücksichtigende  Veränderungen  oder  Zusätze  auf, 
z.  B.  der  erst»?  betreffs  der  Babylonief  'S.  18)  —  die  Assy- 
riologen  werden  diese  Anerkennung  Nöldekes  mit  Genugtuung 
vernehmen  — ,  der  zweite  bezüglich  Nöldekes  eigener  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  des  Alexanderromans  (S.  33). 
Die  nächsten  drei  Aufsätze  behandeln  zwei  Perioden  aus  der 
(ieschiehte  des  Abbäsideiireiches :  "Der  Uialil'  Mansur'  (reg. 
754 — 77;") i.  '"Ein  Sklavenkrieg  im  Orient1  (zu  Erdarbeiten  ver- 
wendete Negersklaven  empören  sich,  aufgereizt  von  einem 
gewissen  Ali,  Sohn  Muhammeds,  und  bieten  den  Truppen  zweier 
Chalifen  14  Jahre  lang  Trotz,  von  869—883)  und  Maküb, 
der  Kupferschmied  und  seine  Dynastie3  (ziemlich  gleichzeitig 
mit  dem  Sklavenkriege:  Jaküb  starb  879,  sein  Sohn  Amr 
machte  dem  Chalifen  Muwaffaq  aber  noch   länger  zu  schaffen). 

Anzeiger  III  l.  1 


2  Noldeke  Orientalische  Skizzen. 

Die  letzten  drei  Artikel  endlich  sind  dem  christlichen  Orient 
gewidmet:  'Syrische  Heilige'  (im  ganzen  unsympathische  Ge- 
stalten ans  dem  fünften  und  sechsten  Jahrhundert),  fBarhe- 
braeus3  (der  bekannte  syrische  Gelehrte  und  kirchliche  Wür- 
denträger, lebte  von  1225  6 — 1285/6)  und  "Theodoros,  König 
von  Abessinien'  (Wiederabdruck  aus  der  deutsehen  Kundschau, 
1884;  Nöldeke  schöpfte  für  diese  biographische  Skizze  des 
1868  durch  Selbstmord  umgekommenen  Herrschers  haupt- 
sächlich aus  einer  amharischen  Handschrift). 

Diese  magere  Inhaltsangabe  dürfte  hier  genügen.  Für 
die  Behandlung  der  einzelnen  Skizzen  bürgt  Nöldekes  Name; 
mehrere  derselben  sind  übrigens  kaum  noch  Skizzen,  son- 
dern voll  ausgeführte  Gemälde.  Die  mittlere  Gruppe  wird 
besonders  von  den  Historikern  als  wichtiges  Quellenwerk 
freudig  begrüsst  werden:  für  die  Episoden  des  Sklavenkriegs 
und  der  Dynastie  des  Kupferschmiedes  sind  Nöldekes  beide 
'Skizzen'  überhaupt  die  ersten  eingehenden  Darstellungen. 
Da  das  Buch  nicht  ausschliesslich  für  Fachmänner  d.  h.  Se- 
mitisten  geschrieben  ist,  sondern  sich  allgemein  an  alle  Gebil- 
deten wendet,  so  wird  es  ihm  auch  unter  den  Abonnenten 
dieser  speziell  für  indogermanische  Sprach-  und  Altertums- 
kunde bestimmten  Zeitschrift  nicht  an  Lesern  fehlen. 

Strassburg,   1.  Mai   1892.  Paul  Hörn. 


Henry  V.  Les  hymnes  Rohitas.  Livre  NIII  de  PAtharva- 
veda,  traduit  et  commente  par  Y.  II.  Paris  Maisonneuve 
1891.    NU  u.  50  S.    gr.  8°.     Fr.  4. 

—  Atharva-veda,  Traduction  et  Commentaire.  Le  livre  VII 
de  l'Atharva-veda,  traduit  et  commente  par  Y.  II.  Paris 
Maisonneuve    1892.    NY  u.   132   S.    gr.   8°. 

In  der  Erforschung  des  Atharvaveda  herrscht  rührige 
Thätigkeit.  Nachdem  Bloomüelds  Publikation  des  Kausika- 
sütra  die  Bahn  frei  gemacht,  werden  uns  zwei  Uebersetzun- 
gen  dieses  Veda  in  Aussicht  gestellt:  die  eine  von  Whitney; 
von  <\<-v  andern  legt  Y.  Henry  ein  hochwillkommenes  Spezi- 
nien    in    seiner    Bearbeitung    der    Bücher  XIII  und   VII    vor 

—  das  Röhitabuch  und  eine  Sammlung  von  über  hundert 
kleinen  biedern  rituellen  und  magischen  Inhalts.  An  die 
streng  wörtliche  Gbersetzung  schliesst  sieh  ein  nieist  kurz 
gehaltener  aber  überaus  inhaltreicher  kritischer  und  exege- 
tischer Kommentar,  von  dem  wohl  gesagl  werden  darf,  dass 
er  in  seiner  zielbewussten  Klarheit  wie  in  seiner  anspruchs- 
losen,  über  alle  persönlichen  Nebengedanken    hoch  erhabenen 

üehkeii    .-in   .lie   Weise    Bergaignes   erinnert.      Mein   haupt- 
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sächliches  Bedenken  ist,  dass  H.,  wie  er  meines  Erachtens 
einen  Teil  der  von  ihm  behandelten  Texte  ästhetisch  weit 
überschätzt  (vgl.  Rohita  S.  XI),  so  auch  inhaltlich  viel  zu 
tiefe  mythologische  Geheimnisse  in  ihnen  zu  finden  glaubt. 
Vermutungen  von  mehr  als  kühner  Art  über  die  Rolle  eines 
uralten,  aber  in  den  „bas-fonds  du  folklore"  sich  unserm 
Blick  fast  entziehenden  Götterpaares  Röhita-Röhinl  lassen  ihn 
die  durch  das  13.  Buch  verstreuten  Spuren  des  konkreten 
rituellen  Hintergrundes  der  betreffenden  Texte  nicht  voll- 
kommen beachten:  es  handelt  sich  —  schon  Bloomfield  hat 
dies  im  American  Journ.  of  Philology  XII 429  ff.  (vgl.  Henry  Re- 
vue critique  25  Juli  1892)  der  Hauptsache  nach  überzeugend 
auseinandergesetzt  —  um  einen  Ritus,  der  die  Einsetzung 
oder  Bekräftigung  eines  Fürsten  in  seiner  Würde,  die  Über- 
windung seiner  Nebenbuhler  (vgl.  1,  28  fg.),  nicht  zum  we- 
nigsten aber  die  Sicherung  der  in  seinem  Reich  lebenden 
Brahmanen  gegen  fürstliche  Übergriffe  (3,  1  fg.)  bezweckte. 
Die  näheren  Details  werden  sich,  wenn  nicht  unerwartete 
Funde  zu  Hilfe  kommen,  kaum  ermitteln  lassen;  Bloomüelds 
(a.  a.  0.  430,  435)  Anknüpfungen  an  das  Asvamedharitual 
überzeugen  mich  nicht  vollkommen.  So  viel  aber  scheint 
klar,  dass  an  ein  Konglomerat  von  Zauberhandlungen  zu 
denken  ist,  bei  denen  teils  die  Sonne  als  Röhita,  teils  gewiss 
manche  sonstige  rote  Zauberutensilien  eine  Rolle  spielten  — 
rot  wegen  des  Anklangs  von  röhita  an  ä  ruh  usw.  — :  in 
welchem  vermutlich  ziemlich  jungem  Elaborat  brahmanischen 
liexenmeistertums  die  Chance  alte  und  wertvolle  mytholo- 
gische Materialien  zu  finden  doch  sehr  gering  ist.  —  Die 
Handhabung  der  Textkritik  ist  an  vielen  Stellen  recht  ge- 
schickt, nur  hier  und  da,  wie  mir  scheint,  ein  wenig  zu  zu- 
versichtlich (Beispiel:  VII  21,  1).  Mit  besonderem  Interesse 
würden  wir  den  Verf.  seine  textkritischen  Ansichten  — ■  na- 
mentlich auch  seine  Auffassungen  über  die  Metrik  als  Hilfs- 
mittel der  Textkritik  —  in  grösserem  Zusammenhang  ent- 
wickeln sehen:  ich  halte  für  möglich,  dass  sich  dabei  die. 
wie  mir  scheint,  gelegentlich  hervortretende  Überschätzung 
des  Atharvantextes  auf  Kosten  des  Rgveda  —  ein  signifikan- 
tes Beispiel  gibt  die  Behandlung  von  Av.  XIII  2,  11  =  Rv. 
X,  85,  18  -  wesentlich  herabmindern  würde.  —  Die  Bele- 
senheit, welche  der  Verf.  in  der  Beibringung  der  erforder- 
lichen vedischen  Materialien  entwickelt,  ist  sehr  rühmlich. 
Dass  ihm  Einzelnes  entgangen,  begründet  keinen  Vorwurf: 
leider  freilich  will  es  der  Zufall,  dass  unter  dem  Übersehe- 
nen hier  und  da  auch  Wichtiges  ist,  wie  zu  VII  99,  1  die 
Parallelstelle  Taitt.  Br.  III  7,  5,  13  (vgl.  auch  daselbst  III 
7,  6,   1;  Hillebrandt  Neu-  und  Vollmondopfer  19.  64),  welche 
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seiner  ausführlichen  Behandlung  des  betreffenden  Verses  ver- 
mutlich eine  andre  Richtung  gegeben  haben  würde.  —  Ich 
kann  diese  Besprechung  nicht  anders  sehliessen,  als  mit  dem 
Ausdruck  des  lebhaften  Wunsches,  dass  die  so  ausgezeichnete 
Arbeit,  deren  Beginn  uns  hier  vorliegt,  schnell  und  glücklich 
fortschreiten  möge. 

H.  Oldenberer. 


Kalhanas   Räjataranginl,    or  Chronicle  of  the  kings  of  Kash- 
mir.    Edited  by  M.  A.  Stein.     Vol.  I.    Sanskrit  Text   with 
critical  Notes.    4°.    XX  u.  296  Seiten.     Verkaufsagent  für 
Europa  und  Amerika:  Otto  Harrassowitz  Leipzig.    Shill.  30. 
Auf  dieses  Werk   habe   ich   bereits   in    einer   als    Manu- 
skript   gedruckten  Broschüre    hingewiesen,    welche    sich  'Per- 
sönliche Erinnerungen  an  den  Neunten  Orientalisten-Kongress' 
nennt1).    Stein  hatte  nämlich  dem  Kongress  einige  Exemplare 
dediziert,  die  selbstverständlich  gebührend  geschätzt  wurden. 
In   der  That   liegt   hier   eine  Arbeit  vor,    die  einen   gewissen 
Markstein    in    der  Geschichte    der  Indianistik   bildet;    wir  er- 
kennen in  ihr  den  ergebnissreichen  Abschluss  von  Bemühun- 
gen,   welche  mehrere  Generationen    dem   einzigen  Geschichts- 
werk der  Sanskrit-Litteratur  gewidmet  haben.     Schon  in   den 
zwanziger  Jahren    haben  Wilson  und  Moorcraft   der  Räja- 
taranginl eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt,   als  de- 
ren Resultat   dann   im  Jahre  1835   die  Calcutta-Ausgabe   und 


1)  Die  betreffende  Stelle,  welche  die  Hauptwerke,  mit  de- 
nen der  Kongress  beehrt  wurde,  aufzählt,  lautet:  Cowell,  der  Prä- 
sident der  arischen  Sektion ,  verteilte  fünfzig  Exemplare  seiner 
musterhaften  Ausgabe  des  Buddhacarita  und  beleuchtete,  die  litte- 
par-geschichtliche  Bedeutung'  dieses  Textes  in  einem  Vortrag,  der 
zu  dem  Besten  gehört,  was  uns  seit  Langem  geboten  wurde.  Russ- 
land verdankte  man  ausser  dem  Faksimile  der  noch  unentzifferten 
Kashgar-luschrift  zwei  g/rossartig'e  Werke  mit  den  epigraphischen 
Resultaten  von  asiatischen  Expeditionen:  das  eine,  samt  russischem 
Begleittext  von  Radioff  geschickt,  fand  in  Delinar  Morgan  einen 
geeigneten  Referenten,  während  das  andere  von  dem  anwesenden 
Verfasser  Donner  besprochen  wurde;  ^\vn  Indianisten  werden  in 
beiden  vornehmlich  die  im  sogenannten  baktrischen  Alphabel  ge- 
schriebenen Jenissei-Inschriften  interessieren.  Einen  Achtungserfolg 
errang  Mas  Müller's  zweite  und  handlichere  Ausgabe  des  EigVeda 
samt  Kommentar.  Praktischen  Wünschen  entsprach  Macdouell's 
Sanskrit  -  English  Dictionary,  wissenschaftlichen  Steins  Prachtaus- 
gabe dw  Räjataranginl.  Auch  begrüsste  der  Erforscher  Indiens 
das  Erscheinen  von  Fausbölls  fünftem  Jätaka-Band,  von  Cunning- 
hams  Prachtwerk  'Mahäbodhi',  von  Euths  tibetischem  Text  der 
Geschichte  des  Buddhismus  in  der  Mongolei,  und  von  manch  an- 
dern uns  durch  I.n/.ac  in  einer  Ausstellung  vorgeführten  Neuig- 
keiten des  orientalistischen   Büchermarktes. 


Johansson  Beiträge  zur  griechischen  Sprachkunde.  5 

1840  die  unvollständig'  gebliebene  Ausgabe  von  Troyer  er- 
schien. Neue  und  bessere  Hült'smittel  zur  Herstellung  und 
zum  Verständnis  des  Textes  wurden  dann  von  Bühl  er  in 
seiner  Kashmir-Keise  des  Jahres  1875  entdeckt:  und  diese 
Hült'smittel  sind  nunmehr,  nachdem  zwischenhinein  vor  meh- 
reren Jahren  auch  Hultzsch  (im  Indian  Antiquary)  wert- 
voll e  Beiträge  geliefert  hatte,  vollständig  und  meisterhaft 
ausgebeutet  worden  durch  M.  A.  Stein.  Unser  Band  bildet 
allerdings  erst  die  eine  Hälfte;  aber  bei  des  Verfassers  Ar- 
beitskraft und  seiner  den  gewesenen  Offizier  verratenden 
Energie  dürfen  wir  binnen  Kurzem  auch  die  zweite  Hälfte 
erwarten,  welche  eine  kritische  Behandlung  schwieriger  Stel- 
len, chronologische  und  topographische  Noten  und  volle  In- 
dizes verspricht. 

Strassburg  i.  E.  Ernst  Leumann. 


Johansson  K.  F.  Beiträge  zur  griechischen  Sprachkunde. 
Upsala  universitets  ärsskrift  1890.  Filosofi,  spräkvetenskap 
och  historiska  vetenskaper.  III.  Upsala,  akademiska  bok- 
handeln.  1891.  176  S.  8°.     Kr.  4. 

In  den  vorliegenden  c  Beiträgen '  sind  drei  Aufsätze 
vereinigt.  Der  erste  von  ihnen  handelt  über  'einige  Spuren 
des  Nominaltypus  s.  dsr7c,  asnds  im  Griechischen'  (S.  1 — 32), 
der  zweite  'über  das  griech.  K-Perfekt'  (33 — 95),  der  dritte 
'über  einige  «-Stämme  im  Griech.'  (96 — 144),  und  zwar  zu- 
nächst über  Spuren  eines  n  Stammes  cim  Zahlwort  zwei5, 
sodann  über  c  das  f-Suffix  vor  anderen  Suffixen  (hauptsächlich 
vor  -r  -ri)\  endlich  über  cdas  f-Suffix  nach  -r  -n)\ 

Die  wertvollste  von  diesen  Arbeiten  scheint  mir  die 
mittlere  zu  sein.  Sie  wandelt  in  den  Bahnen,  die  Curtius, 
Bezzenberger,  Bartholomae,  Walker  und  im  Grunde  auch 
Brugmann  eingeschlagen  haben,  sucht  also  den  Ansatzpunkt 
für  das  K-Perfekt  in  gewissen  langvokalischen  Stämmen  auf 
-k,  die  neben  kürzeren  Stämmen  ohne  -Ä'  einhergingen  und,  in 
deren  Flexionssystem  eingeordnet,  den  Anstoss  zur  Ablösung 
des  k  als  Tempuscharakters  gaben.  Sie  bringt  wenig  neues, 
enthält  aber  reichhaltige  Zusammenstellungen  der  belegten  Jc- 
Perfekta,  die  man  nur  etwas  mehr  historisch  geordnet  wünschte, 
und  der  Stämme  mit  /^-Erweiterung,  die  neben  solchen  ohne 
diese  Erweiterung  als  ererbt  anzusehen  sind.  Wenn  der  Verf. 
jedoch,  wesentlich  auf  Grund  gewisser  lukanischer  und  umbr. 
Formen,  die  sprachgeschichtlich  völlig  unaufgeklärt  sind,  und 
der  lat.  Adjektiva  auf  -eundus  und  -äc-,  für  die  urspr.  per- 
fektive Bedeutung  zum  mindesten  unerweislich  ist,  es  als 
wahrscheinlich  ansieht  (S.  92),    dass  die  Ä'-Erweiterung  schon 
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vor  der  einzelsprachlichen  Entwicklung  hauptsächlich  als  Prä- 
teritalstamm  fungierte,  so  entbehrt  dies  der  Begründung.  Das 
einzige,  was  wir  zur  Zeit  mit  Sicherheit  sagen  können,  ist, 
dass  der  Stamm  dhek-,  den  4  Sprachzweige  aufweisen  (gr. 
Te-6nK-a  e-6nK-a,  lat.  fäc-io,  phryg.  abbaKex,  ai.  dhäk-äs,  dessen 
Zusammengehörigkeit  mit  gr.  Grpcn.  Brugmann  KZ.  XXV  21 4  ff. 
in  ihrer  "Wichtigkeit  unterschätzt  hat),  schon  in  der  Ursprache 
neben  dhe-  bestand.  Ich  möchte  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  dieses  eine  Verbuni  ausreichte,  den  Anstoss  zur  Bildung 
des  7c- Aorists  und  Perfekts  im  Griech.  zu  geben.  Für  das 
besondere  Alter  von  e'6r|Ka  scheint  mir  die  Thatsaehe  zu 
sprechen,  dass  hier  allein  bei  Homer  (allerdings  nur  K  31 
in  der  Doloneia),  Hesiod,  Theognis,  Pindar,  Herodot  auch  das 
Medium  den  K-Aorist  hat;  fiKäunv  findet  sich  nur  vereinzelt 
bei  Eur.,  dann  wieder  bei  Dem.  und  späteren.  War  in  e'GnKa 
das  k  nicht  alt,  dann  ist  schwer  zu  sagen,  warum  gerade 
dieses  Verbum,  nicht  auch  bibuuui  und  inui,  es  ins  Medium 
eingeführt  hat.  Umgekehrt,  war  eönKa  das  Muster  für  e'buiKa 
und  f|Ka,  dann  brauchten  diese  das  k  keineswegs  auch  ins 
Medium  zu  übernehmen,  bei  dem  das  Bedürfnis  nach  einer 
schärferen  Bezeichnung  des  Tempus  offenbar  nicht  so  stark 
war  wie  in  den  Singularpersonen  des  Aktivs.  Gegen  die 
Schwierigkeiten,  die  auch  bei  dieser  Theorie  bleiben,  bin  ich 
nicht  blind,  sie  sind  aber  nicht  starker  als  die  Gebrechen  der 
bisherigen  Annahmen,  und  wir  gehen  bei  ihr  wenigstens  nicht 
von  dem  Boden  der  beglaubigten  Formen  herunter  und  ver- 
lieren uns  nicht  in  unkontrolierbare  ursprachliche  Spekulationen. 
Diesen  letzten  Vorwurf  muss  ich  in  noch  höherem  Masse 
gegen  die  erste  und  dritte  von  Johanssons  Abhandlungen 
erheben.  Ich  bedaure,  mir  von  den  Annahmen,  die  der  Verf. 
in  ihnen  zu  vertreten  sucht,  nichts  aneignen  zu  können,  ab- 
abgesehen etwa  von  der  Erklärung  des  -f  in  dcTpdYüXoc  aus 
einer  urspr.  Flexion  *östhrg  *osihn6s,  entsprechend  ai.  dsrk 
asnds  und  der  von  J.  Schmidt  Pluralb.  d.  Neutr.  173  ff.  wahr- 
scheinlich gemachten  idg.  *petrg  *petnes  (S.  8).  Auch  diese 
Abhandlungen  zeigen  die  reiche  Kombinationsgabe,  von  der 
die  bisherigen  Arbeiten  des  Verfassers  Zeugnis  abgelegt  haben. 
Um  so  schmerzlicher  bedauert  man  den  Mangel  einer  strengen 
Selbstkritik,  die  den  Verfasser  davon  hätte  abhalten  können, 
jeden  seiner  (iedaukeu  sofort  in  die  That  umzusetzen  und 
das  Material  nach  ihm  zu  pressen,  anstatt  nüchtern  und  vor- 
urteilslos zu  prüfen,  zu  welchen  Schlüssen  das  vorhandene 
Material  berechtigt.  Man  muss  auf  das  ernstlichste  Verwah- 
rung einlegen  gegen  eine  solche  Arbeitsweise,  die  nur  dazu 
angethan  ist.  die  Sprachwissenschaft,  die  schon  an  sieh  einen 
rechl   schweren  stand    hat,    in    den  Augen    der  Philologie    in 
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Miskredit  zu  setzen.  Entnimmt  doch  der  Verf.  z.  B.  einen 
erheblichen  Teil  der  Fälle,  die  eine  urspr.  Flexion  wie  ai. 
dsxk  asnds  voraussetzen  sollen,  griechischen  Eigennamen, 
deren  Bedeutung  gänzlich  unfassbar  ist,  und  leitet  er  doch 
fast  jede  Variante  bei  diesen  Eigennamen  aus  schon  idg. 
Stammverschiedenheiten  her.  Was  berechtigt  ihn  ferner  dazu, 
in  allen  Fällen,  wo  in  der  Wortbildung  ein  t  in  der  Nach- 
barschaft eines  /•  ..der  n  steht,  dies  t  einer  alten  Flexions- 
weise der  »-Stämme  zuzuschreiben,  bei  der  in  den  casus  obl. 
hinter  dem«  t  beliebig  eingeschoben  oder  nicht  eingeschoben 
werden  konnte:  Gen.  -n-es  oder  -n-t-es?  Die  reinliche  Schei- 
dung, die  auf  diesem  Gebiete  geschaffen  zu  haben  das  Ver- 
dienst Joh.  Schmidts  ist,  macht  nun  wieder  der  Verworrenheit 
und  Unklarheit  Platz.  Man  lese  weiter  z.  B.  die  Art  und 
"Weise,  wie  tteXitvöc  und  neXibvöc  lautlich  mit  einander  ver- 
mittelt werden  (S.  102  f.),  oder  eine  Etymologie  wie  die  von 
ue-fexpov  (S.  112  Anm.  3),  und  man  wird  mein  Urteil  nicht 
zu  hart  linden. 

Die   Saeh-  und  Wortregister,    die  das  Buch  beschliessen 
S.    155—173),  sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet.    Dagegen  stört 
unangenehm    die    übergrosse    Anzahl    von    Druckfehlern,    die 
auch  im  Druckfehlerverzeichnis  nicht  verbessert  sind. 

Halle  a.  S.,  Juni  1892.  Felix  Solmsen. 


Hultsch  F.  Die  erzählenden  Zeitformen  bei  Polybios.  Ein 
Beitrag  zur  Syntax  der  gemeingriechisehen  Sprache  (I.  u. 
II.  Abhandlung).  Abhandlungen  der  philologisch  -  histori- 
schen Klasse  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten XIII.  Band.  Xo.  I  und  IV.  Leipzig  S.  Hirzel  1891  u. 
1892.     210  u.  121  S.    gr.  8°.     M.  7  u.  M.  4. 

Polyb  ist  auch  für  den  Sprachforscher  eine  interessante 
Erscheinung.  Obwohl  er  sichtlich  bemüht  ist  kunstvoll  zu 
schreiben  und  obwohl  er  sich  nicht  scheut  gelegentlich  Lese- 
früchte aus  altern  Autoren  in  seine  Darstellung  einzustreuen, 
ist  er  doch  von  der  Thorheit  des  Attizismus  noch  frei,  der 
durch  seine  Eingriffe  in  die  natürliche  Sprachentwicklung  die 
griechische  Schriftsprache  für  immer  verdorben  hat.  Polyb 
meinte  nicht  so  schreiben  zu  müssen,  wie  zwei  und  drei 
Jahrhunderte  vor  ihm  einige  ehrwürdige  Klassiker  schrieben, 
sondern  er  bediente  sich  wesentlich  der  Koine,  wie  sie  im 
.Munde  gebildeter  Zeitgenossen  lautete.  Durch  eine  weite 
Kluft  ist  dieses  Griechisch  vom  Attischen  des  IV.  Jahrhun- 
derts getrennt.  Eine  Gesamtdarstellung  desselben  mit  voll- 
ständiger Verzeichnung   und    sprachwissenschaftlicher  Würdi- 
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gung  sowohl  der  lexikalischen  als  der  syntaktischen  That- 
sachen  wäre  eine  mühsame  aber  äusserst  lohnende  Arbeit. 
Natürlich  müssten  die  andern  litterarischen  Quellen  und  na- 
mentlich auch  die  Inschriften,  aus  denen  uns  immer  zahl- 
reichere Parallelen  zum  polybianischen  Sprachgebrauch  ent- 
gegentreten, herangezogen,  durchweg  nicht  bloss  das  Attische 
sondern  auch  das  spätere  vulgäre  Griechisch  verglichen  und 
die  Mittelstellung  dieser  Koine  zwischen  beiden  bis  ins  Ein- 
zelne nachgewiesen  werden.  Leider  dürfen  wir  kaum  hoffen 
etwas  Derartiges  in  Bälde  zu  erhalten.  Die  griechische  Sprach- 
wissenschaft steht  noch  weit  hinter  der  lateinischen  zurück. 
Gerade  über  Polybs  Sprache  stehn  in  Handbüchern  neuester 
Zeit  mich  wahrhaft  kindliche  Urteile  zu  lesen.  Da  wird  ihm 
etwa  ein  Verbrechen  daraus  gemacht,  dass  er  neben  ei'Xexo 
auch  eiXuxo  sagte,  als  ob  er  eine  bei  seinen  Zeitgenossen 
übliche  Form  darum  nicht  hätte  brauchen  dürfen,  weil  Ly- 
sias  sie  noch  nicht  gebraucht  hatte:  um  davon  abzusehen, 
dass  die  Schöpfung  von  e'i'Xaxo,  einer  durch  a  als  aoristisch 
charakterisierten  Form,  geradezu  als  ein  wirklicher  Fortsehnt 
bezeichnet  werden  muss.  Ähnlich  beurteilt  man  andre  bei 
Polyb  zu  Tage  tretende  Spracherscheinungen,  die  von  seinen 
z.  T.  ja  unleugbaren  stilistischen  Gebrechen  unabhängig  sind. 
Immerhin  darf  man  anerkennen,  dass  auf  dem  Fundament. 
das  Schweighäuser  einst  mit  seinem  trefflichen  lexicon  Po- 
lybianum  gelegt  hat,  in  neuerer  Zeit  lleissi^-  weitergearbeitet 
worden  ist  und  die  letzten  zwanzig  Jahre  eine  Reihe  wert- 
voller Spezialuntersuchungen  alter  Polybs  Sprache  zu  Tage 
gefördert  halten.  Dank  der  im  Ganzen  vortrefflichen  Über- 
lieferung des  Textes  ist  man  über  manche  Einzelheiten  zu 
sicherm  Urteil  gelangt.  Die  vorliegenden  Abhandlungen,  die 
den  besten  Kenner  und  namhaftesten  Herausgeber  des  Polyb 
zum  Verfasser  haben,  bilden  einen  weitern  wertvollen  Bau- 
stein. Sie  sind  allerdings  nicht  so  sehr  aus  sprachgeschicht- 
lichem Enteresse  als  aus  dem  Bedürfnis  hervorgegangen,  für 
die  Textkritik  einen  sichern  .Maasstab  zu  gewinnen.  In  die- 
sem Sinn  war  der  Verf.  schon  S.  XXXVIII  f.  und  LX  f.  der 
Vorrede  zu  seiner  neuen  Polybiusausgabe  au!'  Erörterungen 
über  die  hier  behandelten  Fragen  eingetreten.  Aber  wie 
auch  sonsl  die  griechische,  insbesondere  die  attische  Gram- 
matik mehrere  ihrer  wichtigsten  Erkenntnisse  auf  solchem 
Wege  gewonnen  hat.  so  erwächsl  auch  aus  dieser  Arbeit  der 
Grammatik  ein  anverächtlicher  Gewinn.  Wir  sind  dankbar 
zuverlässige  Belehrung  gerade  für  die  Tempuslehre  zu  em- 
pfangen; der  aufmerksame  Leser  griechischer  Texte  muss 
.in!'  Schritl  und  Tritt  empfinden,  wie  unzulänglich  hier  die 
hergebrachten    Definitionen    und    wie    irreleitend   die   Parade- 
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beispiele  der  Grammatiker  sind.  Allerdings  hat  sich  Hultsch 
auf  einen  Ausschnitt  aus  der  Tempuslehre  beschränkt.  Fu- 
turum, Perfektum  und,  soweit  es  nicht  'historisch'  gebraucht 
ist,  auch  das  Präsens  sind  ausgeschlossen.  Empfindlicher  ist 
in  einer  Besprechung  der  'erzählenden  Zeitformen '  die  frei- 
lieh nicht  immer  inne  gehaltene  Beschränkung  auf  den  Indi- 
kativ, da  doch  besonders  der  Aorist  ohne  Heranziehung  seiner 
übrigen  Modi  und  des  Infinitivs  und  Partizips  nicht  völlig 
gewürdigt  werden  kann.  Aber  innerhalb  dieser  Grenzen 
gibt  der  Verf.  das  Material,  wenn  auch  nicht  vollständig, 
da  eine  Anzahl  minder  bedeutsamer  Verba  ausgeschlossen 
sind,  doch  in  mächtiger  Fülle  (er  nennt  selbst  die  Zahl  von 
sechstausend  Belegen)  und  erörtert  es  mit  der  behaglichen 
Breite,  die  in  den  auf  Kosten  gelehrter  Gesellschaften  ver- 
öffentlichten Abhandlungen  üblich  ist.  In  der  ersten  Ab- 
handlung sind  in  den  bis  S.  37  reichenden  vier  ersten  Ab- 
teilungen die  Bedeutungen  der  besprochenen  Tempora  fest- 
gestellt und  die  Definitionen  durch  ausgewählte  Beispiele 
erläutert.  Auch  die  bezüglichen  Theorien  der  alten  Gram- 
matiker werden  berührt,  doch  ziemlich  oberflächlich;  man 
vergleiche  dazu  die  Nachträge  S.  20o  ff.  Abteilung  V — XXII 
der  ersten  und  Abteilung  XXIII — XXVII  der  zweiten  Ab- 
handlung führen  dann  die  Beispiele  für  das  Imperfekt  und, 
soweit  er  mit  dem  Imperfekt  bei  denselben  Verben  wechselt, 
auch  für  den  Aorist  vor.  Jede  Abteilung  umfasst  eine  durch 
Etymologie  oder  Bedeutung  zusammengehaltene  Gruppe  von 
Verben,  also  z.  B.  Abteilung  XII  Imperfekt  und  Aorist  von 
Verben,  welche  die  Fahrt  zur  See,  besonders  Truppenbewe- 
gungen zur  See  bezeichnen,  Abteilung  XXI  Aorist  und  Im- 
perfekt von  ßdWetv  und  Zusammensetzungen.  Ein  anderer 
Gesichtspunkt  ist  nur  bei  Abteilung  VIII  zu  Grunde  gelegt: 
Impf,  und  Aor.  bei  Adverbien  welche  'sofort,  sogleich,  eilends, 
schnell'  bedeuten.  Innerhalb  der  einzelnen  Abteilungen  sind 
viele  Beispiele  der  betr.  Verba  in  extenso  abgedruckt,  ein- 
zelne Stellen  auch  kritisch  besprochen;  zur  Ergänzung  pfle- 
gen lange  Zitatenreihen  zu  folgen.  Den  Schluss  der  zweiten 
Abhandlung  bildet  Abteilung  XXVIII  mit  Spezialbemerkungcn 
über  den  Aorist  und  einem  Versuch  die  Formen,  die  sowohl 
imperfektisch  als  aoristisch  sein  können,  auf  die  beiden  Tem- 
pora zu  verteilen. 

Dies  der  Gang  der  weitschichtigen  Untersuchung.  Wo- 
rin besteht  ihr  Ergebnis?  Der  Verf.,  der  sich  als  Anhänger 
der  Curtius'schen  Tempuslehre  bekennt,  glaubt  nachweisen 
zu  können,  dass  das  Imperfekt  teils  Dauer  und  Entwicklung 
anzeigt,  teils  der  Schilderung  dient,  dagegen  der  Aorist  die 
Handlung  als  abgeschlossen  bezeichnet,  daneben  auch  ingres- 
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sive  Bedeutung  hat.  Eine  besondere  Kategorie  des  momen- 
tanen Aorists  erkennt  der  Verf.  nicht  an.  Im  übrigen  weist 
er  besonders  dringend  darauf  hin,  dass  sich  der  Tempusge- 
brauch nicht  nach  dem  objektiven  Sachverhalt,  sondern  nach 
der  Auffassung  des  Schreibenden  lichte.  Ich  halte  diese  An- 
sätze für  wesentlich  richtig.  Wenn  auch  nicht  durchweg 
(vgl.  Hultsch  I  36  Anm.),  so  doch  in  den  Hauptpunkten  stim- 
men sie  zu  den  höchst  förderlichen  Ausführungen  von  Blass 
über  den  Gebrauch  der  präsentischen  und  aoristischen  For- 
men bei  Demosthenes  (Rhein.  Mus.  XLIV  406  f.).  Blass  wie 
Hultsch  stellt  als  Hauptbedeutung  des  Aorists  die  cuvie'Xeia 
hin.  und  beide  lehren  Anwendung  des  Imperfekts  für  die 
Fidle,  wo  eine  Handlung-  vor  die  Augen  gemalt  werden  soll 
und  es  nicht  darauf  ankommt  hervorzuheben,  dass  sie  zum 
Ziel  geführt  hat.  Diese  Übereinstimmung  erweckt  Zutrauen 
zu  den  Aufstellungen  der  beiden  Forscher.  AVer  ihnen  glaubt, 
wird  zugleich  daraus  entnehmen,  dass  die  Koivr)  des  II.  Jahr- 
hunderts im  Gebrauch  der  erzählenden  Tempora  vom  Atti- 
schen nicht  abweicht.  Das  geht  bis  auf  Einzelheiten  herab, 
wie  die  grössere  Häufigkeit  des  Imperfekts  bei  KeXeuuu  und 
verwandten  Verben,  wie  die  Aoristbedeutung  von  eqpnv.  Auch 
in  der  Verwendung  des  Perfekts  unterscheidet  sich  Polyb 
nicht  von  den  Attikern  des  IV.  Jahrhunderts;  einiges  darü- 
ber giebt  der  Verf.  I  14  f. 

Wie  es  sich  mit  dem  Plusquamperfektum  und  dem  so 
schwer  zu  beurteilenden  Präsens  historicum  verhält,  wird  uns 
die  dritte  Abhandlung  lehren,  die  die  ganze  Untersuchung 
zum  Abschluss  bringen  soll.  Ich  erlaube  mir  den  Wunsch, 
es  möchte  dort  dem  in  Aussicht  gestellten  Inhaltsverzeichnis 
ein  Index  der  besprochenen  Verba  und  der  kritisch  behan- 
delten   Stellen    beigefügt    werden. 

Basel.  J.  Wackernagel. 


Froehde  0.  Die  Anfangsgründe  der  römischen  Grammatik. 
Leipzig  B.  G.  Teubner  1892.  141  S.  klein  8°.  M.  2,40. 
Eine  Art  Index  locupletissimus  zu  den  Abschnitten  de 
arte,  de  grammatica,  de  lectione,  de  accentu,  de  distinetione, 
t/r  voce,  <!<■  littera,  de  syllaba  und  de  communi  syllaba,  d< 
dictione,  de  oratione,  de  definitione,  de  (jener*'  und  de  spe- 
cie,  de  sententia,  de  clausula,  de  latinitate  der  römischen 
Grammatiker.  Über  einen  Index  geht  das  Schriftchen  inso- 
fern hinaus,  als  es  die  Texte,  so  weit  sie  sich  nicht  wörtlich 
decken,  meist  in  extenso  aufführt  und  ihnen  Stellen  ans  Dio- 
nvsins  Thrax  und  seinen  Scholien  beifügt,  auf  deren  Über- 
setzung sie  natürlich  grösstenteils  beruhen.    Verarbeitet   sind, 
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ohne  dasa  ein  Grund  angegeben  wird,    nur  die  Grammatiker 

in  Keils  Sammlung;  Martianus  Capella  z.B.  bleibt  unberück- 
sichtigt. 

Freiburg  i.  Br.  R.  Thurneysen. 

Zander  C.  De  lege  uersificationis  latinae  summa  et  antiquis- 
sima,  Bunds  Universitets  Ärsskrift,  Tom.  XXVI  S.  1 — 28.  4°. 
M.  — ,55. 

Der  gelehrte  und  scharfsinnige  Verf.  hatte  in  seinem 
Buche  "Versus  Italicf  (Bund  1890)  drei  Punkte  zu  erweisen 
versucht:  1)  die  bisherige  quantitierende  Messung  der  Satur- 
nier   ist    um    ihrer    prosodischen  Fehler  willen  zu  verwerfen ; 

2)  auch    die    akzentuierende    Auffassung    ist    nicht    zulässig; 

3)  es  lässt  sich  auf  dem  Boden  der  quantitierenden  Auffassung 
eine  auch  in  prosodischer  Hinsicht  genügende  Saturniertheorie 
gewinnen.  Auf  diesen  letzten  Punkt,  in  dem  er  nach  des 
Ref.  Erachten  nicht  glücklich  gewesen  ist1),  kommt  er  in  der 
neuen  Schrift  nicht  zurück,  sondern  begnügt  sich  die  beiden 
negativen  abermals  zu  behandeln.  Den  ersten  halten  wir 
auch  hier  für  völlig  bewiesen;  Unbefangenen  wird  ein  Blick 
auf  die  Blütenlese  aus  den  Skansionen  der  bisherigen  Quan- 
titierer  (S.  2  f.)  genügen,  um  zu  erkennen,  dass  bislang  die 
quantitierenden  Saturnier  mit  völlig  unerträglichen  Mängeln 
in  prosodischer  Hinsicht  behaftet  waren.  Auch  was  im  An- 
schluss  an  jene  Blütenlese  bis  S.  7  einschliesslich  erörtert  wird, 
verdient  volle  Beachtung.  Warum,  sagt  Verf.,  sollten  Bivius 
Andronicus,  Naevius  u.  A.,  die  gräzisierende  Jamben  und 
Trochäen  ohne  prosodische  Fehler  schrieben,  solche  in  den 
Saturniern  nicht  haben  vermeiden  können?  Und  umgekehrt: 
wenn  der  Saturnier  eine  Kürze  für  eine  Bange  setzen  konnte, 
ohne  das  römische  Ohr  zu  beleidigen,  warum  ist  dann  von 
dieser  Lizenz  in  den  Jamben  und  Trochäen  der  Szeniker  nicht 
die  geringte  Spur  zu  finden?  Ja,  wenn  zwischen  Jamben  und 
Saturniern  eine  solche  prosodische  Differenz  überhaupt  denk- 
bar wäre,  müssten  wir  dann  nicht  im  nationalen  Metrum  das 
grössere  Mass  von  Strenge  hinsichtlich  der  Quantität  erwar- 
ten? —  Der  Verf.  glaubt  aber  nun  —  und  damit  kommen  wir 
auf  den  zweiten  jener  drei  Punkte  —  entsprechender  Weise 
schliessen  zu  dürfen:  wenn  Livius,  Naevius  usw.  die  Sa- 
turnier akzentuierend  bauten,  dann  hätten  sie  auch  in  den 
gräzisierenden  Versmassen  sich  nicht  nach  der  Quantität  richten 
können.  Dieser  Schluss  ist  aber  offenbar  dem  andern  durch- 
aus nicht  gleichwertig;  denn  das  Rhythmizomenon  kann  sich 
freilich    (von    einzelnen    besonderen  Fällen    abgesehen)    unter 

1)  Vergl.  des  Ref.  Bemerkungen  über  Z.s  Buch  in  Vjollmüllersl 
Jahresbericht  f.  roman.  Piniol.  I  1890  S.  37  f. j. 
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fremdländischem  Einfluss  nicht  wandeln,  wohl  aber  kann  unter 
solchem  Einfluss  die  quantitierende  Dichtung'  an  Stelle  der 
akzentuierenden  treten  (man  denke  nur  an  dahinzielende 
Bestrebungen  im  Deutschen).  Ja  gerade,  dass  mit  dem  Beginn 
der  gräzisierenden  Poesie  ein  so  schnelles  Absterben  der  na- 
tionalen Versart  verbunden  ist,  beweist  mir,  dass  zwischen 
der  alten  und  der  neuen  Metrik  ein  fundamentaler  Unterschied 
vorhanden  war;  warum  quantitierende  Saturnier,  etwa  mit 
einigen  Verfeinerungen  unter  griechischem  Einfluss,  nicht 
weiter  hätten  verwendet  werden  sollen,  ist  dagegen  schwer 
zu  begreifen.  ■ —  Auch  über  das,  was  die  spätere  Volkspoesie 
für  unsere  Frage  beweist,  denke  ich  anders  als  der  Verf. 
"Wenn  Z.  S.  14  aus  den  bekannten  volkstümlichen  Septenaren, 
wie  sie  z.  B.  Corssen  Vok.  II2  958  f.  zusammengestellt  hat, 
zwei  herausgreift,  um  an  ihnen  die  Vernachlässigung  des 
Wortakzentes  in  populärer  Poesie  zu  erweisen,  so  ist  er  bei 
der  Auswahl  nicht  gerade  glücklich  gewesen.  Denn  wenig- 
stens von  dem  einen  können  wir  schon  heut  mit  Sicherheit 
sagen,  dass  bei  genügender  Berücksichtigung  der  Enklise 
ein  "Widerstreit  von  Wort-  und  Versakzent  in  ihm  nicht  be- 
steht. Es  ist  das  der  Vers  bei  Porphyrie  zu  Hör.  ep.  I  1.62: 
Rex  erit  qui  rede  fdeiet ;  qui  non  fdeiet,  nön  er/t. 
An  der  Enklise  von  esse  nämlich  kann  nicht  der  lei- 
seste Zweifel  bestehen  (siehe  z.  B.  Bücheier  Ehein.  Mus.  XXVI 
235,  XXXVIII  509;  Crusius  de  Babrii  aetate  S.  166;  Ihm 
Bonner  Studien  für  Kekule  S.  228  Anm.;  Ref.  Porschgn.  z. 
lat.  Gramm.  I  155  u.  ö.).  Im  zweiten  von  Z.  angeführten 
Verse: 

Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  pöpulus  uöluerät 
(schob  zu  .luven.  V  3)  leuchtet  die  Toneinheit  der  Verbindung 
scriptum  habet  auch  wohl  ein,  und  dass  wenigstens  in  plau- 
tinischer  Zeit  prokeleusmatische  Werte  wie  uoluerat  auf  der 
ersten  Kürze  betont  sein  konnten,  ist  höchst  wahrscheinlich 
(Langen  de  grammat.  Latin,  praeeeptis,  Bonn  1857,  S.  17  ff.; 
Ref.  a.a.O.  S.  108  Anm.  1).  Wenn  sich  übrigens  in  diesen 
Versen  aufgelöste  Hebungen  zeigen,  so  wird  die  Möglich- 
keil diese]-  Erscheinung  in  akzentuierenden  Versen  z.  B.  durch 
das  Germanische1)  erwiesen,  was  Z.  übersieht.  Von  jenen 
gelegentlich  erhaltenen  Spuren  abgesehen  ist  freilich  die  rö- 
mische  Metrik  seihst  auf  volkstümlichen  Inschriften  nach 
Kräften  quantitierend.  Aber  man  halte  dabei  im  Auge,  dass 
zur  Zeit  der  ersten  Einführung  griechischer  Masse  hei  den 
Römern   die  Quantitätsunterschiede  noch  scharf  waren  und  es 


1)  Siehe  Sievers  PBrB.  X  221  Nr.  6,  metr.  Herstellg.  d.  Edda- 
lieder s.  8  Nr.   1. 
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in  geradezu  vollkommener  Weise  (siehe  unten)  gelang,  den 
Wortakzent  und  Versakzent  übereinzustimmen,  dass  also  an 
dieser  Metrik  nichts  war,  was  dem  Volke  hätte  widerstreben 
können,  während  bei  uns  heute  natürlich  quantitierende  Masse 
bei  dem  Verfall  derQuantität  nie  volkstümlich  -werden  könnten  x). 
-  Schliesslich  wiederholt  Verf.  zum  Zweck  der  Widerlegung 
der  akzentuierenden  Theorie  den  bereits  in  den  Versus  Italici 
begangenen  Irrtum,  den  lateinischen  Akzent  als  einen  nicht 
expiratorischen  zu  bezeichnen.  Er  übersieht,  dass  das  Gegen- 
teil nicht  nur  durch  die  von  ihm  verworfenen  Grammatiker- 
zeugnisse2), sondern  viel  schlagender  durch  die  Thatsachen 
der  Vokalschwächung,  -synkopierung  und  der  Vokalkürzung 
in  iambischen  Worten   bewiesen  wird. 

Gerade  die  Natur  des  lateinischen  Akzents  alter  ist  das 
Entscheidende.  Denn  da  auch  die  Versikten  expiratorische 
Akzente  sind3),  so  ist  ein  Widerstreit  des  Iktus  und  Wort- 
akzents, dem  notwendig  einer  von  beiden  zum  Opfer  fallen 
müsste,  für  die  naturwüchsige  lateinische  Poesie  undenkbar 
(Ref.  VJ.  a.  a.  0.).  Dazu  kommt  weiter,  wie  ebenfalls  schon 
in  VJ.  bemerkt  ist,  dass  ein  Vers  wie  CIL.  I  33.  5:  Facile  fac- 
teis  superases  gloriam  maioruru  durchaus  nur  die  Betonung 
facile  fdeteis  superases  erträgt,  da  facile  und  facile  gleicher- 
massen  unzulässig  sind.  Dem  füge  ich  hier  noch  ein  drittes 
Argument    zu    Gunsten    der    akzentuierenden    Auffassung    an, 


1 )  Gern  gebe  ich  Z.  die  von  Westphal,  Peter  u.  A.  entdeckten 
angebliehen  vorsaturnischen  akzentuierenden  Verse  hei  Cato  de  dagr. 
13-4  und  sonst  preis,  an  denen  ich  nie  etwas  Metrisches  habe  ent- 
decken können.  Ebenso  stimme  ich,  wie  er,  Blass'  Ausspruch  (I. 
Müllers  Handbuch  1 1212=2234):  "die  von  einigen  in  den  iguvinischen 
Tafeln  und  den  lateinischen  Saturniern  entdeckte  '  älteste  akzen- 
tuierende Poesie'  ist  mir  völlig-  unglaubhaft;  man  kann  gerade  so 
gut  den  Cäsar  in  solche  Verse  bringen"  für  das  Umbrische  bei. 
Für  das  Latein  ist  mir  Blass'  Ausspruch  etwas  dunkel;  soll  aber 
gemeint  sein,  dass  man  den  Cäsar  akzentuierend  saturnisch  lesen 
könne,  so  dürfte  das  nicht  ebenso  leicht  gelingen  wie  es  mit  quanti- 
tierenden  Saturniern  im  Livius  gelungen  ist.  Das  quantitierende 
Schema  ist  weit  weniger  markant  als  das  akzentuierende,  und  es 
wird  eher  möglich  sein,  in  des  Aristoteles  'ABnvaiuuv  TToAixeia  kunst- 
vollen Rhythmus  überzeugend  nachzuweisen  als  regelrecht  akzen- 
tuirende  Saturnier  im  Cäsar. 

2)  Weit  weniger  darf  man  sich  jedenfalls  für  die  quantitie- 
rende Natur  der  Saturnier  auf  Zeugnisse  von  Grammatikern  berufen, 
die  für  akzentuierende  Metrik  unmöglich  ein  Verständnis  haben 
konnten.  Der  Ausspruch  von  R.  Sahbadini,  den  Z.  S.  8  Anm.  2 
zitiert:  die  akzentuierende  Auffassung  "ha  no  valore  scientifico,  perche 
mancano  i  documenti',  gilt  also  entweder  auch  für  die  quantitie- 
rende oder  —  für  keine  von  beiden.  Schlimm  für  uns,  wenn  wir 
nur  das  glauben  dürften,  was  Grammatiker  bezeugen! 

3)  Vergl.  die  treffenden  Bemerkungen  von  W.  Schulze  quae- 
stiones  epicae  S.  484. 
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veranlasst  dadurch,  dass  Z.  S.  27  im  Anschluss  an  W.  Meyer 
meint,  Plautus  halte  bei  seinem  Vershau  auf  den  Wortakzent 
keinerlei  Rücksicht  genommen.  Gerade  jetzt  nämlich  beginnt 
sich  gegenüber  der  W.  Meyerschen  Anschauung  die  Bentley- 
Hermann-Ritschlsche,  wonach  Plautus  den  Wortakzent  berück- 
sichtigt hat,  in  unerwartet  glänzender  "Weise  zu  rechtfertigen 
(vergl.  Ref.  Forsch.  I  155  f.  und  die  ebenda  S.  167  ange- 
führten Aufsätze  von  Lindsay).  Es  darf  schon  jetzt  kühnlieh 
ausgesprochen  werden,  dass  der  Zusammenfall  von  "Wort-  und 
Versakzent  in  den  Jamben  und  Trochäen  der  altlat.  Szeniker 
ein  fast  ganz  (vielleicht  ganz)  vollkommener  war1).  Ist  dem 
aber  so,  dann  wird  für  die  Saturnierfrage  entscheidend,  was 
einst  Corssen  (Vok.  II2  965)  gegen  Ritschi  bemerkte:  "Wenn 
in  dem  ältesten  volkstümlichen  Versmasse  ein  solches  .  .  . 
Prinzip  [des  Zusammenfalls  von  Wort-  und  Versakzent]  nicht 
herrschte,  so  ist  der  Annahme,  dass  die  alten  Bühnendichter 
....  .jenen  Einklang  absichtlich  gesucht  hätten,  in  der  That 
t\cv  Boden  unter  den  Füssen  weggezogen.  In  der  volkstüm- 
lichen vaterländischen  Verskunst  fanden  sie  denselben  nicht; 
im  Versbau  ihrer  griechischen  Muster  auch  nicht;  woher  sollten 
jene  Dichter  plötzlich  darauf  kommen,  einem  neuen  Prinzip 
nachzustreben?"  usw.  Denn  Ritschi  widersprach  sich  aller- 
dings und  wusste  nicht  wie,  als  er  seiner  Annahme  des  Ein- 
klangs beider  Akzente  bei  den  Szenikem  Saturnierbetonungen 
zur  Seite  stellte  wie  Honös  famd  uirtüsque,  Consöl  censör 
aidilis  usw.;  gelingt  es  aber,  wie  ich  oben  angedeutet  habe, 
später  einmal  ausführlich  zu  beweisen  hoffe,  den  Einklang  des 
Iktus  und  Wortakzents  bei  den  Szenikern  als  einen  nahezu 
vollkommenen  darzuthun,  dann  folgt,  da  dies  Prinzip  nur  ein 
nationales  gewesen  sein  kann,  mit  Notwendigkeit,  dass  im 
Saturnier  der  Wortakzent  ausschlaggebend  war  und  Hönos 
feima  uirtüsque,  Cönsol  censor  aidilis  usw.  zu  betonen  ist. 
Und  so  hoffe  ich  denn  mit  Bestimmtheit,  den  Verfasser,  der 
einzig  und  allein  unter  allen  Quantitierern  den  Blick  für  das 
prosodisch  Mögliche  sich  ungetrübt  bewahrt  hat,  einst  im 
Lager  <\ry  Akzentuierer  begrüssen  zu  dürfen. 

Breslau  20.  Juli   1892.  F.  Skutsch. 


Jöl'SS  1'.  Über  den  Genuswechsel  lateinischer  Maskulina  und 
Feminina  im  Französischen.  Wissenschaftliche  Beilage  zum 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  zu  Ratzeburg  Ostern 
L892.    Leipzig  1892  32  S.  4°. 

Der  Verfasser   ({<■>   vorliegenden   Programms  hat   lleissig 


li  Audi  für  das  Griechische  hai  j;i  W.  Schulze  jetzt  a.  a.  <>. 
wahrscheinlich  gemacht,    dass  expiratorisch   stärker  betonte  Silben 

als  Iktussilheii  verwende!   wurden. 
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zusammengetragen,  was  er  über  den  Genuswechsel  in  den 
Wörterbüchern  besonders  bei  Littre  fand  und  das  .Material 
auch  durch  etwas  eigne  Lektüre  ergänzt.  Seinen  unmittel- 
baren Vorgänger  Armbruster  (Geschlechtswandel  im  Fran- 
zösischen. Maskulin  und  Feminin.  Karlsruhe  1888)  kennt  er 
zu  seinem  Schaden  nicht.  Sonst  hätte  er  die  mühvolle  und 
schwerlich  dankbar  zu  nennende  Arbeit  wohl  gar  nicht  begon- 
nen. Armbrusters  Sammlung  ist  viel  reichhaltiger,  sodass 
man  Jörss.  der  in  der  Erklärung  meist  mit  Armbruster  zu- 
sammentrifft, nur  als  Nachtrag  zu  Kate  ziehen  wird.  Folgende 
Wörter,  die  bei  Armbruster  fehlen,  sind  bei  Jörss  behandelt: 

boul  S.  21,  calice  S.  12,  couille  S.  7.  doie  S.  7,  enclu- 
me  S.  27,  epitaphe  S.  12,  fie  figue  S.  7,  geneste  S.  2ö,  genet 
S.  21,  goupil  S.  20,  grenouille  S.  8,  herite  S.  28,  iuvent  S.  21, 
merluche  S.  8,  mousse  S.  7,  platane  S.  24,  porche  portique 
s.  2.">.  prince  S.  l(d,  rossignol  S.  20,  salz  S.  '2f),  silice  S.  11, 
singe  S.  2<».  tremble  S.  25. 

Von  diesen  wird  der  scheinbare  Wechsel  bei  boul,  genit, 
goupil,  rossignol,  singe  (M.);  grenouille,  merluche  (F.)  auf 
lateinische  Nebenformen  zurückgeführt,  couille,  doie,  fie  figue, 
mousse  (F.)  werden  nach  Apels  Vorgang  als  Femininkollektiva 
entstanden  aus  Neutralpluralen  aufgefasst.  plane  platane(M.) 
gehört  zur  Klasse  der  Baumnamen  auf  -US,  die  sämtlich  .Mas- 
kulina werden:  dieser  Klasse  haben  sich  dann  geneste,  tremble, 
salz  (wie  lierre  und  eventuell  chariere)  angeschlossen,  iuvent, 
porche  portique  verdanken  den  Übergang  zum  Maskulinum 
der  Endung  -us,  enclwme  (ineudinem)  als  vorübergehendes 
Mask.  beruht  auf  Angleichung  an  die  Maskulina  auf  -ume 
=  lat.  -innen  (z.  B.  volumen)  X.  herite  M.  einerseits  und 
prince  F.  andrerseits  sind  weitere  Beispiele  für  die  Mischung 
von  -tatem  und  -tat/an.  Die  zeitweilig  aufgetretene  Auswei- 
chung von  calice  ins  Fem.  ebenso  silice  F.  wird  nach  justice 
u.  s.  w.  gedeutet,  epitaphe  F.  endlich  soll  als  afz.  espitace 
sein  Geschlecht  nach  glace,  place  u.  a.  erhalten   haben. 

Es  sind,   wie  man   sieht,   nur  Kleinigkeiten. 

Berlin,  31.  Mai    1892.  Victor  Michels. 


Zander  E.   Recherches  sur  l'emploi  de  l'article  dans  le  fran- 

<;ais    du  XVP  siecle,    compare   aux    autres    epoques   de   la 
Langue.     Lund   1892.  Diss.    4°.    49  S.    M.  1. 

Die  Arbeit  Zanders  ist  im  wesentlichen  eine  Materia- 
liensammlung, bestimmt,  zu  den  früheren  Untersuchungen 
über  Setzung  und  Nichtsetzung  des  Artikels  bei  Eigennamen 
"der  bei  Benennungen  von  nur  einzeln  vorkommenden  Din- 
gen Ergänzungen  beizubringen.  Auf  Erklärung  der  vorge- 
fundenen Erscheinungen   lässt   sich    der  Verfasser   nur   selten 
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«•in;  er  begnügt  sich  im  Allgemeinen  auf  die  von  Diez,  Tob- 
ler  u.  a.  gegebenen  hinzuweisen  und  die  neu  gefundenen 
Fidle  in  die  früher  aufgestellten  Gruppen  einzureihen,  bezw, 
sie  ihnen  anzuscldiessen.  Seine  Belegt-  sind  vorzugsweise 
Autoren  des  16.  Jahrhunderts  entlehnt,  doch  werden  auch 
aus  älteren  und  jüngeren  Texten  selbstgefundene  Beispiele 
in  grosser  Zahl  beigebracht,  und  die  vorhandenen  lexikali- 
schen Hilfsmittel  für  ihre  Vermehrung  ausgenutzt.  Die  Aus- 
wahl der  zu  Rate  gezogenen  Texte  scheint  etwas  vom  Zu- 
falle oder  von  der  Beschaffenheit  der  dem  Verfasser  zur  Ver- 
fügung stehenden  Bücherschätze  bestimmt  worden  zu  sein. 
Die  Anordnung  ist  im  allgemeinen  zweckentsprechend:  wirk- 
liche Versehen   sind   selten. 

Wir  könnten  damit  unsere  Anzeige  schliessen,  benutzen 
aber  die  Gelegenheit,  um  eine  kurze  methodische  Betrach- 
tung anzuschliessen.  Zander  vertritt  in  seiner  Arbeit  den 
richtigen  Grundsatz,  dass  man  Spracherscheinungen  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts,  für  die  sich  Belege  aus  dem  Mittel- 
alter beibringen  lassen,  solche  aus  dem  16.  Jahrhundert  aber 
fehlen,  dennoch  auch  für  diese  Zeit  anzunehmen  hat.  Es 
ist  aber  dabei  zu  beachten,  dass  formelhafte,  verknöcherte 
Wendungen  des  17.,  18.  Jahrhunderts  dies  auch  schon  im 
16.  Jh.  gewesen  sein  können.  Bei  Arbeiten  wie  der  vorlie- 
genden muss  unbedingt  eine  Scheidung  zwischen  erstarrten 
Formeln,  die  manchmal  bis  ins  Latein  zurückgehen,  und  dem 
lebendigen  Sprachgebrauch  der  verschiedenen  Zeiten  vorge- 
nommen werden.  Die  für  die  verschiedenen  Jahrhunderte 
beigebrachten  Ausdrucksweisen  müssen  im  Zusammenhaug- 
mit  dem  sonstigen  gleichzeitigen  Gebrauch  behandelt  und  er- 
läutert werden,  wenn  sie  richtig  erkannt  werden  sollen.  Was 
in  älterer  Zeit  dem  allgemeinen  Gebrauche  entspricht  und 
daher  keiner  besonderen  Hervorhebung  bedarf,  wird  in  jün- 
gerer Zeit  oft  zur  Anomalie,  wenn  der  Allgemeingebrauch 
ein  anderer  geworden  ist.  Die  Setzung  und  Nichtsetzung 
•  le-  Artikels  in  den  von  Zander  besprochenen  Wortgruppen 
Lemnach  für  die  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener 
Weise  zu  deinen.  Um  dies  mit  gutem  Erfolge  ausführen  zu 
können,  ist  freilich  eine  Kenntnis  der  historischer  Syntax 
des  französischen  Artikels  erforderlich,  wie  sie  gegenwärtig 
noch  nieln  vorhanden  ist.  Ferner  muss  in  Fällen,  wo  ein 
Doppelgebrauch  bei  denselben  Worten  vorliegt,  untersuchl 
werden,  ob  mit  diesem  nicht  auch  eine  Verschiedenheil  der 
Auffassung  verbunden  ist:  die  Beispiele  Zander-  lassen  kei- 
nen Zweifel  darüber,  dass  dies  wirklich  oft  drv  Fall  ist. 
Endlich  war  darauf  zu  achten,  ob  bei  fehlendem  Artikel  ein 
unbestimmter  oder  bestimmter  Artikel  dem  gewöhnlichen  Ge- 
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brauche  entsprochen  hätte.  Es  ist  bedauerlich,  dass  der  Ver- 
fasser auf  diese  Erläuterungen  vollständig-  verzichtet  hat.  Er 
bat  sich  damit  zum  Teil  um  die  Früchte  seines  Fleisses  gebracht, 
und  andere  werden  nun  aus  dem  von  ihm  beigebrachten 
Material  den  sprachwissenschaftlichen  Gewinn  zu  ziehen  haben. 
Greifswald.  E.  Koschwitz. 


Wright  J.  A  primer  of  the  Gothic  Ianguage.  With  gram- 
mar,  notes,  and  glossary.  Oxford  Clarendon  Press  1892. 
XI  u.  247  S.  kl.  8°.    4  sh.  6  d. 

Prof.  Wright  in  Oxford,  der  sich  schon  durch  verschiedne 
treffliche  Elementarbücher  um  die  Förderung  der  germanisti- 
schen Studien  in  England  grosse  Verdienste  erworben  hat, 
bewährt  in  seinem  neuen  gotischen  Primer  die  alten  Vor- 
züge, nämlich  praktischen  Blick  für  Auswahl  des  Wichtigsten 
und  Übersichtlichkeit  der  Anordnung  sowie  Klarheit  und 
Knappheit  in  der  Fassung  der  Regeln.  Wie  begreiflich,  ist 
die  Lautlehre  mit  besondrer  Sorgfalt  behandelt;  etwas  kür- 
zer ist  die  Formenlehre  gehalten.  Ein  grosser  Vorzug  des 
Büchleins  ist,  dass  auch  die  Syntax  nicht  fehlt,  wenn  sie 
auch  vielleicht  etwas  gar  zu  sehr  zusammengedrängt  ist.  In 
spätem  Auflagen,  die  sicherlich  nicht  ausbleiben  werden, 
könnte  ihr  eine  Erweiterung  nicht  schaden. 

Ich  stehe  nicht  an,  den  Primer  als  einen  'englischen 
Braune3  zu  bezeichnen  und  hoff  und  wünsche,  er  möge  jen- 
seits des  Kanals  ebenso  viel  gutes  stiften,  wie  in  Deutsch- 
land sein  ausgezeichnetes  Vorbild. 

Wilhelm  Streitberg. 


Specht  Fr.  Das  Verbum  reflexivum  und  die  Superlative  im 
Westnordischen.  Ein  Beitrag  zur  nordischen  Grammatik. 
(Sonderabdruck  aus  Acta  Germanica  III  1.)  Berlin  Mayer  & 
Müller  1891.     II  u.  56  S.    8°.    M.  1,80. 

Auf  Grund  des  bis  jetzt  gedruckten  Materials  eine  wissen- 
schaftlichen Ansprüchen  genügende  Geschichte  der  westnor- 
dischen Medialendung  schreiben  wollen,  heisst  etwas  unmög- 
liches beginnen.  Specht  ist  nur  für  die  älteste  Zeit  (Anfang 
des  13.  Jhds.)  genügend  mit  Material  versehen,  für  die  Zeit 
um  und  nach  1300  ist  sein  Material  mehr  als  dürftig,  infolge- 
dessen auch  seine  Ergebnisse  für  diese  Zeit  völlig  unsicher. 
Aber  ich  kann  nicht  einmal  für  die  älteste  Zeit  mit 
dem  Verfasser  immer  einig  sein,  wenn  ich  auch  die  scharfe 
Scheidung  von  Altisl.  und  Altnorw.  besonders  fruchtbar  und 
lobenswert  finde.  S.  21  ff.  werden  die  Formen  der  2.  Pers. 
Sg.  im  Altisl.  wie  snüstu  behandelt.     Sp.  nimmt  an,  dass  aus 

Anzeiger  III  l.  o 
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snusc  pü,  zunächst  snüs  pü,  endlich  snüstu  entstanden.  Mir 
scheinen  Formen  wie  cystost  pav  (Stockh.  Hom.  118,  22)  zu 
beweisen,  dass  das  schliessende  k  unter  dem  Einflüsse  des 
folgenden  J>  zu  t  wurde  und  dann  snüstu  entstand.  Die  Ent- 
wicklung- beislct  zu  beist  beweist  hiergegen  nichts,  da  in  snüsJc 
pü  die  3  zusammentreffenden  Konsonanten  nicht  zur  selben 
Silbe  gehören.  .Alan  beachte  im  Norv.  Hom.  129,  19:  pceir 
rcedosc,  aber  eine  Zeile  weiter:  rcedost  pceir.  S.  34  befindet 
sich  übrigens  Sp.  etwa  auf  demselben  Wege.  Nach  S.  23 
soll  freilich  cystost  pav  für  eine  Aussprache  Jcystostau  oder 
kystos  pau  sprechen  und  Versehreibung  sein;  dann  sollte 
der  Verf.  nur  konsequenter  Weise  alle  alten  Formen  auf  st 
für  Verschreibungen  ansehn.  Andrerseits  glaube  ich,  dass 
hauptsächlich  von  Formen  wie  snüstu  aus  sich  die  westnord. 
Medialformen  auf  -s  verbreiteten,  ebenso  wie  man  aus  ertu 
er,  aus  veiztu  veiz,  aus  leztu  lez  erschloss.  So  ist  kein  Grund 
vorhanden  --  darin  stimme  ich  Specht  bei  —  für  das  West- 
nordische eine  zweifache  Bildung  des  Mediopassivs  (mit  sik 
und  ser)  anzunehmen;  zumal  sich  auch  nicht  scheint  nach- 
weisen zu  lassen,  dass  in  der  ältesten  Überliefrung  irgend 
die  Formen  auf  -s  regelmässig  bei  bestimmten  Verben  vor- 
kämen. 

S.  42  f.  behandelt  Sp.  die  Formen  der  1.  Pers.  Plur. 
Danach  weist  cod.  AM.  677,  4°  14  -mc  und  4  -u/sc  auf.  Erstens 
muss  es  heissen  18  -mc.  Zweitens  ist  der  cod.  von  2  Hän- 
den geschrieben.  Die  erste  (Bl.  1 — 6)  bietet  blos  2  Formen: 
villtomc  und  revnimc,  bleiben  also  für  die  zweite,  die  allein 
genügend  viele  Formen  zeigt,  10  mc  und  4  -msc.  Drittens 
ist  ein  Unterschied  zwischen  Indikativ-  und  Konjunktivformen 
zu  machen:  wir  erhalten  14  Formen  auf  -omc,  nur  1  Form 
auf  -omsc;  dagegen  2  -imc  (-emc)  und  3  -imsc.  Damit  vgl.  die 
Verhältnisse  im  Stockh.  Hom.  43  -msc  (3  Verschreibungen  ein- 
gerechnet) stehn  35  -mc  gegenüber  (Sp.  hat  varemc  87,  9  ver- 
gessen), und  es  verhält  sich:  -omsc  :  -omc  =  25  :  30;  -emsc  : 
emc  -  18  :  f>.  In  der  Morkinskinna  verhält  sich  (nach  Spechts 
Material  zu  schliessen):  -umz  :  omc  =  2  :  10,  während  im 
Konjunktiv  je  2  Formen  mit  und  ohne  s  belegt  sind.  Im 
Norv.  Hom.  verhält  sieh  -emsc  :  emc  -  2  :  < ».  alter  im  Indi- 
kativ sind  die  .v-|osen  Formen  dreimal  so  stark  wie  die  mit 
s  (30  gegen  c  L0).  Zur  Zeit  dw  ältesten  Überliefrung  über- 
wiegen also  die  s  losen  Formen  im  Indikativ  ganz  bedeutend, 
während  sie  im  Konjunktiv  das  eine  Mal,  wo  genügend  viele 
Formen  belegt  sind,  bedeutend  unterliegen.  Danach  ist 
Spechts  Behauptung,  die  Handschriften  deuteten  -msc  als  die 
ältre  Endung  an,  zu  modifizieren.  Während  in  der  1.  Pers. 
Sg.  die   Handschriften    den    ältesten    Zustand    bewahrt    haben, 
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ist  in  der  l.Pers.  Plur.  eine  Weiterentwicklung  in  der  Weise 
eingetreten,  dass  die  1.  Pers.  Sg.  im  Indikativ  infolge  grosser 
lautlicher  Gleichheit  (ome  :  omsc)  die  1.  Plur.  stark  bedrängte, 
während  im  Konjunktiv,  avo  die  Formen  mehr  von  einander 
abwichen  (ome  :  emsc)  -emsc  fast  unbehelligt  blieb1). 

Richtig  setzt  Sp.  auseinander,  wie  schon  im  ältesten  Isl. 
neben  sc  regelrecht  zc  auftreten  musste,  sobald  die  Aktiv- 
fonn  auf  Dental  oder  nn,  11  ausging,  wie  dann  die  Formen 
ins  Schwanken  kamen,  sc  über  sein  Gebiet  hinausging  (S.  12 
ist  glikisc  Physiol.  IX,  4  zu  streichen,  vgl.  Aarböger  1889, 
281  Anni.  und  unter  Cod.  AM.  623,  4°  das  Partizipium  bqpisc 
34.  18  nachzutragen)  und  ebenso  zc  (tsc)  [S.  14  füge  vitro- 
petse  Stockh.  Hom.  131,  31  hinzu],  -zc  gewinnt  am  meisten 
Boden,  aber  die  Behauptung  (S.  19),  dass  "an  dem  einstigen 
Vorhandensein  einer  würklichen  Übergangsstufe  -zc  nicht  ge- 
zweifelt werden"  könne,  wird  durch  die  handschriftliche  Über- 
liefrung  nicht  gerechtfertigt:  es  gibt  keine  Handschrift,  in  der 
zc  in  dem  Masse  alleinherrschend  geworden  wäre  wie  etwa  die 
nächste  Stufe  -z;  und  Specht  muss  selber  zugeben,  dass  For- 
men wie  försc  und  bersc  niemals  *förzc,  *berzc  gelautet  haben. 
Um  die  Entwicklung  klarer  zu  zeigen,  will  ich  den  Thatbestand 
in  den  dem  13.  Jhd.  angehörigen,  teilweise  ungedruckten,  Frag- 
menten des  cod.  AM.  655,  4°,  den  Sp.  völlig  ungenügend  aus- 
genutzt hat,  vorführen:  I:  -sc;  letze.  II:  -sc,  quasc;  letze, 
quaze;  vndrast  pv.  III:  -sc;  lavzJc  (für  lauksc).  IV:  -sc; 
quasc;  1.  Plur.  hredomsc,  fopomsc,  travstome.  V:  -sc;  snu- 
ipsc,  glepsc;  1.  Sg.  ottome.  VI:  -sc;  Partiz.  synzsc.  VII — 
VIII:  sc;  Partiz.  gortzc.  XII — XIII:  hauptsächlich  -sc,  be- 
achte 2.  Plur.  Jcannisc;  öfter  -z,  z.  B.  minz  pu;  gerzc,  fanzc, 
seeze,  vitrazk,  bazJc,  sigraze;  1.  Plur.  qveliome,  lystumc,  frei- 
st/ ine;  1.  Sg.  piclciomc,  undrumc.  XIV:  -sc;  lagpiz;  1.  Sg. 
oft  tum-,  rceddumc,  gerpumc.  XV:  -sc;  synize,  leklrettizc, 
festaze.  XXIII :  -sc ;  skammaz.  XVI :  -z ;  firirforsc,  hofsc ; 
hygstu;  1.  Sg.  minntome,  girnumz.  XVII:  -z;  Partiz.  giorzJc. 
XIX:  -zc;  qruilnaz  gipi,  iprapiz  sarliga;  treystast  ab.  XXI: 
-z;  eise.  X:  -z;  georpese,  meodesc,  lysase;  2.  Plur.  hrein- 
setsc;  samtengpes,  georpes;  1.  Sg.  vitropumc.  XVIII:  -z. 
XXII:  -z;  gerpozc;  funduzt  XX VIII  a,  Bl.  2:  -z;  legzt. 
XXX:  -z;  eise  (2  mal),  barsc;  spültizt.  XXXIII:  -zs;  som- 
nop(o)sz;  1.  Sg.  finnomzs,  fy.soms,  minnome,  glepiomc  (2  mal), 
vilnome. 


1)  Bei  der  Aufzählung-  der  ersten  Pers.  Sg1.  hat  Specht  auf 
S.  37  aus  cod.  AM.  677,  4°  vergessen:  svndomc  115,  25;  aus  645, 
4°:  hefnome  92,  9;  aus  623,  4°  reiddome  und  synumc,  wo  ich  aus- 
serdem favrome  glaube  lesen  zu  müssen. 
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Zur  Erklärung'  des  in  der  spätem  Endung'  -zt,  -zst,  -st 
erscheinenden  t  zieht  Sp.  die  Superlative  heran.  Ich  halte 
diesen  Gedanken  für  völlig  verfehlt  und  will,  ohne  weitre 
Polemik,  eine  andre  Erklärung  versuchen  und  mich  dabei  auf 
das  Isl.  beschränken.  Es  ist  schon  verschiedentlich  beobachtet, 
dass  die  Endung  -sc  sich  am  längsten  in  einsilbigen  Formen 
hält,  und  dazu  stimmt,  dass  der  grösste  Teil  der  Formen, 
die  in  ältester  Zeit  ohne  k  auftreten,  zwei-  oder  mehrsilbig 
sind,  avo  also  die  Silbe,  der  das  Medialsufrix  angehört,  nicht 
den  Hauptton  trug.  Unter  den  einsilbigen  Formen  zeichnen 
sich  besonders  die  auf  -rsc  ausgehenden  durch  grosse  Regel- 
mässigkeit aus.  Während  z.  B.  neben  Mose  am  Ende  des  13. 
Jhds.  oft  blöz  erscheint,  kenne  ich  keine  Form  *berz,  immer 
nur  bersc  und  nach  1300  erscheint  regelmässig  berst.  Z.  B. 
hat  die  Laxdoela  saga  in  cod.  132  fol.  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit -z,  aber  die  3.  Pers.  Sg.  skarst  6,  6;  119,  13, 
skerst  19,  20;  127,  12,  sjoyrst  76,  11;  77,  5,  barst  303,  5, 
daneben  sezt  81,  12;  die  2.  Pers.  Sg.  skerst  1<S7,  <>  endlich 
das  Partizipium  seßzt  248,  14  und  2(34,  IG.  In  der  Finn- 
boga  saga  derselben  Hs.  erscheinen  die  3.  Pers.  Sg.  verst 
49,  14  und  15;  forst  51,  20  und  dreist  45,  11,  endlieh  das 
Partizipium  giorst  38,  b' ;  46,  23.  Nehmen  wir  nun  das 
Paradigma  bera,  so  hatten  alle  zweisilbigen  Formen  und  alle 
einsilbigen,  die  im  Aktivum  auf  Dental  ausgingen,  um  1300 
die  Medialendung  -z,  dagegen  alle  einsilbigen,  im  Aktivum 
auf  -r  ausgehenden,  die  Endung  -sc  und  später  -st;  dies  sind 
aber  nur  die  2.  und  3.  Sg.  Präs.,  die  3.  Sg.  Präter.  und  die 
2.  Sg.  Imperat.  Diese  schlössen  sich  ihres  s-Charakters  we- 
gen eng  zusammen.  Nun  lagen  aber  von  alter  Zeit  her  ne- 
ben den  2.  Pers.  Sg.  Präsentis  und  Imperativi  auf  -sc  die 
Formen  mit  suffigiertem  -tu,  z.  B.  berstu  aus  berst  pu  und 
ebenso  wie  man  aus  aktiven  Formen  wie  kiöstu  und  vestu 
im  Stockh.  Hom.  klöstpu  und  vestpu  erschliessen  könnt«. 
schloss  man  auch  in  der  z-Periode  immer  von  neuem  berst 
f>/(  aus  berstu.  Da  nun  die  «-Formen  sich  den  z-Formen 
gegenüber  eng  zusammenschlössen,  ist  es  natürlich,  dass  bei 
ihnen  die  .s'^-Form  von  der  2.  Sg.  aus  sieh  auch  auf  die  andern 
Personen  ausdehnte.  Wie  man  aber  aus  einem  berstu  berst 
erschloss,  schloss  man  aus  einem  minztu  minzt.  Ferner  er- 
scheint schon  im  Stockh.  Hom.  4,  18  eine  2.  Pluralis  pelceczt, 
erscheint  im  Norv.  Hom.  72,  23  eine  Partizipialform  farezet; 
d.  h.  man  hing  das  für  die  2.  Pers.  Plur.  und  für  das  Neutr. 
Sg.  des  Partizipium  im  Aktivum  charakteristische  t  nochmals 
an  die  regelrecht  gebildete  Medialform.  Das  rindet  nun 
auch  in  der  2-Periode  statt.  Cod.  75  a  fol.  hat  durchgängig 
ber  falsc   lra,   1-1  und  finnastz  Inf.   17''a,  19),   aber  das 
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Partiz.  giorzt  2vb,  26  (=  giort  -f  z  +  t),  die  Egilssage  des 
cod.  132  hat  die  Partiz.  gerzt  54,  5,  eratfe*  58,  6  und  sezt 
125,  IT,  die  Finnboga  saga  desselben  Kodex  M'.:f  68,  6,  die 
Laxdsela  saga  scezt  '24s,  14  und  264,  16.  Von  solchen  For- 
mell aus  drang  das  t  vorwärts.  Und  nun  ist  zu  beachten, 
dass  im  Laufe  des  14.  Jhds.  die  Verbindung  zt  den  Laut- 
wert st  bekam,  somit  fiel  in  der  Aussprache  der  Unterschied 
zwischen  den  einsilbigen  Formen  wie  berst  und  den  ein-  und 
mehrsilbigen  .if-Formen,  und  der  Sieg  des  t  war  entschieden1). 
Daneben  kam  das  t  auch  spontan  auf  bei  Stämmen  die  auf 
Guttural  ausgingen,  vgl.  Diplom,  islancl.  II  832  (c.  L>4G) 
tekst,  3.  Sg.  Präs. 

Im  Schlusskapitel  behandelt  Specht  die  Entstehung  des 
Mediums.  Dem  neuen  gegenüber,  was  er  hier  beibringt,  ver- 
halte ich  mich  völlig  skeptisch.  In  der  Behandlung  der  1. 
Pers.  Sg.  hat  er  wohl  Recht  (o  in  omk  ist  altes  o).  Aber 
Formen  wie  bundomk  werden  nicht  erklärt.  Sie  sind  m.  E. 
ursprünglich  nichts  andres  als  bundo  mit  =  sie  banden 
mich,  —  ich  wurde  gebunden.  Da  man  nun  im  schwachen 
Präteritum  (vgl.  tawido)  regelrecht  eine  1.  Sg.  Medii  auf  -ome 
hatte,  wurde  die  bedeutungsgleiche  Form  bundomk  eben- 
falls als  1.  Sg.  aulgefasst2).  Die  2.  Personen  Sg.  sollen  nach 
Sp.  ursprünglich  mit  -pk  gebildet  sein ;  deshalb  wird  ins 
Blaue  hinein  ein  Lautgesetz:  -u  +  p  zu  n  +  *  fabriziert. 
Die  allmähliche  Ausbreitung  des  -.s7>-  wird  mit  beneidenswerter 
Sicherheit  im  einzelnen  vorgetragen;  darüber  braucht  kein 
Wort  verloren  zu  werden. 

Auf  S.  3  wird  als  benutzte  Quelle  cod.  AM.  921,  4° 
(gemeint  sind  die  Fragmente  IV  1.  2)  zitiert;  nach  S.  15  ist 
die  Hs.  nicht  benutzt.  Die  Fragmente  gehören  dem  Ende 
des  13.  Jhds.  an  und  zeigen  durchgängig  z,  nur  IV  2  hat  ein- 
mal .s-  (paßravngvis  alpyda)s).  Auf  S.  4  werden  unter  08(3 b,  4° 
auch  die  Fragmente  aufgeführt,  die  zu  dem  späten  cod.  AM. 
655,  4°,  XXI  gehören.  Auf  S.  15  ist  deshalb  zu  verbessern, 
dass  cod.  AM.  686  b  (das  bislang  ungedruckte  mitgerechnet) 
10— sc,  9—2  und  1—  s  (Bl.  4r,  7:  syndes)  hat.  Die  Zahlen 
der  Zitate  sind  oft  durch  Druckfehler  ungenau. 

.Mit  der  nötigen  Kritik  benutzt,  werden  die  Material- 
sammhingen  Spechts,    die  aber  nachgeprüft   werden    müssen, 


1)  Vgl.  zu   dieser   Darstellung   Kock    Arkiv   VIII  265  ft'.   und 
Wadstein  Fonmorska  hoiniliebokens  Ijudlära  §  54  h. 

2)  So  wohl  auch  Noreen  in  der  neuen  Ausgabe  der  Gramma- 
tik §  4G9. 

3)  Man  beachte  in  921,  IV  1,  Bl.  lv,  21:    mdra  pv   (für   un- 
drastu)    =  undrappu  aus  undrazpü. 
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Nutzen  stiften.  Es  wäre  wünschenswert,  dass  das  in  den 
isländischen  und  norwegischen  Diplomen  erhaltne  Materia] 
vollständig-  verarbeitet  würde. 

Kopenhagen.  G.  Morgenstern. 
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Niemand  wird  dem  vorliegenden  Werke  seine  Anerken- 
nung versagen  können:  es  ist  ein  Werk  seltenen  Fleisses, 
dessen  Verfasser  im  grossen  und  ganzen  den  Riss  richtig 
entworfen  hat,  nach  dem  eine  wissenschaftliche  deutsche  My- 
thologie nur  aufgebaut  werden  darf.  In  keinem  anderen 
Buche  linden  wir  eine  so  zahlreiche  Angabe  der  Quellen  und 
deren  Hülfsmittel  (Kap.  3),  in  keinem  so  viele  Belegstellen 
für  die  aufgestellten  Behauptungen  wie  in  dem  vorliegenden. 
Es  ist  die  Quintessenz  mythologischer  Forschung  der  letzten 
Jahrzehnte.  Daneben  hat  Meyer  aber  auch  der  alten  Kombi- 
nationsschwärmerei, die  unsere  Mythologie  als  Wissenschaft 
so  in  Miskredit  gebracht  hat,  die  Ader  unterbunden ;  er  lässt, 
ein  echter  Schüler  Mannhardts,  den  einfachen  volkstümlichen 
Mythus,  von  dem  er  stets  ausgeht,  lokal  ausgeprägte  Fennen 
annehmen,  die  unter  dein  Einflüsse  einer  höheren  Kultur  bez. 
Kultureinströmung  aus  anderen  Ländern  entstanden  sind.  Ihm 
ist  nicht,  wie  s.  Z.  Simrock  und  anderen  Mythologen,  die 
eddische  Mythologie  die  Basis  der  germanischen,  sondern  nur 
der  letzte  Ausläufer,  der  äusserste  Zweig,  der  durch  Christen 
meist  direkt  auf  den  alten  Stamm  gepfropft  ist.  Die  Volks- 
iiberlieferung  ist  Meyer  der  echte  Quell,  mit  dessen  Hülfe  die 
höheren  Formen  der  Dichtung  geprüft  werden.  Trotz  dieser 
Anerkennung  des  Grundrisses  im  Allgemeinen  halte  ich  den 
Bau  in  verschiedenen  Punkten  nicht  für  gelungen:  er  hat 
zwei  Auswüchse,  die  ihn  unschön  machen  und  die  ebenso 
zu  verurteilen  sind  wie  die  Kombinationsmethode,  das  sind  die 
Gewittertheorie  und  der  christliche  Legendenzauber. 

Wie  jede  wissenschaftliche  Mythologie  thnn  nms>.  geht 
Meyer  von  der  Geschichte  und  dem  Begriffe  <\t-\-  germani- 
schen Mythologie  ans.  Unter  Mythologie  als  wissenschaft- 
liches Objekl  verstehl  M.  die  Summe  der  Bilder  und  Dich- 
tungen,  in   denen    die    religiös-poet ischen   Anschauungen   eines 


1)  Bei  dem  [nteresse,  das  gegenwärtig  die  Mythologie  in 
Anspruch  nimmt,  li.-n  die  Redaktion  geglaubt,  dass  eine  ausnahms- 
weis  eingehnder  gehaltne  Besprechung  des  wertvollen  Werkes  den 
Lesern  des  Anzeigers  nicht  unwillkommen  sein  dürfte. 
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Volkes  von  gewissen  Vorgängen  des  Menschenlebens  und  der 
Natur  ausgeprägt  sind.  Als  solche  mythenerzeugende  Vor- 
gänge und  Erscheinungen  nennt  der  Verf.  den  Tod,  den 
Traum  mit  seinem  Alpdruck  und  den  Dreiklang  der  Haupt- 
wettererscheinungen: Gewitter,  Wind  und  Wolkenzug.  Alles 
andere,  Sonne  und  Mond,  Himmel  und  Erde  u.  dgl.  sind 
erst  später  als  mythenbildende  Elemente  zu  den  alten  hin- 
zugetreten. Nur  scheinen  sie  nach  M.  überhaupt  nichl  bei 
den  Germanen  die  mythologische  Phantasie  geweckt  zu  haben, 
da  man  sie  gar  nicht  als  mythenerzeugende  Elemente  rindet. 
Dies  Material  ist  dann  durch  das  Gleichnis,  die  mythologische 
Metapher,  verarbeitet  und  in  gegenseitiges  Wechselleben  ge- 
bracht worden.  Indem  man  den  menschlich  dargestellten 
Vorgang  im  Seelenleben  und  der  Natur  real  auffasste,  wurden 
die  Mythen  zu  Glaubensartikeln,  deren  Träger  die  Grund- 
lage der  Religion  wurden,  in  deren  Gefolge  sich  dann  auch 
der  Kultus  einstellte.  Somit  gehört  zur  Mythologie  im  wei- 
teren Sinne  auch  der  Kult.  -  -  Ich  gestehe,  dass  ich  mich  mit 
diesen  Grundanschauungen  nicht  ganz  einverstanden  erklären 
kann.  Zunächst  ist  es  gewiss  unsere  Aufgabe,  Religion  und 
Mythus  schärfer  voneinander  zu  trennen,  als  es  bisher  ge- 
schehen ist.  Es  ist  Toblers  Verdienst,  wieder  einmal  nach- 
drücklichst hierauf  hingewiesen  zu  Italien  (Ztschr.  d.  Ver.  f. 
Volksk.  I.  369  ff.).  Religion  ist  Sache  des  Glaubens,  des 
Herzens.  Mythus  Sache  der  Phantasie,  des  Geistes.  Daher 
halte  ich  trotz  Meyer  (S.  11)  nicht  die  Mythen  für  die  Grund- 
lage der  Religion,  sondern  glaube,  dass  letztere  mindestens 
ebenso  alt  ist  wie  der  Mythus.  Religion  haben  alle  Natur- 
völker iTylor,  Auf.  d.  Kult.  1  411  ff),  Mythen  nicht.  P^benso- 
wenig  vermag  ich  ferner  Meyers  Ansicht  zu  teilen,  dass  der 
Ritus  aus  dem  Mythus  entsprungen  sei.  Religion  und  My- 
thus sind  zunächst,  wie  Tobler  und  schon  vor  ihm  Delbrück 
(Z.  f.  Völkerp s.  III)  gezeigt  haben,  seit  uralter  Zeit  neben- 
einanderhergegangen; dieser  entstand  aus  der  Personifikation 
des  Seelenlebens  und  der  Naturvorgänge,  jene  aus  der  Furcht 
vor  diesen  und  der  Freude  über  sie.  Gebet  und  Opfer  sind 
dann  der  äussere  Ausdruck  der  Religion  bei  allen  Völkern.  Erst 
nach.  Ausbildung  einer  Hierarchie  und  nach  der  Entwicklung 
höherer  Mythen  wurden  die  Schöpfungen  dieser  in  den  Ritus 
hereingezogen  und  die  alte  natürliche  Religion  auf  sie  über- 
tragen. So  lässt  sich  allerdings  Religion  und  Mythus  meist 
schwer,  manchmal   überhaupt  nicht  voneinander  scheiden. 

Die  Auffassung  von  der  Abhängigkeit  des  Ritus  vom 
Mythus  hat  zur  Folge  gehallt,  dass  Meyer  bei  jedem  einzelnen 
höheren  Wesen  bez.  bei  jeder  Klasse  den  Kult  als  Anhang 
zum  Mythus   behandelt.     So  trefflich  dies  auf  der  einen   Seite 
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ist,  so  verlieren  wir  doch  auf  der  anderen  ein  klares  Bild 
von  der  Entwicklung'  des  Kultes.  Über  das  Julfest  z.  B.  wird 
eingehend  bei  den  Göttern  gehandelt  (S.  196  ff.).  Hier  wird 
auch  der  Fahrzeit  der  Seelen  und  Dämonen  gedacht,  aber 
dass  das  Julfest  von  Haus  aus  zu  Ehren  dieser  gefeiert  worden 
und  dass  erst  später  die  Feier  auf  die  Götter  übertragen  ist, 
davon  erfahren  wir  nichts.  Allein  unser  ganzer  Aberglaube 
zur  Weihnachtszeit,  der  Mummenschanz,  die  Weissagung,  die 
Umzüge  der  Geister  und  des  wilden  Heeres,  alles  das  erklärt 
sieh  nur  aus  dieser  historischen  Auffassung  des  Julfestes. 

Ungleich  störender  im  ganzen  Buche  wirkt  Meyers  Auf- 
fassung von  der  mythentreibenden  Kraft  der  Elemente.  Mögen 
Gewitter,  Wind  und  Wolkenzug1)  bei  vielen  Völkern,  mögen 
sie  auch  bei  unseren  Vorfahren  Mythen  erzeugt  haben,  so  ist 
doch  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  andere  Trieb- 
federn zur  Mythenbildung  hinzugetreten  sind.  Wenn  die  Ein- 
gebornen  auf  Neuseeland  sich  den  Himmel  als  Vater,  die 
Erde  als  Mutter,  wenn  fast  alle  wilden  Völker  an  die  Per- 
sönlichkeit der  Sonne  und  des  Mondes,  an  einen  bevorstehen- 
den Weltuntergang  u.  dgl.  (Tylor  I  316  ff.)  glauben,  warum 
sollen  es  unsere  Vorfahren  nicht  so  weit  gebracht  haben? 
Gewitter,  Wind  und  Wolkenzug  stehen  im  Mittelpunkte  des 
ganzen  Meyerschen  Werkes:  in  Gewitter-  Wind- und  Wolken- 
wesen werden  die  Elfen,  werden  die  niederen  und  höheren 
Dämonen  geteilt,  aus  ihnen  sollen  sämtliche  Götter  und  sämt- 
liche Hauptpersonen  unserer  Heldensage  entstanden  sein. 
Thor,  Tyr,  Freyr,  Heimdali  sind  zu  Göttern,  Ingvio,  Beowulf, 
Dietrich  von  Bern,  Wieland  zu  Heroen  idealisierte  Gewitter- 
dämonen. Und  alle  sollen  aus  einer  gemeinsamen  indogerm. 
Urzelle  entsprossen  sein !  Ich  vermag  mir  keine  rechte  Vor- 
stellung davon  zu  machen,  wie  sich  M.  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung dieser  Wesen  denkt.  Um  in  diese  einzudringen, 
kommt  es  doch  zunächst  auf  zweierlei  an.  Wenn  wir  den 
Boden  nicht  ganz  unter  den  Füssen  verlieren  wollen,  müs- 
sen wir  festzustellen  suchen:  a)  Zeit  und  Ort,  wann  und  wo 
diese  Urzelle  entstanden  ist  und  b)  Ort  und  Zeit,  aus  der 
wir  die  überlieferten  Mythen  haben.  Erst  wenn  dies  fest- 
gestellt ist,  können  wir  die  wahrscheinliche,  oder  wenigstens 
mögliche   Entwicklung  in  diesen  Rahmen  einziehen. 

Ferner:  gehen  wir  von  der  Gewittertheorie  aus,  so  konnte 
das  Gewitter  doch  nur  dann  einen  so  grossen  mythenerzeugen- 
den Einfluss  geübt  haben,  wenn  dies  für  die  ganze  Lebens- 
existenz   eines   Volkes    eine    so    bedeutende  Bolle    spielt,    wie 


l)  Diese  drei  Haupterscheinungen  bezeichnet  Meyer  selbst  wie- 
derholl  als  den  Bdie  Mvthenmassen  beherrschenden  Dreiklang'. 
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dies  z.  B.  in  Indien  der  Fall  ist.  Daher  tritt  es  im  Vcda  so 
in  den  Vordergrund.  Das  ist  einer  jene]-  alten  Fehler,  mit 
dem  wir  jedenfalls  aufräumen  müssen,  dass  man  die  lokale 
Entwicklung1  der  vedisehen  Mythen  schlechthin  für  indogerm. 
ansieht.  Man  geht  dabei  stillschweigend  zugleich  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  die  Urheimat  4er  Indogermanen  das 
gewitterreiche  Hochasien  gewesen  sei.  Schon  dies  ist  eine 
unerwiesene  und  unerweisbare  Voraussetzung,  die  durch 
neuere  Forschung  ja  immer  mehr  ins  Wanken  gebracht  ist. 
Doch  gehen  wir  selbst  von  dieser  Voraussetzung  als  That- 
sache  aus.  Die  germanischen  Mythen  finden  wir  in  älterer 
Zeit  fast  nur  auf  nordischem  Boden  und  zwar  frühstens  um 
das  Jahr  1000,  also  in  der  letzten  Zeit  des  Heidentums. 
Das  ist  der  terminus  ad  quem  bei  der  historischen  Betrach- 
tung der  Entwicklung  der  Mythen  von  ihrem  indog.  Urquell. 
Nun  haben  aber  die  anthropologischen  Forschungen  des  Nor- 
dens ergeben,  dass  bereits  2000  v.  Chr.  dasselbe  Volk,  also 
Germanen,  hier  gesessen  hat,  das  wir  heute  noch  hier  finden. 
Dies  Volk  musste  demnach  mindestens  3000  Jahre  bei  aller 
Kulturentwicklung  die  Urzelle  mit  sich  herumgetragen  haben, 
um  sie  dann  in  höchst  poetischer  und  anziehender  Weise  zu 
gestalten.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Annahme  muss 
uns  M.  erst  beweisen.  Lassen  wir  aber  den  Meyerschen  Ur- 
mythus  und  nehmen  wir  an,  dass  jene  nordischen  Gewitter- 
gottheiten und  Mythen  erst  im  Norden  unter  dem  direkten 
Einfluss  des  Gewitters  entstanden  seien,  so  ist  auch  diese  An- 
nahme nicht  haltbar.  Jede  Landeskunde  Norwegens  und  Is- 
lands lehrt,  dass  hier  die  Gewitter  sehr  selten  sind  und  dann 
fast  nur  im  Winter  auftreten.  Und  dass  dies  in  der  ältesten 
Zeit  nicht  anders  war,  zeigt  die  nordische  Volksdichtung,  die 
Sagas,  in  denen  das  Gewitter  fast  nie  erwähnt  wird,  während 
sie  doch  andere  Naturerscheinungen  ziemlich  oft  schildern1). 
Wenn  daher  fojazi  als  nacheilender  Wintersturm  dem  wach- 
senden Blitzfeuer  und  Donner  des  1.  Gewitters  im  Frühling 
(S.  151),  oder  Thors  Hammer  (d.i.  der  Blitz)  die  acht  Winter- 
monate unter  der  Erde  gelegen  haben  soll  (S.  204),  oder  die 
Tötung  des  riesischen  Baumeisters  als  das  1.  Gewitter  im 
Frühlinge  gedeutet  wird,   so  hat  M.  nicht  mit  der  nordischen 


1)  Mir  sind  in  der  ganzen  Sagalitterat ur  überhaupt  nur  zwei 
Beispiele  bekannt,  wo  der  Blitz  erwähnt  wird:  das  eine  ist  die  Schil- 
derung in  der  Jomsvikingerschlacht  FMS.  XI  136,  das  andere  eine 
Stelle  in  der  ausführlichen  Fassung  der  Häkonarsaga  (Konungas. 
412),  wo  der  Blitz  in  Bergen  in  das  Haus  einschlägt,  in  dem  sich  der 
Königssohn  befindet.  Man  vergl.  dazu  die  Rimbegla  (Cod.  AM.  1812 
S.  34),  wo  erzählt  wird,  dass  die  meisten  *  eidin  gar '  nach  der  Mar- 
tinsmesse d.  i.  nach  dem  11.  November  stattfänden. 
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Natur  gerechnet;  dem  Nordländer  wären  von  seinem  Stand- 
punkte aus  diese  Mythen  unverständlich. 

Diese  Gewittertheorie,  die  in  Deutschland  hauptsächlich 
durch  W.  Schwartz  Verbreitung  gefunden  hat.  hat  einen  Mis- 
klang  in  das  ganze  Meyersche  Werk  gebracht:  sie  hat  dem 
Verf.  den  klaren  Blick  für  den  Seelenglaubon  und  Seelen- 
kult getrübt,  sie  hat  ihn  die  Götter  und  Heroen  viel  zu  ein- 
seitig auffassen,  die  subjektiv  schaffende  Phantasie  unserer 
Vorfahren  viel  zu  wenig  berücksichtigen  lassen,  ja  sie  hat 
sogar  widerholt  die  Auffassung  der  Quellen  beeinträchtigt. 
Vieles,  was  unter  dem  Dänionenglauben  steht,  gehört  offen- 
bar ins  4.  Kapitel.  Gehen  wir  von  der  einfachen  Vorstel- 
lung aus,  dass  unsere  Vorfahren  Avie  fast  alle  Naturvölker 
den  Glauben  hatten,  die  Seele  des  Menschen  sei  ein  zweites 
Ich,  das  den  Körper  im  Tode  und  Schlafe  verlasse  und 
bald  individuell,  bald  gemeinsam  mit  anderen  Seelen  sein 
Wesen  treibe,  so  erklärt  sieh  mit  Leichtigkeit  ein  grosser  Teil 
unseres  Aberglaubens.  Hierher  gehört  auch  der  Maren-  und 
Alpglaube,  den  31.  ungerechtfertigter  Weise  vom  Seelenglauben 
getrennt  hat.  Das  Marentier  d.  h.  die  in  Tiergestalt  wan- 
delnde Mare  berührt  sich  nicht  mit  dem  Seelentier,  wie  Meyer 
'S.  77)  annimmt,  sondern  ist  dieses.  Wir  müssen  auch  bei 
der  Mythologie  von  den  einfachsten  Lebenswahrheiten  aus- 
gehen, um  sie  verständlich  zu  machen.  Auch  hier  gilt  der 
Satz:  der  Schlaf  ist  der  Bruder  des  Todes.  Mit  seiner  Hülfe 
verstehen  wir  sofort  den  psychologischen  Zusammenhang 
zwischen  Seelen-  und  Marenglauben. 

Auf  der  andern  Seite  ist  natürlich  auch  der  Dämonen- 
glaube viel  zu  sehr  auf  Kosten  des  Seelenglaubens  ange- 
schwollen. Das  gilt  namentlich  von  den  Elfen.  Wo  Meyer 
aufhört  (§  172),  hätte  er  einsetzen  sollen.  Er  spricht  hier 
von  Seeleneiben  d.  h.  Eiben,  die  von  Haus  aus  seelische 
Geister,  aber  später  mit  den  verschiedenen  Eibenarten  ver- 
schmolzen seien.  Der  ganze  Abschnitt  lässt  aber  keinen 
Augenblick  Zweifel  darüber  herrschen.  <las>  der  Eibenglaube 
im  Seelenglauben  seine  Wurzel  hat.  dass  er  sich  nur  mit  der 
Zeit  von  diesem  getrennt  und  in  den  Bereich  der  freischaffen- 
den Phantasie  gezogen  worden  ist.  Hätte  sich  M.  seiner  Droi- 
klangtheorie  entzogen,  so  würde  ihm  sieher  die  auf  der 
Band   liegende  Thatsache  nicht   entgangen  sein. 

Noch  störender  wirkt  die  Gewittertheorie  in  den  Kapiteln 
über  den  Götter-  und  Heroenglauben.  Schon  dass  die  Götter 
weiter  nichts  als  idealisierte  Dämonen  seien,  ist  eine  unbe- 
wiesene und  unbeweisbare  Behauptung.  Wo  dann  aber  die 
Gestalten  in  das  Prokrustesbette  des  Dreiklangs  gelegt  und 
gedehnl    werden,   da  merkt  man   aus  allem  die  Gewalt,  der  sich 
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das  Gebilde  hat  fügen  müssen  und  vermisst  eine  natürliche 
Deutung  desselben.  Man  vergleiche  z.  B.  was  $  '2(.)ö  über 
Tyr  gesagt  ist,  wo  dieser  zum  Gewittergotte  erhoben  wird. 
Wie  zunächst  Tyr  —  Ziu  —  Zeuc  ■ —  Dyäus  etymologisch  fwol 
nicht  der  Gott  des  ruhigen  Himmelsglanzes,  sondern  der  des 
geschleuderten  Blitzstrahles'  sein  soll,  ist  mir  unverständlich1). 
Die  c unsichern  oder  schwachen3  Ähnlichkeiten  zwischen  Thor 
und  Tyr,  wie  sie  M.  selbst  nennt,  lasse  ich  unberücksichtigt, 
sie  sind  zum  Teil  unrichtig  und  haben  keine  Beweiskraft. 
Wie  aber  die  Beweiskraft  grösser  sein  soll  ('weit  wichtiger' 
sagt  M.)?  weil  Thor  sowol  als  Tyr  Gerichts-  und  Kriegsgott 
sei,  verstehe  ich  nicht.  Odin  ist  doch  auch  Gerichts-  und 
Kriegsgott  nach  nordischen  Quellen,  nach  dem  Meyerschen 
Schlüsse  hätte  er  demnach  auch  ein  Anrecht  auf  einen  idea- 
lisierten Gewitterdämon.  Ganz  ähnlich  ist  es  bei  Freyr  (§  302). 
Dass  eine  Gottheit  in  den  fruchtbaren  Gefilden  Uppsalas  anders 
verehrt  wurde  als  eine  auf  dem  steinichten  Boden  Norwegens, 
liegt  auf  der  Hand;  die  Lebensbedingungen  der  Bewohner 
waren  hier  andere  als  dort,  die  Natur  zeigte  sich  hier  mild, 
dort  rauh,  und  das  trug  sich  auf  die  Gottheit  über,  nicht 
aber  entsprang  hier  die  Gottheit  den  Alten  dort  den  Dämonen. 
Das  ist  eben  ein  Hauptfehler  von  Meyer,  dass  er  überall  noch 
natürlichen  Hintergrund  erkennen  will  und  was  sich  aus  diesem 
nicht  deuten  lässt,  ausmerzt.  Wo  Thor  oder  Odin  oder  Freyr 
zum  Kriegs-,  zum  Gerichtsgotte  geworden  war,  da  war  längst 
sein  natürlicher  Ursprung  in  den  Hintergrund  getreten,  da 
war  er  zu  einer  ethischen  Gottheit  geworden,  die  die  Lebens- 
interessen des  Stammes  leitete,  die  der  Dichter  im  Lied  ver- 
herrlichte, zu  der  man  sich  in  allen  Lagen  des  Lebens  wandte. 
So  erklärt  es  sich,  dass  bei  verschiedenen  Stämmen  Gottheiten, 
die  ganz  verschiedenen  Vorgängen  in  der  Natur  entsprungen 
sind,  gleiches  Gebiet  innehaben.  Aber  daraus  den  gemein- 
samen natürlichen  Hintergrund  folgern,  heisst  den  Schluss  zur 
Prämisse  machen. 

Mit  der  Dreiklangtheorie  hängt  endlich  auch  meines 
Erachtens  der  zweite  Hauptfehler  des  Meyerschen  Werkes  zu- 
sammen, die  Ausmerzung  vieler  nordischen  Mythen,  die  christ- 
liche Legenden  oder  Übertragungen  aus  christlichen  Schriften 
sein  sollen.  Weil  sich  diese  Mythen  nicht  mit  jener  Auflas- 
sung vom  Ursprünge  aller  Mythen  vertrugen,  so  mussten  sie 
fremden  Ursprungs  sein.  Eine  mythologische  Dichtung,  wie 
sie  der  Norden  hat,  steht  aber  nicht  unter  dem  Banne  des 
Dreiklangs,  sie  geht  über  diesen  hinaus  und  schafft  aus  sich 
heraus  freie  Gebilde.     Und  wenn  sich  solche  bei  keinem  an- 


I     Vgl.  dazu  Streitberg  IF.  I  514. 
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deren  germanischen  Stamme  finden,  so  braucht  uns  das  eben- 
sowenig zu  wundern,  wie  es  uns  nichts  auffälliges  ist,  dass  wir 
viele  Mythen  Homers  und  der  Griechen  bei  den  Römern  nicht 
linden.  Sind  aber  wilde  Völker  so  weit  gekommen,  aus  eig- 
nem Antriebe  über  die  Anfänge  der  Welt  und  deren  Unter- 
gang nachzudenken  (vgl.  Chantepie  de  la  Saussaye,  Verslag. 
en  Medealcel.  d.  kgl.  Akad.  van  Wetensch.  Letterk.  JH.  R.  Deel. 
VIII.  006  ff'.),  warum  sollen  es  nicht  auch  die  alten  Nord- 
länder vermocht  haben?  Ich  habe  andern  Orts  schon  wieder- 
holt diese  Auffassung  Meyers  zurückgewiesen,  so  dass  ich  hier 
darauf  verzichte.  Zum  Vorteile  gereicht  es  jedenfalls  dem 
Buche  nicht,  wenn  wir  die  auf  alle  Fälle  grussartige  Dich- 
tung der  Voluspä   darin  nur  so  nebenbei  verwertet  finden. 

Trotz  dieser  Differenzen  mit  dem  Verfasser  nmss  ich 
nochmals  hervorheben,  dass  das  Werk  vieles  Gute,  vieles  An- 
regende enthält  und  weit  über  den  meisten  Erscheinungen 
der  mythologischen  Litteratur  steht,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten  den  Markt  überflutet  haben. 

Es  erübrigt  noch,  eine  Reihe  von  Ungenauigkeiten  und  Be- 
merkungen aufzuführen,  die  ich  hier  und  da  beim  Lesen  des  Buches 
notierte.  S.  3.  Der  1.  Band  der  grossen  AM.  Edda  ist  nicht  1787 
von  Finn  Magnussen  herausgegeben,  da  dieser  erst  1781  geboren 
ist.  —  S.  7.  Dass  Sv.  Gundtvig  eine  cNordisk  Mythologi'  geschrieben 
habe,  nmss  auf  einem  Misverständnis  beruhen.  —  S.  19.  Unter  den 
skandinav.  Gesetzsammlungen  fehlen  die  ebenso  wichtigen  schwe- 
dischen und  dänischen.  --  S.  22.  Själinna  Trost  ist  nicht  um  1300. 
sondern  um  1430  vertässt  (Schuck,  Sv.  Literatur.  I  185).  —  S.  22. 
diu  findet  sich  auf  einer  ganzen  Reihe  Runendenkmäler  (Aarb.  1871, 
182  ff.  21!) f.)  —  S.  27.  Die  älteste  Form  der  Hildensage  ist  nicht  in 
der  Prosa  des  Skaldskm.,  sondern  in  Bragis  Ragnarsdräpa  erhalten. 
Das  ist  alter  ein  grosser  Unterschied.  —  S.  32.  Freys,  Hagais,  Tys 
Cßtt  ist  nicht  Freys  usw.  'Geschlecht',  sondern  cett  ist  gebildet  von 
ätta  und  heisst  'eine Reihe  von  acht'  (Brate  Svenska  Forum.  Tidskr. 
VH  1  55  f.).  --  S.  33.  Die  isländische  Renaissance  fällt  ins  17.  und 
18.,  nicht  ins  12.  Jahrh.  —  S.  33  wird  behauptet,  dass  bereits  die 
älteste  Skaldendichtung  unter  dem  Einflüsse  des  Christentums  und 
mittelalterlicher  Gelehrsamkeit  stehe;  das  ist  nicht  wahr,  wie  die 
Forschungen  namentlich  F.  Jönssons  gezeigt  haben.  Auch  macht 
S.  :;i  Meyer  keinen  Unterschied  zwischen  der  lebendigen  und  toten 
Henning" (vgl.  II.  Falk,  Ark.  f.  nord.  Eil.  V  245 ff.).  Überhaupt  sind 
fast  die  g-anzen  Bemerkungen  über  die  Kenningar  nicht  richtig; 
das  wichtigste  Werk  darüber,  die  Clavis  poetica  von  B.  Gröndal 
und  die  Monographien  im  Ark.  f.  nord.  Eil.  fehlen,  während  Rieh.  M. 
Meyers  Buch,  das  doch  die  Geschichte  der  Henning  nicht  sehr  ge- 
fördert hat.  zitiert  wird.  Falsch  ist  auch,  dass  schlechthin  ein  Nomen 
proprium  für  ein  anderes  stehen  kann.  —  S.  36 f.  hätte  der  Verf. 
seine  tä-t  unmögliche  Ansicht,  dass  die  eddische  Poesie  nicht  vor 
dem  12.  Jahrh.  entstanden  sei,  nicht  so  apodiktisch  hinstellen  sollen; 
sie  ist  keine  Variation  der  skaldischen  Poesie',  ausgebildet  von 
Theologen  des  L2.  Jhrh.  (S.  -'ms,  noch  viel  weniger  wurzelt  sie  in 
der  Skaldendichtung.  Die  ganzen  §§  über  die  nordische  Dichtung 
wird  Niemand,  der  diese  keimt,  billigen  können.  —  S.  40  wird  be- 
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hauptet,  dass  die  meisten  Mythen  der  Lokasenna  unecht  seien,  weil 
sie  sich  sonst  nirgends  fänden.  Wir  besitzen  doch  von  manchem 
Mythus  nur  eine  Überlieferung'.  —  S.  42.  Das  Hyndluljött  im  Flat- 
eyjarbök  1.:  die  H.  in  der  Ftb.  —  S.  43.  Hrafnagaldr  Otins  darf 
überhaupt  nicht  als  mythologische  Quelle  oder  gar  als  Eddalied  an- 
geführt werden.  Noch  mehr  gilt  das  von  Gunnarslagr  (S.  45);  da- 
gegen fehlen  die  Lieder  der  Hälfssaga.  —  Ebensowenig  treffend  wie 
die  Abschnitte  über  die  nordische  Dichtung  sind  die  über  die  Sagas. 
Hier  werden  Sagas  und  Geschiehtsprosa  unterschieden.  Zu  ersteren 
gehören  die  Fornmannasogur,  die  Flateyjarbök,  zu  letzterer  die 
Heimskringla,  die  doch  nur  eine  besondere  Fassung  eines  Teiles 
jener  Werke  ist.  Die  Trennung  ist  vollständig  unrichtig-.  Das  Beste 
über  die  Sag*as  sollen  Vigfüssons  Prolegomena  enthalten!  .Maurers 
Altnordisch  ist  doch  von  ungleich  höherem  Werte.  Die  norweg.- 
isländischen  Sagas  sollen  grösstenteils  aus  Annalen  herausgewach- 
sene Prosaepen  sein  (S.  45),  während  doch  nachweisbar  die  Annalen- 
werke  ungleich  später  als  die  Sagas  und  in  Anlehnung  an  ags. 
Annalen  entstanden  sind.  Die  Fridfyöfssaga  ist  nicht  norwegisch 
(S.  50),  sondern  rein  isländisch.  —  S.  5b  soll  das  Skaldenverzeichnis 
in  der  ausführlichen  Redaction  der  Edda  hinzugefügt  sein;  im  Ge- 
genteil, es  sieht  in  U  und  fehlt  in  r  W.  —  S.  56.  Die  ringförmigen 
Bauten  sind  auch  im  Norden  in  ältester  Zeit  die  herrschenden  ge- 
wesen (V.  Guchnundsson,  Privatboligen  S.  92).  -  -  S.  57.  Auch  auf 
Island  hat  es  Runensteine,  wenn  auch  erst  in  späterer  Zeit,  gegeben 
(Kälund,  Aarb.  1882,  96  ff.).  —  S.  67.  Die  Inschrift  des  Berliner  Thon- 
töpfchens  hat  mit  der  nordischen  fylgja  nichts  zu  thun.  —  S.  71. 
Von  Totenklagen  kann  in  den  dadsisas  des  Ind.  superst.  nicht  die 
Rede  sein  (vgl.  Pauls  Grundriss  I  1001).  —  S.  72.  Die  Gräber  stattete 
man  nicht  erst  später,  sondern  seit  uralter  Zeit  mit  allem  möglichen 
aus,  wie  die  Funde  in  allen  germanischen  Ländern  zeigten.  —  S.  87. 
Die  dlivdgar  sind  sprachlich  durchaus  leicht  erklärbar,  das  Wort 
hängt  susammen  mit  neunorw.  el  'iling,  byge  med  reg*n  eller  snee' 
(Aasen  131)  —  S.  88.  Midgardr  ist  nicht  nur  nicht  unnordisch,  son- 
gemeingermanisch,  wie  das  ahd.  und  ags.  lehren.  —  S.  89.  Der 
Midgardsormr  war  kein  Weltdrache,  sondern  eine  Weltschlange, 
und  als  solche  echt  nordisch,  wie  die  noch  heute  in  allen  nordischen 
Ländern  bekannten  Sagen  von  der  Meerschlange  lehren.  —  S.  99. 
Drachenhäupter  an  Schilden  und  Schiffen  waren  ein  einfacher  Schmuck, 
namentlich  der  Fürstenschiffe,  und  hatten  nichts  mit  der  Abwehr  zu 
thun.  —  S.  104.  Woher  mag  J.  Grimm  die  isländische  Bezeichnung 
holtapörr  für  Fuchs  haben?  Kein  isländisches  Wörterbuch  kennt  das 
Wort,  auch  nicht  Haldorson,  ebensowenig  kennt  es  die  Skalden- 
sprache (Clav.  poet.  305)  oder  Gislason  (Ordbök  S.  404  unter  razv). 
-  S.  106.  Zu  den  nach  'antiken  Mustern'  gebildeten  Rossen  des 
Tags  und  der  Nacht  vgl.  man  Heimskr.  477:  dagr  rann  upp.  Wenn 
die  Prosa  dieses  Bild  kennt,  warum  soll  es  dann  nicht  auch  ein 
Dichter  ohne  klassischen  Einfluss  gebraucht  haben?  —  S.  112.  Die 
Aare  sollen  Sturmvögel  sein,  denn  bei  Helgis  Geburt,  meint  M., 
rauschen  die  Aare,  und  die  zwei  Adler,  von  denen  Thorstein,  der 
Vater  der  Helga,  träumte  (Gunnl.  s.  K.  1),  bedeuten  Stürme.  Beides 
ist  nicht  richtig,  da  dort  gar  nicht  von  Adlern  die  Rede  ist,  hier 
die  Adler  nicht  Stürme,  sondern  Fylgjen  sind.  —  S.  119  soll  ylfa- 
gescot,  ösagescot,  hcegtesmngescot  'der  Blitz'  sein;  schon  unser 
Hexenschuss  macht  das  unmöglich.  Es  ist  das  Aufhocken  seelischer 
Wesen.  —  S.  142.  Mhd.  hüne,  hiune,  schwed.  hunahären  kann  un- 
möglich mit  altnord.  hvina  zusammengebracht  werden.  —  S.  145  lässt 
Gislason  in  der  angeführten  Abhandhing  nicht   Hymir    (so  schreibt 
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<;.  Hymir  hat  erst  durch  Sievers  Aufnahme  gefunden)  ans  Ymir 
(so  G.)  entstellt  sein,  sondern  er  trennt  an  der  Hand  der  Quellen 
einen  Urriesen  Ymir  und  einen  Seeriesen  Hymir.  —  S.  147.  Ymir 
heisst  nicht  Brimir,  sondern  11.  ist  in  der  Vpluspä  der  Biersaal  des 
Riesen,  wie  auch  die  SE.  richtig  hat.  I)as  Wort  ist  eine  Bezeich- 
nung für  das. Meer  und  hat  nichts  mit  der  trankspendenden  Wetter- 
wolke zu  thun.  —  Die  bekannte  Stelle  Helg.  Hdb.  115  (J>ä  brdljöma 
af  Logafjqllum  ist  nicht  durch  den  Blitz  zu  erklären,  wie  der  ganze 
Zusammenhang  lehrt,  es  ist  hier  vom  Glänze  der  Speere  die  Rede. 
—  S.  148.  "Das  dem  Wettritt  (zwischen  Hrungnir  und  Odin)  folgende 
Zechgelage  der  Äsen  oder  Bauern,  ist  der  losströmende  Regen". 
Wo  ist  hier  das  tertinm  comparationis ?  —  S.  161.  Nicht  Dumbr, 
sondern  Bardr  Snsefellsäss  wird  nach  der  Bardarsaga  Snsefellsäss 
S.  12)  heitgod  ok  bjarvcettr  angerufen.  —  S.  163  soll  Loki  deshalb 
gleich  Logi  sein,  weil  in  Runneninschriften  des  8.  Jahrhs.  häufig'  k 
für  g  verwendet  werde.  In  sehr  vielen  Runneninschriften  findet 
sich  für  k  und  g  nur  eine  Bezeichnung,  aber  das  ist  rein  gTaphisch 
nicht  phonetisch  und  erklärt  k  in  Loki  durchaus  nicht.  Was  hat 
man  nicht  schon  alles  herbeigezogen,  um  Loki  mit  Logi  zu  identi- 
fizieren! Die  Verbindung  mit  luka  ist  sprachlich  die  allein  mögliche, 
wenn  wir  nicht  mit  Bugge  in  Loki  den  Luzifer  erblicken  wollen. 
-  S.  163.  Wenn  Loki  in  der  Lokasenna  als  vcettr  angeredet  wird, 
so  ist  er  doch  deshalb  noch  kein  vsettr  in  mythologischer  Bedeu- 
tung; dann  wäre  auch  jeder  Mensch  ein  mythisches  Wesen,  der 
einmal  von  seinem  Mitmenschen  'elender  Wicht'  genannt  wird.  — 
S.  16G  soll  Loki  in  Deutschland  keine  Spur  zurückgelassen  haben; 
es  hat  ihn  überhaupt  hier  nie  gegeben.  —  S.  IDT.  Die  deutschen 
'Nonnen5  bei  Panzer  können  unmöglich  die  nordischen  'nornir' 
sein.  Ebensowenig  hat  (S.  168)  Eelgis  Tochter  Skuld  etwas  mit  der 
Norne  Skuld  zu  thun.  —  S.  1Ö9.  Urdarlokur,  das  nur  Grog.  7  belegt 
und  hier  in  allen  Hss.  und  Ausgaben  Urdar  lokur  geschrieben  ist. 
darf  schon  sprachlich  nicht  mit  vardarlokkur  (so!)  zusammenge- 
bracht werden.  Hier  hat  M.  wieder  einmal  wie  öfter  eine  von  den 
vielen  Yigfüssonschen  Konjekturen  und  Etymologien  aufgenommen, 
die  bekanntlich  fast  durchweg  verfehlt  sind.  Vigfussonsche  Mytho- 
logie findet  sich  überhaupt  in  dem  Meyerschen  Buche  nicht  zum 
Vorteil  desselben  viel  zu  viel.  —  S.  172.  ( In  nur  ist  nicht  Kerheros, 
wie  schon  das  neunorweg.  garma  c  hn>le,  bog-e  stserkt'  (Aasen  210) 
lehrt.  —  S.  178.  Die  Völven  bedurften  zur  Weissagung  nicht  der 
urdarlokur,  die  es  gar  nicht  gibt,  sondern  der  vardlokkur.  — 
s.  17*'.).  Trotz  der  vier  Quellen  und  der  vier  Citate  aus  Grimm 
und  Wolf,  wonach  porgerdr  und  Irpa  zu  beiden  Seiten  des  Thor- 
bildnisses sich  befunden  haben  sollen,  kennt  keine  nordische  Quelle 
diese  Dreieinigkeit  in  ein  und  demselben  Tempel  nebeneinander.— 
S.  17'.».  Menglod  ist  keine  halbgöttliche  Riesin,  sondern  ein  Beiname 
der  Preyja.  —  S.  1S2.  Dass  ahn.  god  die  heidnische,  gud  die  christ- 
liche Gottheit  bezeichnen  soll,  ist  durch  nichts  begründet  und  längst 
ad  acta  gelegt.  —  S.  187  wird  behauptet,  dass  die  deutschen  Opfer 
durchweg  Wuotan,  Donar  und  einer  Göttin  gegolten  hätten.  Meyer 
hätte  hier  nicht  so  sehr  U.  .Jahn  folgen  sollen,  dem  eine  ge- 
schichtliche Entwicklung  des  Mythus  und  Kulte-  ein  Brief  mit  sieben 
Siegeln  ist.  S.  L97.  Das  altn.  Julfest  fand  nichtAnfang  Februar, 
sondern  in  der  ersten  Hälfte  des  Januars  statt.  In  den  Februar  fällt 
u  das  göiblöt.  Auch  wurde  dasselbe  nicht  zu  Ehren  Thors  ge- 
feiert   217).         S.  218.    I>a>  ahn.  porri  hat   nichts  mit  Thor  zu  thun. 

Leipzig.  !•;.   Mogk. 
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Yorbemerknns;.  Ausser  den  am  Fuss  der  einzelnen  Abschnitte 
genannten  unterstützten  mich  bei  der  Ausarbeitung  der  Bibliogra- 
phie folgende  Herrn:  Die  Herrn  Professoren  P.  Giles  in  Cam- 
bridge (Englische  Erscheinungen),  W.Jackson  in  New- York  (Ame- 
rikanische Erscheinungen),  L.  Parmentier  in  Gent  (Französische 
und  belgische  Erscheinungen)  und  Hr.  Dr.  Th.  Stille  in  Maastricht 
Niederländische  Erscheinungen).  Hr.  Dr.  Richard  Schmidt  in 
Leipzig  hat  eine  Übersicht  über  die  deutsche  Programmlitteratur 
von  1892  beigesteuert.  — 

Freiburg  i.  d.  Schweiz,  Januar  1893. 

W i  1  h e  1  m  Streitberg. 


I.     Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft. 

Donavan    The   Festal   Origin  of  Human   Speech.     Mind  XVI  (1891) 
S.  498—506. 

Die  Sprachwissenschaft  erkennt  in  den  Wurzeln  die  letzten, 
unteilbaren  Sprachelemente.  Die,  Psychologie  geht  einen  Schritt 
weiter,  indem  sie  die  "Wurzeln  auf  musikalische  Töne,  auf  jene 
rythmischen  Laute  zurückführt,  die  die  Wilden  in  der  Aufregung 
des  Spiels  durch  Schlagen  auf  tönende  Gegenstande  hervorbrin- 
gen, um  bei  ihren  Freudenfesten  die  Erfolge  ihres  Stamms  zu 
feiern. 

Stout  G.  F.  Thought  and  Language.  Mind  XVI  (1891)  S.  181—205. 
Die  Sprache  als  Trager  des  Denkens  wird  ausschliesslich  mit 
Bezug  auf  (las  denkende  Subjekt,  nicht  als  Vermittler  des  Gedan- 
kens betrachtet.  Im  Gegensatz  zu  Steinthal,  der  der  Apperzep- 
tion die  Hauptrolle  zuweist,  zieht  der  Verf.  ausserdem  noch  die 
Aufmerksamkeit  heran.  Hauptfrage:  in  wie  weit  ist  Denken 
von  Sprache  oder  sprachähnlichen  Zeichen  abhängig"?  Intuitives 
Denken  (wie  z.B.  beim  Schachspiel)  ist  davon  unabhängig:  Beweis, 
da>s  an  Aphasie  leidende  Personen  noch  sehr  gut  Schach,  Karten 
u.  dg!,  spielen  können.  Folglich  ist  auch  die  Möglichkeit  der  Verall- 
gemeinerung ohne  Sprache  erwiesen;  denn  jedes  Denken  setzt  All- 
gemeinbegriffe voraus.  Aber  das  Allgemeine  als  solches  kann  nur 
durch  die  Sprache  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  werden.  Aus- 
druckszeichen (Geberden,  Fingersprache,  Schriftzeichen,  artikulierte 
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Worte)  können  jedoch  unmittelbarer  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
keit werden  und  erst  mittelbar  durch  sie  die  "apperzeptiven  Sy- 
steme' selbst.  Notwendige  Bedingungen  für  Ausdruckszeichen:  1) 
sie  müssen  unmittelbarer  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  sein. 
2)  Wiederholung  und  Kontrole  muss  leicht  und  klar  sein.  3)  As- 
soziation zwischen  Ausdruckszeichen  und  der  Apperzeption  in  ihrer 
Einheit  und  Totalität.  4)  Sie  dürfen  nicht  an  sich  Gegenstand  der 
Aufmerksamkeit  werden.  —  Die  Ausdruckszeichen  sind  nicht  v.\\ 
verwechseln:  1.  mit  suggestiven  Zeichen  (die  eine  bestimmte 
Idee  hervorrufen,  ohne  sie  auch  auszudrücken,  wie  z.  B.  mnemo- 
nische  Hilfsmittel);  2.  mit  substitutiven  Z.  (die,  obschon  selbst 
keine  Begriffe,  stellvertretend  deren  Funktion  übernehmen,  aber 
erst  nach  Erlangung  des  Ergebnisses  begrifflich  gedeutet  werden 
können  z.  B.  die  Operationen  der  Algebra  oder  formalen  Logik). 
Die  Sprache  objektiviert  die  Zustande  des  Bewusstseins.  daher 
wird  ihre  Entwicklung  gradezu  zur  Entwicklung  des  Selbstbewusst- 
seins.  Ohne  sie  war  es  unmöglich  einen  ganzen  Gedankengang  in 
systematischer  Einheit  zu  überblicken.  'Concept'  ist  ein  sprach- 
lich objektiviertes  capperzeptives  System';  eine  Synthese  dieser 
'concepts5  läuft  in  die  syntaktische  Verbindung  aus.  Die  Subjekt- 
Prädikatsbeziehung  ist  eine  subjektive  Kategorie,  eine  blosse  Denk- 
form, keine  Form  des  Gedankenprodukts.  Dagegen  sind  die  mei- 
sten grammatischen  Kategorien  objektiv  d.  h.  allgemeine  Verknü- 
pfungsbeziehungen oder  Formen  des  begrifflichen  Denkens  im  Ge- 
gensatz zu  dessen  Materie. 

Pick  A.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  Dr.  Sommer:  'Zur 
Psychologie  der  Sprache'.  Zeitschr.  f.  Psychologie  und  Physio- 
logie der  Sinnesorgane.     III.  Band  S.  48. 

Sommer  hat  gefragt:  "Gibt  es  physiologische  oder  patholo- 
gische Fälle,  in  denen  Erinnerungen  durch  Vermittelung  von  ge- 
wollten Bewegungen  wach  werden,  und  in  denen  durch  Behinde- 
rung dieser  BeAvegungen  Amnesie  hervorgerufen  werden  kann?" 
Der  Verf.  antwortet  eja\  indem  er  Charcots  Theorie  darlegt.  Die 
Aphasie  ist  individuell  verschieden,  je  nachdem  das  Klangbild,  das 
Schriftbild,  artikulatorische  oder  graphische  Bewegungsvorstellun- 
gen  aus  den  übrigen  Komponenten  hervorstechend  mit  der  Vor- 
stellung mitklingen.  Die  Thatsache  ist  wohlbeglaubigt,  "dass  nicht 
alle  Menschen  buchstabierend  sehreiben;  es  gibt  normale  und  pa- 
thologische Fälle,  in  denen  vermittelst  Schreibens  Klangbilder  gefun- 
den   werden". 

Kirchner  H.  Die  verschiedenen  Auffassungen  des  platonischen 
Dialogs  Kratylos.  1.  Die  Sprachphilosophie  vor  Plato. 
18  S.   l".     Programm  des  Brieger  Gymnasiums  1892. 


Gutzmann  II.  Vorlesungen  über  die  Störungen  der  Sprache  und 
ihre  Heilung,  geh.  in  den  Eehrkursen  f.  Aeiv.te  u.  Lehrer.  IV  u. 
:;il   s.  gr.  8°  mit  36  Abbildungen.    Berlin  Fischer.    7,50  M. 

Treitel  L.  Über  Sprachstörung  und  Sprachentwicklung,  hauptsäch- 
lich auf  Grund  von  Sprachuntersuchungen  in  den  Berliner  Kin- 
dergärten. Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  f. Psychiatrie.)  Berlin 
Hirschwald.     36  S.  gr.  8°  m.  2  Holzschnitten.     IM. 
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Lyttkens  u.  Wulff    Metodiska  ljudöfningar.     Lund. 

Bernhardt  J.  W.    Vox  Humana.     Voice  Production  and  Develope- 

ment.  4to.  ö  sh.  sewed. 
Vogl  A.    Die  Sprache  in  ihren  Beziehungen    zu    den  Sprachwerk- 

zeugen.     Graz    Verlagsbuchh.    'Leykam'    in    Komm.     32   S.   8°. 

0,80  M. 
Rousselot    La    methode  graphique    appliquee   ä  la   recherche  des 

transformations  inconscientes  du  langage.  Revue  des  patois  gallo- 

romans  16. 

Vgl.  Anzeiger  II  84.  Abdruck  aus  dem  Compte  rendu. 
Koschwitz    La   phonetique  experimentale  et  la   philologie  franco- 

provencale.     Revue  des  patois  gallo-romans  16. 

Vgl.  Anz.  II  86.  Abdruck  aus  dem  Compte  rendu.  Vgl.  Zeit- 
schr.  f.  franz.  Spr.  XIV  2.  4. 

Koschwitz  E.    Experimentalphonetische  Studien  I.  Archiv  für  das 

Studium  der  neuern  Sprachen.     LXXXVIII  3.  4. 
Hermann  L.  Phonophotographische    Untersuchungen.    (Mit  Tafel.) 

Archiv  für  die  gesamte  Physiologie  des  Menschen  und  der  Tiere. 

LIII  1/2. 
Garner  R.  L.   Phonographic  studies  of  speech.     The  Forum  (N.  Y.) 

vol.  XIII  778—787.   New-York  1892. 

Gives  results  of  application  of  the  phonograph  to  the  vocal 
sounds  chiefly  of  monkeys:  makes  certain  comparisons  with  hu- 
man speech.  and  draws  deductions. 

Garner  R.  L.    The  Speech  of  Monkeys.    274  S.    8°.     London  1892. 
Gillett  W.   The  Phonograph  and  how  to  construct  it,  with  a  chapter 
on  Sound.    Cr.  8V«  5  sh.  cloth. 


Dietrich  R.    Das  Studium    sprachlicher  Entwicklungen.     Zeitschrift 

f.  den  deutschen  Unterricht  VI  4. 
Hildebrand  R.    Zur   Logik    des    Sprachgeistes.     Zeitschrift    f.    den 

deutschen  Unterricht  VI  5.  12. 
Schmidt    Christensen    C.    P.     Om    Gjensidighedsforholdet    mellem 

Grund  og  Folge  og  de  sprogligeVidnesbyrd  derom  i  visse,  normest 

gra'ske.    Saetningsforbindelser.      Nord.   Tidsskr.   f.   Filol.     3.    R.    I 

15—35.49—70. 

Der  reale  Grund,  d.  h.  der  Grund  dafür,  dass  etwas  ist,  und 
der  logische  Grund,  aus  dem  etwas  geschlossen  wird,  stehn  oft  in 
dein  Verhältnis,  dass  der  logische  Grund  =  reale  Folge,  und  die 
logische  Folge  =  realer  Grund  wird.  Dieses  wechelseitige  Verhältnis 
reflektiert  sieh  im  sprachlichen  Ausdruck.  Beispiele  hauptsächlich 
aus  dem  Griechischen.  Behandelt  Sätze  wie:  oi  b'  Aitutttioi  ttüüc 
eici  Texa-ff^evoi,  öxi  emac  tt\v]v  tujv  Aitutttüdv;  (Xen.  Cyr.  VI,  3,  20), 
deutsche  Sätze  wie:  was  hat  er  dir  denn  gethan,  dass  du  ihm  diese 
Ehre  nicht  erweisest?  (Geliert). 

Hildebrand  R    Zur  Formgeschichte  der  Worte,   von  Verwitterung 
und  Wiederherstellung.     Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  9. 

Anzeiger  III  1.  3 
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Jespersen  0.  Sprogets  Oprindel.se.  Tilskueren,  udg.  af  X.  Neer- 
gaard.     Oktober— November  1892.     S.  839— 854. 

Je  länger  wir  die  Sprachen  zurückverfolgen,  um  so  reicher 
sind  sie  an  Lauten  und  Formen;  die  sprachlichen  Elemente  haben 
einen  sehr  geringen  Gedankeninhalt,  da  die  Bedeutung  so  konkret 
und  spezialisierl  wie  nur  möglich  ist.  "Viel  Geschrei  und  wenig  Be- 
deutung. Die  Menschen  keiner  Zeit  sind  weniger  wortkarg  gewesen 
als  die  sprachschaffenden  Geschlechter".  Hervorragender  Einfluss 
des  Geschlechtslebens.  Dem  Liebesgefühl  ...  verdanken  wir  nicht 
nur  die  Farbenpracht  der  Vögel  und  Blumen;  es  hat  die  ersten  Ge- 
sänge inspiriert  und  hat  dadurch  auch  der  menschlichen  Sprache 
Leben  geschenkt".  "Die  Sprache  ist  in  der  Verlobungsperiode  der 
Menschen  entstanden:  die  ersten  sprachlichen  Äusserungen  denke 
ich  mir  wie  ein  Mittelding  zwischen  den  nächtlichen  tierisch-lyrischen 
Liebesliedern  der  Katzen  und  den  melodischen  Liebesseufzern  der 
Nachtigallen." 

Jespersen  <  >.  Gives  der  fremskridt  i  sprogene?  En  antikritik. 
Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.    3.  R.  I  36—41. 

J.  versucht  Möllers  Kritik  seiner  in  Fremskridt  i  sproget  vor- 
tragenen  Ansichten  zurückzuweisen. 

Andree  S.  A.  Uppfinningarnas  och  Industriens  Betydelse  för  Spräkets 
Utoeckling.  Nord.  Tidskr.  f.  Vetensk.,  Knust  och  Industri.  1892, 
S.  226-211. 

Behandelt   den   Einfluss  der  industriellen  Entwicklung  auf  die 

Sprache:  Vermehrung  und  Vermindrung  des  Wortvorrats. 

Dembitz  L.  M.  Law  language;  with  an  appendix  on  the  language 
of  religion  and  politic's.  220  S.     Louisville  (Ky.)  1892. 

Hertel  Über  den  Wert  mundartlicher  Untersuchungen.  11  S.  \". 
Progr.  des  Gymnasiums  zu  Greiz.     1S92. 

Treichel  A.  Provinzielle  Sprache  zxi  und  von  Tieren  und  ihre 
Namen.     Altpreuss.  Monatsschrift.    N.F.    XXIX  1.  u.  2.  H. 

Spieser  J.  Einige  Bemerkungen  zur  schriftstellerischen  Behandlung 
von  Mundarten,  durch  Beispiele  aus  dem  münsterthaler  Dialekt 
erläutert.  Jahrbuch  f.  Gesch.,  Sprache  u.  Lit.  Elsass-Lothringens 
VIII. 


Sonnenschein  E.  A.  The  parallel  study  ofgrammar.  Educational 
Review  vol.  111  450—461.     New-1  ork  1892. 

Suggestive  article  on  the  practical  advantages  of  greater  uni- 
formity  in  grammatical  terminology. 

Lefevre    A.    Les    races    et    [es    langues.     Paris  Alcan   1893.  301  S. 

6  \v. 

Premiere  partie.  L'evolution  linguistique.  Deuxieme  partie. 
Distribution  geographique  des  langues  et  des  races.  Troisieme 
partie.  L'organisme  indoeuropeen. 

Frey  LAnnamite  mere  des  langues:  communaute  d'origine  des 
races  celtiques,  semitiques,  soudanaises  et  de  L'Indo-Chine.  Paris 
Hachette.     '■>  fres. 
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Giesswein  A.  Die  Hauptprobleme  der  Sprachwissenschaft  in  ihren 
Beziehungen  zur  Theologie,  Philosophie  und  Anthropologie.  Frei- 
burg i.  Breisgau  Herder.     VIII  u.  245  S.  gr.  8°.     5  M. 

I.  Teil:  Die  Sprachwissenschaft  und  der  einheitliche  Ursprung 
des  Menschengeschlechtes.  1.  Kap.  Eine  oder  mehrere  Ursprachen. 
2.  Die  morphol.  Klassifikation  der  Sprachen.  3.  Das  gegenseitige 
Verhältnis  der  morph.  Klassen.  4.  Die  morph.  Klassen  als  Stufen 
der  Sprachentwicklung.  5.  Die  genealog.  Klassifikation  der  Spra- 
chen. 6.  Die  Differenzierung  der  Sprachen.  7.  Die  Sprachfamilien 
und  dieFrage  des  einheitlichen  Ursprungs  der  Sprache.  —  II.  Teil: 
Der  Ursprung  der  Sprache  und  der  Urzustand  des  Menschen.  1.  Kap. 
Verschiedene  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Sprache.  2.  Kritik 
der  Theorien  über  den  Ursprung  der  Sprache.  2.  Die  sprachbildende 
Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes.  4.  Die  Ursprache.  5.  Sprach- 
wissenschaft und  Urgeschichte. 

Bogorodickij  V.  Kratkij  ocerk  sraviiiteFiioj  grammatiki  indojevro- 
pejskich  jazykov  (Kurze  Skizze  einer  vergl.  Gramm,  der  indoeu- 
rop.  Sprachen).     Russkij  filol.  vestnik  XXVII  (1892,  1),  57—77. 

Einleitung,  eine  Übersicht  aller  Sprachen  der  Welt  (16  Grup- 
pen) und  "wichtigere  Data  aus  der  Lautphysiologie"  enthaltend. 

Brugmann  K.  A  comparative  grammar  of  the  Indo-Germanic  lan- 
guages.  A  concise  expösition  of  the  history  of  Sanskrit,  Old  Ira- 
nian  (Avestic  and  Old  Persian),  Old  Armenian.  Greek,  Latin,  Um- 
bro-Samnitic,  Old  Irish,  Gothic,  Old  High  German,  Lithuanian 
and  Old  Church  Slavonic.  Vol.  III  Morphology.  Part.  II  Numerais. 
Inflexion  of  nouns  and  pronouns.  Translated  from  the  German 
by  R.  S.  Conway  and  W.  H.  D.  Rouse.  XII  u.  402  S.  gr.  8°. 
Strassburg  Trübner.     Geb.  12.50  M. 


Fennell  C.  A.  M.  Nasal  Sonants.     Classical  Review  AT  304—5. 

In  reply  to  G.  Dunn's  review,  F.  explains  bis  theory  of  nasals 
afresh.  Gk.  ev  represents  I.  E.  x'n  (i.  e.  an  accentual  vowel  followed 
by  a  nasal);  Gk.  av,  a  represent  I.  E.  xn  (i.  e.  an  unaccentual  vowel 
followed  by  a  nasal);  xn  is  not  a  reduced  form  of  x'n  for  the  chro- 
nological  priority  of  neither  the  one  nor  the  other  ougiit  to  be  as- 
sumed;  xn  under  certain  circumstances  became  a  nasal  vowel  both 
in  Gk.  and  Skt.  independently  in  'ethnic'  times,  and  subsequently 
these  nasal  vowels  became  a,  a,  respectively.  "This  I  suggested  16 
years  ago  and  still  hold". 

F.  argues  also  that  "the  comparative  Philology  of  the  pre- 
sent  day  is  suffering  seriously  from  the  unsatisfactory  condition 
of  phonetic  studies.  Symmetry  on  paper  without  regard  to  phonetic 
actualities  wins  approval".  (Giles.) 

Kirste  G.    Le  gouna  inverse.  Mem.  soc.  ling.  VIII  91—103. 

Widerlegung  der  Theorien  von  Benfey  und  andern.  Die 
Doubletten  ar  ra,  ai  ya,  au  va,  an  na  müssen  durch  die  Wirkung 
des  Akzents  erklärt  werden.  Verfasser  ist  der  Meinung,  der  altin- 
dische Akzent  sei  kein  musikalischer,  sondern  vielmehr  ein  exspi- 
ratorischer,  und  will  das  im  nächsten  Heft  beweisen. 

Ludwig  A.    Über  die.  diphthongische  Nominalflexion   im  Keltischen, 
im  Germanischen    und   im   Slavolettischen.     (Sonderabdruck    aus 
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den  Sitzungsberichten  der  kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften).   Gr.  8°.    S.  175—202.    Prag  Rjvnäc.     0.40  M. 

Persson  P.  Über  den  demonstrativen  Pronominalstamm  no-  ne- 
und  Verwandtes.     IF.  II  191»— 2G0. 

Osthoff  H.  Eint-  bis  jetzt  nicht  erkannte  Präsensstammbildung  im 
Indogermanischen.  Verhandlungen  der  41.  Philologenversamm- 
lung  S.  300—304. 

Pedersen  H.    Das  Präsensinfix  n.     IF.  II  2s5— 332. 

Kaindl  I!.  F.  Wesen  und  Bedeutung  der  Impersonalien.  Thilos. 
Monatsschrift.    XXVIII  5.  u.  6.  Heft. 

Winkler  41.  Zur  idg.  Syntax.  Progr.  des  Breslauer  Johannes-Gym- 
nasiums.    1892.     31  S.  4°. 

la  Terza  Modi  e  tempi  formatisi  sul  tema  del  perfetto  nelle  lingue 
indo-europee  e  speciahnente  nell'  antico  indiano  cd  iranico  nel 
greeo  e  nel  latino.     Napoli  de  Bonis.     17  S.  4°. 

Hammerschmidt  H.  Über  die  Grundbedeutung  von  Konjunktiv 
und  Optativ  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Temporibus.  Auf  Grund 
der  homerischen  Epen  erörtert.  40  S.  8°.  Erlanger  Dissertation 
1892. 

Delboeuf  G.  Sur  la  negation  expletive.  Bevue  de  linst,  pub.  en 
Belgique.    XXXV  193. 


Neuhoff  K.    Etymologie,  Volkstum  u.  Mythologie.  Beilage  zur  Leip- 
ziger Zeitung  1892  Nr.  120. 

Toubin  Ch.    Essai  d'etymologie  historique   et  geographique.     Paris 
Picard  1892.    463  S.  12". 

Bezzenberger  A.    Etymologien.    BB.  XVIII  267  f. 

1.  Lett.  an-  'weg,  ab,  un-'  :  ergibt  sieh   ans  aumatam    >trom- 

weise',  awmanis  'unsinnig',  aumefch  'gar  arg',  deren  zweite  Gheder 

mala  'Band',  ai.  manas  'Sinn'  und  *mecla-  ahd.  mez  'Maass'  sind.  — 

2.  Griech.  xeva-foc  lett.  tigas  :  Schwundstufenform  von  xeva-f-  ist   lett. 

Hing-.  —  3.  Lit.  keiziof/s.   avest.  khiz  's.  erheben,    springen'.   —  4. 

Lett.  gulgdtls  'rülpsen'  deutsch  kolken. 

Bury  J.  B.    Etymologisches.     BB.  XVIII  292-95. 

1.  Zu  -pibhn  'trinke'  gehört  e-rriß&a  (se.  üuepa)  =  *ein-Trißba 
'repotia'.  ßb  =  bhd  wie  in  xpußbu.  —  2.  Immer,  TpdiKxnc  'Handels- 
mann, Krämer' :  russ.  torgt  'Handel'.  —  •'!.  Zeucacöai  •  -feucacöcu  und 
beuäcGou  ebd.  :  pindar.  beOrciTa,  besser  beüuaxa.  —  4.  buicppuuv  :  bü- 
vauai.  lat.  duonus  bonuS\  St.  ba.-\-.  —  5.  öttXo-  in  ÖTrXöxepoc  beruht 
auf  *qelo-  'Ende',  vgl.  xeXoc,  ai.  caramä-  'der  letzte'.  Vielleicht 
hierher  auch  t r| X-iVf exoc.  —  6.  avnöXoc  'Hirt',  nichl  'Ziegenhirt': 
lat.  üpilio,  wobei  ou  für  oi  im  Griech.  eingetreten  sein  müsste.  — 
7.  TepTTiKepauvoc  :  Tepiri-  =  kerq-  'tönen',  lit.  krakti.  Vom  Gehör  ge- 
braucht, wie  öp-fi-K^pauvoc  vom  Gesichtseindruck.  —  8.  -feXavbpöv  • 
v^juxpov  Hes.  aus  fh\u-  osk.  gela  und  v^pöc  :  :i:vep6c,  Grundlage  des 
neugr.  vepö  'Wasser'.  Vgl.  mit  Ablaut  viipoc  Niipeüc.  —  9.  GeiXÖTrebov 
"-WoTrebov  zu  schreiben),  Wz.  ghel-.  Vgl.  as.  glimo  nhd. 
Glut.  10.  ii€T«uu'ivuK  zu  #veuo<  :  -auuOvio<  =  //-müvmc:  n  Schwund- 
stufe   vun    av€-.     Dazu  vielleicht    vo-xuc.  —  11.  Kx^pctc  usw.  von   Wz. 
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qjer;  lat.  parent  =  xtsqqt.  Sonst  qj  lat.  qu\  —  12.  äpfe'i-qpövTric. 
Der  /wciic  Teil  zu  lit.  g'awd  abg*.  gonSti,  eüGeveiv,  äqpevoc.  Vgl.  Ficks 
Deutung  von  qpövoc  (aiuorroci  'Masse',  dpye'i-  :  argentum  =  KTepeÜZuu) : 
parentare.    Sinn:  'mit  Schätzen,  mit  Geld  bereichernd'. 

Darbishire   D.    H.    Fox    and    Wolf.     Cambridge   Philol.   Soc.  1892 

S.  IST— 201. 

Wenn,  wie  Hirt  IF.  I  464  ff.  mit  andern  annimmt,  die  Indogerma- 
nen  in  der  Nahe  der  Ostsee  gewohnt  haben,  was  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  müssen  sie  Fuchs  und  Wolf  gekannt  und  genannt  haben. 
Entgegen  der  herrschenden  Ansieht  muss  angenommen  werden,  dass 
ein  Auseinanderhalten  heider  Arten,  eine  besondre  Bezeichnung 
jeder  von  ihnen  nicht  stattgefunden  hat.  Wir  haben  2  Perioden 
in  der  Sprachentwicklung  zu  unterscheiden:  "Language  implies 
thought,  and  thought  implies  the  existence  of  mental  Systems.  Such 
mental  Systems  would  at  tirst  have  a  purely  subjective  character; 
the  members  of  the  System  would  agree  in  their  relation  towards 
the  sentient  subject  and  not  necessarily  otherwise  (Period  I). 
Subsequently,  as  mind  developed  (with  the  aid  of  language)  a  new 
and  more  advanced  set  of  mental  Systems  would  be  formed  of 
which  the  members  would  have  a  constant  objective  relation  to 
cach  oth er  (Period II)".  Solche  deskriptive  Namen  finden  sieh  z.B. 
bei  (pr\jöc  fägus  ==  'Baum  mit  essbarer  Frucht',  bhürja  berzas  birke 

'der  weisse  Baum',  am-,  o^ic,  ovis  lit.  avis,  dazu  o^i-  in  oiuuvöc 
von  Wz.  eu/ou  cto  draw,  pull,  pluck';  also  Schaf  Mas  Tier  von 
dem  Wolle,  Vogel  von  dem  Federn  gerupft  werden'  u.  dgl.  m.  So 
auch  bei  den  Namen  für  Fuchs  und  Wolf,  die  deskriptiv  sind,  von 
2  ungefähr  das  gleiche  besagenden  Wurzeln  kommen,  nämlich  uel 
lat.  vello  und  leup  (alb.  lup,  ai.  rup,  lup,  wo  Wurzel  leuj>  und  reup 
rumpoi  zusammengefallen  sind).  Objektiv  waren  beide  Tiere  nicht 
geschieden. 


Wurzel 

Suffix 

rdg.  Form 

B 

elegte  Form 

leup 
loup 

In   n  p 

lup 

-eko- 
-ö- 

leupeko-     \ 
loupeko-    ] 
löpeko- 

lupö- 

\  lopüsa- 
{  aloices 
aXdiTTniE 
lupus 

icel 

) 

vfka- 
vüka- 

Ulli 

«1 

-qö- 

ulqö- 

(^)XUKOC 

vulpes 

iß 

-20- 

l'lio- 

wulfs 
gail 

Die  Formen  erklären  sich  einfach.  Von  besondrer  Wichtig- 
keit arm.  gail,  das  nicht  auf  vlko-  (dies  ergäbe  *galg),  sondern 
vlio  arm.  *galy  zurückgeht,  wie'  ail  auf  *aly  alius.  "If  then  the 
two  fornis  ulqo-  and  ulio-  are  proved  for  I.-E.  it  is  clear  that  we 
are  dealing  with  the  two  very  common  formative  suffixes  -qo-  and 
-io-  and  therefore  the  analysis  ul-qo-,  which  has  often  been  sugge- 
sted,  becomes  convincing".  —  S.193  ff.  Exkurs  zu  Xükoc  gegen  das 
Lautgesetz  Bradke-Osthofis,  dass  ul  zu  lu,  vr  zu  ru  werde.  Viel- 
mehr verliere  uru  ulu  durch  Dissimilation  das  anlautende  u,  das 
beweise  epüw  u.  verw. ;  Wurzel  tter  +  Suff,  eu;  Formen:  iteru-  : 
.--epuo^ai;  ureu-  :  püouxu  (vgl.  oencvü-  statt  beiKveu-  nach  &eiKVU-)f  uru- : 
e-püo^at,  dessen  prothetisches  e  beweist,  dass  v  schon  vorgriechisch 
verloren  ist.     So  auch  bei  Xükoc  u  verloren,    aber  erst  als   sich  auf 
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grieeh.  Boden  aus  q  das  u  entwickelte.  Beispiele  für  das  ans  Ve- 
laren entstandne  u:  1.  vuE.  2.  •fuvn..  3.  kükXoc.  4.  qpXuK-ric,  oivo-qpXuy- 
von  Wz.  bhleg  dazu  öXeßuu.  5.  övux-.  6.  xpuccuu  zu  ärpaKToc.  7.  ßpu-f- 
(iöc  zu  arm.  krcel.  8.  kukvoc  Wz.  qa-'-n  'gefallen',  vgl.  ai.  can  'an- 
genehm zu  sehn,  glänzend'.  9.  kuXXöc  Wz.  qel.  10.  ckuuvoc  zu  ai. 
cam  eto  suck'.  11.  cKÜXaxec  zu  cirä&aKec  Hes.  für  ciraXuKec  (?).  12. 
KÜXcr  rä  üttokoitul)  tujv  ßXeqpdpuuv  KoiXumaxa  Hes.  zu  o<(  'Auge'.  13. 
Suff.  -UK-  -uy-  aus  qo  go  in  der  Schwundstufe.  14.  kwküuu  ai.  Tcöcati. 
15.  küuj  ai.  cas  'to  split'.  16.  ttukvöc  zu  peq.  17.  duucau  ai.  makha. 
18.  yuic  ==  *9uS-ia,  Wz.  gas  in  ßacxä£eiv,  got.  kas  'Gefäss'.  19.  YUM-" 
vöc  Wz.  gem.  20.  füXioc  Hes.  vielleicht  zu  ßaXctvxiov.  21.  Xukoc.  — 
vulpes,  Lehnwort  wahrscheinlich  aus  dem  von  Sabinern  bewohn- 
ten römischen  Viertel  Subura,  dessen  Abkürzung  auf  Iss.  SVC  d.  i. 
sug  auf  idg.  g  deutet,  das  etwa  500  v.  Chr.  b  ward. 

Duvau  L.    Varia.     Mein.  soc.  fing.  VIII  184—192. 

Imbecillus,  vacillare.  Imbecillus  stammt  nicht  aus  Hn-bacillus 
(dies  hätte  zu  Hmbicilliis  werden  müssen),  sondern  aus  *im-bacci- 
lus.  *Bac-culu-m  (=  ß&K-xpo-v)  hatte  also  ursprünglich  zwei  c.  Das 
mit  baculum  nahe  verwandte  Wort  vacillare  hat  lange  erste  Silbe 
bei  Lucr.  III  502  (die  Leidens.  Codices  schreiben  uaccillans).  — 
Florus.  Das  Adjektiv  -florus  ist  nach  Servius  Aen.  XII  605  statt 
fiavos  herzustellen:  ftoi^os  .  .  .  crinis.  Florus  ist  jedoch  dem  Sinne 
nach  ganz  verschieden  von  floreus,  geht  nicht  auf  flos  zurück  son- 
dern ist  identisch  mit  xXuupöc,  synonym  mit  dem  gleichfalls  verwandten 
fiarus.  —  Sur  la  prononciation  de  Yy  en  latin.  Das  grieeh.  u  wird 
oft  durch  ui  in  den  lateinischen  Handschriften  gegeben:  quines  = 
Kuvec,  und  umgekehrt  Kuvxr]Xioc  =  Quintilius.  Diese  wahrscheinlich 
in  den  Schulen  gebräuchliche  Aussprache  (wi)  des  g  steht  in  Be- 
ziehung zu  gewissen  Anomalien  der  romanischen  Phonetik,  z.  B. 
ir.gui  gebildet,  als  ob  w,  in  viscum,  für  y  stände. —  Oscillatio.  Ver- 
fasser erklärt,  dem  Sinne  nach,  die  Herleitung  dieses  Wortes  aus 
oscillum  als  berechtigt.  —  Expressions  hybrides:  aviare,  auf  einer 
Inschrift  des  fünften  Jahrhunderts,  ist  zu  avis,  nach  dem  ahd.  fo- 
galön  zu  fogal  gebildet.  —  Im  Französischen  der  Bretagne  sind 
gagner  und  cultiver  synonym,  weil  das  bret.  gounidegez  zugleich 
gain  und  eulture  bedeutet.  —  Compagnon  ist  eine  Nachahmung  des 
ahd.  galeipo,  got.  gahlaiba  (vgl.  hlaifs  'pain').  Ahd.  anaböz  über- 
setzt lat.  ineus  (ana-bdzan  =  ineudere);  inhd.  gegene  =  roman. 
contrata\  altfranz.  aval  =  ahd.  ze  tal  (tat  =  vallis). 

Fay    E.    W.    Notes   1)  vlro  :  vixi,  uielus;    2)    milia  :  xi\\a  :  sa-hds- 
ram;    :\)    tti^uj  :  pidyate.     Am.   Jonrn.    Phil.   XIII  226—27.     Balti- 
more   L892. 
Henry  V.    Semantica.     Mem.  soc.  ling.  VII I  171. 

multus  'viel1  ist  ursprünglich  nicht  verschieden    von  multus 
gemahlen'.  —  shtc  ist   der  Imperativ  des  Verbums  siriere.  —  "Le 
suffixe   derivatif   latin    -tumo-"    (fini-lumu-s)    ist    identisch    mit    dem 
Suffix  des  Superlativs. 

Hoffmann  <  >.    Etymologien.     BP,.  XVIII  285—92. 

1.  Altpers.  päkatä.  Die  Übersetzung  'grade  da'  willkürlich, 
vielmehr  mit  I'.entey  als  liistnim.  Part,  l'erf.  Pass.  (wie  apers.  äyastä) 
und  zwar  vom  tlieiuat.  Verbalstamm  der  Wz.  ap.  pak-  av.  gak-  oder 
,■,!<■-.  Letztre  Form  im  Av.  in  der  Bedeutung  'dahingehn,  vergehn 
(v.  der  Zeit  belegt.  Folgl.  raucäbU  pakatä  'beim  Verflossensein 
-.  •  •  1 1  so  und  bo  viel  'lauen'.  Dabei  die  Voraussetzung  nötig,  dass 
der  angebrochne  Tag  als  'verflossen'   bezeichnet  werden  kann.  — 
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2.  ai.  khöta  'Schild'  =  got.  skildus.  —  3.  Ved.  saparyämi  'huldige, 
verehre'  :  Hes.  eireppiccu  ■  cpiXoTroincai,  e-rr^ppicev  •  ecpecxtdcaxo.  Der 
Spir.  It-n.  weist  das  Wort  dem  Hol.  ion.  oder  kypr.  Dialekt  zu.  We- 
gen des  Ausgangs  -iZw  das  letzt re  wahrscheinlich.  —  4.  ai.  abhri 
'Haue  Spaten'  :  Hes.  «cppiouc  ■  deepac.  Dazu  nach  Fiek  I4  97  an. 
nafarr,  flg.  Stamm  nb/iri-.  —  5.  ved.  keta  'Wille.  Begierde'  :  Hes. 
koixcu  •  -fuvcüKiJüv  £in6u|u{ai.  ai.  k  =  q,  vgl.  pr.  quäüs;  daher  koixcu 
wohl  ionisch.  —  6.  lit.  di'egas  'Keim'  usw.  :  Hes.  xeixea  '  xexva,  lat. 
fetus,  fecundus.  Grf.  dheigho-,  daraus  lat.  abgeleitet  *feihetus  *fei- 
he-cundu.s  :  -eihe-  zu  -e%e-  zu  e.  —  7.  lett.  speks  'Kraft'  :  Hes.  ccpn- 
ko(  •  ...  £vioi    6e    puJua\^ouc.     Dazu   ai.  plva-sphäka-  'fettstrotzend'. 

—  8.  got.  wöpeis  'lieblich'  :  Hes.  qpdmov  ■  irpoccpiXec,  r\bv.  Stamm 
ghötio-.  —  9.  got.  drdban  'aushauen'  :  Hes.  xpdcpoc  ■  xacpoc  'Fel- 
sengrab'.  —  10.  got.  piupjan  'benedeien,  segnen'  :  Hes.  rüccei  ■  Ue- 
xeüet.  —  11.  got.  aips  'Eid'  :  Hes.  i'xac  ■  öpKoc.     Dazu  i'xn-Xoc  'fest*. 

—  12.  got.  rnilhma  'Wolke'  :  Hes.  ueXxiov  •  Kp^vn.  Grundbedeutung: 
*melk-  'ausströmen'.  —  13.  'Acppobixa  =  genh.  Berhta.  'A-  =  'A-  in 
'A-tt6XXu>v,  'A-Bavä.  -Txü  bei  ei-  und  e-Stämmen:  öbixac  zu  öböc,  öttXi- 
xac  zu  öttXov.  cppob-  =  *bhrog,  vgl.  ai.  bhärgas.  Grundbedeutung: 
'glänzende'.  —  14.  homer.  ctcic  'Schlamm  im  Fluss'  :  nd.  mudde 
'Schlamm  in  den  Gräben.  Grdf.  mtl.  —  15.  völnus  'Wunde'.  Grdf. 
■fall  -uns  vgl.  faci-nus  xe,ue-vcc.  Dazu  lit.  gelti  'stechen'  ßeXoc  'Pfeil, 
Geschoss'  ööeXoc  usw.  Einlacher  noch  mit  L.  Meyer  KZ.  XXIII  68 
zu  ai.  rrana  'Wunde'.  In  wird  nach  Verf.  GGA.  1889  S.  897  nicht 
zu  11,  wenn  l  sonantisch  war,  dies  Lautgesetz  griech.  und  lat.  Vgl. 
iriXvaiuai  =  *p"T '  uamai. 

Krause  Er.  H.  L.  Die  indogermanischen  Namen  der  Birke  und 
Buche  in  ihrer  Beziehung  zur  Urgeschichte.  1  u.  2.  (mit  Karte). 
Globus  LXII  10  u.  11. 

Eingehnde  Erörterung,  welche  Arten  von  Birken  und  Buchen 

die    in    den    einzelnen    Sprachen    überlieferten  Namen    bezeichnen. 

Sehr  brauchbare  Karte    der  Verbreitung  von  Birke,    Buche,    Eiche 

usw. 

Petr  V.  J.  Kec.  6e6c  :  duch  =  evBeoc:  nadseny  (Griech.  6eöc  :  bölnn. 

duch  'Geist'  =  evOeoc  :  nadseny  'begeistert').     Krok  VI  6,  248  f. 

Griech.  8eöc  gehört  zur  Wz.  dhues-  in  lit.  dväse  '  Geist,  Seele', 

sl.  duch%  'Geist'  usw.;   evOeoc  =  eig.  'geistesvoll',    wie  böhm.  nad- 

§eny,  *nadtsem. 

Regnaud  P.  Sur  le  rapport  .etymologique  de  Kpivuu,  cerwo  et  xeipw. 
Revue  de  linguistique  et  de  philologie  comparee  XXV  339 — 342. 

Wiedemann  0.    Etymologien.    KZ.  XXXIII  162—04. 

1.  ai.  caks  '1.  erscheinen,  2.  sehn,  3.  ankündigen',  in  Kompos. 
'meiden',  (vgl.  Windisch  KZ.  XXI  424,  der  es  als  Reduplikation  der 
Wz.  kas  fasst).  Jedoch  ks  geht  auf  idg.  ks  zurück,  vgl.  av.  cash; 
s  Wurzeldeterminativ.  Wurzel  idg.  key,  zu  abg.  -kazati,  abg.  cez- 
iinti  'verschwinden  aus  den  Augen  kommen',  meist  mit  izb  serb. 
ceznuti  's.  sehnen'  'schauen  nach'.  Idg.  keks  ferner  in  griech.  xex- 
uwp  (Fröhde  BB.  XVII  304).  —  2.  gr.  ßaoXeüc.  Grundlage  *ß<xci\oc, 
Ableitung  von  ßacic  —  lit.  gimüs  'natürliches  Geschlecht'.  Bedeu- 
tung wie  bei  kuning  'Geschlechtsherr'.  (Vgl.  Bezzenberger  BB. 
III  174,  der  aber  XVI  239  gimine  und  Verwandte  zu  osk.  famel 
stellt).  —  3.  gr.  fXdicca  aus  *glödhiä  =  air.  ad-yladur  'rede  an'. 
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de   la   Grasserie  R.    Essai    de    rythmique    comparee.     Museon  XI 
307—329,  389—415. 
Vgl.  Anz.  II  92. 

Westphal  R.  Allgemeine  Metrik  der  indogermanischen  und  semi- 
tischen Völker  auf  Grundlage  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft. Mit  einem  Exkurse  "Der  griechische  Hexameter  in  der 
deutschen  Nachbildung"  von  Dr.  Heinrich  Kruse.  Berlin  Cal- 
varv.     514  S.  kl.  8°.     10  M. 


Harvard  Studies   and  Notes   in  Philology  and  Literature.     Vol.  1 
IV  u.  12S  S.     Boston  Ginn  &  Co.  1892. 

1.  G.  L.  Kittrcdge  Authorship  of  the  Romaunt  of  the  Rose. 
-  2.  E.  S.  Sheldon  Origin  of  the  English  Names  of  the  Letter>.  — 
3.  J.  M.  Manly  Lok-Sitnday.  —  4.  G.  L.  Kittredge  On  Henry  Sco- 
gan.  —  5.  E.  S.  Sheldon  Etymologien I  Notes  (French  traltre,  suite ; 
English  cruise,  jewel).  —  6."  K.  Franc ke  Mantegna's  Triumph  of 
Caesar,  in  the  Second  Part  of  Faust  (with  woodeut). 


Haupt  P.  Report  on  International  Congress  of  Orientalists.  —  Ex- 
tract  from  Smithsonian  Report  for  1890  S.  85—92.  Washington 
1891. 

W.  Str. 

II.     Indog.  Altertumskunde  und  Mythologie. 

Hehn  V.  Zwei  Briefe  kritisch-archäologischen  Inhalts.  Mitg-eteilt 
von  Th.  Schieinann.     Beilage    zur   Allgem.  Zeitung    1892  Nr.  251. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
der  Oberlausitz.  Herausg.  von  L.  Feyerabend  1891,92.  Görlitz 
Förster.      1,50  M. 

1.  Kühne  1  Der  Name  Schlesien.  —  2.  Hopfga  r  ten-Heidler 

Untersuchung   von   Hügelgräbern    in    Noskow    bei   Jeroschin.    —  3. 

Feyerabend  Ein  Heiligtum  aus  heidnischer  Zeit.  —  4.  Buschau 

Ein  Blick  in  die  Küche  der  Vorzeit. 

Hunter-Duvar  The  stone,  bronze  and  iron  ages,  a  populär  treatise 
on  early  archaeology. 

Vgl.  Athenaeum   Nr.  3387. 
Müller  <;.  A.    Vorgeschichtliche  Kulturbilder  ans   der  Höhlen-   und 
älteren  Pfahlbauzeit.    Mit  besonderer  Berücksichtigung  Süddeutsch- 
lands  und    >\ry    Schweiz.     Mit    elf  Tafeln.      IV  u.   115  S.  8°.     Bühl 
Konkordia   1892.     1   M. 

Entdeckung  eines  Pfahlbaudorfes  im  südl.  England.    Globus  LXII 

21   s.  :;:;i  f. 

Petitot  E.    I.a  Sepulture   dolmenique  de    Mareuil-les-Meaux  et    ses 

construeteurs.     Paris  Bouillon.     1  fr. 
Kraus  F.  Die  neueste  französische  Höhlenforschung  (1891).    Globus 

LXII   L6. 

Kraus  Fr.    Die  französischen  Höhlenforschungen.    Natur  XL!  .">'•>. 
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v.  Föhr  J.  iind  Mayer  L.  Hügelgräber  auf  der  schwäbischen  Alb. 
Untersucht  und  beschrieben  von  J.  v.  F.,  bearbeitet  von  L.  M. 
Herausgegeben  von  der  württembergischen  Kommission  für  Lan- 
desgeschichte. Stuttgart  Kohlhammer.  56  S.  mit  Textbildern  und 
5  z.  T.  färb.  Tafeln.     Lex.  8°.    4  M. 

Westhoff  Fr.  Ist  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  des  Mammut?  Natur 
und  Offenbarung  1891  S.  738. 

Wahrscheinlich  ist  das  Mammut  durch  die  erste  Vergletsche- 
rungsperiode  zu  Grunde  gerichtet  worden,  der  Mensch  aber  erst 
nach  Ablauf  derselben,  also  während  der  Interglazialzeit,  in  den 
Gegenden  nachweisbar,  die  vorher  das  Mainmut  bevölkerte. 

Goebeler  E.  Das  Mammut.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  mit- 
teleuropäischen und  nordasiatischen  Diluviums.  Prometheus  III 
Nr.  41. 
Nehring  A.  Die  geographische  Verbreitung  der  Säugetiere  im  östl. 
Russland  und  ihre  Bedeutung  für  die  mitteleürop.  Diluvialfauna. 
Ausland   1892  Nr.  4G.  47. 

Die  Anschauungen,  die  über  das  russische  Steppengebiet 
herrschen,  bedürfen  in  vielen  wichtigen  Pixnkten  der  Berichtigung. 
Verf.  weist  auf  die  Bedeutung  hin,  "die  das  östl.  Kussland  für  alle 
diejenigen  hat,  welche  die  Urheimat  der  Idg.  in  den  Wolgagegen- 
den suchen;  es  ist  das  eine  Hypothese,  die  ernstlich  erwogen  zu 
werden  verdient,  und  in  welcher  die  Tierarten  des  betr.  Gebietes 
ganz  besonders  in  Betracht  kommen,  weil  bei  den  bez.  Untersu- 
chungen die  den  Idg.  bekannten  und  mit  Namen  belegten  Tiere 
eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Festzuhalten  ist,  dass  Steppen  und  Wälder  häufig  in  einander 
übergreifen.  In  ihnen  vielfache  Höhenrücken  mit  plateau- ähnlichen 
Flächen,  die  durch  Flussthäler  von  einander  getrennt  werden.  Manche 
heute  waldlose  Steppen  ehemals  bewaldet;  an  andern  Punkten  Vor- 
dringen der  Waldregion.  Definition  der  Steppe:  "Jedes  Stipa-Neu- 
land  niemals  beackerten  Bodens,  manchmal  einige  hundert  Werst 
im  Umfang,  manchmal  nur  von  g'eringer  Ausdehnung,  nennt  man 
im  Orenburgischen  Steppe".  Bei  der  Ausbildung  des  Ts  ehern  o- 
sems,  das  nach  des  Verfassers  Ansicht  in  der  Hauptmasse  inter- 
glazialen Ursprunges  ist,  hat  die  Waldvegetation  nicht  mitgewirkt. 
Im  Gouvernement  Poltawa  treten  Maulwurfshügel  und  Kurgane 
(Hünengräber)  nur  in  der  Schwarzerdsteppe,  nie  in  Steppen  mit 
Waldlehmboden  auf.  Aus  diesem  Umstand  ergibt  sich,  dass  die 
prähistorische  Bevölkerung,  die  die  Kurgane  errichtete,  die  Steppe, 
nicht  aber  das  Waldgebiet  bewohnte.  Auch  Südrussland  enthielt 
nehen  den  Steppen  ehemals  Wälder  in  Gestalt  von  Uferwäldern  und 
Waldinseln. 

Vegetationsverhältnisse  Ostrusslands  :  1.  der  Bereich  der 
Fichte  fällt  mit  dem  der  erratischen  Ablagerungen  zusammen;  er 
hat  kein  Tschernosem;  Grenzen  scharf.  —  2.  Der  Strich  der  ehe- 
maligen Eichen-  und  Lindenwälder  mit  sand-  und  lehmhaltigem 
Tschernosem  ist  ein  Grenzstrich  des  Tschernosemgebietes,  gegen 
das  er  sich  nur  undeutlich  abgrenzt;  in  jenem  gab  es  links  der 
Wol»-a  niemals  Stipasteppen.  —  3.  Die  schwarzerdigen  Stipasteppen 
beginnen  auf  der  Grenze  der  Gouv.  Kasan  und  Simbirsk  mit  dein 
Auftreten  der  Jura  -  Ablagerungen.  —  4.  Im  Zentrum  der  schwarz- 
erdigen Stipasteppen  etwa  unter  53°  n.  Br.  findet  sich  der  hochge- 
legne Bezirk  der  Kiefernwälder   des    tertiären  Bassins   und  der 
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Dschegulewskischen  Berge  mit  echtem  Waldcharakter.  —  5.  Die 
Südgrenze  des  Tschernosems  etwa  der  4!>.  Breitegrad.  Es  ist  auf 
die  obern  Teile  der  Hügelreihen  beschränkt.  Auf  den  Überschwem- 
mungsgebieten der  Flüsse  liier  und  da  Salzstellen.  — 

Säugetiere  für  die  ostruss.  Steppe  besonders  charakteristisch: 
1.  Arctomys  bobac.  2.  Spermophilus  guttatus.  '■'>.  Sp.  rufescens.  4. 
Alactaga  jaculvs.  5.  Ellobius  talpinus.  <>.  Oricetus  frumentarius.  7. 
Lagomys  pusülus.  (Lauter  Nagetiere  mit  Ausnahme  von  Nr.  5). 
Arten  von  allgemeiner  Verbreitung:  Wolf,  Fuchs,  Dachs,  Iltis.  Her- 
melin, kleines  Wiesel,  Nörz,  Wald-,  Brandmaus,  Wasserratte,  Was- 
serspitzmaus, gemeine  Feldmaus,  gemeine  Spitzmaus:  auch  Maul- 
wurf, gem.  Igel,  Feldhase  sind  weit  verbreitet.  In  frührer  Zeit, 
als  Wälder  noch  zahlreicher  im  Steppengebiet  Ostrusslands  waren, 
war  das  Ineinandergreifen  von  Wald-  und  Steppenfauna  viel  grös- 
ser: Bär,  Reh,  Elch  kamen  im  Tschernosengebiet  weit  nach  Sü- 
den vor. 

Dies  alles  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  richtige  Be- 
urteilung der  im  Diluvium  Mitteleuropas  vorkommenden 
Säugetierfauna.  Sie  besteht  genau  aus  denselben  Säugetie- 
ren, die  als  Charakter ti er e  der  russ.  Steppe  zu  gelten  haben.  Dazu 
wilde  Pferde  und  Esel  u.  a.  Die  meur.  Steppenfauna  interglazial. 
Während  der  zweiten  Eiszeit  musste  sie  z.  T.  den  arktischen  Tie- 
ren weichen.  Nach  derselben,  vorab  durch  die  Ausbreitung  des 
Waldes,     sind    die    empfindlichen    Steppentiere    verdrängt    worden. 

(W.  Str.) 


Streissler  Fr.  Allgemeine  Kulturgeschichte  (Wissenschaftliche  Volks- 
bibliothek   Nr.  6—8)  192  S.  kl.  8°.     Leipzig   Schnurpfeil.    0,60  M. 

Letourneau  C.    La  sociologie  d*apres  l'ethnographie.    XVI  u.  (J08S. 
16°.     Paris  Reinwald  u.  Cie.     5  Fr. 

Bahnson  K.    Etnografien  fremstillet  i  dens  Hovedtrok.     1—2.  Leve- 
ring.     Kbhn.  8°. 

Gomme  G.  L.    Ethnology  in  Folklore.     Kegan  Paul  &  Co. 

Vgl.   Ac.  1056.  S.  93   (Isaac    Taylor)  "he    argues  that    any    sa- 

vage  practices  found  among  Aryan  peoples  must  be  due  to  contact 

with    savage    nön-Aryan    aborigines   whose    lands   they    oecupied!" 

Dazu  1057^  (Gomme),  *105S  (Taylor),  105!»  (Gomme). 

Schultheiss    Zur  historischen  Ethnographie  Europas.     Globus  1892 

Nr.  9.  S.  145  ff. 

Bericht   über  Müllenhoffs  Altertumskunde. 
Beddoe  ,L  The  anthropological  history  ofEurope.  (Scottish  Review 

July   and    (  »einher    L892.) 
Taylor  I.   The  European  origin   of  the  Aryans.    Sience.     Vgl.  Aca- 

demy   L068  S.  366. 

Gegen  Dr.  Brintons  Behauptung,  dass  Omalins  d'Halloy  schon 
vor  Latinini  in  den  Jahren  1839  II  die  asiat.  Herkunft  der  fndoger- 
manen  bestritten  habe. 

Hesselmeyer  Die  Pelasgerfrage  und    ihre  Lösbarkeit.    A'^/..  Pauli 
Neue  philol.  Rundschau   1892  S.  250  ff. 

Endurteil,  das  Buch  sei  ein  wertvolles  und  die  Pelasgerfrage 
sei  darin  in  der  That  als  lösbar  erwiesen. 
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Francotte  Les  populations  primitives  de  la  Grece.  Compte  rendu 
du  eongres  scientifique  international  des  Catholiques.  Hist.  Ab- 
teilung.    S.  :»  ff.     Paris  1891. 

Vgl.  Thumser  Wochenschr,.f.  klass.  Phil.  IX  32,33.  Der  Auf- 
satz gibt  eine  Kritik  der  griech.  Überlieferung. 

Meyer  Ed.  Die  Pelasger.  (In  den  'Forschungen  zur  alten  Ge- 
schichte I').    Halle  Niemeyer  1892  S.  1—125. 

Vorbemerkungen.  1.  Kap.  Die  Pelasger  in  Ättika  und  auf 
Lernnos.  2.  Die  Pelasger  in  Thessalien,  Dodona  und  Kreta.  .'!.  I'e- 
lasgos  in  Arkadien.  Die  Lykaonsagen.  4.  Pelasgos  in  Argos. 
Io  und  die  Danaiden.  Der  argivische  Stammbaum.  5.  Pelasgos  in 
Thessalien.  6.  Ergebnisse.  ("Die  Pelasger  sind  ein  griech.  Volks- 
stamm, der  in  der  thessalischen  Ebne,  dem  'pelasgischen  Argos' 
ansässig  war.  Mit  den  übrigen  nordgriech.  Stämmen  waren  sie 
vermutlich  aufs  nächste  verwandt,  wie  denn  die  Verbindung,  in 
der  ihr  Name  mit  dem  dodonäischen  Zeus  steht,  auf  einen  Zusam- 
menhang mit  den  epirotischen  Gebirgsstämmen  hinweist.  Aber  der 
Reichtum  der  Ebene  lockte  die  Nachbarn,  und  einem  von  ihnen, 
den  Thessalern,  sind  sie  erlegen.  Ein  alter  Bestandteil  der  Odyssee 
kennt  Pelasger  in  Kreta;  dorthin  mag  also  eine  Schar  von  ihnen 
beim  Einbruch  der  Thessaler  geflüchtet  oder  schon  vorher  gewandert 
sein.  Die  Mehrzahl  blieb  jedenfalls  im  Lande  und  wurde  zu  Leib- 
eigenen der  Eroberer;  aus  ihr  ist  der  Kern  des  Penestenstandes 
hervorgegangen").     Geschichte  der  Pelasgerfrage.  (W.  Str.) 

Meyer  Ed.  Die  Herkunft  der  Ionier  und  die  Ionsage  (in  den  'For- 
schungen zur  alten  Geschichte'  S.  125 — 151). 

"Aus  der  Ionsage  [ist]  für  die  griech.  Geschichte  nicht  der 
mindeste  Ausschluss  zu  erlangen."  These:  die  Besiedlung  der  West- 
küste Kleinasiens  "steht  mit  der  dorischen  Wanderung  und  allem, 
was  dazu  g-ehört,  in  g*ar  keinem  Zusammenhang  und  ist  recht 
eigentlich  das  Produkt  der  'mykenäischen'  Zeit".  Ursache  Übervöl- 
kerung. 

Reinach  S.  Lydian  Origin  of  the  Etruscans.    Babylonian  and  Orien- 

tal  Record  VI  pp.  85—90. 
Hollander  A.  G.    Gm  svearnes  förskandinaviska  historia.     Gm  läget 

af  Asahem  och  nordiska  gudalärans  Ursprung  med  särskild  hänsyn 

tili  Herodoti   berättelse   om  Asovska   skyterna.     Med  bihang:  (im 

celtogotisk  eller  alfisk  gudalära.     Stockholm.     8V°. 
Bryce  J.  The  migrations  of  the  races  of  men  considerd  historieally. 

Contemporary  Review  319. 

Wanderung  der  Germanen  und  Romanen  behandelnd. 
Stolz  Fr.    Die  Urbevölkerung  Tirols.     Ein  Beitrag   zur  Palaeo-Eth- 

nologie    von    Tirol.     Zweite    umgearbeitete    Auflage.     Innsbruck 

Wagner  1892.     121  S.  8°. 

I.  Einleitende  Bemerkungen  über  die  in  der  tiroler  Eth- 
nographie herrschende  Verwirrung.  —  IL  Der  Name  'RaetT:  über 
die  Etymologie  und  seine  ethnographische  Bedeutungslosigkeit.  — 
III.  Die  Raeter  in  Hinsicht  auf  ihre  nationale  Zugehörig- 
keit: Kritik  der  antiken  Überlieferung-  über  die  Verwandtschaft 
der  Etrusker  und  Raeter.  Nach  Tappeiner  ist  ein  prähistor.  angebl. 
Raeterschädel  "hyperbrachykephal  und  hypsikephal',  ganz  verschie- 
den   vom    etrusk.  Typus.     Besagt   nichts;    die   antiken   Nachrichten 
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bestehn  zu  Recht.  —  IV.  Die  Etrusker.  Geschichte  der  etrusk. 
Philologie.  Verwandtschaft  des  Etrusk.  mit  der  Sprache  der  von 
Cousin  und  Durrbach  entdeckten  lemnischen  Inschr.  Der  Volks- 
stamm, der  diese  Sprache  gesprochen,  seien  die  fcyrrheuischen  Pe- 
lasger,  die  nach  Thukydides  noch  in  hist.  Zeit  in  Lemnos  gesessen. 
Diese  daher  Verwandte  der  Etrusker.  Ergebnis:  Annäherung'  an 
Niebuhrs  Hypothese,  der  die  Tyrrhener,  nach  seiner  Annahme 
die  ältesten  Bewohner  des  später  sog.  Etruriens,  für  Pelasger  erklärt 
hatte.  V.    Die    Raeter    und    Etrusker.      Die   Etr.    sind    nach 

bisher  fast  allgemeiner  moderner  Annahme  auf  dem  Landweg  von 
Norden  in  die  ital.  Halbinsel  eingezogen;  doch  macht  die  erwähnte 
lemnische  Inschr.  Einwanderung  von  der  See  her  wahrscheinlich. 
Jedenfalls  sind  die  Etr.  schwerlich  die  ital.  Urbevölkerung  gewesen. 
Etrusk.  Inschr.  in  Südtirol,  dessen  Bevölkerung'  sicher  eine  etr.  Mund- 
art sprach.  2 Dialektgruppen  der  Alpen-Etrusker:  westliche,  westl.  vom 
Gardasee  bis  Sondrio,  die  selbstständigere,  ältere;  östl.  in  Südtirol, 
avoIiI  durch  Gallier  versprengte  Etrusker.  —  VI.  Steubs  etruskische 
Namenhypothese:  einige  Ortsnamen  mit  Pauli  sicher  als  etrusk. 
anzusehn,  der  Lavis,  Ladurn,  Velturns  —  nicht  unangefochten  —  so 
erklärt.  Steubs  Hypothese  in  ihrem  ganzen  Umfang  ist  zu  verwerfen. 
—  VII.  Die  Illyrier.  Nach  Strabon  von  den  rät.  Völkern  die,  Breuni 
u.  Caenaunes  illyrisch;  wahrscheinlich  dem  Stamm  der  Veneti  zu- 
gehörig. Einwanderung  wohl  durchs  Pusterthal,  Spuren  in  Eigen- 
namen; illyrisch  auch  im  bair.-unterinnthalischen  Dialekt  manz  menz 
'unfruchtbare Kuh',  vgl.  alb.  mss  "männl.  Füllen';  dazu  Jupiter  Men- 
zana\  ebenso  das  illyr.  Wort,  woraus  alb.  Vope  'Kuh'  entstanden  ist, 
u.  dgl.  mehr.  —  VIII.  Rückblick  und  Folgerungen.  1.  In  Süd- 
tirol waren  Etrusker  ansässig,  vielleicht  sogar  bis  über  den  Brenner- 
pass  in  das  Sill-  u.  Illthal  hinein.  2.  Venetische  Einwanderung  be- 
völkerte; die  Thäler  des  Eisack  u.  Inn,  vielleicht  auch  den  Vintsgau 
u.  einen  Teil  Voralbergs  (Term.  a  quo  7.  Jh.  v.  Chr.).  3.  Hierdurch 
Völkermischungen,  worauf  auch  die  doppelte  Bestattungsart  deutet. 
4.  Die  neolithische  Bevölkerung  von  Süd-,  ja  wohl  von  Gesamt-Tirol 
war  ligurisch;  sie  ward  wahrscheinlich  von  den  spätem  Besiedlern 
aufgesogen;  die  Funde  beweisen  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Proto- 
[talikern  der  Po-Ebne.  —  IX.  Die  Gallier  (Kelten).  5  4.  Jh.  v. 
Chr.  kelt.  Wanderungen.  Ob  die  Kelten  von  Norden  her  auch  ins 
tirolische  Bergland  eindrangen,  ist  unsicher.  Für  kelt.  kann  Zeuss, 
der  die  Raeter  als  Kelten  fasst,  nur  Matreia  beibringen;  doch  auch 
dies  zweifelhaft.  Über  Hall,  dessen  kelt.  Herkunft  geleugnet  wird. 
Über  das  Itinerarium  Antonini.  Danach  Kelten  wohl  nur  im  Inn- 
thal.  Ferner  sind  die  i  n  su  b  rischen  Gallier  u.  die  Cenomanen 
wahrscheinlich  ebenfalls  in  die  Thäler  Südtirols  vorgedrungen:  in 
Südtirol  ist  die  Existenz  gall.  Bevölkerung  wohl  beglaubigt.  —  X. 
Schlusswort.  Über  den  Wert  der  Ortsnamenforschung.  —  An- 
merkungen S.  73—112.  —  Register.  (W.  Str.) 

Zograf  X.    Die  Rassenmerkmale   der  Grossrussen   aus   dem  Innern 
Russlands.     Globus  l.XTI  S.  337. 

Die  Grossrussen  bestehen  aus  zwei  Rassen:  "Die  hellhaarige, 
hochgewachsene,  noch  Spuren  der  Dolichokephalie  zeigende  Rasse 
ist  der  slavische  oder  böser  slavisch-litauische  Typus,  die  kleine 
braune,  rundköpfige  breitgesichtige  und  plattnasige  Rasse  isl  der 
uralaltaische  Typus  ". 

Andree  R.    Ethnographische  Betrachtungen    über    die  Dachziegel. 

Globus  I.Xll  11  l.".. 
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Garnier  Ch.  u.  Ammann  A.  L'habitation  humaine.    8".    sü5  S.  mit 
335  Abbildungen  und  24  Karten.    Paris  1892. 

Vgl.  Anz.  Petermanns  geogr.  Mitteilungen.  1892  Lit.  Berieht 
Nr.  861. 

Weise  Kultureinnüsse  des  Orients  auf  Europa.    IG  S.  4°.   Programm 

des  Gymnasiums  zn  Eisenberg  1892. 
Torr  C.    Egypt  and  Alycenae.     Athenaeum  July  30  1892  p.   10!». 

Gardner  E.  ibid.  Aug.  1.'!  p.  232  t.  Reply  to  T.  Torr  C. 
(ibid.  Aug.  2*  p.  295  f).  Rejoindrr.  Gardner  E.  and  Paton  W.  R. 
(ibid.  Sept.  :!  p.  329  f.).    Replys  to  T.*s  rejoinder. 

Reinach  S.    Antiquites   du    bosphore    cimmerien   (1854),    reeditees. 
Paris   Didot.     30  fr. 


Schwarz  W.  Eine  Welthandelstrasse.    Neue  Jahrb.  f.  Phil.  CXLY  8  9 

Lievre  A.  Les  chemins  gaulois  et  romains  entre  la  Loire  et  la 
(lironde,  les  limites  des  cites,  la  lieue  gauloise.  Poitiers  1892, 
in-*0,  extra it  des  Memoires  de  la  Societe  des  antiquaires  de  l'Ouest, 
annee  1891. 

Kopietz  Handelsbeziehungen  der  Römer  zum  östlichen  Germanien 
Histor.  Jahrb.  der  Görresgesellschaft  XIII  3. 

Ridgeway  AAT.  The  origin  of  metallic  currency  and  weight  Stan- 
dards.   Cambridge  University  Press. 

Vgl.  Academy  1062  S.  218  (J.  Taylor).  1063  S.  245  (Ridgeway). 

1064  S.  270  (J.  Taylor).    1065  S.  292  (Ridgeway).    166  S.  317  (J.  Taylor). 

1067  S.  340  (Ridgeway).     Class.  Rev.  VI  470—73  (Wroth).     Athenaeum 

Oct.  29  1892  S.  595—97. 

Leist  B.  W.  Altarisches  ius  civile.  I.  Abteilung  XII  u.  531  S.  8°. 
Jena  Fischer  1892.     12  AI. 

Hruza  E.  Beiträge  zur  Geschichte  d.  griechischen  und  römischen 
Familienrechtes.  I.  Die  Ehebegründung  nach  att.  Rechte.  Leip- 
zig.   Y  u.  145  S.     ffr.  8°.     3  AI. 


Weiss   B.    Volkssitten    und    religiöse    Gebräuche,     Eine    kulturge- 
schichtliche Studie.     Bremen  Kühtmann  1892.     1  AI. 
Schwartz    A'olkstümliche  Schlaglichter.  Z.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  II 
245  ff. 

III.  ATon  der  Farben-  und  Zahlenkenntnis  des  Volkes.  Die  Be- 
zeichnung der  Farben  entwickelt  sich,  wenn  ein  Bedürfnis  eintritt, 
sie  zu  unterscheiden.  "AATährend  das  Volk,  namentlich  das  ländliche, 
mit  circa  10  Farben  auskommt,  zeigt  der  entwickeltere  Standpunkt 
der  weiblichen  grossstädtischen  Kreise  ca.  133  Nüanzen  derselben". 
Teilt  ferner  mit,  dass  noch  heute  die  Zählkunst  der  ATölker  sich 
innerhalb  sehr  enger  Grenzen  bewegt,  1—30,  höchstens  bis  100. 

Murray  J.  A.  H.     Couvade.  —  The    origin    of   an    anthropological 
Term.     Academy  1069  S.  389. 

Das  franz.  AATort.  das  hei  Littre  und  Hatzfeld-Darmesteter- 
Thomas  fehlt  und  nur  in  Littres  Supplement  aus  einer  Übersetzung 
von  Alax  Müllers  Essays  on  comparative  mythology  in  techn.  ethnögr. 
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Sinn  belegi  ist.  wird  zuerst  1829  von  A.  A.  Renouard,  dem  Her- 
ausgeber der  3  Aufl.  von  Legrand  d'Aussys  Fabliaux  gebraucht, 
nicht  von  diesem  selbst,  wie  E.  B.  Tylor  behauptet.  —  Vgl.  Ac. 
1070  S.  412  (E.  B.  Tylor)  faire  la  couvade,  schon  in  Röchforts  Hi- 
stoire  des  Res  Antilles  (1.  Aufl.  1658,  2.  1665)  als  volkstümlicher 
Ausdruck  erwähnt.  —  Ac.  1071  S.  437  (Mayhew):  zeigt,  dass  Tylors 
Zitat  nichts  für  die  technische  Verwendung  von  couvade  besagt.  — 
Ac.  1072  S.  458  ff.  (Murray):  couvade  schon  im  17.  Jahrh.  veraltet. 
deshalb  vom  Wörterbuch  derAkad.  ausgeschlossen.  Geschichte  des 
angeblich  in  Bearn  vorkomm.  Brauches,  der  sich  als  'litterar.  Mythe' 
entpuppe.  Zum  selben  Resultat  sei  Vinson  1878  gekommen.  —  Ac. 
1075  S.  542  (E.  B.  Tylor) :  Murray  habe  Vinson  missverstanden;  die- 
ser erkenne  couvade  als  im  Bearner  Patois  in  der  techn.  Bedeutung 
vorkommend  an.     Entgegnung  Murrays. 

Leland  C.  G.    Etruscan    Roman   remains  in  populär  tradition.    8°. 

London  Unwin.    21  sh. 
Möwes  F.    Die  Eibe  in  der  Volkskunde.     Globus  1892  Nr.  6. 
Höfler  M.    Wald-    und   Baumkult    in  Beziehung    zur    Volksmedizin 

Oberbayerns.     VIII  u.  170  S.    gr.  8°.     München  Stahl  1892.     2  M. 
Unger  G.  J.    Tages  Anfang  I.     Philologus  LI  1  S.  14—45. 

Der  athen.  Tag  begann  mit  Sonnenuntergang,  der  römische 
mit  Mitternacht.  'Hwc  bei  Homer  bezeichnet  nicht  den  vierund 
zwanzigstündigen,  sondern  den  Lichttag. 

Olshausen    Über   Leichenverbrennung.     Verh.   der  Berl.   Anthrop. 
Gesellschaft  1892  S.  129  ff. 

A.  Die  gemeinsamen  Verbrennungsplätze.  Behandelt  die  Frage, 
ob  die  Leichen  an  besondren  Begräbnisplätzen  oder  im  Grabe  selbst 
verbrannt  sind.  B.  Das  erste  Auftreten  des  Leichenbrandes  im  Nor- 
den. In  Betracht  gezogen  sind  Skandinavien,  Schleswig-Holstein, 
Mecklenburg,  Altmark,  Provinz  Brandenburg,  Ost-,  Westpreussen, 
Pommern.  .Mitteldeutschland,  Niederlande,  Baiern.  Österreich -Un- 
garn, Frankreich,  Italien  und  Schweiz.  C.  Die  Teilverbrennung 
oder  der  mindere  Leichenbrand.  D.  Die  Beschädigung  der  Beiga- 
ben vor  ihrer  endgültigen  Niederlegung. 

Vollmer  F.    De  funere  publico  Romanorum.    Fleckeisens  Jahrbü- 
cher.   Suppl.  Bd.  XIX  319—364. 
v.  Held  J.  Königtum  und  Göttlichkeit  (in  uridg*.  Anschauung).  Am 

Urquell  III  6. 
Landau  M.    Menschenopfer  bei    den    Römern.     Am  Urquell  III  10. 

S.  283  ff. 
D'Arbois  de  Jubainville  Comparaison  entre  le  sermcnt  celtique 
e1  le  serment  grec  dans  l'Iliade.  Revue  archeologique  XX  22 — 27. 
Die  älteste  kelt.  Eidesformel  ruft  die  Götter  nicht  an,  nur 
Himmel,  Erde  usw.  Vgl.  Rias.  Später,  als  jedoch  die  Idee  einer  jen- 
seitigen Vergeltung  noch  immer  nicht  entwickelt  war,  schwor  man 
bei  einem  Gott,  dessen  sofortige  Rache  man  dann  bei  Bruch  des 
Fides  zu   befürchten  hatte. 

Nicolson  Will.  Myth  and  religion;  ör  an  enquiry  into  their  nature 
and  relations.     Diss.  Helsingfors.  2  Bl.  XV  u.  17s  s. 

Kellogg  S.  II.  The  genesis  and  growth  of  religion.  London  Mac- 
millan   &   Co.    8°. 


Bibliographie.  47 

Müller  M.  F.  Physische  Religion.  Gifford-Vorlesungen  gehalten 
an  der  Universität  Glasgow  im  Jahre  L890.  Aus  dem  Engl,  über- 
setzl  von  R.  (>.  Franke.  XIV  u.  398  S.  8°.  Leipzig  Engelmann 
1892.  10  M. 
Schwartz  W.  Mythologische  Beziehungen  /.wischen  Semiten  und 
Indogermanen.  (Mit  einem  Exkurs  über  die  Stiftshütte).  Z.  f. 
Kl  Im ni.  1892  XXIV  157—76. 

"In  der  Vorstellung  einer  besonderen  'geheimen  Gewitter- 
kammer'  dort  oben  begegnen  sieh  also  Semiten  und  Indogerma- 
nen" .  .  .  "Der  Herr  des  Gewitters  wohnt  in  der  Volke  und  ihm 
nahezutreten,  vor  allem  ihn  zu  schauen,  ist  gefährlich,  ja  tötlich". 
Gemeinsamer  Zug  beider  Stämme. 

Schwartz  W.  Die  gefesselten  (bitter  bei  den  Indogermanen.  Zeit- 
schrift des  Vereins  f.  Volkskunde  II  2. 

Röscher  II.  W.  Mythologisches  Lexikon.  Lief.  22  (Juppiter-Kad- 
mos)  Sp.  673—831.    Fex.  8°.    2  M. 

Henry  V.    Quelques  mythes  naturalistes  meconnus.    Les  supplices 
int'ernaux  de  l'antiquite.    Revue  des  etudes  grecques  V  281 — 305. 
I.  Fes  Danaides.     II.  Sisyphe.     III.  Tantale.     IV.  Titye. 

Sander  F.  La  mythologie  du  Nord,  eclairee  par  des  inscriptions 
latines  en  Germanie,  en  Gaule  et  dans  la  Bretagne  ancienne  des 
Premiers  siecles  de  notre  ere.  Etudes.  Stockholm  Norstedt  u.  sö- 
ner.    X    187  S.    Gr.  Roy.  8. 

Incantations  and  Magie  Rhymes.  Highland  Monthly  vol.  III  p.  117  ff. 
Gaelic  incantations  (ibid.  p.  174 'ff.,  222  ff.,  290  ff.,  340  ff.).  Gae- 
lic  expressions  of  wish  and  adjuration  (ibid.  400  ff.).  Highland  su- 
perstitions  about  Child  life  (ibid.  486  ff.).  Gaelic  Riddles  (ibid.  504  ff.). 
Highland  superstitions  about  Bophs'm  and  Naming  (ibid.  5(58  ff.). 

Adler  Cyr.  Report  on  the  Section  of  Oriental  Antiquities  in  the 
U.  S.  National  Museum  1889.  —  Extract  pp.  289—292.  Washing- 
ton 1891. 

Her  man  Hirt. 


III.     Arisch. 
A.  Indo-iranisch. 

Bartholomae  Chr.    Arisches  II.     ZDMG.  XL  VI  291—310. 

VI.  Ai.  yädfimin  Rv.  V  44,  8  (zweifellos  ein  pronominal  ge- 
bildeter Lok.  Sing.  Aber  nicht  auf  dem  Wege  der  Proportionsbil- 
dung entstanden,  sondern  weil  das  Wort  als  zur  Gruppe  der  Pro- 
nomina, gehörig  empfunden  wurde.  Nur  das  Element  min  statt 
smin  durch  Proportionsbildung).  -  -  VII.  Ai.  dabhanfi  Rv.  VII  32, 
12  (Konjunktiv  mit  -nti,  wie  in  4  anderen  Fällen,  3.  Plur.  Aor.).  — 
VIII.  Av.  barozdahum  (dient  zur  Bestätigung  dessen,  was  Verf. 
ZDMG.  XLHI  667  über  ai.  bdrjaham  und  barjahye  gesagt  hat). 
—  IX.  Av.  sü&uiqm  (nicht  mit  Geldner  in  suiqm  zu  andern,  sondern 
es   ist  die  richtige  Form,    es  ist  Opt.  des  redupl.  Perf.     Mau   sollte 
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zwar  *kusuiqm  erwarten,  da  s  ai.  cy  entspricht.  Vgl.  aber  auch 
ai.  cichide  statt  zu  erwartendem  sichide).  —  X.  Av.  kufsnuqna- 
(Part.  Med.  des  rednpl.  Präs.  oder  Perf.).  —  XI.  Av.  hushafa  (Nom. 
Sing,  des  Part.  Akt.  vom  redupliz.  Perfektnm).  —  XII. iLv.  suwra 
(zusammenzustellen  mit  Pamir  surb  =  Pfeil).  —  XU  I.  Altpers.  pa- 
(/tij  trotz  aller  anderen  Erklärungen  sieht  B.  keine  genügende 
Veranlassung  von  seiner  früheren  Erklärung  abzugehen).  —  XIV. 
Altpers.:  Bh.  I  70  ff.  —  XV.  Ap.  drajahjä  Bh.  I  15,  J.  14  (=  im 
.Meere,  weiterer  singulärer  Lokativ  mit  postfigiertem  ä).  —  XVI. 
Av.  paiti  pednaepe  rarahaiä  (mit  den  3  besten  Hschr.  vielmehr  ab- 
zuteilen paitipi  duaepe,  und  e  beide  Male  falsch  für  <■  geschrie- 
ben. Entspricht  ai.  pratlpe  dvipe  rasäyäs).  —  XVII.  Äv.  meretö 
beretäka  (beides  Infinitive,  der  Form  nach  Lokative  von  (/-Stäm- 
men. Nur  noch  als  Infinitive,  nicht  mehr  als  Kasusformen  empfun- 
den). —  XVIII.  Av.  siete  Jt.  10,  38  (geratener,  sieiti,  wie  fast  alle 
Hschr.  hahen.  stehen  zu  lassen).  —  XIX.  Ai.  sikat'ä  'Sand"  (altiran. 
Grundform  für  'Sand'  muss  *raik°  sein.  Dies  mit  dem  ind.  Wort 
auf  einer  arischen  Grundlage  *sraik°  —  :-:s>wk"  zu  verbinden,  sikatä 
dann  wohl  ein  Lehnwort  aus  einem  der  indoiran.  Volksdialekte,  wie 
solche  im  Rv.  nicht  selten).  —  XX.  Av.  viuarezdauant,  J.  9,  30  (B. 
beharrt  gegen  Pischel  auf  seiner  früheren  Erklärung:  Part.  P.Akt., 
entsprechend  ind.  -tdvant-).  —  XXI.  Av.  maremn&m  Jt.  16,  17  (gegen 
Geldners  Erklärung  =  ai.  smardm,  vielmehr  dass.  Suff,  wie  in  den 
ind.  Wörtern  mit  wind).  —  XXII.  Av.  vqpwaesö  Jt.  13.  20  (wörtlich: 
einer,  der  den  Heerden  fvqpwaj  nachstellt  [isöj.  Erklärung  von 
papqm  wird  angeschlossen:  teils  Gen.  Plur.,  teils  Lok.  Sing.).  — 
XXIII.  Av.  rlspema-  (ein  weiterer  ma-Superlativ,  vgl.  Whitney2 
§  474).  —  XXIV.  Ai.  itdga  cKohrstab,  Stengel'  (zweites  Beispiel  für 
die  von  B.  aufgestellte  Gleichung  idg.  zg,  ar.  zg  =  ai.  dg.  Vax  ar- 
men, ost,  <rot.  asts  usw.  zu  stellen).  —  Es  folgen  S.  306 — 10  Indices 
zu  Band  XLIII  S.  664—70  und  XLVI  S.  201-306. 

Bartholomae    Arica  III.     IF.  II  260-S5. 

10.  Noch  einmal  av.  yüsrn0  zu  //*>/*",  Pron.  2.  Pers.  —  11.  Anl. 
///  zu  t;  bal.  tri.  —  12.  av.  panjasänte  Jt.  10.  136.  —  13.  av.  niu- 
a§takö.srua-  Jt.  14.  23.  —  14.  av.  apasi  Jt.  10.  20  —  15.  av.  asengö. 
gäum  Jt.  19.  42.  —  16.  ai.  jesi  —  jise. 

Burchardi  G.  Die  Intensive  des  Sanskrt  und  Avesta.  I.  T.  1892. 
32  S.  Diss.  von   Halle-Wittenberg. 

Codrington  O.  Catalogue  of  the  arabic,  persian,  hindustani,  and 
turkish  mss.  in  the  library  of  the  Royal  Asiatic  Society,  JRAS. 
1892  July,  501-69. 

Hopkins  E.  W.  The  Aryan  Future.  American  Journ.  Phil.  XI 11 
1-51».     Baltimore   1892." 

Treats  in  detail  E  the  participle  in  the  Rig-Veda.  2)  l'ar- 
ticipial  and  Verbal  sy-Futures  in  the  Rig-Veda.  —  3)  The  Indo-Ira- 
nic  Future.  -     1    The  Sigmatic  Future.        5)  The  Primitive  Future. 

Leitner  G.W.  Legends,  Songs  and  customs  of  Dardistan.  Imp.  >.v 
As.  Qu.  Rev.  1892  July,   [I.  Ser.   IV  7,  S.  141—8. 

Meine  Frankes  linguistische  Bemerkungen  über  diese  Texte: 
Die  arischen  Elemente  der  Sprache  meist  prakritischer  Natur.  Ira- 
nismen  dazwischen  gemischt  {ashpa  'Pferd').  Sanskritismen  seltner 
als  Präkr.l. 
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B.   Indisch. 

Adams  W.  Marsham,  Bericht  über  einen  Vortrag-  von,  über  "law 
of  transvocalisation".    Ac.  27.  Aug.  1*92  S.  176. 

Erklärung  des  abweichenden  Lautwertes  mancher  Zeichen 
der  Alphabete,  die  aus  dem  hieratischen  abgeleitet  (wozu  er  auch 
das  'sanskritische'  rechnet).  Während  nach  Champollion  die  hiera- 
tischen Zeichen  die  Anfangsbuchstaben  des  ägyptischen  Namens 
desjenigen  Gegenstandes  wurden,  den  sie  bildlich  darstellten,  be- 
zeichneten sie  nach  der  Entlehnung  den  Anfangsbuchstaben  des 
Gegenstandes  in  der  Sprache  des  entlehnenden  Volkes.  In  wenigen 
Ausnahmen  wurde  der  ägyptische  Lautwert  beibehalten. 

Andersen  D.  Om  brugen  og  betydningen  af  verbets  genera  i 
Sanskrit,  oplysl  isser  ved  undersogelser  om  sprogbrugen  i  Chän- 
dogya  -  Upanishad.  Kopenhagen  Thaning  &  Appel  1892.  IV  u. 
128  S.  gr.  8°. 
Benfey  Tb.  Kleinere  Schriften.  Ausgew.  und  herausgeg.  von  Ad. 
Bezzenberger.  II.  Band.  3.  und  4.  Abtig.  Berlin  H.  Reuther 
1892.    2:;s  u.  156  S.  8°.    20  M. 

Angezeigt  von  Th.  Zachariae  GGA.  1892  No.  16  S.  633— 56. 
Z.  gibt  Übersicht  des  Inhalts  dieses  zum  grossen  Teil  über  die  Lit- 
teratur  und  Wanderungen  der  indischen  Märchen  und  Fabeln  han- 
delnden  Bandes  und  von  sich  selbst  aus  wichtiges  Material. 

Bergaigne  A.   Quarante  hymnes  du  Rig-Veda,  traduits  et  commen- 

tes.     Mein.  soc.  ling.  VIII  1 — 44.  (publies  par  V.  Henry).  Premiere 

partie:   I— XIV. 
Bloomfield  M.    Contributions    to    the    Interpretation    of   tlie   Veda. 

Am  er.  Or.  Soc.  Journ.  vol.  XV. 
Bloomfield  M.    The   Essentials    of  Buddhist  Doctrine    and    Ethics. 

Intern.  Journ.  Ethics  vol.  II  313—326.     Philadelphia  1892. 
v.    Bradke    P.    Ein    lustiges    Wagenrennen    in    Altindien.     ZDMG. 

XLV1  4i:>  ff. 
Brown  R.  jun.    Söma  und  Röhinl.     Academy  1071  S.  439. 

Söma,  später  der  Mond,  als  Stier  gedacht,  zieht  naturgemäss 
die  'rote  Kuh'  d.  i.  Röhini  den  andern   Frauen  vor. 

Bühler  G.  A  new  variety  of  the  southern  Maurya  aiphabet,  WZKM. 
VI  148—56  =  Ac.  1S92  No.  1047,  S.  521-2  =  JRAS.  1892  602-9. 
In  Inschriften,  die  in  Bhattiprolu  im  Kistna-Distrikt  gefunden; 
Präkrit-Dialekt,  dem  litterarischen  Päli  nahe  verwandt.  Dieses  Al- 
phabet beweist,  dass  die  Schreibkunst  in  Indien  schon  Jahrhunderte 
vor  Candragupta  geübt  wurde. 

Cappeller  C.  A  sanskrit-english  dictionary,  based  upon  the  St. 
Petersburg  lexicons.  Strassburg  Trübner  1891.  VIII  672  S.  Gr. 
Roy.  s.    21  M. 

Angezeigt  von  W(indisch)  L.  Cbl.  1892  No.  38  Sp.  1365:  Für 

den  Studenten  praktischer  als  das  Practical  sanskrit-english  dictio- 
nary von  Apte,  für  den  Fachgelehrten  dagegen  letzteres  vorzuzie- 
hen, da  es  seine  Stärke  in  den  Kunstausdrücken  der  Philosophie, 
Rhetorik  und  anderer  Castras  hat, 
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Collitz  Dio  drei  indischen  Wurzeln  ksi  und  ihre  Verwandten  im 
Griechischen.     BB.  XVIII  201—26. 

Es  handelt  sich  um  die  früher  von  C.  aufgestellte  Gleichung 
Skr.  2.  käi  =  griech.  i-cp0i-  und  i'cpGTuoc,  die  von  Joh.  Schmidt  an- 
gefochten. Die  Frage  nur  zu  entscheiden  im  Zusammenhang  mit 
der  Betrachtung  der  beiden  anderen  Wurzeln  mit  der  Form  ksi  im 
Skr.  Nach  Schmidt  2.  ksi  =  KTiicacGou.  Aber  Bedeutungsunter- 
schied, denn  jenes  eigentl.  'verfügen  über',  dieses  'erwerben'; 
syntakt.  Unterschied,  da  jenes  mit  Gen.,  dieses  mit  Akk.;  Verschie- 
denheit des  Anlauts,  ksayati  und  av.  Jisayeiti  gehören  mit  ihrem 
Anlaut  der  Velar-Reihe  an,  Kxr|-  zur  Palatalreihe.  Auch  tt  von  Tra- 
cacGai.  das  nach  Schm.  der  2.  Vertreter  von  Skr.  2.  ksi,  nicht  auf 
qs  zurückzuführen,  und  die  Vokale  n  und  ä  von  ktv]c.  und  iräc. 
sind  urgriechisch,  also  unvereinbar.  —  Gruppierung  der  3  Wurzeln 
ksi  und  ihrer  Korrelate.  —  Dann  ein  Exkurs  zu  S.  20G:  Zu  den 
Benennungen  des  Auges  im  Indischen  und  Griechischen.  Wider- 
spruch  gegen  Schmidts  Aufstellungen   in  allen  wesentlichen  Punkten. 

Collitz  H.  Zur  Bildung  des  Instrumentals  der  maM-Stämme  im  Alt- 
indischen BB.  XVIII  231—  41. 

Es  handelt  sich  um  die  Instrumentale  mit  einfachem  m  und 
n  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  schwachen  Stamm  auf  mn.  Die  m>>- 
Formen  im  Rgv.  sehr  selten.  Im  Ath.  Y.  nehmen  sie  auf  Kosten 
der  Formen  mit  einfachem  Nasal  schon  zu.  Im  klass.  Skr.  neben 
den  Formen  mit  vollem  man  nur  die  regelmässigen  »m-Formen. 
Die  mit  blossem  n  oder  m  also  Antiquität,  Prüfung  der  Einzelfälle 
bestätigt  das.  Auch  im  Instr.  t\w  neutralen  maw-Stämnie  dürfen 
die  im  Rgv.  nur  spärlich  belegten  wm-Formen  schwerlich  für  alt 
gelten.  Nur  ein  Beleg  bleibt  bestehen:  ndmnä.  formen  mit  ein- 
fachem )i>  oder  //  im  Neutr.  allerdings  nicht  belegt.  Es  folgt  daraus 
aber  höchstens,  dass  die  verkürzten  F.  hier  etwas  früher  wieder 
beseitigt  als  im  Mask.  Erklärung  d^'Y  'verkürzten'  m-  und  »-Bil- 
dung.  Registrierung  der  verschiedenen  Erklärungen:  Entstehung 
aus  -mnä\  Annahme  anderer  Sonderstämme,  z.  B.  mahin-  (Brug- 
mann  u.  a.).  Annahme  älterer  Formen,  z.  15.  *bhuvanä,  *prayanä 
die  regelrecht  aus  *bhuumnö,  *praimnö  entstanden  sein  sollen)  für 
bhünä',  preiiä'  (Streitberg).  Alles  in  allem  scheint  die  Zulassung 
eine,  Lautwandels  mn :  n  (nach  Vok.),  und  mn  :  vn  (nach  Kon-, 
den  Vorzug  zu  verdienen.     Polemik  gegen  Bartholomaes  Erklärung. 

Donati  Girol.  Ena  tavoletta  augurale  indiana.  Archiv,  per  l'an- 
trop.  e  la  etnol.  1892  149—52,  mit  2  Tafeln. 

I  >r\  anägari-Alph.     Tantra-artige  Seg'ensformeln. 

Eggeling  ,J.  Catalogue  of  fche  sanskrit  manuscripts  in  the  library 
of  the  lndia  Office.  Pari  III,  Samskrit  literature.  A.  Scientific 
and  technical  literature.  II.  Rhetorik  and  law.  London  State  of 
lndia  in  Council.  S.  321—594.  1".  Angezeigt  vmi  Wi(ndisch) 
LCbl.  1892  No.36  Sp.  L289    90. 

Franke  R.Otto  Päli  manne  <skr.  manye,  Pänini  I  I.  106).  ZDMG. 
XI AI  :;n     2. 

Das  von  Pänini  gelehrte  manye  in  ironischen  Sätzen,  das  im 

Skr.  noch   nicht   belegt,   findet   sich  im  Päli. 

Franke  R.Otto  Infinitivus  cum  IrtStrumentali  im  Päli.  ZDMG.XLVJ 
313  -4. 

Es  isi    im  Päli  sehr  gewöhnlich,    dass  das  Subjekl  eines  von 
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einem    anderen   Verbum    abhängigen  Infinitivs    in    den   fristr.    tritt, 
als    ob    der  [nfinitiv    passivische  Form    und  Bedeutung    hätte    (zur 
Berichtigung  von  Ed.  Müllers  Auffassung). 
Franke  R.  Otto    Singularische  Dvandvas  mit  dem  Geschlecht  des 

letzten  Gliedes.     ZDMG.  XLVI  314—6. 

Deren  Existenz  wird  durch  Beispiele  aus  der  alten  Sprache 
bewiesen.  Sie  sind  daher  nicht  falsch,  obgleich  sie  der  Lehre  '\t-r 
Grammatik  widersprechen.  Gleichzeitig  sind  sie  lehrreich  für  die 
Auffassung  der  Komposition  überhaupt  im  Sinne  der  vom  Verf.  an 
anderem  Orte  erörterten  Theorie. 
Franke  R.Otto  Instrumental  auf  -ä  von  a-Stämmen  im  Päli.  ZDMG. 

XLVI  316    9. 

Seine    Existenz   durch    Beispiele     erwiesen.      Ein    neuer    Punkt. 

durch  den  sich  das  Päli  zur  Vedensprache  gruppiert  und  vom  Sanskr. 

absondert. 

de  la  Grasserie  R.    Essai  de  metrique  vedique  et  sanscrite  (suite). 

Rev.  de  lingu.  XXV  S.  218—30.  285—327. 
Grierson  G.  A.   The  inscriptions  of  Piyadasi,    by  E.  Senart.     Ind. 

Ant.  XXI  (April  1892). 

S.  171-7:  Fortsetzung.  S. 203-10:  Chapter  V:  The  language 
of  the  edicts,  and  the  linguistic  history  oflndia.  Part  I:  The  chro- 
QOlogy  of  the  inscriptions.  S.  243— 50:'  Part  II:  Mixed  Sanskrit  and 
classical  Sanskrit.  S.  258  -76  Part  III:  Monumental  and  literary 
Präkrit.     Part  IV:  Conclusion. 

Gunasekara  A.  M.  A  comprehensive  grammar  of  the  Sinhalese 
language.  Adapted  for  the  use  ol  english  readers.  London  Paxd. 
80.   Sh.  12,  6  d. 

Hopkins  E.  W.  Problematic  Passäges  in  the  Rig-Veda.  First  Paper. 
Amer.  Or.  Soc.  Journ.  vol.  XV  p.  252—283.  New  Haren  1892. 
Treats  chietlv  of  passäges  in  the  Eighth  Mandala.  The  fol- 
lowing  stanzas  are  discussed:  RV.  VIII.  1.  1— 2;  2.12;  2.  14,  19— 
20;  3.  16;  4.  6;  4.  7—8;  5.  19;  5.  36;  <i.  7—8;  6.  19;  7.  12;  13.  1—33. 
The  Battle  of  the  Ten  Kings  (KV.  VII  18)  is  discussed  anew  and 
translated.  Lexicographic  notes,  especiallv  on  Skt.  suapatya,  are 
added. 

Holtzmann  A.  Zur  Geschichte  und  Kritik  des  Mahäbhärata.  Kiel 
Haeseler  1892.  II  u.  196  S.  8".  10,(50  M.,  angezeigl  von  Jacobi, 
GGA.  1892  No.  16,  625—32. 

Dass  ein  grosser  Dichter  das  Ganze  zusammengearbeitet  habe 
und  dass  dieser  Buddhist  gewesen  sei,  ist  nicht  zu  beweisen.  So- 
dann richtet  sich  -I.  vor  Allem  gegen  H.s  Ansicht  von  einem  Kampf, 
der  zwischen  Buddhisten  und  Prahmanen  stattgefunden  habe.  So 
zerrinnt  auch  die  Annahme  von  einem  buddhistischen  Dichter  des 
Mahahh.  Hinfällig  auch  die  Annahme,  dass  die  Brahmanen  den 
Visnuismus  und  die  Buddhisten  den  Civaismus  begünstigt  und  dass 
die  Anhänger  dieser  beiden  Kulte  'in  Religionskriegen  gekämpft 
hätten.  Richtig  ist,  dass  viele  Stücke  den  Geist  der  Puranas  atmen. 
Daraus  geht  durch  eine  Kette  vonSchlüssen  hervor,  dass  das  Werk 
im  6.  Jahrh.  nach  Chr.  schon  vorhanden  war  (gegen  H.s  Ansicht). 
Auch  angezeigl  JRAS.  1892  July  429-30  von  C.  II.;  und  LCbl. 
1893  No.  1.  Sp.  117  s  von  Wi(ndisch):  Bühlers  Beweise  für  die  Da- 
tierung des  Mahahhar.  vertragen  sich  nicht  mit  H.s  Chronologie. 
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Hultzsch    E.    Ekämranätha    inscription    of   Ganapati,    dated    Saka- 
Samvat  1172.     Ind.  Ant.  XXI  S.  197—202. 
Einleitung,  Text,  Übersetzung. 

Hultzsch  E.    Bharaut  inscriptions.     Ind.  Ant.  XXI  225—42. 

Übersetzung    der  Abhandlung    des  Verf.  in  ZDMG.  XL  58  ff. 
ins  Englische,  mit  einigen  Verbesserungen  und  Zusätzen. 

Johansson  K.  F.  Indernas  Bibel.  Rigvedas  uppkomst  och  bety- 
delse.  Xordisk  tidskrift  för  vetenskap  etc.  Utg.  af  Letterstedska 
föreningen  1892  p.  311—338. 

Johnston  Ch.  Bengali  philology  and  ethnography.  Ac.  1892,  27. 
Aug.,  S.  175,  ausserdem  mit  demselben  Titel  (a  paper  read  betöre 
the  ninth  international  congress  of  Orientalists)  Im j>.  and  As.  Qu. 
R.  1892,  Jnly  II.Ser.IV7,  110—23.  Vgl.  Academy  Nr.  1060  S.  175. 
Das  Nieder-Bengäli,  der  einzige  wirklich  vernaculare  von 
den  3  Bengali-Dialekten,  ist  —  vorläufig  allerdings  nur  verallge- 
meinernd nach  dem  Dialekt  des  Distriktes  von  Murshidabad  beur- 
teilt —  dein  Wortsehatz  nach,  wenn  auch  zum  geringeren  Teil, 
vom  Sanskrit  abhängig,  (die  Entlehnungen  aber  volkssprachlich 
umgegossen*,  die  Flexion  isr  aber  durch  'inverse  attraction',  oder. 
wie  er  nachher  die  Erscheinung  zu  benennen  vorzieht,  durch  =ra- 
e.ial  remoulding'  agglutinierend  geworden,  beeinflusst  durch  die 
altansässigen  Volkselemente,  und  steht  in  der  Mitte  zwischen  der 
monosyllabischen  und  der  vollen  agglutinierenden  Stufe.  Der  Dia- 
lekt gleicht  in  dieser  Beziehung  den  dravidischen  Sprachen.  Der 
ethnologische  Typus  stimmt  ztt  diesen  Verhältnissen.  Der  Teil  der 
Bevölkerung  von  rein  arischem  Typus  ist  sehr  klein,  selbst  unter 
den  Brahmanen,  wodurch  unser  Wissen  von  der  Zulassung  anderer 
Klassen  in  die  brahmanische  bestätigt  wird.  Auch  die  religiöse 
Seite  stimmt  dazu.  Was  für  den  Hinduismus  dieser  Gegend  cha- 
rakteristisch ist,  das  sind  gerade  Eigentümlichkeiten  der  indochi- 
nesischen und  dravidischen  Hasse.  Die  ethnologische  Richtung 
wird  für  die  Zukunft  diejenige  sein,  welche  die  Indologie  einschla- 
gen muss.  Die  Träkritisierung'  der  herübergenommenen  Sanskrit- 
Worte  ist  das  Resultat  der  nicht  ganz  glückenden  Bemühungen 
dravidischer  und  indochinesischer  Stämme  von  abweichendem  pho- 
netischem Typus,  Sanskrit-Worte  auszusprechen. 

Jolly  J.    Beiträge    zur    indischen    Rechtsgeschichte.     ZDMG.  XL  VI 

»3  ff. 
Kalhana  s    Rajatar  angin!  or  Chronicle    of  the    Kings    of  Kashmir. 

Ed.  by   M.  A.  Stein.    Ph.  D.  Principal,    Oriental  College  Lahore. 

Vol.  1.     Sanskrit   text   with   critical    notes.     Published    under    the 

patronage  of  the  Kashmir  State  Council.  XIX  u.  295  S.  gr.  fol.  mit 

einem   Faksimile.     Harrassowitz  Leipzig.     30  M. 

Kielhorn  I".   Gorakhpur  copper-plate  graut   of  Jayäditya  of  Vijay- 
apura.    Ind.  Ant.  XXI   169—71. 
Einleitung  und  Text. 

Kielhorn  F.  The  Mungir  copper-plate  graut  of  Devapäladeva.  Ind. 
Am.  XXI  253     8. 

Ende  des  9.  Jahrh.  Provinz  Bengalen.     Reines  Sanskrit.     Der 
aveur  verstand  es  nichl  mehr. 
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Lamairesse   E.    L'Inde  apres   lc  Bouddha  (Bibliotheque   des  reli- 

gions  comparees).     Paris  Carre.  18°.    4  Fr. 
Levi  S.    Le  theätre  indien,    Paris  1890,   angezeigt  Rev.   crit.  1892, 

No.  41  185—94  von  A.  Barth.     Dieser   halt   griech.    Einfiuss   für 

möglich,   aber  die  betreffende  Hypothese  nicht  für  zwingend  und 

die  Beweisgründe  dafür  für  ungenügend. 
Liebich  B.    Zwei  Kapitel  der  Käcikä.     Übersetzt  und  mit  einer  Ein- 

leitung  versehen.     Breslau  Preuss  &  Jünger.     XL  80  S.   8°. 
In  der  Einleitung  beachtenswerte  linguistische  Prinzipien. 
Macdonell  A.    A   Sanskrit-English   dictionary.    4°.    London  Long- 

nians  &  Co.     42  sh. 
von  Maiikowski  L.    Der  Auszug   aus   dem  Paücatantra    in  Kshe- 

mendras    Brhatkathämanjarl.      Einleitung,   Text,   Übersetzung    u. 

Anni.  V  u.  LV  u.  80  S.  gr.  8°.    Leipzig  0.  Harrassowitz.     6  M. 
Morris  R.    Notes    on   some   Prakrit   and    Päli    words,    Ac.  1892,  30. 

July,  S.  94-5. 

1)  Präkr.  atthaggha  =  Sanskr.  a-sthdgha,  a-stdgha.  Letzteres 
sind  Sanskritisierungen  des  ersteren,  das  ans  thangh  Wurzel 
stambh,  z.  B.  in  utthangha'i.  —  2)  osinghäi  froin  the  root  ct-ngh  : 
osinghai  aus  älterein  upasinghati.  Die  Wurzel  ist  scheinbar  grngh. 
gingh  ist  nur  Sanskritisierung.  — ■  3)  Dhagadhag:  onomatopoet. 
Wort,  Geräusch  des  Feuers  bezeichnend.  Verwandte  Formen  im 
Prakrit  und  in  den  Vernaculars.  —  4)  oh'iräi  =  apahariyati.  —  5) 
Ähi-üla'i  abhikülati.  Noch  einige  andere  Ableitungen  von  der 
Wurzel  kül  oder  küd  vorhanden. 

Morris  R.  Notes  on  some  Päli  and  Jaina-Präkrit  words:  1)  Pamta 
—  lüha  =  panlta  —  lükha.  Ac.  1892  10.  Sept.  217—8.  2)  Samiti, 
samita  =  sati,  sata.     Ebenda- 17.  Sept.  242—3. 

Ad  1):  pamta  im  Jainapr.,  wenn  es  von  der  Speise  gesag't 
ist  und  'gekocht,  lecker'  bezeichnet,  falsche  Lesung  und  in  panlta 
(entsprechend  Päli)  zu  ändern.  Sonst  bedeutet  es,  wie  im  Päli 
'entlegen'.  Wo  es  'niedrig,  arm1  bezeichnet,  hat  diese  Bedeutung 
sich  aus  der  letzteren  entwickelt,  ebenso  wie  bei  amta.  —  Gele- 
gentliche Bemerkungen  anderer  Art:  dhunäi  bedeutet  'abschütteln, 
sich  Afrei  machen  von'.  —  Für  sammattadamsino  an  einer  Stelle 
des  Ayäramgas.  ist  samattadamsino  zu  lesen  observing  indiffe- 
rence  —  arai-raisaha  Päli  aratiratisaha.  Wir  müssen  uns  g'e- 
genwärtig  halten,  dass  die  Sprache  und  die  Traditionen 
der  Buddhisten  und  der  Jainas  aus  einer  Quelle  stamm- 
ten und  daher  Vieles  gemeinsam  haben.  —  Ad  2)  samiti,  sa- 
mii,  samita,  samiya  im  Jainapr.  aus  smrti  und  smrta  entstanden 
und  entspricht  den  Päli  Termini  sati  und  sato.  Nicht  aber  samiti 
ans  der  Wz.  i,  wie  P.  W.  behauptet.  Im  Anschluss  daran:  savi- 
ghadadamsino  imAyär.  bedeutet  nicht  'voll  von  Gleichmut',  sondern 
wahrscheinlich  'having  a  right  view  of  matter',  samghada  wahr- 
scheinlich Skr.  samskria,  P.  sankhata.  Die  Päiyalacchl  hat  samghay- 
ana  Körper.  So  mag  es  im  Präkr.  ein  samghada  oder  samghata 
=  Körper  gegeben  haben,  und  das  stützt  die  angegebene  Bedeu- 
tung von  samghadadamsiiw. 

Morris  R.  Notes  on  some  Jaina-Präkrit  and  Päli  words.  Ac.  8.  Oct. 
315:  3)   Vivatta  —  cchadda  =  viyatta  —  chaurna. 

Der  erste  Ausdruck,    das  Päli-Aequivalent   des   dem  Jainapr. 
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angehörigen  zweiten  Kompos.,  ist  ein  Epitheton  des  Buddha,  das 
nach  dem  Komm,  zu  Dlgha  Nik.  III  1,  5  bedeutet:  vivatto  ca  vic- 
chado  ca  =  free  from  vatta  or  'rebirth',  and  free  from  chadda  or 
'illusion'. 

Morris  R,  bimbohana.     JRAS.  1892  July,  602. 

Ans  bimba  +  upadhäna  :  *odhäna  :  ohana,  wie  Skr.  pari- 
dhäna  :  parihäna  {upa  :  o  —  .  Skr.  upasakta  :  Prakr.  osattä). 

Morris  R.   Päli  upacikä  =  Skr.  upajihvikä.     Academy  1072  S.  462. 

Morris  R.  Päli  cumbata  =  Präkrit  cumbhala.    Academy  1074  S.  511. 

Müller  F.  M.  Prof.  Bloomfield's  contributions  to  the  Interpretation 
of  the  Veda.     Ac.  1892  13.  Aug.  134—5. 

Von  den  in  den  Brahmanas  und  Sütras  erhaltenen  Traditio- 
nen, die  mit  dem  Veda  in  Beziehung-  stehen,  ein  Teil  erst  nach- 
träglich zur  Erklärung  des  Veda  hervorgebracht,  nicht  alle  also 
zu  Gunsten  der  Veda-Interpretation  zu  verwenden.  Zu  warnen 
vor  der  Annahme,  dass  auch  die  Form  von  alten  Traditionen 
in  den  Br.s  und  Sütras  älter  sei  als  die  der  vedischen.  Nicht  jeder 
Hymnus  für  Opferzwecke  gedichtet,  denn  es  gibt  viele  Hymnen, 
von  denen  die  alten  Ritual-Autoritäten  keine  Anwendung  kennen, 
und  für  die  eine  solche  auch  schwer  zu  denken.  —  Beispiele  der 
Bestätigung  vedischer  Mythen  durch  die  späteren  Traditionen:  die 
Tochter  PrajApatis,  in  die  er  verliebt  war,  war  die  Morgenröte; 
die  Herkunft  der  beiden  Hunde  des  Yama  wird  aufgehellt,  und 
dadurch  auch  die  des  Kepßepoc.  Käth.  Samh.  XVII  14  wird  gesagt, 
dass  sie  Tag  und  Nacht  waren.  Im  Veda  zweifellos  auch  die  Sonne 
der  himmlische  Hund  genannt  (als  Repräsentant  des  Tages).  So 
auch  in  Amerika.  Nach  S.  B.  XI  1,  5, 1  auch  der  Mond  so  genannt. 
So  auch  Chand.  Up.  VIII  13  zu  verstehen:  von  dem  schwarzen 
komme  ich  zum  gefleckten  (Sonne  und  Mond  gemeint).  —  Stellen, 
wo  im  Veda  die  Sonne  und  der  Tag  wirklich  auch  als  lebenzer- 
störend gefasst.  —  Ndsatyau  (von  nas,  zurückkehren,  voctoc)  Be- 
zeichnung für  die  Aevin,  die.  wahrscheinlich  als  Reiter  des  Sonnen- 
rosses  so  genannt. 

Müller  F.  M.  The  story  of  Namufci.     Ac.  1892  5.  Nov.  412—3. 

Über  den  physischen  Hintergrund  von  Märchen,  in  denen 
von  einem  Kompromiss  die  Rede  ist.     Namuci        Mondabnahme. 

Müller  F.  M.  The  Svastika.  (Athenaeum  Aug.  20  1892  p.  266).  A 
note  arising  from  the  fact  pointed  out  by  Prof.  P.  Gardner  that 
MEZ  '-j-j  is  flgured  on  some  of  the  coins  of  Mesembria. 

Müller  F.  M.  Physische  Religion.  Gifford -Vorlesungen,  gehalten 
an  der  Universität  Glasgow  im  Jahre  1890.  Übers,  von  R.  Otto 
Franke.     Leipzig  Engelmann.     Kl.  8°.     10  M.         (Vgl.  Abt.  II). 

Neisser  W.    Vedica.    BB.  XVIII  3—4  S.  301—24. 
Üeber  vahni. 

Oertel  11.  Extracts  from  the  .Jäiminlya  -Brähmana  and  (Jpanishad- 
Brähmana.  Amer.  <  >r.  Soc.  Journ.  vol.  XV  pp.  23:»—  251.  New 
Baven   1892. 

A  transliterated  text    and   translation   of  extracts    furmshing 

parallels   to   passages  in   the  Catapatha-Brähmana  and   Chändogya- 

IJpanishad. 
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Pandit,   in  den  laufenden  Nummern  Fortsetzung'  der  Ausgabe  der 

Käcikävyäkhyä  Padamaiijari  (Ang. -Nummer  Adhy.  3,  Päda  1.) 
Regnaud  P.    Le  Rigveda   et   les   origines   de   la  mythologie  indo- 
europeenne    (pre  partie).     Paris   E.  Leroux   1892.    8°.    VII  419  S. 
(Annales  du  Mus.  Guimet.    Bibliotheque  d'etudes.    Tome  Ier).  An- 
gezeigt von  Vinson  Rev.  de  Ling.  1892  280—2: 

Le  sanserit  n'a  plus  de  mvsteres  pour  lui  (!!!).  M.  Regnaud 
s'est  tout  d'abord  convaincu  que  les  auteurs  de  ces  hymnes  anti- 
ques  ne  connaissent  que  le  ciel,  puisqu'ils  n'expriment  que  le  reel: 
ni  l'abstrait,  ni  le  mythe  ne  doivent  intervenir  dans  l'analyse  de 
leur  idees;  la  langue  des  hymnes,  presque  toute  en  adjectifs,  ne 
vise  que  des  objets  sensibles.  —  M.  Regnaud  repondra,  sans  doute, 
que  ce  sens  special  du  mot  sonia  (als  berauschendes  Getränk)  est 
plus  moderne  que  celui  qu'il  propose  (il  n'y  voit,  lui,  qu'une  liqueur 
huilee  ou  spiritueuse  destinee  ä  alimenter  le  l'eu  du  sacrifice). 

Regnaud  P.  Le  niythe  de  Rohita.  Trad.  raisonnee  du  13e  livre 
de  l'Atharva-Veda.     Paris  Leroux  1892.    116  S.    8°. 

Regnaud  P.  Les  hymnes  du  Rig  Veda  sont-ils  des  prieres?  Rev. 
de  1'hist.  des  religions  1892.    Juli  August. 

Rig-Veda  Samhita  ed.  by  Max  Müller  Vol.  III  and  IV.  Preis 
des  ganzen  Werkes  168  M. 

Roussel  A.  Les  dieux  de  l'Inde  brahmanique  d'apres  l'Adi-Parvan. 
Museon  XI  Heft  1  17—37. 

I.  Garuda,  IL  Indra,  III.  Garuda  et  Indra.  Erzählung  der 
betreffenden  Mythen  und  Philosophieren  über  deren  pantheistischen 
Inhalt. 

Scerbo  F.  Sülle  radici  sanscrite  a  proposito  del  catalogo  compi- 
latone  dal  prof.  Whitney.  Giornale  della  Societä  Asiatica  italiana 
V  (1891). 

Scerbo  Fr.  Radice  sanscrite.  Florenz  Loescher  &  Seeber  1892. 
XVI  85  S.  8°.  Angez.  v.  H.  Oldenberg,  D.  Lzg.  1893  No.  1,  Sp.6: 
An  dem  Verf.  sind  die  modernen  Fortschritte  der  Lautlehre  und 
der  Morphologie  nahezu  spurlos  vorübergegangen.  Die  Arbeit 
hat   keine  Daseinsberechtigung  neben   der  Whitneys. 

Schroeder  L.  v.  Worte  der  Wahrheit  —  Dhammapadam.  —  Eine 
zum  buddhistischen  Kanon  gehörige  Spruchsammlung  in  deut- 
scher Übersetzung.     Leipzig  Haessel  1892.    Kl.  8.    3  M. 

Senart  Notes  d'epigraphie  indienne.  Journal  asiatique  XIX  (8. 
serie)  S.  472—99. 

3  neue  Inschriften  von  Acoka-Piyadasi. 

Simon  R.  Das  Amarucataka  in  seinen  Rezensionen  dargestellt, 
mit  einer  Einleitung  und  Auszügen  aus  den  Kommentaren  ver- 
sehen.    Kiel  Haeseler  1893.     Roy.  8.     9  M. 

Smyth  H.  W.  Weber's  sacred  literature  of  the  Jains.  Ind.  Ant. 
XXI  S.  177-85;  210—15. 

Fortsetzung  der  englischen  Übersetzung. 
Stein  M.  A.    Kalhana's  Räjatarafigini,  or  chronicle  of  the  Kings  of 
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Kashmir.  ed.  by.  Vol.  I.  Bombay  Bycalla.  Leipzig-  Harrassowitz. 
Fol.     30  M. 

Stenzler  A.  F.  Elementarbuch  der  Sanskrit-Sprache.  Grammatik, 
Texte,  "Wörterbuch.  6.  Auflage,  umgearbeitet  von  Richard  Fi- 
sch cl.     Breslau  Köhler.     4  M. 

Temple  R.  C.    Sanskrit  words   in  Burmese.     Ind.  Am.  XXI  193— 4. 

Temple  F.  C.  Old  Burmese  inscriptions  at  Buddha  Gayä.  Ac.  1892 
22  Oct.  S.  366. 

Die  Inschr.  No.  XXIX  in  Cunningham's  'Mahäbodhi'  vielmehr 
zu  lesen  [Sakjkardj  397  ku  Siri  Dhamma  Räjä  Guru  Mahäthir. 
Mähäthir  Päli  Mahdthera.  Siri  Dh.  R.  G.  Titel  des  Oberpriesters. 
Das  Jahr  wird  1035  nach  Chr.  sein. 

Tisdall  Fev.  Wm.  St.  Clair  Grammar  of  the  Gujaräti  Language. 
London,  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  £  Co.  1892.  Besprochen 
JRAS.  1892  July,  431  von  F.  X.  C. 

Topinard  F.  L'anthropologie  du  Bengale  ou  etude  des  documents 
anthropometriques  recueillis  par  M.  Risley,  L'Anthropologie  1892 
Tome  III  Xo.  3  (Mai-Juin)  S.  282—316. 

Das  arische  Element  in  Indien  lässt  sich  durch  die  Ergeb- 
nisse der  anthropologischen  Messungen  in  von  Osten  nach  Westen 
immer  zunehmender  Starke  nachweisen.  Am  meisten  tritt  es  her- 
vor im  PenjAb.  Aber  dieses  Element  kann  nicht  blond  gewesen 
sein,  sondern  muss  zu  der  Zone  der  braunen  Arier  gehört  haben, 
die  sich  am  Mittelmeer  entlang  nach  Osten  zieht.  Feinheit  der  Ty- 
pen, wie  man  sie  bei  der  Kastenordnung-  in  Indien  erwarten  sollte, 
nicht  mehr  nachzuweisen.  Die  Bevölkerung  sehr  gemischt.  Aber 
3  Typen  treten  doch  ziemlich  bestimmt  hervor,  die  sich  einiger- 
inassen  zusammenbringen  lassen  mit  den  historischen  Typen:  der 
dolichokephale  arische,  der  brachykephale  turanische  (wozu  er  das 
dravidische  Element  rechnet)  und  der  dolichokephale  der  schwar- 
zen Urbevölkerung  (zu  den  Australiern,  nicht  zu  den  Xegritos  zu 
stellen). 

Uhlenbeck  C.  C.  De  plaats  van  het  Sanskrit  in  de  vergelijkende 
Taalwetenschap.  Keile,  uitgesproken  op  26.  Sept.  1892  bij  de 
aanwarding  van  het  ambt  van  buken  geworn  hoogelaar  aan  de 
universiteit  te  Amsterdam.  Leiden  Blankenberg  u.  Co.  1892. 
31  S.    gr.  8°. 

Weber  A.  Verzeichnis  der  Sanskrit-  und  Präkrit- Handschriften 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin.  II.  Band  •'!.  Schhiss- Abteilung. 
XXVI]   u.  s.  829—1363   mit  5  Tafeln.  Die  Eandschriften -Ver- 

zeichnisse '1er  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  Y.  Band  ."'..  Abteilung) 
gr.    1  '.     Berlin  Asher.     27  M. 

Weber  A.  Über  den  Vajäpeya.  Stzgsbr.  Kgl.  Pr.  Ak.  d.  W.  zu 
Berl.  L892  lieft  39  u.  40. 


C.    Iranisch. 

Babelon  Les  monnaies  des  satrapes  dans  l'empire  des  Perses  Ache- 
menides.     Rev.  aumism.  1892  III. 
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Barthelemy-Saint  Hilaire  Lc  Zend-Avesta.  Journ.  des  S.  1892 
Sept.  533— 44. 

An  der  Spitze  stehen  die  Titel  von  Darmesteters  Translation, 
Part.  1  u.  11,  und  Mills  Translation,  Part  III  (S.  B.  E.  IV,  XXIII, 
XXXI).  Der  Artikel  ist  aber  nicht  sowohl  eine  Besprechung  dieser 
Werke  als  vielmehr  ein  ganz  popularisierender  Vergleich  des  Zo- 
roastrismus  mit  der  vedischen  Religion,  dein  Buddhismus  und,  im 
Eintergrunde,  mit  anderen  Religionen.  Moralisch  steht  Buddh.  dem 
Mazdeismus  und  der  hebräischen  Religion  nach,  in  der  Überliefe- 
rung'sform  ihnen  aber  voran. 

Bixby  J.  T.  Zoroaster  and  Persian  Dualism.  The  Arena  vol.  V 
pp.  694—711.     Boston  1892. 

Browne  E.  G.  Catalogue  and  description  of  27  Bäbi  manuscripts. 
JRAS.  1892  July,   133-99. 

Darab  Dastur  Peshotan  Sanjana  Position  of  Zoröastrian  Women 
in  remote  Antiquity  pp.  VIII/85.     Bombay  1892. 

The  object  of  this  monograph  is  to  show  the  high  position 
held  by  women  in  the  Avesta.  Incidentally  the  author  argues 
against  the  existence  of  the  practice  ot  next-of-kin  marriag*e  in 
Old  Iran.  Observations  by  Sir  Raymond  West  upnn  the  Status  of 
women,  especially  in  Ancient  Rome,  are  incorporated. 

Darmesteter  Le  Zend-Avesta,  traduction  etc.  ler  volume:  La  litur- 
gie  (Yasna  et  Vispered),  Paris  1892.  Angezeigt  Rev.  crit.  1892 
No.  37-38,  S.  137—41  von  A.  Meillet;  LCbl.  1892  Sp.  1617—8 
von  P.  H  — n. 

Darmesteter  J.  Epic  legends  of  ancient  Persia  from  the  Great 
Bundahish.  (Babylonian  and  Oriental  Record  VI  pp.  90 — 95.) 
From  the  Appendices  to  the  second  (still  unpublished)  volume 
of  D.'s  French  translation  of  the  Avesta  in  the  Annais  of  theMusee 
Guimet.  The  matter  is  drawn  from  a  MS.  ot  the  whole  Bunda- 
hish of  whieh  Anquetil's  copy  (edited  by  Justi  and  Weatergaard) 
contained  only  about  a  third:  the  MS.  has  been  brought  from 
Bombay   by   I). 

Easton  M.  W.  The  Terrace  at  Persepolis.  (Publ.  of  Univ.  of  Penn.) 
Boston  Ginn  &  Co.  1892. 

Hörn  P.    Die  Tieropfer  im  Avesta.     IF.  II  365—67. 

Hörn  P.  Bemerkungen  yai  Fr.  Müllers  neupersischen  und  Pehlevi- 
Etymologien  im  fünften  Bande  der  WZKM.  BB.  XVIII  296—301. 
I'eh.  aiwaklmtann.  Np.  yudäl.  Np.  durust.  Np.  sägird.  Np. 
■/üb.  Np.  namäz.  Np.  yär.  Av.  cistö.  Np.  birijan.  Np.  bahä.  Np. 
/Im.  Arm.  gerezman.  Np.  be-.  Wz.  hie  im  Np.  Peh.  fraraf'tann.  Np. 
ähan.  Pers.  istandär.  Np.  bistar.  Np.  berän.  Np.  dirayt.  Np.  der. 
Np.  sämän.  Np.  yäd.  Peh.  gartann.  Np.  ämey.  Np.  %ös.  Np.  ser. 
Np.  feryäd.  Np.  niyösiden.  Np.  hemdädistän.  Np.  lxanöz.  Av.  apä- 
xtara. 

Jackson  A.  V.  W.    Notes    on   Zoroaster    and    the    Zartusht-Nämah. 
Am.  Or.  Soe.  Proc.  April  1892  (erschienen  28.  Nov.  1892)  S.  CLXXX. 
Über  den  historischen  Wert  des  Werkes,   das  für   die  Kennt- 
nis Zarathustras  nicht  ohue  Bedeutung  ist. 
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Jackson  A.  V.  W.  Brief  Avestan  Notes.  Am.  Or.  Soc.  Proc.  April 
1892  (erschienen  28.  Nov.  1892)  S.  CLXXX. 

1.  av.  fsenghya,  Ys.  31,  10;  49.  9.  Zu  ai.  viSva-psn-ya.  Av. 
fsan  :  ftsu  ai.  psn  :  psu.  Bedeutung:  'nourishing,  promoting, 
prospering',  daraus  'thrifty,  prosperous'.  als  Nomen  'promoter'.  — 
2.  av.  saosyantö  stavän. 

Jivanji  Jamshedji  Modi  The  Funeral  Ceremonies  of  the  Parsis. 
(With  a  drawing  of  ground  plan  of  Tower  of  Silence  pp.  3G.  Bom- 
bay 1892. 

Jivanji  Jamshedji  Modi  A  Dictionary  of  Avestan  Proper  Names. 
-  Prize  Essay  (in  Gujerati).  pp.  XVI/225.     Bombay  1892. 

This  comprehensive  essay,  written  in  Gujerati,  collects  in  al- 
phabetical  Order  and  describes  all  the  proper  names  of  persons, 
places,  religious  instruments  and  ceremonies  that  are  mentioned  in 
the  Avesta  texts.  The  Pahlavi  and  Persian  books  are  likewise 
drawn  upon  as  sources. 

Justi  F.  Beiträge  zur  Erklärung  der  Pehlewi  -  Siegelinschriften. 
ZDMG.  XLVI  280-90. 

Corrigenda  und  Addenda  zu  Horns  Lesungen. 

Mills  L.  H.  A  study  of  the  live  Zarathushtrian  (Zoroastrian)  Gä- 
thäs  with  texts  and  translations,  also  with  the  Pahlavi  translation 
Part  r  and  Part  IV  in  I  vol.  XXVIII  u.  621  S.  8°.  Oxford  1892 
(Leipzig  F.  A.  Brockhaus). 

Der  Kommentar   ist  vollständig.     Text   und  Übersetzung  bis 

Yasna  XXXIV.     Verschiedene  Faksimiles  von  Mss. 

Moulton  J.  H.  Zoroaster  and  Israel.  (The  Thinker  (1)  Vol.  I  pp.  401  — 
408,  (2)  Vol.  II  pp.  308—315,  (3)  490—501). 

Article  1  is  a  plea  for  further  investigation  before  accepting 
Prof.  Cheyne's  revival  (in  Ins  Bampton  Lectures)  of  the  old  view 
that  the  later  Jewish  doctrine  of  the  Resurrection  was  awakened 
by  the  influence  of  Zoroastrianism.  M.  thinks  it  is  necessary  to 
prove  that  the  Avesta  and  its  religion  were  known  in  Persia  at 
the  tiine  he  requires.  The  Gathas,  probably  genuine  compositions 
of  Zarathushtra  and  his  immediat  suceessors  are  in  a  form  of  the 
Iranian  Ianguage  differing  from  the  later  Avestan  which  is  so  far 
removed  from  Old  Persian  that  the  Speakers  of  the  two  languages 
would  be  mutually  unintelligible.  The  form  of  Zoroastrianism 
which  would  have  become  known  to  the  Jews  would  be  the  later 
>  pe  whose  monotheism  is  obscured  by  the  myths  of  the  Endo-Ira- 
nian  nature  wc-rship.  Moreover  the  religion  of  the  Achaemenian 
killgs  was  indisputably  not  based  on  the  Avesta  whatever  that  of 
iniests   or   people  ma\-   have   heen. 

Cp.  Dr.  L.  II.  'Mills  (Thinker  I  pp.  508—514)  who  comments 
on  some  oi'  M.'s  views,  denies  the  seriousness  of  the  difficulties  put 
forward  by  M.  and  declares  that  the  "Vedic  influenee  upon  the 
Avesta  has  been  altogether,  and  as  one  body  of  Suggestion,  due 
t<»  Roth.  Almost,  if  not  quite^  all  that  is  striking  and  apparently 
'K'w  in  all  the  fragmentarj  translations  of  the  Gathas  in  the  (ier- 
maii  reviews  to  which  Mr.'  M.  refers,  are  wholly  the  reproductions 
"i'  Roth,  sometimes  imitated  with  literal  exactness".  Dr.  Mills  has 
a  further  article  (Thinker  II  pp.  112  IT.)  dealing  specially  with  /-<•- 
roaster's  doctrine  of  immortality. 
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Articles  2  and  3  are  an   elaborate  investigation   oi'  the  com- 

poncnt  Clements  of  the  Avestan  religion  and  of  die  date  of  their 
fusion.  "The  Avestan  religion  is,  in  my  opinion,  a  not  very  har- 
monious  combination  of  three  pre-existing  Systems,  which  may  be 
styled  respectively  Zoroastrianism,  Iranian  Mazdeism,  and  Magism. 
By  the  first  T  mean  the  teaching  oi  Zarathushtra  himself,  as  con- 
tained  in  the  Gäthäs,  together  with  its  firsl  stage  of  degeneration, 
represented  in  parts  of  the  later  Avesta.  Iranian  .Mazdeism  is  the 
religion  of  Iran  before  the  reform  oi  Zarathushtra,  and  is  appro- 
xiniately  represented  by  the  cuneiform  inscriptions  of  Darius  and 
Xerxes,  and  (in  the  niain)  by  the  locus  elassieus  in  the  iirst 
book  of  Herodotus.  Magisni  I  understand  to  have  been  a  non- 
Aryan  System,  nearlv  akin  to  the  Accadian -Semitic  religion  of 
Babylon"  (p.  310).  The  stages  in  the  history  of  the  Avesta  accor- 
ding  to  M.  (p.  498  ff.)  are  (a)  primitive  nature  worship  of  the  Ira- 
nian peoples,  only  slightly  polytheistic,  the  Sky-god  being  above 
all  others.  (b)  This  was  reformed  in  Bactria  by  Zarathushtra  who 
after  nuieli  persecntion  established  Ins  faith  (expressed  in  the  Gä- 
thäs) in  Mastern  Iran,  (c)  After  his  death  the  old  polytlieism  re- 
vived  and  a  corrupt  Zoroastrianism  (with  Jashts  as  well  as  Gäthäs) 
spread  westward  to  Persia.  (d)  Here  the  Magi,  by  virtue  of  their 
ancestral  sacred  character,  slipped  into  the  position  of  the  cfire 
priest',  supplementing  the  Iranian  religion  "with  their  own  elabo- 
rate superstitions  and  rituals,  based  niainly  on  the  dualism  whose 
name  they  took  from  Zarathushtra,  though  its  substance  was  al- 
most  wholly  their  own.  Gradually  under  the  skilful  propagandism 
of  the  Magi  this  composite  System  won  its  way  upward,  tili  at  last 
the  Achaemenian  kings  formally  established  it,  and  the  history  of 
l'arseism  begins".  This  final  ehange  was  introduced  by  Artaxer- 
xes  Mnemon  (405—359  B.  C.)  so  that  no  doctrine  of  Zarathushtra's 
(including  that  of  iinmortality)  could  have  reached  the  Jews  so 
early  as  the  time  of  Xerxes.  (P.  Giles.) 

Müller  F.  Beiträge  zur  Erklärung  d.  Artai-vlräf-nämah  u.  d.  Dzöst- 
i-frijän.  (Sonderabdruek  aus  den  Sitzungsberichten  der  österr. 
Akad.  der  Wissenschaften.  Leipzig  Frevtag  in  Komm.  18  S. 
Lex.  8°.    0,80  M. 

Müller  Fr.    Kleine  Mitteilungen.     WZKM.  VI  180—92. 

Über  Vendidad  II  21.  III  66.  IX  180.  XVIII  26.  —  Avestische 
und   neupersische  Worterklärungen.   —   Über  Stephannos  Lehatshi. 

Reuter  M.  Die  Parsen  und  ihre  Schriften.  Stuttgart  Roth.  39  S. 
Kl.  8.     0,50  M. 

West  E.  W.  Besprechung  von  Darmesteters  Übersetzung  des  Avesta. 
Ac.  1892  27.  Aug.  S.  173—74. 

D.  konnte  ganz  neues  Material  benutzen.  Er  beschreibt  auch 
die  ceremoniellen  Details,  die  die  Rezitation  begleiten.  Die  119 
Seiten  Einleitung  enthalten  die  Geschichte  der  zoroastrischen  Stu- 
dien, betreffen  den  Avesta  und  seine  Interpretation,  die  Priester 
und  den  religiösen  Apparat,  die  Riten  und  das  Ritual,  die  Gäthäs 
und  das  Material  zur  Übersetzung  der  Liturgie.  D.  findet  seine 
hauptsächl.  Hilfe  in  der  Pehlewi-Version,  die  etwa  vor  1550  Jahren 
hergestellt.     Er  legt  den  Pehlewi-Übersetzungen   grossen  Wert  bei. 

West  E.  W.  Pahlavi  Texts.  Translated.  Part  IV.  Contents  of  the. 
Nosks  (S.  B.  E.  XXXVII).     Oxf.   Clar.  Pr.  1892  XLVIII  und  506  S. 
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8°.    Sh.  15,    angezeigt    von    Bartholomae,    D.  Lzg.  1892   No.  31 
Sp.  100(3-7. 

Berlin.  R.  0.  Frauke. 

IT.     Armenisch. 

Anecdota  Oxoniensia.  Vol.  I  p.  6.  A  colleetion  with  the  ancient 
armenian  versions  ol'  the  greek  text  of  Aristotle's  categories  de 
interpretatione,  de  mundo,  de  virtutibus  et  vitiis  and  of  Porphy- 
ry's  introduction  by  Fr.  Cornwallis  Conybeare.  Oxford  Cla- 
rendon Press.  XXXVIII  u.  183  S.  4°. 
Meillet  A.    Notes  armeniennes.     Mem.  soc.  ling.  VIII  153 — 165. 

I.  Notes  sur  la  declinaison  armenienne.  1.  Traitement  de 
Yo.  Das  o  ist  regelmässig  vor  /•  und  /  beibehalten.  Es  bleibt  in 
geschlossen  er  Silbe  und  wird  zu  a  in  offener  Silbe.  —  2.  Le  loca- 
tif.  —  3.  Genitif  en  -i  des  themes  en  -a.  —  4.  Erkan  'Mühle'  wird 
verglichen  mit  skr.  grucan,  got.  qairnus  usw.:  idg.  *gerwnä.  —  5. 
Erku  '  zwei '.  Verfasser  verteidigt  die  Buggesche  Etymologie 
Beitr.  S.  41)  gegen  die  Zweifel  von  Brugmann  (Grundriss  II  469). 
-  6.  Arm.  mekh  'wir',  lit.  mSs,  präkr.  mo  erklären  sich  aus  idg. 
*mes.  —  7.  Plural  -owrikh.  In  diesen  Pluralien,  ist  -own  identisch 
mit  skr.  -<lni,  got.  -öna.  —  8.  Ablativ  aysm.  Die  m-Endung  steht  für 
-own  (  skr.  -asmät,  -asmin,  -asmai),  dessen  Vokal  ausgefallen  ist 
weil  das  Wort  proklitisch  ist.  —  9.  Les  nominatifs  en  -r  des  themes 
en  -u.  Die  Nominative  auf  /•  der  armen.  -ou'-Stämme  sind  alte  No- 
minative des  Neutr.  auf  *-ur.  —IL  Verbes  en  -otrl.  Die  Präsentia 
des  Armenischen  auf  -owl  vertreten  idg.  Präsentia  auf  -u-:  gelowl, 
griech.  .--e\üuu,  lat.  völuö\  tha-Xowl,  skr.  tarufe,  türvati;  helowl,  skr. 
srdvati,  griech.  p&pw.  —  III.  Etymologies :  raanr  'klein1,  aus  dem 
Stamme  *minu-  (uivü-9w,  got.  minnists,  lat.  minuo).  Das  n  des  Arm. 
ist  durch  das  folgende  oic  verursacht:  Gen.  manow.  —  terel  'schin- 
den', lit.  dirti,  griech.  öepuu.  —  ke/.el  'quälen',  lit.  gelti,  ahd.  quelan. 
—  darbin  'Schmied',  lat.  faber.  —  hawanil  (c glauben')  :  haw  ('Vo- 
gel') öiouat  :  *owi-,  griech.  öiuuvöc.  —  lanjkh  'Brust',  ahd.  lun- 
gun.  —  zerown  'Schlange',  lat.  serpens.  (Pannentier.) 


V.    Griechisch. 

Kühner    IJ.     Ausführliche    Grammatik    der    griechischen    Spracht«. 

1.  Teil:   Elementar-  und  Formenlehre.     3.  Auflage  in  2  Bänden  in 

neuer  Bearbeitung,    besorgt  von  F.  Blass.    2.  Band  NI   u.  652  S. 

gr.  8°.     Hannover  Hahn.     12  M. 
Wackernagel  J.  Miszellen  zur  griechischen  Grammatik.  KZ.XXX1II 

1-62.     (Vgl.  XXX  293  ff.). 

22.  veoxuoc.  Eigentlich  "in  (ea)  terra  novus"  zu  veoc  und 
xaw-ai,  xMuuv.  l'."..  Das  Reflexivum.  4wutoü  usw.  ist  von  eoi  aüTüü 
ausgegangen;  auch  £axoü  usw.  Hieben  ^auroü)  ist  Produkt  einer 
Krasis:  es  gehl  auf  ein  „fuuTqü  (äu  zu  a  wie  äi  zu  a)  zurück,  das 
nur  Kontraktion  sein  kann.  Ahnlich  sind  boeot.  äcauTÜ,  sizil.  au- 
toutu  (aus  KiiT.iTo  i  durch  Metathese)  und  delph.  aüciuTÖv  zu  erklä- 
ren. —  Das  Pron.  ctÜTÖ<  ist  aus  einem  Stamme  etü-  (der  u.a.  in  otü- 
TOKaci--fvr|Toc  vorliegi  erwachsen;  aö-  ist  ai.  asu-  vuxn;  die  home- 
rische Kontraktion  o-u  zu  uu    widersprichl    nicht,    wie    die  Prüfung 
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der  betr.  Immer.  Kontraktionsgesetze  zeigt.  24.  iroi  bei  Pindar  Ol. 
3,  4.  Tyth.  5,  101  ist  festzuhalten:  es  deckl  sich  mit  Thumbs  -kai 
in  altji.  adäkais  and  hal  denselben  modalen  Gebrauch  wie  rrou, 
TToöi,  altlat.  enkl.  <jui  aus  qoi.  25.  biboi  als  2.  S.  Imperat.  zu  biborxe 
(2.  Plur.  Opt.  in  imperativischer  Verwendung)  ist  nach  cpepe  :  (p€pexer 
öeiKvu  :  beiKvure,  öibou  :  biboxe  geschaffen  worden.  Für  die  impera- 
tivische  Verwendung  des  Optativs  bieten  sowohl  das  Griech.  wie 
die  andern  idg.  Sprachen  reichliche  Belege.  26.  Unregelmässige 
Aoriste  auf  -eco  und  Verwandtes.  Behandelt  e-rröOfca,  eKoxec(c)aunv, 
ibotd  u.  Verwandtes.  27.  ecxaxoc.  ßXacqpr|i.ieTv.  .Jenes  ans  *et-Kaxoc 
(zu  tri.  dieses  aus  *ß\a\y-(pr]U€iv  (ßan»-  schwache  Stammform  zu  ßXdt- 
ßoc).  28.  Die  Komposita  auf  (rrpoc.  Behandelt  die  Komposita  mit 
invertierten  Gliedern,  besonders  cu-u-fpoc  u.  dgl.;  dieses  und  seine 
Verwandten  sind  [Tmdeutungen  späterer  Zeit.  Belege  für  solche 
Umdeutung'en  und  Missverständnisse  bei  griech.  und  röm.  Autoren. 
29.  KpriccpuYetov  aus  *xpnc-cpÜT€xov  (zu  xpNc"T1ic?  XP^oc)-  30.  Die  Me- 
dialendung'en  mit  cö.  Ausgangspunkt  der  Infinitiv  -c6ou  in  impe- 
rativischem Gebrauch,  wozu  -c8u>,  -c0e  usw.  für  Impv.,  dann  für 
die   übrigen  Modi  ergänzt  wurden. 

Schulze  W.    Miszellen.     KZ.  XXXIII  124-137. 

1.  xopövoc  •  xopvoc  •  Tapavxivoi.  Inschriftliche  Belege.  2.  Zur 
Bildung  der  sigmatischen  Aoriste  im  Griechischen.  Hoffmanns  'Ge- 
setz', dass  alle  vokalischen  Stämme  im  Aorist  cc  annehmen,  wird 
durch  das  inschriftliche  Material  als  hinfällig  erwiesen.  3.  errepoc. 
(vgl.  Anz.  I  203).  Zu  eipoc.  also  canatus.  4.  Vokalverkürzung  im 
Iliat.     Nachweise  aus  dem  Kretischen  (ue  st.  ur|  vor  Vokalen). 

Berichtigung  zu  XXXII   195.  —  uexavdcxr|c. 
Wharton  E.  R.    Some  Remarks.     BB.  XVIII  295. 

Griech.  Z  Vertretung  von  gv:  ZdKr\,  £ä\oc,  law  ('walk'). 
Smyth    Über  das  Digamma.    Transact.  Am.  Phil.  Assoc.  XXII  (1891) 

S.  XXVIII  ff. 
Schilling  G.    Die  Tmesis  bei  Euripides.  34  S.  8°.     Prog.  des  kath. 

Gymnasiums  zu  Glogau.  1892. 
Hillebrändt  A.    Die  Endung  -c9e.     BB.  XVIII  279—281. 

Das  an  Stelle  von  cpepecOt  ursprünglich  vorauszusetzende  *<p£- 
peöe    ist    gleich  ai.  bharatha;    im  Indischen    ist   die    Form    ins  Akti- 
vum  eingedrungen.    Ferner  entspricht  -(c)9nv  einem  ai.  -thäm  (abha- 
rethäm  usw.  . 
Bishop  C.  E.    Verbale  in  -xoe  in  Sophocles.     Am.  Journ.  Phil.  XIII 

171—199. 
Turiello    Sui  compositi  sintattici   nelle  lingue   Classiche   e   special- 

mente  de!  bahuvrihi.     Rivista  di  filologia  XXI  1—3. 
Schwab    0.    Historische   Syntax   der   griechischen  Komparation    in 

der  klassischen  Litteratur.   (Beiträge  zur  histor.  Syntax  der  griech. 

Sprache   herausgeg.  von  M.  Schanz.  11.  Heft)     Würzburg  Stuber 

1892. 

Miodoriski  A.    De   enuntiatis  subiecto  carentibus  apud  Herodotum. 

58  S.    8°. 
Netusfl  J.    K    sintaksisu   sloznych   predlozenij    greeeskich    i   latins- 
kich  (Zur  Syntax  der  griech.  und  lat.  zusammengesetzten  Sätze). 
Filologicestoje    obozrenije    (Moskau)    I  1—26  u.  II  10—32  (1891 

1892). 
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Über  fragende  Nebensätze:  Untersuchungen  über  den  Ur- 
sprung des  Optativs  resp.  Konjunktivs  in  denselben,  über  die  Ur- 
bedeutung der  Fragepronomina  und  -partikeln  (I).  Über  Relativ- 
sätze: im  Griech.  urspr.  Demonstrativ-,  im  Lat.  urspr.  Fragesätze; 
doch  auch  im  Lat.  ist  ubi  vier  usw.  urspr.  demonstrativ  gewesen 
Wurzel  u-),  daher  das  lat.  Relativum  auch  manche  demonstrative 
Züge  hat. 

Lell    Der    absolute  Akkusativ    im    Griechischen   bis   zu   Aristoteles. 

Ein  Beitrag  zur  historischen  Grammatik  der  griechischen  Sprache. 

Würzburg  Progr.  1892. 
Wilhelm  0.    Beiträge  zur  Motion  der  Adjektiva  im  Griechischen  IL 

Der  Sprachgebrauch   des  Lukianos   hinsichtlich   der  sogenannten 

Adjektiva    dreier    Endungen    auf   -os.     44  S.  4°.     Programm    der 

Realschule  zu  Koburg. 

Rez.  von  P.  Schulze  Wschr.  f.  klass.  Piniol.  1892  998  f. 
Hasse    E.    Zur    Syntax    des    Zahlwortes    oüo.     Neue  Jahrb.  f.  Phil. 

145.  Band  S.  540-543. 

Das  unflektierte  fcuo  steht  bei  der  Bezeichnung  eines  Bruch- 
teils oder  eines  unbestimmten  .Masses  i  Zahl  usw.)  oder  wenn  ein 
Partizipium  zu  einem  Ausdruck  der  Zweiheit  hinzutritt. 

J.  D.    The  Remote  Deliberative.     Class.  Rev.  VI  435-437. 

This,  which  is  A.  Sidgwick's  term  for  sentences  like  oük  ec0' 
öttoic  A.eEaiui  rot  v^eubn  KaXd,  is  an  erroneous  Classification.  "The 
particle  av  is  omitted,  just  as  it  is  not  unt'requently  in  Epic  and 
other  non-Attic  writing's". 

Heiligenstädt  R.  De  finalium  enuntiatorum  usu  Herodoteo  cum 
Homerico  comparato.  Pars  altera.  29  S.  4°.  Progr.  des  Gymna- 
siums zu  Rossleben.  1892. 

Clapp  E.  B.    Konditionalsätze   bei    den   griech.    Tragikern.     Trans- 
actions  of  the  American  Piniol.  Association.  XXII  (1891)  S.  84— 92. 
Tabellen  der  Hauptformen  der  Bedingungssätze. 

Knop  H.  De  enuntiatorum  apud  Isaeum  condicionalium  et  fina- 
lium formis  et  usu.     Erlanger  Dissertation  1892.     35  S.  4°. 

Wählin  L.    De   usu  modorum   apud  Apollonium  Rhodium.     Lund. 

Richards  H.  "Av  with  the  future  in  Attic.  The  Class.  Review  VI 
336—342. 

Sammlung  von  Belegen. 

Eismann  P.  De  partieipii  temporum  usu  Thucydideo.  Pars  I.  26  S. 
1  .     Progr.  des  Gymnasiums  zu  Inowraclaw.  1892. 

Krapp  Fr.  Der  substantivierte  Iiitinitiv  abhängig  von  Präpositio- 
nen und  Präpositionsadverbien  in  der  historischen  Gräzität.  Hei- 
delberg Winter   1892.     V  u.    111   S.     3   M. 

Frenzel  .).  Die  Entwicklung  des  relativen  Satzbaues  im  Griechi- 
schen.    Rez.  von  1'.  Cauer.     Berl.  phil.  Wschr.   L892,  1061  f. 

Ssobolewski  s.  oö6d  iixY\b£)  und  Kai  oü  (Kai  |tir|).  [Russisch).  Russ. 
phil.  Rundschau  II    1.  S.    18. 

Platt  A.    im'Hh,      Journ.  Phil.  XXI   Nr.  41.  S.  39—45. 

Sprachgebrauch  des  Bomer  und  der  Attiker,    vorab  Piatons. 
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Uckermann  W.  Über  den  Artikel  bei  Eigennamen  in  den  Komö- 
die des  Äristophanes.  Programm  des  Berliner  Sophiengymna- 
siums 1892.    23  S.  4°. 

Thomas  R.  Zur  historischen  Entwicklung  der  Metapher  im  Grie- 
chischen.    Erlanger  Diss.  111  S.    8°. 

Rez.  von  Simon  Zschr.  f.  österr.  Gymn.  1892  S.  730  f. 


van  Leeuwen  J.  Enchiridium  dictionis  epicae.  Lugduni  Bata- 
vorum  Sijthoff.     Pars  Prior.    214  S.  gr.  8°.    8  Frs. 

1.  De  metro.  II.  Caput  1  De  vocalibus  et  diphthongis.  Cap.  2 
De  eonsonis.  111.  De  flexione  nominum.  Cap.  1  Öbservationes  ge- 
nerales.  Cap.  2  Declinatio  prima.  Cap.  .'!  Declinatio  seeunda.  Cap.  1 
Declinatio  tertia.  Cap.  5  Comparatio.  Cap.  6  Numeralia.  Cap.  7  Pro- 
nomina. 

Cavallin  Chr.  Den  homeriske  dialekten.  Efter  författarens  död 
utgifven  af.  .loh.  Paulson.  I.  Ljudlära.  XV  u.  104  S.  8°.  Lund 
Gleerup.    2  Kr. 

Scerbo  F.  Quesiti  di  lingua  omerica.  Riv.  di  Filol.  XXI  193—201. 
1.  Diphthongierung   von  e  und  o  zu  ei,    ou   (von    der  Art  wie 

€ipuj,   oupoc,   teivoc,   voöcoc,  TeXeiuj,   ttou\uc  u.  dgl.).     2.  Verdoppelung 

von  Konsonanten  (,cc,  u,u,  vv,  ob,  tttt,  tt). 

Hanssen  E.  Bemerkungen  zu  Homer.  [Sonderabdruck  aus  den 
"Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftl.  Vereins  zu  Santia- 
go']. 12  S.  gr.  8°.  Berlin  Friedländer  in  Komin.  0,40  M. 
Mayer  H.  Poznamky  k  'Studiini  homerskym'  V.  Steinmanna.  (Be- 
merkungen zu  V.  Steinmanns  Homerstudien).  Listy  filol.  XIX 
(1  2)  51-54. 

Vgl.  Anz.  II  S.  108.  Gegen  Steinmann  (s.  o.  I  172),  der  dem 
Sinne  zu  willen  viele  überlieferte  Präsens-  und  Imperfektformen  als 
aoristische  deutet  resp.  ändert,  wird  auf  die  russischen  Bylinen  ge- 
wiesen, wo  auch  sehr  oft  durative  Verbalformen  stehen,  die  unse- 
rem  Sprachgefühl    nach   an   den  betr.   Stellen   nicht  zulässig  wären. 

Hammerschmidt  K.    Über  die   Grundbedeutung   von  Konjunkth 

und  Optativ   und    ihr  Verhältnis   zu   den    Temporibus  auf  Grund 

der  Homerischen   Epen    erörtert.     Erlangen  Diss.  1892.     46  S.    8°. 
Hildebrandt  A.    De  verbis  et  intransitive   et  causative  apud  Ho- 

meruiii    usurpatis.     Rez.    von    I'.   Cauer.     Berl.    phil.  Wschr.  1892, 

1061  f. 
Baron  Ch.    Le  pronom  relatif  et  la   conjonetion  en  Grec  et  princi- 

palement   dans   la    langue  Homerique.     Bez.  von  B.  Cauer.    Berl. 

phil.  Wschr.   1892,   1061  f. 
Skerlo  II.    Einiges  über  den  Gebrauch  von  avä  bei  Homer.  Progr. 

Graudenz  1892.    16  S.  4°. 
Campbell    Iron  in  Homer.     Academy  1068. 
Clerce    Familiär  studies  in   Homer.     Atlienaeum  Nr.  3374. 
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Weigel  F.  Quaestiones  de  vetustiorum  poetarum  elegiaeorum 
Graecorxim  sermone  ad  syntaxim,  copiam,  vim  verborum  perti- 
nentes.    Dissertat.  philol.  Vindobonenses.   Vol.  III  (1891)  109—238. 


Cecaro  I  quattro  principali  dialetti  della  lingua  greca.  Napoli  1892, 

Morano. 
Krsek  F.    Z  oboru  dialektu   elidskeho.     (Aus   dem  Gebiete   des  eli- 

schen  Dialekts).     Listy  filologicke  XIX  5,  349—358. 

Der  Wandel  des  ausl.  -c  zu -p  kam  zum  Vorschein  zuerst  vor 
in-  und  tönenden  Explosiven,  und  vor  Vokalen  (Brug-rnann).  Von 
hier  wurde  xoip  Tip  verallgemeinert,  Tip  namentlich  vor  t.  Die 
Damokratestafel  lässt  annehmen,  dass  der  Rhotazismus  immer  all- 
gemeiner wurde.  —  In  den  älteren  Denkmälern  ist  -p  aus  -c  selten, 
ihre  Höhe  erreicht  die  Erscheinung'  in  der  Damokratestafel  (wohl 
auch  in  Folge  einer  individuellen  Neigung  des  Verfassers)  um  dann 
wieder  zu  verschwinden.  Noch  im  1. — 3.  Jh.  n.  Chr.  taucht  der 
Rhotazismus  auf  als  absichtlicher  Archaismus. 

Sammlung  griechischer  Dialekt  -  Inschriften  von  J.  Baunack.  F. 
Bechtel  usw.  Herausgeg.  von  H.  Colli tz.  II.  Band  4.  Heft.  Die 
delphischen  Dialektinschriften.  (2.  Teil:  Nr.  1906— 2087).  Bear- 
beitet von  J.  Baunack,  S.  335—446.  gr.  8°.  Göttingen  Vanden- 
boeck  u.  Ruprecht.     4  M. 

Dittenberger  W.  Inscriptiones  Graecae  Megaridis,  Oropiae,  Boeo- 
tiae.  (Corpus  inscr.  Graec.  Graeciae  septentrionalis  Vol.  I).  Ber- 
lin Reimer.    Gr.  Roy-Quart.     90  M. 

Cagnat  R.  Revue  des  publications  epigraphiques  relatives  ä  l'an- 
tiquite  classique.     Revue  archeologique  XX  140 — 152. 

Cagnat  R.  L'annee  epigraphique.  4e  annee  1891.  Paris  Leroux. 
5  fr. 

Baunack  Th.    Bruchstück   einer  Grabinschrift  aus  Kreta.     Philolo- 
gie L  577—582. 
Im  Dialekt. 

Contoleon  Inscription  de  Bai'ndir  (Asie-Mineure).  Revue  des  etu- 
des  grecques  V  341— 342. 

Dedikatorische  Inschriften  von  17  Linien. 

Dumont  A.  Melanges  d'archeologie  et  d'epigraphie,  reunis  par  Ch. 
Homolle.      Paris  Chorin.     25  fr. 

Holleaux  M.  'Oapxct,  £opTfV  Mein,  de  la  Soc.  de  Linguist.  VII  l 
(1892)  lso-    181. 

In  der  von  Breal  Mein.  VII   448    mitgeteilten    boeotischen    In- 
schrift   ist    nicht    üopxüv,    sondern    b'   tuv   zu  lesen;    letzteres        dpe- 

tüv  bedeinet  dort  'prosperite'  (Hier  'force'. 

Kaiinka  E.    Eine    boeotische    Alphabetvase.    Mitteil,    des    Archäol. 

Instituts  zu   Athen.    XVII   101  —  121. 

Der   Verfasser  versucht   im  Anschluss  an   eine  Alphabetvase 
aus   Boeotien    die   Entstehung  der    I  Zeichen  E  <p  x  V  zu  ergründen. 

Legrand    [nscriptions   d'Astypalee   et    d'Anaphi.    Bull.  XVI   138  ff. 
No.  -'.'i.  35  im  Dialekt. 
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Mykenische  Inschrift.     Beil.  phil.  Wschr.  1892  Sp.  1250    _  'Ecprm. 
upxaioX.     1892  Sp.  G7. 

Aus  dem  Ende  des  6.  Jahrhundert,  sprachlich  bemerkenswert 
(-e^pe^va         eipnpeva). 

Reinach  Th.    Inseriptions  de  Samothrace.     Revue  des  etudes  grec- 
ques.     V  197—205. 

Encore  un  mot  sur  l'inscription  de  Cos.  Rev.  des  etudes 
grecques  V  253. 

Wackernagel  J. .  Inschrift    von    Teos.     Mitteil,   des   Archäol.   Inst. 
zu  Athen  XVII  143-146. 

Zu  der  Mitteil.  XVI  291  ff.  veröffentlichten  Inschrift,  deren 
ionisch-attischer  Mischcharakter  (Überwiegen  des  Ionismus)  nach- 
gewiesen wird. 

V.  L.    Epigraficeskaja  zameka  (Epigraph.  Bemerkung-).     Zurnal  mi- 
nist, nar.  prosvesüenija  1892  Jan.  35 — 36. 

Lesung  der  griech.  Inschrift  Bullet,  de  corresp.  Hellenique 
XV  412. 


Sayce    Hebrew  Ipan-words  from  Greek.     Academy  1068. 

Sucht  mit  Rücksicht  auf  die  Benennung  der  lonier  als  Vivana 
auf  den  Tafeln  von  Tel  e.l-Amarna  nachzuweisen,  dass  das  hebr. 
yayin  (Wein)  aus  dem  Griech.  entlehnt  sei.  Ebenso  lappld  aus 
Xcmiröc,  vielleicht  mekkerofli  aus  udxoupct. 

Gerstenhauer  A.  De  Alcaei  et  Sapphonis  copia  vocabulorum. 
45  S.  8°.     Halle- Wittenberger  Dissertation.  1892. 

Prellwitz  W.  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Neuhochdeutschen  und  einem 
deutschen  Wörterverzeichnis.  Göttingen  Vandenhoeck  und  Ru- 
precht 1892.     8  M, 

Lexici  Segneriani  Xuvorfurpi  Xf'Eeuuv  xp'iciunjv  inscripti  pars  prima 
(A).  Ex  cod.  Coislin  nr.  347  ed.  C.  Boysen.  Marburg  Elwert  1891. 
29  S.    4°.     1,50  M 

Rabe  Lexicon  Messanense  de  iota  ascripto.  Rh.  Mus.  N.  F.  XLVII 
404—413. 

Abdruck    einer    griech.    Hschr.    des    XIII.    Jahrhunderts,    die 

eine  Reihe  von  Wörtern  mit  oder  ohne  i  ascr.  verzeichnet. 

Weiske  A.  Bemerkungen  zu  dem  Handwörterbuche  der  griech. 
Sprache  begründet  von  Fr.  Passow.     Progr.  von  Halle  1892. 

Breal  M.  Etymologies  latines  et  grecques.  Mem.  de  la  Soc.  de 
linguist.  VIII  (1892)  45  ff. 

Darin  No.  11  (S.  51  f.)  £Käc.    £küc  aus  c^e-Kac  gebildet  wie  dv- 

bpciKÜc  (Od.  XIII  13):    -kuc   ist    die    postpositiv    gebrauchte  Präposi- 
tion Ka-r(d)  mit  Übergang  eines  auslautenden  t  in  -c.     Zu  eKdc  ckcic- 

to-c  wie  aü-TÖ-c:  davon  zu  trennen  lat.  secus. 

Collitz  H.    Die   drei   indischen  Wurzeln  ksi   und   ihre  Verwandten 
im  Griechischen.     BB.  XVIII  201—226. 
Vgl.  Abt.  III. 

Collitz  H.    up6moc  und  ved.  kSi.     BB.  XVHI  226—230  (=  American 
Journ.  of  philol.  VIII  No.  2  S.  214  ff.). 
Anzeiger  III  l.  5 


66  Bibliographie. 

KÖVTOC    K.  Z.    Oi\o\oYiKct  Xuuuikto.     'A8r|vü  IV  279 — 328. 

Behandelt  lexikalisch  1)  das  Wort  ct'icauov  und  seine  Ablei- 
tungen; 2)  Contraeta  der  a-Deklination  wie  cncauri  -faXr]  cuKfj,  Tpcrpi 
■aajf]. 

Meister  R.    deXioi,  ai'Xio',  aieXioi,  eiXiovec.     BB.  XVIII  324 — 327. 

Die  Wörter  haben  nichts  mit  anord.  svüi  '  a  brother-in- 
law'  zu  thun,  sondern  sind  abgeleitet  von  zwei  Nominalstämmen 
d---e\o  ä--iXo  zu  einer  Wz.  ai.  av-  'Freude  haben1  usw.,  lat.  avus, 
(/in)  aus  *d--iiuj,  Hesych  di\d  u.  a.  cdeXioi  und  eiXiovec  sind  wohl  kor- 
rupt überliefert. 

Morgan  M.  IL    <>n  CKn.vüuu,  CKnveuj,  CKr|v6uu.    A  contribution  to  Lexi- 

cography.    Am.  Journ.  Phil.  XIII  71—84. 
Sibree  E.    Greek  untn.         Latin  aqua.     Aeademy  1054  S.  54. 

Wider  Mavhews  Einwände  (Ac.  1053)  gegen  seine  Etymologie 
(Ac.  1052). 

Entgegnung  Mayhews  Ac.  1055  S.  74,  der  qu  in  aqua  als 
Velar,  nicht  als  Palatal  -f-  u  zu  erweisen  sucht.  Ac.  1056  S.  95  hält 
Sibree  für  möglich,  dass  as.  aha  ai.  *a§ä  in  Pürnäsä  usw.  sei. 
Übrigens  sei  im  Genn.  Velar  und  Palatal  +  y  nicht  sicher  zu  schei- 
den. Schliesslich  sei  preuss.  Assicene  'die  Schweine'  (Eluss)  eben- 
falls Zeuge  für  k  +  n. 

Tarbeil  E.  B.    <  >n  the   meanings  of  certain  Greek  verbs.     (icraum, 

eüvdZuj).     Harvard  Studies  III  186—188. 
Torr  C.    vaOccov  not  as  Töpffer  (Athen.  Mitteilungen  S.  417)  =  vaO- 

Xov  but  possibly         aproc  voiutiköc  cship-biscuit\    (CR.  VI  329). 
Wiedemann  0.    Etymologien.    KZ.  XXX11I  162—164. 

2.  ßaciXeuc.     3.  Y^wcca.     Vgl.  Abt.  I. 
Young    'Epxid.     Transactions  Am.  Phil.  Assoc.  XXII  (1891)  S.  VI. 


Allen  F.  D.    Prometheus  and   the  Caucasus.    Am.  Journ.  Phil.  XIII 

pp.  51 — 61. 
Dibbelt  IL    Quaestiones    Coae   mythologae.     Diss.  Greifswald  L891. 

73  S.    gr.  8». 

Rez.  von  Poscher  Berl.  philol.  Wschr.  1892  1071—1073. 
Fowler  W.  W.  Field-Voles  and  the  Apolline  Worship  (CR.  VI  413) 

Strong  H.  A.  (ibid.  462). 

The   plague    of  tieldmice   in  Tliessaly    and   the   South   of  Scot 
land    suggests    thal    the   'mouse- Apollo'    Smintheus    was    worship- 
ped  as  "at  the  same  time  their  author  and  averter". 
Mayer  M.    Mythistorica.   I.  Megarische  Sagen:   1)    -ujuc.  2)  Pandion. 

:;    Terexis.   11.  Jacar,   Kephalos  und  die   Rarer.     Hermes  XXYII    1. 

Murr  .1.  Die  Gottheit  der  Griechen  als  Naturmacht.  Grundzüge 
eines  einheitlichen  Systems  griechischer  Götterlehre,  zugleich  ein- 
leitender Teil  zu  des  Verf.s  'Pflanzenwelt  in  der  griech.  Mytho- 
logie'.    XII   u.  80  S.  gr.  8°.     Innsbruck  Wagner.     2  M. 

Röscher  W.  II.  Die  Legende  vom  Tode  des  grossen  Pan.  Fleck- 
eisens Jahrbb.   1..XLY  465     177. 

Stützle    Das  griechische    Orakelwesen    und    besonders    die    Orakel- 
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statten  Dodona  und  Delphi.    83  S.  4°.    Progr.    des    Gymnasiums 

zu  Ellwangen. 
Wentzel    Mythographische  Miszellen  II.    Philologus  LI  1. 
Wieseler  F.    Zu  den  Attributen  und  Symbolen  des  Dionysos.  Gott. 

Nachr.  L892  218—229. 

1.   Über  den  Stier  als  Attribut  des  Dionysos.     2.  Dionysos  mit 
Widderhörnern.     3.  Über  den  Widder  als  Attribut  des  Dionysos. 


'Apxeia  nie  veaixepac  ^XXnviKnc  yXwccvic.  Hrsg.  vom  phil.  Verein  Ko- 
rays.     Band  I  Heft  1  2.     10  B.  8°.    Athen  Beck.    2,40  M. 

Psichari  J.  Etudes  de  philologie  neo-grecque.  Grund  in-8".  Paris 
Bouillon.     22,50  Fr. 

Meyer  G.   Neugriechisch  äuia  und  dpxäva.     IF.  II  370. 

Schulze  W.  Zu  den  Idiomata  nominativa  CGL.  II  537  ff.  KZ.  XXXIII 
166—168. 

Belege  einiger  vulgärgriech.  Formen  aus  alter  Zeit. 

Hatzidakis  G.    Neugriechische  Miszellen.     KZ.  XIII  105—124. 

Hatzidakis  G.    Ikarisches.    IF.  II  367—414. 

Thumb  A.  Zur  neugriechischen  Volkskunde.  II.  Zur  volkstüm- 
lichen Mantik  der  heutigen  Griechen.  III.  Der  Klidonas.  Zeitschr. 
des  Vereins  für  Volkskunde  II  285—293.  392—406. 

Freiburg  i.  Breisgau.  Albert  Thumb. 

VI.    libanesisch. 

Bugge  S.  Beiträge  zur  etymologischen  Erläuterung  der  albane- 
sischen  Sprache.    BB.  XVIII  161—201. 

I.  Wörter  illyrischen  Ursprungs:  bqj  'mache':  air.  bann, 
bal'uke  'cheveux  ondules'  :  bat,  'Stirn',  bint  'überrede'  :  Trei6u).  bin 
'Loch7,  brims  'Loch'  :  Grdf.  *brirs.  buj,  btij  'übernachte',  vgl.  ähnl. 
Bedeutung  von  an.  büa.  bäte  'weich',  für  *muts  aus  *mükts:got.müka-, 
dal' amengs  'Baumharz':  mäke  'Leim',  dards  'Birne'  :  Grdf.  *ghard-: 
axep&oc.  das  'Widder'  :  ddsun  'geliebt'  =  'Opfertier',  vgl.  an.  saudr 
'Stück  Kleinvieh'  zu  got.  saups  '8ucia'.  det  'Meer'  aus  *del't  :  dal' 
'gehe  heraus'  wie  6ü\acca  zu  OdXXuu.  djerse  'Scbweiss'  zu  alb.  zjaf 
'Feuer,  Hitze',  drap  'langer  Stab'  :  Tpairrit  'Balken',  drü  '  Vorleg- 
schloss'  :  opoöv  icxupöv.  'ApYeioi  Hes.,  ags.  trum.  del'per?  'Fuchs', 
Grdf.  *vel'psns  (?)  zu  vulpes.  <:0szs  'Lichtmotte'  :  e&e  'Fieber',  vgl. 
lit.  drügis  'Fieber  u.  Schmetterling',  fins  'Lauge'  :  hiri  'Asche'. 
gak  'Eber'  :  yotuv  ■  uv.  Maxebövec  Hes.?  geyea  'Gege,  Nordalbanese'  : 
agaga  Petron.  'servus  nequam\  g'as  'dehne'  g'ats  für  *gl'ats.  *l'gati 
zu  lit.  llgas.  g'iM  'Finger'  :  ai.  aiBgüätha-  'Daumen',  har  'ausgä- 
ben' :  lat.  särio  'ausgäten'.  hir  'Gnade  Gottes'  :  hije  'Gott,  früher 
Gnade',  kot  'Trägheit'  :  lat.  cassus.  kremte  'Feiertag'  :  ahd.  hir- 
men  'ruhen',  k'ep  'Schnabel'  ans  *kl'ep  :  KoXd-nTu-j  'bepieke',  mlze 
'Fliege"  :  unic,  musca.  ne  'eins',  Stamm  nen-  aus  ''innen-  :  arm.  men 
'unieo'.  permjer  "pisse'  :  got.  smarna  'Mist',  prek  'berühre'  :  ai. 
sprs.  pres  'nehme  auf",  Grdf.  *premtiö  :  emo.  ri  'jung'  mit  /■  aib 
n  -.  idg.    *neuos.  PI  'sitze'  :  mdus.   ütjalps  'Quarkkäse'  :  (Y«Xa)  xpe- 
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cpetv  tru  'Hirn'  aus  *etrön-  :  f\rop.  vjegs  'Handhabe,  Kesselhaken' 
aus  *vergs  :  vark-gu  ' Kesselkette '.  ves  'Ohr'  :  Grdf.  *öus-  *ös-,  vö- 
</f/V  'klein':  norw.  wdfc'Kind'.  ze-.&xxu.  dzain  "Stimme';  —  II.  Lehn- 
wörter romanischen  Ursprungs,  addundr-  'geschützter  Ort' 
aus  it.  annklare,  aiks  'Rahm'  :  alica,  das  auch  ' Graupenmuss '  be- 
deutet, arsnts  'Stahl'  aus  it.  erigenza?  argstöj  'schmeichle'  aus  lat. 
argütari  'schwatzen',  berons  'unfruchtbar'  an  afrz.  baraigne  erin- 
nernd, biie  'Dachs'  aus  bestia.  bul'met  'Fett1  aus  lat.  *pulm  mit  </- 
■um.  dzbön  'jage  fort'  :  rum.  desbin  lat.  *disbinare.  dslim  'Zugluft1 
aus  spätlat.  follere.  ftsneguis  'Ameise'  aus  formica  legula.  ft'egura 
'Nasenlöcher'  aus  lat.  fläbra.  früme  'Atem"  aus  frümen.  gets+liege'' 
aus  giacciö.  grere  'Wespe'  aus  crabrönem.  güs  'Grossvater'  aus 
*aviusius.  hafön  'vergesse'  aus  aberrare,  kal'es  'dicht  behaart, 
blond'  zu  lat.  caltha  'gelbe  Blume',  ksl'ü's  'Tierjunges'  aus  catit- 
lus  ursae?  ksrM-ni  'kl.  Kind'  aus  (agnus  chordus.  kerdiiis  'Spät- 
ling' nicht  zu  cortina.  koloKis  'tüte'  aus  collum  abcidere?  krehkön 
'blühe'  aus  *crepicare.  kresk  'Schuppe'  aus  crista.  kenk'-gi  'Lamm' 
aus  *agnunculus.  l'aj'voia  schwarz-weissen  Schafen' :  rum.  länä  laie, 
vgl.  lat.  labes  'Flecken'.  1'arte  'hoch'  aus  Haltus  •  Kontam.  aus  latus 
und  altus).  Vek'  'verborg.  Platz'  aus  löculus.  l'sndi  'Acht'  aus  *vi- 
gilantia.  l'imar  'Bündel  Hülsenfrüchte'  aus  Hegüminarium.  mbess 
'Nichte'  aus  neptia.  mbreme  'Abend'  zu  manere.  mesin  'kehre' 
aus  *verslre  (neben  versäre).  mugui  'Spross'  aus  mergulus.  ndrü- 
k'fin  'dehne'  aus  *intüberc(u)lare.  ndzurdiKem  'beflecke'  aus  *in- 
sordiculo.  ofik'  'Beleidigung'  aus  offücia  'Schminke",  pagezön  'taufe": 
baptizo.  pervös  'kehr  um"  aus  pervorso.  pifa  Hecken"  zu  fera 
'Dornbüsche'  aus  vepres.  premsKü'r  'Ausrufer"  aus  *prek,Einii'r  zu 
lat.  proclamare.  rjen  'leide'  aus  aegreo.  reskete  'trocken'  aus  aresco. 
Ton  'lebe'  aus  *mon  aus  *rmnon  von  remanere.  ruvq  'Trauben- 
stiel'  aus  *mruvq  von  *manubr(i)anum.  stulpa  'Sträucher"  aus  it. 
sterpe.  ses  'verkaufe'  aus  exigo.  skus  'Heiratsvermittler'  :  it.  coz- 
zone.  spregdi  'Flechtenkrankheit"  aus  porrlgo.  stelungs  'Büschel 
kardätschter  Wolle'  aus  Hralanucare.  ston  'vermehre'  au-  'u/>/>->- 
sitare.  stans  'wildes  Tier'  aus  *exträna  .  trüj>  'steige  herab'  aus 
*derüpo.  üliber  'Regenbogen'  aus  ül-i  i-ver  :  üi  'Stern'  und  ver 
lat.  varius.  üst  'heile'  aus  lat.  usito :  zgafulöj  'entblösse'  aus  *dis-co- 

iffibulare.  —  HL  Lehnwörter  griechischen  Ursprungs.  A. 
Ngr.  fut  'stecke  hinein'  aus  ßouxuj  'tauche  hinein',  katapie  'Holz- 
riegel, s.  um  einen  Nagel  drehend'  aus  Akk.  KaTairfiTa.  kofontses 
'Bauer'  aus  xt-uPiavoc-  l'arisen  'strepitare'  aus  Xapu-ff^'"-  preg'im 
'Gastmahl  bei  der  Geburt  des  Erstgebornen'  aus  ttpujtoy6 vvri.ua.  sa 
ksmisur  'mit  aufgelösten  Haaren'  zu  EeKoußtdZai  'knöpfe  auf",  tsaiil', 
"Kinnlade'  aus  aorrövi.  B.  Agr.  Nach  (1.  Meyer  drapsn  mit  agr. 
fcpe-rravov  urverwandt.  Dagegen  Bugge  wegen  kölsch  Apexavov  für 
Entlehnung,  üb?  'Weg'  aus  agr.  öööc.  dukem  'scheine"  au-  &o 
k^uj.  /anif  'Arbeit'  aus  ttövoc.  spete  'Felsen"  aus  CTrnX'nov.  —  IV. 
Verschiedenartiges,  ake  ku  'dort  -  hier.  wo",  as  'warum',  s  : 
se   im  Akk.  .M.  F.  dokre  'Arm-  und    Beinknochen '  :   dogrs   'grade' 

i..  Meyer),  vgl.  an.  bein  'Knochen"  :  beinn  'grade'.  Semjs  'Raupe' 
zu  vem  'Raupe',  aus  lat.  vermis?  befinde  'Splitter',  daraus  mak.-rum. 
säfmä.  gadze  'Kniescheibe',  dazu  abg.  rasa,  jake  komm'  aus  ja 
'da'  :-  ks  eccum.  kdiel  'heitere  auf"  aus  *convertet  diellan  'wen- 
det dieSonne  zurück',  kornblxk  'Becken' :  kol'imvi&re  'Taufbecken'. 
mbalamberse  'Ohrfeige'  aus  pelsmbs  'flache  Hand"  und  hafsr  'Ohr- 
feige', mimst-  'vielleicht"  aus  mba  'halte  auf'  -f  se  Mass",  vgl.  ngr. 
uTtac.  mtsil'i'f  'reich'  aus  türk.  mitkellef  'sumptuous'.  perUoldk 
'Skorpion'    zu    türk.  bürj   'a  sign    of   the    zodiac'   |    älämet  'ebd.'. 
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sirokät  'verfault'  zu  türk.  tsürük  'verfault'.  —  V.  Albanesisch 
und  Messapisch.  Messapisch  illyriseh,  nicht  'halbgriech.'  oder 
'hellenobarbarisch';  es  ersetzt  das  fehlende  Altalbanesische.  bilia  : 
all»,  bü's  'Tochter*,  hipa-  :  alb.  hip  'steige  auf.  Mess.  lahona  :  Xäctc. 
kiiiii  Urf.  von  alb.  kä  'hat*.  Oantor-  :  alb.  &om  'spreche'  tei  'hier': 
a-tje,  ke-tje.  Baü-cra  :  alb.  baske  'gemeinsam'?  dazet,  illyr.-lat.  Da- 
ses  :  all).  daäeS  'ainans'.  barzidihi  :  alb.  barl)  'weiss'.  *baledon  : 
alb.  bäte  'Stirn',  laparedonas  :  alb.  l'ope  '  Kuh',  ettis,  Iettis  :  alb.  jes 
'bleibe  zurück',  vgl.  lat.  Kognomen  Superstes.  -dirres  :  alb.  der 
'Schwein'.  *dalmas,  AdXuiov :  alb.  djel'm  PI.  v.  djal'e  'Kind.',  bridihi: 
alb.  bri  'Hörn',  mess.  ßpdvxiov.  pasettiih  :  alb.  pas  'hinter'. 

(W.  Str.) 


VII.    Italisch  und  Romanisch. 

A.     Altitalische  Sprachen. 

Rouze  C.  Nouvelle  grammaire  classique  de  la  langue  latine.  Nou- 
velle  edition,    revue  et  corrigee.     Paris  Belin  freres  1891.    332  S. 

Heynacher  Beiträge  zur  zeitgemässen  Behandlung  der  lateini- 
schen Grammatik  auf  statistischer  Grundlage.  Progr.  Norden 
1892.     Berlin  Weidmann.    52  S.     1  M. 

Fröhde  O.  Die  Anfangsgründe  der  römischen  Grammatik.  Leipzig 
Teubner.    III  u.  142  S.    2,40  M. 

Fröhde  0.  De  C.  Julio  Romano  Charisii  auctore.  Neue  Jahrbb. 
Supplementbd.  XVIII  5(35—672. 

Fröhde  0.  Valerii  Probi  de  nomine  libellum  Plinii  Secundi  doctri- 
nam  continere  demonstratur.  Neue  Jahrbb.  Supplementbd.  XIX 
157—203. 

Die  beiden  letzten  auch  separat.     Wichtig  für  die  Geschichte 

der  römischen  Nationalgrammatik. 

Valmaggi  L.  Aneddoti  di  grammatica  e  lessicografla  latina.  Riv. 
di  filol.  XX  497—509. 

1.  Antipho(n).  2.  id  genus.  3.  toto  orbe  und  in  toto  orbe.  4. 
•cernere  mit  Akk.  u.  Inf.  5.  scholasticus. 

Fröhlich   H.    De    grammaticae    latinae    locis    aliquot    controversis. 

Pars  II.  36  S.  4°.     Progr.   des  Gymnasiums  zu  Hagenau.  1892. 
Leipold  H.    Über    die   Sprache    des  Juristen   Aemilius  Papinianus. 

80  S.    8°.     Erlanger  Diss.  1892. 
Pokrovskij  M.  Lingvisticeskija  zametki  v  oblasti  latinskoj  gramma- 
tiki  (Linguistische  Bemerkungen  auf  dem  Gebiet  der  latein.  Gram- 
matik). Russkij  filol.  vest.  XXV  (1891,  2)  272—287. 

1.  Das  vielfache  Schwanken  zwischen  der  lat.  2.  und  4.  De- 
klination ist  (neben  dem  lautliehen  Zusammenfallen  im  Nom.  Akk. 
Sg.)  dem  Einfluss  einiger  Nomina  zu  verdanken,  die  seit  Alters  her 
beiderlei  Formation  zuliessen  (z.  B.  domos  und  domus).  2.  Nomina 
auf  -teu-tei-  haben  vielfach  dieselbe  Bedeutung  (Nomina  actionis 
auf  -tus  neben  incursim  u.  ä.;  rite  von  -ei-,  nicht  von  -e?/-Stamm 
usw.),  -ert-Stämme  stehen  vielfach  seit  Alters  her  neben  konsonan- 
tischen (manus  :  man-ceps):    daher  kommt  es,    dass  im  Latein  -eu- 
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-ei-  und  konsonantische  Stämme  so   oft  vertauscht  werden  {alituom 
G?  PL  von  alit-). 

Petr  V.  J.  K  voprosu  o  latinskoj  orthoepeji  (Zur  Frage  nach  der 
lateinische  Orthoepie).    Kiev  1891.   Gr.  8°.    S.  IV  u.  186. 

Über  den  etymol.  Ursprung  und  die  Aussprache  von  lat.  c, 
t,  s,  l.  Nebst  einem  Exkurs  über  die  Unzulässigkeit  der  Annahme, 
urspr.  q,  g  erscheine  im  Lat.  auch  als  p  b  und  über  urspr.  pal.  und 
vel.  gh  im  Lat. 

Bremisch  G.  Die  oskischen  e-  und  i-Vocale.  Eine  statistisch  de- 
skriptive und  sprachgeschichtlich  -vergleichende  Untersuchung. 
Leipzig  Harrassowitz.     195  S.  gr.  8°.     6  M. 

Bechtel  F.  Die  Färbung  des  oskischen  Einschubvokales.  BB.  XVIII 
271—275. 

Der  Einschubvokal  richtet  sich  nach  dem  Vollvokale  der  Silbe, 

zu  der  der  Mittellaut  gehört,  aus  dem  er  hervorgeht ;   es  gelten  für 

die  Silbentrennung    dieselben   Regeln   wie    im  Lateinischen    (al-ter, 

ar-det,  aber  a-gmen  a-strum  usw.) 

Hieckethier    Zur  Betonung  des  Lateinischen.    Progr.  Küstrin.  12  S. 
Netusil  J.     Zur  Theorie  der  altlateinischen  Betonung.     Russ.  phil. 

Rundschau  II  198—201.  (Russisch). 
Lindsay  W.  M.     Spuren  vulgärlateinischer  Betonung  bei  den  alten 

Dramatikern.    Arch.  f.  lat.  Lex.  VII  596  f. 

Lindsay  W.  M.  Über  die  Versbetonung  von  Wörtern  wie  facilius 
in  der  Dichtung  der  Republik.    Philologus  LI  364—374. 

Plautus  betont  immer  fdcüius,  auch  bei  Andern  finden  sich 
nur  wenige  und  unsichere  Ausnahmen.  Die  Ursache  kann  keine 
andere  gewesen  sein,  als  dass  die  Aussprache  solcher  "Wörter 
in  gewöhnlicher  (gebildeter)  Rede  facilius  war  (vgl.  optuma  aus 
opituma  usw.). 

Lindsay  W.  M.  Superlatives.  Their  metrical  treatment  in  Plautus. 
CR.  VI  342-3. 

There  is  no  authority  for  scanning  simillumae  in  PI.  Asin.  241 
with  the  second  syllable  short.  No  other  superlatives  are  so  scanned 
and  satellites  (Trin.  833)  is  a  borrowed  word  (?  Etruscan  zaüad). 
More  likely  "the  oblique  cases  of  portitor  were  pronounced  in  col- 
loquial  Latin  port(i)toris,  port(i)tori  etc.  and  the  true  scansion  pör- 
t(i)torum  simillumae  sunt  iänuae  lenöniae".  So  the  oblique  cases 
of  aevitas  (XII  Tab.)  would  be  ae(vi)tatis  etc.,  cf.  aetemus. 

Pokrovskij  M.  Zvatel'naja  forma  jedinstvennago  cisla  v  latinskom 
jazyke  (Vok.Sg.  im  Latein).  Russkij  filol.  vestnik  XXVI  (1891,  3), 
LH— 116. 

Über  das  Zusammenfliessen  des  Vok.  Sg.    mit   dem  Nom.  Sg. 

und  dessen  Ursachen.    Ein  alter  Vok.  auf  -i  (-e$-Dekl.)  ist  Diu  {Dm 

pater  CIL.  I  818). 

Kirkland  .1.  II.  The  pronominal  forms  quoius,  quoiei,  and  the  pre- 
position  quom.     CR.  \1    131—435. 

I.  "The  form  quoius  nmst  not  be  separated  from  other  geni- 
tives  in  -ius  as  alius,  /Hins,  istius,  eius  etc.  These  latter  forms  are 
■  early  double  genitives,  tliat  is  to  say,  to  a  locative  isti  having  the 
funetion  of  a  genitive  as  well  as  locative  or  dative,  was  added  the 
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nominal  ending  -o.v,  -us.  Now  let  us  assuine  that  side  by  side  with 
tlic  locatives  isti,  Uli,  <'ilii,  ei  (from  *eie%  stein  eio-)  there  existed  a 
form  gwdj,  in  whicli  the  diphthong  o%,  being  accented,  had  not  yet 
suffered  anj  cHange.  The  form  quoi  I  prefer  to  consider  a  gen. 
but  thosewho  believe  in  the  existence  of  Italic  pronominal  locatives 
in  -oi  may  call  it  a  loc.  To  all  these  forms  there  was  added  at  the 
same  time  and  under  the  same  influence  the  characteristic  gen. 
ending  -os,  -us,  so  that  we  have  quoius,  illius,  istius  etc."  In  the  other 
vrords  the  loc.  remained  as  dat.  but  instead.  of  *quei  a  new  form 
quoii  or  quoiei  {quoi,  cid)  was  made  by  analogy  to  the  relation 
existing  between  alias,  alii  etc. 

II.    The    okier  spelling    quom    of  the  preposition    arose    from 
identifiing  the  preposition  with  the  conjunction,    so  that  there  was 
a  real  ehange  of  sound  from  com  to  quam;    cf.  the    change  in  the 
first  centnry  A.  D.  of  cottidie  to  quotidie. 
Srepel   M.    0   postanju   latinskoga    &-imperfekta  i    fr-futura    (Über 

den  Ursprung-  des  latein.  ö-Imperfekts  und  ö-Futurs).     Rad  (1891) 

223-229. 

Die  Iat.  ö-Tempora,  die  von  -bundus  (und  wohl  auch  von  -bilis 
neben  -ilis)  nicht  zu  trennen  sind,  gehen  auf  einen  durch  ein  De- 
terminativ -bh-  (suffixalen  Ursprungs)  erweiterten  Stamm  zurück; 
xmd  zwar  ist  -bö,  -bam  den  entsprechen  Formen  des  Verbi  subst. 
erö  eram  (dieses  selbst  für  *erem  nach  dem  Plsqpf.  -eram  =  gr. -ea) 
nachgebildet. 

Rozwadowski  J.  Über  die  latein.  Verba  denominativa  auf  -tare. 
Anzeiger  der  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau  1892,  7  S.  268—286. 

Die  Denom.  auf  -täre  beruhen  auf  ursprachlichem  Typus  (gu- 
stäre  ahd.  kostön,  pötäre  g*r.  Tro-rnTÜc  oivottotciZIuj),  der  jedoch  ausser- 
halb des  Italischen  (urit.  z.  B.  portäre  umb.  porta-,  itäre  umb.  eta-) 
nur  in  vereinzelten,  keiner  bestimmten  Bedeutungskategorie  zuge- 
teilten Bildungen  vorliegt  (nur  im  Griech.  ist  die  Bildung  noch 
etwas  produktiver  gewesen).  Die  Bildung  ist  ein  Denom.  von  -tä- 
(lit.  putä,  lat.  secta),  oder  von  -/o-Stämmen  (Part.  Prät.  Pass.),  nach 
Denom.  auf  -äiö  umgebildet.  Die  Bildung  -täre  tritt  1.  an  konso- 
nantisch auslautende  Wurzeln  {cantäre  usw.)  2.  an  vokalisch  ausl. 
Wurzeln  und  Stämme  (a.  itäre,  mötäre  u.  ä.;  b.  -i-täre  auf  urspr. 
•dto-  -ito-  -eto-  beruhend,  im  Lat.  stark  wuchernd);  3.  dies  -itäre  wird 
auf  Verba  der  I.  Konj.  übertragen  (crepitare  u.  a.),  durch  Nachbil- 
dung entsteht  4.  ein  Doppelsuffix  -titäre  (cantitäre,  cursitäre),  welches 
auch  sonst  als  selbständiges  neues  Suffix  auftritt  {unctitäre,  haesi- 
täre  u.  ä.). 

Bodiss  J.  De  forma  et  natura  verboi*um  deponentium.  Budapest 
Lampel.  1891.     48  S. 

Sjöstrand  N.  In  Syntaxin  Draegerianam  notationes  nonnullae. 
Lund  Möller.     40  S.  8°.     1  M. 

Sjöstrand  N.  De  perfecti  et  plusquamperfecti  usu  conjugationis 
pei-iphrasticae  Latinorum.     Lund  Möller.     37  S.    gr.  4°.     1,40  M. 

Sjöstrand  N.  De  futuri  infinitivi  usu  Latinorum  quaestiones  duae. 
Lund  Möller.     55  S.     1,10  M. 

Weihenmajer  Zur  Geschichte  des  absoluten  Partizips  im  Latei- 
nischen.    Progr.  des  Gymn.  zu  Reutlingen.     42  S.  4". 

Koeberlin  A.  De  participiorum  usu  Liviano  capita  selecta.  In  den 
Acta  seminarii  Erlangensis  vol.  V  (Erl.  u.  Lpz.  1891),    S.  65—120. 


72  Bibliographie. 

Becher  F.  Zum  Gebrauch  von  item.  Zeitschr.  f.  das  Gymnasial- 
wesen 1892    Nr.  4.    S.  267—68. 

item  hat  mit  dem  Subjekt  oder  Objekt  nichts  zu  tbun,  sondern 
gehört  eng  zum  Verb.  Es  steht  überall  da,  wo  'item  uf  am  Platze 
wäre. 

Gustafsson  F.  De  ut  particula.  Nordisk  Tidsskrift  for  Filolo£>-i. 
3.  R.  I.  Bd.  S.  71-83. 

Enthält  Bemerkungen  über  den  syntaktischen  Gebrauch  der 
Partikel  ut,  welche  vom  Verf.  bei  der  Philologen-Versammlung-  zu 
Kopenhagen  1892  vorgetragen  wurden.  Der  Verf.  sucht  alle  die 
verschiedenen  Gebrauchsweisen  von  ut  aus  dem  interrogativen  Ge- 
brauch herzuleiten.  Hinsichtlich  der  Etymologie  scheint  er  die  früher 
angenommene  (utei  aus  *cutei)  zu  verwerfen;  er  schlägt  vor  at  mit 
ut  (wie  nam  und  num)  zusammenzustellen.  Dem  ursprünglichen  Mi 
wäre  dann  das  demonstrative  i  später  angefügt  worden. 

Keller  0.     Le  subjonetif  iinparfait  et   plus-qne-parfait   avec   quom 
dans  le  propositions  narratives.    Revue  de  philologie.  XVI  60 — 71. 
Konjunktiv  hier  unursprünglich. 
Haie  VV.  G.     Bedingungssätze  in  Latein. 

Transact.  Am.  Phil.  Ass.  XXII  (1891)  S.  XXXVIII  ff. 
Haie  W.   G.    Mode    and   Tense    in   the    Subjunctive   'Comparative 
Clause"  in  Latin.     Am.  Journ.  Phil.    vol.  XIII  62—70. 

Bednarz  G.    De   syntaxi  Boethii.    Progr.  des  Progvmn.  zu  Striegau 

1892.    16  S.  4". 
Cima  C.     Teoria  dello  stile  latino.     Terza  editione  corretta  e  rive- 

duta.    Torino  Paravia.    VIII  u.  137  S.    2  M. 
Franzutti  X.     Precetti  ed  esempi    di  stilistiea   latina   per   lo  studio 

della  prosa  doli'  aurea  latinitä.     Siena. 

Schmalz  J.  II.  Zur  figura  etymologica  im  Lateinischen.  Neue 
Jahrbb.  CXLV  653. 

Szelinski  V.  Nachträge  und  Ergänzungen  zu  'Otto,  Die  Sprich- 
wörter und  sprichwörtlichen  Redensarten  der  Römer'.  Diss.  Jena 
1892. 

Ziemer  11.    Die  Herstellung  des  Thesaurus  linguae  latinae.  Woch. 
f.  klass.  Phil.  1892,  Nr.  27  u.  29/30. 
Mit    Rücksicht  auf  die  Schrift  von 

Heerdegen  Eber  die  Analogie  oder  Anomalie  in  der  Entwicklung 
der  lateinischen  Wortbedeutungen  (=  Verhandlungen  der  4L 
Philologenversammlung  in  München  1891,  S.  202  ff.)  Lpz.  Teubner 
L892,  X  u.  354  S.     12  M. 

Mustard  \Y.  P.  The  etymologies  in  the  Servian  coimnentary  to 
Vergil.  Reprinted  from  Colorado  College  Studies  vol.  III.  Colo- 
rado Springs  1892.    :!7  S. 

Braasch  K.  Lateinische  Personennamen,  nach  ihrer  Bedeutung 
zusammengestellt.     Progr.  Zeit/.  1892.    .">6  S.    1". 

Keller  0.  Lateinische  Etymologien  Zur  lateinischen  Sprachge- 
schichte.   Erster    Teil  .     Leipzig  Teubner  ls'.t:;.    VII  und  196  S. 
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Breal  M.    Etymologies  latines.    Mein.  soc.  ling.  VIIT  45—50. 

1.  Memor,  aus  einem  alten  Partiz.  Perfekt,  me-mn-ös  (|ueuauj<;); 
vgl.  germanus  aus  germnanus.  —  Ambagio.  Adägium.  Das  letztere 
Worl  gehört  nicht  zu  <//o,  sondern  geht  wie  ambagio,  auf  ordere 
zurück.  Adagio  eine  Anwendung  (une  application)  und  war  ur- 
sprünglich ein  Schulwort.  —  3.  Soden.  Si  audebunt.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  'wünschen'  (vgl.  aveo)  erscheint  noch  bei  A.  Gell. 
Praefatio,  18.  —  4.  Largus,  laseivus  sind  von  Lar  abzuleiten.  — 
ö.  Confusaneus  wurde  erst  von  A.  Gell.,  nach  collectaneus,  miscel- 
laneus  gebildet.  —  ö.  Praestigiae,  ' escamotage,  Illusion',  von  prae- 
stringere  {oculos).  —  7.  La  preposition  ab,  devenue  afetä.  b  wurde 
zuerst  zu  /',  dann  zu  y,  und  der  Diphthong  ati  zu  ä.  —  8.  Auviterare 
'öffnen',  auf  einer  Grabinschrift,  ist  ein  Schreibfehler  statt  auver- 
tare,  volkstümliche  Form  für  apertare.  —  9.  Alucinari,  aus  dem 
griech.  d\üuj;  das  Suffix  nach  sermocinari,  vaticinari,  ratiocinari. 
-  10.  Dalivus        griech.  beiXcuoc;;   vgl.  Achivus  --  'Axoaöq. 

Conway  S.  1)  On  the  name  Veseris.  2)  On  The  e&wws-Inscriptions 
of  Pompeii.  Cambridge  Phil.  Soc.  1892  Oct.  27.  Vgl.  Academy 
1071    S.  440. 

Nr.  2    erscheint    demnächst    in    der   IF.   Nr.  1    stützt    Imhoof- 

Blumers  Erklärung'  von  Veseris  als  *Fenseris. 

Funck  A.     Lateinisch  prodigium.    fF.  II  307  f. 

Goetz  G.    Zu  lat.  strufertarius.    Anz.  II  153. 

Lejay  P.     Notes  latines.     Revue  de  philologie  XVI  18—34. 

1.  Kasus  *nassus.  —  2.  Litteratura:  im  Gegensatz  zu  scrip- 
tura  schon  seit  Tertullian.  —  3.  Refert,  interest  (refert  das  ältere, 
dichterisch.  Bei  Cicero  und  Caesar  /uferest,  interest  mea  nach  refert 
mea).  —  4.  qui  et:  behandelt  die  Formel  qui  et,  welche  auf  den 
latein.  Inschriften  die  Spottnamen  mit  den  tria  nomina  vereinigt. 

Meyer  G.    Lateinisch  ligula.     IF.  II  3<i8  f. 

Petr  V.     Lateinische  Etymologien.    BB.  XVIII  281—285. 

1.  cär-ere,  car-lnäre:  ersteres  zu  griech.  xaa-xwp,  letzteres  wohl 
mit  Sonny  von  dem  Namen  einer  komischen  Person  der  dor.  Ko- 
mödie Xctptvoi;  [Anm.  von  B. :  Vgl.  indessen  lett.  karinät  'necken, 
reizen"].  2.  -nlv-ere,  nic-ere:  ersteres  zu  g-ot.  hneiwan,  letzteres  zu 
slav.  po-nik-nqti.  3.  fläg-itium,  fläg-itäre:  ersteres  zu  slav.  bläz-m 
'Verwirrung,  Irrtum'  usw.,  letzteres  mit  Fick  zu  zend.  berega  'Sehn- 
sucht" usw.  4.  stririg-ere  terg-ere:  zwei  verschiedene  stritt gere, 
das  eine  'fassen,  fesseln',  zu  griech.  cxpaYYäXn.  d.  sträng  usw.,  das 
andere  'streifen,  reiben,  scheeren',  zu  griech.  cxepYic  ahd.  strlchan 
usw.;  lat.  tergere  zu  russ.  trögat'  'antasten,  berühren'. 

Post  F.     On  pollice  verso.  (With  plate).    Am.  Journ.  Phil.  vol.  XIII 

213—225.   Baltimore  1892. 
Regnaud  P.    Sur  quelques  forrnes  difficiles  du  Latin.  Revue  de  ling. 

et  de  philol.  comparee.  XXV  257—258. 

cerno   (skr.  krnö-mi)  ist  für    *c(e)rn(v)o\    also    crevi    für  c(e)- 
re  ///•-/.    spemo  (skr.  sprnö-mi)  ist  für  *spem(v)-o;  sprevi  iür  *sp(ej- 
re  n  f-i.    Erklärungen  derselben  Art  für  ster/to,  tero,  volvo,  volo. 
Szobolewsky  S.    Zur    lateinischen  Grammatik    (antea,   quin    usw.). 

Russ.  phil.  Rundschau  II  63  f.  (Russisch). 
Stowasser    J.   M.     Das   Verbum    lare.      Eine    dritte   Reihe    dunkle 

Wörter.     Wien. 
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Stowasser  J.  M.     toruus.    Wien.  Stud.  XIV  (1892),  148—150. 

Festus  richtig-:  toruitas  a  ferocia  taurorum  dicta  est;  tor- 
uus (ö  =  au,  die  romanischen  Sprachen  verlangen  die  Länge)  ge- 
bildet wie  Mener-ua  lar-ua  ann-uus;   toruus  oculus  'stieres  Auge'. 

Valmaggi  L.    täblifer.     Kiv.  di  filol.  XXI  13-4—137. 
Wharton  E.  R.    Latin  normet  again.     Class.  Rev.  VI  258  f. 


Ruggiero  Hect.  Sylloge  epigraphica  orbis  romani.    Vol.  II  inscrip- 
tiones  Italiae   continens,    ed.  Dantes  Vaglieri.     Fase.  I— IL     Rom 
Pasanisi.    64  S. 
Ephemeris  epigraphica  corporis  inscriptionum  latinarum  supple- 

mentnm,   vol.  VJI  l'asc.  4,  vol.  VIII  läse.  2. 
Notizie  degli  seavi  di  antichitä  1892  H.  3—10. 

Bemerkenswerth  S.  99  Juliaes,  124  Secunus  (ans  Brindisi), 
144  hibbet  propina  (ans  Umbrien),  1(50,  234,  266,  316  Kernet/ n/s 
(Rom),  170  Sa.  Loucia  U.  (päligniseh),  186  Nerfis  (Cagliari),  267  Po- 
pulicio (Rom),  261,  263,  304  ff.  kurze  etrusk.  Inschriften  (309  Lar- 
thiaei  usw.). 

Dessau    H.    Inscriptiones    latinae    selectae.     Vol.  I.     VIT  u.  580  S. 

gr.  8°.     Berlin  Weidmann.     16  M. 
Tocilescu  G.    Delectus  inscriptionum  latinarum  in  usum  scholarum 

academicarum.    Fase,  prior.    Bukarest  1892.     20  S.  fol.     2,50  M. 
Cagnat  R.    Revue    des    publications    epigraphiques.     Rev.  archeol. 

XX  140  ff.,  391  ff. 
Lattes  E.    Le  iscrizioni    paleolatine  dei    fittili  e  dei   bronzi  di   pro- 

venienza  etrusca. 

Zu  Anz.  II  117  ist  nachzutragen,  dass  diese  Schritt  in  den 
Memorie  dei  R.  Istituto  Lombardo  vol.  XIX  fasc.  I  1—119  er- 
schienen ist.  Einen  grossen  Teil  der  behandelten  Inschriften  bil- 
den die  bekannten  pränestinischen.  An  Einzelheiten  seien  erwähnt: 
etruskisches  ai  ae  a  zeig-en  Saetumus,  Aisclapioi,  Aecetiai  (aus 
Acetiai  Ancetiai  Anyitiae);  ähnlich  oi  o  in  Coira  zu  griech. 
Köpn :  Sateurnus  für  Satiurnus  mit  etrusk.  tiu  aus  tu-,  Gen.  auf  -a 
in  Coira,  Stuf  in  (wie  im  Dativ  -a  neben  -ae  vorkommt);  Belolai 
Bellulae  zu  bellus  bonus;  Prosepnai  (wohl  nicht  -ais)  Nomi- 
nativ Sg.  wie  etr.  $ersipnai\  Melo  Nilo  wohl  durch  Misver- 
ständnis  von  altem  fünfstrichigem  n;  das  F  von  Yelemi  ist  vielleicht 
als  h  zu  lesen,  ebenso  in  fercles  und  fata  (Fem.  zu  atos  ders.  In- 
schrift); die  eiruskische  (und  pränestinisrlie)  Vokalausstossung  ist 
mit  Steub  als  bloss  graphisch  aufzufassen  (S.  (50  ff.);  II  e  ist 
identisch   mit    II  ix,    danach   wurde   I'  /'  nen  gebildet   (S.  88  ff.). 

Mancini  c.  Nuovo  piombo  magico  scoverto  dentro  una  tomba  di 
Cuma.  Estratto  dal  vol.  XVI  degli  Atti  della  K.  Accademia  di 
Archeologia,  Fettere  e  Helle  Arti  (tornata  dei  19  aprile  1892).  Na- 
poli  1892.    13  s. 

Vgl.    Stevens    Rendiconti    della    K.  Accademia  ....  (Societä 

reale  di  Napoli),  vol.  V  p.80sq.     Den  Text  s.  in  [F.  II  438  Anm.l. 

Lateinische  Tnschriften  ferner  in  den  Bibliotheca  philol.  class. 
1892,    134  (f.,    194  f.   genannten   Schriften   und  Autsätzen. 
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Hübner  E.  Römische  Epigraphik,  zweite  Aufl.,  in  T\v.  Müllers 
Handbuch  der  klass.  Altertumswiss.  1,  2.  Hälfte,  S.  625—710.  Mün- 
chen Beck   1892. 

Waltzing  J.  P  Le  recueil  general  des  inscriptions  latines  (corpus 
inscriptionum  latinarum)  et  l'epigraphie  latine  depuis  50  ans.  Lö- 
wen Ch.  Peters  1892.    155  S. 

Kraseninnikov  M.  N.  Epigraficeskije  stjudy  (Epigraph.  Studien). 
£arnal*  minist,  narod.  prosvescenija  1892  Nov. 

Lesungen  zu  CIL.  V  1881.  6365.  6518.  6605.  6612.  6909.  7565. 
7733.  8194.   IX  684.  784.  1013.  1439.  2291.  2347.  2709.  2974.  2989.  3623. 

Müller  C.F.W.  Zum  corpus  inscriptionuin  latinarum.  Neue  Jahrbb. 

654— 656. 
Hosius    C.    Inschriftliches    zu    Seneca    und   Lucan.     Rh.  M.  XLVII 

462—465. 
de  Ruggiero  E.    Dizionario  epigrafico   di  antichita  romane,   vol.  1 
fasc.  23—26  p.  795—832  (Arvales- Augustales);  vol.  II  fasc.  1  p.  1— 
32  (Cabordiacensis-Caligula).     Roma  Pasqualucc  i  . 
v.  Planta  R.    Eine  dritte  oskische  Bleitafel.     IF.  II  435—441. 
Krall  J.    Die    etruskischen   Mumienbinden    des    Agramer  National- 
Museums.     Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften   in    Wien,    philosophisch-historische  Klasse   Bd.  XLI,  III. 
Wien  Tempsky  1892.     70  S.  und  10  Lichtdrucktafeln    (auch  sepa- 
rat, 8  M.). 

Vgl.  oben  S.  118. 
Lattes  E.  Seconda  comunicazione  intorno  al  testo  etrusco  della 
mummia  di  Agram.  Estratto  dalla  Perse veranza  del  5  Ottobre 
1892. 
Lattes  E.  Nuovi  appunti  per  Finterpretazione  del  testo  etrusco 
della  mummia  di  Agram.  Rendiconti  del  R.  Istituto  Lombardo 
Serie  II  Vol.  XXV  fasc.  XVII  1087—1097. 

Auszug  aus  einem  Aufsatz,  der  in  Bd.  XIX  der  Memorie 
des  lombard.  Instituts  erscheinen  wird.  Die  Agramer  Binden  ent- 
halten nach  Lattes  die  "Acta  rituali  di  una  corporazione,  forse  lü- 
neratizia,  composta,  specie,  di  spurii  e  fors'  anche  di  liberti  e  servi" 
(Acta  wegen  der  vorkommenden  Perfekta,  vgl.  die  Arvalakten). — 
Einige  Monate  früher  erschien  Lattes  Aufsatz  II  testo  etrusco  della 
mummia  di  Agram,  Atti  della  R.  Accademia  delle  szienze  di  To- 
rino  vol.  XXVII,  Dispensa  10»  p.  158—178  (oben  S.  118  erwähnt). 

Lattes  E.    Postilla  all'    iscrizione  etrusca   del    semisse  roinano  d'A- 

rezzo.     Rivista  Italiana  di  Numismatica  V  fasc.  I  (1892),  42 — 44. 
Pacini    Enimmi    etruschi    (iscrizione  del   arringatore).     Giornale  li- 

gustico  XIX  76—71. 
Gaidoz  H.  Dis  pater  et  Aere-cura.     Rev.  archeol.  XX  198—213. 

Diesjriter  wurde  volksetymologisch  in  Dis  pater  =  TTAoütiuv 
'der  Reiche'  umgestaltet.  Aere-cura  ist  eine,  volkstümliche  Umbil- 
dung aus  "Hpa  Kupia. 

Speijer  J.  Le  dieu  romain  Janus.  Rev.  de  l'hist.  des  religions 
1892  Juli/August. 


76  Bibliographie. 

Vgl.  Verslagen  en  mededeelingen  der  Koninklijke  akadenüe 
VI II  3  S.  285—330. 

Janus  u.  Juppiter  sind  ganz  zu  trennen  ihrer  Wurzel  nach. 
Das  Appellat.  ianus  'offner  Durchgang'.  Als  Zeitgott  sieht  J. 
nach  Osten  u.  Westen;  mythisch  ist  er  Weltschöpfer  (=  Saturn). 

Wölffliii  E.    Die   Dichter    der    Scipionenelogien.     Sitzungsber.    der 
bayr.  Akad.  1892  S.  188-219. 

Die  Gedichte  sind  nicht  das  Produkt  acht  römischer  Dich- 
ter; vermutlich  rühren  die  drei  ersten  von  Ennius,  das  vierte  von 
Pacuvius  her,  wozu  Wortgebrauch  und  Syntax  gut  stimmen.  Vgl. 
•den  früheren  Aufsatz  de  Scipionum  elogiis  in  der  Revue  de  Philo- 
logie XIV  (1890)  113—122. 

Reichardt  A.    Der  saturnische  Vers   in  der   römischen  Kunstdich- 
tung.    Neue  Jabrbb.  Supplbd.  XIX  205—253. 

Der  Saturnier  ist  nach  dem  Quantitäts-Prinzip  gebaut.  Im 
Anfang  des  Saturniers  bis  zur  zweiten  Arsis  wird  ein  Widerstreit 
zwischen  Versbetonung  und  Wortakzent  angestrebt. 

Rom.  Robert  v.  Planta. 


C.    Romanische  Sprachen. 

Grundriss  der  romanischen  Philologie  herausgeg.  von  G.  Gröber. 

II.  Band,    1.  Abteilung.    1.  Lieferung'   (Bogen  1—16).     Strassburg- 

Trübner.     4  M. 
Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte   der  romanischen 

Philologie.    Hrsg.  von  K.  Vollmöller  und  R.Otto.  1.  Jahrgang 

1.  Heft.     München  Oldenbourg.     Jahrgang  16  M. 

Inh.  u.  a.  Seelmann  Phonetik.  Skutsch  Idg.  aital.  u.  vor- 
hist.  lat.  Forschung.  Seelmann  Volkslatein.  Schmalz  Volkslat. 
Syntax.  T  h  i  e  1  in  a  n  n  Juristenlatein,  Bibel-  und  Kirchenlatein. 
Traube  mlat.  Sprache  u.  Litteratur.  Meyer-Lübke  vgl.  roinan. 
Grammatik.  Ders.  ital.  Gramm.  Ders.  aitalien.  Mundarten.  Sal- 
vioni  oberitalienische  (leb.)  Mundarten.  Monaci  mittelitalien. 
Mundarten.  Schneegans  Unteritalien.  Mundarten.  Guarneris 
sardin.  Mundarten. 

Krusevskij  J.  V.  Oeerki  po  jazykovedeniju.   1.  Franeuzskaja  gram- 

matika  (Sprachwissenschaftliche  Skizzen  [aus  K.'s  Nachlass  nebst 

einem  Nekrolog  hrsg.  v.  V.  B  ogorod  i  ckij].  1.  Über  die  französ. 

Grammatik).    Russkij  filol.  vestnik  XXV  (1891,  2),  248—271;  XXVI 

(1891,  4),  173-186. 
Garrigou  Observations  de  linguistique  relatives  ä  la  veritable  ori- 

gine  <les    peuples   dits   peuples  latins   (Revue  des  Pyrenees  1891, 

p.  853  sqq.  . 
Toubin  Ch.    Essai  d'etymologie  historique  et  geographique.     Paris 

A.  Picard   1892  in  -li>.   162  p. 

Contient   environ   1200  etymologies. 
Godefroy  V.  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  francaise.   Fascicule 

LXIX.     Tani -Tin. -iL     IV.  5. 

Dictionnaire  historique  de  la  langue  francaise  comprenant 
l'origine,    les  formes  diverses,    les  aeeeptions  successives   des  mots, 
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avec  nn  choix  d'exemples  tires  des  ecrivains  les  plus  autorisea 
p.  p.  l'Academie  fran<jaise.  T.  IV,  3e  part.  Didot  et,  Ck'.  In  -4. 
Fr.  4,50. 

Stappers  H.  Dictionnaire  synoptique  d'etymologie  francaise,  don- 
n.iiit  la  derivation  des  mots  usuels  classes  sur  leur  racine  com- 
mune et  en  divers  groupes.  2e  edit.  revue  et  augmentee.  Paris 
Larousse.     In -12,  972  p. 

Moiby  H.  Glossaire  comparatif  anglo-normand,  donnant  plus  le 
cinq  niille  mots  aujourd'hui  bannis  du  francais  et  qui  sont  com- 
niuns  au  dialecte  normand  et  ;'i  l'anglais.  41-'  l'asc.  Paris  Picard. 
In -8,  417—576  p. 

Delinotte  L.  P.  et  Nolen  Th.  Dictionnaire  des  idiotismes  (Galli- 
cismes,  Batavismes)  proverbes  et  expressions  proverbiales,  figu- 
rees  et  familieres  de  la  langue  francaise  et  de  la  langue  hollan- 
daise  8°.    1  11.  50.     'Elsevier'  Amsterdam. 

Levy  E.  Provenzalisches  Supplement-Wörterbuch.  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  Raynouards  Lexique  roman.  (in  9 — 10  Lie- 
ferungen).   1.  Heft.  XV  u.  128  S.    gr.  8°.    Leipzig  Reisland.     4M. 

Viterlo  E.  Grammatica  e  dizionario  della  lingua  oromonica  (galla). 
Vol.  I:  Galla-italiano.  Vol.  II:  Italiano-galla.  Milan  Hoepli,  in-16, 
VI— 150  p.;  LXIV— 105  p. 

Zecchini  S.  P.  Dizionario  delle  fräse  sinonime  e  di  altre  maniere 
di  dire  della  lingua  italiana  raccolte  et  aggruppate  e  dichiarate 
e  messe  per  via  di  numeri  in  relazione  col  suo  dizionario  dei 
sinonimi.     Torino,  Unione   tipografico-editrice.     XV — 405  p.    L.  5. 

Diccionario  novisimo  de  la  lengua  castellana,  por  una  societad  de 
escritores,  bajo  la  direccion  de  don  Carlos  de  Ochoa.  Con  im 
su])]>lemento  que  contiene  el  diccionario  de  sinönimos  de  la  len- 
gua castellana  por  Don  Pedro  M.  de  Olive,  y  el  diccionario  de 
la  rima  por  D.  Juan  Landa.     Paris  Bouret,  in-4,  1734  p.   ä  4  col. 


Conde  de  la  Vinaza  Gramätiea  de  la  lengua  vulgär  de  Espana, 
impresa  en  Loraina  por  Bartolome  Gravio  en  1559.  Zaragoza, 
Tipografia  de  la  Derecha.  1892,  en-8,  98  p. 

Asenso  Barbieri  F.  y  M.  Merendez  y  Pelayo.  Discursos  leidos 
ante  la  Real  Academia  Espafiola:  La  miisica  de  la  lengua  castel- 
lana.    Madrid  Jose  M.  Ducazcal.     En  -4,  48  p. 

Emans  O.  Über  das  verbe  pronominal.  10  S.  4°.  Progr.  des  Fried- 
rich-Wilhelm-Gymnasium zu  Köln.    1892. 

Zovera  R.  Grammatica  della  lingua  rumena,  coli'  agiunta  d'ün  vo- 
cabulario  delle  voci  piü  usuali.  Milano  Hoepli,  IV— 200  p.  (Ma- 
nuali  Hoepli,  CXXIV). 

Cionca  I.  Praktische  Grammatik  der  rumänischen  Sprache  f.  den 
Schul-  und  Selbstunterricht,  5.  Aufl.  280  S.  gr.  8°.  Socecu  & 
Co.  Bukarest.     2  M. 
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Saisenu  Lazär    Istoria  filologiei  romäne.    Stiulii  critice.    Bukarest 

Socecu  et  G™.  (kl.  8).     M.  4. 
Lindström  E.  Anmärkningar  tili  de  obetonade  vokalernas  bortfall 

i    nägra    nordfransk.    ortnamn.    Akademisk   Afhandling.      Upsala 

L892,  in-8",  67  p. 
Devaux  A.    Essai  sur  la   langue  vulgaire  du  Dauphine  Septentrio- 

nal  au  moyen-äge.    Paris  Weiter,  in-S,  XXII — 524  p.  et  carte.  (Ex- 

trait  du  Bulletin  de  l'Academie  delphinoise  4e  ser.  t.  V). 
Paget  Toynbee  Specimens  ot'  old  french  (IX— XV  centuries),  with 

introduction,    notes   and    glossary.     Oxford  Clarendon  press  1892. 

In-8,  XL — 492  et  205  p.  (Les  205  p.  sont  formees  par  le  glossaire 

qui  est  pagine  ä  part). 
Schwan  E.    Grammatik    des    Altfranzösisehen  (Laut-  und  Formen- 
lehre.^   2.  Aufl.  VIII  u.  247  S.    gr.  8°.    Leipzig  Reisland.    4,80  M. 
Rousselot   L'ortographe  francaise  (Bulletin  de  l'institut  catholique 

de  Paris.     Janvier  1892  No.  1,  p.  18-34). 

Historique  des  diverses  tentatives  de  reforme.  Etat  de  la 
question  a  I'heure  actuelle.  L'auteur  reclame  comme  les  dix  liber- 
trs   orthographiques  les  plus    urgentes:    a  nasal  toujours  an  — 

simplifieation  des  cons.  redoublees  —  suppression  des  cons.  muettes 
ou  fautives  —  pas  de  groupes  de  lettres  ayant  la  meine  valeur  — 
x  fautif  *  —  plur.  ou  sing,  aux  regimes  des  noms  —  trait  d'u- 
nion,  marque  du  pluriel  facultatifs  pour  les  noms  composes  ou 
etrangers  —  liberte  d'accord  de  l'adj.  dans  les  cas  oü  les  subtili- 
tes  grammatic.  ont  prevalu  — ,  du  verbe  avec  le  noiii  collectif,  ou 
le  reg.  du  collect.,  —  des  participes.  II  conseille  d'appliquer  les 
reformes  indiquees  par  M.  Bourgeois  (Cireulaire  27  avril  1891). 

Koschwitz  E.  Les  Parlers  Parisiens,  d'apres  les  fcemoignages  de 
M.  M.  de  Bornier,  Coppee,  A.  Daudet,  Desjardins,  Got,  Mgr 
d'Hulst,  le  P.  Hyacinthe,  Leconte  de  Lisle,  Gaston  Paris,  Ernest 
Renan,  Rod,  Sully-Prudhomme,  Emile  Zola  et  auti*es.  Antho- 
logie avec  transcription  phonetique.     Paris  Welter.     fr.  3,50. 

Zander  E.  Recherches  sur  l'emploi  de  l'article  dans  le  francais  du 

XVh'  siecle  compare  aux  autres  epoques  de  la  langue.  Diss.  Lund. 

Lund   E.  Malmstroem  1892,  in-4,  49  p. 
Hübner  H.    Syntaktische  Studien  über  den  bestimmten  Artikel  bei 

Eigennamen  im  Alt-  und  Neufranzösischen.    Diss.  XIV  u.  154  S. 

gr.  8°.     Leipzig  Fock.    :;  M. 

Zilch  <;.  Der  Gebrauch  des  französischen  Pronomens  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  dargestellt  vornehmlich  auf 
Grund  der  Schriften    Estienne  Pasquiers.    Diss.  Giessen.  [n-8,58p. 

Hendrych  .1.  Stellung  des  französischen  Adjektivs.  Progr.  Görz. 
1892.     gr.  8.  TT  S. 

Schultz  0.  Unvermitteltes  Zusammentreten  von  zweien  Adjektiven 
"der  Partizipien  im  Provenzalischen.  <  Iroebers  Zschr.  X\'l  513    517. 
"Fällen    wo    zwei  Adjektiva  oder  Partizipia,  oder  ein  Adjek- 
tiv mit  einem  Partizip  eine  unmittelbare  Verbindung  eingehen,  die 
man  fasl  ein  Zusammenwachsen  nennen  könnte". 
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Bastin  Le  superlatif  en  frariijais.     Revue  de  l'instruction  publique 

en  Belgique  XXXV  3.    S.  145—48. 
Bastin  J.  Etüde  sur  les  principaux  adverbes,  affirmation,  negatiou, 

maniere.    Paris  E.  Capiomont  et  O.    G'1  in-8  69  p.  3  fr. 
Meyer-Lübke  W.  et  Paris  G.    La    premiere    personne    du   pluriel 

en  francais.     Romania  XXI  337— 360. 

I.  Apres  avoir  constate  l'insucces  des  tentatives  de  MM.  Suchier, 
Breal  et  Vising  pour  expliquer  eette  premiere  personne  du  pluriel, 
M.  M.-L.  montre  que  la  seule  tonne  regulierement  terminee  en  ons, 
su Hins,  sons,  a  produit  de  tres  bonne  heure  estons.  Cree  d'apres 
ees  formes,  urons,  avec  venons  (alons),  a  ete  Le  point  de  depart 
pour  les  verbes  autres  que  ceux  de  la  11V  conjugaison  termines  en 
-ons.  La  lrc  pers.  plur.  du  verbe  ßtre,  la  oü  eile  est  simus  et  non 
sümus,  s'est,  dans  plusieurs  parlers  romans,  assimile  toutes  les 
[res  pers.  plur.  (d'oü  ä).  U.M.  G.  P.  eonteste  d'abord  certaines  ex- 
plications  de  M.  .M.-L.  et  esquisse  ensuite  l'histoire  de  la  propaga- 
tion  de  ümus:   Au  iXe  s,  oms  a  gagne  les  untres  verbes  que  estre. 

Thurneysen  R.    Zur    Stellung   des    Verbums    im   Altfranzösischen. 
Groebers  Zsehr.  XVI  289—307. 

En  s'appuyant  sur  'Aucassin  et  Nicolete',  l'auteur  montre  la 
fixite  du  verbum  finitum  en  at'r.  'Aueassin''  doit  etre  ä  la  base  des 
recherches  sur  tonte  la  prose  ulterieure. 


Baist  G.    Etymologie.     Groebers  Zeitschrift  XVI  532. 

Soy  sp.  rapport  avec  fr.  sui. 
Baist  G.    Wortgeschichtliches.     Romanische    Forschungen  III  B.  3. 

Bigot  und  bigote.  On  connait  l'anecdote  rapportee  par  la 
chron.  de  S.  Martin  de  Tours  1137  (Duchesne  III  360)  suivant  la- 
quelle  Rollon,  somme  de  baiser  le  pied  du  roi  Charles,  aurait  re- 
pondu  ne  se  bi  goth  (non  per  deum),  d'oü  sobriquet  des  normands. 
Afr.  godehelpe  ou  godeherre  jurements  allemands.  Wace,  Rou,  8009: 
gotemite.  Apres  la  Separation  de  la  Norniandie  et  de  l'Angleterre, 
disparut  d'ici.  Au  XV^  s.,  reparut  avec  le  sens  moderne.  Rabe- 
lais: Kuinct  Piccwli.  bigoth,  bigot.  Le  mot  esp.  bigote  a  ete  re- 
pandu  par  les  coureurs  d'aventures  et  les  lansquenets,  la  moustache 
etant  portee  en  Espagne  plus  tot  qu'ailleurs.  II  faut  distinguer  de 
ees  niots  bigot,  t.  de  marine,  derive  de  bigue  qui  a  passe  du  frane. 
dans  les  autres  bj;.  rom.  Au  premier  se  rattaehent  cagot,  asticot 
(dass  dich  Gott),  dasticotter  (parier  allemand,  Oudin,  Curiositez  (1566). 
413.  Bigre.  Ducange  (Bigarus):  "Is  vero  in  pago  Redonico  oriun- 
dus  habitator  rusticanus  fuit  ex  eopia  silvestri  et  venatico  exerci- 
tio  victitans.  Bujusmodi  homines,  ut  aliqui  dicunt,  Britones  Bigrios 
vocant,  aos  autem  Franci  Byrsarios  sive  Pedicarios  dicimus".  (Gesta 
consul.  Andegav.,  ler  tiers  du  XII«  s.).  413—4.  Fazilado,  ex.  du 
moyen-äge  qui  fönt  songer  ä  fascinator,  fascinum,  faseinari.  "Es 
scheint  ein  barbarisch-gelehrter  Suffixirrthum  vorzuliegen,  der  sich 
aus  irgend  einer  Autorität  des  frühen  Mittelalters  weiter  verpflanzt 
hat".  414.  Casamatta.  L'auteur  admet  comme  la  seule  possible 
l'etymologie  de  Menage  xöcua,  x^cuara.  Rabelais:  vuidoient  c/tas- 
mates.     Appartient  ä   l'art  de  fortifier  de  la  Renaissance 

Blanc  A.  Le  groupe  et  de  sanetus  dans  les  noms  de  saints  en  pro- 
vencal.     Revue  hin»-,  romanes  4e  serie,  t.  V  (!04— 11. 
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Dans  certaines  parties  du  domaine  prov.,  on  retröuve  comme 
noms  de  lieux  des  noms  de  saints  dont  le  ch  initial  represente  le 
groupe  et  de  sanetus:  Saint  chamant  (Sanctus  Amantius).  Liste 
de  ees  noms.  Ce  ch  s'est  affaibli  en  c  assibile  ou  en  s  dans  quel- 
ques inots.  Le  c  seul  subsiste  affaibli  en  y  devant  /  en  Bearn,  t 
seul        d  pres  de  Volric. 

Bos  A.    Etymologies.     Romania  XXI  87. 

Propos  subst.  verb.  de  proposer  —  aisil,  vinaigre,  du  di- 
minutif  *acetulum. 

Chance  F.  The  French  word  licorne.    Academy  1076  S.  570  f. 

Gegen  die  Ableitung-  von  lat.  unicornis  (Diez,  Scheler,  Littre). 
Es  sei  italienisch  ;  die  Etym.  ergibt  sich  aus  port.  alicornio,  altita- 
lien.  nari-como  "Nashorn'.  Der  Weg  von  diesem  zu  jenem  ist  ein- 
fach: r  ward  /  (Diez  Gr.  3  222)  das  anlaut.  n  zum  Artikel  gezogen: 
un  nalicorno  —  un  alicorno    (vgl.   arancia  aus   narancia,    anchina 

Nankiri).     Unbetontes  anl.  a  schwand,    vgl.  notomia    aus   anato- 
■mia  usw. 
Cornu  J.    Etymologien.     Groebers  Zeitschrift  XVI  517—21. 

Franz.  prosne  prone  -  pröthyrum  ou  pröthyra,  f.  pop. 
protulum  d'oü  *protunum  *protinum,  prosne.  —  Prov.  -eire  =  Xtor 
seulement.  —  Warum  franz.  pourceau  und  nicht  porceau?  ™ Pour- 
ceau  erkläre  ich  als  unter  dem  Einflüsse  einer  hypothetischen  uin- 
gelauteten  Form  porci  oder purci  für  pqrci.  —  Noir  come  choe  (noir 
comme  un  corbeau)  =  fr.  choucas,  chouquart  ou  freux.  —  Span. 
und  port.  alarido  =  ulutatus  devenu  *ululitus.  —  Prov.  veiaire  vt 
gaire  =  videatur. 
Delboulle  A.    Etymologies.     Romania  XXI  86  f. 

Perpetuon  (Rabelais)    1.   perpetuum,    acte    ou    testamenl    par 
lequel  le  testateur  faisait  un  legs  ä  perpetuit6,  prieres  perpetuelles 
ou  oftices  perpetuels  pour  les  morts. 
Fournier  A.    Sur    l'etymologie   dti  nom  de  Hanns.     Journal  de  la 

Soc.    d'archeologie    lorraine   et   du    musee    historique    lorr.  40«ne 

annee,  1891. 

Hanns  est  venu  par  apherese  de  Johannus,  forme  incorrecte 
de  Johannes.     C'est  donc  un  prenom  devenu  nom  de  famille. 

Havet  L.    Etymologies.     Romania  XXI  85. 

Peaigne    (Roman    de   Thebes,    ed.  Constans,  v.  3839)  =  mar- 
chepied,  pedanea. 
Henry  V.    Coucher.     Mem.  soc.  ling.  VIII  90. 

Die  Beschränkung  von  collocare  auf  die  Bedeutung  'coucher1 
wird   durch   den   technischen  Ausdruck   in  lecto  collocare  erklärt. 

Homing  A.    Etymologien.     Groebers  Zeitschrift  XVI  527—32. 

Frz.  Hamecon,    sp.  anzuelo.     Hamecon     -  *hamic(a        ionem, 
anzin    Namur  =°hamic(q)-\-inum,   prov.  anquet  =  hamica        anke 
"in ,i.    wall.  fem.  ainche  =  hamica.     Sp.  anzuelo,    port.  anzol  = 
hamica       <<>/us.      Yv.   ,jarv_    fem.   —    tjahata   i  d'ou  ./'""'   et  jattt   . 

Marchot  1'.  Etymologies  dialectales  et  vieux  francaises.    Groebers 
Zschr.  XVI  380—387. 

l.  Fr.  aveindre  =  Littre  lat.  advenire. 
Meyer  «i.    Etymologien.     Groebers  Zeitschrift  XVI  523—27. 

Andar    al    Potamö    (ven.,  tnourir)  =  troGauöc  =  ärcoeaiuöc.  — 
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Sicil.  usfaru  (saflor,  carthamus  tinctorius)       arab e  'asfar.  — Zanca 
ital.   et   formes    rom.  apparentees        mot  pers.  (avest.  zanga-,    Bein 
pehl.  zang)  venu  aux  Grecs  et  aux  soldats  rom.  se  trouvanl  en 
Orient  par  l'intermediaire  du  syriaque. 

Meyer  P.    Etymologies.    Romania  XXI  83—84. 

Coussin,  anc.  prov.  et  fr.  coissin  cöxinus,  derive  de  coxa, 
cuisse,  le  coussin  etant,  par  destination,  place  sous  les  cuisses. 

Paris  6.    Etymologies.     Ibid.  400—406. 

Bascauda  celt.  grand  vase  oü  on  lavait  les  coupes  pendant 
mi  apres  le  repas.  En  fr.  baschoe  vaisseau  de  bois  ou  d'osier 
d'assez  grandes  dimensions,  servant  surtout  an  transport  des  liqui- 
des et  aussi  de  eertains  solides.  Lorr.  bachoue  f.,  fr.  mod.  bachou 
(Acad.),  bachou  m.,  bachoue  f.  (Littre),  gase,  bascojo.  L'auteur  sup- 
pose  en  roman  une  double  forme:  bascauda,  bascauda  et  est  porte 
ä  reconnaitre  la  premiere  dans  bdehe  fr.  et  vasca  ital.  Angl.  bas- 
ket,  'panier'  diminutif  du  franc.?  —  406 — 7:  Longaigne  latrines. 
Aux  IX1'  et  Xe  s.,  longanea  ou  longania  de  longwm  traduit  du  grec 
MäKpuuv,  noni  d'un  celebre  portique  ä  Constantinople.  Les  latrines, 
dans  les  couvents  peuples,  oecupaient  de  veritables  galeries.  — 
407—13:  Boute-en-couroie.  En  afr.,  2  sens:  dösigne  un  jeu  (espece 
de  bonneteau  anterieur  ä  l'invention  des  cartes)  et  celui  qui  pra- 
tique  ce  jeu. 

Schuchardt  H.    Etymologien.    Groebers  Zeitschrift  XVI  ö21 — 23. 

Archiater  basq.  acheter,  medecin.  —  Fr.  oriflamme  >  labari 
fldiuma.  —  Altprov.  sais,  gris  (cheveux)  a.-celt.  sasia,  scr.  sa- 
sya,  zend  hahya,  kymr.  haidd.?  —  Fr.  ribon-ribaine  :  arrive  ce  qui 
arrive,  arribe  co  que  arribo. 

Settegast  F.  Afrz.  feslon  etc.;  neufrz.  frelon,  freluche,  freluquet. 
Groebers  Zschr.  XVI  388—396. 

Feslon        'der  oberste  Teil  des  Pferdefusses  (zwischen  Schien- 
bein und  Fessel').    Vient  d'un  mot  allem,  vijjeloch  vitlock  —  Fessel- 
haar,   sens    le    plus   ancien,    Fesselgelenk.     On  i'rz.  Substitut»,  ä  och, 
ok.    Autres  formes  fellon        s  assimile  ä  /.  felon  —  11  -  -  l,  feillon 
niederdtsch.  fitlock,   fillon,   filon,    e  ou  i  primitif?,   falon  e  prot. 
a    ou  influence   de  fanon,    frelon   (Schnabelhaare)    de   ferlon  (s 
r).     Freloque;   freluque,  freluche,    diininut.  freluquet,    les  3  der- 
nieres  f.  nielange  de  freloque  et  fanfreluche. 

Sheldon  E.  S.  Etymological  notes,  p.  118  traltre,  suite  (Studios  and 
notes  in  philology  and  literature  p.  under  the  direction  of  the 
mod.  lang,  departem.  of  Harward  University  by  Ginn  and  Com- 
pany Boston. 

Ulrich  J.    Etymologie.     Groebers  Zeitschrift  XVI  521. 
adqsso         ad  cum)  psu(m)? 


Defrecheux  J.  Vocabulaire  des  noms  wallons  d'animaux  (Liege, 
Luxembourg,  Namur,  Hainaut)  avec  leurs  Äquivalents  latins,  fran- 
eais  et  flamands.    Liege  Vaillant-Carmanne.    2r  edition. 

Barth  A.  Laut-  und  Formenlehre  der  Waldensischen  Gedichte. 
Rom.  Forsch.  293-330. 

Anzeiger  III  1  g 


s2  Bibliographie. 

Gärtner  Th.    Die  Mundart    von    Erto.     Groebers  Zschr.  XVI  308— 
371     v.  XVI   183  sqq.  . 

III.  Wörtersammlung.  Ne  eomprend  pas  beaucoup  plus  de 
1500  mots.  L'auteur  indique  la  flexion  des  uns  environ  1000  ap- 
partenant  ä  l'ancien  lond  roman)  et  l'origine  des  autres.  IV.  Text. 
Fable  m  patois  de  Erto  avec  traduction  en  patois  de  Gredner  en 
regard.     V.  Die  Stellung  der  Mundart  von  Erto. 

Pariset    C.    Vocabulario    parmigiano  - italiano.     Disp.    23    (ultima). 

Parma   797—887  p. 
Gorra  Egidis  II  Dialetto  di  Parma.  Groebers  Zschr.  XVI  372— 379. 
Le  but  de  eette  etude  est  de  unter  les  differences  principales 
qui   existent  entre   le   ilialeete  aetuel   de   Panne  et    eelui   de  Plaisance 
(sur  ce  dernier,  voy.  Zschr.  XIV  133).     Phonetique  et  flexion. 

Ninni  A.  P.    Materiali    per  un    vocabolario   della   lingua    rusticana 

de!  contado  di  Treviso,    con  un  aggiunta   sopra  le   superstizioni, 

le  credenze  ed  i  proverbi  rusticani.     Serie  III.    Venezia  S.  193— 

231,  in-16. 
Luzzatto  Leone  I  Dialetti  moderni  della  eittä   di  Venezia  e  Padova. 

Parte  I.  Analisi  dei  suoni.     Padova.     In-8,  31   p. 
Restori  Ant.    Note   fonetiche  sui   parlari  dell'  alta  valle  di  Magra. 

Liverno,  Vigo.     In-8,  415  p.  et  carte. 
Manincor  Giov.  De.  Del  dialetto  della  valle  di  Non,  con  una  poesia: 

La  musicia    dei  giatti.     (Atti  dell'  i.  r.  accademia   degli   agiati  di 

Rovereto.    Anno  IX). 
Vino  Ant.  de,    Abruzzo;  liomi  propri   personali    con  alterazione  di 

pronunzia.     Saggio    Teramo,    in-8,  54  p.     (Extrait    de    la    Rivista 

abruzzese.     Anno  IV  fasc.  9—12). 

X.  li.  Dans  la  presente  bibliographie  j'ai  omis  les  publica- 
tions  relatives  aux  patois  francais,  me  reservant  de  consacrer,  dans 
un  des  prochains  numeros,  un  compte-rendu  special  a  leur  etude 
durant  les  annees  1891 — 92. 

Fribourg  (Suisse).  Georges  Doutrepont. 


VIII.     Keltisch. 

Zimmer  II.  Keltische  Studien  (Fortsetzung).  KZ.  XXXIII  141—156. 
13.  Ein  altirischer  Zauberspruch  aus  der  Vikingerzeit.  Mitge- 
teilt nach  einem  angelsächs.  Lseceböc  des  1".  Jahrh.  Etymologien: 
air.  hele,  später  ele,  feie  'Zauberspruch'  aus  altn.  heul  oder  heilla; 
mir.  elada,  urspr.  "Zauberkunst',  auch  'dunkle  Komposition',  dann 
'Kunst'  überhaupt,  aus  altn.  heilladR,  Partiz.Perf.  zu  heilla,  aufge- 
nommen nach  dem  Verschwinden  des  alten  Synkopierungsgesetzes. 
Der  Vokal  e  weist  auf  dänische,  nicht  norwegische  Berkunfl  hin. 
11.  Zur    neuesten    Deutung    von    lat.   cnli,.     Nicht    mit    Thurneysen 

*kezdö,  da  abgesehen  von  begrifflichen  Schwierigkeiten  air.  cet 
'Erlaubnis'  zusammen  mit  mkymr.  canhyat  auf  idg.  *Tcgiö-,  kiitn- 
zurückgeht,    oder   —  wahrscheinlicher       '  auf    Präpos.   (britt.)    kant 

gat  ikyiur.  Iniin.  gadu).     tr.   fcetghad  zu  cet. 

Strachan  .1.    Keltische  Etymologien.  1F.  II  369  f. 
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1.  ir.  con-tulim  :  abg.  tiljq.  2.  nir.  cearr  :  lit.  skefsas.  3.  kymr. 
han-fod  :  ai.  sanutdr.  4.  ir.  mellaim  :  lit.  ?»f/«.s.  5.  ir.  fo-chiällaim : 
ai.  emö#.  6.  ir.  glomar  :  lit.  glemzti.  7.  nir.  #?-e/w  grieeh.  tp<*w. 
8.  ir.  saw£:abg.  i'n-i-snilati.  9.  kymr.  dryl! :  Qpavw.  10.  nir.  meann : 
all».  ///.</</.  11.  ir.  as  :  'iraT^ouai.  12.  ir.  /Wr  :  virszüs.  13  iv.clöim: 
daudus.  14.  ir.  malcaim  :  lit.  nu-smelkiü.  15.  ir.  anaim  :  |d€vui. 
16.  ir.  grZe  :  ags.  c/ceHe,  klein.     17.  ir.  fafcata,  links  :  g.  />iw/>. 

Windisch  E.  Fassws  und  Vassallus,  Vassorix  und  altindisch  vasäm 
räjä.  Berichte  der  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.,  Jahrg. 
1892,  S.  157—187. 

I.  17/n.sv'.  vassalli  —  besonders  seit  dem  8.  Jahrh.  in  Ge- 
brauch  —  sind  ursprüngl.  Mannen  der  Grossen  (ciientes  bei  Caesar), 
nicht  Unfreie.  Vasso-  häufig  in  -all.  Eigennamen:  Vassorix,  Dago- 
vassus,  Vassatus,  Vassedo,  Vassetius,  Vassidius,  Vassillus,  Vassülius, 
Vassinus,  Vassius,  Vassio,  Vasso  (Vasso  Caleti  der  Inschr.  von  Bit- 
burg nicht  sicher  zu  deuten),  Vassa  usw.  Dazu  britt.  gwas,  ir.  foss 
'Diener'.  Die  Sippe  nicht  zu  ind.  vatsa,  sondern  «-riech,  .-acxöc. 
Rgv.  V  2,  6  vasäm  (Gen.  Plur.)  räjä  gall.  Vassorix.  Vassallus 
zunächst  'zu  den  vassi  gehörig'.  —  II.  Zu  Wz.  stä  gehören  (ausser 
tau.  fosissiur  usw.)  ir.  foss  'Bleiben',  fossad,  cobsud,  anbsud,  ross, 
ar-ossa  'manet',  ossad,  sossad,  tass  'Stillstand';  für  eine  Reihe  an- 
derer Wörter  ist  es  zweifelhaft. 

Thedenat  H.  Noms  gaulois  barbares  ou  supposes  tels.  Rev.  Celt. 
XIII  301-333. 

Dexiva  bis  Butenus. 

Longnon  A.  Les  noms  de  lieu  celtiques  en  France.  II.  Rev.  Celt. 
XIII  360—367. 

Les  noms  termines  en  —  oialum. 

Havet  J.  Sur  un  point  de  toponymie  gauloise.  Academie  des  in- 
scriptions.  Seance  du  15.  juillet  1882.  Rev.  archeol.  XX  170,  75. 
Vgl.  RCr.  1892  Nr.  30.  Über  Ortsnamen  wie  Ingrande,  In- 
grannes,  Aigurande,  Eygurande,  Yvrandes  usw.  Sie  liegen  fast  immer 
an  den  Grenzen  der  Bistümer  des  alten  Reiches,  d.  h.  an  den  Grenzen 
zweier  Gaue  des  römischen  Galliens.  Daraus  gall.  Hgoranda  oder 
Hcoranda  'Grenze'  zu  erschliessen. 

Gullian  C.  Gallia:  tableau  sommaire  de  la  Gaule  sous  la  domi- 
nation  romaine.     Paris  Hachette.    3  fr. 

Esperandieu    Les    inscriptions    des  Lactorates   (suite).    Revue  de 

Gascogne.    Septembre  1892. 
Reinach  S.   L'Art  plastique  en  Gaule  et  le  Druidisme.  Revue  Cel- 

tique  XIII  189  ff. 
d'Arbois  de  Jubainville  H.   L'ile  pretanique,  les  iles  pretaniques, 

les  Brittones  ou  Brittani.     Rev.  Celt.  XIII  398—403. 
Vgl.  bereits  Anz.  II  125. 
Ernault  E.    Etudes  bretonnes.    Rev.  Celt.    XIII  346—360. 

VIII.  Sur  la  negation  (La  reponse  negative.     Ellipses). 
Ernault  E.    Glossaire  moyen-breton.  Mein.  Soc.  ling.  VIII  104—160. 

Suite  et  fin.     Lettres  P-V.  —  Corrections  et  additions. 
Stokes  W.    Hibernica  (Fortsetzung).    KZ.  XXXIII  62—86. 
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VIII.  The  Glosses  on  the  Bucolics.  Aus  einem  Pariser  Codex 
des  10.  Jahrli.  werden  zum  ersten  Male  vollständig1  127  irische 
Glossen  zu  den  Eklogen-Scholien  des  Philargyrius  nebst  eingehen- 
dem Kommentare  veröffentlicht.  IX.  The  Glosses  in  the  Book  of 
Armagh.  Verbesserungen  zu  seiner  Publikation  in  KZ.  XXXI  236  ff. 
X.  An  ancient  poem  of  Cüchulainn.  (Lesarten  von  4  Handschr. 
des  Dinnsenehas  nebst  43  Glossen). 

Güterbock  B.  Aus  irischen  Handschriften  in  Turin  und  Rom. 
KZ.  XXXIII  86—105. 

Neukollationierung  altirischer  Glossen,  die  Stokes  in  KZ.  30, 
555  ff.,  31,  232  ff.  u.  BB.  17,  153  ff.  veröffentlicht  hatte,  mit  zahlreichen 
Verbesserungen. 

Meyer  K.    Irish  loanwords.     Rev.  Celt.  XIII  505. 

berlagar  engl,  vemacular  mit  Volksetymologie  (bearla  eagair  ; 
brüt  'Geschichte'  =  lat. brutus;  distengaim  lat.  distinguo ;  ecgack 
'scharf  von  ecg  =  engl.  edge\  gerrcend  'Querholz3  mlat.  ger- 
genna\  Iota  'Stockwerk'  an.  lopta\  parabol;  pereccul  pericu- 
luin:  targa  'Schild'  =  an.  targa]  tobach  'buschig'  zu  ir.  topp  = 
an.  toppr. 

Loth  J.    Fine,  fiann,  gwenn.     Rev.  Celt.  XIII  506—8. 

fiann  nicht  nordisches  Lehnwort,  sondern  mit  abret.  coguenou 
'indigena',  nbret.  gouenn  zu  verbinden;  Grf.  *vein-nä  oder  *vein-dä 
(Schwundstufe  der  Wz.  in  ir.  fine).    Ursprung!  'confrerie  militaire'. 

Stokes  W.    <  >n  a  mediaeval  cryptogram.    Academy  Nr.  1055  S.  71. 
In  einem  Bamberger  Miscellancodex   des  13.  Jahrh.  befindet 
sich  ein  lateinischer  Brief  mit    einigen   zum   Teil   ungenau   wieder- 
geg*ebenen    irischen    Eigennamen:     Caunchobrach    (wohl  Gäin- 

chomrac),    Colgu,    Conchen    (=  Concen),   Dominnach   (      Domnach), 
Dübthach,  Fergus,  Mermin,  tiuadbar. 

v.  Pflugk-Hartung    J.    Die  Druiden   Irlands.     Neue   Heidelberger 

Jahrbücher   II   2. 
Cameron    A.    Reliquiae    celticae.     Texts,    papers    and    studies    of 

Gaelic   literature  and   philology.     Edited   by   A.   Macbain    and  .). 

Kennedy.    Vol.  I.  Inverness  1892. 
Strachan  .J.    Gaelic  nar  =  ar  'our'.     Rev.  Celt.  XIII  504. 

Im  Gälischen  findet  sich  als  Pron.  Poss.  1.  Plur.  neben  ar 
ein  nar,  wohl  =  air.  näthar  (urspr.  Dual.). 

Mackenzie  W.  Gaelic  incantations,  charms  and  blessings  of  the 
Hebrides.  Highland  Monthly  IV  pp.  111—122,  151-159,  227—240, 
279-290,  371—384,  425—444. 

Ramsay    The  Newton  stone.     Academy  Nr.  1063  p.  240. 
Vg!  Anz.  II  125. 

Maclean  II.  Renfrewshire  Keltic  Place-names.  Elighland  Monthly 
IV  pp.  107—110. 

Corrections  by  M.  Macfarlane  (ibid.  pp.  251—256). 
Rhys  ,1.    Pentland  Firth  and  Pentland  Hills.     Academy   1059  S.  132. 

Beide  Namen  haben  nichts  mit  einander  zu  schaffen. 
Loth  .1.    Les  romans  Arthuriens.     Rev.  Celt.  XIII   175—503. 

Leipzig.  Iüc  hard    Seh  m  idt. 
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IX.    Germanische  Sprachen. 

A.    Allgemeines. 

Paul  H.  Grundriss  der  germanischen  Philologie.  II.  Band  1.  Ab- 
teilung 5—7.  (Sehluss-)Lieferung.  Lex.  8°  (X  u.  S.  497— 550  u.  737 
—1072).    Strassburg  Trübner.    6  M.  —  IL  Band  1.  Abt.  vollst.  16  M. 


Atzler  F.    Qu   in   den  german.  Sprachen  und  sein  Wechsel  mit  p. 

Weitere  Bruchstücke  zur  deutschen  Etymologie.    11  S.  4°.    Progr. 

der  Gewerbeschule  in  Barmen  1892. 

S.  8:  "Diese  Wörter  erhalten  Licht,  wenn  wir  anl.  p  aus  qu 
entstanden  denken  und  ihre  Verwandtschaft  unter  Führung  des  qu 
und  seiner  Stellvertreter  oder  Nachfolger:  A:,  tw,  die,  zw  oder  t,  </, 
z,  endlich  iv,  ich  aufsuchen". 

Sievers  E.    Zur  Flexion  der  ?'o-Stämme.     PBrB.  XVI  567  f. 

Macht  auf  die  angeblich  übersehnen  finnischen  Lehnwörter 
wie  ankerias  aufmerksam,  die  lit.  Nominativen  auf  -ys  wie  ungu- 
rys  entsprechen  und  die  Entstehung  des  -y-  aus  lit.  -ia-  beweisen 
sollen. 

Kögel  R.    Zu  den  reduplizierten  Präterita.     PBrB.  XVI  500—02. 

1.  Nachtrag  von  r-Präteriten  zu  Zarncke  PBrB.  XV  305 
Holz  Urgerm.  geschlossnes  e;  der  Typus  ist  keineswegs,  wie  Z.  meinte, 
auf  Reichenau  beschränkt.  --  2.  obarseu  Hei.  2545  C  gehört  zu 
3.  mnl.  sieu,  ebenso  deckt  sich  heu  mit  mnl.  hieu.  —  uor  belegt  Graft' 
I  403.  Der  Umstand,  dass  erien  :  uor  dem  Verhältnis  swerien  :  swuor 
nachgebildet  ist,  macht  Holzens  Annahme  eines  langen  Präsens- 
vokals für  das  1.  Verb  unmöglich. 


Br6al  M.  Allemand  schröpfen  "poser  des  ventouses".  Mein.  soc. 
ling.  VIII  90. 

Das  Wort  kommt  vom  lateinischen  xearificare,  scarifare.  Über 
■das  zu  pf  gewordene  f,  vgl.  offero  =  opfern. 

v.  Grienberger  Th.  Germanische  Götternamen  auf  rheinischen 
Inschriften.     HZ.  XXXVI  308  ff. 

Fortsetzung  zu  HZ.  XXXV  388:  5.  Dea  Hariasa  ==  'die 
kriegführende,  heerende  Göttin'.  *Harjaza  "mit  .s-Suffix  aus  dem 
Vb.  ahd.  heriön  ags.  herjian,  an.  herja  'Krieg  führen',  'beeren', 
'verheeren'"  abgeleitet.  —  6.  Vihansa  "bedeutet  wörtlich  'Kampf- 
göttin', wird  jedoch  sachlich  gleich  der  römischen   Vica  Pota 

für  eine  Siegesgöttin  gehalten  werden  dürfen".  Wthansa  =  teiha 
+  ansa,  zu  an.  vig  usw.,  got.  iceihan  usw.  -j-  ansa ,  femin.  ä- 
Stamm  neben  dem  /«-Stamm  ansus  (Gott). 

Nachtrag  zu  4.  Dea  Vagdavercustis  (HZ.  XXXV  393).  H.  Kerns 
Deutung  des  Vagda-  (Verslagen  en  mededeelingen  der  k.  academie 
van  wetenschappen,  Amsterdam  1874  S.  344  ff.). 

v.  Grienberger  Th.   Auströnia.     Germ.  XXXVII  241  f. 

auströnia  =  an.  austroß7in,  ahd.  as.  öströni  vom  Standpunkt  der 
spanischen  Sweben,  nicht  der  Westgoten,  aus  so  genannt.  Austro- 
gonia     etwa  nach  Arragonia  umgebildet. 

Hempl  G.    Is  'Book'  from  the  Latin?     Anglia  XIV  220—222. 
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Germ,  bök-  'Buch'  von  lat.  buxum,  vulgär  bukso-  mit  Anleh- 
nung an  germ.  bökfjjön-:  "so  that  populär  Latin  bukso,  instead  of 
becoming  Gc.  buks(o),  became  bök-s,  the  voiceless  s  of  the  foreign 
word,  and  the  juxtaposition  of  this  s  to  the  preceding  consonant 
guiding  the  word  into  the  consonant  declension  ..." 

Karsten  G.  E.    Etymologien.     PBrB.  XVI  564  f. 

1.  Sahne  Senne:  Wz.  sa  san  'herstellen,  erwerben,  besitzen'. 
*sanö  'Erwerb'  von  Hirten  auf  ihren  Haupterwerb:  Milch,  Rahm 
bezogen.  —  2.  germ.  gagan,  gagani:  Kompositum  gd-gana-,  zu  gän 
gehörige  we-Ableitung.  Grundbedeutung  'conventus.  meeting'.  — 
3.  germ.  gän,  gangan  aus  Wz.  yhangh,  ohne  Nasal  ghagh.  Davon 
schwundstufiges  Präsens  *gh-ghemi,  woraus  *ghemi. 

Karsten  G.  E.  Etymologies.    Mod.  Lang.  Notes  VII  (Nr.  6),  343—345 
(June  1892.) 

I.  "Old  French  Plevir' .  II.  Jacobus,  Jaimes,  James,  Giacomo, 
usw.  III.  'Germanic  stehta\  Goth.  slaihts  usw.  sind  ^-Ableitungen 
vnn  germ.  Wz.  slik  idg.  slig  =  -  'smoothed,  straight',  daraus  'piain, 
vulgär'.  Ein  neues  Beispiel  für  Brechung  von  i  zu  e  im  Urgerm. 
vor  r,  h.  —  IV.  Englisch  dear,  germ.  'teuer',  aus  germ.  deyria- 
zu  Wz.  dhu-  'motion,  emotion'  im  Uebeln  und  Guten,  vgl.  furor 
Ouuöc. 

Kern  H.   Germaansche  verwanten   van  Slawisch    zrebi.     Tijdschrift 
voor  nederlandsche  taal-  en  letterkunde.     XI  3. 

Kögel  R.    Etymologien.     PBrB.  XVI  510—515. 

1.  lenz;  die  altertümlichste  Form  belegt  in  lengizin-manoth 
Graft7  II  796  usw.  Jüngere  Umgestaltungen  langez  Gl.  II  767,  11  u. 
lenzin  aus  Hengzin  Voc.  Kompositum  lengi-zin  aus  *langi-tini  :  tini 
abg.  dini,.  —  2.  ahd.  anguueiz  Graft  1352  'kleines  Geschwür'.  Kom- 
positum angw-  ==  lat.  inguen  +  ews]  eulcus\  —  3.  ahd.  falauuiska 
'Asche',  auch  schw.  M.  vatauisco  Gl.  I  504  an.  fqlski.  ke- Ablei- 
tung von  einem  es-Stamm,  der  sich  mit  lat.  pulvis  deckt.  —  4.  voal 
'die  Leichen  auf  dem  Schlachtfeld',  Stamm  walu-  u.  wala-  :  volnus, 
öÄAcui.  —  5.  ahd.  rosa,  roso  'Eis'  aus  *hrosa  :  xpuoc  'Forst'  Kpü- 
ctüAAoc  'Eis'.  Scheint  auch  langobardisch;  daher  wohl  der  Name  des 
'Eisbergs'  Morde  Bosa.  —  6.  unhold,  ältest  una-holtha  Gl.  K  99,  30 
usw.  u  wegen  Brechungsmangel  lang;  ai.  üna-  "fehlend  mangelnd'. 
Ablaut  üna-  :  icana-  in  uuana-heil  usw.  —  7.  got.  aikan.  Gegen 
Osthoff  PBrB.  XIII  395.  Das  Wort  auch  ahd.  belegt:  Glosse  delibor  • 
ineihan  pim,  Parallelübersetzung  insaget  pim:  'ich  bin  zugesprochen, 
geweiht';  ferner  Rb.  Gl.  I  621,  51  excerebret  •  ineichit;  usw.  Folg- 
lich die  Bedeutung  'sagen',  nicht,  wie  Osthoff  will,  'schütteln'.  - 
8.  salfr.  thunginus.  Gegen  v.  Amiras  Etym. :  *thuncina  vor  thuncj an 
abzuleiten  und  zu  Hhunc  (mhd.  dune)  zu  stehlen:  'Abhalter  des 
Hhunc' .  Varianten  tunchinus  und  tuneginus  mit  eh  g  PBrB.  IX 
304)  und  cg  nach  n  g  (Sievers  Ags.  Gr.  §  215).  Folglich  Müllen- 
hoffs  Etymol.  im  Recht:  thunginus  "ein  erthungan  gumo  (Hei.  3305), 
ein  'gediegner'  angesehner  Mann".  —  9.  hendinos  Titel  der  bur- 
gund.  Könige  'Amin.  28,  5,  14)  nicht  mit  Grimm  und  Seherer  zu 
got.  kindins,  da  roman.  Schreiber  k  nicht  durch  //  ersetzen.  Auch 
nicht  mit  Wackernage]  zu  hunno  "centurio'.  Grundform  *hindina- 
vielmehr  zu   ags.  hindema,  got.   hindumista,  Bedeutung   der    'äus- 

serste.    der    hochststehellde '. 

Kögel  R.    Idis  und  Walküre.     PBrB.  XVI  502  ff. 

I.  Sowohl  1.  als  2.  Silbe   erscheinen    in    doppelter   Quantität. 
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Vgl.  für  Länge  der  beiden  Silben  Wigamur  eydes  :  wis,  prts,  ferner 
Eis  Piper  Libri  confrat.  I  136,  3.  Daneben  als  Beleg  für  Kürze  der 
2.  Silbe  itslih  matronalis  Ol.  II  120,  20.  Ferner  itins  0  1,  5,  6  hs 
P.  und  Verbrüderungsbuch  v.  St.  Peter  40,  35  (Karajan).  Länge 
der  Silbe  auch  in  an.  disir.     Wg.  Belege  Förstemann  336  f. 

Wahrscheinlich  Komposition  anzunehmen.  Dafür  spricht  auch 
an.  jödis.  Jö  auch  sonst  in  Namen,  vgl.  Jöfrirfr  Jüreidr  Jörunn; 
Jösteinn.  Dazu  ahd.  Ibald,  Ibert,  lburc.  Danach  Ablaut  iu  (oder 
lw)  :  i  möglich.  I-ring  (ans  *rigno-):  an.  Eigr  i-dis  :  an.  (//*; 
T-ring  :  ags.  Iu-rinj  (ahd.  laring)  l-dis  :jö-dis.  Endlieh  die  Glosse 
»ia  srctti  -.  i:-/njaes  mcej  (Sweet  Texts  104),  im  Erfurter  Kodex  iuua- 
ringes  uueg,  wo  a  in  m  über  der  Zeile  gebessert  ist,  sodass  iuuu- 
ringes  heraus  kommt. 

Der  1.  Teil  etymol.  unklar,  wohl  vertärkendes  Präfix  wie 
wisu-  awi-  filu-  wola-.  Der  zweite  gehört  nach  herkömmlicher  An- 
nahme zu  got.  filudeisei  'Klugheit'.     [Vgl.  Jostes  IF.  II  3,4.] 

II.  Walküre.  Gegen  Schullerüs  PBrB.  XII  224  ff.,  der  als 
Bedeutung  einfach  'Kämpferin5  annimmt.  Wenn  aber  walu  'strages' 
heisst,  und  kyrja  Nom.  ag.  ist,  kann  der  Sinn  nur  'quae  stragem 
eligere  soleV  sein.  Vgl.  Snorri  Edda  I  120  välkyrjur  .  .  .  kjösa  feigd 
d  mrn»  "sie  wählen  die  Männer  aus,  welche  sterben  sollen"  (Möbius). 
val  kjösa  später  'in  der  Schlacht  fallen',  so  Vafprüdnismäl  41:  ral 
peir  [einherjar]  kjösa.  Ein  Maskulinum  zu  valkyrja "Held,  Kämpfer', 
das  Seh.  nachzuweisen  sucht,  existiert  nicht.  Interpretation  von 
Hallfreds  O'lafsdräpa  Str.  6.  [wobei  aber  Sievers  Bedenken  erhebt]: 
valkeri  'Wähler  des  Wals'  —  O'ctinn.  Die  Versuche  von  Seh.  raJ- 
keri  im  Westgerm,  nachzuweisen  sind  misglückt.  Lang.  Walcausi/s 
ist  Walgausus.  Walcherus  und  Walchisus  sind  Waldger  und  Waldgis. 
Walakir  (Graff  I  801)  ist  kein  Eigenname:  es  ist  verdruckt  für  wäla- 
kiri  d.  i.  uualu-giri  'mordgierig'.  Ags.  Glossen,  wo  icfelcyrje  antike 
Göttinnen  bezeichnet,  z.  B.  eurynis  tcalci/rje,  tisifone  uualcyrje  u.a., 
wodurch  die  dämonische  halb'göttliche  Natur  der  nord.  Walküren 
bestätigt  wird.  Alte  Schicht  von  Walkyrennamen,  die  jene  niyth. 
Wesen  noch  deutlich  als  Wolken- und  Sturmdämonen  charakterisieren; 
so  Hrist  ok  Mist  (Grimnism.  36) 'Sturm  und  Wolke'  Skqgul  (zu  skaga 
'hervorragen')  wohl  'langer,  schwerer  Wolkenstreif'  Gqndul  (zu 
gondull  'Knäuel')  'geballte  Sturmwolke'.  Vgl.  auch  Helgakv. 
Hjorv.  3,  28. 

Kögel  R.  Sintarfilizio.    PBrB.  XVI  509—10. 

Sintarfizilo  wegen  seiner  schwachen  Flexion  kein  Vollname, 
sondern  ein  substantiviertes  Adjektiv,  fizü  =  'gefleckt':  es  scheint, 
dass  bei  Pferden  in  der  gefleckten  Farbe  ein  Zeichen  des  Bastard- 
tums  gesehn  ward,  sintar-  aus  *sindra-  könnte  Nebenform  von 
*sundra-  sein  und  als  superlativisch  steigerndes  Suffix  fungieren,  vgl. 
sunderglast,  sunderhölde,  sunderkraft,  auch  Namen  wie  Sundra- 
bertus,  Sundarmär  u.  ä.  Auf  ähnliche  Bedeutung  scheint  auch  an. 
Sinfjqtli  hinzuweisen  'aus  as.  ■  Sinfetulo).  Bedeutung  von  Sintar- 
fizilo oder  Sin fjgtli:  "einer  der  in  hervorragender  Weise  die  Eigen- 
schaften der  gekreuzten  Rasse  oder  des  Bastards  an  sich  trägt". 
Dazu  würde  die  inzestuöse  Abstammung  Sinfjotlis  stimmen. 

Vgl.  Kluge  Engl.  Stud.  XVI  433  f. 

Möller  H.    Ganz     WA.  XXXVI  326—356. 

Ahd.  obd.  ganz  kanz  aus  slav.  ch  komeb  'zu  Ende'  =  'vollends', 
entweder  vorn  deutschen  Sprachgefühl  sofort  als  Adjektiv  gefasst 
oder  zuerst  als  prädikatives  Substantiv  gebraucht  z.  B.  sin  lop  icas 
ganz  =  gleich  'Vollendung',  dann  als  Adjektiv  genommen  =  'voll- 
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endet'.  Vgl.  die  Bedeutungsentwicklung  von  mhd.  fln.  fz.  fin  usw. 
aus  lat.  finis.  Schweizerisch  ihm  ist  ganz  vergleicht  sich  russ.  kone'c 
jemii  "Ende  ihm'  =  'es  ist  aus  mit  ihm'.  Die  spezielle  Bedeutung 
'gesund'  entwickelt  sich  unter  Einfluss  der  parallelen  Entwicklung 
des  echtdeutschen  Synonymums  heil,  ganzen  =  abulg.  konbrat/ 
(ursl.  *konhcieti).  [gi-)genzen  =  cech.  konciti  usw.  In  den  verschie- 
denen deutschen  Dialekten  ist  das  Wort  aus  dem  Hd.  entlehnt. 
(Mnl.  genten  (ghenten)  ans  einem  (Hossar  des  15.  Jhs.  ist  verlesen 
für  ghencen  d.  i.  ghensen  nnl.  gansch  ■■  mnl.  gans).  Schwed. 
gansk,  ganzk  ist  aus  dem  Verhältnis:  Ntr.  best  (an.  beist  aus  beiskt)  : 
Akk.  Msk.  beskan  ==  Ntr.  ganzt  :  Akk.  Msk.  ganzkan  entwickelt. 

Sievers  E.    Sonargqltr.     PBrB.  XVI  540-44. 

Es  ist  herkömmlich  sonar-  in  sonar-gqltr  -blöt  -dreyri  als  sönar- 

zu  fassen  und  'Sühn-eber  -opfer  -blut'  zu  übersetzen.  Man  sieht 
dann  in  sönar-  entweder  ein  Verbalabstrakt  zu  söa  'opfern'  —  was 
nicht  angeht,  da  \'üv  söa  die  Bedeutung  'opfern'  nicht  feststeht,  sön 
'Opfer'  unbelegt  ist,  und  sönar-blöt  'Opferopfer'  seltsam  wäre  - 
oder  alid.  siiona;  ein  sön  'Versöhnung'  thatsächlich  in  Skalden- 
stellen belegt.  Aber  o  ist  in  sonar  nicht  lau»-,  wie  die  Metrik 
und  der  Erklärungsversuch  des  Verf.  der  Volsungasage  (Bugge 
S.  164)  beweist.  Vielmehr  vgl.  Edictus  Rothari  §  351;  ipse  dicitur 
sonorpair,  qui  omnis  alias  verres  in  grege  battit  et  vincit  usw. 
sonorpair  Herdeneber,  Führer  des  sonor  d.  h.  einer  Herde  von 
bestimmter  Minimalgrösse.  Weiterhin  ags.  sunor  'grex'  usw.,  mit 
Ablaut  mhd.  'swaner  und  swaige' ,  davon  abgeleitet  mhd.  swener 
'Eber',  sonargqltr  scheint  schematisches  Muster  für  die  2  andern 
Komposita  geworden  zu  sein. 

Uhlenbeck  C.  C.    Etymologisches.     PBrB.  XVI  562  f. 

1.  arbeit:  wenn  man  dies,  wie  herkömmlich,  zu  *arban  (abg. 
raln  usw.)  stellt,  kann  man  lit.  arbonas  'Rind'  eig.  wohl  'das  Ar- 
beitstier' vergleichen.  Neben  arb  tritt  Stamm  darb,  dirb  auf  in 
ddrbas  'Arbeit3  dirbti  'arbeiten',  arb  :  darb  lit.  aszarä  'Träne': 
bdKpu,  lit.  'ilgas  'lang':  abg.  dVbgt.  —  2.  ags.  nd.  nl.  dräbbe  'Hefen': 
lit.  drebiu  'breiiges  werfen,  dass  es  spritzt';  drapstyti,  dryböti ' dick 
und  voll  hangen  bes.  von  breiigen  Massen 'usw.;  Grundbedeutung  'das 
dicke,  breiige'.  —  3.  helpan:  neben  idg.  kelp  [lit.  szelpiü)  findet  sich 
gleichbedeutendes  idg.  gelb  in  lit.  gelbmi,  lit.  pagälba  'Hilfe',  hel- 
pan geht  auf  kelb  zurück,  das  vielleicht  in  Mielckes  szelbiüs  's.  zu 
helfen  suchen'  vorliegt.  —  4.  nl.  pierewaaien  'ein  wildes  Leben 
führen',  wohl  von  Seeleuten  aus  Archangel  nach  Holland  gebracht 
und  aus  russ.  pirüju  'ein  Gastmahl  halten'  entlehnt,  mit  volksety- 
molog.  Anlehnung  an  waaien. 

Zimmer  H.  Aus  der  Bedeutungsgeschichte  von  schreiben  und  schrift. 
HZ.  XXXVI  145  ff. 

Es  gibt  keine  "echtgerm.  Verbalwurzel  skrlb  'Strafe  aufer- 
legen1, die  vom  Christentum  auf  das  Kirchliche  übertragen  wurde" 
(Kluge).  "Die  deutschen  Ausdrücke  'Beichte'  und  'Busse' sind  vom 
Standpunkt  der  Hei  c  h  t  k  i  n  d  e  r  aus  entstanden,  dagegen  aus.  scrift, 
alt n.  skript  vom  Standpunkt  des  Beichtvaters".  "Die  eigenartige 
Sinnentwieklung  von  ags.  scrift  =  scriptum  und  scrlfan  =  scribere 
ist  nur  auf  ags.  Hoden  autochthon  und  erklärt  sich  aus  der  Bedeu- 
tung', welche  die  geschriebenen  Beicht- und  Bussordnungen  der  ags. 
Kirche    hatten".      Anderwärts  lieffl    EinflllSS  der  ag'S.   Mission   vor. 
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Sievers  Altgermanisehe  Metrik.  (=  Sammlung  kurzer  Gramma- 
tiken germanischer  Dialekte.  Ergänzungsreihe  Band  II)  XVI  u. 
252  S.  gr.  8°.     Halle  Niemeyer.     5  M. 

Oertel  H.  Hildebrand's  Theory  of  Alliteration.  Mod.  Lang.  Notes 
VII  (5)  Sp.  287-291  (May  1892). 

Vgl.  Z.  f.  deutsch.  Unterr.  V  577 ff   'Hildebrand's  theory  .  .  . 

is    not    sufficiently   supported   by    facts    to    Warrant   a   rejeetion    of 

the  old  view'. 


Much  B.  Deutsche  Stammsitze.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte 
Deutschlands.  [Sonderabdruck  aus  den  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur].  Halle  Niemeyer.  224  S. 
gr.  8°.  u.  2  färb.  Karten.  6  M. 
Much  R.  Waren  die  Germanen  Wanderhirten'?  HZ.  XXXVI  97— 
135. 

Prüfung  der  antiken  Überlieferung.  Über  tageweide,  rasten. 
Über  die  Bekanntschaft  der  Germanen  mit  den  verschiedenen  Ge- 
treidearten. Verbindung  der  "bereits  gewonnenen  Ergebnisse  der 
germ.  Altertumskunde  in  Müllenhoffschem  Sinne  mit  den  Ergeb- 
nissen der  nordischen  Urgeschichtsforschung".  Die  Germanen 
müssen  schon  zu  Ende  der  Bronzezeit  (nach  Montelius  im  Norden 
um  500  v.  Chr.)  in  Nordeuropa  gesessen  haben.  Sie  waren  damals 
Nachbaren  der  Kelten,  von  denen  sie  das  Eisen  und  seinen  Namen 
(*isarno(n))  kennen  lernten.  Skandinavier  und  Finnen.  Der  Name 
Scandinavia:  zu  Skadi,  der  Personifikation  des  Wintersturms;  Be- 
deutung 'Nordwindinsel'.  Sowenig  wie  dieser  nach  Mültenhoff  an- 
gebl.  finnische  Name  beweist  auch  Finneidi  oder  Finnviüt,  dass  die 
Germanen  bei  ihrer  Einwanderung*  auch  im  Süden  des  Landes  schon 
Finnen  angetroffen  hätten.  Vor  allem  beweist  die  nordische  Bronze- 
ja  schon  die  jüngere  Steinkultur,  dass  von  einer  finnischen  Urbe- 
völkerung" Skandinaviens  keine  Rede  sein  kann.  (Bronzezeit  nach 
Montelius  1500—500  v.  Chr.)  Während  der  Bronzezeit  hat  kein  Be- 
völkerungswechsel stattgefunden,  wie  die  Stetigkeit  der  Entwick- 
lung beweist.  Eine  Einwanderung  der  Indogermanen  kann  spätestens 
7A\  Beginn  der  Steinzeit,  etwa  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.,  er- 
folgt sein.  "Gegen  die  Ansicht,  dass  Skandinavien  in  so  früher 
Vorzeit  schon  von  den  Germanen  oder  deren  Vorvätern  besetzt 
worden  sei,  wird  man  geltend  machen,  es  sei  ung-laublich  "dass  die 
Nordgermanen  abgetrennt  von  den  Südgermanen  dennoch  in  völliger 
Übereinstimmung  mit  ihnen  sich  ursprünglich  entwickeln  konnten 
und  entwickelt  haben'  (Müllenhoff  DAK.  II  55).  Und  ein  solches  Be- 
denken ist  in  der  That  begreiflich.  Es  wird  aber  beseitigt,  wenn  wir 
annehmen,  dass  die  Trennung  nicht  von  Anfang  an  bestand,  son- 
dern dass  sich  erst  später,  aber  immer  noch  in  vorgeschichtlicher 
Zeit,  von  einem  engeren  skandinavischen  Bereiche  aus  die  allmäh- 
liche Ausbreitung  der  Germanen  nach  dem  Süden  der  Ostsee  voll- 
zog". Auch  dieSüdgermanen  sind  skandinavischer  Herkunft.  Das  süd- 
liche Schweden  ist  also  die  älteste  Heimat  der  germ.  Stämme.  Nun 
ist  aber  schon  für  die  jüngere  Steinzeit  Ackerbau  nachzuweisen. 
"Wenn  unsere  Vorfahren  auf  nordischem  Boden  niemals  Nomaden 
waren,  so  erscheint  dann  der  Ausspruch  berechtigt,  dass  sie  es  als 
Germanen  überhaupt  niemals  gewesen  sind.  Ob  sie  es  gewesen  sind, 
bevor  sie  aus  der  höhern  idg.  Einheit  heraustraten,  ist  eine  Frage 
für  sich,    bei  deren  Erörteruno-  man  sich   aber    vor   dem  Vorurteile 
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wird  hüten  müssen,  dass  das  Nomadentum  ein  notwendiges  Durch- 
gangsstadium der  menschliehen  Kultur  entwicklung  sei". 

Bremer  0.  Die  Zeit  der  germanischen  Besiedlung  Skandinaviens. 
Zu  Anzeiger  XVIII  26"— 29  [Kauffmanns  Besprechung  von  Vodskovs 
Själedyrkelse  og  Naturdyrkelse  I].     AfdA.   XVIII  S.  413-418. 

Warnung,  "den  chronolgischen  Ergehnissen  der  prähistori- 
schen Archäologie  ohne  weiteres  Glauben  zu  schenken".  Auch  B. 
ist  der  Ansicht,  dass  während  der  jüngeren  skand.  Steinzeit  schon 
Indogermanen  in  Skand.  sassen,  wenn  er  auch  auf  das  blonde  Haar 
und  Virchows  Schädelmessungen  weniger  Gewicht  legen  möchte. 
Dagegen  ist  die  Bevölkerung  der  Kjokkenmßdding-Zeit  finnisch. 
Alter  die  Zeit  der  jüngeren  Steinfunde  darf  nicht  mit  den  nordischen 
Gelehrten  ins  2.  oder  gar  .'!.  Jahrtausend  vor  Chr.  gesetzt,  noch 
die  Bronzezeit  im  4.  Jh.  v.  Chr.  als  erloschen  betrachtet  werden. 
Die  Alamannengräber  und  die  merowingischen  Funde  führen  uns 
im  Süden  noch  in  die  Bronzezeit  hinein.  Von  den  Kelten  scheinen 
die  Deutschen  die  Metallbearbeitung  gelernt  zu  haben  —  können 
da  die  Nordgermanen  ihren  südl.  Stammesgenossen  um  so  viele 
Jahrhunderte  in  der  Kultur  voraus  gewesen  sein?  Zu  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  standen  die  Südgermanen  in  der  Bronzezeit,  der  be- 
ginnenden Eisen-  und  auch  noch  in  der  Steinzeit.  Müssten  sie  da 
nicht  wenigstens  kulturell  von  den  Nordgermanen  abhängig  ge- 
wesen sein  und  ihre  Bronzewaffen  aus  Dänemark  statt  aus  Hallstatt 
bezogen  haben?  Ferner  müsste  ein  Volk,  das  itin  1000  v.  Chr.  auf 
einer  der  mykenischen  vergleichbaren  Kulturstufe  gestanden  hat. 
es  dauernd  zu  einer  nationalen  Kultur  ähnlich  der  griechischen  ge- 
bracht haben. 

Die  frühe  Datierung  des  nord.  Jüngern  Stein-  und  Bronze- 
alters (sowie  der  altern  Eisenzeit)  widerspricht  auch  der  Sprachge- 
schichte. Unsere  Rekonstruktionen  der  germ.  Ursprache  führen  in 
die  ersten  Jahrhunderte  vor  Chr.  Die  Sprache  der  ältesten  nord. 
Runeninschriften  ist  noch  derart,  dass  sie  von  allen  Germanen  ver- 
standen werden  konnte".  Die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends 
nach  Chr.  ist  noch  das  urgerm.,  das  gemeingerin.  Zeitalter,  wie  für 
die  Sprache  und  das  nationale  Band  der  Heldensage,  so  für  das  ge- 
samte Leben  unserer  Vorfahren.  Es  ist  g-anz  undenkbar,  dass  um 
2  Jahrtausende  früher  die  Skand.  im  Norden  schon  zu  einer  'tan- 
tum  sui  similis  gens""  erwachsen  waren".  Wären  sie  so  lange  von 
den  südl.  Stammgenossen  getrennt  gewesen,  SO  wäre  das  Verhältnis 
ihrer  Sprachen  höchstens  gleich  dem  der  slavischen  und  baltischen. 

"  Die  Besiedlung  Skandinaviens  durch  Germanen  m  «ss  in 
die  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.  fallen".  Dafür  sprechen  Völker- 
namen diesseits  und  jenseits  der  Ostsee.  Ebenso  die  gut.  Stamm- 
sage (Jord.  4  u.  14). 

Ferner  verspricht  Br.  den  Nachweis  zu  erbringen,  "dass  die, 
Germ,  ersl  im  5.  Jh.  V.  Chr.  die  Elbe  von  Osten  erreicht  haben, 
also  jedenfalls  erst  später  mit  der  See  so  vertrau!  geworden  sind, 
dass   eine    Übersiedlung  zu   Schiff  in  grossem  Stil   erfolgen   konnte". 

Gesetzl  aber,  die  skand.  Bronzezeit  stände  für  1000  V.  Chr. 
ausser  jedem  Zweifel,  so  bliebe  —  wollte  man  nicht  Südskandinavien 
als  Urheimal  der  ungetrennten  Germanen  ansebn,  wogegen  dieEr- 
wägung  spricht,  dass  die  nach  Deutschland  ziehenden  Germ,  doch 
Waffen,  Geräte,  Schmuck  mitgebracht  hätten,  die  Bronzekultur  aber 
nur  skand.  ist.  sowie  dass  die  Kelten  nach  den  Volcae,  nicht  nach 
den  Belgae  benannt  sind  u.  a.  kein  andrer  Schluss  übrig,  als 
dass  wir  es  mit  einem  uns   anbekannten    idg.  ?)   Kulturvolk  zu  tun 
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haben,  dass  die  Sprache  der  nachmals  einwandernden  ostgerm.  Er- 
oberer angenommen  hätte.     Doch  blieben  auch  so  Rätsel  genug. 

Schliesslich  ist  zu  erwägen:  Wenn  man  in  skand.  Bronzen 
gewisse  Typen  der  ältesten  ostmittelländischen  Fabrikate  aus  der 
1.  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  gefunden  hat,  so  ist  ein  chro- 
log.  Schluss  kaum  daraus  Zugewinnen;  abgesehen  davon  dass  man 
nicht  wissen  kann,  ob  sie  in  10  oder  in  1000  Jahren  nach  dem  Norden 
-•cwandcrt  sind,  ist  mit  der  Annahme  namhafter  Archäologen  zu 
rechnen,  dass  die  alten  Muster  noch  nach  mehr  als  1000  Jahren  in 
Italien  oder  Hallstatt  nachgemacht  worden  sind.  Hierfür  fehlt  es 
nicht  an  historisch  beglaubigten  Analogien. 

Tetzner  Fr.     Der  Handel   der  alten  Germanen.     Westermanns  Mo- 
natshefte XXXVII,  Dezember. 


Kauflfmann  Fr.  Deutsche  Mythologie  2.  Aufl.  (=  Sammlung  Göschen 
Nr.  15)  Stuttgart  Göschen  1892.  8°.    0,80  M. 

Losch  F.  Balder  und  der  weisse  Hirsch.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Mythologie,     Stuttgart  Fromann.  IV  und  197  S.  gr.  8°.     3,75  M. 

List  G.  Tauf-  Hochzeits  und  Bestattungsgebräuche  und  deren  Ur- 
sprung. Studie  [Aus  dem  'Kyffhäuser'].  44  S.  gr.  8°.  Schulze 
Leipzig.     1  M. 

Rosenkranz  Anklänge  an  die  deutsche  Mythologie  in  unserm 
Volksleben.     Neuwied  Heuser. 

Meyer  Wolfg.     Zur  Hildensage.  PBrB.  XVI  5 IG— 532. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  der  Hildensage  nicht  von  den 

nordischen  Quellen,    Snorri  und  Saxo,    auszugehen,    bei   denen    sie 

mit  dem  Hjadningenmythus  verbunden  ist,    womit   sie  ursprünglich 

nichts  zu  thun  hat;  die  echte  Gestalt  ist  vielmehr  aus  der  Anspielung 

im  Helgilied  und  dem  Inhalt  der  nord.  Volkslieder  zu  rekonstruieren. 

Wir  können    sie  in    ihrer  Entwicklung*    über  Lamprecht    bis  in  die 

Kudrun  verfolgen. 

B.    Ostgermanisch. 

Jellinek  M.  H.     Gotisch  w.    HZ.  XXXVI  266—278. 

1.  'Zur  Zeit  der  Vokalapokope  bestand  noch  konsonant.  u- 
Durch  den  Vokalausfall  wurde  es  semantisch  \  —  2.  "Mit  kurzem 
haupttonigen  Vokal  erfolgte  Kontraktion,  nach  langem  hauptto- 
nigen  sowie  kurzem  unbetonten  Vokal  und  nach  Konsonanten  blieb 
u  zunächst  sonantisch'.  —  3.  c Hierauf  wurde  silbenanlautendes  kon- 
sonant. u  zum  Spiranten,  behielt  aber  die  Zungenartikulation  des 
u  bei'.  rDie  obliquen  Kasus  der  «'«-Stämme  übten  dann  auf  die 
Nom.  Akk.  mit  [sonantiscbem]  -u  eine  Analogiewirkung  aus,  indem 
-u  durch  v  ersetzt  wurde1.  —  5.  'Bei  den  langsilbigen  schw.  Verben 
1.  Konj.  war  u  nach  3.  in  tc  [Spirans]  übergegangen  {lewjan  aus 
*ley.zan),  bei  den  kurzsilbigen  blieb  es,  weil  silbenauslautend,  er- 
halten'. .  .  .  Durch  Analogie  usskawjan.  —  6.  'Als  Ulülas  daran 
ging  ein  got.  Alphabet  zu  schaffen,  fand  er  im  Griech.  einen  seinem 
ic  entsprechenden  Laut  nur  in  dem  zweiten  Bestandteil  ehemaliger 
M-Diphthonge  vor.  Da  er  hier  nach  alter  Weise  durch  Y  ausge- 
drückt war,  verwendete  Ulfilas  diesen  Buchstaben  überhaupt  als 
Zeichen  für  den  got.  Spiranten'.  (W.  Str.) 
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C.    >"ordarermanisch. 

Bugge  S.  Nyere  forskninger  om  Ii-lands  gamle  aandskultur  og 
digtning  i  dens  forhold  til  Norden.  (Foredrag  ved  Videnskaber- 
nes-selskabs  aarsmode  28.  april  1891.  20  S.  8™.    Kristiania  1892. 

Gödel  W.  Katalog  öfver  Upsala  universitets  biblioteks  t'ornis- 
ländska  och  t'ornnorska  handskrifter.  Upsala  1892.  8°.  (=  Skrifter 
utg.  af  Humanistiska  Vetenskapssamfundet  i  Upsala  II.  1.) 

Kock  A.  Grammatiska  och  etymologiska  undersökningar  i  nor- 
diska  spräk.    Arkiv  IX    137—170. 

1)  Isländska  räknsord  pä  -tän  :  -tiän.  Der  Wechsel  prettdn, 
fiogortdn,  fimtän,  sextän  auf  der  einen,  siautidn,  atiän,  nitidn  auf 
der  andern  Seite  erklärt  sich  daraus,  dass  die  erstem  Fortis  auf 
dem  zweiten,  die  letztern  Fortis  auf  dem  ersten  Kompositionsgliede 
hatten.  Urnord.  *pritän  wurde  unter  Einwirkung  von  fimtän  zu 
*primtän,  dieses  zu  *printän\  dieses  blieb  entweder  erhalten  oder 
wurde  zu  prettan.  Aus  *printän  drang  zuweilen  n  in  prettan  ein; 
dalier  aisl.  prentdndi,  aschwed.  prcentände.  mf  geht  vor  tauto- 
syllabischem  Konsonanten  in  f  über,  bleibt  aber  sonst  bis  auf  wei- 
teres bestehn;  später  werden  die  erhaltenen  mf  zu  mm  assimiliert. 
Daher  wurde  *fimfl  zu  fifl,  während  *fimf  zunächst  bestehen  blieb, 
später  zu  fimm   wurde. 

2)  Förlust  av  konsonantiskt  u  och  i  i  levissitnus-stavelser  och 
Ijudförlust  i  förnamn.  In  Levissimus-Silben  ging  w  verloren,  wenn 
ein  Konsonant  vorausging,  ebenso  konsonantisches  i.  Behandlung 
■einer  Reihe  von  Veränderungen  in  Personennamen. 

3)  Utveekling  la  >  ea  i  fornsvenskan.  7  geht  in  Fortis-  (und 
Semifortis-)Silben  vor  a  in  e  über. 

4)  Nägra  enskilda  ord.  1)  schw.  abbat.  2)  Isl.  aldrigin  aus 
aldrigi  enn\  aschw.  langen  aus  Iceiige  en.  3)  Aschw.  brupkumi. 
Aus  *brüd  entstand  brüp  mit  auslautender  tonloser  Frikativa;  un- 
ter dem  Einfluss  dieser  Form  kam  neben  brudgumi  auch  brupgumi 
auf,  wo  g  infolge  des  vorausgehenden  tonlosen  Lautes  zu  k  wurde. 
4)  Aisl.  hdss  aus  gemeingerm.  *hairs-  (lat.  hirtus,  hirsutus).  5)  Aisl. 
hdtaz  -  heitaz).  Das  d  in  hdteka  stammt  aus  dem  Präter.  *hehät 
(vgl.  Oleifr :  Oldfr).  6)  Alschw.  Mvazke,  hwarce.  Zu  hwarz  (  hwart 
+  es)  bildete  man  nach  hwartke  I  hwart  +  gi)  ein  hwarzke,  daraus 
hwazke.  Da  neben  hwart-epa  ein  hwarte-dlla  stand,  bildete  man 
zu  Uwartz-epa  ein  hwartse  (geschrieben  hicarce)  -cella.  7)  Altschw. 
örs  ist  deutsches  Lehnwort. 

Larsson  L.     Kann   man   av  aksentuering-en  i  islänska  handskrifter 
draga  nägra  slutsatser  rörande  det  ekspiratoriska   huvudtryckets 
plats?    Arkiv  IX   117—130. 

Nach  Ausweis  der  handschriftlichen  Akzente  lag  in  Komposita, 
deren  erster  Teil  ein  einsilbiges  Wort  mit  langem  Vokal  ist  und  WO 
die  erste  Silbe  des  zweiten  Teiles  gleichfalls  langen  Vokal  hat,  zur 
Zeil  der  ältesten  isländ.  Handschriften  der  exspiratorische  Haupt- 
druck auf  der  /.weiten  Silbe.  Dies  ist  der  Grund  der  Konsonant- 
vereinlachung  in  diesen  Worten. 

Beckmann  X.  Till  vokalbalangsen  a :  a  (o)  i  fornsvenskans  syd- 
ligare  dialekter.     Arkiv    IX   92—95. 

Zu  den  von  K.  II.  Karlsson  und Noreen  Ark.  V  166  f.  genann- 
ten Bandschriften,  in  denen  'las  Endungs  ä  unmittelbar  hinter  kurzer 
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Wurzelsilbe  zu  ä  (o)  übergegangen  ist,  gehört  auch:  Stadga  för 
Vadstena  Kloster,  ausgefertigt  1-1.").")  von  Linköpings  Bischof  Nikolaus 
Köning.  Der  Dialekt  des  Bischofs  war  der  von  Mörn,  was  dazu 
gut  stimmt,  dass  die  übrigen  Handschriften  nach  dem  benachbarten 
Smäland  weisen. 

Kock  A.  Behandlingen  av  fornsvenskt  kort  ?/-ljud  och  supra- 
dentalers  invärkan  pä  vokalisationen.     Arkiv  IX  50—85. 

Für  die  schwedische  Reichssprache  gilt  das  Gesetz:  kurzer 
//-Laut  wird  zu  ö  vor  Supradentalen  (r  und  supradentalem  l),  den 
Nasalen  n,  m,  den  Frikativen  d,  gh,  v,  s;  dagegen  bleibt  kurzer 
//-Laut  bestehn  vor  den  Explosiven  (p,  b,  t,  d,  k,  g),  dem  palatalen 
Nasal  (dem    sogen.  ////-Lauti.  dem  dentalen  /  und  vor  f. 

Kock  A.     Zum  Wechsel    U  :  ö  in  den  altnordischen  Sprachen    IF.  II 

332-37. 
Noreen  A.     Om  rättskrifningens  grunder.    Gm  skrift  och  rättskrif- 

ning  i  allmänhet  samt  svensk  rättstafning  i  synnerhet.  (=  Student- 

föreningen  Verdandis  smäskrifter  42.)    Stockholm  1892. 
Cederschiöld  G.     Om  komparationen  af  fornisländska  adjektiv  pä 

-legr  (-ligr)  och  adverb  pä  -lega  (-liga).     Arkiv  IX    95 — 97. 

Die  Adjektiva  auf  -legr  {-ligr)  und  die  Adverbia  auf  -lega 
(-liga)  bilden  Komparativ  und  Superlativ  mit  bez.  -<://•-,  -ast-  und  -ar(r), 
-ast;  Synkope  des  Komparationsvokals  tritt  ein,  wenn  die  Flexions- 
endung mit  Vokal  anfängt. 

t>orkelsson    J.     Beyging  sterkra    sagnorda  i  islenzku.    Fimta    hefti 

IS.  321—400).  8vo.   Reykjavik  1892. 
Jönsson  F.    Stutt  islenzk  bragfrai-di,  g-efin  üt  af  hinu  islenzka  bök- 

mentafjelagi.  Kbhn.  8V0. 

(Kurze  isländische  Metrik.) 

Kahle  B.  Die  Sprache  der  Skalden  auf  Grund  der  Binnen-  und 
Endreime  verbunden  mit  einem  Kimarium.  Strassburg  K.  J. 
Trübner  1892.   8°. 

Brate  E.     Härad.  Arkiv  IX  130—136. 

Aisl.  he'rad  (mit  langem  e  nach  Ausweis  von  nisl.  hjerad  und 
einem  Skaldenreim),  aschwed.  hcerap  —  urgerm.  *Mwä-rad  cHeim. 
Familie'. 

Dahl  H.  Alvors-og  Morskabshvsning  om  Modersmälet.  Kbhn.  8vo. 
Feilberg  H.  F.    Bidrag  til  en  Ordbog  over  jyske  Almuesmäl.  Udg. 

af  Universitets-Jubihcets  danske  Samfund.  8.  Hefte.  Kbhn.  8V(>. 
Fritzner  J.     Ordbog  over   det   gamle  norske  Sprog.     Omarbejdet, 

foroget  og  forbedret  Udgave.    21.  Hefte.    Kristiania.    8V0. 

Gudmundsson  V.     Litklcedi.     Arkiv  IX  171—198. 

Litkhedi.  wahrscheinlich  speziell  isländisches  Wort,  bedeutet 
'künstlich  gefärbte  Kleider'  im  Gegensatz  zu  den  Kleidern,  die  die 
natürliche  Farbe  der  Wolle  haben. 

Jessen  E.     Dansk  etymologisk  Ordbog.    1.  Part:  A— 0.  Kjobenhavn 

Gyldendalske  Boghandel  1892.    176  S.     8vo. 
Kaikar  O.  Ordbog  til  det  aeldre  danske  Sprog  (1300— 1700).  19.  Hefte. 

Kbhn.  8vo. 
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Kälund  Kr.    Kulturhistorisk-lexikalske  smäting.    Arkiv  IX  86 — 61. 

1)  Das  älteste  Zeugnis  für  die  Bedeutung  des  Wortes  'hus- 
hroiuV  im  Dänischen.  2)  Das  von  Y.  Gudmundsson  angeführte 
Wort  innraptar  ist  nicht  belegt.  3)  linfe  —  bekkjaryjqf,  4)  nist  — 
nisti  —  nisting.     5)  qrlyndr.     6)  spjgrrum  vafit. 

Sunden  D.  A.     Ordbok  öfver  svenska  spräket.    Stockholm.    8vo. 
Sander  F.     La  mythologie  du  nord.    Stockhohn  Norstedt  &  Söhner. 

8°.     3  Kr.  60  <">.  ' 
Jönsson  F.    Mytiske   t'orestillinger  i  de  seldste  skjaldekvad.    Arkiv 

IX  1— ±2. 

Übersicht  über  die  mythischen  Vorstellungen,  die  in  den  äl- 
testen zweifellos  echten  skaldischen  Gedichten  (vom  9.  Jahrb..  bis 
zu  Harald  Harschöns  Zeit  i  enthalten  sind.  Die  Mythologie  am  Aus- 
gang des  9.  Jahrhds.  ist  "in  grossen  und  klaren  Zügen  eben  die- 
selbe, die  wir  aus  Jüngern  Gedichten  —  besonders  den  Fddaliederu 
—  kennen  und  die  bei  Snorri  zu  einem  systematischen  Ganzen  ge- 
sammelt vorgefunden  wird".  Damit  ist  bewiesen,  dass  dieVikinger- 
zeit  nicht  den  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  nordischen  Mytho- 
logie gehabt  haben  kann,  den  Bugge  und  seine  Anhänger  voraiis- 
setzen.  "Die  neuen  mythologischen  Theorien  und  die  Echtheit  der 
Gedichte  sind  unvereinbare,  ja  unversöhnliche  Gegner".  Dagegen 
hat  die  Yikingerzeit  mehr  als  irgend  etwas  andres  zur  Auflösung 
und  dem  schliesslichen  Untergang  des  heidnischen  Glaubens  bei- 
getragen. 

Jönsson  F.  Um  galdra,  seid,  seietmenn  og  völur.  prjär  ritgjördir 
sendar  og  tileinkadar  Herra  Päli  Meisted,  sögufraedingi  og  sö- 
gukennara,  ä  attatugasta  fredingardegi  hans  p.  13.  növember 
1892,  af  premur  lserisveinum  hans,  Finni  Jönssyni,  Valty  Gudmunds- 
syni  og  Boga  Tb.  Meisted.     93  S.    8™.     Kaupmannanöfn  1892. 

Schuck  H.     Volundsagan.    Arkiv  IX  103-117. 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  der  germanischen  Sage  von 
Volundr  und  der  antiken  von  Dädalus-Hephaestus  sind  so  gross, 
dass  es  berechtigt  ist,  direkte  Entlehnung  anzunehmen. 

Green  W.  C.  On  byskip.  Cambridge  Phil.  Soc.  1892  Oct.  27.  Vgl. 
Academy  1071  S.  440. 

In  der  Egilsaga  sagt  Egil  von  seinem  verstorbenen  Sohn: 
er  byskips  i  boe  es  kominn.  byskij)  hier  =  Valhql.  Die  Erklärung 
'BienensehifiT  unhaltbar;  Bedeutung  'Bienenkorb',  wegen  der  um- 
herschwärmenden Schaar  der  Toten. 

Östnordiska  och  latinska  medeltidsordspräk.    Peder  Läles  ordspräk 
och  cii  modsvarande  svensk  samling,  utg.  f.   "Samf.  t.  udgiv.  af 
g.  oord.  litt".   II.  Kommentar  av  Axel  Kock.  Kabenhavn  1891 — 92. 
Kr.   11. 
Bringt  viel  grammatisches  Material. 

D.  Andersen  und  (l.  Morgenstern. 

I).    Westgermanisch. 

Earle  .1.  The  Philology  et  the  English  Tongue.  Fiffch  edition,  rev. 
and  enlarged.  p.  XVI  711.     New-Yorfc  Macmillan  &  Co. 
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Storm  .1.     Englische  Philologie.    Anleitung  /um  wissenschaftlichen 
Studium    der    engl.    Sprache.     Vom   Verfasser    für    das    deutsche 
Publikum   bearbeitete  2.  Aufl.    I.    Die  lebende  Sprache.    1.  Abtei- 
lung:   Phonetik   und   Aussprache.     XV  u.  484  S.   gr.  8°.    Leipzig 
Reisland.     9  M. 
Low  W.  II.    The  English Language,  its  history  and  structure.    Lon- 
don W.  B.  Clive  &  Co.    gr.  8°.     3  sh.  6  d. 
Sweet  H.    A  new  English  Grammar,  logical  and  historical.   Parti, 
Introd.    phonology  and  accidence  499  S.    Oxford  Clarendon  Press- 
New-York. 
Sweet  H.     A  short  historical   english   grammar.    8°.     Low  Marston 

&   Co.      !   sh.  6  d. 
Brown  Edw.  M.     Anglo-Saxon  Phonetics  Mod.  Lang.  Notes  Yll  (5) 
319  f. 

Zu  Hemp]  Mod.  Lang.  Notes  MI  2">1  (h-  im  Mercischen  u.a.). 
Konrath  M.     Zur  Laut-  u.  Flexionslehre  dos  Mittelkentischen.  Archiv 
f.  d.  Studium   der  neueren  Sprachen     LXXX1X   152—166. 

V.  a  und  o  vor  Nasalen.     VI.  Zur  schwachen  Konjugation. 
Klapperich.     Die  Steigerungen    des  Adjektivs    im    Neuenglischen. 

Engl.  Studien   XVII    2. 
Wack  G.    Artikel  U.Demonstrativpronomen  in  Andreas  und  Elene. 
Anglia  XIV  209—220. 

Statistik;  in  erster  Linie  Beitrag-  zur  Cynewulffrage. 
Andersson  H.     Some  remarks  on  thc  use    of  relative  pronouns  in 
modern  english  prose.    Upsala    Almqist  &  Wiksell.    29  S.  8°.     1  Kr. 
Sattler  W.     Englische  Kollektaneen.    Engl.  Stud.  XVII  378—383. 

1)  Die  deutsche  und  französische  Zählweise. 
Lindelöf   U.     Über    die   Verbreitung-    des    sogenannten  u-  (o-)  Um- 
lauts in  der  starken  Verbalflexion  des  Altenglischen.  Archiv  f.  d. 
Studium  d.  neueren  Sprachen  LXXXIX  129 — 152. 

I.  Sammlung  von  Belegen  aus  verschiedenen  Denkmälern. 
II.  Charakteristik  der  Denkmäler  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  des 
it-Umlauts  in  der  starken  Verbalflexion.  III.  Zusammenfassende  Be- 
trachtungen: "Es  wäre  sonnt  zu  vermuten,  der  Umlaut  sei  im  An- 
fang  des  8.  Jhs.  eingetreten,  und  habe  sich  dann  allmählich  ver- 
breitet,    um    in  der   ersten    Iläll'te    des  9.  Jhs seine  volle   Eni 

Wicklung  erreicht  zu  haben.  Es  folgt  darauf  eine  Zeit  von  Ausglei- 
chungen und  dadurch  veranlasstes  allmähliches  Zurücktreten  des 
Umlauts".     Am  langsamsten  im  Norden. 

Bachmann  Fr.  Die  beiden  Versionen  des  nie.  Canticum  de  crea- 
tione.  Eine  Untersuchung  über  Sprache,  Dialekt,  Metrik  und 
Verhältnis  der  beiden  Versionen  zu  einander  und  zu  ihrer  Quelle. 
Rostocker  Dissertation.  Prog-r.  der  höheren  Bürgerschule  vor  dem 
Holstenthor  zu  Hamburg.     49  S.  4°. 

Bauer  H.  Sprache  und  Mundart  der  ae.  Dichtungen  Andreas. 
Güdläc,  Phönix,  hl.  Kreuz,  Höllenfahrt  Christi.  Marburger  Diss. 
98  s.  8°. 
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Foster  G.     Judith.  Studies  in  metre  language  and  style.  (QF.  71). 

Strassburg  Trübner.   VIII  u.  103  S.  8°.     3  M. 
Fuhr  K.    Lautuntersuchungen    zu  Stephen  Hawes'   Gedichte    The 

Pastime  of  Pleasure.     Marburger  Dissertation    öl  S.    8°. 
Kramer  M.     Sprache  u.  Heimat  des  sog.   Ludus  Coventriae.     Eine 

Untersuchung    zur    mittelenglischen    Sprachgeschichte.     69  S.    8°. 

Halle-Wittenberger  Diss.  1892. 
Lindelöf  Uno     Die  Sprache  des  Rituals  von  Durham.    Ein  Beitrag 

zur  altengi.  Grammatik.     Halle  a.  S.  Niemeyer.     2  M. 
Skeat    New  rime-tests  for  Chaucer.    Vortrag   auf  dem  Meeting  of 

the  Philol.  Soc.  4.  Nov.  1892.     Vgl.  Academy  1892  Nr.  1071. 

Drei  Reihen  von  e  1)  lang  und  offen  nie  mit  langem  ge- 
schlossenem e  reimend,  geleg*entlich  mit  kurzem ;  2)  geschlossenes  e; 
3)  e  die  mit  offnem  oder  geschlossenem  e  reimen.  Letztere  =  ags.  as 
■  =  gr.  e  oder        ags.  ie,  ?/,  e  ans  ea,  eo. 

Liese  R.     Die  Flexion  des  Verbums  bei  Spenser.     Hallische  Disser- 
tation.   51  S.  8°. 


Hein   J.     Über    die    bildliche    Verneinung    in    der    mittelenglischen 
Poesie.    Anglia  XIV,  41—186. 

Vgl.  J.  Grimm  DG.  III  726  ff.  -  -  Abschn.  T.  Kap.  1.  Belege 
für  die  bildliche  Verneinung;  Kap.  2.  Steigerung  der  Verneinungs- 
partikel durch  iviht,  thing,  del,  pari.     (Fortsetzung  folgt.) 

Kellner  L.    Historical  Outlines  of  English  Syntax.  6  sh. 

Franz  W.     Zur    Syntax    des    älteren    Neuenglischen.     Engl.   Stud. 

XVII  200-225.  384-402. 
Das  Pronomen. 
Planer  J.     Untersuchungen    üb.    den    syntaktischen  Gebrauch   des 

Verbums  in  dem  angelsächsischen  Gedicht  vom  Phoenix.    Dissert. 

Gr.  8°.    Leipzig  Gräfe    51  S.     1,20  M. 
Pitschel  E.     Zur  Syntax   des   me.  Gedichts  William   of  Palerne.    I. 

Marburger  Diss.    79  S.  8°. 
Grimm  Fr.     Syntaktischer  Gebrauch  der  Präpositionen  bei  Wycliffe 

und  Purvey  (Übers,  des  4.  Evang.).     Marburger  Diss.    58  S.  8°. 


Bradley  H.  A  Middle  English  Dictionary,  containing  words  used 
by  English  Writers  from  the  Twelfth  to  the  Fifteenth  Century. 
New  edition.    Oxford-New-York  1W>2. 

Muret  E.  Encyclopädisches  engl.-deutsches  u.  deutsch-engl.  Wör- 
terbuch  I.    5.  Lieferung.     Berlin  Langenscheidt    1,50  M. 

Barrere  and  Leland  A  dictionary  of  slang,  Jargon  and  cant, 
embracing  English,  American  and  Anglo-Indian  slang.  pidgin-Eng- 
lish.  tinkers'  jargon  and  other  irregulär  phraseology.  New-York 
1892. 

The  Stanford  Dictionary  of  Anglicised  words  and  phrases.    Edi- 


Bibliographie.  97 

teil  for  the  Syndics  of  the  Cambridge  University  Press  by  C.  A. 
M.  Fenn  eil  Demy    1°.     826  S.     31  sh.  6  d. 
Houston  E.  J.    A  dictionary  of  electrical  words,  terms  and  phrases. 
2d.    ed.  enlarged.  pp.  562.     1892. 


Ferguson  K.    The  Anglo-Saxon  name  Beowulf.    Athenaeum  1892 

No.  3372  (June  11)  p.  763. 
Bayne   Th.    Shade  Parting.    Athenaeum   1892  No.  3381  (Aug. 

13)  S.  236. 

Schottisch  shed  (sched)  =  'parting,  parting-  of  the  hair'  zu 
aas.  scädan  belegt  aus  Gavin  Douglas'  Übersetzung  von  Aenei's  II 
682  (im  Anschluss  an  irisch  to  shade  to  part  the  hair,  Athenaeum 
No.  3378  S.  121). 

Breal  A.    Les  mots  anglais  dans  les  journaux  hindoustanis.   Mem. 

soc.  ling.  V  166—170. 
Ellis  F.  S.    Two  Chaucer  words.    Athenaeum  1892  (Sept.  3)  S.  322  f. 

foo,  vitremyte. 
Hopkins  E.  W.     The  Etymology  of'four'.    Am.  Journ.  Phil.  XIII 

S.  85/86. 

Luick  K.    Zu  ne.  hair.     Anglia  XIV  456  f. 

Vermischung  von  nie.  her  (ae.  hcer)  mit  me.  haire  'Haartuch' 
ans  afr.  haire. 

Nicholson  Edw.  W.  B.  The  pedigree  of  Jack  and  some  allied 
names  II.     The  Academy  1892  No.  1050  (June  18)  p.  593  f. 

(Vgl.  Anz.  II  135).  Für  die  Ableitung  Jacl:  aus  * Janken  Jan- 
hin wird  nach  Mayhew  undWeight  mitgeteilt,  class  nk  inYorkshire 
zu  kk  wird  {drucken  =  dr unken).  Belege  für  Jonkin,  Jonkyn, 
Jocky,  Jod:.  Junkyn,  Juki/n,  Jounky,  Juke,  Jenkin,  Jinkin,  Jykins  usw. 

Chance  F.  The  pedigree  of  Jack  and  some  allied  names.  Aca- 
demy No.  1053  (Jury  9)  S.  33  f. 

Gegen  Nicholson  leugnet  Ch.  jede  Beziehung  von  Jack  zu 
Jahn.  Eigenname  auf  -kin. 

Nicholson  Edw.  W.  B.  Jack.  Academy  1892  No.  1054  (July  16) 
S.  53. 

'  jack" ,  a  short  coat,  is  found  in  1374  on  this  side  of  the  Channel 
also  (Cal.  of  Wills,  Court  of  Husting,  London  II  164,  where  it  is 
printed,  Jacke).  Stellt  eine  Broschüre  über  das  vielerörterte  Thema 
in  Aussicht. 

Skeat  Gawain  and  the  grene  kneight.  Vortrag  auf  dem  Meeting 
of  the  Piniol.  Soc.  Friday  June  6  1892.  Academy  No.  1049  (June  11) 
p.  571. 

Darin  Erklärung  von  paleis,  palays  =  'a  palisade  or  stockade' 
(atz.  palis,  paleis);  pyked  'spiked',  pynned  f.pynned='ip&nxied'; 
treieted  -  'variegated'  (\see  tresgeter  in  Burguy');  thulged  von 
ags.  thyldgian  "to  bear  patiently';  kerre  =  Teer  '  amarsh' ;  teneling 
1.  teveling  =  taveling,  keve  'to  sink'  v.  aisl.  kefja,  gela  '  tarry'  v. 
ags.  gcblan,  totez  -    '  extremities'   v.  and.  tote  'a  peak'   u.  a. 
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Varnhagen  H.     Die  Etymologie  von  slot  und  slash.  Verhandlungen 

der  41.  Philologenversammlung  S.  298  f. 
Sweetman  G.    A  Glossary  of  words  used  by  the  rural  population 

in  the  Parish  and  Neighbourhond  ofWincanton,  Somerset.   London 

Whittins'ham.    6  sh. 


American  Dialect  Society's  Notes.     Part  IV.  p.  1S5  227.    Boston 
1892. 

1.  Tallichet,  On  Spanish  and  Mexican  Words  used  in  Texas. 
-  2.  Fruit,  L'nele  Remus  in  Phonetic  Spelling.  —  3.  Grandgent, 
English  Sentences  in  American  Mouths.  —  4.  Tunis  on,  Newspaper 
Jargon.  —  5.  Briggs,  A  few  New  England  Words.  —  6.  Daniell, 
New  England  Notes.  —  7.  Additions  and  corrections,  and  Report  of 
Annual  Meeting. 


Bremer  0.  Renners  Wurstener  Wörterverzeichnis.  PBrB.  XVI 
558-60. 

Ein  Verzeichnis  Renners  von  denjenigen  Wörtern,  die  nach 
seiner  Meinung  aus  dem  Friesischen  in  die  Wurstener  Mundart 
übergegang-en  waren . 

Langhans  P.  Die  Reste  des  friesischen  Sprachgebietes  im  deutschen 
Reiche.  Karte,  nach  den  neuesten  Forschungen  entworfen  und 
gezeichnet.  Nordfriesland  -  -  Helgoland,  Wangeroog  —  Neu- 
Wangeroog  —  Saterland.  Übersicht  der  Verbreitung  der  friesi- 
schen Sprache  im  deutschen  Reiche.  Petermanns  Mitteilungen 
XXXVIII  11. 

Deutsche  friesische  und  dänische  Sprachgrenzen.  Zeitschr.  der 
Gesellsch.  f.  Schleswiff-Holstein-Lauenburffer  Geschichte.  Bd.  XXI. 


te  Winkel  J.  Mededeelingen  betreffende  de  linguistische  Kaart  van 
Nederland.  Koninklijk  Nederlandsch  Aardrijkskundig  Genoot- 
schap.    Tijdschrift.  Ah1.  November  1892. 

Vercoullie  J.  Schets  eener  historische  grammatica  der  Neder- 
landsche  taal.  (Met  2  Kaarten).  Phonologie  en  Flexie.  Gen!  J. 
Vuylsteke  1892.    75  S.  8°. 

van  Helten  W.  L.  Bijdragen  tot  de  Dietsche  grammatica.  Tijdschr. 
voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde  XI.'!  XXVI  Over  eene 
eig'enaardige  Woordschikking  in  hei  tweede  bestanddeel  van  een 
tweeledigen  voorwaarelelijken  bijzin  S.  163;  XXV II  Over  hei  ge- 
bruik  van  den  infinitief  als  subject,  object  of  in  verbinding  met 
diu  S.  165;  XXVm  (her  het  gebruik  van  een  infinitief  in  plaats 
van't  part.  perl',  ter  omschrijving  van  een  verleden  tijd  S.  168; 
XXIX  Over  de  woordschikking  in  binnen  met  zitten  en/..  en  een 
verbum  finitum  s.  177:  XXX  Over'1  gebruik  van  het  partic.  praes. 
bij  sijn,  werden,  enz.  S.178;  XXXI  Over  de  praedicaatsdeelwoor 
den  met  het  karakter  van  een  infinitief  S.  180;  XXXII  Over  ver- 
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bale  adjeetiva,    als  dronken,   gereden  {-=  rijdende),   bedrogen  {= 
bedriegelijk),  enz.  S.  187). 

Woordenschat    Verklaring  van  woorden  en  uitdrukkingen,  waar 
aiiii    eene    geschiedenis   verbonden    is,    onder  redactie  van  Taco 
de  Beer  en  Dr.  E.  Laurillard.  (Compleet  in  15  afleveringen  ä  80  ct. 
l.  12).  J.  C.  Stemler  Cz.  Amsterdam. 

Heinsius  J.  Nederlandsch-Gotische  woordenlijst.  G.  Noordhoff  Gro- 
ningen.   103  S. 

Dassonville  A.  Dietsche  gouwspraken;  de  westvlaamsche  w.  Phi- 
lologische Bijdragen,  bijblad  van  het  Beifort  I  1—4. 

Franck  J.  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederlandsche  taal. 
AH.  9  en  10.  "  Haag  Nijhoff  8°.     10  fl.  50  c. 

Spanoghe  E.  Synonymia  latinoteutonica  (ex  etymologico  C.  Ki- 
liani  deprompta).  Lateinisch-niederländisches  Wörterbuch  des  17. 
Jahrh.  (Zweiter  Teil).  Gent,  Hoste  und  's-Gravenhage  Nyhoff. 
10  fr. 

Muller  J.  W.  sek  sekgras.  Tijdschrift  voor  nederl.  taal-  en  letter- 
kunde  XI  3. 

Sprenger  R.    Mnl.  proiel.    Germ.  37,  183. 

Aus  fz.  praiel,  mlat.  pratellum,  praticulum. 

Uhlenbeck  C.  C.  1.  Konijn.  2.  Kabeljauw.  Tijdschrift  voor  neder- 
landsche taal-  en  letterkunde  XI  3. 

(Th.  Stille.) 


Schlüter  W.  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  altsächsischen 
Sprache.  I.  Teil:  Die  schwache  Deklination  in  der  Sprache  des 
Heliand  und  der  kleineren  as.  Denkmäler.  XV  u.  263  S.  gr.  8°. 
Göttingen  Peppmüller.     6  M. 

Milkau  F.  Mittelniederdeutsche  Pflanzenglossen.  Jahrbuch  des 
Vereins  f.  nd.  Sprachforschung  1891. 

Seitz     Niederdeutsche  Allitteration.     Norden  Soltau. 


Kauffmann  Fr.     Über  ahd.  Orthographie.  Germ.  XXXVII  293. 

In  ältester  Zeit  Abhängigkeit  der  Orthographie  von  West- 
franken .  .  .  '  Der  Lautwert  von  g  =  j  (x)  ist  unbestritten.  Dann  ist 
die  Konsequenz  gar  nicht  zu  umgehen,  class  auch  c  als  Spirant  ge- 
sprochen worden  ist'  ...  .  'In  unsern  allerältesten  Aufzeichnungen' 
ist  '  c  so  gut  wie  niemals  für  etymologisch  k,  sondern  stets  nur  im 
Wechsel  mit  g  verwendet'.  Die  Verwendung  des  /c-Zeichens  vor 
Palatalvokal  stammt  aus  ags.  Schreibschule,  gilt  aber  in  Deutsch- 
land nicht  für  den  etymologischen  k-,  sondern  für  den  etymolo- 
gischen 7-Laut ....  In  Baiern  ist  k  in  seinem  heutigen  Lautwert 
(  etym.  k)  'erst  bei  den  jüngeren  Schreibern  des  Salzburger  Ver- 
brüderungsbuches nachweisbar' . 

Cosijn  P.  J.     Wettu  Irmingot.  Tijdschrift  voor  nederlandsche  taal- 
en  letterkunde  XI  3. 
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Wrede  F.    Fuldisch  und  hoehfränkiseh.    HZ.  XXXVI  135—145. 

Fulda  liegt  nach  Wenkers  Sprachatlas  ca.  18  km  westlich  der 
Verschiebungsgrenze  von  p  zu  pf\  es  liegt  auch  ausserhalb  des 
ht'r.  ^-Gebietes  und  der  heutige  Dialekt  führt  zurück  auf  germ.-ndd. 
ö  für  hd.  uo.  Das  stimmt  zur  Besiedelungsgeschichte  der  fuldischen 
Öde.  zu  der  nur  von  der  hessischen  Seite  her  der  Zugang  ein  be- 
quemer war.  Die  Abweichung  der  Dialektgrenze  von  der  politischen 
erklärt  sich  am  Avahrscheinlichsten  so,  c  dass  die  ahd.  Lautverschie- 
bung iünger  ist  als  die  alte  Gaueinteilung'.  Der  Tatianübersetzer 
gehört  seiner  Heimat  nach  nicht  ins  Fuldische,  aber  ins  Hochfrän- 
kische.    Vgl.  dazu  W.  B[raune]  LCB1.  1892  Nr.  49  Sp.  1770—72. 

Pischek  H.  Zur  Frage  nach  der  Existenz  einer  mhd.  Schriftsprache 
im  ausgehenden  XIII.  Jh.  Programm  der  Staats-Ober-Realschule 
zu  Teschen.  18  S.  8°. 
Loewe  R.  Die  Wiggersheimer  Psalmenfragmente.  PBrB.  XVI  369. 
I.  Überlieferung.  II.  Dialektische  Stellung  und  Ursprung  der 
Übersetzung:  Verfasser  wahrscheinlich  ein  Cistercienser  aus  Alten- 
kampen  der  in  Schmölln  zwischen  1132—37  die  Übersetzung  in 
thüringer  Dialekt,  wobei  er  Spuren  seiner  nfr.  Heimatsprache  nicht 
verwischen  konnte,  niederschrieb.  Sein  Autqgraph  ist  uns  erhalten. 
III.  Art  der  Übersetzung.  IV.  Sprache  der  Übersetzung  imEin- 
zelnen.  (Laut-  und  Formenlehre  S.  o94— 441 ).  V.  Die  slavischen 
Formen,  (für  die  slav.  Dialektfolge  nicht  zu  verwerten,  da  der 
Übersetzer  selbst  das  Slav.  nur  sehr  unvollkommen  beherrscht 
hat).  VI.  Die  Eintragungen  von  spätem  Händen  (Laut-  und  For- 
menlehre) des  dritten  Schreibers:  er  schrieb  nach  der  .Mitte  des 
12.  Jh.  Dialekt  ostmitteldeutsch,  mit  niederdeutschen  Elementen  ver- 
mischt. Der  Schreiber  war  wohl  aus  der  Gegend  von  Walkenried 
gebürtig;  er  sucht  den  Dialekt  des  Übersetzers  zu  treffen.  Der 
zweite  Schreiber  war  wahrscheinlich  gleich  dem  Übersetzer  Nieder- 
franke,  aus  Altenkampen  stammend.     (W.  Str.) 

Hahn  Ed.  Über  den  Scheich  des  Nibelungenliedes.  Aus  den  Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung- 
vom  20.  Febr.  1892  (S.  121—125). 

Kritik  der  bisherigen  Ansichten.     Verweis  auf  Monum.  Genn. 

Diplom.  I  143  f.    (Urkunden  Ottos  I  Nr.  62.    De  foresto  in  Drenthe  : 

bestias  .  .  .    quae  teutonica  lingua  Elo  aut  Schelu  apellantur.    ahd. 

scelo,  mhd.  schelch  usw.   zu  mnd.  schele  'emissarius',    'Zuchthengst'. 

Jagd  des  'Wildpferdes'     onager)  bei  Venantius  Fortunatus  Carmina 

Vl'l  4. 

Dagegen:  Nehring  ebda.  S.  126 — 127  mit  Verweis  auf  Much 

Wiener  Jagdzeitung  1886' S.  67. 


Koch  K.    Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Sprachgeschichte  und  zum 
deutschen  Unterricht.     Progr.  Leipzig  (Nicolaischule!   1892. 

Von  Einzeltiteln  kommt  hier  in  Betracht:  Die  Berücksichti- 
gung der  Mundart  in  der  niederdeutschen  Volksschule.  Die  lippische 
Mundart.  Ein  Wort  über  die  gegenwärtigen  Sprachverhältnisse  in 
den  niederdeutschen  Binnenländern. 

Grandgent  C.  II.     German  and English  sounds.   Boston  Ginn&Co. 

VI  u.  42  S.  8°. 
Lyon  <  >.     Abriss  der  deutschen  Grammatik   und   kurze  Geschichte 
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der  deutschen  Sprache.    2.  Aufl.    (      Sammlung  Göschen   Nr.  20). 

Stuttgarl  Göschen.  8°.    0,80  M. 
Wasserzieher  E.    Aus    dem  Leben    der    deutschen   Sprache.    I 

Wissenschaftl.  Volksbibliothek  No.  14.)    Leipzig  Schnurpfeil  65  S. 

16°.    0,20  M. 
Andresen  K.  <;.  Sprachgebrauch  u.  Sprachrichtigkeit  im  Deutschen. 

7.  Aufl.  gr.  8°.  VIII  476  S.    Leipzig  Reisland.    6  M. 
Roth  J.    Zur  Syntax.    Korrespondenzbl.  des  Vereins  f.  siebenbürg. 

Landeskunde  1892  Nr.  10. 
Roth  ,1.    Einzelnes  aus  einer  germanistischen  Sammelmappe.    (Zur 

Lautlehre,  zur  Formenlehre,  zur  Wortforschung.)  Korrespondenzbl. 

des  Vereins  f.  siebenbürg.  Landeskunde  6.  u.  7. 
Jeitteles     Pas  nhd.  Pronomen.     Hin  Beitrag  zur  deutschen  Gram- 
matik. ZZ.  XXV  303—313. 

Will  eine  Darstellung  des  stufenweise  fortschreitenden  Ganges 
der  nhd.  Schriftsprache  in  der  historisch-objektiven  Weise  Jacob 
Grimms  geben.  1.  Persönl.  ungeschlechtiges  Pronomen: 
über  die  alten  Gen.  mein,  dein,  sein  und  die  neuen  meiner  usw.; 
ebenso  über  unser  —  unserer,  euer  —  eiterer  (Gen.)  —  2.  Persönl. 
geschlechtiges  Pro n.:  über  den  Gen.  e.s-.  sein  —  seiner;  ir  — 
ihrer,  —  ire  —  Iren  (alem.)  —  iro  (alein.).  Der  Ersatz  des  fehl.  Reflex, 
durch  ihn,  ihr.  ihnen;  ihre  ältere  Formen.  —  3.  Pronomen  pos- 
sessivum.    (her  die  Elexion  von  un.ser.  euer,  ihr  (gewinnt  im   15. 

—  16.  Jh.  Verbreitung  und  ist  Ende  des  17.  durchgedrungen),   ihro. 

Mitzschke  P.    Verschmelzung  von  Präposition  +  Artikel    mit  fol- 
gender Ortsbezeichnung.    Germania   XXXVII   INS— 190. 

Behaghel  O.     Zur  deutsehen  Wortstellung.     Zeitschr.    f.    den  deut- 
schen  Unterricht   VI  4. 

Franke  E.     Über  die  Stellung   des   finiten  Verbums  vor    dem  Ob- 
jekte.    Zeitschr.  f.  den  deutschen  Unterrieht    VI  5. 

Berger   L.     Om  bruket  af  konjunktiv  i  indirekt   tal  i  tyskan.    (Pe- 
dagogisk  tidskrift.     Upsala  1892  i>.  208—207.) 

Über  den  Gebrauch  des  Konjunktivs  der  indirekten  Rede  im 

Deutschen. 

Erdmann  O.   Noch  einmal  täte  im  Bedingungssätze.    ZZ.  XXV  431. 

Vgl.  ZZ.  XXIV  202.  504.  Belege  aus  Geliert  und  der  Schrift 
'  Karrikaturen'   (1788). 

Minor  J.     Der  Gebrauch    von    der   und    welcher   in    Relativsätzen. 
PBrB.  XVI  477—499. 

Statistische  Zusammenstellungen  aus  Schriftwerken    von   1750 

—  lsöO.  Die  Gesamtzahl  der  Relativsätze  beträgt  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Nebensätze.  Beispiele:  Lessing  Litteraturbriefe  B0der:G0 
welcher;  Laokoon  46:57;  Dramaturgie  43:96.  Winkelmann 
Eunstgesch.  26 :  6.  Schiller  Dreissigj.  Krieg  32 :  45 ;  Anmut  u.  Würde. 
22:52:  Naive  u.  sent.  Dichtung  24:35.  Goethe  Meisters  Lehrj. 
11:735  Dichtg.  u.  Wahrh.  30:44;  Wahlverw.  12 :  SO;  Ital.  Reise  11: 
75.  A.  W.  Schlegel  Vorlesgn.  über  dram.  Kunst  31:32.  Heine 
Romant.  Schule  9:56.  Börne  Pariser  Briefe  IS :  95.  Mommsen 
Rom.  Gesch.  3S :  78.  Frey  tag  Bilder  aus  a.  d.  d.  Vergangenh.  (I 
1—24)  45:40.     Die  Zahlen  gelten  für  den  1.  Bogen  der  Werke. 
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Kluge  F.  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  5. 
Aufl.  4.  Lief.  S.  169-216.  Lex.  8°.  Strassburg  Karl  J.  Trübner. 
1  M. 

Faulmann  K.  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache. 
10.  (Schluss-)  Heft.  Lex.  8°.  VIII  u.  S.  369—421.  Halle  Karras. 
1,20  M. 

Heyne  M.  Deutsches  Wörterbuch.  4.  Halbband  (Licht— Quittung). 
Leipzig  Hirzel.     5  M.     (2.  Band  L—  Qu  10  M.) 

Grimm  J.  und  Grimm  W.  Deutsches  Wörterbuch.  VIII.  Band  10. 
Lieferung.  (Same — Saumseligkeit).  Bearbeitet  unter  Leitung  von 
M.  Heyne.  Lex.  8°.  (Sp.  1729—1920)  —  11.  Lieferung  (Saum- 
spinne—  schämen).     (Sp.  1921 — 2112).     Leipzig  Hirzel.    je  2  M. 

Hildebrand  R.  Nachträgliches  zu  Grimms  Wörterbuch.  Zeitschr. 
f.  den  deutschen  Unterricht    VI  4. 

Sprenger  R.  Zu  Lexers  mhd.  Handwörterbuch.  Germ.  XXXVII  367. 
I  1421  unter  imbe  aus  Monum.  Wittelsbac.  59,  31    lies  vazzen 

für  ivazzer. 

Mitzschke  P.  Aus  einem  Erfurter  lateinisch- deutschen  Glossar  des 
Jahres  1410.     Germ.  XXXVII  185—188. 

Hegel  Lateinische  Wörter  und  deutsche  Begriffe.  Neues  Archiv 
der  Gesellsch.  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde    XVIII  1. 

Socin  A.  Die  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache.  Schweize- 
rische Rundschau    II  8. 

Richert  G.  Canevas  etymologique  du  vqcabulaire  allemand.  Paris 
Lavauzelle.  8°.     Rel.  5  Frs. 

Damköhler  Ed.  Regenstein,  Reinstein,  Reinke.  Ndd.  Jahrb.  XVII 
136—145. 

"1.  Die  beiden  Benennungen  Regenstein  und  Reinstein  [bei 
Blankenberg  a./H]  sind  aus  ein  und  derselben  älteren  Form  ragin- 
stein  hervorgegang'en.  2)  Regenstein  ist  die  nd.,  Reinstein  die  hd. 
oder  md.  Form.  3)  Die  Bedeutung  ist  'mons  altissimus,  grosser 
Stein'."  agi  zu  ei  nicht  ndd.  Reinke  ist  Umbildung  des  niederländ. 
Reinaert. 

Jeitteles  Adalb.  Mhd.  iure  taub  nach  Lamprecht  v.  Regensbnrg 
4748  ff.    Walther  20  6  ff.  u.  a.    Germ.  XXXVII  264—267. 

Kühnel  P.  Der  Name  Schlesien.  Leipzig  Köhlers  Antiq.  Komm. 
19  S.  gr.  8°.     0,90  M. 

Meyer  G.     Tornister.    IF.  II  441   ff. 

Sprengel  R.     Winkelsehen.     Germ.  XXXVII  182 f- 
'zwinkern  mit  den  Augen'. 


Wrede  F.     Berichte  über    G.  Wenkers  Sprachatlas   des   deutschen 
Reichs.    I.  II.  AnzfdA.  XVIII  306— 309.  III.  AnzfdA.  XVIII 405-    U3. 

I.  Allgemeines.     II.  ich.     III.  gänse  —  eis  —  sechs. 
Nabert  II.     Da-  deutsche  Sprachgebiet  in  Europa  und  die  deutsche 
Sprache   sonst   und  jetzt.  .  Stuttgart    Strecker  &    Moser  1893.    8°.    I 
u.  133  s. 
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Langhans  P.  Die  Sprachverhältnisse  in  Schleswig.  Petermanns 
Mitteilungen  XXXVIII  11. 

Deutsche  Sprache  im  Reichsland.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung 
L892  Nr.  259. 

Bohnenberger  K.  Geschichte  der  schwäbischen  Mundart  im  XV. 
Jahrhundert.  I.  Allgemeines  u.  Vokale  der  Stammsilben.  Tübingen 
Laupp.   X  u.  139  S.   gr.  8°.    4  M. 

Breunig  H.  Die  Laute  der  Mundart  von  Buchen  und  seiner  Um- 
gebung.   Progr.  des  Gymn.  zu  Tauberbischofsheim  1892.  36  S.  4°. 

Jellinghaus  H.  Westfälisches:  eigentüml.  Gebrauch  der  Fürwörter, 
der  Zeitwörter,  der  Konjunktionen.  Korrespondenzbl.  des  Vereins 
f.  nd.  Sprachforschung  XVI  1. 

Keintzel  <i.  Grammatisches  aus  dem  Gebiete  der  Bistritzer  und 
S.-Regener  sächs.  Dialektgruppe:  Einwirkung  von  Nasalen  auf 
vorhergehende  Vokale.  Epithetisches  e.  Epenthetisches  t  und  </. 
Korrespondenzbl.  des  Vereins  f.  siebenbürg.  Landeskunde  6  u.  7. 

Lenz  Ph.  Der  Handschuhsheimer  Dialekt.  Nachtrag  zum  Wörter- 
verzeichnis von  1887.    20  S.  4°.     Heidelberger  Gymn.-Progr.  1892. 

Lerp  K.  Die  gothaischen  Ortsnamen  nach  Möglichkeit  erklärt.  58  S. 
gr.8°.     Gotha  Windhaus  in  Komm.     0,60  M. 

Toischer  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
in  Böhmen.  IV.  Mitteil,  des  Vereins  f.  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen.  XXX  4. 

Hellwig  Die  deutschen  Ortsnamen  in  Lauenburg.  Archiv  des  Ver- 
eins f.  die  Gesch.  des  Herzogtums  Lauenburg    III  3. 

Schumann  C.  Die  Flur-  oder  Koppelnamen  des  Lübecker  Staats- 
gebietes.    Progr.  Lübeck  1892. 

Schweizerisches  Idiotikon  Wörterbuch  der  schweizerdeutschen 
Sprache.  Bearb.  v.  F.  Staub,  L.  Tob ler,  R.  Schoch  und  A. 
Bachmann.  22.  Heft.  (3.  Bd.  Sp.  129—288)  gr.  4°.  Frauenfeld 
Huhn.     2  M. 

Wolfram  Deutsche  Inschriften  im  französischen  Sprachgebiet. 
Jahrb.  der  Gesellsch.  f.  lothr.  Gesch.    IV  1. 

Götting-en.  Victor  Michels. 


X.     Baltisch-Slavisch. 

B.    Slaviscli. 

Florinskij  T.  Lekciji  po  slavjanskomu  jazykoznaniju  (Vorlesun- 
gen über  die  slavische  Sprachwissenschaft).  Universitetskija  iz- 
vestija  Kijev  (32,  7,  1892  S.  1-44). 

Einleitung:  1.  Allgemeines  üb.  d.  slav.  Sprachen.  2.  Stellung 
der  slav.  Spr.  unter  den  Sprachen  der  Erde  und  unter  den  indoeur. 
3.  Die  slavische  Ursprache  und  deren  charakteristische  Züge  (haupt- 
sächlich   im    Vergleich    zum  Lit.).     4.    Klassifikation    der    slav.  Spr. 
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5.  Aufgaben  und  Methoden  der   slav.  Sprachwissenschaft.     6.  Litte- 
ratur. 

Boyer  P.  et  Meillet  A.  Sur  l'une  des  origines  du  mouvement  de 
l'accent  dans  Ia  declinaison  Slave.  Mem.  soc.  ling.  VIII,  172—170. 
Das  moderne  Russische  scheint  zahlreichere  und  regelmässi- 
gen' Spuren  der  indogermanischen  Betonung  als  das  Griechische 
und  das  Vedische  beibehalten  zu  haben;  z.  B.  die  Regel  des  Akzents 
auf  der  inlautenden  Silbe  im  Akkus.  Sing,  und  Nom.  Phir.,  auf  der 
auslautenden  in  den  obliquen  Kasus. 

Hirt  H.    Zu  den  slavischen  Auslautgesetzen.     IF.  II  337—65. 
Möhl  F.  G.    Notes  slaves.     Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  de  Paris  VIII 
1/2  181—184 

1.  Gl.  sbpati  'schlafen'  bildet  das  Präs.  *$bpiq  Sbpiäi  für  *.nt>- 
jiirsi  nach  stniti  (sbniq  Sbnisi)  'träumen'.  2.  Böhm,  j/iro  für  pivo 
'Bier'  hat  i  nach  vlno  'Wein'.  3.  Big.  gi  'eos',  gu  'eam'  beruht 
auf  go  'eius'  der  enklit.  Gen. -Form  (neben  nicht  enkl.  nego,  ego, 
ablg.  jego);  ebenso  serb.  gu  'eam'  und  cei'.  (Dat.  Sg.  F.):  der  Dat. 
u.  Akk.  der  enkl.  Pronomina  wird  auch  sonst  vermengt.  Nordbulg. 
sjdkigo,  drügigo  (=  ablg.  Vbsjäkaago,  drugaago)  =  Nom.  Sg".  sjdkiQ) 

+  go. 

Prusik  F.    Etymologica,     Krok  VI  1,  37  f.  6,  256  f.  7,  303  f. 

1.  Sl.  nevSsta  'Braut'  aus  *nevo-vesta  'neugeheiratet'  W. 
ved-    'uxorem    ducere').      Heterosyllabisches    e-u  halt.    slav.  er 

(preuss.  newints  u.  a.).  2.  Böhm,  zbedny  (in  nezbedny'  'unartig') 
*Sb-bbdbnb\  bhd  urspr.  bhndh-  (n  zu  i,  wie  in  Ibgbkb,  sbto  für 
*sbto).  3.  Böhm,  niesteja  nisteje  =  n-  (aus  der  Präp.  vbn-)  -esteja: 
W.  ed-  ---  aidh-  in  ai'Guu  usw.  4.  Slav.  Zeitadverbia  auf  -gbda,  -gbdy, 
zbdy,  zbdi  usw.  (der  Endung  liegt  die  Schwachstufe  der  W.  god- 
zu  Grunde).  5.  Böhm.  adv.  sed',  ted',  ked'  (urspr.  lokal  -de,  -d< , 
zeitlich  -di).  6.  Böhm,  stkmiti  'OncaupiZeiv'  =  abg.  *sb-tbkbmiti,  W. 
tbk-.  7.  Griech.  uiöv  =  sl.  jaje,  lat.  Ovum,  germ.  ai  aind.  äyü-,  8. 
Böhm.  Kozlany  (Ortsname)  hat  zll  aus  zli.  9.  Sl.  rakb  'Krebs'  führt 
an  redupliziertes,  dissimiliertes  *qar-qro-  (lat.  Cancer  Brugm.  Gr.  I 
219  usw.);  W.  qar-  'hart  sein'  in  aind.  kdrkara-  'hart',  gr.  KÖpxapoc, 
sl.  kora  'Rinde'  usw.  10.  Ablg'.  vbdodb  (recte  v  bdbdb?)  'Wiedehopf 
gehört  zu  einer  Reihe  redupl.  Bildungen  derselben  Bedeutung,  be- 
ruhend auf  bd-bd,  bd-ud-,  ud-bd  u.  ä.  11.  Böhm,  kosina  'Flügel' 
beruht  auf  urspr.  i:kok'sä  (aind.  käksa-s  'Achselhöhle',  lat.  coxa  u.a.). 
Hieher  gehört  auch  mähr,  kosirek,  kosdrek  'Feder  am  Hut'. 

Novakovic  St.  Beiträge  zur  Erforschung  der  macedonischen  Dia- 
lekte Arch.  f.  slav.  Phil.  XV  1,  37—46. 

Nachrichten  über  sporadische  Spuren  nasaler  Aussprache 
(jedoch  nicht  mit  nasalem  Nachklang,  sondern  mit  vollen  Nasalen  n 
m)  von  ablg.  e  q  in  den  lebenden  Dialekten.  Man  hat  es  hiebei  "mit 
einem  merkwürdigen  und  charakteristischen  Zersetzungspro  zess, 
oder  mit  einer  sekundären,  sporadischen  Verjüngung  alter  Nasal- 
vokale in  einem  Dialekte,  der  selbst  in  Zersetzung  begriffen  ist, 
zu  thun". 

Vuk  St.  Karadzlö.  Srpski  rjeunik  istumaöen  njemackijein  i  latins- 
kijein  rij<  iV.nia  I  Serbisches  Wörterbuch,  erläutert  durch  das  Deut- 
sche und  Latein).  3.  Ausg.  Belgrad,  kirn.  serb.  Druckerei  1892. 
1.  Heft   8°.    XX    ii.  256  S. 

Anffezeiffl  von  Jasric  Arch.  f.  slav.  Phil.  XV  1.  123  ff. 
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Werchratskij  J.  über  die  Mundart  des  galizischen  Lemken, 
Arch.  f.  slav.  Phil.  XV  1,  46—73.  S.  A.  II,  140. 

Der  Vokalwandel  (Schluss)  und  Konsonantismus  des  Dialektes. 
Rylov  K.  Oöerki  po  izuceniju  russkago  narodnago  jazyka.  Narod- 
naja  etimologija  v  oblasti  severnago  velikorusskago  govora  (Skizzen 
zur  Kenntnis  der  russ.  Volkssprache.  Volksetymologie  a.  d.  Ge- 
biete des  nördl.  grossruss.  Dialekts).  Uöenyja  zapiski  Kazanskago 
universiteta  1892,  4,  85—124. 

In  der  Ein!,  werden  3  Arten  Volksetym.  unterschieden:  die 
zufällige,  durch  blossen  ähnlichen  Klang  ohne  irgendwelchen 
Bedeutungszusammenhang  hervorgebrachte  Assoziation  (Krakov 
'Krakau'  zu  Krjakov  nach  krjakaf  'gackern,  krachen');  die  be- 
dingte, wo  zur  Klangsähnlichkeit  auch  eine  vermeintliche  Deutung 
der  Bedeutung  hinzutritt  (Gallo  'Galizien'  zu  Dalic  eig. "die  Weite'); 
die  vollständige,  mit  gleichzeitiger,  vollst.  Anlehnung  der  Bedeu- 
tung (passazir  'Passagier'  zu  posazir,  zu  posadit  'setzen').  An 
nordgrossruss.  (aus  den  Bylinen  u.  a.  geschöpfte)  Belege  reihen  sich 
noch  andere,  auch  wird  die  Bedeutung  der  Volksetymol.  als  my- 
thenbildend illustriert. 

Zograf  N.  Die  Rassenmerkmale  der  Grossrussen  aus  dem  Innern 
Kusslands.     Globus  LXII  22. 

Heini  V.  De  mcribus  Ruthenorum.  Zur  Charakteristik  der  russischen 
Volksseele.  Tagebuchblätter  aus  den  Jahren  1857 — 73.  Herausge- 
geben von  Theodor   Schiemann.     Stuttgart  Cotta.   16  B.  8°.    5  M. 

Dusek  V.  J.    Dialekticke   zvlästnosti   ceskeho   slovesa.     Listy  filolo- 
gicke  XIX  5,  359—381.     S.  A.  II  141. 
Schluss  der  Abhandlung. 

Flajshans  V.    Bohemaf  (Bohemarius).     Listy  filol.  XIX  5,  381—391. 
Wiederabdruck  eines  lat.-böhm.  Glossars  a.  d.  XIV.  Jh. 

Mencfk  F.  Prespursky  slovnik.  (Das  Pressburger  Glossar).  Voca- 
bularium  latino-bohemicum  Posoniense.  Prag  Otto  1H92.  Kl.  8°. 
4  M. 

Abdruck    eines    neu    entdeckten    Manuskripts   (a.  d.  Ende  d. 

XIV.  Jh.)  des  in  einer  andern  Handschrift  (Reigern)  längst  bekannten 

Vokabulars:  die  bisherige  Annahme,  ein  Slovake,  namens  Kien  Roz- 

kochany  wäre  der  Verfasser  desselben  gewesen,    erscheint   durch 

dieses  Mspt.  als  irrtümlich  erwiesen. 

Bystrori  J.  Przyczynki  do  skladni  polskiej  I.  0  uzyciu  genetywu. 
(Beiträge,  zur  polnischen  Syntax  I  Genetivus).  Anzeiger  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau.     November  1892. 

I.  Der  eigentliche  Genetiv.     II.  der  ablativische  Genetiv  (dazu 

Gen.  materiae,  eomparationis  temporis). 

Bystrori  J.  0  szyku  wyrazöw  w  jezyku  polskim.  (Über  die  Wort- 
folge im  Polnischen).     Muzeum  (Lemberg)  VIII  2,  71—89. 

Malinowski  L.  0  niektörych  wyrazach  ludowych  polskich.     Zapiski 

poröwnawcze.    (Über  einige  poln.  Volksausdrücke.     Vergleichende 

Bemerkungen).     Rozprawy  wydz.  filol.  Akademii  um.  w  Krakowie 

XVII  S.  1—102.     S.  Anzeiger  d.  Krakauer  Ak.  1892,  6,  205—215. 

1.  Spuren  rumunischen  Einflusses  in  der  Sprache  der  Gebirgs- 
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bewohner  von  Podhale  in  der  Tatra,  die  (rieben  andern  Momenten) 
auf  eine  runiun.  Ansiedelung  sehliessen  lassen.  2.  Die  magyar.  Ein- 
flüsse i.  d.  Sprache  der  Bewohner  des  Tatragebirges  u.  d.  schles. 
Beskiden.  3.  4.  Deutungen  einiger  dialekt.  Ausdrücke,  a.  d.  Slav. 
u.  aus  fremden  Sprachen;  Beweise  böhmischen  Einflusses;  Volks- 
etymologie; Matronyinika,  in  Podhale  als  Beinamen  gebraucht  (z.  B. 
Magdzin  von  Magdä). 

Schiffer  B.  W.  Totenfetische  bei  den  Polen.     Am  Urquell.     III  8.  9. 

Nadmorski  Kaszuby  i  Kociewie.  Je-zyk,  zwyczaje,  przesady  i  piesni 

ludowe  v  pölnocnej  cz^sci  Prus  Zachodnich.     (Die  Kaschuben  und 

Kociewen.     Sprache,   Gebräuche,    Aberglaube  und  Volkslieder  im 

nördlichen  Theile  Westpreussens).     Wisla  1892,  6,  205—220. 

Anfang  der  Arbeit,  Einleitung  und  dialektologische  Bemer- 
kungen enthaltend. 

Kaiina  A.  Jana  Parum  Szulcego  Slownik  jezyka  pol'abskiego.    (Joh. 

Parum  Schulzes  Wörterbuch  der  polabischen  Spr.).  Rozprawy  wydz. 

filol.  Akademii  xun.   w   Krakowie   XVIII,   80  S.    (s.   a.  Anzeiger  d. 

Krakauer  Ak.,  1892,  6,  215—219.) 

Ausgabe  des  Wörterbuches  (aus  1725)  nach  einer  Abschrift 
a.  d.  Anf.  des  19.  Jh.  mit  Vergleichungen  zu  anderen  slav.  Sprachen, 
und  einem  Anhang,  alle  slav.  Eigenamen  ans  Schulzes  Chronik 
enthaltend.  Ein  zweiter  Abschnitt  soll  die  polab.  Phonetik  be- 
handeln. 

C.     Baltisch. 

Uhlenbeck  C.  C.    Prussica.     Mitteil,  der  Lit.   litter.  Gesellsch.  III  5 
(17)  449—451. 

Kankupincz  usw.  (in'Wilkore  der  dreier  stedte  Königspergk', 
vgl.  Bezzenberger  Gott.  Gel.  Anz.  1874,  1239)  =  *kan  kupis  (ku- 
pins)  cwas  wirst  (willst)  du  kaufen?'.  In  ku-ügimai  'so  lange  als' 
Tcudesnammi  'so  oft  als'  stecken  Instrumentale  ku  (von  kas)  und 
ilgimi,  desnami  mit  -mi. 

Mayhew  A.  L.    Old  Prussian  Assivene.  Academy  1057  S.  115. 

Gegen  Sibrees  Erklärung  Ac.  1056  der  Name  sei  mit  as/ri- 
nam  'Stutenmilch'  zu  verknüpfen  und  mit  Nesselmann  als  'Milch- 
See'  'Mileh-Fluss'  zu  fassen.  Dawider  Sibree  Ac.  1058  S.  135,  der 
den  Zusammenhang  leugnet.     Duplik  Mayhews  Ac.  1059. 


Streitberg  W.  Vokalkürzung  im  Baltischen.  IE.  II  415—435. 
Bezzenberger  A.  Lettische  Futura  exacta.  BB.  18,  3/4,  276—279. 
Die  lett.  Futura  auf  -ischu  sind  urspr.  Futura  exacta,  aus  dem 
Präteritum-Stamm  gebildet  (wie  z.  B.  aus  smelischu  und  smi'lschu, 
vi  in  ischu  und  rrmschu  ersichtlich),  und  reiht  sich  an  das  Fut.  ex. 
im  Altir.  Lat.  Griech.  Die  Länge  in  ischu  stammt  von  Verbis  auf 
■it;  urspr.  i  lit.  -i-  in  den  vom  Prät-St.  gebildeten  Abstractis 
auf  -imas  (griech.  -aimoc  in  ttXökciuoc  u.a.).  Im  Gebrauch  sind  beide 
Futura  in  Eins  zusammengeflossen  und  können  auch  einander  er- 
setzen. 

Zubaty  J.    Zum  baltischen  ü.     BB  XVIII  3/4,  241—266. 

Es   sollen   folgende   drei  Sätze  begründet    werden:  I.  Balt.  ü 
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ist  in  allen  etymologisch  deutlichen  Füllen  ein  Vokal  der  o/ö-Ab- 
lautsreihen,  IL  balt.  u  ist  in  keinem  etymologisch  deutlichen  Falle 
ein  Vokal  irgend  einer  andern  der  sog.  «»-Reihen,  III.  ebensowenig 
gehörl  balt.  ü  in  einem  etyni.  deutlichen  Falle  irgend  einer  u- 
Reihe  an,  und  speziell  der  Ursprung  aus  oy,  lässl  sieh  nie  bei  ihm 
nachweisen.  Einzelne  Wörter :  üdziu  (Wz.  od),  üksauju-ti  'ansehn ' 
(oq  '"/-.  üstas  (:  odmenis  'Flussmündung',  an.  öss).  dvii.  lett.  güvs. 
jüsiu.  preuss.  noümans  :  vübc  usw.  püta.  üdas  'Mücke'.  Uszve 
'Schwiegermutter'  :  ai.  äHnd-  'alt'?  bädu  'Ekel  empfinden':  ai.  bd- 
dhate  'plagen',  düna  'Brot':  ai.  dhänä-.  lett.  dönis  'Schilf,  glodenä 
'Blindschleiche':  abg.  gladiki.  güda  'Lob',  jöma  'Tiefe':  abg.jama 
'Grube.',  lett.  löss  'gelb':  abg.  laset  'Wiesel',  nügas  'nackt':  abg. 
nagt,  ai.  nägä-  'Schlange  usw.'  püdas  aus  nd.  pof.  lett.  spügüt 
'glänzen'  aus  *spang-,  sülas  'Bank':  solum.  szolis  'Schritt' :  ai.  *§alati 
'schnell)  gehn'.  nü  :  im.  UlekÜS  'Elle'  (Kontannnation  von  öl-  und 
alk-).  üsis  ' Esche' :askr?  lett.  döre  nicht  dura.  lett.  gota,  Entleh- 
nung, jükas  'Spass'  von  e\yia  zu  trennen,  lett.  löms  'ein  Mal'.  IL 
Der  e/o-Reihe  könnten  angehören:  nümas  'Dahrlenzins':  vfyw.püsziu 
'schmücke':  fuogen  mhd.  vSgen,  vielleicht  aber  zu  abg. pasti.  südis 
'liuss':  abg.  sazda,  an.  ags.  Söt,  nicht  zu  Wz.  sed.  lett,  släns  'Haute'. 
III.  lett.  uzu/s  'Eiche':  lit.  anzülas,  nicht  äuzülas.  ügis  'Spross': 
schwerlich  zu  üga  'Beere',  abg.  jagoda  lat.  üva,  eher  zu  öcoc  aus 
Wz.  Ög.  bulis  'Hinterbacke'  und  Genossen  vielleicht  deutsche  Ent- 
lehnung-, büze  'Keule'  :  lett.  bauze  dunkel,  cziüpti  'greifen',  inter- 
jektionel.  dübti  'höhlen'  unklar,  lett.  duzu  :  lit.  duzis  'Bruch'. 
gludus  's.  anschmiegend':  glüdenä  'Blindschleiche',  hier  urb.  Mo- 
nophth.,  vgl.  abg.  gladllcb.  güduriüti  'jammern':  güdziüs  's.  bekla- 
gen' (Leskien),  ersteres  wohl  zu  gauju  'heule',  letzteres  zu  abg. 
gaditi  'tadeln'  gehörig.  Unzweifelhaft  u  :  u  in  gülis  'Lagerstatt' 
und  guliü  'lege  mich';  desgl.  pülis  'Fall':  pülti.  Hier  ul  in  ge- 
schlossener Silbe  mit  Mahlow  aus  ül  herzuleiten,  kupti  'ordnen': 
küpti  'fegen':  ap.  kaufa.  Kudas  'Schopf,  schwerlich  mit  YYiede- 
niaiin  zu  cauda.  lübas  'Baumrinde'  entlehnt  aus  abg-.  lubt.  lüpti 
'schälen':  nuoluopa  Entlehnung  aus  dem  slav.  lett.  pöga  'Knopf : 
puga  :  //-Form  russ.  Herkunft,  pliopti ;  pliaupti :  onomato-poetisch. 
röpti  'mit  einer  Arbeit  fertig  werden':  räpeti  'kümmern'  (Leskien); 
Bedeutung  abliegend,  eher  röpti  zu  lett.  räpt  'kriechen',  lit.  ruszus 
'geschäftig':  ruszus  'thätig';  dunkel,  siülau  'anbieten':  lett.  sülit, 
slav.  Ursprungs,  lett.  skötitis  's.  sehuppen'  neben  lit.  sktisti  beruht 
auf  Verschränkung  mit  skost.  sriübti  'schlürfen',  sriubüti,  vgl. 
BB.   XVII  215.  lett  schtüka  :  schiukt  'glitschen'  usw.  nichtssagend. 

(W.  Str.) 

Sembrzycki  J.  Miscellanea.  Mitteilungen  der  Lit.  litter.  Gesell- 
schaft III  5  (17),  446—449. 

1.  Sprichwörter  und  Reime  aus  dem  Kirchspiel  Berschkallen, 
Kreis  Insterburg*.  2.  Die  Litauer  bei  Memel  nach  Dr.  B.  Schwarz. 
3.  Zur  Kolonisationsgeschichte  Litauens.  4.  Eine  Schilderung  der 
Litauer  von  vor  siebenzig  Jahren. 

Wolter  E.  Litauische  Schriften  und  Schriftsteller  des  19.  Jahrhun- 
derts. III.  Ugianski,  2elvovicz,  S.  Stanewicz.  Mitteil.  d.  Lit.  litt. 
Ges.  III  5  (17),  451—456. 

Biographische   und   litteraturhist.  Skizzen    mit  Textproben   (I. 

Wolonczewski  ebd.  III  2  (14)101—116,  II.  Simon  Dowkont  1113(15), 

260-312). 

Baltramajtis   S.    Sbornik   bibliograriceskich   materialov   dlja    etno- 
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grafiji  i  statistiki  Litvy  (Eine  Sammlung  bibliographischen  Mate- 
rials zur  Ethnographie  und  Statistik  Litauens).  Zapiski  imper.  russ. 
geograf.  obscestva  po  otdel.  etnografiji  XXI.  S.-Peterburg  1892.  — 
VIII  289  und  III  S. 

Bibliographische  Angaben  über  4096  (neben  Litauen  auch  die 
alten  Preussen  und  andere  ausgestorbene,  resp.  entnazionalisierte 
balt.  Stämme  behandelnde)  Schritten  und  Abhandlungen,  folgender- 
massen  eingetheilt:  1.  Geographie.  2.  Reiseberichte  3.  Archäologie 
4.  Geschichte  5.  Ethnographie  6.  Sprache  und  Litteratur  7.  Volks- 
wirtschaft 8.  Statistik  9.  Belletrie  (mit  lit.  Stoffen).  Dazu  im  selben 
Bd.  als  Beilage: 

Baltramajtis  S.  Spisok  litovskich  i  drevne-prusskich  knig  izdan- 
nych  s  1553  [recte  1533]  po  1891  god  (Verzeichniss  der  litauischen 
und  altpreussischen,  i.  d.  J.  1533 — 1891  herausgegebenen  Bücher). 
II  und  98  S. 

Eine  chronologisch  angelegte  Bibliographie  der  lit.  und  preuss. 
Litteratur.  1352  Nummern  enthaltend.  Den  eigentlichen  Anfang 
bilden  jedoch  auch  hier  die  Katechismen  v.  J.  1535  u.  1547,  nach- 
dem sich  die  Nachricht  von  einem  in  der  poln.  lat.  lit.  und  deut- 
schen Sprache  1533  in  Wilna  erschienen  sein  sollenden  Buche  wohl 
als  Irrtum  herausgestellt  hat. 

Mitteilungen  der  Litauischen  litterarischen  Gesellschaft.  17.  Heft 
(III  5)  S.  425 — 496  in.  1  autographierten  Karte.  8°.  Heidelberg 
Winter.     1,80  M. 

Darin  S.  476 — 89  Lit  teraturbericht  über  lit.  Publikationen, 

sowie   über  Litauen   handelnde  Schriften  und  Aufsätze   der  letzten 

Jahre  (Fortsetzung  aus  den  früheren  Bänden). 

Prag-.  Josef  Zubat  v. 
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Semi-Centennial  of  the  American  Oriental  Society. 

The  annual  meeting  of  the  American  Oriental  Society 
was  held  during  Easter  weck,  April  <>,  7  and  8,  1*93,  at 
Boston  and  Cambridge,  Massachusetts.  The  meeting  was  one 
of  special  intere&t  in  the  history  of  Oriental  studies  in  Ame- 
rica, as  this  was  the  ftftieth  anniversary  of  the  founding  of 
the  Society. 

The  Organization  of  this  association  was  begrm  in  Oct. 
1*12;  its  rirst  incorporated  meeting  as  the 'American  Oriental 
Society'  t'or  the  study  of  the  languages,  antiquities,  and  reli- 
gions  of  the  East,  was  held  at  Boston  April  7,  184o.  The 
second  day  of  the  present  meeting  in  Boston  was  therefore 
an  anniversary  Session,  and  the  afternoon  was  devoted  to 
addresses  and  to  reminiscences  regarding  the  history  of  the 
Society,  which  happens  tobe  two  years  the  senior  of  the  Ger- 
man  Oriental  Society,  though  younger,  of  course,  than  the 
Royal   Asiatic  Society  or  the  Societe  Asiatique. 

The  President  of  the  Society,  Dr.  William  Hayes  Ward, 
of  Xew  York,  presided  over  the  meetings,  and  four  sessions 
were  held  for  presentation  of  papers  and  for  discussion.  Some 
ftfty  members  were  present. 

In  the  Semitic  departinent  a  number  of  papers  were 
read,  and  several  interesting  comunications  were  made. 
Profes.ser  Paul  Haupt  (Johns  Hopkins  University,  Baltimore) 
showed  how  modern  reproduetions  of  ancient  Babylonian  tab- 
lets  might  be  made  for  use  with  classes  and  for  illustrations. 
Dr.  Haupt  also  announced  a  new  critical  edition  of  the  Sacred 
Books  of  the  Old  Testament.  Among  the  eharacteristics  of 
this  edition  will  be  a  System  of  printing  in  colors,  to  denote 
passages  of  different  age  or  correetness  in  the  text.  Other 
Biblical  subjeets  were  treated  by  Prof.  H.  G.  Mitchell  (Boston 
University),  and  Rev.  W.  H.  Hazard  (Harvard,  Cambridge). 
Some  Phoenician  glass  objeets  in  the  Harvard  Semitic  Museum 
were  described  by  Prof.  D.  G.  Lyon  (Harvard  University); 
and  several  Arabic  papers  were  presented  by  Drs.  C.  C.  Torrey, 
J.  Orne  and  F.  T.  ehester.  Communications  from  the  field 
of  Egyptology  and  Assyriology  came  from  Dr.  W.  C.  Winslow 
and  G.  A.  Reisner. 

In  the  Indo-Germanic  division  sixteen  papers  were  brought 
forward.  Prof.  W.  D.  Whitney  (Yale  University,  New  Haven) 
sent  a  paper  on  rRecent  Studies  in  Hindu  Grammar'.  This 
paper,    it    may    be   interesting   to   note,    is   the  eighty-eighth 
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which  Professor  Whitney  in  bis  long-  connection  with  the 
society  has  presented.  In  the  paper,  mention  was  made,  among 
others,  of  some  of  the  recent  studies  by  Br.  Liebich  and  by 
Otto  R.  Franke,  of  Berlin,  in  the.  fiele!  of  the  Hindu  grammarians, 

Prof.  C.  R.  Lanman  (Harvard)  made  several  Communica- 
tions. One  of  these  was  a  paper  dealing  eritieally  with  the 
'Buddhist  form  of  the  Vedic  Legend  about  Atri  and  the 
Eclipse  of  the  Sun3;  the  second  was  an  emendation  of  the 
text  (svänubhävö)  Kathä-sarit-sägara  3.  37 ;  the  third  was  de- 
voted  to  cPäli  Grammatical  Notes'.  He  also  described  and 
presented  before  the  society  a  Nepaulese  manuscript  of  the 
fLankä-avatära\ 

Prof.  M.  Bloomfield  (Johns  Hopkins)  sent  a  paper  on 
cThe  Story  of  Mudgala  and  Mudgaläni3,  and  another  on  cThe 
meaning  of  the  word  cüshma\  Dr.  Bloomlield  also  treated 
cThe  once-used  word  rujanäs  and  haplographia  in  the  Veda'. 
As  an  etymology  of  the  word  ulökd,  he  'offered  the  Sugge- 
stion uru-löJcd,  uflujlökd,  ulökä. 

Dr.  IL  Oertel  (Tale)  announced  an  edition  of  cthe  Jäimi- 
niya  Upanishad  Brähmana3  which  is  in  preparation;  and  Dr. 
E.  W.  Fay  (University  of  Texas)  added  a  eommunication  re- 
garding  bis  work  on  rSix  Parieishtas  of  the  Atharva-Veda, 
Text  and  Translation'.  Prof.  H.  C.  Tolman,  (University  of 
Wisconsin)  gave  a  discussion  of  CA  possible  meaning  of  su 
in  the  Rig-Veda. 

Mr.  H.  C.  Warren  (Cambridge,  Mass.)  presented  a  critical 
paper  on  the  'Buddhist  Chain  of  Causation3,  in  which  he 
offered  some  new  suggestions  regarding  the  connection  bet- 
ween  the  links  of  the  chain,  and  their  sequence. 

Some  c  Sanskrit- Avestan  Notes3  were  brought  forward  by 
Prof.  A.  V.  W.  Jackson  (Columbia  College,  New  York),  sugge- 
sting,  among  other  points,  a  connection  between  Skt.  achüyä, 
Rig-Veda  10.  27.  14  and  Av.  asaya  Ys.  57.  27,  and  discussing 
the  relation  of  Skt.  gambh-z-rd,  gabh-l-rd  and  Av.  guf-ra 
(*gmf-ra)',  Mr.  Jackson  presented  also  a  paper  on  'The  Doc- 
trine  of  the  Resurrection  among  the  Ancient  Persians3. 

Oriental  philosophy  was  represented  by  Mr.  P.  E.  More 
(Harvard)  in  an  essay  on  'Maniehaeism3  in  which  he  discussed 
the  various  elements  that  entered  into  the  System  and  em- 
phasized  especially  certain  points  of  influence  of  Hindu  thought 
upori   Mani's  views. 

At  the  annual  election  of  officers  Dr.  D.  C.  Gilman, 
Presidenl  of  Johns  Hopkins  University,  was  chosen  president 
of  the  Society   for  the  ensuing  year. 

New-York.  A.  V.  Williams  Jackson. 
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Vodskov  H.  S.  Sjseledyrkelse  og  Naturdyrkelse.  Bidrag  til 
Bestemmelsen  af  den  mytologiske  Metode.  Forste  Bind: 
Rig-Veda  og  Edda.  1. — 2.  Heft.  Kjobenhavn,  i  Kommission 
hos  Lehman   og  Stage  1890.    CXLIX  u.  80  S.     M.  2. 

Die  Nordländer  sind  häufig  originale  Köpfe.  Fast  sieht 
es  aus,  als  wollten  sie  dadurch  den  Anschauungen  der  an- 
thropologischen Richtung  der  prähistorischen  Wissenschaft  zum 
Siege  verhelfen,  die  ja  die  Heimat  der  an  Körper  und  Geist 
vor  allen  anderen  Rassen  reich  begabten  Indogcrmanen  im 
Norden  Europas  sucht.  Zu  diesen  originalen  Köpfen  gehört 
auch  unbestreitbar  der  Verf.  des  vorliegenden  geistvollen 
Buches,  der,  das  sei  zu  seiner  Ehre  gleich  gesagt,  nur  unter 
vielfachen  widrigen  Umständen  seine  Forschungen  zu  betrei- 
ben und  deren  Resultate  zu  veröffentlichen  im  Stande  gewe- 
sen  ist.  Die  Wissenschaft  schuldet  ihm  daher  doppelten  Dank 
dafür,  dass  er  sich  nicht  hat  abschrecken  lassen.  Denn,  um 
es  von  vornherein  mit  kurzen  Worten  hervorzuheben,  sein 
Buch  darf  als  ein  Ereignis  in  der  Wissenschaft  betrachtet 
werden.  Seihst  wenn  die  meisten  der  reich  sprudelnden  neuen 
Gedanken  sich  als  unbegründet  erweisen  sollten,  so  würde 
das  Werk  trotzdem  durch  den  kräftigen  Anstoss,  den  es  der 
linguistischen  und  ethnologischen  Forschung  giebt,  sich  den 
berechtigten  Anspruch  auf  Beachtung  in  den  weitesten  Krei- 
sen erworben  haben.  Ganz  neue  Gedankenbahnen  sind  es, 
auf  die  uns  Vodskov  führt.  Und  die  pikante  anregende  Form 
der  Darstellung  macht  seihst  dem  Nichtdänen  die  Lektüre  zu 
einem  hohen  Genuss.  ich  möchte  dem  Verf.  den  Rat  gehen. 
seine  Schrift  ins  Deutsche  übersetzen  zu  lassen.  Sie  verdient 
in  der  That,  weiter  bekannt  zu  werden.  Mag  das  nun  ge- 
schehen  oder  nicht,  auf  .jeden  Fall  möchte  ich  an  dieser 
Stelle,  so  viel  an  mir  liegt,  V.  in  Deutschland  durch  eine 
möglichst  ausführliche  Inhaltsangabe  die  Wege  ebnen. 
Anzeiger  III  2.  u 
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A'.s  letztes  Interesse  ist  das  mythologische.  Das  Pro- 
blem, auf  dessen  Lösung  er  schliesslich  lossteuert,  ist:  See- 
lenkult und  Naturkult  und  die  Erörterung-  der  Naturmytho- 
logie, besonders  der  nordischen,  in  ihrem  ganzen  historischen 
Zusammenhange.  Eine  Etappe  auf  dem  Wege  zu  diesem 
Ziele  ist  die  Vertiefung  zunächst  in  den  Rigveda.  dann  in 
die  übrigen  indogermanischen  Religionen  und  ferner  in  die 
als  Seelenkult  zu  bezeichnenden  Religionsformen.  Von  die- 
sen provisorischen  Aufgaben  hat  V.  im  zweiten  Teile  des 
vorliegenden  Bändchens  nur  die  Untersuchung  des  Rigveda 
in  Angriff  genommen  und  erst  teilweise  durchgeführt.  Der 
grössere  erste  Teil,  die  Einleitung,  hebt  das  Fundament  für 
den  beabsichtigten  Bau  noch  tiefer  aus;  er  soll  die  ethnolo- 
gische Grundlage  für  das  ganze  Werk  abgeben.  Er  lässt 
sieh  vorläufig  auch  als  der  weitaus  anregendste  Teil  des 
Buches  bezeichnen.  Es  handelt  sieh  tiarin  um  die  Frage, 
ob  überhaupt  die  vergleichende  indogermanische  Mythologie 
berechtigt  ist,  d.  h.  ob  die  Einzelmythologien  der  indoger- 
manischen Völker  der  Hauptsache  nach  aus  einer  gemein- 
samen Quelle  geflossen  sind.  Das  wird  verneint.  Alle  Reli- 
gion und  Kultur  überhaupt  ist  naturnotwendig  an  die  Scholle 
gebunden  und  nicht,  gleichsam  in  der  Tasche,  nach  anderen 
Ländern  mit  anders  gearteten  Naturbedingungen  fortzutragen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Sprache.  Um  diese  Behaup- 
tung, die  zunächst  aprioristisch  ist  und  für  V.  war,  zustutzen, 
sucht  er  weiter  nachzuweisen,  dass  es  kein  indogermanisches 
Urvolk  in  dem  Sinne,  in  dem  es  bisher  angenommen  ist,  und 
wie  es  als  Träger  einer  indogermanischen  Urmythologie  er- 
forderlich wäre,  gegeben  haben  kann,  und  dass  die  ange- 
nommenen indogermanischen  Wanderungen  niemals  stattge- 
funden Laben,  dass  vielmehr  die  Kultur  jedes  indogermani- 
schen Volkes  erst  in  dem  Lande  erwachsen  ist.  in  dem  sie 
und  es  sich  jetzt  noch  findet.  Allerdings  sind  diese  indo- 
germanischen Völker  nun  nicht  vom  Himmel  gefallen  oder 
eigens  für  jedes  Land  besonders  g<  schaffen  worden.  Eine 
Berleitung  derselben  von  einem  räumlich  beschränkten  und 
weil  entlegenen  Ausstrahlungszentrum  halt  auch  V.  für  not- 
wendig. Das  vollständig  Nene  dabei  ist  aber  die  ganz  be- 
sondere  Art  und  Weise,  in  der  diese  Herleitung  gedacht  wird. 
Line  verwandte  Theorie  ist  bisher  nur  von  Jon.  Schmidt  auf- 
gestellt worden,  indessen  nur  für  die  sprachliche  Seite  des 
Problemes.  [ch  meine  Schmidts  Wellentheorie,  die  denn  auch 
der  Verf.  S.  CIV  zu  seinen  Gunsten  mit  anzuführen  Dicht  un- 
terlasse Mil  einem  Worte,  V.  setzt  an  Stelle  drv  "Wmder- 
üheorie1  die  'Ausbreitungstheorie'.  Das  Weiterausgreifen  des 
Urvolkes  geschah  fortwährend  an  der  Peripherie  in  der  Weise. 


Vodskov  Sjaeledyrkelse  og  Naturdyrkelse.  113 

wie  sich  ein  Baum  durch  seinen  ausgestreuten  Samen  und 
dann  durch  den  Samen  seiner  ihn  umstehenden  Abkömmlinge 
progressiv  fortpflanzt  und  ausbreitet.  Das  könnte  sich  aus- 
nehmen wie  ein  am  Schreibtisch  ad  hoc  ausgeklügeltes  Theo- 
rem, und  daher  bedürfen  wir  starker  Grundlagen  für  diese 
Annahm«'.  Sic  ergeben  sich  aus  der  Unmöglichkeit,  bei  tie- 
ferem Nachdenken  die  Überzeugung-  von  der  dauernden  Be- 
siedelung  der  Erde  durch  wandernde  Völker  aufrecht  zu 
erhalten.  Ausgenommen  derartige  Erscheinungen  der  Neuzeit, 
in  «1er  auswandernde  Volksteile  durch  unsere  moderne  Kultur 
mit  allen  Mitteln  versehen  sind,  die  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, die  ihnen  eine  anders  geartete  Natur  in  den  }Yeg 
stellt  (weil  sie  auch  die  Bedingungen  ihrer  Kultur  mit  ver- 
setzen können),  und  in  der  ferner  die  auf  fremden  Boden 
versetzte  Kultur  und  deren  Träger  fortgesetzt  am  Mutter- 
lande einen  Rückhalt  haben  und  aus  diesem  die  Kraft  zum 
Weiterbestehen  ziehen  —  solche  Fälle  ausgenommen,  wissen 
wir  in  historischen  Zeiten  von  keiner  Kultur  und  von  keiner 
Siedelung,  die  sich,  in  ein  gänzlich  verschiedenes  Land  ver- 
pflanzt, dauernd  dort  behauptet  hätte.  Der  Niedergang  der 
Indianerstämme  ist  ausser  durch  die  eben  genannten  Er- 
klärungsgründe noch  dadurch  zu  motivieren,  dass  sie  die 
ihnen  durch  die  Natur  ihres  Heimatlandes  gestellte  Kultur- 
Aufgabe  (Ackerbau)  noch  nicht  gelöst  hatten.  Ein  Volk,  das 
diese  Aufgabe  gelöst  hat,  ist  in  seinem  Lande  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  unausrottbar.  —  Sogar  von  den  durch  die 
Völkerwanderung  in  neue  Wohnsitze  geführten  Stämmen  hat 
sich  im  Laufe  der  wenigen  seitdem  verflossenen  Jahrhunderte 
fast  keine  Spur  ihrer  physischen  und  geistigen  Eigentümlich- 
keiten mehr  erhalten1).  Sprachinseln  in  abgeschlossenen  Ge- 
birgsgegenden usw.  sind  von  anderem  sich  selbst  ergebenden 
Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten  und  werden  noch  besonders 
erörtert.  Aber  selbst  die  Neuzeit  giebt  uns  trotz  der  Kul- 
tur-Hilfe  noch  genug  Beispiele  für  die  Unmöglichkeit,  Volks- 
elemente in  jeder  beliebigen  fremden  Natur  heimisch  zu 
machen.     "So    kann    man    von    den   Engländern    noch    nicht 


1)  Vodskov  hält  sich  ebenso  lern  von  den  Theorien  der  An- 
thropologen (über  Übereinanderschichtung  verschiedener  Bevölke- 
rungen) wie  von  den  Anschauungen  der  vergleichenden  Linguisten 
und  Mythologen.  Da  erscheint  es  denn  um  so  wertvoller,  dass  Re- 
sultate der  anthropologischen  Forschung  trotzdem  seinen  Gedan- 
kengang stützen.  Schädelmessungen  haben  ergeben,  dass  in  Über- 
italien bis  nach  Ravenna  hinunter  von  der  germanischen  Kopfform 
so  gut  wie  nichts  mehr  zu  spüren  ist.  Alle  germanischen  Elemente, 
die  in  historischer  Zeit  über  die  Alpen  kamen,  sind  also  schon  jetzt 
den  fremden  Naturbedingungen  wieder  erlegen. 
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sagen,  dass  sie  in  Indien  zu  Hause  wären,  so  lange  die  dort 
geborenen  englischen  Kinder  sterben ,  wenn  sie  nicht  vor 
ihrem  zehnten  Lebensjahre  in  die  Heimat  geschickt  werden, 
oder  dass  die  Holländer  in  Java  zu  Hause  wären,  so  lange 
ihre  Weiber  dort  der  Regel  nach  im  ersten  Wochenbett  ster- 
ben" (S.  XL VII,  Anm.).  Um  ein  weiteres  Beispiel  zu  nen- 
nen :  Die  Forschungsreise  von  Kapitän  Freemont  in  Utah  und 
im  Oregon-Gebiete,  noch  dazu  in  einer  Zeit,  wo  das  Land  in 
seinen  Hauptzügen  bekannt  war,  scheiterte  jämmerlich  an 
den  Naturbedingungen,  denen  man  nicht  gewachsen  war; 
und  doch  kam  man  dabei  in  den  Schneewüsten  Tag  für  Tag 
an  Indianerhütten  vorbei,  für  deren  Bewohner  die  rauhe  und 
karge  Natur  die  Existenz  durchaus  nicht  unmöglich  machte 
(S.  XXXIX)  usw.  usw.1). 

Die  Anwendung  auf  die  Indogermanen  wird  von  S. 
LXXXIII  an  gemacht.  Wanderungen  eines  indogermanischen 
Urvolkes  durch  Gebiete  von  der  klimatischen  und  sonstigen 
physischen  Verschiedenheit,  wie  sie  die  von  den  heutigen 
indogermanischen  Völkern  bewohnten  Länder  aufweisen,  mit 
dem  Resultat  dauernder  Weiterexistenz  sind  eine  Unmög- 
lichkeit. Sie  müssen  sich  alle  erst  in  ihren  verschiedenen 
respektiven  Heimatsländern  unter  den  Naturbedingungen  die- 
ser Länder  entwickelt  haben,  die  Kelten  im  Keltenlande,  die 
Inder  in  Indien2).     Woher  stammt  dann  aber  die  unleugbare 


1)  V.  führt  zum  Beweis  für  das  Gebundensem  der  Kultur  an 
die  Scholle  in  längerer  Auseinandersetzung  auch  die  Eskimos  und 
die  Eigenart  ihres  Wesens  an.  Da  können  uns  denn  als  Prüfstein 
für  die  Richtigkeit  von  unseres  Autors  Gedankengängen  die  eben 
erst  veröffentlichten  Beobachtungen  eines  kompetenten,  auf  Autop- 
sie gestützten  Kenners  der  Eskimoverhältnisse  dienen.  Es  ist 
uns.  als  wenn  wir  Worte  von  V.  hörten,  wenn  wir  Sätze  von  Frithjof 
Nansen  lesen,  wie  folgende:  Dort,  wo  für  andere  die  Lebensbedin- 
gungen aufhörten,  dort  fing  für  den  Eskimo  das  Leben  an.  Aus- 
serhalb seiner  Welt  muss  er  untergehen.  Oder:  Auch  ihre  Sprache 
ist  so  gleichartig,  dass  ein  Alaska-Eskimo  und  ein  Grönländer  sieh 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  mit  einander  werden  unterhalten  kön- 
nen. Und  diese  Völker  sind  durch  mehr  als  600  geographische 
Meilen  getrennt,  eine  Strecke,  die  der  Entfernung  von  Christiania 
bis  an  die  äusserste  Grenze  Chinas  ...  gleichkommt  (dieses  Satzes 
wollen  wir  ans  bei  der  späteren  Betrachtung  von  V.s  Ansichten 
über  die  Sprachausgleichungen  auf  weiten  dünn  bevölkerten  Ge- 
bieten eriiinernli.  Oder  ferner:  Obgleich  im  14.  Jahrh.  die  norwe- 
gischen Kolonien  an  der  Südküste  Grönlands;  Vesterbygden  und 
Osterbygden,  von  den  Eskimos  zerstörl  wurden,  so  kann  doch  kaum 
ein  Ausrottungskrieg  der  Grund  zu  dem  Verfall  der  Kolonien  ge- 
wesen sein.  'Man  findet  diese  Partien  in  No.  41  des  'Auslands'  von 
L«92.) 

2)  Wie  sehr  schon  auf  ganz  nahe  liegenden  Gebieten  die 
Naturbedingungen  verschieden  sind  und  daher  die  physischen  Eigen- 
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indogermanische    Rasseneinheit    und    die   Gemeinsamkeit    der 

Kultur? 

Pur  die  Erklärung  der  Rasseneinheit  müssen  wir  weiter 
zurückgreifen  und  kommen  damit  zugleich  auf  den  Kern- 
punkt von  V.s  Ausbreitungstheorie.  Da  die  Existenzbedin- 
gungen des  Kulturmenschen,  der  schon  in  einer  bestimmten, 
eben  in  der  den  physischen  Bedingungen  homologen,  Rich- 
tung  gezüchtet  ist,  in  jedem  Lande  andere  sind,  und  da  es 
so  unmöglich  ist,  Wanderungen  des  indogermanischen  Ur- 
volkes  mit  der  fertigen  indogermanischen  Kultur,  die  ja  zur 
Erklärung  der  übereinstimmenden  kulturellen  Grundzüge  dem- 
selben bisher  beigelegt  werden  musste,  anzunehmen,  so  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  —  vorläufig  mit  Ignorierung  der 
Kultur-Übereinstimmung  —  anzunehmen,  class  die  Ausbrei- 
tung der  selbstverständlich  auf  einen  einheitlichen  Ursprung 
zurückgehenden  indogermanischen  Rasse  noch  in  der  kultur- 
losen Periode  erfolgt  ist1).  Damals  war  der  Urindogermane 
noch  nicht  Sklave  seiner  unter  dem  Druck  bestimmter  Natur- 
verhältnisse  selbstgeschaffenen  und  durch  dieselben  fest  be- 
stimmten Kultur  geworden.  Er  fristete  sein  Leben  mit  dem, 
was  die  Natur  ihm  bot,  und  periodischen  Wechsel  war  er 
damals  noch  im  Stande  durch  Wanderung  nach  anderen, 
nicht  zu  entfernten  und  unter  nicht  zu  sehr  abweichenden 
Naturbedingungen  stehenden  Gegenden  auszugleichen.  Da  noch 
Raum  genug  vorhanden  und  er  dem  Naturleben  noch  nicht 
entfremdet  war,  so  hat  diese  Annahme  keine  Schwierigkeit. 
Das  Gebiet,  das  so  der  'Sammler'  —  mit  diesem  bekann- 
ten Terminus  technicus  benennt  V.  den  Urmenschen,  der 
wahllos  alle    ihm  willig   gebotenen  Gaben    der  Natur  sich  zu 


tümlichkeiten  der  Bewohner  durch  natürliche  Auswahl  und  Verer- 
bung verschiedene  werden  müssen,  dafür  möchte  ich  einen  neuen 
Punkt  anführen,  der  vielleicht  winzig  und  für  unsere  Frage  be- 
deutungslos erscheint,  zu  dem  man  aber  nur  in  vergrösserter  Pro- 
portion den  Analogieschluss  zu  ziehen  braucht,  um  die  Wichtigkeit 
von  Naturunterschieden  gebührend  zu  würdigen.  Ein  jeder  weiss 
ja  —  sonst  wird  es  jeder  Arzt  bestätigen  — ,  dass  schon  in  g\'inz 
kleinen  nebeneinander  liegenden  Bezirken  ganz  verschiedene  Krank- 
heiten in  besonders  hohem  Grade  vorkommen.  Ein  kleines  Gebirgs- 
thal  kann  sich  darin  schon  wesentlich  von  der  unmittelbar  sich  an- 
schliessenden Ebene  unterscheiden.  Sollten  nicht  dadurch  schon 
die  Bewohner  umgezüchtet  werden? 

1)  Übrigens  stützt  V.  diese  Behauptung"  noch  mit  einem  greif- 
baren Argumente,  mit  der  Analogie  der  amerikanischen  ethnolo- 
gischen Verhältnisse.  Es  wird  allgemein  anerkannt,  dass  die  Völ- 
ker von  Nord-  und  Südamerika  alle  einer  einzigen  Rasse  angehö- 
ren. Und  doch  hat  Nord-  und  Südamerika  kein  einziges  künst- 
licheres und  charakteristischeres  Gerät  gemein.  Bei  der  Ausbreitung 
hatte  also  die  Rasse  noch  keine  Kultur  (S.  XXXVI). 
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Nutzen  machte  —  periodisch  durchzog-,  war  immerhin  kein 
zu  grosses,  nicht  grösser,  als  dass  es  die  Wahrung  des  Kas- 
senzusammenhanges gestattete.  Das  indogermanische  Urvolk 
hatte  demnach  trotz  des  Mangels  an  fester  Niederlassung  ein 
bestimmtes  Heimatsland.  Als  dann  bei  steigender  Menschen- 
zahl die  Naturgaben  des  betreffenden  Grebietes  nicht  mehr 
ausreichten,  wurde  der  Überschuss  abgeschoben,  immer  ganz 
allmählich  und  gradweise,  und  zwar  in  der  Art,  dass  von  der 
Peripherie  aus  Ausstrahlungen  erfolgten.  Gewiss  waren  das 
ja  z.  T.  auch  Wanderungen,  aber  doch  nie  so  weitgehende, 
dass  die  Lebensbedingungen  plötzlich  wesentlich  andere  ge- 
worden wären  und  die  Einheitlichkeit  des  Rassencharakters 
einen  Riss  bekommen  hätte.  Und  so  erfolgte  die  Ausbreitung 
der  Indogermanen  langsam  und  allmählich  über  die  gesam- 
ten jetzt  von  Indogermanen  bedeckten  Landstriche.  Nirgends 
war  ein  plötzlicher  Kontrast  eingetreten  und  stets  war  der 
Rassenzusammenhang  gewahrt  worden.  Trotzdem  bildeten 
sich  bei  immer  weiter  fortschreitender  Entfernung  vom  Aus- 
breitungscentrum graduell  fortschreitende  Sonderheiten  und 
allmähliche  Gewöhnung  an  andere  Naturbedingungen  aus. 
So  haben  wir  zugleich  den  Erklärungsgrund  für  die  funda- 
mentale Übereinstimmung  des  Rassencharakters  und  der  pri- 
mitivsten Kultur -Äusserungen,  wenn  ich  diese  Bezeichnung 
hier  schon  gebrauchen  darf,  und  doch  auch  auf  der  anderen 
Seite  den  Keim  für  die  zukünftige  Sonderung. 

Es  kam  dann  die  Zeit,  dass  für  den  Abzug  der  Über- 
völkerung des  Urgebietes  die  Wege  durch  die  früheren  Se- 
kretionen, die  sich  rings  herum  gelagert  hatten,  verstopft 
waren.  In  diesem  Augenblick  gebar  die  Not  die  erste  Kul- 
tur, d.  h.  die  Fähigkeitsbethätigung  des  Urindogermanen  (wie 
analog  der  beiden  anderen  Rassen),  Mittel  zu  ersinnen,  um 
sich  von  der  Gunst  der  Natur  möglichst  unabhängig  zu  machen 
und  ihr  wider  ihren  Willen  abzuringen,  was  er  für  seine 
Existenz  gebrauchte.  So  zerfällt  die  bisherige  Gemeinschaft 
in  weit  getrennte  Fischer-,  Jäger-  und  Kulturvölker,  je  nach 
den  verschieden  beschaffenen  Landstrecken.  Der  Indoger- 
mane  wurde  Jäger  und  Fischer  und  schuf  so  die  Möglichkeit, 
sieli   auch  bei  weiter  steigender  Bevölkerung  zu  nähren. 

Der  Mongole  dagegen  lernte  Tiere  zähmen  und  wurde  so 
Viehzüchter  und  Nomade,  während  der  Semit  Vater  der  ältesten 
ackerbauenden  Kulturvölker  wurde1).   Alle  drei  Erwerbszweige 


li  V.s  Rasseneinteilung  ist  eine  ganz  neue  (S  LXXXII1  ff.): 
[ndog'ermanen,  Mongolen  und  Semiten,  zu  denen  er  auch  die  afri- 
kanischen Völker  rechnet.  Die  kaukasische  Ilasse  ist  ein  Nonsens. 
Der  Semit  ist   ein  ganz  anderes  Wesen  als   der  [ndogermane.     Die 
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sind  gesonderte  Zweige  der  Weiterentwicklung  und  beson- 
dere Richtungen  in  der  Menschenerziehung.  Nomade  ist  der 
[ndogermane  niemals  gewesen.  Seine  Wohnstätten  boten  auch 
gar  nicht  die  Vorbedingungen  dazu.  Und  Nomade  zu  sein  ist 
auch  gar  niehl  leichter  als  Ackerbauer  oder  Jäger  zu  sein. 
Ferner  ist  der  Nomade  ein  fertiger  Menschentypus,  der  sich 
nicht  so  einfach  in  einen  andern  umformen  lässt.  Man  sehe 
darüber  z.  B.  die  überraschenden  und  fesselnden  Erklärungen 
auf  S.  LXIII.  V.  Helm  war  zwar  auf  dem  richtigen  Wege, 
indem  er  dem  alten  Traume  von  der  hochentwickelten  Kultur 
der  Indogermanen  ein  Ende  machte,  er  war  aber  nicht  kon- 
sequent, insofern  als  er  dieselben  für  Nomaden  erklärte.  Die 
sprachlichen  Thatsachen  beweisen  keine  indogermanische 
Nomadenkultur.  Polemik  gegen  0.  Schrader  S.  CV  ff.  Man 
darf  nur  eben  nicht  bei  dem  späteren  Pfahlbauvolke  die  Ur- 
zeitverhältnisse finden  wollen,  sondern  beim  Kjekkenmoddinger- 
Volke  usw.  Die  Funde  sprechen  ebensowenig  wie  die  Sprache 
dafür,  dass  der  Indogermane  in  Europa  zum  Nomaden  ge- 
worden sei.  Er  ist  —  das  sei  hier  gleich  bemerkt  —  erst 
später  beim  Mongolen  und  Semiten  in  die  Schule  gegangen 
und  hat  diesen  beiden  Rassen  ihre  Künste  abgelernt.  Bis 
dahin  aber  war  er  ausschliesslich  Jäger  und  Fischer,  denn  in 
den  Kjekkenmaddingern  findet  sich  keine  Spur  von  Ackerbau 
und  Haustierzucht.  Und  die  späteren  Höhlenfunde  reichen  sogar 
bis  etwa  3000  vor  Chr.  hernieder.  Erst  die  jüngere  Steinzeit 
hatte  Haustiere. 

Haben  sich  nun  die  Indogermanen  schon  als  'Sammler' 
über  das  ganze  indogermanische  Gebiet  verbreitet,  dann  müssen 
wir  konsequenter  Weise  auch  fordern,  dass  die  einzelnen  indo- 
germanischen Völker  in  ihrer  eigenen  Heimat  jedes  für  sich 
den  Fortschritt  bis  zu  der  Höhe  der  Kultur  gemacht  haben, 
die  wir  bisher  als  diejenige  des  indogermanischen  Urvolkes 
anzusehen  pflegten.  Und  wo  wir  in  indogermanischen  Landen 
Steinbeile  und  sonstige  Dokumente  menschlichen  Daseins  aus 
der  Kjokkenmoddinger-  und  Höhlen-Zeit  finden,  dürfen  wir 
sie  nicht  der  Indogermanen  als  unwert  erachten.     Die  Kultur- 


asiatischen Semiten  sind  aber  mit  den  Ägyptern  neuerdings  durch 
sprachliche,  and  die  Ägypter  mit  den  übrigen  Afrikanern  durch 
ethnologische  Gründe  verknüpft.  Natürlich  sind  nun  auch  diese  3 
Rassen  nur  durch  Spaltung  eines  Urvolkes  entstanden.  Auf  dieses 
kann  aber  die  Ausbreitungstheorie  nicht  zurückgreifen.  Sie  muss 
des  dreifachen  Grundcharakters  der  Erdbevölkerung  wegen  die  3 
Kassen  als  für  sie  letztes  Erreichbares  zugrunde  legen  und  vom 
Urmenschen  absehen.  In  diese  Rassen  muss  sich  die' Urnienschhe.it 
gespaltet  haben  auf  den  Bergen  und  Hochebenen  Persiens,  da 
dieses  die  einzige  Stelle  ist,  wo  sie  sich  alle  drei  treffen  (S.  XC). 
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geschichtc,  deren  Alphabet  diese  Ueberbleibsel  bilden,  ist  die- 
jenige der  Indogermanen.  Wir  dürfen  keine  nicht-indoger- 
manischen Autochthonenvölker  annehmen.  Von  den  Muschel- 
schalen und  den  ältesten  nicht-geschliffenen  Steinbeilen  an  läuft 
ein  kontinuirlicher  Strom  indogermanischer  einheimischer  Kultur- 
Entwicklung.  Weder  die  jüngere  Steinzeit  noch  die  Bronze- 
zeit ist  von  einem  besonderen  einwandernden  Kulturvolke  in- 
augurirt  worden1).  Der  Einwand,  den  man  machen  könnte, 
indem  man  auf  die  in  verschiedenen  Erdteilen  vorhandenen 
Reste  von  Aboriginer  -Völkern  hinweist,  verliert  für  V.  seine 
Kraft.  Nach  ihm  sind  dieselben  ebenfalls  nur  abgesprengte 
Teile  ein  und  desselben  'Sammler '-Volkes,  die  bei  der  'Aus- 
breitung' in  abgeschlossene  Gegenden  gerieten  • —  in  solchen 
finden  sie  sich  stets  —  und  dort  dem  Kulturausgleich  entrückt 
sich  zu  scheinbar  besonderen  Kassen  entwickelten.  Die  Basken 
und  Etrusker  sind  ebensogut  Indogermanen  wie  die  Draviden 
(CXXXI);  und  Völker  wie  die  Kuschiten,  Sumerier  und  Akkadei 
sind   der  Phantasie  entsprungen  (S.  CXLV,  Anm.)2). 


1)  Nene  anthropologische  Funde,  die  vom  Standpunkt  der 
Forscher,  welche  Europa  als  Urheimat  eines  wandernden  Indo- 
germanenvolkes  ansehen,  natürlich  in  ihrem,  von  V.  abweichenden. 
Sinne  gedeutet  werden,  können  doch  auch  dazu  dienen,  unserem 
Verfasser  wenigstens  der  Hypothese  von  der  asiatischen  Heimat 
eines  wandernden  indogermanischen  Kulturvolkes  gegenüber  als 
Argumente  zu  dienen.  Nach  einer  Notiz  im  Globus  LXIII  No.  1, 
S.  15  — Ki  über  den  diluvialen  Menschen  im  Löss  von  Brunn  war 
schon  der  in  Europa  gleichzeitig  mit  Mammut  und  Nashorn  lebende 
Mensch  nicht  ohne  Kunstfertigkeit  und  Sinn  für  Schmuck,  und  sein 
Knochenbau  und  besonders  seine  Schädelbildung  war  eine  derar- 
tige, dass  wir  diesen  Ureuropäer  als  Vorfahren  der  später  in  un- 
serem Weltteil  auftretenden  Kulturvölker  ansehen  können,  usw.  Es 
erscheint  mir  ferner  nicht  unwesentlich,  dass  auch  ein  namhafter 
Linguist,  Prof.  Bezzenberger ,  der  berufene  Kenner  des  Litaui- 
schen Volkes,  neuerdings  Äusserungen  gethan  hat,  die  sich  in  V.s 
Sinne  verwerten  lassen.  Er  saut  in  der  I).  Lzg\  von  1892,  No.  46 
(An/.,  von  Schraders  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte-),  in 
dem  nördlichen  paläolithischen  Fundgebiete  Deutschlands  sei  der 
Keimpunkt  der  Indogermanen  zu  erkennen;  die  neolithische  Kultur 
sei  organisch  aus  der  paläolithischen  erwachsen  (das  beweisen  auch 
die  Kjnkkennm  Idinger-Funde.  Hier  aber  lag  bisher  eigentlich  die 
einzige  als  unüberbrückbar  geltende  Kluft  in  der  Entwicklung  der 
autochthonen  indogermanenkultur);  bereits  vor  rund  5000  Jahren 
hätten  Menschen,  und  zwar  solche  litauischer  Nationalität, 
nördlich    vom   unteren    Lauf  des   heutigen    Nienien   gewohnt. 

2)  Ich  möchte  auch  hierin  V.  gerne  Glauben  schenken,  denn 
die  Theorie  von  der  Gebundenheil  der  Kultur  an  die  Scholle  er- 
scheint mir  plausibel;  und  man  wird  ihm  sogar  Glauben  schenken 
müssen,  wenn  man  diese  Theorie  angenommen  hat.  Aber  ich 
weiss  nicht,  wie  ich  dann  gewisse  ethnologische  Schwierigkeiten 
auf  indischem  Gebiete,  das  hei  V.s  Auffassung  überhaupt  am  schlech- 
testen    wegkommt     und    am    meisten   Rätsel    übrig    lässt,    lösen    soll. 
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Wie  ist  nun  die  gemeinsame  Kultur  der  Indogermanen 
zu  erklären,  im  Besonderen  die  gemeinsame  Sprache?  Gewisse 
Keime  rühren  natürlich  aus  der  'Sammler '-Zeit  her,  wo  der 
Urindogermane  natürlich  schon  sprachliche  Mittcilungsmittel 
liesass.  Aber  die  grosse  Masse  des  gemeinsamen  Sprachgutes 
bedarf  anderer  Erklärungsgründe,  da  sie  der  Abdruck  weit 
höherer  Kultur-Verhältnisse  ist.  Hier  treffen  wir  den  Punkt 
in  Y.s  Auseinandersetzungen,  der  wohl  am  meisten  Anfechtung 
erfahren  wird.  Der  von  den  indogermanen  geteilte  sprachliche 
Schatz  ist  zum  grossen  Teil  durch  Handelsverkehr  übertragen 
worden,  der  schon  in  grauer  Vorzeit  von  Asien  bis  nach  Eu- 
ropa reichte.  Das  ist  V.s  Grundgedanke  über  dieses  Problem. 
Die  Detail-Ausführung  muss  ich  im  Original  nachzulesen  bitten. 
Für  ausführliche  Reproduktion  derselben  mangelt  hier  der 
Raum.  Nur  die  Grundzüge  seines  Gedankenganges  kann  ich 
hier  nachzeichnen:  die  bisherigen  Theorien  über  die  Sprach- 
entstehung beziehen  sich  in  Wirklichkeit  nur  auf  die  Erschaf- 
fung der  Worte,  auf  die  allein  sprachschaffende  Quelle  aber 
hat  noch  keine  hingedeutet.  Diese  Quelle  ist  das  Zusammen- 
treffen von  Horde  und  Horde,  Volk  und  Volk.  Der  gemeinsam 
indogermanischen,  der  'Sammler '-Zeit  gehören  nur  Errungen- 
schaften der  ersteren  Art  an,  und  auf  sie  erstreckt  sich  die 
genetische  Verwandtschaft.  Nach  der  Besiedelung  des  ge- 
samten indogermanischen  Ländergebietes  und  also  sogleich 
mit  der  nunmehr  sofort  eintretenden  Spaltung  in  Einzelvölker 
musste  die  Tendenz  zur  Sonderung  energisch  hervorteten. 
Die  Momente,  die  dabei  wirkten,  werden  S.  LIII  ff.  mit  Be- 
ziehung auf  die  amerikanischen  Verhältnisse  meisterlich  erör- 
tert. Nach  Massgabe  der  physischen  Verhältnisse  des  Indoger- 
manenlandes.  das,  mit  Ausnahme  des  östlichen  und  südlichen 
Indiens,  zwar  dieselbe  Fauna  ernährt,  alter  doch  klimatisch 
und  pflanzengeographisch  in  drei  grosse  Komplexe  zerfällt: 
die  westlichen  europäischen  Berg-  und  Waldländer,  die  öst- 
lichen   griechisch -asiatischen    Berg-    und  Waldländer   und  die 


Dass  die  Draviden  bei  gänzlicher  Sonderling  —  die  noch  vollstän- 
diger wird  bei  der  Annahme,  dass  das  Dekkban  früher  eine  Insel 
gewesen  sei  —  seit  der  ' Sammlerzeit '  eine  ganz  eigenartige  Sprache 
und  Kultur  entwickelt  hätten,  kann  man  ja  vielleicht  zugeben.  Wie 
soll  man  aber  den  gänzlich  verschiedenen  Volkstypus  erklären? 
Dieser  wird  doch  seit  ältester  Zeit  in  der  Litteratur  anerkannt  und 
als  vorhanden  empfunden,  denn  die  indischen  Arier  reden  von  sich 
als  den  'Hellen'  und  von  den  feindlichen  unterworfenen  Völkern 
als  von  der  'schwarzen  Haut'.  So  gross  waren  aber  wohl  die  phy- 
sischen Unterschiede  zwischen  dem  Dekkhan  und  dem  nördlichen 
Indien  nicht,  dass  sie  Völkerunterschiede  hätten  hervorbringen  kön- 
nen, die  grösser  sind  als  der  zwischen  Germanen  und  arischen 
Indern. 
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zentralen  Steppenländer,  müssen  wir  die  Entstehung-  von 
drei  grossen  Sprachgruppen  (immer  von  Indien  abgesehen) 
annehmen;  und  auf  dieser  Basis  entstanden  erst  die  wei- 
teren Sonderungen.  Dieser  Gruppierung  habe  sieh  nunmehr 
auch  schon  die  Linguistik,  von  anderem  Ausgangspunkt  aus. 
genähert.  Wenn  die  Grundlinien  dieses  Verhältnisses  etwas 
verwischt  seien,  so  sei  der  Grund  —  hier  kommen  wir  gleich- 
zeitig zu  dem  Moment,  auf  das  ein  wesentlicher  Teil  der  Über- 
einstimmungen in  den  indogermanischen  Sprachen  zurückgeht 
—  der  Kulturaustausch.  Der  Strom,  der  die  Erzeugnisse  der 
alten  Kulturen,  namentlich  von  Mesopotamien,  den  europäi- 
schen Völkern  zugeführt  hat,  müsse  die  Übereinstimmungen 
hervorgebracht  haben,  die  wir  zwischen  den  grossen  indo- 
germanischen Sprachgruppen  rinden.  Persien  spielt  bei  V. 
in  diesem  Prozess  als  Durchgangsstation  eine  grosse  Rolle. 
Es  ist  nicht  recht  abzusehen,  mit  welchem  Grunde.  Der 
Zweck  indessen  ist  zu  erkennen:  Auch  Indien  soll  hierdurch 
an  die  Kette  des  Kultur-  und  Sprachausgleiches  angegliedert 
werden.  Durch  diese  gegenseitigen  Einflüsse  soll  nun  die 
Gemeinsamkeit  derjenigen  sprachlichen  Bestandteile  sich  er- 
geben haben,  die  für  eine  internationale  Verkehrssprache  be- 
sonders notwendig  sind:  der  Zahlworte,  Pronomina,  (]cv  Na- 
men für  Gebrauchsgegenstände  und  des  Flexionssystemes. 
Indien  hal»e  ein  eigentümliches  Flexionssystem  (?),  und  das 
stimme  zu  seinem  losen  Anschluss  an  den  nach  Westen  ge- 
richteten Kulturstrom  und  zu  seinen  besonderen  physischen 
Verhältnissen.  Für  die  Sprachforschung  verschiebt  sich  so 
die  Basis  vollkommen.  Kam  es  früher  hauptsächlich  darauf 
an.  das  Gemeinsame  nachzuweisen,  so  muss  uns  von  .jetzt 
ab  das  Besondere  in  erster  Linie  interessieren,  weil  sich  an 
dieses  die  Möglichkeit  sprachlicher  Chronologie  knüpft.  Manche 
Einzelausfiihrung  der  so  sich  ergebenden  Perspektiven  (so 
S.  CXXVI1  ist  von  höchstem  Interesse.  Indessen  kann  ich 
mich  des  Eindruckes  nicht  entschlagen,  dass  hier  viele  Punkte 
in  V.s  Theorie  noch  gründlicher  Nachprüfung  und  der  Be- 
stätigung bedürfen.  Er  selbst  räumt  denn  auch  ein.  dass  er 
diesen  Abschnitt  gegen  die  eigene  Neigung  habe  schreiben 
müssen. 

Eine  Analogie,  die  sich  V.  zu  Nutze  macht,  darf  ich 
nicht  unerwähnt  lassen:  die  Gemeinsprache  sämtlicher  poly- 
nesischer  [nseln.  Die  könne  nicht  Erbteil  aus  einer  früheren 
Epoche  des  Zusammenwohnens  sein,  da  man  auf  ein/einen 
[nseln  Denkmäler  einer  älteren  Sprachform  gefunden  habe. 
Es  sei  also  ein  sprachlicher  Fortschritl  erfolgt,  und  da  am 
Endpunkte  desselben  Übereinstimmung  herrsche,  könne  dieser 
Fortschritl  nur  ein   allen  Inseln  gemeinsamer,   im  Verkehr  sich 
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ausgleichender,  gewesen  sein.  Sei  aber  ein  solcher  Austausch 
dem  Polynesier  mit  seinen  primitiven  Verkehrsmitteln  trotz 
der  weiten  Seefahrten  möglich  gewesen,  dann  sei  auch  für 
die  Vorzeit  der  Indogermanen  eine  solche  Annahme  nicht 
von    der    Hand    ZU    weisen. 

Es  sei  dem,  wie  ihm  wolle.  So  viel  scheint  mir  klar, 
dass  man  die  linguistische  Theorie  einfach  wird  akzeptieren 
müssen,  so  bedenklich  sie  auch  scheint,  wenn  man  sich  her- 
beigelassen hat,  die  Ausbreitungstheorie  für  die  indoger- 
manische 'Sammler '-Zeit  anzunehmen.  Für  diese  aber  schei- 
nen mir  gewichtigere  Gründe  zu  sprechen  als  gegen  sie.  Und 
das  möchte  ich  noch  hervorbeben,  dass  die  fortschreitende 
Wissenschaft  immer  mehr  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass 
der  internationale  und  sogar  der  Seeverkehr  wesentlich  älter 
ist,  als  man  in  früheren  Jahrzehnten  anzunehmen  für  ratsam 
gefunden  hat1).  Dass  es  auch  gar  nicht  so  schwer  ist.  sprach- 
lichen Einfluss  von  Volk  zu  Volk  anzunehmen,  der  über  ein- 
fache Lehnworte  hinausgeht,  dafür  möchte  ich  eine  eigene 
Bemerkung  aus  unseren  lebenden  Sprachen  beibringen.  Es 
finden  sich  im  Dänischen  z.  B.  eine  ganze  Zahl  Zusammensetzun- 
gen, die  nicht  selbst  Entlehnungen  sind  und  auch  nicht  aus 
gemeingermanischer  Zeit  herrühren  können,  deren  Bildungs- 
prinzip aber  mit  demjenigen  der  analogen  deutschen  Zusam- 
mensetzungen von  gleicher  Bedeutung  so  auffallend  überein- 
stimmt, dass  wir  hier  ein  Einwirken  des  Genius  einer  von 
beiden  Sprachen  auf  den  der  anderen,  wahrscheinlich  des- 
jenigen der  deutschen  auf  den  der  dänischen,  nicht  werden 
abweisen  können.  So:  efterse  =  nachsehen,  Tilfcelde  =■  Zu- 
fall,  u.  a.  Kompos.  mit  Hl,  Eftertryh  =  Nachdruck,  efter- 
retninger  =  Nachrichten,  komme  an  paa  =  ankommen  auf 
(es  kommt  etwas  darauf  an),  bringe  tu  Yeje  =  zn  Wege 
bringen,  Fremstilling  =  Vorstellung  usw.  Und  zwischen 
Englisch  und  Deutsch  besteht  ein   ähnliches  Verhältnis2). 


1)  Ich  will  hier  wiederum  einer  Aeusserung  des  genannten 
Linguisten,  Prof.  Bezzenbergers,  Erwähnung  thun  (a.  a.  0.),  durch 
die  er  anerkennt,  dass  nach  Ausweis  der  Funde  zur  Zeit  der  älte- 
sten, neolithischen,  Kultur  Ostpreussens  ein  lebendiger  Verkehr  zwi- 
schen Troja,  Griechenland,  Südrussland  und  Ostpreussen  bestand. 
Troja  seinerseits  ist  alter  wieder  mit  Babylon  kulturgeschichtlich 
dadurch  verbunden,  dass  in  der  3.  Stadt  von  Troja  die  babylo- 
nische Silbermine  bekannt  war. 

2)  Ich  möchte  hier  gleich  noch  etwas  anführen,  das  eigent- 
lich wold  nicht  hierher  gehört,  für  dessen  Erwähnung  aber  sich 
vielleicht  anderswo  so  bald  keine  Gelegenheit  wieder  bietet:  die 
ganz  frappante  Übereinstimmung  gewisser  Ediomatismen  und  gan- 
zer eigentümlicher  Wendungen  der  indischen  Sprache,  besonders 
des  Päli    mit  solchen  westlicher  Sprachen.    So,  wenn  stsa  cKopf°  im 
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Die  zweite  grosse  Konsequenz  von  V.s  Ausbreitungs- 
theorie  erstreckt  sich  auf  die  Mythologie.  Sie  lässt  sich 
mit  wenigen  Worten  nach  einer  Bemerkung  auf  S.  CXXIX 
zeichnen:  "Man  ist  längst  einig  darüber,  dass  die  Naturmytho- 
logien in  der  Form,  in  der  wir  sie  kennen,  an  eine  Gesell- 
schaft mit  Ackerbau  und  Viehzucht  als  Haupterwerb  gebunden 
sind  und  also  einer  Zeit  angehören,  wo  das  Sonderleben  des 
Volkes  schon  vollständig  ausgeprägt  war".  Also  hatten  die 
Indogermanen  als  Einheitsvolk,  in  der  'Sammler 5-Zeit,  ihre 
[Naturmythologie  noch  nicht,  oder  doch  höchstens  in  ganz 
schwachen  Anfängen,  damit  fällt  dann  die  Vorbedingung  für 
die  vergleichende  Mythologie.  Der  Rigveda  kann  uns  nicht 
mehr  als  Quelle  für  die  Kenntnis  der  indogermanischen  My- 
thologie dienen,  und  die  Besonderheiten  der  Einzelmythologien 
müssen  uns  mehr  interessieren  als  die  Übereinstimmungen. 
Die  Ausgleichung  wurde  auch  hier  zum  grossen  Teil  durch 
den  Verkehr  ermöglicht.  Der  "Sammler '-Periode  eigentümlich 
ist  nicht  der  Naturkult,  sondern  der  Seelenkult.  Da  V.  den 
Beweis  hierfür  in  einem  folgenden  Bande  zu  erbringen  ver- 
spricht, darf  ich  mich  hier  einfach  damit  begnügen,  diese 
Behauptung  zu  notieren.  Wir  dürfen  dann  wohl  auch  erwarten, 
den  'Seelenkult1  genügend  definiert  zu  sehen,  um  uns  darüber 
klar  zu  werden,  warum  die  ritual istische  Richtung,  in  Avelche 
die  Inder  wieder  verfielen  (nach  V.  schon  durchaus  in  der 
Zeit  des  Rigveda),  von  ihm  bezeichnet  wird  als  ein  Rückfall 
aus  dem  von  allen  einzelnen  indogermanischen  Völkern  schon 
errungenen  Naturkult  in   den  Seelenkult. 

An  diesen  Rückfall  will  ich  eine  Reihe  von  geistvollen 
Betrachtungen  Y.s  anknüpfen,  die.  wenn  nur  eben  die  Auf- 
fassung <\r^  Seelenkultes  eine  richtige  sein  wird,  geeignet  er- 
scheinen, den  Grundgedanken  der  ganzen  .Menschheitsgeschichte 
wie  mit  einem  Blitz  zu  beleuchten.  Die  Indogermanen  sind 
die  einzige  von  den  drei  Rassen,  die  sich  schliesslich  zu 
einem  voliausgeprägten  Naturkult  durchgearbeitet  hat.  Die 
Mongolen  und  Semiten  sind  im  Seelenkult  stecken  geblieben, 
denn  der  Jehovah  des  semitischen  Monotheismus  ist  nur  ein 
emporgeschraubter  Ahn.  der  auch  vollständig  die  menschlichen 
und  nicht  gerade  vorteilhaften  Züge  des  Semiten  trägt  und 
•  lie  Attribute,  die  von  einer  höheren  Auffassung  zeugen,  erst 
durch  indogermanische  (persische  und  griechische)  Einflüsse 
beigelegl  erhalten  hat.  Nun  stellt  V.  weiter  den  Satz  auf. 
dass   kein    Volk    mit    Seelenkult    auf  die  Dauer   seinen    Platz   in 


Pali  im  Lokativ  gebraucht  wird  ganz  im  Sinne  von  englisch  under 
ihr  in, 1,1  und  von  tat.  caput  :Kapitel\  Ich  habe  eine  ganze  An- 
zahl derartiger  Fälle  notiert   und  gedenke  sie  einmal  zu  behandeln. 
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der  Weltgeschichte  behauptet.  Darum  haben  die  vom  Natur- 
kult abgefallenen  Inder  nie  eine  geschichtliche  Stellung 
eingenommen;  und  darum  sind  auch  bisher  alle  Kulturen,  die 
indogermanischen  ausgenommen,  wieder  spurlos  vom  Erdboden 
verschwunden  oder  fristen  nur  noch  ein  vegetatives  Dasein. 
Die  Indogermanen  nahmen  plötzlich  den  Semiten  das  Herrscher- 
szepter ab,  obgleich  sie  fast  alle  ihre  Kultur  erst  von  ihnen 
erhalten  hatten,  sobald  sie  beim  Naturkult  angelangt  waren, 
und  sie,  und  speziell  die  Germanen,  werden  das  Szepter  der 
Kultur  und  die  Weltherrschaft  in  starker  Hand  festhalten. 
Die  philosophische  Erklärung  für  diese  Thatsachen  und  zu- 
gleich das  Argument  für  V.s  Behauptung  von  ihrer  Notwendig- 
keit liegt  in  folgenden  Gedanken  (S.  CI  ff.)  :  Das  Denken 
des  Seelenkultes  schliefst  schon  beim  Menschen  selbst  ab  und 
führt  die  Naturerscheinungen  einfach  auf  das  Wohlwollen 
oder  den  Zorn  der  Ahnen  zurück,  das  des  Naturkultes  da- 
gegen geht  darüber  hinaus  und  forscht  den  Kräften  der  Na- 
tur nach.  Nur  dieser  konnte  daher  Naturphilosophie,  Natur- 
wissenschaft und  alle  die  Talente  des  menschlichen  Geistes 
entwickeln,  die  damit  im  Zusammenhang  stehen  und  dem 
Menschen  die  dauernde  Beherrschung  der  Natur  und  so  der 
Welt  sichern.  Dieses  soll  der  Grundgedanke  von  V.s  gan- 
zem Werke  sein. 

Nach  der  Darlegung  dieser  Prinzipien  geht  Verf.  im  2. 
Teile  unseres  Bandes  zur  Erörterung  des  Rigveda  über.  Sein 
Hauptinteresse  dabei  ist  die  einfache  Konsequenz  seiner  ge- 
samten Theorie.  Er  will,  ähnlich  wie  Pischel  und  Geldner,, 
nachweisen,  dass  der  Rigveda  kein  Ausfluss  primitiven  Den- 
kens und  kein  Zeugnis  für  primitive  Zustände  ist.  Die  Hym- 
nen sind  eine  schon  ganz  raffinierte  priesterliche  Kunstdichtung* 
mit  sakralem  Zweck.  Die  Durchführung  dieses  Gedankens 
bis  ins  Detail  scheint  mir  sehr  gelungen.  Es  sei  aus  den  Ge- 
sängen des  Rgv.,  meint  V.,  auch  gar  nicht  darauf  zu  schliessen, 
dass  eine  Wanderung  der  Inder  vom  Penjäb  nach  dem  Gan- 
ges-Lande  stattgefunden  habe.  Nur  dem  Umstände,  dass  die 
Bewohner  des  Penjäb  geistig  höher  gestanden  hätten,  sei  es 
zuzuschreiben,  dass  dieses  die  Wiege  des  grössten  Teiles  der 
Yetiischen  Lieder  geworden  sei.  —  Die  ganze  spätere  indische 
Kulturgeschichte  sei  die  Geschichte  der  fortwährenden  Ver- 
suche, den  Seelenkult  wieder  abzuschütteln,  zu  dem  die  In- 
der in  der  Rigveda-Zeit  herabgesunken  seien. 

Auf  die  Einzelausführung  aller  dieser  Gedanken  kann 
ich  wegen  Raummangels  ebensowenig  noch  eingehen  wie  auf 
die  jedenfalls  höchst  beachtenswerten  Versuche  zu  einer 
neuen  Interpretation  vieler  Rigveda-Stellen. 

Ich   denke  jetzt,    in  Abweichung  von  V.s  etwas  sprang- 


121  Vodskov   Sjseledyrkelse  og  Naturdyrkelse. 

hafter  Darstellungsweise,  im  grossen  und  ganzen  seinen  Ge- 
dankengang in  den  Grundzügen  so  dargestellt  zu  haben,  wie 
er  sich  bei  mir  zu  einem  logischen  Ganzen  zusammengeschlossen 
hat.  Hie  und  da  habe  ich  einige  billigende  oder  skeptische 
Bemerkungen  dazu  zu  setzen  mir  erlaubt.  Die  Reihe  der 
letzteren  hätte  sich  vergrössern  lassen1).  Ich  habe  aber  vor- 
gezogen, davon  Abstand  zu  nehmen.  Wenn  man  bei  fort- 
schreitendem Eindringen  in  das  Buch  sieht,  wie  das  ganze 
Heer  von  Einwendungen,  das  man  beim  Beginn  der  Lektüre 
zu  machen  geneigt  ist,  immer  mehr  zusammenschmilzt,  wie 
V.  keiner  Schwierigkeit,  wenn  sie  ihm  überhaupt  zum  Bewusst- 
sein  kommt,  aus  dem  Wege  geht,  und  wie  er  sie  dann  mit 
nieist  recht  guten  Gründen  bekämpft;  wenn  man  ferner  sieht. 
dass  man  es  mit  einem  denkenden  Kopfe  zu  thun  hat  und  mit 
einem  Manne  von  weit  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit,  dann 
findet  man  kein  grosses  Gefallen  daran,  ihm  mit  allerlei  Din- 
gen  zn  opponieren,  die  er  sich  selbst  wohl  in  erster  Linie 
schon  entgegen  gelullten  hat  oder  noch  entgegenhalten  wird, 
Und  es  steht  zu  hoffen,  dass  sein  energisches  und  logisches 
Denken  auch  diese  Schwierigkeiten  überwinden  wird.  Wir 
dürfen  dem  Furtgange  seiner  Forschungen  das  wärmste  In- 
teresse entgegenbringen  und  ihm  dazu  ein  herzliches  Glückauf! 
zurufen, 

Berlin,  9.  Febr.  1893.  R.  Otto  Franke. 


Schulze  Guilelmus.    Quaestiones  epicae.    Gueterslohae.    Typis 
et   sumptibus    C.  Bertelsmann!    MDCCCXCH.     VI  u.  Ö76  S. 

s'J.    M.  12. 

Soll  ich  die  Eigenart  dieses  ausgezeichneten  Buches  mit 
kurzen  Worten  angeben,  so  möchte  ich  als  solche  bezeichnen : 
Verbindung  umfassenden  philologischen  Wissens  mit  schärfster 
sprachwissenschaftlicher  Methode.    Ich  stehe  nicht  an  das  Werk 


l)  Sollte  man  z.B.  nicht  das  Gesetz  von  der  natürlichen  Aus- 
lese in  Erwägung  ziehen  müssen?  Wer  die  Wanderungen  der  In- 
dogermanen  verteidigen  will,  könnte  behaupten,  dass  ja  immerhin 
vielleicht  ein  grosser  Teil  des  erobernden  Volke-  unter  den  frem- 
den Lebensbedingungen  der  neuen  Heimat  zu  Grunde  gegangen 
sei,  dass  aber  ein  anderer  Bruchteil  doch  die  Schwierigkeiten  über- 
wunden und  sich  dann  dauernd  gehalten  habe.  Hat  man  doch  jetzt 
sogar  gelungene  Versuche  angestellt,  die  Seidenraupe  zu  einem 
von  anderen  Pflanzen  als  dem  Maulbeerbaume  lebenden  Tiere  um- 
ZUZÜchten,  wie  gross  auch  der  Prozentsatz  der  dabei  eingegange- 
nen Exemplare  ist.  —  Ks  fragt  sieh  ausserdem,  ob  so  extreme  Ver- 
hältnisse wie  die  der  Eskimokultur  etwas  für  die  Allgemeinheit  be- 
weisen können. 
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in  dieser  Hinsicht  vorbildlich  zu  nennen.  Sehe  ich  die  gegen- 
wärtige Lage  der  Sprachwissenschaft  recht  an,  so  sind  unsere 
Vorstellungen  von  der  indogermanischen  Ursprache,  die  durch 
die  Entdeckungen  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  eine  so  ge- 
waltige Umgestaltung  erfahren  haben,  in  ihren  Grundzügen 
festgestellt.  Es  gilt  jetzt  —  und  diese  Aufgabe  verheisst  den 
reichsten  Lohn  —  das  ganze  ungeheure  Material  der  Einzel- 
sprachen nach  den  neu  gewonnenen  Gesichtspunkten  durchzu- 
arbeiten und  in  den  neu  geschaffenen  Rahmen  einzufügen  und 
dabei  zugleich  die  grosse  Frage  nach  dem  Wirken  und  gegen- 
seitigen Verhältnis  der  die  Sprachentwicklung  bestimmenden 
Mächte  ihrer  Lösung  so  weit  nahe  zu  bringen,  als  dies  auf 
induktivem  Wege  geschehen  kann.  Diese  Aufgabe  kann  aber 
nur  dann  bewältigt  werden,  wenn  der  Sprachforscher  all  die 
historischen  Bedingungen  genau  kennt,  unter  denen  die  Texte, 
die  ihm  das  .Material  für  seine  Untersuchungen  bieten,  entstan- 
den und  überliefert  sind.  Umgekehrt  kann  ebenso  nur  der 
Philologe  sich  ein  Urteil  in  sprachlichen  Dingen  erlauben, 
der  sprachwissenschaftlieh  geschult  ist.  Schulze  vereinigt 
beide  Seiten  der  Ausbildung  in  glänzender  Weise.  Dazu  ver- 
fügt er  über  bedeutenden  Scharfsinn,  staunenswertes  Gedächtnis, 
reiche  Belesenheit,  endlich  feines  Verständnis  für  poetische 
Diktion,  das.  wie  die  eingestreuten  Zitate  zeigen,  durch  die 
Lektüre  neuerer  und  neuester  Poesie  genährt  und  gebildet  ist. 
So  ist  es  kein  Wunder,  dass  sein  Buch  reich  ist  an  neuen 
und  einleuchtenden  Ergebnissen. 

Seinen  Vorwurf  bildet  die  metrische  Dehnung  bei 
den  griechischen  Epikern,  vor  allem  bei  Homer.  Die  Erschei- 
nung ist  oft  mit  Glück  zur  Erklärung  epischer  Sprachformen 
herangezogen,  oft  auch  missbraucht  worden,  und  es  war  sehr 
am  Platze  zu  untersuchen,  ob  und  welche  Schranken  sich  die 
Dichter,  vor  allem  Homer,  bei  ihrer  Anwendung  gezogen  haben. 
Schulze  sucht  S.  137  ff.  zu  zeigen,  dass  die  älteren  Dichter 
wirklich  eiXömvoc  jueiXavi,  wie  unsere  Texte  bieten,  für  eXd- 
tivoc  ueXavi  gesprochen,  also  das  e  bei  der  Rezitation  verlängert, 
nicht,  wie  Leskien  und  Mahlow  angenommen  haben,  das  in 
den  Vers  eigentlich  nicht  passende  Wort  unter  dem  Zwange 
der  Verhältnisse  einfach  ohne  jede  Änderung  verwendet  haben. 
Seine  Gründe  scheinen  mir  nicht  durchschlagend,  und  es 
wird  am  geratensten  sein,  mit  Wilamowitz  einzugestehen,  dass 
wir  über  die  Gepflogenheit  der  ältesten  Rhapsoden  in  diesem 
Punkte  nichts  wissen  können,  ein  Standpunkt,  dem  auch  Seh. 
selbst  in  den  Addendis  S.  519  zuneigt.  Für  die  Untersu- 
chung selbst  kommt  wenig  darauf  an:  immer  bleibt  zu  fra- 
gen, innerhalb  welcher  Grenzen  sich  die  Dichter  solcher  Worte 
im  Verse  bedienen  konnten. 
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Schulze  geht  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  mit 
grosser  Vorsicht  zu  Werke:  bevor  er  zum  Sturm  auf  die  eigent- 
liche Festung  schreitet,  legt  er  erst  einige  Aussenwerke  nieder, 
die  den  freien  Zugang  versperren.  Das  ganze  erste  Buch 
(S.  1 — 186)  ist  diesem  Zweck  gewidmet.  Nach  einer  kurzen 
Einführung  in  den  Stand  der  Frage  der  metrischen  Dehnung 
werden  die  Fälle  behandelt,  in  denen  die  Abweichung  der 
epischen  Sprache  von  dem,  was  wir  sonst  als  griechisch  kennen, 
nicht  bloss  eine  scheinbare  ist,  d.  h.  auf  metrischer  Dehnung  be- 
ruht, sondern  wirklich  verschiedene  Sprachformen  vorliegen. 
Es  sind  vier  Gruppen  zu  unterscheiden:  1)  Die  Dichter  haben 
um  des  Verses  willen  neue  Formen  gebildet  nach  Analogien, 
die  ebensogut  auch  in  der  lebenden  Sprache  hätten  Avirksam 
sein  können,  thatsächlich  es  aber  nicht  gewesen  sind:  Ti6r)uevai 
TeTeüxaTai  "fe^u/ioc  fjÜKOuoc  neben  euZuyoc  usw.  Hinzuzufügen 
wäre  zu  Sch.s  Beispielen  etwa  Ktepeilo)  Kiepeilai  neben  Kiepiu) 
Ktepicaiev  von  Kiepi^uj,  über  die  ich  meine  Bemerkungen  1F.  III 
(d7  Anm.  zu  vergleichen  bitte.  2)  Wie  in  der  späteren  Sprache 
für  a  e  o  vor  Vokal  ai  et  ot  erscheinen,  so  hat  man  teils  in 
Formen,  die  bei  Homer  wirklich  überliefert  sind  ivaio)  neben 
vauu),  den  gleichen  Vorgang  sehen  wollen,  teils  gar  ihm  solche 
Formen  erst  durch  Konjektur  zugesehrieben:  eidv  pavieiuuc. 
Allein  jene  späteren  ai  ei  oi  sind  rein  graphischer  Natur  und 
werden  niemals  als  Längen  gebraucht;  vaiuu  stellt  eine  andere 
Präsensbildung  dar  als  vduu.  3)  In  einer  Anzahl  von  Fällen 
hat  man  die  Länge  eines  Vokals  vor  einem  anderen  in  der 
epischen  Sprache  auf  Eechnung  eines  urspr.  zwischen  beiden 
stehenden  J1  gesetzt;  entweder  hat  man  diesem  direkt  längende 
Kraft  zugeschrieben  oder  auf  Grund  von  Formen  wie  eüabe 
auepueiv  ouac  e'xeoa  u.  a.  Vokalisierung  des  £  zu  u  angenom- 
men wie  im  aeol.  Wo  aber  u  überliefert  ist,  hat  vor  oder 
nach  dem  u  urspr.  ein  anderer  Konsonant  gestanden,  und  jene 
Formen  sind  die  Vorstufen  der  späteren.  In  den  anderen 
Formen  ist  entweder  die  Länge  des  Vokals  alt  überkommen, 
oder  sie  gehören  in  das  Gebiet  der  metrischen  Dehnung. 
4i  Wo  ursprünglich  J1  hinter  einem  Konsonanten  (v  X  p  c  b) 
stand,  hat  die  altionische  Mundart  Ersatzdehnung  eintreten 
lassen  im  Gegensatze  zum  attischen  und  zu  anderen  Dialekten. 
wo  J1  ohne  Ersatzdehung  geschwunden  ist:  £eivoc  ou\at  beipv) 
icoc  TToXmboc  usw.  Die  beiden  Kapitel,  die  die  Fälle  ad  3 
und  4  behandeln,  hat  der  Verf.  schon  1887  als  Greifswalder 
Dissertation  erscheinen  hissen  (Quaestionum  Homericaruni  speci- 
men);  wie  eifrig  er  aber  an  ihnen  weiter  gearbeitel  hat,  zeigt 
schon  der  Qmstand,  dass  aus  den  55  Seiten  der  Dissertation 
'.M    geworden  sind. 

Den   Kern    des  Werkes  bildet,  das  zweite   Buch:  de  pro- 
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ductione  metrica  (S.  137  —  373).  Sein  Ergebnis  ist  kurz 
folgendes:  metrische  Dehnung  wird  nur  da  zugelassen,  wo 
ohne  sie  die  betreffende  Wortform  im  Hexameter  absolut  un- 
verwendbar wäre.  Im  einzelnen  sind  verschiedene  Fälle  aus- 
einander zu  halten,  die  schon  S.  8  kurz  zusammengefasst  wer- 
den: A.  In  der  Arsis  wird  als  Länge  gebraucht  1)  eine  von 
drei  oder  mehr  Kürzen,  die  innerhall)  desselben  Wortes  oder 
mehrerer  eine  enge  Einheit  ausmachender  Worte  auf  einander 
folgen:  a)  bei  drei  Kürzen  wird  stets  die  erste  gedehnt: 
aGdvecToe  Aioyevric  dvociqpuXXoc  eiapivöc  Teipeciac  yeivÖLievoc 
ouXöuevoc  ouvoua  eiv  dfopri  elvi  Guprjci  TTeipiBooc  (damit  er- 
ledigen sich  die  vielfachen  Kombinationen  zur  Erklärung  dieser 
Formen)  usw.;  ß)  bei  vier  Kürzen  wird  die  zweite  gedehnt: 
uueip  dXa  dXeiaia  biicpiXe  und  die  anderen  Lokative  auf  -I  usw. ; 
f)  bei  fünf  Kürzen  die  dritte:  LiexeidaGe  direpeicia,  entsprechend 
aTrepeicioc  vor  Vokal,  aber  dTieipecioc  vor  Konsonant  usw.; 
2)  in  Wörtern,  die  einen  Antispast  ausfüllen,  die  den  beiden 
Längen  vorausgehende  Kürze:  eiXn.XouGa  nebst  dem  von  der- 
selben Wzl.  stammenden  urspr.  Ptc.  Perf.  EiXeiGuia  ^AttöXXujvi 
Ou\ü|UTroio  usw. 

B.  In  der  Thesis  werden  als  Längen  gebraucht  einzelne 
Kürzen,  die  auf  beiden  Seiten  von  Längen  umgeben  sind  (z  ^  z), 
jedoch  geniessen  dies  Privileg  nur  gewisse  Kürzen:  1)  jeder 
beliebige  Vokal,  wenn  ihm  J1  folgt:  TrXeiuu  rrveiw  eYXciw,  deren 
Gegensatz  zu  peuu  xew  lehrt,  dass  wirklich  nur  metrische  Rück- 
sichten im  Spiele  sind,  njvör|C€;  2)  die  Vokale  i  und  u  vor 
Vokal:  TrpoÖuiuinci  icxir|  t'  epnTÖovTO  (neben  epnTüe)  eTTiGüouci 
(neben  iGöei).  Um  für  die  letztgenannten  beiden  Formen 
festen  Boden  zu  gewinnen,  schaltet  der  Verfasser  eine  aus- 
führliche Untersuchung  über  alle  Spielarten  der  Verba  auf 
-üw  -im  bei  Homer  und  in  der  späteren  Sprache  ein,  die 
eine  Fülle;  neuer  Aufschlüsse  bringt  und  in  der  Erkenntnis 
gipfelt,  dass  hom.  dor.  -öuu  -tu)  im  Att.  durch  -vjuj  -iw  mit  langem 
aus  den  nichtpräsentischen  Tempora  bezogenem  Vokal  ersetzt 
werden. 

Es  bleiben  einige  Reste,  in  denen  kurzer  Vokal  im  Werte 
eines  langen  gebraucht  wird,  ohne  dass  die  oben  angegebenen 
Bedingungen  zuträfen.  Mit  ihnen  beschäftigt  sich  das  dritte 
Buch  (S.  374 — 462),  betitelt  de  versu  heroieo.  Sie  finden 
ihre  Erklärung  nämlich  in  der  homerischen  Verstechnik,  die 
in  einzelnen  Überbleibseln  noch  einen  freieren  Bau  des  Hexa- 
meters im  ersten  und  letzten  Fusse  zulässt.  Drei  Arten  sind 
zu  scheiden:  1)  Xtixoi  dKeqpaXoi,  die  in  der  Hebung  des  ersten 
Fusses  eine  Kürze  haben:  euei  br\,  i'ouev  neben  louev  tuu  usw. 
im  Versinneren,  deibn,  biet  uev,  Xuto  b'dyujv  Q  1,  KXuxe  usw. 
Hier  stimmt  Homer  überein  mit  den  lesbischen  Lyrikern,  und 
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diese  Thatsache  scheint  mir  von  eminenter  Bedeutung  auch 
für  die  Geschichte  der  epischen  Poesie.  2)  Ztixoi  Xcrfctpoi, 
denen  im  Versinneren  eine  Mora  fehlt.  Es  kommen  nur  in 
Betracht  die  Fälle,  in  denen  die  Senkung  durch  eine  Kürze 
ausgefüllt  wird.  Nur  die  »Senkung  des  ersten  Fusses  gestattet 
dies:  Aiuv  löoueveü  xe;  qev,  d\X'  dpa,  wie  für  r^ri v  zu  schreiben 
ist,  usw.  Für  die  Senkungen  anderer  Versfüsse  ist  die  gleiche 
Freiheit  zu  unrecht  in  Anspruch  genommen  worden:  alle  Fälle 
erklären  sich  anders  i''uidv6n,v  statt  uiavBnTnv  durch  Silben- 
dissimilation).  3)  Xtixoi  ueioupoi,  in  denen  die  Arsis  des 
letzten  Fusses  durch  eine  Kürze  gebildet  wird:  peieiu)  cpateiöc 
üöuup,  das  im  Versinneren  stets  0  hat,  usav.  Auch  hier  bieten 
die  äolischen  Lyriker  vergleichbares. 

Ein  kurzer  Epilogus  ('S.  463 — 485)  bringt  vereinzelte 
Falle,  die  noch  nicht  bebandelt  werden  konnten,  aufs  reine 
und  weist  merkwürdige  Ähnlichkeiten  auf  zwischen  den  Gren- 
zen, in  denen  sich  die  metrische  Dehnung  bei  Homer  und  die 
Autlösung  der  Arsis  im  Trimeter  und  Tetrameter  des  Dia- 
logs in  der  attischen  Tragödie,  so  lange  diese  strengeren 
metrischen  Gesetzen  huldigt,  bewegt.  Es  folgen  Epimetra 
(486 — 505),  Addenda  et  corrigenda  (506 — 533),  Indices  voca- 
bulorum  rerum  locorum  (534 — 575). 

Mit  dieser  kurzen  Skizze  ist  jedoch  der  Inhalt  des  Buches 
bei  weitem  nicht  erschöpft.  Überall  benutzt  der  Verf.  die 
Gelegenheit  Untersuchungen  anzuknüpfen,  die  allen  Teilen 
der  griechischen  Sprachkunde,  der  Laut-  Stammbildungs-  For- 
menlehre. Syntax  wie  der  Bedeutungslehre  und  Textinterpre- 
tation und  Emendafion  zu  gute  kommen.  Ihre  Zahl  ist  so 
gross,  dass,  so  reichen  Gewinn  sie  auch  fast  alle  abwerfen,  es 
mir  doch  fast  scheinen  will,  als  ob  der  architektonische  Auf- 
bau des  Werkes  ein  wenig  unter  ihnen  litte.  Mir  wenigstens 
sind  durch  sie  die  Gedanken  oft  in  Richtungen  abgelenkt 
worden,  die  von  dem  eigentlichen  Thema  der  Untersuchung 
so  weil  abliegen,  dass  es  mir  nicht  leicht  geworden  ist,  so- 
gleich wieder  mit  dem  Verfasser  in  dem  Hauptgeleise  weiter- 
zuschreiten. Doch  das  sind  Bedenken  formaler  Art,  die  dem 
Werte  des  gebotenen  keinen  Abbruch  thun.  Ich  mache  aufmerk- 
samz.  !>.  auf  den  Versuch  die  von  Joh.  Schmidt  für  die  Behand- 
lung von  \i  und  X.F  p.f  vi-  autgestellten  Kegeln  zu  widerlegen 
iS.  80  ff.),  der  mir  im  wesentlichen  gelungen  erscheint,  auf 
die  glänzende  Scheidung  der  verschiedenen  iepöe  S.  207  ff., 
auf  die  Behandlung  der  Substantiva  auf  -la  und  der  Namen 
auf  -iuuv  S.  291  ff.,  die  Darstellung  der  (Jeschichte  des  Namens 
XtüE  S.  44<>  tf..  die  scharfsinnige  Herleitung  des  Unterschiedes 
zwischen  k\ö8i  and  KexXuBt  S.  391  (f..  die  mich  freilich  nicht 
ganz  überzeugt. 
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Auch  sonst  ist  es  bei  der  grossen  Menge  der  behandelten 
Fragen  selbstverständlich,  dass  man  dem  Verfasser  nicht  in 
allen  Punkten  zustimmen  kann.  Immer  aber  fühlt  man  sich 
gefesselt  durch  die  geistreiche  Art,  wie  er  die  Probleme  an- 
greift, gesichert  durch  die  schrankenlose  Fülle  des  Materials, 
über  das  er  gebietet.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  abweichende 
Auffassungen  darzulegen,  nur  dem  prinzipiellen  Bedenken  sei 
Ausdruck  gegeben,  dass  der  Verf.  oft,  um  ein  glattes  Resultat 
zu  erzielen,  mit  dem  überlieferten  Homertexte  zu  willkür- 
lich umgeht,  und  in  einer  speziellen  Frage  sei  ein  kurzes 
Wort  pro  domo  gestattet.  S.  53  f.  Anm.  1  bespricht  Schulze 
die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen  im  Kret.  vor  a  o  uu  e, 
unter  welchen  i  stellt,  und  kommt  zu  Ergebnissen,  die  von 
den  von  mir  KZ.  XXXII  513  ff.  niedergelegten  abweichen.  Dass 
die  Erwägungen,  von  denen  er  sich  leiten  lässt,  auch  mir 
nicht  fremd  geblieben  sind,  wird  Seh.  inzwischen  gesehen 
halten,  und  ich  hoffe,  dass  er  nach  Kenntnisnahme  des  von 
mir  zusammengetragenen  Materials,  das  ihm  zum  Teil  noch 
nicht  zugänglich  sein  konnte,  mir  Recht  geben  wird.  Um  so 
mehr  freue  ich  mich,  dass  wir  zusammengetroffen  sind  in  der 
Erkenntnis,  das  e  vor  e  lautgesetzlich  nicht  in  i  übergeht  (KZ. 
XXXII  518),  sowie  dass  im  att.  ea  eo  aus  ec(i)a  (.c(i)o  in  zwei- 
silbigen Wörtern  unkontrahiert  bleiben  (Schulze  S.  162  ff. 
vgl.  KZ.  XXXII  526  f.). 

Die  Darstellungsweise  des  Verf.  ist  gewandt  und  lebendig, 
sein  Latein  korrekt  und  klar.  Besonderes  Lob  verdient  das 
Geschick,  mit  dem  er  die  Terminologie  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft lateinisch  wiederzugeben  weiss  —  die  Schwierig- 
keit kennt,  wer  sie  selbst  einmal  hat  überwinden  müssen  — 
und  mit  dem  er  in  dem  umfangreichen,  sich  stets  mit  den- 
selben Gegenständen  beschäftigenden  Buche  Eintönigkeit  im 
Ausdruck  vermieden  hat. 

Schulze  hat  die  Frage,  die  den  Hauptinhalt  seines  Werkes 
ausmacht,  in  allem  wesentlichen  zum  Abschlüsse  gebracht. 
Sein  Buch  wird  in  der  Geschichte  der  Homerforschung  einen 
dauernden  Platz  behaupten.  Wenn  er  in  der  Vorrede  dem 
Wunsche  Ausdruck  leiht,  sein  Werk  möge  seiner  beiden  Lehrer, 
denen  er  es  gewidmet  hat,  Johannes  Schmidts  und  Adolf  Kiess- 
lings,  nicht  ganz  unwürdig  sein,  so  können  diese  beiden  aus- 
gezeichneten Gelehrten  auf  einen  solchen  Schüler  stolz  sein1). 

Halle  a.  S.,  Oktober  1892.  Felix  Solmsen. 

1)  Leider  treffen  diese  Zeilen  bei  ihrem  Erscheinen  Kiessling 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Wie  hoch  er  Schulzes  Buch 
schätzte,  weiss  ich  aus  seinem  eigenen  Munde. 
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Xkiüc  A.  TTepi  xi]C  KpnriKfjc  biaXeKTOu.  Athen  1891,  laxeX- 
Xäpioc.  8°.  167  S. 

Die  epigraphischen  Funde  der  letzten  Jahre  lieferten 
gerade  für  Kreta  eine  so  reiche  sprächwissenschaftliche  Aus- 
beute, dass  wir  heute  in  den  Dialekt  der  Insel  einen  Einblick 
haben,  den  man  sich  noch  vor  wenigen  Jahren  kaum  träumen 
liess.  Eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  neu  gewonnenen 
Stoffes  bot  grossen  Reiz;  indessen  ist  ausser  der  geistlosen 
Kompilation  Herforts  kein  Versuch  gemacht  worden,  den  kre- 
tischen Dialekt  in  seiner  Gesamtheit  darzustellen,  so  treffliche 
Vorarbeiten  im  einzelnen  die  letzten  Jahre  geliefert  haben. 
Die  vorhandene  Lücke  sucht  nun  ein  Grieche  auszufällen. 
Skias  hat,  soweit  ich  sehe,  das  einschlägige  Material  gewis- 
senhaft benutzt,  d.  h.  nicht  nur  die  Inschriften  und  deren 
Interpretationsversuche  verwertet,  sondern  auch  das  herange- 
zogen, was  an  sprachwissenschaftlichen  Beiträgen  zum  Kre- 
tischen erschienen  ist.  In  der  fleissigen  Zusammenstellung  des 
bis  jetzt  Geleisteten  liegt  der  Wert  des  Buches:  Neues  wird 
für    deutsche  Leser  nur  in  geringem  Umfang  vorgetragen. 

Der  Stoff  gliedert  sich  —  nach  einer  Einleitung  über 
Quellen,  Litteratur  und  Textkritik  der  Inschriften  —  in  22 
Kapitel,  von  denen  16  auf  die  Lautlehre  kommen.  Wenn 
manches  etwas  breit  behandelt  scheint,  so  müssen  wir  be- 
denken, dass  deutsche  Forschungsresultate  Griechen  zugäng- 
lich gemacht  werden  sollten.  So  konnte  gleich  das  erste 
Kapitel  (über  die  Betonung)  bedeutend  eingeschränkt  werden, 
da  es  für  das  Kretische  selbst  keine  greifbaren  Resultate 
bringt,  sondern  nur  Bekanntes  über  den  dorischen  Akzent 
wiederholt. 

Auf  den  Inhalt  des  2.  Kapitels  möchte  ich  mit  ein  paar 
Worten  eingehen,  weil  es  mich  speziell  berührt:  S.  bezweifelt 
die  (von  mir  behauptete)  kretische  Psilose  (vgl.  Spir.  asper 
S.  24  ff.),  ohne  dass  er  mit  einer  Silbe  auf  meine  Darstellung 
eingeht,  obwohl  er  auf  Brugmann  verweist.  Wenn  Verfasser 
meine  bei  Brugmann  angeführte  Abhandlung  eingesehen  hätte, 
so  konnte  er  z.  B.  das  vermeintliche  'Versehen'  Brugmanns 
(S.  44)  belegt  finden,  vgl.  Spir.  asper  S.  29.  Neue  Momente 
werden  Ann  s.  gegen  die  kretische  Psilose  nielit  vorgebracht. 
Der  Verfasser  gibl  überhaupt  nur  hin  und  wieder  etwas 
Eigenes,  wovon  manches  Beachtung  verdient,  anderes  aber 
wieder  recht  problematisch  ist.  Ich  führe  an:  bei  dem 
Wechsel  viiii  kt  und  TT  (S.  51  f.)  wird  nielit  Schwund, 
sondern  nur  unvollendete  Artikulation  des  k  angenommen; 
ebenso  hei  tttt  aus  utt  (S.  52)  und  69  aus  cB  (ö.  5.9  f.)  nielit 
wirkliche  Assimilation  [?].  -  b  hält  Verfasser  für  einen  Spi- 
ranten,  hb   für  einen  Verschlusslaul   (S.  64)  [?].  —  Analog  >\i-v 
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Schreibung  Tpe  statt  t^e  bei  Hesych  findet  S.  ein  p  für  £ 
auch  in  evaüpuu  •  Tipun  Hes.  (zu  nwc)  geschrieben  (S.  70).  — 
Verfasser  sucht  die  bekannte  Kontraktionsrege]  ae  zu  n  für  das 
Dorische  umzustossen  (S.  92  f.),  da  jenes  n  nur  in  Verbis  auf 
-du)  vorkomme,  diese  aber  dorisch  gewöhnlich  auf  -ew  lauteten. 
Doch  ein  Blick  in  J.  Schmidt  Plur.  d.  Neutra  S.  326  ff.  konnte 
dem  Verfasser  zeigen,  dass  die  Sache  nicht  so  einfach  sich 
erledigen  lässt  (vgl.  auch  Sütterlin  Verba  denom.  I  S.  90  f.). 
Dass  überdies  die  Kontraktion  ae  zu  n  ausserhalb  des  Ver- 
bums  bezeugt  ist,  das  wird  durch  einen  blossen  Machtspruch 
(S.  94)  nicht  beseitigt.  Auch  anderes  scheint  mir  nicht  ge- 
nügend begründet,  so  z.  B.  S.  109  über  E  und  H,  S.  125 
über  monophthongische  Aussprache  des  oi  (u).  Unverständlich 
blieb  mir  die  Erklärung-  von  aüxöc  (S.  163)  als  d-u-xoc  = 
outöc  autoc.  —  Anderes  ist  inzwischen  richtig  gestellt,  so  das 
Fehlen  von  £  (S.  73),   wozu  Solmsen  KZ.  XXXII  276  ff. 

Zwei  Dinge  seien  noch  erwähnt,  obwohl  sie  uns  Deutsche 
nicht  berühren :  Skias  hat  sich  bemüht,  die  sprachwissenschaft- 
lichen Terminis  griechisch  wiederzugeben;  manches  ist  nur 
ein  tastender  Versuch,  weshalb  der  Deutlichkeit  wegen  die 
deutsche  Bezeichnung  hinzugefügt  ist.  Ob  z.  B.  das  Wort 
biaxacuorriKÖc  (sc.  qp8ÖYY°c)  eine  treffende  und  gewinnende 
Übersetzung  von  'Spirant'  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  End- 
lich ist  lobend  hervorzuheben,  dass  der  Verfasser  in  Fragen 
der  Aussprache  ein  durchaus  besonnenes  Urteil  sich  gewahrt 
hat  und  dadurch  sich  von  den  meisten  seiner  Landsleute  vor- 
teilhaft unterscheidet. 

Freiburg  i.  B.,  April  1892.  A.   Thumb. 


Krall  J.  Die  etruskischen  Mumienbinden  des  Agramer  Na- 
tionalmuseums. Denkschriften  der  K.  K.  Akademie  phil.- 
hist.  Klasse  41.  Bd.  Dritte  Abhandlung.  (Auch  im  Son- 
derabdruck bei  F.  Tempsky,  Wien  1892.  70  S.  4°  und  10 
Lichtdrucktafeln.     M.  8.) 

Der  Anzeiger  für  indogerm.  Sprachkunde  darf  diese 
epochemachende  Veröffentlichung  wohl  nicht  ohne  eine  kurze 
Besprechung  vorübergehen  lassen,  wenn  auch  der  Ref.  nicht 
nur  von  der  Überzeugung  durchdrungen  ist,  dass  die  bishe- 
rigen Versuche,  indogermanischen  Charakter  des  Etruskischen 
nachzuweisen,  völlig  misslungen  sind,  sondern  auch  in  der 
recht  festen  Zuversicht  lebt,  dass  das  Etruskische  überhaupt 
nicht  indogermanisch  ist.  Aber  einerseits  wäre  auch  dies 
negative  Resultat,  wenn  es  sich  endlich  einmal  für  alle  über- 
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zeugend  nachweisen  Hesse,  ein  Gewinn  für  die  Indogerma- 
nistik, die  sich  dann  von  der  Behandlung  eines  der  schwie- 
rigsten Probleme  ihrerseits  entbunden  sähe,  und  andrerseits 
verspricht  eine  Deutung  namentlich  des  vorliegenden  Sprach- 
denkmals so  reiche  Aufschlüsse  über  die  Kultur  auch  der  in- 
dogermanischen Italer  und  anscheinend  insbesondere  für  sa- 
krale Dinge,  in  denen  der  Einfiuss  der  Etrusker  auf  die  Kö- 
rner vornehmlich  gross  und  lang  andauernd  war,  dass,  wer 
für  die  übrigen  Italer  Interesse  hegt,  es  auch  diesen  nicht- 
indogermanischen nicht  versagen  darf. 

Es  ist  etwa  ein  Jahr,  dass  sich  die  Kunde  verbreitete, 
Professor  Krall  in  Wien  habe  auf  den  Binden  einer  in  Ägyp- 
ten gefundenen,  jetzt  in  Agram  befindlichen  Mumie  einen 
etruskischen  Text  von  beträchtlicher  Länge  entdeckt.  Der 
Überraschung  über  diese  Nachricht  werden  sich  bei  vielen 
Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Lesung,  an  dem  etruski- 
schen Charakter  der  Sprache,  an  der  Echtheit  der  Binden 
gesellt  haben.  Alle  solchen  Zweifel  müssen  jetzt  im  Anblick 
der  Krallschen  Veröffentlichung  in  nichts  zergehen. 

Die  weibliche  Mumie,  welcher  die  Binden  entstammen, 
ist,  wie  Kralls  (etwas  behaglich  breit  gehaltener)  Einleitung 
zu  entnehmen  ist,  1848/49  von  einem  Privatmanne  in  Ägyp- 
ten gekauft  und  von  dessen  Bruder  zwischen  18(50  und  1865 
dem  Agramer  Nationalmuseuni  geschenkt  worden.  1867  68 
fiel  es  H.  Brugsch  auf,  dass  die  Binden  mit  ihm  unbekann- 
ten Schriftzeichen  bedeckt  seien.  Trotzdem  er  nun  wieder- 
holt auf  diesen  Fund  aufmerksam  machte,  unterblieb  doch 
nierkAvürdigerweise  eine  genügende  Untersuchuni;' .  bis  es 
Krall  Anfang  1891  gelang,  die  Schrift  als  etruskisch  zu  er- 
kennen und  dann  in  langer  mühseliger  Arbeit  den  Schatz  zu 
lieben. 

Die  beschriebenen  Binden,  neben  denen  die  Auswick- 
lung noch  eine  grosse  Menge  unbeschriebener,  aus  anderem 
Stoff  verfertigter  zu  Tage  förderte,  sind  hergestellt,  indem 
ein  Leinwandstreifen  (Buchrolle),  welcher  mit  zwölf  je  25  cm 
breiten,  den  Schmalseiten  parallel  laufenden  Kolumnen  be- 
schrieben war,  durch  Risse  oder  Schnitte,  die  den  Längssei- 
ten parallel  gehen,  zerlegt  wurde,  sodass  jetzt  jeder  Streifen 
durchschnittlich  fünf  Schriftzeilen  enthält.  Die  so  entstande- 
nen Binden  hatten  bei  einer  Breite  von  5  bis  7  cm  ursprüng- 
lich wohl  alle  eine  Länge  von  ;>,!24  m.  Doch  ist  nur  eine 
einzige  in  dieser  Originalfonn  erhalten,  während  die  anderen, 
da  die  Leinwand  brüchig  ist.  in  mehrere  Stücke  zerfallen 
sind,  von  denen  einige  in  Agram  nicht  mehr  zu  linden  waren. 
Kral!  hat  nun  sowohl  den  ursprünglichen  Zusammenhang 
dieser  Fragmente  als  die  ursprüngliche  Stellung  der  sich  erge- 
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benden  fünf  Binden  zu  einander  auf  Indizien  der  Leinwand, 
der  Schrift  und  des  Textes  hin  unumstösslich  festgelegt.  Es 
ergibt  sieh  aus  seiner  Rekonstruktion,  dass  wir  das  Ende 
eines  Textes  vor  uns  haben,  denn  der  linke  Rand  der  Binden 
zeigl  deutlich  das  Ende  des  Gewebes,  und  etwa  in  der  Mitte 
i\rv  letzten  Kolumne  links  bricht  auch  der  Text  ab.  Aber 
oben  und  unten  ist  die  Rolle,  wie  Reste  von  Zeilen  an  beiden 
Rändern  zeigen,  nicht  vollständig,  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Rinde  müssen,  wie  ebenfalls  Zeilenreste  zeigen,  einige 
Zeilen  ausgefallen  sein1),  und  auch,  dass  rechts  der  Text 
vollständig  sei  (von  den  erst  nachträglich  verlorenen  Fetzen 
ganz  abgesehen),  dass  er  also  nie  mehr  als  zwölf  Kolumnen 
umfasst  habe,  ist  weit  weniger  wahrscheinlich  als  das  Gegen- 
teil. Denn  offenbar  haben  die  Einbalsamierer  die  Leinwand- 
rolle ganz  ohne  Rücksicht  auf  den  Text  rein  nach  den  Be- 
dürfnissen ihres  Geschäfts  behandelt.  Das  beweist  die  Quer- 
durchtrennung der  Kolumnen,  wobei  des  öfteren  die  Buch- 
staben mitten  durchgerissen  und  unleserlich  gemacht  worden 
sind,  das  beweist  auch  die  wohl  nicht  zufällige  Länge  der 
jetzt  längsten  (vierten)  Binde  i.'>,24  m),  die  genau  das  Dop- 
pelte der  Länge  der  Mumie  (1,62  m)  beträgt.  Wenn  sonach 
die  Leinwandrolle  dem  rein  praktischen  Zwecke  gedient  hat, 
so  erscheint  es  als  denkbar,  dass  die  oben,  unten  und  in  der 
Mitte  fehlenden  Streifen  nicht  erst  nachträglich  verloren  ge- 
gangen,  sondern  gleich  von  vornherein  nicht  zur  Einpackung 
der  Mumie  verwandt  worden  sind.  Und  weiter  wird  wahr- 
scheinlich, dass  der  Text  mindestens  mit  dieser  Toten  nichts 
zu  thun  gehabt  hat,  wofür  ja  die  Flinders-Petrie-Papyri  die 
schlagendste  Analogie  an  die  Hand  geben.  Im  ganzen  ent- 
halten die  Binden  gegen  1200  Worte  d.  h.  zehnmal  soviel  als 
der  cippus  Perusinus.  Die  Munde  entstammt  griechisch-römi- 
scher Zeit,  wie  Krall  aus  ihrer  stellenweisen  Vergoldung  schliefst. 
Die  Schrift  der  Binden  ist  einst  sehr  schön  und  regelmässig 
gewesen,  jetzt  hat  sie  namentlich  unter  der  Einwirkung  einer 
Flüssigkeit,  die  sich  von  der  Rückseite  her  über  die  Runden 
ergossen  hat,  sehr  gelitten,  und  die  Erfolge,  die  Krall  in  der 
Entzifferung  erzielt  hat,  müssen  daher  ganz  ausserordentliche 
genannt  werden,  die  nur  durch  die  hingehendste  Thätigkeit 
möglich  geworden  sind.  Soweit  man  nach  dem  Faksimile 
urteilen  darf,  ist  seine  Arbeit  auch  nach  dieser  Seite  hin 
abschliessend,  die  Transskription  mit  ihrer  Unterscheidung 
sicherer  und  unsicherer  Zeichen  von  einer  Studemundschen 
Akribie. 


1)  Wohl    nicht  mehr    als    eine.    Binde,    wie    Krall   S.  14    wahr- 
scheinlich macht. 
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An  einer  Deutung  des  Textes  hat  sich  Krall  mit  Recht 
nicht  versucht,  um  seiner  Arbeit  nichts  von  ihrer  Urkund- 
lichkeit zu  nehmen.  Doch  gibt  er  auch  nach  dieser  Richtung 
manches  treffliehe  Hilfsmittel  an  die  Hand.  Er  hat  ein  zuver- 
lässiges Wörterverzeichnis  angefertigt,  was  leicht  möglich  war, 
da  der  Text  glücklicherweise  Worttrennung  hat1),  hat  eine 
Reihe  von  Formeln,  die  sich  oft  wiederholen,  übersichtlich 
einander  gegenübergestellt  und  endlich  mit  Hülfe  dieser  Wie- 
derholungen eine  Reihe  von  Lücken  sicher  ergänzt2).  Auch 
eine  Vermutung  über  die  Natur  des  ganzen  Textes  hält  er 
nicht  zurück  (S.  23  ff.),  und  wenn  man  auch  skeptisch  sein 
mag  gegen  die  Etruskologen,  die  in  all  und  jedem  Sprach- 
denkmal sakralen  und  sepulkralen  Inhalt  wittern,  und  wenn 
man  auch  hier  speziell  in  dem  Wunsche,  einen  der  berühmten 
libri  rituales  oder  dgl.  gefunden  zu  haben,  den  Vater  des 
Gedankens  sehen  mag,  immerhin  hat  Krall  seine  Annahme, 
dass  ein  sakraler  Text  vorliege,  ganz  geschickt  zu  stützen 
verstanden;  namentlich  der  Hinweis  auf  die'  Grötternamen 
neduns  Uns  usw.  ist  von  Bedeutung. 

Dafür,  dass  wir  zum  Verständnis  der  etruskischen  Sprache 
gelangen  werden,  ist  natürlich  auch  jetzt  keine  Sicherheit  ge- 
geben; insbesondere  scheint  die  häutige  Wiederholung  be- 
stimmter Formeln  mit  gar  keinen  oder  geringen  Variationen 
weniger  Chancen  für  die  Deutung  zu  bieten  als  ein  Text  mit 
grösseren  Variationen  es  thun  würde.  So  viel  scheint  dem 
Ref.  sicher,  dass  die  indogermanisierende  Auffassung  des  Etrus- 
kischen durch  den  neuen  Fund  nicht  gewonnen  hat;  mit  Recht 
sagt  Krall  S.  47,  "dass  sich  die  Anklänge  an  die  italischen 
Sprachen  nicht  gemehrt  haben",  und  wer  zu  zweifelfreien 
Resultaten  gelangen  will,  wird  also  jedenfalls  gut  thun,  auf 
rein  kombinatorischem,  nicht  auf  etymologischem  Wege  den 
Sinn  der  einzelnen  Worte  zu  suchen.  Ob  aber  die  Deutung 
gelingt  oder  nicht,  ob  auf  dem  einen  oder  dem  anderen  Wege, 
jedenfalls  tritt  die  Etruskologie  jetzt  in  eine  neue  Epoche 
ein,  und  Krall  hat  seinen  Namen  für  immer  aufs  rühmlichste 
mit  dieser  Wissenschaft  verknüpft. 

Breslau,  November  1892.  F.  Skutsch. 


li  In  dankenswerterweise  hat  Deeeke  für  dieses  Verzeichnis 
Nachweisungen  der  schon  aus  den  Inschriften  bekannten  Worte 
beigesteuert.  Doch  war  dabei  Vollständigkeil  wohl  nicht  beab- 
sichtigt,  da  manches  nachzutragen  bleibt. 

l'i  tCol.  VI]  />.  1  wird  wohl  am  Schlüsse  male  ergänzl  werden 
dürfen. 
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Ronsselot  Les  modifications  phonetiques  du  langage  etudiees 
dans  le  patois  d'une  famüle  de  Cellefrouin  (Charente).  These 
presentee  ä   la  Faculte    des   lettres   de  Paris   par  l'abbe  R. 
Paris  Weiter  1892.     Gr.  in-8°    de  374   pages.     (Extrait    de 
la  Revue  des  patois  gallo-romans   1891).     Fr.  2ö. 
La  tlu'se  de  M.  l'abbe  Rousselot  eomprend  trois  parties. 
Premiere  partie:    Analyse   physiologique   des  sons    du  patois; 
Leurs    modifications    inconscientes ;    mesure    du    travail    qu'en 
exige  la  produetion.  —  Deuxieme  partie:  Modifications  histo- 
riques  de   l'ancien  fonds  du  patois.  —  Troisieme  partie:  Mo- 
difications du  fonds  nouveau  du  patois. 

Bien  que  l'objet  de  cette  etude  soit  d'embrasser  sous 
trois  t'aees  differentes  la  phonetique  d'un  patois,  il  ny  a.  a 
proprement  parier,  que  deux  parties  bien  distinetes:  l'une, 
d'une  portee  generale,  renferme  une  analyse  scientifique  des 
sons  usites  dans  le  patois  de  Cellefrouin,  eile  a  pour  but  de 
determiner  la  nature  et  les  qualites  de  ces  sons  d'apres  les 
procedes  de  la  methode  graphique,  l'autre  porte  sur  l'ensemble 
des  phenomenes  de  ce  patois,  etudie  dans  ses  modifications 
anciennes  et  modernes.  L'auteur  l'a  d'ailleurs  reconnu  et  a 
regrette  cette  division.  De  plus,  il  n'a  pas  toujours  pu  eta- 
blir  un  lien  tres  solide  entre  ces  deux  parties  de  son  tra- 
vail, bien  que  le  lien  existe  souvent:  certains  chapitres  sur 
les  consonnes  et  les  voyelles  dans  la  seconde  partie  n'ont 
de  raison  d'etre  qu'en  tant  qu'ils  exposent  les  resultats  d'ex- 
periences  developpees  dans  la  premiere.  Je  crois  repondre 
aux  desirs  des  lecteurs  de  cette  Revue,  en  leur  faisant  sur- 
tout  connaitre  les  questions  d'orclre  general  que  M.  R.  a  abor- 
dees  dans  sa   these. 

Si  l'on  veut  saisir  les  nuances  diverses  des  sons  en 
train  d'evoluer,  determiner  les  regions  d'articulation  de  cha- 
ciin  d'eux  et  mesurer  le  travail  qu'en  exige  la  produetion, 
on  ne  peut  se  fier  completement  ä  son  oreille:  force  est  d'a- 
voir  recours  ä  des  appareils  de  precision.  M.  R.  n'a  pas 
ete  le  premier  ä  s'en  servir.  Depuis  plusieurs  annees,  on 
avait  fait  diverses  tentatives  de  representer  graphiquement, 
par  leur  moyen,  l'action  des  organes  vocaux  emettant  des 
sons.  .Mais,  avec  le  present  travail,  la  methode  graphique  a 
realise  d'admirables  progres.  M.  R.,  qui  est  un  romaniste 
double  d'un  physicien,  a  perfectionne  plusieurs  appareils  con- 
nus  avant  lui,  en  a  invente  de  nouveaux  et  a  surpasse  en 
precision  tout  ce  qui  avait  ete  essaye  jusqu'ici.  Voici  l'in- 
dieation  des  prineipaux  instruments  qu'il  a  utilises:  Appa- 
reil  enregistreur,  consistant  en  un  cylindre  enregistreur 
mü  par  un  mouvement  d'horlogerie  avec  regulateur  Four- 
cault;    Tambour    ä    levier    inscripteur,    du    au    docteur 
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Marey;  Palais  artificiel1),  execute  ä  la  galvanoplastie  sur 
im  moulage  de  son  propre  palais,  facile  a  transformer  en 
explorateur  interne  de  la  langue;  Explorateur  ex- 
terne de  la  langue,  tambour  place  sous  le  menton  pour 
donner  l'elevation  ou  l'abaissement  de  la  langue;  Explora- 
teur des  levres,  se  composant  de  dcux  leviers,  dont  Tun 
porte  le  tambour  recepteur,  et  l'autre,  üne  tige  fixee  au  cen- 
tre  du  tambour;  Explorateur  de  la  respiration  du  doc- 
teur  Marey;  Explorateur  du  larynx  avec  transmission 
electrique  du  docteur  Rosapelly;  Explorateur  du  uez, 
petite  poire  en  verre,  en  bois  ou  en  ivoire,  qui  entre  ä  frot- 
tement  dans  le  nez;  Explorateur  du  larynx  avec  trans- 
mission aerienne,  capsule  appuyee  sur  la  peau  tendue. 
En  possession  de  ces  instruments  d'analyse,  M.  R.  a  cherche 
"un  Instrument  de  Synthese  qui  saisisse  la  parole  elle-meme 
dans  les  vibrations  de  la  colonne  d'air  parlante".  II  l'a 
trouve  "dans  la  combinaison  d'un  microphone  et  d'un  signal 
electrique".  Le  microphone  est  celui  de  M.  Verdin,  compose 
de  trois  charbons  horizontaux;  il  en  a  modine  l'embouchure, 
en  imitant  la  disposition  du  graphophone,  afin  de  lui  donner 
une  plus  grande  sensibilite.  Quant  au  signal  electrique,  il 
a  ete  construit  au  moyen  d'une  membrane,  munie  d'un  levier 
articule  et  amplilicateur  et  tendue  dans  le  eliamp  d'influence 
d'electro-aimants  dont  les  differentes  pliases  d'aimantation 
eorrespondent  exactement  aux  vibrations  de  la  plaque  recep- 
trice  du  microphone.  La  description  de  ces  instruments  est 
suivie  des  Instructions  necessaires  pour  la  lecture  des  traces, 
ou  simi»les  ou  simultanes.  Nous  entrons  alors  dans  la  prä- 
miere partie  du  travail. 

L'analyse  scientifique  des  sons  du  parier  de  Cellefrouin, 
M.  R.  l'a  faite  en  experimentant  sur  lui-meme.  II  recherche 
d'abord  quelles  sont  les  regions  d'articulation  et  dtHermine 
ä  quel  point  exact  les  organes  de  la  parole  formen!,  un  ob- 
stacle  ä  la  poussre  de  l'air  chasse  par  les  poumons  pour  pro- 
duire  le  son.  II  traite  successivement  des  consonnes,  des 
voyelles  et  des  sons  interjectifs,  exprimant  un  (''tat  de  r.-'mie. 
un  sentiment,  un  ordre  ou  une  priere.  La  recherche  des 
regions  d'articulation  ne  suhlt  pas  pour  l'analyse  physiologi- 
que  de  la  parole.  La  sonorite  etant  düe  ä  des  vibrations 
qui  ont  leur  point  de  depart  dans  le  larynx  et  qui  sc  pro- 
pagent  dans  d'autres  parties  (!<■  l'organe  vocal,  il  s'agit  de 
savoir  quelles  sont,  parmi  les  articulations,  Celles  qu'accom- 
pagnem    des    vibrations    laryngiennes;    pour  parier    plus   vul- 

l  M.  le  docteur  Rosapelly  a  en  l'idee  du  palais  artificiel)  rea- 
lise  par  M.  Bagelin.  M.  II.  lui  doil  encore  l'exploi'ateur  des  levres 
et  a  perfectionne  son  explorateur  du  nez. 
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gairement,  il  faul,  Gtablir  les  Clements  sonores  et  les  elements 
sourds  du  langage.  De  la  l'etude  qui  suit  sur  les  variations 
dans  la  sonorite  des  voyelles  nasales  et  des  consonnes,  exa- 
minöes  dans  les  deux  situations  oü  elles  se  rencontrent:  iso- 
l.Vs  et  groupöes  (muettes,  spirantes;  liquides,  semi-voyelles), 
8i  la  voix  est  produite  par  un  obstacle  s'opposant  au  pas- 
sage  de  l'air,  celui-ci  doit  varier,  dans  son  volunie  et  dans 
sa  marchc,  pour  cliaque  son  et  aussi  pour  un  meme  son  dans 
les  differentes  places  qu'il  peut  oecuper  dans  les  groupes  vo- 
caux.  Comme  la  colonne  d'air  n'a  aueune  fixite,  qu'elle 
change  avec  les  personnes  et  suivant  des  eirconstances  de 
lieu,  de  temps  etc.,  il  taut  instituer  des  experiences  particu- 
lieres  sur  chaque  point  ä  eclaircir.  D'une  enquete  que  M\ 
R.  etablit  sur  le  soutflc  employe  pour  l'emission  de  sons 
isnles  et  groupes,  il  resulte  que  l'accent  d'intensite  n'a  pas, 
dans  son  parier,  une  place  absolument  fixe;  niais  que,  dans 
la  majorite  des  cas,  c'est  la  dernicre  syllabe  qui  le  reeoit. 
Voici  que  surtout,  ä  propos  de  la  dur6e  des  sons,  apparait 
la  valeur  de  la  methode  grapliiquc.  Ce  qui  est  presque  in- 
apprcciablc  pour  l'oreille,  cette  möthode  le  dötermine  sans- 
difticultc,  ä  savoir  la,  duree  des  sons.  Grace  k  eile,  nous 
savons  aussi  que  l'etude  sur  la  quantite  ne  doit  pas  se  faire 
uniquement  sur  des  discours  suivis,  comme  on  pourrait  le 
croire,  mais  qu'il  faut  commencer  par  les  mots  isoU'^s.  C'est 
chez  eux  que  M.  R.  recherche  tout  d'abord  l'application  de 
lois  de  detail,  observant  la  duree  comparative  des  consonnes 
suivant  leur  nature  et  leur  place  dans  le  mot,  l'effet  du 
rythine  temporel,  t'-tudiant  la  longueur  et  la  brievete  des 
voyelles.  II  termine  ses  observations  sur  la  ([uantitö  par  la 
notation  d'un  discours  suivi.  Non  plus  que  la  determination 
de  la  dur»''c  des  sons,  Celle  de  leur  hauteur  musicale  par  la 
methode  graphique  ne  presente  de  grandes  difficultes.  Etant 
doune  que  la  hauteur  musicale  d'un  son  depend  du  nexmbre 
des  vibrations  executees  par  le  corps  sonore  dans  l'unite  de 
temps,  rVst-ä-dire  pendant  une  seconde,  il  ne  s'agit  ici  <|uc 
d'un  eompte  de  vibrations  ä  faire  au  moyen  du  cylindre  in- 
scripteur.  Les  notations  obtenues  par  l'auteur  l'amenent  ä 
conclure  qu'il  existe  une  difference  de  hauteur  entre  les  con- 
sonnes sonores  et  les  voyelles,  des  variations  dans  la  hau- 
teur d'une  meine  consonne  et  d'une  meine  voyelle,  enfin  un 
rythme  musical  (accent  d'aeuite),  comme  il  existe  un  rythme 
temporel  et  un  rythme  inten sif.  Si  je  mentionne  encore  une 
note  sur  les  sons  en  train  de  disparaitre,  le  lecteur  aura  un 
apercu,  certes  bien  pale  et  bien  mcomplet,  de  la  premiere 
partie  de  la  these  que  M.  R.  a  consacree  ä  l'etude  de  son 
parier. 
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Dire  ce  qu'il  y  a  de  constatations  curieuses,  d'erreurs 
redressees  dans  ces  pages  composees  presqu'uniquement  d'a- 
pres  des  observations  personnelles  de  l'auteur,  il  faut  y  re- 
noncer,  vu  les  exigences  de  cadre  de  cette  Revue.  Encore 
moins  voudrait-on  le  contredire  sur  les  resultats  obtenus ; 
car  cela  exigerait  qu'on  füt  outille  comme  lui  et  qu'on  eüt 
sa  competence  avec  sa  circonspection.  Le  lecteur  aura  sans 
doute  recours  ä  son  livre  pour   voir  si  c'est  ehose  commune. 

L'interet  superieur  que  presentent  les  deux  autres  par- 
ties  de  la  these  vient  de  ce  que  l'auteur  a  pris  comme  champ 
d'experience  un  microcosme  linguistique  comprenant  cinq  grou- 
pes  de  generations  successives  d'une  meme  famille.  En  etu- 
diant  un  petit  monde  de  personnes  ayant  une  prononciation 
correcte,  fautive  ou  influencee  soit  par  le  francais,  soit  par 
l'etranger,  il  n'a  laisse  echappe  aucun  facteur  de  transfor- 
mation. 

L'liistoire  des  sons  qui  composent  le  fonds  ancien  de  la 
langue  nous  montre  en  action  les  lois  purement  physiologi- 
ques  observees  dans  la  premiere  partie.  Pour  ecrire  cette 
histoire,  M.  E.  a  du  recueillir  des  clocuments  non  seulement 
sur  le  patois  de  Cellefrouin,  mais  encore  sur  celui  de  toute 
la  lvgion  environnante,  et  y  rechercher  les  mödifications  su- 
bies  par  le  parier  ancien.  C'est  ce  qui  nous  vaut  un  cha- 
pitre  de  preliminaires  consacre  ä  la  geograpliie  et  ä  l'liistoire 
de  la  region  oü  les  moditications  du  langage  etudie  se  sont 
produites,  ainsi  qu'aux  documents  (oraux  et  ecrits)  utilises. 
La  critique  des  documents  oraux  temoigne  d'une  rare  iinesse 
d'observation.  Dans  ce  chapitre,  teile  page  sur  la  vie  de 
Cellefrouin  serait  lue  avec  profit  par  les  folkloristes,  teile 
autre,  pour  son  charme  penetrant,  serait  fort  goutee  par  des 
lecteurs  jorofanes. 

Je  ne  suivrai  pas  l'auteur  dans  les  details  infiniment 
nombreux  de  sa  deuxieme  partie.  L'indication  des  matieres 
qu'il  y  a  traitees  reclamerait  dejä  plus  d'une  page  de  cette 
Revue.  Sans  aucun  doute,  l'on  ne  peut  que  louer  l'ordre 
que  M.  R.  a  suivi  dans  l'exposition  de  cet  ensemble  de  faits. 
3Iais.  ä  ne  pas  serrer  de  plus  pres  cet  ensemble,  il  risque 
de  faire  perdre  de  vue  au  lecteur  le  resultat  final.  II  est 
juste  d'ajouter  que,  pour  plus  dun  cas,  vu  l'etat  actuel  des 
etudes  de  phonetique  romane,  on  serait  bien  empeche  d'en 
([«'•eider  l'adoption  ou  le  rej'et.  M.  R.  commence  l'etude 
des  fcransformations  phonetiques  qui  se  sont  produites  dans 
les  consonnes  ei  les  voyelles  par  les  evolutions  actuelles, 
comme  6tant  les  plus  faciles  ä  reconnaitre.  Dans  le  chapitre 
II,  apres  avoir  indiquö  les  articulations  conservres,  il  traite 
suecessivemenl   des  changements   d'articulation.    de  la  simpli- 
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tication  des  consonnos  doubles,  des  changements  de  sonorite, 
de  la  chute  et  de  la  vocalisation  des  consonnes,  enfin  de  la 
formation  des  consonnes  nouvelles.  Des  notes  complemen- 
taires  terminent  ce  chapitre.  Dans  le  troisieme,  il  debute 
par  les  diphtongues  pour  finir  par  l'evolution  des  voyelle& 
simples:  cet  ordre  est  motive  par  le  fait  que,  dans  le  patoi& 
de  Cellefrouin,  tontes  les  diphtongues  se  sont  simplifiees. 
M.  R.  deploie  partout  im  remarquable  talent  d'expositioü ;  il 
procede  avec  mesure  et  sagesse,  montre  l'origine  et  le  point 
d'aboutisseraent  des  transformations  phonetiques.  A  la  tin 
de  chaque  paragraphe  ou  meine  apres  l'expose  de  chaque 
phenomene,  il  t'ournit  des  donnees  sur  la  marche  de  l'evolu- 
tion,  ne  tirant  ses  conclusions  qu'  ä  hon  cscient.  Dans  son 
expose  phonetique,  il  sait  choisir  son  moment  pour  faire  un 
arret  et  discuter  des  questions  d'interet  general :  il  y  aurait 
lä  plus  d'une  vue  d'ensemble  ä  relever.  L'histoire  de  l'amu- 
iissement  de  1'  s  (p.  225 — 32)  donne  lieu  ä  des  remarques 
importantes.  Les  pages  qu'il  consacre  ä  la  diphtongaison 
(251 — 5)  ne  seront  pas  les  moins  cötees  parmi  Celles  qu'a  sus- 
citees  l'examen  de  cette  difficile  question.  On  s'attendrait 
a  voir  subir  aux  voyelles  des  modifieations  capricieuses,  en- 
tierement  soumises  aux  actions  individuelles.  L'auteur  nous 
apprend  que  les  evolutions  sont  fixes  et  se  produisent  toutes 
dans  des  directions  que  nous  pouvons  aussi  bien  prevoir  d'a- 
vance  que  reconnaitre  une  fois  accomplies;  il  developpe  en- 
suite  les  lois  generales  de  l'evolution.  II  n'y  a  pas  jusqu'aux 
lois  dependant  de  notre  naturelle  spirituelle  dont  l'action  n'ap- 
paraisse  ici:  on  y  voit  comment  elles  peuvent  etre  modifiöes 
par  les  dispositions  de  l'äme.  Cette  seconde  partie  est  une 
etude  pleine  d'apercus  et  d'idees  qui  Joint  ä  la  fermete  de 
Ja  critique  la  justesse  et  la  sürete  des  vues. 

De  quoi  se  compose  le  fonds  nouveau  d'une  langue? 
De  ses  creations  analogiques  et  des  mots  etrangers  dont  eile 
s'enrichit.  Tel  est  l'objet  de  la  derniere  partie.  Le  premier 
element  est  peu  important  a  Cellefrouin;  aussi  tient-il  en  un 
seul  chapitre,  oü  sont  examinees  les  creations  formant  des 
unites  nouvelles,  douees  d'une  vie  propre  en  dehors  des  grou- 
pes  oii  ils  ont  pris  naissance,  ce  sont  les  suffixes  developpös  et 
les  suffixes  nouveaux.  Le  second,  en  raison  de  l'extension 
considerable  qu'il  a  prise,  est  Tobjet  de  trois  chapitres :  quelles 
sont  les  voies  et  les  modes  d'introduction  de  l'elenient  etran- 
ger?  quels  changements  subit-il?  (iuelles  modifications  a-t-il 
imposees  au  patois  de  Cellefrouin? 

La  conelusion  de  la  these  de  M.  R.  attire  particuliere- 
ment  l'attention.  S'il  a  ecrit  une  aussi  copieuse  monographie 
sur  un  patois,  ce  n'est  pas  que  tous  les  autres  demanderaient 
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des  recherches  aussi  etendues.  Mais,  outre  que  le  parier  de 
Cellefrouin,  par  sa  position  centrale,  presente  im  interet  par- 
ticulier,  l'analyse  scientifique  de  ses  sons  permet  de  preciser 
ceux  qui  n'ont  pas  ete  le  sujet  d'une  semblable  experimenta- 
tion.  On  pourrait  soulever  ici  une  grave  question,  celle  de 
l'utilite  de  ces  explorations  physiologiques.  J'y  repondrai 
en  resumant  les  conclusions  de  l'auteur  sur  le  principe  deter- 
minant  des  evolutions  du  langage.  Ce  principe  est  dans  l'en- 
i'ant.  Quelles  en  sont  les  causes  ou  la  cause  unique?  Exa- 
minant  tous  les  caracteres  d'une  evolution  dans  ce  qu'elle 
a  de  primordial,  M.  R.  ajoute:  "Ils  trouvent,  semble-t-il,  lern* 
explication  dans  l'hypothese  d'une  sorte  d'anemie,  d'un  affai- 
blissement  graduel  et  transitoire  des  centres  nerveux  qui 
aboutissent  aux  muscles,  siege  de  1'evolution"  p.  351.  Les 
.specialistes  pourront  disserter  longtemps  sur  ces  paroles  fina- 
les qui  montrent  assurement  la  haute  portee  scientifique  de 
l'esprit  de  l'auteur.  Quoi  qu'il  advienne,  par  la  competence 
parfaite  avec  laquelle  il  a  traite  son  sujet,  il  nie  parait  bien 
avoir  mis  la  science  linguistique  sur  le  cliemin  oü  eile  est 
appelee  ä   faire  des  progres. 

Fribourg  (Suisse).  Georges  Doutrepont. 


Lindelöf  U.  Über  die  Verbreitung  des  sogenannten  w-(o-)Uni- 
lauts  in  der  starken  Verbalflexion  des  Altenglischen.  Se- 
paratabzug aus  dem  Arcliiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  und  Litteraturen,  Bd.   89.  23  Seiten. 

Im  Anschlüsse  an  Pauls  Ausführungen  'Zur  Geschichte 
des  germanischen  Vokalismus'  im  VII.  Bande  seiner  und 
Braunes  Beiträge,  wo  er  auf  S.  51 — 76  vom  u-  und  o-Umlaut 
handelt,  vervollständigt  L.  vor  allem  das  Material  zur  Beur- 
teilung der  Verbreitung  dieser  Erscheinung  innerhalb  der 
starken  Verbalflexion  im  Altenglischen.  Er  charakterisiert 
dann  die  einzelnen  Denkmäler  in  dieser  Hinsieht  und  fördert 
unsere  Kenntnis  durch  einige  neue  Beobachtungen  von  Ein- 
zelheiten. Zum  Schlüsse  findet  er,  dass  die  schon  von  Paul 
gewonnene  Ansicht,  der  u-  und  o-Umlaut  in  gewissen  For- 
men der  starken  Verba  sei  gemein-altenglisch,  'wahrschein- 
lich' richtig  sei;  es  stehe  dieser  Annahme  jedoch  die  Selten- 
heit des  Umlauts  im  Westsächsischen  entgegen.  Statt  Wahr- 
scheinlich3 hätte  L.  aber  ruhig  'sicherlich'  sagen  können. 
Denn  wenn  ihn  die  von  Paul  (a.  a.  O.)  und  von  Sievers  (in 
seiner  Angelsächsischen  Grammatik  §  37<>  Anm.)  vor- 
gebrachten Gründe  noch  nicht  ganz  befriedigten,  so  erheben 
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doch  gewisse  Thatsachen  der  mittelenglischen  Grammatik 
den  Schluss  über  jeden  weiteren  Zweifel.  Auf  diese  habe 
ich  schon  in  meiner  'Geschichte  des  Ablauts  der  starken  Zeit- 
wörter innerhalb  des  Südenglischen3  1889  (Quellen  und  For- 
schungen, hrsg.  von  ten  Brink,  Martin  und  Schmidt,  Heft  63), 
Seite  3 — 5,  52 — 53  und  74  in  aller  Kürze  aufmerksam  ge- 
macht. Es  gibt  nämlich  früh-mittelenglische  Handschriften 
aus  westsächsischem  Gebiete,  die  im  Präsens  der  Ablauts- 
klassen IV  und  V  mit  grosser  Regelmässigkeit  folgenden 
Wechsel  des  Stammvokals  zeigen:  Ind.  Sg.  beore  ■ — ■  berest  — 
hereil,  Plur.  beored ;  Opt.  beore  —  beoren]  Imperativ  her ; 
beore  —  beored;  Inf.  beore >i;  Part,  berende.  Von  der  gröss- 
ten  Wichtigkeit  sind  die  beiden  Hss.  Reg.  17  A.  XXVII  (im 
Britischen  Museum)  und  NE.  A.  3,  11  (in  der  Bodleiana),  beide 
aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Da  ich  in  mei- 
ner eben  erwähnten  Abhandlung  das  Material  nicht  vollstän- 
dig mitgeteilt  habe,  gebe  ich  hier  wegen  der  besonderen 
Wichtigkeit  der  Sache  eine  erschöpfende  und  damit  z.  T. 
berichtigende  Darstellung. 

Leider  i.st  noch  keine  von  beiden  Hss.  ganz  vollständig  ge- 
druckt. Inhaltsverzeichnisse  sieh  bei  Einenkel  The  Life  of  Saint 
Katherine  (Publ.  of  the  Early  English  Text  Society,  vol.  80,  1884), 
S.  LVII  und  LVIII. 

Ich  beginne  mit  der  Londoner  Hs.  (=  R).  Vom  ersten  Stück 
(Sawles  Warde)  sind  bis  jetzt  nur  einige  Lesarten  veröffentlicht. 
Das  Übrige  ist  gedruckt,  teils  von  Einenkel  im  eben  angeführten 
Buche  (die  hieraus  entnommenen  Belege  sind  mit  Verszahlen  zitiert), 
teils  von  Cockayne:  in  Seinte  Marharete  (E.  E.  T.  S.,  vol.  13, 
1866;  zitiert  ist  nach  den  Zeilen  der  Hs.,  unter  der  Form  49  b  15 
usw.),  und  in  The  Liflade  of  St.  Juliana  (EETS.,  vol.  51,  1872; 
zitiert  ist  nach  Seiten  und  Zeilen,  z.  B.  als  74,  11);  und  das  letzte 
Stück  'Oreisoun  of  Seinte  Marie'  ist  veröffentlicht  von  Morris 
in  den  Old  English  Homilies  and  Homiletic  Treatises,  First 
Series  (EETS.,  vol.  34.  1868,  Seite  305;  zitiert  ist  mit  dem  Zusatz 
Oreisoun). 

In  die  folgenden  Listen  ist  auch  das  Verbum  heouen  (statt 
AE.  hebban)  aufgenommen  worden,  das  in  die  V.  Ablautsklasse 
übergetreten  ist. 

1.  Sg.  Prs.  Ind.  ciceode  867.  ajeoue  76,  2.  jeue  18,  14.  34,  15. 
yeue  40  b  5.  —  2.  Sg.  Prs.  Ind.  forewedest  389.  heuest  45  b  10.  —  3. 
Sg.  Prs.  Ind.  bered  1056.  2485.  39  a  3.  jeued  36,  15.  heled  49  a  18. 
bijet  53b  11.  et  51a  1.  —  Plur.  Prs.  Ind.  forjeoted  1368.  49b  15.  — 
Sg.  Opt.  Prs.  neome  2407.  binime  44,  1.  jeoue  74,  2.  —  PI.  Opt.  Prs. 
beoren  1926.  —  Part.  Prs.  ewedinde  36.  2.  36,  11.  —  2.  Sg.  Imp.  jef 
648.  53b  16.  brec  52a  21.  nim  36,  13.  Öreisun  23.  40a  1.  54b  18.  — 
2.  Plur.  Imp.  breoked  1294.  neomed  40  b  17.  heoued  51b  18.  bered 
54  b  14.  —  Inf.  beoren  453.  2458.  45  a  6.  heolen  8,  15.  eoten  48  b  12. 
speoken  1577.  2058.  12,  5.  50b  12.  speokene  312.  46b  17.  47b  3.  breo- 
ken  58,  7.  teoren  12,  10.  bijeote?i  1619.  2113.  jeouen  269.  639.  12,  10. 
ajeuen  58,  11.  rneten  56,  12.  neomen  1001.  1179.  2117.  2407.  10,  3.  46, 
2.  38  b  8.  heouen  41b  17. 

Aus   der  Oxforder  Hs.  (_  B)   sind    vollständig  gedruckt   die 
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Legenden  von  der  Katherine  und  der  Juliane  (in  den  angeführten 
Ausgaben)  und  Sawles  Warde  (von  Morris  im  schon  genannten 
Buche,  Seite  245  ff. ;  es  wird  nach  Seiten  und  Zeilen  zitiert  werden); 
von  beiden  übrigen  Stücken  (Margarete  und  Hali  Meidenhad) 
sind  nur  einige  Lesarten  veröffentlicht. 

1.  Sg.  Prs.  Ind.  jeoue  19,  16.  35,  18.  ajeoue  77,  3.  cicede  867. 
—  2.  Sg.  Prs.  Ind.  forcicedent  389.  —  3.  Sg.  Prs.  Ind.  bered  2485. 
249,  23.  jeued  37,  16.  255,  18.  heued  19,  18.  spekect  245,  7.  249,  17. 
255,  29.  257,  5.  257,  27.  forjet  247,  9.  255,  21.  nimed  247,  36.  263,  32. 
-  Plur.  Prs.  Ind.  forjeoted  1368.  --  Sg.  Opt.  Prs.  neome  2407.  bi- 
neome  45,  3.  245,  11.  jeue  7,  7.  jeoue  75,  2.  —  Plur.  <  )]>t.  Prs.  beore 
1926.  —  2.  Sg.  Imp.  ajef  19,  16.  gef  648.  nim  37,  15.  75,  16.  —  1. 
Plur.  Imp.  neome  ice  253,  36.  —  2.  Plur.  Imp.  breoked  1294.  neo- 
med  363,  28.  —  Inf.  beoren  2458.  beore  453.  abeoren  253,  12.  speoken 
205S.  249,  13.  speokene  265.  32.  speöke  1577.  breoken  245,  7.  broken 
59,  7.  breoke  247,  12.  heolen  8,  15.  bijeote  1619.  2113.  jeoue  13,  12. 
ajeoue  19,  15.  jeouen  269.  639.  ajeouen  59,  13.  teore  13,  12.  wreoken 
2049.  meten  57,  13.  neotnen  2117.  19,  6.  47,  2.  263,  36.  neome  2407. 
11,  4.  265,  11. 

Der  Dialekt  der  beiden  Hss.  stimmt  so  genau  überein,  dass 
wir  sie  im  Folgenden  nicht  zu  trennen  brauchen.  Zunächst  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  der  Wechsel  zwischen  eo  und  e  nicht  will- 
kürlich sein  kann,  wenngleich  die  beiden  Schreibungen  in  zahl- 
reichen andern  mittelenglischen  Hss.  durcheinander  gehen.  Dage- 
gen spricht  nicht  nur  die  fast  genaue  Übereinstimmung  der  hier 
vorgefundenen  mit  der  historischen  Scheidung*  der  Formen,  sondern 
aufs  Bestimmteste  auch  die  Form  des  Ablautsvokals  in  den  Part. 
Prät.,  welche  in  der  V.  Klasse  ohne  Ausnahme  mit  e  geschrieben 
werden:  ibeden,  izeuen,  iseten  usw.  (sieh  meine  'Gesch.  d.  Abi.' 
S.  3  und  6);  wie  auch  die  Formen  des  Verbums  'nehmen'  (neomen 
und  neomed,  nimed  und  nim). 

In  der  1.  Sg.  Prs.  Ind.  begegnet  fünfmal  das  ursprüngliche 
eo  und  viermal  das  jüngere  e,  welches  aus  der  2.  und  3.  Sg.  ein- 
gedrungen ist,  da  bei  zahlreichen  Verben  kein  Wechsel  des  Stamm- 
vokals in  den  3  Formen  stattfand.  Dieselbe  Ausgleichung  hat  Paul 
(a.  a.  0.  S.  71)  schon  für  das  Altnordhumbrische  nachgewiesen; 
Meli  auch  Lindelöfs  Bemerkungen  auf  S.  143  und  147.  Bevor  diese 
Einwirkung  eintrat,  war  im  Nordhumbrischen  wie  im  Westsächsi- 
schen das  ursprüngliche  i  in  der  2.  und  3.  Sg.  bereits  durch  das 
e  der  2.  Sg.  Imper.  verdrängt  worden;  diese  3  Formen  bilden  ja 
bei  vielen,"  namentlich  schwachen  Verben  den  übrigen  gegenüber 
eine  Gruppe  mit  besonderen  äusseren  Kennzeichen.  Der  Opt., 
der  allerdings  ursprünglich  ebenfalls  e  hatte,  stand  dagegen  ferner 
all  und  ist  darum  auch  in  unsern  beiden  Hss.  eigne  Wege  gegan- 
gen. Es  sind  21  Formen  wie  forewedest  und  bered  zu  belegen  und 
keine  mit  eo  oder  i;  nur  nimed  hat  natürlich  sein  i  behalten,  weil 
dazu  der  Sg.  Imp.  ebenfalls  nim  heisst.  An  nimest,  nimed  haben 
sich,  jedoch  nur  in  der  Hs.  B,  dann  die  entsprechenden  Formen 
von  cumen  angeglichen:  kirnest  62,  L8.  kime'd  2127.  249,  22.  l;."<:!.  27. 
Daneben  begegnen  auch  noch  Formen  mit  i/,  welches  vielleicht  wie 
ü  (AE.  y)  zu  lesen  ist.  Gleiehsetzung  des  i  in  kirnest  und  kimed 
mit  AK.//,  woran  ich  in  meiner  Abhandlung  über  den  Ablaut  (S.  74) 
zweifelnd  gedacht  habe,  ist  nicht  anzunehmen.  An  dieser  Stelle 
ist  auch  noch  auf  andre  Belegstellen  für  die  beiden  interessanten 
Formen  hingewiesen. 

Für  den  Plur.  Prs.  Ind.  ist  dreimal  die  Form  forjeoted  be- 
legt,  dagegen    keine   mit    e.     Alle   Optativformen    kommen   nur  zwei- 
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mal  vor:  jene  und  binime.  Achtmal  dagegen  sind  Formen  mit  eo 
belegt,  die  im  AE.  sehr  selten  sind;  sieh  Paul  a.  a.  0.  S.  71  und  73 
und  Lindelöf  S.  131.  Am  wirksamsten  für  die  Entstehung  dersel- 
ben war  jedenfalls  die  1.  Sg.  Prs.  Ind.,  und  wir  dürfen  daher  um 
so  vertrauensvoller  auf  ein  altwestsächsisches  *niome,  *neome  für 
diese  Prs.  des  Ind.  sehliessen,  weil  in  unsern  beiden  Hss.  der  Op- 
tativ (bijneome  viermal  vorkommt.  Über  ähnliche  andere  alteng- 
lische Verallgemeinerungen  des  u-,  o-Umlautes  sieh  Paul  a.  a.  0. 
S.  71  und  Lindelöf  S.  131. 

Von  Part.  Prs.  kommt  nur  ctcedinde  zweimal  (in  R)  vor,  mit 
jüngerem  e  statt  eo.     Vgl.  Paul  a.  a.  0.  und  Lindelöf  S.  144  und  147. 

Im  Sg.  des  Imp.  steht  immer  e,  ausgenommen  natürlich  in 
n im.  Einmal  nur  kommt  die,  adhortative  Form  der  1.  Plur.  vor, 
und  zwar  die  regelmässige  neome  (in  B).  Die  2.  Plur.  erscheint 
überwiegend  (d.  h.  fünfmal  gegen  einmal)  mit  eo;  die  Ausnahme 
ist  bereit  (in  R). 

Am  häufigsten  belegt  sind  die  Infinitive.  R  hat  27 mal  eo, 
B  26 mal.  Daneben  steht  nur  einmal  ajeuen  (in  R)  und  zweimal 
meten  (je  einmal  in  R  und  B).  Dass  die  alte  Forin  meoten  nicht 
vorkommt,  ist  wohl  nur  zufällig-.  Das  einmalige  broken  (in  B)  ist 
wahrscheinlich  ein  Schreibfehler;  vgl.  f Gesch.  des  Abi.'  S.  53.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist,  dass  während  neomen  elfmal  begegnet, 
nimen  ganz  fehlt. 

Sonst  kommen  in  der  starken  Verbalhexion  Formen  mit  u-, 
o-Umlaut  nur  noch  bei  reopen  (altwestsächsisch  *riopan)  vor.  Bloss 
zwei  Formen  des  Verbs  sind  belegt:  Inf.  reopen  75,  12  B,  und  1. 
Plur.  Prs.  Ind.  reope  ice  74,  11  R.  Bei  allen  übrigen  ist  der  Um- 
laut vollständig  beseitigt. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Sprache  der 
beiden  im  Vorstehenden  besprochenen  Hss.  keine  genaue  Fort- 
setzung derjenigen  Mundart  des  Westsächsischen  ist,  welche  in  der 
ae.  Zeit  zur  Schrift-  und  Gemeinsprache  erhoben  wurde.  Trotz  der 
hier  beleuchteten  und  trotz  einigen  anderen  Abweichungen  vom 
schlechtweg"  sogenannten  Westsächsischen  kann  jedoch  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  die  Hss.  einen  reinen  oder  doch  ziemlich  rei- 
nen sächsischen  Dialekt  darstellen.  Der  u-,  o-Umlaut  im  st.  Verbum 
ist  also  auch  in  Südwestengland  zu  Hause  gewesen  und  ist  nur  in 
einem  Teile  dieses  Gebietes  sehr  früh  wieder  aufgegeben;  in  einem 
andern  Teile  hat  er  dagegen  sehr  lange  ungestört  oder  wenig  ge- 
stört fortgelebt.  Hiernach  ist  Lindelöfs  Schlusswort  zu  berichtigen, 
wonach  der  u-,  o-Umlaut  "im  spätesten  Altenglisch  vollständig  un- 
tergegangen" sei.  Die  Heimat  der  Handschriften  R  und  B  inner- 
halb des  sächsischen  Landes  genauer  zu  bestimmen  will  ich  nicht 
versuchen,  um  nicht  nochmals  zu  thun,  was  Morsbach  für  sich 
jedenfalls  schon  lange  besorgt  hat  und  uns  nun  hoffentlich  bald 
in  seiner  mittelenglischen  Grammatik  mitteilen  wird. 

Eine  dritte  Hs.  (Cotton.  Tit.  D.  XVIII),  die  zum  Teil  diesel- 
ben Stücke  enthält  wie  die  beiden  schon  besprochenen  (ein  Inhalts- 
verzeichnis sieh  bei  Einenkel  S.  LIX),  ist  eine  Abschrift  durch 
einen  mittelländischen  Schreiber.  Er  hat,  da  seiner  eigenen  Mund- 
art jede  Spui-  des  u-,  o-Umlauts  bei  starken  Verben  abhanden 
gekommen  war.  die  meisten  eo  seiner  Vorlage  in  e  verändert.  Es 
lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  seine  Sprache  in  dieser  Hinsicht  aus- 
führlich zu  behandeln.  Der  grösste  Teil  der  Hs.  ist  auch  noch 
nicht  gedruckt.  Doch  will  ich.  um  ein  Bild  von  dem  Stand  der 
Sache  zu  entwerfen,  eine  vollständige  Liste  aus  dem  Julianen- 
Text   dieser  Hs.  mitteilen. 

Anzeiger  III  2.  jq 
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(1.  Sa-.  Prs.  Ind.)  cwede  867.  (2.  Sg.)  forcwedest  389.  (3.  Sg-.) 
öeretf  1056.  2485.  (Plnr.)  forjeted  1368.  —  (Sg\  Opt.)  nime  2407.  (Plur.) 
öeore  1926.  —  (2.  Sg.  Imp.)  j//'  648.  (Plur.)  ftrefeetf  1294.  —  (Inf.)  bere 
453.  &eore?i  2458.  spefce  1577.  speken  312.  2058.  bijeten  1619.  2113. 
jitter?  269.  6S9.  wreken  2049.  neome  1001.  nimen  1179.2117.  m'mc  2407. 

Einige  andere  mittelenglische  Texte  mit  Spuren  des  u-,  o- 
Umlauts  bei  st.  Verben  sind  auf  Seite  52  und  74  meiner 'Gesch.  des 
Abi.'  genannt.  Dass  kentisches  neme  dagegen  nichts  anderes  als 
nyme  bedeutet,  hat  neuerdings  auch  Konrath  hervorgehoben  (Her- 
ri'gs  Archiv  Bd.  LXXXVIII  S.  162). 

Heidelberg-.  Karl  D.  Bülbriner. 


Sievers  E.  Altgermanische  Metrik.  (Sammlung  kurzer  Gram- 
matiken germanischer  Dialekte  hrsg.  von  Wilhelm  Braune. 
Ergänzungsreihe  II).  Halle,  Max  Niemeyer  1893.  XVI  u. 
252  S.    8°.     M.  5. 

Riegers  Untersuchungen  über  den  alt-  und  angelsächsi- 
schen Vers  haben  festgestellt,  dass  die  Abstufungen  des  Vers- 
akzentes, soweit  sie  sich  aus  der  Verteilung-  der  Stäbe  erken- 
nen lassen,  so  regelmässig  mit  grammatischen  Beziehungen 
sich  decken,  dass  wir  annehmen  müssen,  dass  sie  natürliche 
Betonungsabstufungen  widerspiegeln.  Danach  war  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  Vers  auch  sonst  genau  den  Tonab- 
stufungen der  prosaischen  Rede  sicli  anschmiege.  War  aber 
dies  richtig,  so  ergab  sich  die  Möglichkeit,  aus  genauen  Be- 
obachtungen bezüglich  der  Verwendung  der  natürlichen  Wort- 
akzente Rückschlüsse  auf  jene  Abstufungen  des  Versakzentes 
zu  machen,  welche  nicht  durch  die  Alliteration  kenntlich  ge- 
macht sind.  Diesen  weiteren  Schritt  hat  Sievers  gethan.  In 
seiner  grossen  metrischen  Abhandlung  im  10.  Bande  der 'Bei- 
träge' hat  er  zunächst  feste  Bestimmungen  bezüglich  des  Sil- 
benausmasses  des  Verses  gefunden  und  gezeigt,  dass  nicht 
alle  innerhalb  jenes  Ausmasses  möglichen  Kombinationen  der 
natürlichen  Wortakzente  zur  Verwendung  kamen,  sondern 
nur  eine  begrenzte  Anzahl.  Damit  war  festgestellt,  wie  der 
Alliterationsvers  thatsächlich  gebaut  ist,  es  waren  Regeln  g<  - 
funden  über  die  Beschaffenheit  seines  sprachlichen  Gehaltes. 
Aber  es  ergaben  sich  ferner  daraus  ohne  weiters  zwingende 
Hinweise  bezüglich  der  Lagerung  der  Versakzente.  Dass  die 
Haupttöne  von  Vollwörtern  mit  Hebungen  zusammenfielen. 
war  klar.  Wenn  sich  nun  z.  B.  zeigte,  dass  zur  Füllung  des 
llalbverses  eine  Wortgruppe  wie  ae.  ceresta  slöh  ebenso  üblich 
war,  wie  unblide  scet,  während  eine  Gruppe  wie  ehrest  jeslöh 
gemieden  wurde,  so  folgte  daraus  zunächst,  dass  in  einem  Worte 
wie  ceresta   die    zweite  Silbe  einen  Nebenton   hat    und   ferner. 
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dass  dieser  Nebenton  bei  der  Stellung  der  Haupttöne,  die 
den  angegebenen  Fällen  gemeinsam  ist,  einen  wesentlichen 
Bestandteil  des  Verses  ausmacht.  Wenn  andererseits  Wort- 
gruppen  wie  cerest  jeslöjon  ganz  üblich  sind,  aber  solche 
wie  der  est  a  slöjon  ebenso  gemieden  werden  wie  unjblide  ste- 
ton,  so  ergab  sieh,  dass  bei  dieser  Stellung  der  Haupttöne 
die  zweite  Silbe  dieses  Schemas  keinen  Nebenton,  auch  keinen 
rhythmischen,  gehallt  haben  kann.  So  gelangte  Sievers  zur 
Feststellung  von  fünf  Typen  der  "Wortbetonung,  die  zugleich 
fünf  Versbetonungstypen  sind  und  aus  ihrer  Gestaltung  ergab 
sieh,  dass  der  uns  vorliegende  altgermanische  Alliterations- 
vers ein  taktierender  nicht  gewesen  sein  kann.  Somit  sind 
Sievers'  Auseinandersetzungen  unseres  Erachtens  allerdings 
etwas  mehr  als  bloss  Feststellung  dessen,  was  sich  unmittel- 
bar erkennen  lässt ;  aber  sie  enthalten  nicht  mehr  von  einem 
System  als  was  aus  dem  Festgestellten  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit folgte. 

Durch  diese  Untersuchungen  war  jene  Seite  des  Rhyth- 
mus, die  in  Folge  der  Beschaffenheit  des  altgermanischen  Ver- 
ses objektiv  feststellbar  ist,  die  Stärkeabstufung,  aufgedeckt. 
Wie  die  Quantitätsverhältnisse  bei  der  Rezitation  sich  gestal- 
teten, war  nicht  in  derselben  Weise  zu  ermitteln.  Weiterhin 
ergab  sich  die  Frage,  wie  dieser  auf  den  ersten  Blick  etwas 
komplizierte  Versbau  entstanden  sei.  Auf  diese  beiden  Punkte 
gingen  Sievers '  Untersuchungen  zunächst  nicht  ein.  Man  hat 
das  vielfach  getadelt;  wie  wir  glauben,  mit  Unrecht.  Was 
hat  Sievers  anders  gethan,  als  die  vorliegenden  Erscheinun- 
gen genau  beobachtet,  kritisch  gesichtet,  die  Folgerungen 
gezogen,  die  sich  aus  den  Thatsachen  selbst  ergeben  und 
alles  Hypothetische  zunächst  ausgeschlossen?  Ist  das  nicht 
die  Methode,  welche  in  der  Sprachwissenschaft  bereits  allge- 
meine Geltung  erlangt  hat  und  von  der  im  geringsten  abzu- 
weichen mit  Recht  als  ein  arger  Fehler  angesehen  wird? 
Dass  aber  die  metrischen  Erscheinungen  nach  ihrer  formalen 
Seite  hin  genau  so  wie  die  sprachlichen  untersucht  werden 
müssen,  das  ist  ein  Gedanke,  von  dem  man  wahrlich  glau- 
ben sollte,  er  sei  ganz  selbstverständlich  und  schon  längst 
Gemeingut  geworden.  Freilieh  sind  hier  ganz  andere  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  als   bei   den  Sprachformen. 

Inzwischen  hat  Sievers  selbst  seine  Auffassung  nach 
jenen  zwei  Richtungen  ausgebaut  und  das  Ergebnis  nebst 
einer  Zusammenfassung  seiner  früheren  Forschungen  liegt  in 
diesem  Buche  vor;  aber  auch  hier  ist  das  objektiv  Feststell- 
bare von  dem  notwendig  Hypothetischen  getrennt  dargestellt. 

Die  Einleitung,  welche  über  die  Quellen  der  Unter- 
suchung   und  die    früheren    metrischen  Theorien  handelt,    ist 
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trotz  ihres  geringen  Umfanges  von  grosser  Wichtigkeit,  weil 
hier  der  methodologische  Standpunkt  Sievers'  gegenüber  frü- 
heren Theorien  und  namentlich  seinen  Gegnern  klar  und 
scharf  zum  Ausdruck  kommt.  Sievers  geht  von  den  statistisch 
festgestellten  Thatsachcn  aus  und  sucht  nach  einer  Hypothese,, 
welche  sie  erklärt;  die  anderen  Theorien  leiten  aus  allge- 
meinen Gesichtspunkten  etwa  der  vergleichenden  Metrik  oder 
aus  dem  Versbau  späterer  Perioden  Systeme  ab,  ohne  auf 
diese  unmittelbar  beobachteten  Einzelregeln  über  den  Vers- 
bau Rücksicht  zu  nehmen,  oder  sie  doch  richtig  zu  würdi- 
gen, und  die  Folge  ist,  dass  sie  unerklärt  bleiben,  ja  wider- 
sinnig erscheinen.  Das  ist  ein  fundamentaler  Unterschied,  der 
nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann  und  wenn  Heusler 
Deutsche  Literaturzeitung  1893  Sp.  298  von  "oberflächlichen, 
leicht  zu  widerlegenden  Einwürfen"  spricht,  so  möchten  wir  ihn 
einladen,  die  Widerlegung  doch  ehethunlichst  vorzubringen.  Es 
ist  z.  B.  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass  zweite  Halbverse 
wie  unblide  sieton,  deresta  slögon  gemieden  werden,  während 
solche  wie  cerest  jesZdjow  ganz  üblich  sind.  Wenn  nun  nach 
Möller  cerest  jeslöjdn  zu  skandieren  ist,  warum  kommen 
nicht  auch  Fälle  wie  unblide  sceton  vor,  eine  Wortgruppe, 
die  in  Folge  der  Lagerung  der  natürlichen  Akzente  vor  allem 
für  jenes  rhythmische  Schema  geeignet  wäre?  Wir  glauben, 
kein  Unbefangener  kann  über  einen  solchen  Einwand  hinaus- 
kommen. Ten  Brink,  der  doch  im  Allgemeinen  Möller  nahe 
steht,  hat  (in  Pauls  Grdr.  IIa  515)  diesen  Mangel  scharf  hervor- 
gehoben und  ist  in  seiner  nachgelassenen  metrischen  Skizze 
—  die  Sievers  bei  Abfassung  seines  Buches  noch  nicht  vor- 
lag - —  selbst  deutlich  bestrebt,  "ein  fruchtbares  Verhältnis 
zu  den  von  Sievers  gewonnenen  Resultaten"  zu  gewinnen. 
Leider  war  es  ihm  nicht  gegönnt,  seine  Auffassung  ausführ- 
lich und  in  endgiltiger  Form  darzulegen. 

Der  zweite  Abschnitt,  "Grundlagen  der  altgermani sehen 
Metrik",  stellt  zusammen,  was  sich  durch  die  Übereinstim- 
mung der  Versformen  der  Einzellitteraturen  als  gemeinger- 
manisch, jenen  zu  Grunde  liegend,  erweist;  es  sind  dies  die 
fünf  Typen,  wie  sie  am  deutlichsten  in  der  altenglischen  Nor- 
malzeile, demnächst  im  altnordischen  Fornyrdislag  vorliegen. 
Die  folgenden  Abschnitte  behandeln  die  Gestaltung  dieser 
Grundformen  im  Altnordischen,  Altenglischen  (c Angelsächsi- 
schen'),  Altsächsischen  und  Althochdeutschen. 

Dieser  Teil  des  Buches  (II — -VI)  fasst  also  im  Wesent- 
lichen das  zusammen,  was  Sievers  bereits  in  Spezialunter- 
suchungen niedergelegt  hat.  Doch  ist  vielfach  im  Einzelnen 
ergänzt,  abgeändert  und  berichtigt,  wobei  Sievers'  feine  Be- 
obachtungsgabe   für    Eigentümlichkeiten    in    der    Verwendung 


Sievers  Altgermanische  Metrik.  147 

der  natürlichen  Akzente,  der  Wortwahl  und  der  Satzgliede- 
rung,  sowie  seine  Beherrschung  und  Verwertung  statistischen 
Materials  in  unseres  Erachtens  ganz  glänzender  Weise  zu 
Tage  tritt.  So  ist  namentlich  in  dem  Kapitel  über  altsäch- 
sische Metrik,  die  vorher  nicht  von  Sievers  selbst  behandelt 
worden  war,  vieles  gegenüber  den  Ansetzungen  Kauffmanns 
verändert.  Sehr  feinsinnige  neue  Bemerkungen  enthält  §  20 
über  die  Wahl  einfacher  und  doppelter  Alliteration.  Völlig 
neu  ist  vieles  in  der  altnordischen  Metrik,  darunter  nament- 
lich die  Identifizierung  der  längeren  Voll-  und  Halbverse  des 
Ljödahättr  mit  dem  westgermanischen  Schwellvers,  eine  Be- 
ziehung, die  ganz  klar  zu  Tage  tritt.  Was  die  Auffassung 
der  Schwellverse  betrifft,  so  schliesst  sich  Sievers  den  Aus- 
führungen des  Ref.  Beitr.  XIII  388  in  Bezug  auf  die  Be- 
schreibung und  Bezeichnung  der  vorliegenden  Versschemata 
an  ;  ob  sie  in  historischer  Beziehung  das  Richtige  treffen,  ob 
also  wirklich  der  Schwellvers  durch  Verschmelzung  zweier 
Nprmalverse  oder  aber,  wie  Sievers  früher  angenommen, 
durch  Vorsetzung  eines  dritten  Fusses  entstanden  ist,  lässt 
er  vorläufig  in  der  Schwebe. 

Diese  zusammenfassende  Darstellung  wird  nun  doch  viel- 
leicht zur  Folge  haben,  dass  die  Kenntnis  dessen,  was  im 
Alliterationsvers  erlaubt  ist  und  was  gemieden  wird,  eine 
allgemeine  werde.  Denn  es  ist  kaum  glaublich,  wie  wenig 
sie  auch  heute  noch,  acht  Jahre  nach  dem  Erscheinen  von 
Sievers'  Untersuchungen  verbreitet  ist.  In  der  jüngsten  Schrift 
über  die  Judith  (QF  71)  behauptet  T.  Gregory  Foster 
(S.  14),  dass  in  diesem  Gedicht  in  mehreren  Fällen  (200,  212, 
243)  der  dritte  Stab  nicht  mehr  auf  der  ersten  Hebung  liege. 
Die  zweite  Halbzeile  eines  Verses  wie  cenra  tö  campe,  stö- 
pon  cyneröfe  skandiert  er  also  zx^xix,  d.h.  als  Typus  D*, 
obwohl  bereits  Beitr.  XI  470  ff',  gezeigt  worden  ist,  dass  in 
der  Judith  wie  im  Beowulf  (und  überhaupt  in  der  ganzen 
altenglischen  Poesie)  die  gesteigerten  Typen  im  zweiten  Halb- 
vers gemieden  werden  und  S.  473  und  475  die  betreffenden 
Fälle  unter  B  und  C  eingestellt  sind.  (Vgl.  jetzt  §  24  des 
vorliegenden  Buches.)  Derartiges  kann  freilich  nicht  Wunder 
nehmen  bei  jemandem,  der  so  wenig  Sprachkenntnis  besitzt, 
um  Jud.  273  b  pd  eorlas  hogedon  als  Typus  D*,  x  /x  jl^X  zu 
fassen.  Aber  dass  der  Referent  der  Englischen  Studien,  0. 
Gl  öde,  ihm  all  das  getreulich  nachsagt  (XVIII  99),  ist  doch 
sehr  bedenklich. 

Der  VII.  Abschnitt  von  Sievers'  Buch  ist  völlig  neu,  er 
bringt  eine  Ableitungshypothese  und  einen  darauf  beruhen- 
den Versuch  einer  vollständigen  Quantitierung  des  Allitera- 
tionsverses und    hier  zeigt    sich  die   schon    oben    hervorgeho- 
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bene  Eigenart  der  Sieversschen  Forschung  in  hellstem  Lieht. 
Ausgegangen  wird  von  der  Beobachtung,  dass  die  altindischen 
gäyatrl-Verse  dieselbe  sprachliche  Zweitheilung  aufweisen  wie 
die  germanische  Alliterationszeile,  und  dabei  die  vier  Hebun- 
gen genau  so  verteilt  sind,  wie  die  Glieder  in  den  fünf  Ty- 
pen der  letzteren  (2+2,  1+3,  3+1).  Bestanden  solche  Verse 
schon  in  indogermanischer  Zeit,  und  wurden  sie  traditionell 
fortgepflanzt,  so  lässt  sich  der  germanische  Alliterationsvers 
daraus  durch  eine  Reihe  von  sprachlichen  und  metrischen 
Veränderungen  ableiten,  welche  teils  sicher  eingetreten,  teils 
höchst  wahrscheinlich  sind.  Jene  sprachliche  Zweiteiligkeit 
musste  im  Germanischen  zu  einer  Stärkeabstufung  der  He- 
bungen führen  wie  sie  in  den  historischen  Typen  vorliegt  j 
vielleicht  galt  sie  übrigens  schon  im  Altindischen.  Eine  Folge 
des  germanischen  Akzents  war  jedenfalls  die  Reduzierung 
der  Eingangssenkung  zu  einem  meistens  fehlenden  Auftakt. 
Somit  ergab  ein  Vers  vom  Typus  des  altindischen  gäyatri- 
Verses  im  ältesten  Germanischen  folgende  fünf  Formen: 

A:      (x)^XXXXX^ 

B:      (x)xXXXXXX 

C:      (X)XXXXXXX 

((x)xxxxxxx 
{(x)xxxxxxx 

E:  (X)XXXXXXX 
Hierauf  riefen  die  Synkopierungsgesetze  vielfach  Schwund  der 
Senkung  nach  langer  Silbe  hervor,  während  sie  nach  kur- 
zer erhalten  blieb;  daraus  folgte  einerseits  eine  Minderung' 
der  Silbenzahl  des  Verses,  die  unter  Umständen  bis  auf  vier 
herabsinken  konnte,  andererseits  die  Gleichstellung  einer  lan- 
gen Silbe  und  der  Folge  ^X.  Die  dritte  einschneidende  Ver- 
änderung endlieh  bewirkte  der  Übergang  vom  Gesang  zum 
Sprechvortrag:  durch  ihn  wurden  die  minder  betonten  He- 
bungen des  schon  vielfach  auf  vier  Silben  reduzierten  Verses 
zu  Senkungen  herabgedrückt.  So  traten  an  die  Stelle  der 
vier  Küsse  des  Urverses  die  vier  Glieder  des  historischen, 
deren  jedes  daher  annähernd  ein  Viertel  der  Zeitdauer  des 
ganzen  Verses  umfasst.  War  alter  die  Entwicklung  einmal 
so  weit  gediehen,  so  musste  naturgemäss  eine  Neuregulierung 
der  absoluten  Quantitäten  eintreten,  indem  die  durch  Syn- 
kope entstandenen  zweimorigen  Lungen  wieder  der  natür- 
lichen Silbenquantität  genähert  und  danach  das  Zeitmass  der 
übrigen  Glieder  geregell  wurde.  An  diese  Grundgedanken 
schliessl  S.  eine  bis  ins  Einzelne  gehende,  höchst  feinsinnige 
Darlegung,  wie  die  Quantitierung  unter  diesen  Voraussetzun- 
gen  sich  gestaltet,    an  der  wir  ;ils  wahrhaft    bewundernswert 
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bezeichnen   möchten,    wie   die  Theorie  sich    den   durch   statis- 
tische   Klassifizierung    aufgedeckten    Thatsachen    anschmiegt 

und  sie  erklärt. 

Diese  Hypothese,  bei  welcher  Sievers,  wie  er  selbst  her- 
vorhebt, Anregungen  Möllers  und  Sarans  folgt,  hat  unseres 
Erachtens  die  Eigenschaften,  die  man  von  einer  guten  Hypo- 
these verlangen  kann:  sie  erklärt  ungezwungen  den  Thatbe- 
stand  und  ihre  Voraussetzungen  sind  plausibel.  Den  Aus- 
gangspunkt ist  Referent  allerdings  nicht  im  Stand  zu  kontrol- 
lieren. Dass  aber  die  grossen  sprachlichen  Veränderungen, 
welche  das  Germanische  von  den  verwandten  Sprachen  trennte, 
die  Ursache  einer  Sonderentwicklung  des  Versbaus  abgaben, 
ist  gewiss  eine  sehr  ansprechende  Annahme,  ja  es  scheint 
uns  gar  nicht  gut  anders  denkbar,  als  dass  die  Abschleifung 
der  Wortformen  in  Folge  der  germanischen  Betonung  auch 
eine  Abschleifung  der  Versformen  bewirkte.  In  einer  Zeit, 
wo  die  Litteratur  nur  mündlich  fortgepflanzt  wurde  und  einer 
Dichtung,  in  welcher  das  Traditionelle  gewiss  einen  ebenso 
grossen  Kaum  einnahm  wie  in  der  uns  überlieferten  altger- 
manischen, werden  bei  Eintritt  grosser  sprachlicher  Vorgänge, 
welche  in  altüberlieferten  Liedern  viele  Verse  stark  verän- 
dern mussten,  die  so  umgeformten  Verse  nicht  als  schlecht 
gebaut  empfunden  worden  sein,  sondern  die  neu  entstande- 
nen Formen  gerade  so  Geltung  erlangt  haben  wie  die  neuen 
Sprachformen.  Eine  gesicherte  Parallele  in  historischer  Zeit 
bietet  die  Entwicklung  des  altenglischen  (angelsächsischen) 
Alliterationsverses  im  Mittelenglischen :  wir  sehen  hier  die 
Quantitätsverschiebungen  der  früheren  Hälfte  dieser  Periode 
und  namentlich  die  Änderungen  der  Siebenzahl  in  der  späteren 
in  Folge  der  Verstummung  des  End-e  sich  getreulich  ab- 
spiegeln (Grdr.  IIa  1011,  1013),  obwohl  —  entsprechend  den 
geänderten  Zeitverhältnissen  —  das  Streben  merkbar  ist,  mit 
den  neuen  Sprachformen  so  lange  und  so  gut  es  ging,  den 
alten  Anforderungen  an  den  Versbau  gerecht  zu  werden 
(vgl.  Angl.  XI  587  ff.  602,  613).  Hier  wirkte  das  Bewusstsein, 
dass  die  unverkürzten  Formen  die  ursprünglichen  sind,  noch 
lange  nach,  wie  ja  diese  Litteratur  schon  überwiegend  schriftlich 
fortgepflanzt  wurde;  in  völlig  naiven,  unlitterarischen  Zeiten 
wird  eine  solche  Nachwirkung  gewiss  sehr  kurz  gewesen  sein. 
Eine  zeitlich  noch  näher  liegende  Parallele  bietet  übrigens 
der  altsächsische  Alliterationsvers,  in  welcher  das  Aufgellen 
der  Synkope  von  Mittelvokalen  eine  nicht  unwesentliche  Ver- 
änderung der  Versformen  zur  Folge   hat. 

In  ähnlicher  Weise  hat  ja  nun  schon  Möller  die  Synko- 
pierungen bei  der  Ableitung  des  germanischen  Verses  verwertet 
und  eine  der  von  Sievers  angesetzten  Formen,  der  Urtypus  A, 
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fällt  mit  dem  von  ihm  als  Ausgangspunkt  angenommenen 
Schema  zusammen.  Aber  während  dieses  hypothetisch  ist  und 
alle  historischen  Formen  dareingezwängt  werden,  geht  Sievers 
von  überlieferten  Versen  aus  und  zeigt,  dass  in  ihnen  die 
Mannigfaltigkeit  der  historischen  germanischen  Versformen 
schon  vorgebildet  erscheint.  Das  ist  ein  nicht  gering  zu  schät- 
zender Unterschied. 

Die  weitere  Annahme,  dass  der  Übergang  zum  Sprech- 
vers eine  zweite  Reihe  von  Veränderungen  bewirkte,  scheint 
uns  nach  den  Parallelen  in  historischer  Zeit  ebenfalls  ganz 
plausibel.  Dass  aber  überhaupt  ein  solcher  Übergang  statt- 
gefunden hat,  d.  h.  dass  der  vorliegende  Vers  ein  Sprechvers 
ist,  halten  wir  nach  Sievers  Darlegungen  für  völlig  gesichert. 

Der  historische  Alliterationsvers  stellt  sich  somit  dar  als 
das  Ergebnis  der  Einwirkung  von  starken,  ihrer  Natur  nach 
zerstörenden  Faktoren,  einer  Zerrüttung,  wenn  man  will,  welche 
der  der  Sprachformen  völlig  parallel  geht.  Vielfach  treten  aber 
noch  Spuren  des  früheren  Zustandes  zu  Tage,  namentlich  in 
den  Nebentönen  der  gesteigerten  Typen,  welche  solche  Neben- 
hebungen des  Urverses  darstellen,  die  wegen  des  sprachlichen 
Tones  nicht  reduziert  werden  konnten.  Viele  derartige  Verse 
ergeben  denn  auch,  in  urgermanische  Sprachformen  übersetzt, 
ohne  weiters  den  von  Sievers  angesetzten  vierfüssigen  Ur- 
vers:  ein  ae.  wisfcest  wordum  geht  sprachlich  wie  metrisch 
auf  germ.  *wi'safästaz  *wördamiz  zurück.  Solche  ungesucht 
sich  ergebenden  Gleichungen  sind  gewiss  ein  starker  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung.  Sievers  scheint  uns  in 
seinen  Bemühungen,  überlieferte  Verse  durch  rein  sprachliehe 
Vorgänge  direkt  aus  Urversen  abzuleiten,  sogar  manchmal 
zu  weit  zu  gehen.  Dass  Zeilen  mit  so  wenig  Sprachgehalt 
wie  ae.  lange  hicile  auch  auf  ältere  Formen  zurückgehen  (§  160), 
ist  gar  nicht  nötig  anzunehmen.  Obwohl  derartige  Verse  sehr 
geläufig  sind,  können  sie  doch  eine  ganz  junge  Bildung  sein, 
<lie  erst  aufkam  als  das  Schema  sXjlX  von  manchen  der  alt- 
überlieferten Verse  erreicht  war.  Welch  grossen  Raum  ana- 
logische Neubildung  einnimmt,  beweist  die  Auflösung  der 
letzten   Hebung  in   den  Typen  A2b,  B  und  E  (§   170,2). 

.Manche  Einzelheiten  von  Sievers'  Hypothese  scheinen 
ans  allerdings  noch  der  Erhellung  und  Klärung  bedürftig. 
Zunächst  möchten  wir  erwähnen,  dass  wir  eine  Darlegung 
der  entwicklungsgeschichtlichen  Gründe  vermissen,  warum 
gewisse  Kombinationen  der  Elemente  des  Alliterationsverses, 
die  an  sich  denkbar  wären  (§  IT),  2),  nicht  vorkommen.  Sie 
sind  vom  Boden  dieser  Hypothese  aus  leichl  zu  erkennen. 
Auch  wenn  im  Altindischen  entsprechende  Vorbilder  sich 
finden,   waren    im  Germanischen   Verse  der  Form  (x)xx*x  •'  ■  '. 
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die  ein  historisches  iXzjz  ergehen  hätten,  aus  sprachlichen 
Gründen,  in  Folge  der  Rückziehung  des  Akzentes,  überhaupt 
nicht,  oder  doch  nur  in  wenigen  Fällen  möglich.  Eher  wäre 
die  Form  (x)XXxX><xx,  die  Vorstufe  zu  ±x\Xj.  denkbar;  aber 
die  zwei  schwächeren  Hebungen  werden  in  den  meisten  Fällen 
nicht  völlig  gleich  gewesen  sein,  somit  solche  Verse  in  Wirk- 
lichkeit zu  D  gehören.  Sollten  sie  aber  dennoch  in  namhafter 
Zahl  vorgekommen  sein,  so  musste  jedenfalls  ihr  Ergebnis 
ixxi  aus  dem  schon  von  Sievers  §  15,  2  (10,  1)  angeführten 
Grunde  ausser  Gebrauch  kommen:  solche  Verse  würden  nach 
Massgabe  der  übrigen  Formen  als  nur  dreigliedrig  empfunden 
worden  sein.  Auffällig  bleibt  nur  noch,  dass  der  Typus  E  2 
(iXijz)  zu  selten  ist  (§  16,  5;  84,  8). 

Weiterer  Erhellung  bedürftig  erscheint  uns  dagegen  die 
Frage,  warum  an  gewissen  Stellen  des  Urverses  (z.  B.  zwi- 
schen den  Haupthebungen  von  C,  vgl.  oben)  Synkope  der  Sen- 
kung Regel  wurde  (§  156,  3).  Sievers  vermutet,  class  dies 
in  der  Beschaffenheit  der  Senkung  seine  Begründung  habe, 
dass  sie  an  diesen  Stellen  nur  durch  eine  Kürze  gebildet  wer- 
den durfte,  die  dann  der  Synkope  erlag.  Diese  Annahme 
scheint  uns  aber  etwas  misslich,  da  in  der  gayatri  nur  die 
vorletze  Silbe  des  Verses  kurz  sein  muss  (§  149),  nicht  aber 
z.  B.  die  Senkung  nach  der  ersten  Hebung  der  Typen  B 
und  C.  Vielleicht  ist  es  möglich  eine  andere  Erklärung  zu 
finden.  Für  den  zweiten  Halbvers  liesse  sich  diese  durchge- 
führte Synkope  ganz  gut  aus  der  Entwicklung  zum  Sprech- 
vers erklären:  sie  wäre  zusammenzustellen  mit  der  hier  regel- 
mässigen Synkope  nach  der  ersten  Hebung  des  Typus  D  und 
hätte  denselben  Grund;  dieser  Halbvers  duldet  nur  streng  vier- 
gliedrige  Typen.  Wie  also  hier  das  fünfgliedrige  D*  iXuX 
gemieden  wird,  so  auch  das  Ergebnis  des  Urtypus  C  mit 
nicht  durchgeführter  Synkope  X.../XiX.  Dazu  kommt  noch, 
wie  wir  glauben,  von  einer  anderen  Seite  her  ein  Hinweis. 
Referent  hat  in  Pauls  Grundriss  (II  a  997)  nach  Einsicht  in 
den  Abriss  der  Sieversschen  Metrik  daselbst  die  Vermutung 
ausgesprochen  und  zu  begründen  versucht,  dass  aus  der  im 
wesentlichen  so  genauen  Übereinstimmung  des  deutschen  und 
frühmittelenglischen  (nationalen)  Reimverses  einerseits,  und 
seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  von  Sievers  angesetzten 
altgermanischen  vierfüssigen  Gesangsvers  andererseits  ■ — ■  eine 
Verwandtschaft,  welche  wir  in  vorliegendem  Buch  (§  141)  im 
Vorbeigehen  berührt  finden  ■ —  zu  schliessen  ist,  dass  der  Reim- 
vers nicht  durch  fremde  Einwirkung  auf  den  Alliterationsvers 
entstanden  ist,  sondern  in  ihm  jener  Gesangsvers,  allerdings 
in  Folge  der  sprachlichen  Wandlungen  etwas  modifiziert, 
wieder  zu  Tage    tritt.     Dass   der   deutsche  Reimvers    deutlich 
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dipodischen  Bau  aufweist,  in  Folge  dessen  Typus  D  umge- 
bildet und  E  gemieden  wird,  braucht  nicht  zu  beirren ;  das 
kann  sehr  wühl  eine  spätere  Umbildung  nach  dem  Muster  der 
dipodischen  Typen  ABC  (vgl.  Grdr.  IIa  1001);  vielleicht  so- 
gar unter  fremdem  Einfluss  darstellen,  zumal  im  frühenglischen 
Reimvers,  wie  ich  jetzt  aus  dem  Vorkommen  des  Typus  E 
schliessen  möchte  (vgl.  Grdr.  IIa  1001),  dipodischer  Aufbau 
wahrscheinlich  nicht  besteht.  Die  jetzt  vorliegende  ausführ- 
lichere Darstellung  von  Sievers'  Hypothese  hat  uns  in  dieser 
Auffassung  nur  bestärkt.  Trifft  sie  das  Richtige,  so  gibt  uns 
der  Reimvers  ein  Bild  der  Vorstufe  des  Sprechverses.  In 
ihm  nun  finden  wir  die  Synkope  der  Senkung  überall  nur 
fakultativ  und  eine  sekundäre  Entwicklung,  wie  sie  bisher 
angenommen  wurde,  scheint  uns,  wenigstens  fürs  Englische, 
doch  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Allerdings  bleibt  gegen  diese  Auffassung  ein  Einwand 
bestehen:  warum  dann  nicht  im  ersten  Halbvers  C-Formen 
ohne  Synkope  zwischen  den  Hebungen  (x...iXiX)  gerade 
so  sich  finden  wie  die  D*  (iX/iX).  Wir  wissen  vorläufig 
auch  keine  befriedigende  Lösung.  Aber  es  ist  vielleicht  nicht 
ohne  Wert  zu  versuchen,  dem  Problem,  von  dem  wir  ausge- 
gegangen  sind,  von  einer  anderen  Seite   beizukommen. 

Eine  weitere  Frage  dieser  Art  ist  wohl,  warum  im  ersten 
Halbvers  gewisse  längere  und  schwerere  Formen  vorkommen, 
die  im  zweiten  gemieden  sind.  Sievers  führt  diese  Unter- 
scheidung nicht  im  Abschnit  II  als  gemeingermanisch  an, 
aber  man  wird  sie  doch  wohl  so  bezeichnen  dürfen.  Wenn 
das  Altsächische  A*  und  D*  auch  im  zweiten  Halbvers  bietet,  so 
kann  das  mit  der  §  115,  3  festgestellten  Lizenz,  überall  ix  an 
Stelle  von  ±  gebrauchen  zu  dürfen,  zusammenhängen  (was  in 
§110  zu  erwähnen  wäre)  und  im  Altnordischen  sind  ja  vier- 
und  fünfgliedrige  Typen  überhaupt  getrennt  worden.  Bei 
der  Erklärung  dieser  Erscheinung  (§  177)  wird  sie  übrigens 
auch  von  Sievers  nicht  als  etwas  speziell  Altenglisches  bezeich- 
net. An  dieser  Stelle  nun  bringt  er  sie  mit  der  Gewohnheit  neue 
Siiize  in  der  Caesur  und  zwar  mit  steigenden  d.h.  leichten  Ty- 
pen zu  beginnen,  in  Verbindung:  man  habe  ;ils  Gesamtrhyth- 
mus des  Satzes  die  F<»rm  des  crescendo -decrescendo  ange- 
strebt. Seine  Darlegungen  sind  wieder  ausserordentlich  anspre- 
chend and  feinsinnig,  aber  wir  möchten  doch  bezweifeln,  ob  sie 
zur  Erklärung  eines  so  ausgeprägten  Unterschiedes,  der  auch  im 
Mittelenglischen  -eine  Fortsetzung  findet,  völlig  ausreichen  und 
nicht  jene  Gesichtspunkte  mit  einspielen,  die  Beitr.  XV  448  ff. 
in  einem  Aufsatze,  der  Sievers  (nach  §  91,  Anm.  I)  ersl  nach 
Abschluss  seines  Werkes  zugekommen  zu  sein  scheint,  dargelegl 
sind  und   wonach  jener  Unterschied  eine  Folge  der  ungleichen 
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Verteilung  der  Stäbe  wäre.  Dass  ein  Zusammenhang-  zwischen 
der  rhythmischen  Gestaltung  und  der  Zahl  der  Stäbe  besteht, 
ist  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  unleugbar.  Es  fragt 
sich  nur,  was  Ursache  und  Avas  Folge  ist.  Die  Alliteration 
als  wesentliches  Element  des  Verses  ist  sicher  erst  germanischen 
Ursprungs;  die  rhythmischen  Unterschiede  zwischen  den  zwei 
Halbzeilen,  denen  im  Urvers  nichts  entsprechendes  zur  Seite 
steht,  sind  auch  eine  speziell  germanische  Entwicklung:  es 
liegt  daher  sehr  nahe,  in  den  letzteren  eine  Folge  der  un- 
gleichen Verteilung  der  Alliteration  zu  sehen.  Freilich  er- 
giebt  sich  sofort  die  Frage,  woher  diese  Ungleichheit  kommt, 
und  darauf  lässt  sich  keine  sichere  Antwort  geben.  Aber 
man  kann  sich  immerhin  leicht  vorstellen,  dass  die  Dreizahl 
einen  Ursprung  gehabt  hätte,  der  mit  dem  Versbau  nichts 
zu  thun  hatte.  Wir  möchten  daher  vermuten,  dass  einen  wei- 
teren (vierten)  Faktor  bei  der  Ausbildung  des  historischen 
Alliterationsverses  das  Aufkommen  der  auf  die  beiden  Vers- 
hälften verschieden  verteilten  Alliteration  abgab. 

Bezüglich  der  Entstehung  des  Schwellverses,  von  dem 
der  zweite  Theil  des  VII.  Abschnittes  handelt,  ist  Sievers  noch 
zu  keinem  bestimmten  Ergebnis  gelangt,  eine  befriedigende 
Zusammenstellung  mit  altindischen  Metren  noch  nicht  gelungen, 
obwohl  sich  Berührungen  mit  dem  trishtubh  und  der  jagatl 
zeigen.  Was  aber  sein  Verhältnis  zum  Normalvers  anlangt, 
so  fasst  ihn  Sievers  als  wesentlich  anders  geartet:  er  beruhe 
nicht  auf  dem  Prinzip  des  Rhythmuswechsels,  sondern  sei  ein 
gleichtaktiges  Versmass  (§  182),  wenn  auch,  soweit  er  Sprech- 
vers war  (im  Westgermanischen),  nicht  mit  bestimmter  Taktart 
(§  186).  Dem  entsprechend  wird  die  Quantitierung  durchge- 
führt; das  Normalmass  des  Taktes  ist  _lX,  eine  Hebung,  auf 
welche  keine  Senkung  folgt,  ist  zu  überdehnen,  ein  dreiglie- 
driger Fuss  zu  reduzieren.  Dieser  Auffassung  scheinen  uns 
indess  ernste  Bedenken  entgegenzustehen.  Es  wäre  doch 
höchst  auffällig,  dass  ein  Vers,  der  die  Typen  des  Normal- 
verses, wenn  auch  in  mannigfachen  Verschlingungen,  aufweist, 
seinem  Wesen  nach  ganz  anders  geartet  sein  sollte  als  dieser; 
höchstens  als  Ergebnis  einer  späteren  Umformung  (etwa  nach 
Massgabe  der  ja  überwiegenden  A-Formen)  könnten  wir  uns- 
das  vorstellen.  Die  Hinweise,  die  Sievers  §  182,  2  für  seine 
Auffassung  beibringt,  scheinen  uns  nicht  zwingend  und  seine 
Quantitierung  gelangt  bei  Behandlung  des  Ausganges  s  Lx  zu 
bedenklichen  Konsequenzen  (§  186,  6).  Während  sich  sonst 
seine  Theorie  so  innig  an  die  vorliegenden  Formen  ansehliesst, 
will  es  hier  nicht  recht  klappen.  Sievers  scheint  hauptsächlich 
dadurch  zu  dieser  Auffassung  gelangt  zu  sein,  dass  er  den  mit 
dem  Schwellvers  vielfach   identischen  Ljodahättr  als  Gesangs- 
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vers  ansieht,  der  ja  einen  taktierenden  Vortrag1  voraussetzt. 
Bei  Erörterung  dieses  Versmasses  im  3.  Teil  dieses  (des  VII.) 
Abschnittes  gelangt  er  durch  eine  scharfsinnige  Verwertung 
und  Erklärung  der  Buggeschen  Regel  zu  dem  Ergebnis,  dass 
der  Taktart  der  Ljödahättr  vermutlich  der  4/4  Takt  war  und 
seine  unpaarigen,  gewöhnlich  den  westgermanischen  Schwell- 
versen  entsprechenden  Zeilen  ('Vollzeilen')  wahrscheinlich  eine 
brachykatalektische  viertaktige,  in  seltenen  Ausnahmen  vielleicht 
eine  katalektische  zweitaktige  Reihe  darstellen.  Dem  entspre- 
chend wird  auch  für  die  Langzeilen  schwankende  Taktzahl 
angenommen.  Alles  das  sind  überaus  schwierige  Fragen,  da 
beim  Schwellvers  und  den  entsprechenden  Zeilen  des  Ljö- 
ctahattr  noch  nicht  wie  beim  Normalvers  entwicklungsgeschicht- 
liche Gründe  zur  Entscheidung  dienen  können.  Jedenfalls 
wird  Sievers'  Auffassung  dem  sprachlichen  Substrat  viel  mehr 
gerecht  als  die  Heuslers  und  seine  Darstellungen  bedeuten 
auch  hier  einen  grossen  Fortschritt;  aber  das  letzte  Wort  ist 
wohl  noch  lange  nicht  gesprochen. 

Die  übrigen  Teile  dieses  Abschnittes  beschäftigen  sich 
mit  der  Ableitung  der  sonstigen  nordischen  Versformen.  Im 
Fornyrdislag  und  Mälahättr  erscheinen  die  vier-  und  fünf- 
gliedrigen  Verse,  die  im  Westgermanischen  vermischt  auftre- 
ten, getrennt;  danach  richtet  sich  die  Rhythmisierung.  Die 
skaldischen  Metra  ergeben  sich  dann  leicht  aus  den  alten 
Grundformen.  — 

Das  vorliegende  Werk  ist  vor  Kurzem  von  Heusler 
(Deutsche  Litteraturzeitung  1893  Sp.  298)  in  einer  Weise  be- 
sprochen worden,  class  alle  jene,  welche  die  Sieverssche  Me- 
thode für  richtig  halten,  sich  verpflichtet  fühlen  müssen,  ihren 
Standpunkt  um  so  energischer  zu  betonen.  Wir  halten  die  For- 
schungen, die  in  diesem  Buche  zu  einem  geschlossenen  System 
zusammengefasst  sind,  für  einen  Markstein  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Metrik,  nicht  bloss  wegen  ihrer  positiven  Er- 
gebnisse, sondern  namentlich  wegen  ihrer  methodologischen 
Bedeutung.  Die  induktive  Methode  der  Sprachwissenschafl 
-  um  von  anderen  Wissenschaften  ganz  zu  schweigen  — 
ist  hier  konsequent  angewendet,  jene  Versenkung  in  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Überlieferten,  und  das  Erklären  von  innen 
heraus,  wie  es  die  Philologie  im  engeren  Sinne  fordert,  aufs 
metrische  (leinet  übertragen.  Hier  erscheint  auch  der  ja  schon 
früher  /.Hin  Ausdruck  gebrachte  Gedanke,  dass  im  Urger- 
manischen die  metrischen  Formen  im  engen  Anschluss  an 
die  sprachlichen  sich  entwickelt  haben  müssen,  bis  ins  Ein- 
zelne durchgeführt.  Das  Buch  ist  daher  auch  für  die  Sprach- 
wissenschafl im  engeren  Sinn,  nicht  nur  weil  es  vielfach  spach- 
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liehe   Fragen    erörtert,    sondern   wegen    seiner    allgemeineren 
Bezüge,  von  hervorragender  Bedeutung. 

Graz,  8.  Mai   1893.  Karl  Luiek. 


Ul'janov  G.  Osnovy  nastojascago  vremeni  v  staro-slayjanskom 
i  litovskom  jazvkaeh  (Präsensstämme  im  Altslaviscben  und 
Litauischen).  Warschau  1888  (II  236,  IV  S.  gr.  8°, 
2  Rubel).  —  Znacenija  glagol'nych  osnov  v  litovskosla- 
vjanskom  jazyke.  1  east'.  Osnovy,  oboznacajusöija  razli- 
cija  po  zalogam  (Bedeutungen  der  Verbalstämme  im  Li- 
tauisch-Slavischen.  1.  Teil.  Stämme,  die  zum  Bezeichnen 
von  Genusunterschieden  dienen).  Warschau  1891  (306, 
VI  S.  gr.  8°,  3  Rubel). 

Die  vorliegenden  Abhandlungen  sind  im  Warschauer 
Russkij  filologiceskij  vestnik  und  dann  als  Separatab- 
drücke (Znacenija  in  Wirklichkeit  1892)  erschienen.  Der 
Verfasser,  ein  ehemaliger  Schüler  Fortunatovs,  bietet  uns  da 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen,  die  z.  Z.  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind :  er  verspricht  zunächst  noch  die  Bedeutungs- 
arten (vidi/)  des  balt.-slav.  Zeitworts  zu  besprechen,  insofern 
sie  durch  Stammbildung  und  Komposition  zum  Ausdruck  ge- 
langen. Osnovy  liegen  zwar  schon  eine  längere  Zeit  ge- 
druckt vor;  da  diese  Arbeit  jedoch  in  innigem  Zusammenhang 
mit  der  folgenden  steht  und  ausserhalb  Russlands  unseres 
Wissens  fast  unbemerkt  geblieben  ist,  wird  es  vielleicht  be- 
rechtigt erscheinen,  wenn  wir  derselben  noch  jetzt  unser  Au- 
genmerk zuwenden  wollen. 

In  Osnovy  behandelt  U.  sein  Material  in  4  Kapiteln. 
1.  Präsensstämme  auf  -oje-,  -noje-  (das  Überhandnehmen  von 
e  als  themat.  Vokal  im  slav.  neseim,  neseve  wird,  gewiss  mit 
Recht,  durch  Analogie  der  -fo/e-Stämme  gedeutet);  auch  die 
balt.  -teile-,  -sto/e-Stämme  werden  hier  besprochen,  wobei  man 
slav.  rastq  rostq  in  diesem  Zusammenhang  vermisst  (pletq 
wird  wohl  nicht  als  *pleJc-tq  zu  fassen  sein).  —  2.  Präs.-St. 
auf  -jo/e-,  3.  solche  auf  -ioje-,  4.  die  athematischc  Präsens- 
bildung. 

Hiebei  müssen  wir  vor  allem  hervorheben,  dass  U.  die 
Zeichen  j  i  anders  gel  »raucht,  als  z.  B.  Brugniann.  Streng- 
genommen besteht  bei  U.  zwischen  urspr.J  und  i  als  einzelnen 
Lauten  keinerlei  Unterschied  (192),  und  "das  Suffix  -iofe- 
muss  mit  -joje-  verwandt,  und  der  Unterschied  zwischen  beiden 
dem  Ursprung  nach  rein  phonetisch  sein,  hervorgerufen  durch 
verschiedene  Betonung  der  diese  Suffixe  enthaltenden  Stämme": 
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IL  bezeichnet  das  Suffix  als  -Joe-,  wenn  die  Wurzel  den  Ton 
trägt,  dagegen  als  -iöje-,  wenn  das  Suffix  selbst  betont  ist. 
Man  sieht,  dass,  wenn  U.  erklärt,  -joje-  hätte  andere  Verän- 
derungen erfahren  als  -ioje-,  dies  soviel  heissen  soll,  als  das 
Suffix  -io\e-  (nach  Brugmanns  Schreibart)  sei  je  nach  der  Lage 
des  Worttons  verschieden  behandelt  worden:  mir  will  die  Be- 
zeichnungsweise U.s  nicht  sonderlich  glücklich,  weil  gewisse 
Missverständnisse  nicht  ausschliessend,  erscheinen.  Beides, 
-joje-  und  -ioje-,  ist  in  verschiedenen  indoeur.  Sprachen  oft 
nicht  leicht  zu  unterscheiden:  j  kann  unter  gewissen  Umstän- 
den zu  i  werden  (und  umgekehrt),  beide  Suffixe  werden  (viel- 
leicht schon  seit  ursprachlichen  Zeiten)  auch  in  Folge  der 
Formenassoziation  eines  durch  das  andere  vertauscht.  Nichts- 
destoweniger sind  die  Unterschiede  von  Formen,  denen  die 
beiden  Suffixe  zu  Grunde  liegen,  oft  sehr  bedeutend:  lit.  rduju, 
griech.  veuw  hat  -joje-,  lit.  sraviü,  griech.  peiuu  (W.  peu) 
-ioje-;  im  Griech.  wird  in  unserem  Suffix  j  zu  i  nach  langen 
Vokalen  und  nach  e,  worauf  dieses  unursprüngliche  i  (geradeso 
wie  ein  jedes  ursprüngliches  i  zwischen  Vokalen)  verloren 
geht,  nach  a,  i,  u  jedoch  wirdj  (im  Gegengatz  zu  i,  welches 
ausfällt)  zu  b,  worauf,  mit  einem  neuen,  von  anders  herüber- 
gezogenen -joje-  oder  -ioje-,  die  Verba  auf  -d£uu  -i£uu  -u£uu 
entstehen  (177  f.).  Auf  dem  slavisch-baltischen  Gebiet  finden 
wir  zwischen  j  und  i  hauptsächlich  folgende  zwei  Unterschiede 
zu  verzeichnen:  -jo-,  -je-  bleibt  im  wesentlichen  intakt  (z.  B. 
sl.  -jetb,  -ajetb,  -ejetb,  lit.  -jame,  -ojame,  -ejame),  während 
-io-  -ie-  hinter  Konsonanten  zu  slav.  i(i),  balt.  i  wird  (slav. 
-üb  in  Konjug.  3,  b  und  4  nach  Miklosich,  sowie  in  sbpitb 
zu  s^pati  u.  ä.;  lit.  z.  B.  mylime  zu  mi/liu,  Präs.-St.  2,  b 
nach  Kurschat),  i  zwischen  Vokalen  verloren  geht  (so  in 
slav.  plyvetb,  lit.  püra-  mit  urspr.  -u-ie-;  slav.  -aatb  [gegen 
-ajetb],  lit.  -au  -ai  -o  [gegen  -oja-]  mit  urspr.  -a-ie-)-,  nach  I 
ist  jedoch  i  möglicherweise  nicht  verloren  gegangen  (109). 
—  Ob  dies  eine  richtige  Lösung  der  vom  Verf.  in  Angriff 
genommenen  Räthsel  ist,  wissen  wir  allerdings  nicht,  möchten 
es  jedoch  bezweifeln:  was  aslav.  trhpimi  sbpimi,  lit.  mf/lime 
gegen  slav.  orjerm,  lit.  vereziame  anbelangt,  so  dürfte  der 
Unterschied  etwa  dem  von  lit.  zödis  zö~d\  zödi  neben  svec~i<ts 
sveeziq  svetä  analog  sein  (wo  U.  vielleicht  auch  von  -ioje- 
neben  -jaje-  sprechen  würde),  während  bei  lit.  mataü  mä- 
tonn'  doch  wühl  diejenigen  Gelehrten  mögen  im  Recht  sein, 
die  hierin  eine  urspr.  nicht  thematische  Konjugation  sehen. 
Die  Einzelheiten  der  übrigen  Ausführungen  U.s  müssen  wir 
leidet'  übergehen:  unser  Referat  würde  einen  unzulässigen  Um- 
fang bekommen,  wollten  wir  alles  nur  kurz  erwähnen.  U.  weiss 
überall  etwas  anregendes  zu  sagen,    seihst   wo  er  des  Zusam- 
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menhangs  wegen  etwas  Altbekanntes  vorträgt.  Überall  wird 
er  auch  nicht  Recht  haben  (und  zu  Ehren  sei  es  ihm  gesagt, 
aus  Znacenija  können  wir  öfters  ersehen,  dass  er  seine 
Meinungen  zu  ergänzen  und  zu  korrigieren  weiss),  aber  selbst 
da  giebt  er  Beweise  einer  eingebenden  Beherrschung  des 
Materials  und  eines  scharfen  Urteils.  —  S.  43  ff.  kommen 
die  lit.  Ingrcssiva  wie  birü  szalu  zur  Sprache:  U.  (im  Gegen- 
satz zu  Leskien  Ablaut  124)  schreibt  sie  mit  Nasalvokalen, 
wobei  wir  bemerkten,  dass,  während  nach  Leskien  Szyrwid 
nur  szalu  schreiben  soll,  nach  U.  (Znacenija  67)  in  seinem 
Wörterbuch  auch  szalu  (d.  h.  szulu,  die  in  Szyrwids  Dialekt 
lautgesetzliche  Form)  vorkommt:  d.  h.,  falls  die  Form  szalu 
wirklich  Szyrwid,  nicht  dem  Setzer  oder  dem  späteren  Heraus- 
geber des  Wörterbuches  zuzuschreiben  ist  (leider  steht  mir  keine 
Ausgabe  des  Werks  zu  Gebote).  Wir  haben  es  da  mit  einer  Dia- 
lektenmischung zu  thun,  wie  etwa  die  wesentlich  in  Szyrwid- 
schem  Dialekt  geschriebene  Übersetzung  von  Ledesmas  Kate- 
chismus v.  Jahre  1605  neben  lautgesetzlichem  un  (aus  an) 
auch  kantrybe,  Tcäntrey  bietet.  Wonach  wir  also  das  Gesetz, 
den  Wandel  von  Nasalen  in  den  nasalen  Nachklang,  für  das 
Lit.  auch  auf  die  Stellung  vor  l  r  auszudehnen  hätten 1). 

Einen  sehr  reichen  und  sehr  anregenden  Inhalt  bietet 
die  zweite  Arbeit  U.s.  Alles,  was  da  vorgebracht  wird,  lässt 
sich  allerdings  nicht  stricte  nachweisen:  doch  lässt  sich  nicht 
bestreiten,  dass  die  von  U.  beigebrachten  Fakta  in  der  That 
in  der  von  ihm  gezeigten  Weise  einander  sehr  bedeutend  er- 
gänzen und  unterstützen.  Leider  dürfen  wir  aus  Raumrück- 
sichten auch  hier  bei  Weitem  nicht  den  ganzen  Inhalt  der 
Schrift  erschöpfen. 

U.  unterscheidet  im  wesentlichen  zwei  Genera  beim  Ver- 
buni: das  Aktivum  (Thätigkeit:  das  Prädikat  wird  durch  das 
Subjekt  hervorgebracht)  und  Neutrum  (Zustand:  das  Prädikat 
kommt  zu  Stande  oder  besteht  in  Verbindung  mit  dem  Sub- 
jekt;. Das  Medium  ist  eigentlich  ebensogut  eine  Thätigkeits- 
forin  wie  das  Aktivum,  das  Passivum  geht  auf  das  Neutrum 
(nur  in  ganz  bestimmten  Fällen,  die  freilich  z.  B.  im  Griech., 
Ai.  der  Ausgangspunkt  einer  Verallgemeinerung  werden  konn- 
ten, auf  das  Medium)  zurück.  Ferner  unterscheidet  U.  streng 
Verba  factitiva  von  causativis  (Faktitivum  bewirkt  einen 
Zustand,  Kausativum  veranlasst  eine  Thätigkeit).  S.  §  8  u.  26. 


1)  Nebenbei  bemerkt,  dem  Gesetz  unterliegt  ursprünglich 
auch  m  vor  s:  vgl.  lett.  mesa  (lit.  *mesa;  lit.  mesä  ■■  *memsa,  aind. 
müsa-;  got.  münz).  Lit.  vemsiu  (lett.  vemsu)  verdankt  m  dem  Inf. 
vemti  (vg-1.  pinsiu  neben  pi.siu  nach  p'inti).  [S.  jetzt  auch  Archiv  f. 
slav.  Phil.  XV  498  l)  und  Streitberg  IF.  III  156]. 
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Die  Ursprache  hat  nach  U.  neben  'nicht  abgeleiteten5, 
aktiven  Verbalformen  noch  spezielle  'primär  abgeleitete'  Bil- 
dungen für  das  Neutrum  gehabt :  Präsensstämme  auf  -ioje- 
(abwechselnd  mit  -oje-),  reduplizierte  (perfektive  und  intensive) 
Stämme  auf  -ioje-,  Aoriststämme  auf  -«-,  -e-,  -ö-.  Präsens- 
stämme  auf  -ioje-  und  -oje-  scheinen  urspr.  so  von  einander 
geschieden  zu  sein,  dass  die  ersteren  dem  eig.  Präsens,  die 
letzteren  dem  Imperfektum  zu  Grunde  liegen.  Nach  Zeugnis 
des  Slav.,  Griech.,  Arm.  und  theihveise  des  Arischen  wird  die 
Ursprache  auch  Präterita  eines  -««e-Stammes  gehabt  haben, 
zweifelsohne  auch  Präsensstämme  mit  Nasaliniix  und  mit  Suffixen 
-ne-,  -neujnu-  (-nevejnue-).  Wie  für  Neutra,  hat  die  Ursprache 
auch  für  die  Faktitiva  eine  besondere,  von  der  kausativen 
verschiedene  Bildung  gehabt:  gewisse  reduplizierte  Formen, 
Präsensstamm  auf  -nä-,  die  mit  -joje-  erweiterten  -«-,  -e-,  -ö- 
Stämme  (-öje-,  -eje-,  -öje):  später  konnte  -joje-  auch  an  -oje- 
antreten.  Fraglich  ist  es,  ob  auch  die  -ioje-  Präsentia  faktitive 
Bedeutung  (neben  der  neutralen)  gehabt:  in  Einzelsprachen 
bekommen  urspr.  Neutra  vielfach  (aus  verschiedenen  Gründen) 
die    faktitive  Bedeutung  (§  26). 

Im  Griech.  finden  wir  -e-Aoriste  mit  unurspr.  passiver 
Bedeutung  (aus  der  neutralen  entwickelt),  vielfach  neben  -io  e- 
Präsens  (xotipuJ  exdpr|v);  neben  -n-Aoristen  besitzt  das  Griech. 
auch  -o/e-Präterita  mit  neutraler  Bedeutung  (e'Tpaqpov  eTpdqpnv): 
beide  Präterita  sind  urspr.  verschiedene  Tempora  gewesen 
(-oje-  Impf.,  -e-Aor.).  Der  -o/e-Stamm  drang  bei  neutralen 
(vielfach  faktitiven)  Zeitwörtern  aus  dem  Prät.  in  das  Präsens, 
der  -/o/e-Stamm  aus  dem  Präs.  in  das  Präter. :  -ioje-  und 
-o/e-Formen  wurden  im  Prät.  so  differenziert,  dass  die  ersteren 
Impf.,  die  letzteren  Aor.  wurden,  was  bei  Homer  jedoch  noch 
nicht  durchgeführt  ist.  Die  -»^-Partizipia  konnten  seit  jeher 
von  -ioje-  ebenso  wie  von  -o/e-Stäinmen  gebildet  werden.  — 
Neutrale  Aoriste  mit  -a-  sind  im  Griech.  selten:  eTTinv.  eY|v?: 
-0-  nur  in  edXuuv.  Dieses  präteritale  -ä-  -e-  -ö-  wurde  vielfach 
ins  Präs.  und  andere  Verbalformen  übertragen  (Fut.  -r|cuj, 
Präs.  -euu  -öuu  -ujuj  mit  neutr.  Bed.  usw.).  -  -  Wurzeln  auf -i-  -u- 
haben  neutrales  Präs.  -luu  -üuj  (aus  -i-ioje-,  woraus  -iiio  e-<  neben 
präteritalem  -lo/e-  -üo/e-  (vgl.  lit.  l$ja,  prät.  lijo):  durch  Ver- 
mengung beider  Formen  ist  auch  z.  B.  Präs.  -luu  -Ouu  entstan- 
den; neben  ioje-  linden  wir  auch  -noje-  in  Bildungen,  die 
auf  neutrale  \o  <■  Bildungen  zurückgehen  icpBivuu.  buvuu,  ganz 
wie  lit.  lyna  neben  lyja;  kXivuj  =  lit.  szlynu,  ttXpvuj  =  böhm. 
plynu  nsw.  .  Die  griech.  Verba  auf  -dvuu  gehen  auf  urspr. 
■ano  c-  zurück  (a  wegen  slv.  -on-  in  -n-on-,  -n-qti  ,  womil  Prä- 
terita mit  nicht  dauernder,  ingressiver  Bedeutung  zu  nichl 
dauernden,    ingressiven   Präsentien    mit  Nasalinfix    faber  ohne 
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-anoje-)  gebildet  wurden:  diese  Präterita  Laben  noch  l>ei  Homer 
vielfach  Aoristbedeutung,  ebenso  wie  die  -dvw-Präs.  vielfach 
ingressiv  sind.  —  Beduplizierte -«o/e-Präs.  haben  intensive,  neu- 
trale Bedeutung  (Trauqpaivw,  faktitiv  ist  z.  B.  TTanrdMuj  u.  a.); 
daneben  linden  wir  urspr.  Präterita-e-  -ü-  -o-  in  bebdnKe 
u.  ä.,  (ueiTOTäuai?),  wxujKa.  Verba  factitiva  haben  im  Griech. 
am  häufigsten  urspr.  -na-  (auch  als  -no/e-,  -naio/e-  umgewan- 
delt), daneben  aber  auch  urspr.  -ioje-,  -neu/nu-;  auch  redu- 
plizierte Faktitivbildungen  giebt  es  (redupl.  Aorist,  redupl. 
Futurum,  das  nicht  zum  Perfektsystem  gehört  und  dessen  n 
die  Zusammengehörigkeit  mit  den  Neutris  und  Factitivis  do- 
kumentiert). -  -  In  ähnlicher  Weise  werden  die  Spuren  und 
Reflexe  der  urspr.  neutralen  und  faktitiven  Verbalbildung 
auch  noch  im  Lat.  und  Aind.  verfolgt.     (§  24,  25). 

Im  Urbaltischslavischen  gab  es  1.  neutrale,  nicht 
ingressive  Präsentia  mit  -io\e-\  ähnliche  -o/e-Präsentia  stellten 
sich  nam.  im  Urbaltischen  ein,  nachdem  die  urspr.  -o/e-Prä- 
terita  ihre  urspr.  präteritale  Bedeutung  eingebüsst  hatten. 
Auch  -joje-  (für  -io/e-)  hat  sich  in  Neutris  erst  in  der  Einzel- 
entwicklung des  Balt.  und  Slav.  eingestellt.  Neben  diesen 
Bildungen,  die  sämtlich  einen  schwachen  Wurzelvokal  gehabt, 
gab  es  auch  solche  mit  starkem  Wurzelvokal  auf  -oje-  im  Präs. 
(seltener  -ioje-),  die  auf  urspr.  reduplizierte  Bildung  zurück- 
gehen: diese  pflegen  auch  mit  athematischen  Präsensbildungen 
abzuwechseln  (sl.  vedoje-,  ved-;  lit.  Tcalba-  usw.).  2.  Ingressiv- 
präsentia auf  -o/e-  mit  Nasalinfix,  mit  schwachem  Wurzelvokal. 

3.  An  Präteritalformen  gab  es  bei  den  Neutris  das  -o/e-Prä- 
teritum  (Impf.)  mit  schw.  Wurzel  vokal,  welches  mit  gewissen 
Präfixen  verbunden  auch  ingressive  Bedeutung  hatte,  ausser- 
dem Aoriste  mit  -a-  -e-  (auf  -ö-  weisen  balt.  Verba  auf  -üti) 
mit  ebenfalls  schwachem  (selten  starkem)  Wurzelvokal.  Die 
Bedeutung  dieser  Aoristformen  war  Nichtdauer,  vielleicht  mit 
gew.  Präfixen  (in  bescheidenem  Mass)  auch  Ingression.  Der 
-e-Aorist  bekam  jedoch  auch  die  Bedeutung  der  Dauer  und 
berührte  sich  so  mit  dem  -o/e-Impft. ;  nachdem  so  die  -e- 
Formen  ihre  spezielle  Bedeutung  eingebüsst,  drängten  sie  sich 
auch  ausserhalb  des  Prät.  ein  und  verdrängten  insbesondere 
die  urspr.,  nur  aus  Wurzel  und  Inf. -Suffix  bestehende  Infi- 
nitivform, die  nun  vor  dem  Suffix  ebenfallls  -e-  bekam.  Von 
-«-Aoristen  gilt  dieser  Prozess  in  ganz  bescheidenem  Masse 
(für   das  Urbalt.-slav.   nur   von  Verbis    wie    lit.    bijaü  bijöü). 

4.  Schon  das  Urbalt.-slav.  besass  Präsentia  resultativa  mit 
-«-  (die  nach  S.  219  auf  -ä- Aoriste  der  Verba  neutra  zurück- 
gehen), die  wohl  keine  eigenen  Prät.  hatten.     §  23. 

Das  Urbaltische  hatte  neutrale  -i-  (=  urspr.  -ioje-) 
und  -a-  (urspr.  -o/e-)-Präsentia  mit  schwachem  (selten  starkem, 
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s.  o.)  Wurzelvokal:  die  (unursprünglichen)  neutralen  -a-Stämme 
sind  verschiedenen  Ursprungs,  wechseln  vielfach  mit  den  -i- 
Stämmen,  und  nehmen  nam.  in  Sonderentwicklung  des  Lett. 
stark  überhand.  Auch  -ioje-(i)  -und  -jo/e-f-ja-J-Stämme  werden 
im  Neutrum  vielfach  verwechselt.  Im  Präteritum  war  urspr. 
-a-  (-oje-)  dem  Suffix  -ä-  oder  -e-  (in  -au  -ai  -o  resp.  -tau. 
-ei,  -e)  gewichen :  dies  ist  möglich  geworden,  als  die  urspr. 
-«-Präterita  (Impf.)  in  Verbindung-  mit  gewissen  Präfixen 
die  ingressive  Bedeutung  bekommen  haben,  die  auch  urspr. 
-e-  -«-Aoriste  bekommen  hatten.  Die  urspr.  Bedeutung  des 
-e-  -ä-  f-ö-j-Aoristes,  Nichtdauer,  konnte  im  Urbalt.  auch  als 
Ingressivität  oder  aber  als  Eesultativität  erscheinen:  ursprüng- 
liche -«-Aoriste  von  neutr.  Zeitwörtern  verlieren  dm  eigenl 
liehen  präteritalen  Charakter  und  werden  zur  Grundlage  der 
resultativen  Zeitwörter,  lit.  -oti  (z.  B.  leiszti  'stecken'  trans., 
kyszoti  'stecken3  intr.,  'gesteckt  sein').  Die  alten  -e- Aoriste, 
ursp.  wie  die  -«-Aoriste  athematisch  flektiert,  werden  bei  Neu- 
tralverbis  in  der  bekannten  Weise  (lit.  -ejau)  erweitert:  im 
Lit.  und  Lett.  gibt  es  noch  in  verschiedenen  Dialekten  Spuren 
des  älteren  Standes  (lit.  Prät.  -tau  bei  Zeitwörtern  auf  -iu 
-eti).  Ingressives  Präsens  zu  neutralen  Zeitwörtern  wird  ent- 
weder durch  -sta-  (welches  an  die  Wurzel  der  Resultativa  auf  -oti 
tritt),  oder  durch  -«-Stämme  mit  Nasalinfix  gebildet  (pykstü 
neben  pyJceti,  Tcrintü  neben  Jcreteti):  das  Präteritum  dazu  ist 
eben  das  urspr.  -o/e-Impf.,  dessen  -«-  zu  -ä-  umgewandelt 
wurde    (pykaft,  kritaü).     §  9. 

§  1 — 6  wird  dargelegt,  wie  die  Sachen  gegenwärtig  im 
Lit.  und  Lett.  sich  verhalten;  und  zwar,  da  es  sich  um  die 
Bedeutung  der  besprochenen  Verbalformen  handelt,  werden 
ganz  richtig  zahlreiche  Belege  aus  Texten  angeführt,  wobei 
man  wie  immer  bei  solchen  Gelegenheiten  sich  überzeu- 
gen kann,  wie  dürftig  da  unsere  lexikalischen  Hülfsmittel 
sind.  U.  führt  Fälle  an,  wo  Neutra  (lit.  -iu  -u,  -eti)  neben 
sonstigen  (verschieden  gebildeten)  aktiven  Verbalformen  be- 
stellen (aüti  aveti,  befti  bireti  usw.),  dann  solche,  wo  neben 
Neutris  auf  -eti  Verba  (resultativa)  auf  -oti  (vereinzelt  -üti  : 
szvesti,  szviteti,  szvptoti  szvptüti)  bestehen,  wobei  sorgfältig 
die  Unterschiede  zw.  Lit.  und  Lett.  hervorgehoben  werden. 
§7.8  sind  allgemeineren  Bemerkungen  gewidmet  (§  8  werden 
u.  a.  Lit.  Factitiva,  deren  Verhältnis  zu  Neutris,  Causalibus 
und  Aetivis  besprochen).  Der  Zusammenhang  (h'V  neutralen 
Verbalbildung  mit  der  faktitiven  macht  es  erklärlich,  dass 
wegen  drv  Bedeutungsähnlichkeil  zuweilen  auch  aktive  und 
kausative  Zeitwörter  faktitive,  oder  gar  wie  Faktitiva,  neutrale 
Stammbildung  aufweisen   können. 

Wesentlich  ähnlich  verhall   sich  die  Sache  im  Urslavi- 
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sehen  (§  22).  Die  Neutra  haben  hier  im  Präs.  wiederum  -i- 
(urspr.  -ioje-),  selten  -o/e-:  im  -nt-Fartiz.  (das  vielfach  hier  durch 
das  -mo-Part.  vertreten  wird)  wechselt  beides  häufiger  ab  (asl. 
gorqst-  :  gorqst-);  ebenso  selten  finden  wir  -je-  für  -i-  (zu  cho- 
teti  chostefo,  aber  choteU).  Im  Prät.  war  -oje-  (urspr.  Impf., 
im  Slav.  Aor.)  neben  -e-,  -a-,  was  beides  abwechseln  konnte 
(daher  z.  B.  Inf.  gledeti,  nsl.  gledatl  );  -e-  und  -a-  wurde  in 
den  Inf.  (e  schon  im  Balt.-Slav.),  -e-  selten  auch  in  das  Präs. 
übertragen  (dovblejq  n.  dovbljq  u.  a.).  Von  den  neutralen 
Zeitwörtern  ist  das  Prät.  -e-  -a-  auch  auf  die  aktiven  über- 
tragen worden  (z.  T.  schon  im  Balt.-Slav.)  Ein  neues  Prät. 
ist  entstanden,  indem  der  -e-  -«-Stamm  durch  ein  neues  -a- 
erweitert  wurde  (-eackb  -aachh).  Das  ingressive  Präsens 
wird  selten  durch  Nasalin  figierung  gebildet  (sedq),  ebenso 
selten  durch  -noje-  mit  gleichzeitigem  Infix  (veznq)\  gew. 
finden  wir  die  schwache,  nasallose  Wurzel  mit  Suffix  -noje-. 
»Selten  treten  dafür  andere  Bildungen  mit  Präfix  ein.  Wie 
das  Baltische  hat  auch  das  Slav.  Verba  resultativa  mit  -a- 
(aus  urspr.  Aoristen  entwickelt),  die  im  Präs.  athematisch 
(imamb),  oder  in  der  Regel  mit  dem  erweiterten  Stamm  -«Re- 
flektiert werden.  Im  Slav.  sind  viele  urspr.  nicht  abgeleitete 
Verba  verschollen  :  daher  kommt  es,  dass  hier  eig.  neutrale 
Bildungen  sehr  oft  auch  mit  aktiver  Bedeutung  vorkommen.  — 
Das  hier  kurz  Angedeutete  wird  ausführlich  S.  91 — 215  be- 
sprochen: §  10 — 13  ist  dem  Altslv.,  §  14,  15  dem  Russ., 
§  1(5,  17  dem  Serb.,  §  18,  19  dem  Poln.  insbesondere  ge- 
widmet. 

Wir  haben  den  reichen  Inhalt  des  Buches  nur  ganz 
flüchtig  skizzieren  können :  vieles  Einzelne,  was  im  Ganzen 
sehr  wesentlich  ist,  haben  wir  übergangen.  Es  würde  uns 
freuen,  wenn  das,  was  wir  angeführt,  dem  Buche  recht  viele 
Leser  zuwenden  möchte;  dasselbe  verdient  es  in  vollem  Mass, 
wenn  auch  manches  zweifelhaft,  einiges  nicht  wahrscheinlich 
sein  mag.  Die  Wissenschaft  bedarf  solcher  Untersuchungen, 
um  einmal  über  alles  dies,  was  z.  B.  unter  dem  Sammelwort 
'Präsensstamm5  nur  formell  auseinander  gehalten  wird,  klar 
sehen  zu  können;  es  ist  z.  B.  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine 
detailierte  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  so  mannig- 
faltigen und  einander  so  oft  ablösenden  Präsens-  und  Präteri- 
talbildungen  im  Veda  noch  ungemein  viel  Nutzen  und  Licht 
bringen  wird. 

Zum  Schluss  seien  uns  noch  einzelne  Bemerkungen  er- 
laubt. U.  will  nicht  anerkennen,  dass  urspr.  eu,  vorkonso- 
nantisch als  slav.  u  wiederkehrt  (Osn.  37  u.  s.):  ziemlich  un- 
begreiflich ,  nachdem  ihm  slav.  ov  (vorvokalisch)  doch  als 
Reflex  von    eu  (z.  B.  56),  und  als  baltischer  Reflex    von    vor 
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kons,  eu  neben  iau  auch  au  gilt  (38).  —  Slav,  zuja.  zbvq, 
'kaue3  enthält  kein  velares  g  (Osn.  62),  sondern  das  palat.  </: 
vgl.  lit. pazidune  cFischflosse,  Fischohr5,  lett.  zaunas  'Kiefer, 
Kinnladen,  Fischkiemen \  zaundt  Viel  essen'  (zi  zu  z),  daher 
lit.  zidune  'Bissen  Brod5,  nicht  zäune  zu  sehr.:  slav.  zu-  =  ziu-, 
zbv-  =  zvbu-.  —  Osn.  86,  132,  230  ersehen  wir,  dass  U.  noch 
an  einen  sporadischen  Wechsel  / — v  glaubt.  • —  Die  slav. 
Verba  auf  -jatl  gelten  mir  als  Reflexe  von  lit.  -iüti,  nicht 
-ioti  (157),  da  ich  glaube,  urspr.  iä  ergebe  im  Slav.  e: 
es  steht  ja  nichts  im  Wege,  z.  B.  slav.  -vazati  mit  lit.  vaziuti 
zu  verbinden.  —  Dass  lit.  nesmi  als  ne-smi  (mit  Tiefstufe 
der  Wurzel  es-)  zu  fassen  wäre  (Osn.  '2"2^').  wird  schwerlich 
U.  jemand  glauben:  nesmi  =  n'esmi;  die  ältere  Form  lau- 
tet, mit  Kontraktion,  nesmi  (nam.  nesq  kommt  oft  vor)1); 
vgl.  altlit.  no-  für  ne-i-a-,  jetzt  n'a-  Brugmann  Grdr.  I  461.  — 
Lit.  paneszeti  (Znac.  53  *)  kenne  ich  sonst  in  der  unzweifel- 
haften Bedeutung  "ähnlich,  gleich  sein3  (z.  B.  Auszra  1,  47 4); 
139;  2,  85;  4,  184;  Präs.  -in  und  -u),  vgl. panaszus  "ähnlich' 
(ebd.  1,  58;  139;  3,  188;  4,  31;  126);  vasnöti  (56)  heisst 
"klappern3  (vom  Storch:  ebd.  4,  152).  aflepnöfi  (ebd.)  dürfte  ent- 
weder als  Druckfehler  oder  als  dialektische  Nebenform  für 
atlipnöti  cherbeikriechen3   stehen. 

Prag*.  Josef  Zubaty. 


Mitteilungen. 

Die  indogermanische  Sektion  auf  der  Wiener 
Philologenversammlung 2). 

23.— 27.  Mai   1893. 

Wie  auf  dem  Münchener  Philologentag  im  Jahr  1891 
so  hat  sich  auch  in  Wien  eine  indogermanische  Sektion 
konstituiert.  Die  ungemein  zahlreiche  Beteiligung  hat  alle 
Erwartungen  übertreffen.  Sic  berechtigt  zur  festen  Hoffnung, 
dass   auch    ant   der  43.  Philologenversammlung,    die    im  Jahr 


t)  Aus  diesen  negativen  Verbindungen,  wo  <■  das  Resultat 
einer  Kontraktion  aus  ne-\  e-  ist  (vgl.  aslav.  nesto),  dürfte  wohl  das 
rätselhafte  *'■-  im  lit.  Verbum  sübst.  (worüber  zuletzt  Bartholomae 
[F.  III  17 ff.  gesprochen)  am  leichtesten  zu  deuten  sein:  nachdem 
die  Kontraktion  als  solche  nicht  mehr  empfunden  wurde,  lag  nichts 
näher,  als  z,  B.  nesq  als  u'  esq  aufzufassen  und  demnach  auch  esq 
t  in-  esq  zu  sagen. 

2)  Den  Herrn,    die   ihn    durch   ein    Referat    über  ihre  in   der 
idg.  Sektion  gehaltnen   Vorträge  unterstützl   haben,   dankt  der  Ver- 
er  auch  an  dieser  Stelle  aufs  verbindlichste. 


Mitteilungen.  163 

1895  in  Köln  abgehalten  werden  soll,  die  indogermanische 
Sprachwissenschaft  stattlich  vertreten  sein  werde.  Alsdann 
wird  das  letzte  der  drei  Probejahre  überstanden  sein  und  die 
indogermanische  Sektion  wird  zum  eisernen  Bestand  aller  künf- 
tigen Philologenversammlungen  gehören. 

Die  vorbereitenden  Geschäfte  der  Sektion  hatte  Hr. 
Heirat  Professor  Dr.  V.  Jagic"  (Wien)  geführt.  Am  Mittwoch 
dem  24.  Mai  fand  die  konstituierende  Sitzung  statt.  Neben 
dem  bisherigen  Vorstand  Hofrat  Jagic  ward  Hr.  Prof.  J. 
Wackernagel  (Basel)  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Zu  Schrift- 
führern wurden  ernannt  Prof.  Dr.  K.  Meringer  (Wien)  so- 
wie  der  Unterzeichnete. 

In  der  Sitzung  vom  25.  Mai  ward  auf  Vorschlag  des 
Vorsitzenden  Prof.  J.  Wackernagel  einstimmig  beschlossen  an 
die  Herrn  Professoren  H.  Osthoff  (Heidelberg),  K.  Brugmann 
(Leipzig)  und  Johannes  Schmidt  (Berlin)  Begrüssungstelegramme 
zu  senden  mit  dem  Ausdruck  des  Bedauerns,  sie  nicht  in  der 
Mitte  der  Versammlung  zu  sehn.  Darauf  sprach  der  Unter- 
zeichnete über  Die  Entstehung  der  Dehnstufe  im  Indo- 
germanischen. Da  der  Vortrag  einen  Teil  der  Fragen  be- 
handelte, die  in  grösserm  Zusammenhang  demnächst  im  5. 
Hefte  des  III.  Bandes  dieser  Zeitschrift  erörtert  werden,  kann 
von  einer  Inhaltsangabe  abgesehn  werden. 

In  der  Sitzung  vom  26.  Mai  übernahm  Hr.  Prof.  Wacker- 
nagel den  Vorsitz,  nachdem  Hr.  Hofrat  Jagic  die  Danktele- 
gramme mitgeteilt  hatte,  die  auf  die  am  vorhergehnden  Tag 
abgesandten  Begrüssungen  eingelaufen  waren. 

Darauf  sprach  Hr.  Prof.  R.  Meringer  über  Ein  altlet- 
tisches Vaterunser  und  schloss  hieran  einige  Bemerkun- 
gen zu  den  Prinzipien   der  Dialektforschung. 

In  Bielskis  Weltchronik  (1504  2.  Aufl.)  findet  sich  ein 
lettisches  Vaterunser,  das  der  Vortragende  in  bezug  auf  sei- 
nen Zusammenhang  mit  den  andern  altlettischen  Denkmälern 
untersuchte.  Dann  unternahm  er  es  den  Dialekt  und  die  Her- 
kunft des  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  rekonstruierten 
Denkmals  zu  bestimmen,  wobei  die  von  A.  Bielenstein  jüngst 
veröffentlichte  Dialektkarte  des  Lettenlandes  benutzt  ward. 

Diese  Karte  veranlasste  ihn  zu  der  Bemerkung,  dass  er 
sie  als  nachahmenswertes  Beispiel  betrachte.  Auch  auf  an- 
dern sprachlichen  Gebieten  sollte  man  solche  'Isoglossen- 
karten3 entwerfen.  Er  sehe  in  Bielensteins  Karte  eine  Be- 
stätigung der  Übergangstheorie  J.  Schmidts.  Man  werde  all- 
mählich die  Sprache  dieser  Isoglossen  deuten  lernen.  Merk- 
würdig sei,  dass  zwei  Linien  (Grenze  des  Vorkommens  zweier 
Geräte)  in  ihrer  Bewegungsrichtung  mit  den  Isoglossen  zu- 
sammenstimmten. 
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An  den  Vortrag-  knüpfte  sich  eine  Debatte,  woran  sich 
Hr.  Prof.  Wackernagel  (Basel)  und  Hr.  Privatdozent  Dr.  H.  Hirt 
(Leipzig-)  beteiligten.  Die  Diskussion  gab  Hrn.  Hofrat  Jagic 
Veranlassung  der  Versammlung  die  erfreuliche  Mitteilung  zu 
machen,  dass  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  nach  dem  Vorbild 
des  Wenkerschen  Sprachatlas  mit  einer  umfassenden  Aufnahme 
aller  in  den  einzelnen  Ländern  der  östereichisch-ungarischen 
Monarchie  gesprochenen  Sprachen  begonnen  werden  solle,  die 
reiches  Material  zu  liefern  verheisse. 

Darauf  folgte  ein  Vortrag  des  Hrn.  Privatdozenten  Dr.  H. 
Hirt  (Leipzig)  Über  den  Akzent  der  i-  und  «-Deklination 
im  Indogermanischen.  Es  handelte  sich  zunächst  darum  die 
Kluft  zwischen  Baltisch-Slaviseh  und  den  übrigen  Sprachen  zu 
überbrücken.  Im  Balt.-Slav.  existiert  ein  lebhafter  Akzent- 
wechsel und  bestehn  verschiedene  Akzenttypen,  von  denen 
freilich  eine  ganze  Reihe,  nämlich  die  mit  gestossener  Wur- 
zelsilbe, ausscheiden.  Der  Stosston  scheine  einen  folgenden 
Ton  zu  verdrängen.  Man  vgl.  lit.  venas,  griech.  oivöc,  dümas 
8üuöc  ai.  dümds,  jüsta  Ivjcty\,  gijvas  ai.  jivds,  üdra  serb. 
vidra  ai.  udrä,  lit.  röpe  serb.  repa  ahd.  ruoba  aus  *röpä, 
serb.  griva  c Mähne'  ai.  grlvd,  serb.  pün  püna  juino  cvoW  ai. 
pürnds,  serb.  düg  düga  dügo  ai.  dirghäs  griech.  öoXixöc, 
lit.  düsiu  ai.  däsyarni.  Ferner  die  Inf.  serb.  mesü  russ. 
mesti,  serb.  bösti  r.  bosti  usw.,  dagegen  bei  langer  Silbe  mit 
Stosston  r.  kolötb  lit.  Icdlto,  r.  molötb  lit.  mdlti  usw. 

Wenn  man  dies  ausgeschieden  hat,  so  ergiebt  sich  für 
das  Slavische  noch  folgendes.  Im  Nom.  Sg.  herrschte  Wur- 
zelbetonung nach  Ausweis  der  serb.  Betonung  host  kusti,  nöö 
nöci,  die  durchgeht,  im  Gen.  fast  regelmässig  ebenso,  doch 
mit  Ausnahmen,  im  Lok.  Sing.  Endbetonung,  z.  B.  nöci,  cästi 
usw.  Vgl.  auch  die  Inf.  serb.  nesti  usw.  Bei  den  w-Stäninien 
ist  es  ebenso:  russ.  godü.  Für  den  Dativ  Suffix-Beton ung 
niss.  domöv    klr.  domiu  =  domövi. 

Aus  andern  isolierten  Formen  lässt  sieh  wohl  noch  fest- 
stellen, dass  einst  ein  Akzentwecke]  bestanden  haben  muss, 
(\w  zur  Zeit  der  Völkertrennung  kaum  noch  in  Ordnung  ge- 
wesen sein  kann.  Akzentdifferenzen  führen  zu  neuen  Unter- 
scheidungen. So  scheinen  die  wurzelbetonenden  w-Stämme 
eigentlich  tfO-Stämme  zu  sein.  Ai.  lunitis,  griech.  jevue  zu 
got.  Liiiinix.  ai.  i§u§  griech.  iöc  aus  :i:icJöc,  vollstufiger  Nom. 
dazu.  Die  Neutra  sind  wohl  alle  wo-Stämme:  ai.  jdnu,  tövu, 
Jcniu;   ddru,   ööpu,   slav.   *dörwo,    IM.   lit.   denen   usw. 

I>;i  die  Untersuchungen  an  andrer  Stelle  in  vollem  Um- 
fang veröffentliehl  werden,  so  ist  es  nicht  nötig,  hier  aus- 
führlicher auf  einzelnes  einzugehen. 

In     d<T   Sitzung     v.'in     27.    .Mai     sprach     zuersl     llr.    Prof. 
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Fr.  Stolz  (Innsbruck)  Über  das  Verhältnis  der  Sprach- 
wissenschaft zur  klassischen  Philologie.  Der  Vor- 
tragende beabsichtigte  mir  seinen  Ausführungen  den  Gegen- 
stand keineswegs  zu  erschöpfen,  sondern  nur  eine  Anregung 
zu  geben,  um,  wenn  möglich,  die  versammelten  Indogerma- 
nisten zu  einer  gemeinsamen  Äusserung  nach  dieser  Richtung 
zubewegen.  Er  wandle  sich  gegen  die  isolierenden  Bestrebungen 
einzelner  klassischen  Philologen,  die  gerade  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  wieder  in  verstärktem  Masse  hervorträten,  so 
dass  selbst  die  vollständig  gesicherten  Ergebnisse  der  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft  nicht  die  verdiente  Berück- 
sichtigung fänden.  Solehen  Bestrebungen  gegenüber  sei  es 
unabweisliche  Pflicht,  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen, 
dass  auch  die  klassischen  Philologen,  wie  Germanisten  und 
Romanisten,  das  Studium  der  Grammatik  auf  der  breiten  Basis 
der  allgemeinen  indogermanischen  Sprachwissenschaft  zu  be- 
treiben gezwungen  würden.  Die  Gelegenheit,  allen  Studie- 
renden der  verschiedenen  Sprachengruppen  eine  einheitliche 
systematische  Ausbildung  in  den  Grundbegriffen  der  Sprach- 
wissenschaft zu  verschaffen,  sei  geboten,  wenn  von  den  Unter- 
richtsverwaltungen dafür  Sorge  getragen  würde,  dass  in  jedem 
Jahre  ein  Kolleg  zu  lesen  sei,  welches  die  Einführung  in 
die  indogermanische  Sprachwissenschaft  zum  Gegenstande 
habe.  Durch  diese  Einrichtung  wäre  es  jedem  Philologen 
ermöglicht,  zu  Beginn  seiner  akademischen  Studien  ein 
verlässliches,  solides  Fundament  seiner  sprachlichen  Ausbildung 
zu  legen.  Allerdings  müsste  der  Besuch  dieses  Kollegs  allen 
Studierenden  der  verschiedenen  Sprachengruppen  zur  Pflicht 
gemacht  werden.  Mit  seiner  Abhaltung  könnte  man  einen 
Privatdozenten,  deren  es  doch  an  den  meisten  Universi- 
täten neben  dem  Professor  der  indogermanischen  (verglei- 
chenden) Sprachwissenschaft  gäbe,  gegen  angemessene  Ent- 
schädigung betrauen.  Die  weitere  Einflussnahme  des  Ver- 
treters der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  auf  die  sprach- 
lichen Studien  gestaltet  sich  nach  der  Ansicht  des  Vortra- 
genden, was  speziell  die  klassische  Philologie  anlangt,  an  jenen 
Fakultäten  am  einfachsten,  wo  derselbe  zugleich  Prüfungs- 
kommissar für  das  Lehramt  an  Gymnasien  ist.  Mit  dieser 
Einrichtung  habe  man  seit  sieben  Jahren  in  Innsbruck  zu- 
friedenstellende Erfahrungen  gemacht.  Allerdings  sei  die 
Belastung  des  betreffenden  akademischen  Lehrers  gross,  aber 
der  Erfolg  lohne  die  Mühen,  indem  einerseits  alle  klassi- 
schen Philologen  genötigt  seien,  griechische  und  lateinische 
Grammatik  nach  der  Methode  der  modernen  Sprachwissen- 
schaft zu  studieren,  andrerseits  mancher  befähigte  Kopf  für 
das  SpezialStudium    der  Sprachwissenschaft  gewonnen  werde. 
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Wo  eine  solche  Einflussnahme  des  Vertreters  der  indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft  auf  die  Ausbildung-  der  klassischen 

Philologen  nicht  möglich  sei.  müssten  diese  verpflichtet  wer- 
den, die  von  dem  Professor  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft abzuhaltenden  Kollegien  über  historisch-verglei- 
chende Grammatik  der  griechischen  und  der  lateinischen  Spra- 
che zu  besuchen  und  ihren  erfolgreichen  Besuch  durch 
eine  Prüfung  oder  ein  Kolloquium  bei  dem  betreffenden  aka- 
demischen Lehrer  auszuweisen,  bevor  sie  zum  Staatsexamen 
zugelassen  würden.  Oder  man  könnte  den  Professor  der 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  zum  Mitprüfer  bestellen, 
selbstverständlich  mit  der  Aufgabe,  sämtliche  Kandidaten  der 
Philologie  auf  ihre  grammatischen  und  sprachlichen  Kennt- 
nisse im  besondern  zu  untersuchen.  Der  Vortragende  ver- 
sprach sich  freilich  auch  von  der  Einführung  der  vorgeschla- 
genen .Massnahmen  keinen  vollständigen  Erfolg,  der  nach  sei- 
ner Ansicht  erst  dann  eintreten  könne,  wenn  an  unseren  Uni- 
versitäten von  lauter  Lehrkräften,  die  in  dieser  neuen  Schule 
gross  geworden  seien,  ein  einheitliche r  Unterricht  in  allen 
sprachlichen  Disziplinen  erteilt  werde. 

An  der  lebhaften  Debatte,  die  dieser  Vortrag  veran- 
lasste, beteiligten  sich  die  Hrn.  Prof.  J.  Wackernagel  (Ba- 
sel., Gymnasialprof.  Sket  (Klagenfurt),  Prof.  A.  T.  Christ 
(Prag)  und  Prof.  H.  Schenkl  (Prag).  Der  letzte  betonte  vor 
allem  die  Notwendigkeit,  dass  an  .jedem  Gymnasium  wenig- 
stens einer  von  den  klassischen  Philologen  auch  mit  der 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  wohl  vertraut  sei. 

Hr.  Hofrat  Jagie  sprach  an  zweiter  Stelle  Über  die 
Betonungs-  and  Quantitätsverhältnisse  innerhalb  der 
slavischen  Sprachen,  wobei  er  an  Leskiens  jüngst  erschie- 
nene Schrift  Über  die  Quantität  im  Serbischen  anknüpfte. 
Leider  liegt  ein  authentisches  Referat  über  den  Vortrag  nicht 
vor,  sodass  eine  Inhaltsangabe  unterbleiben  muss. 

Die  Darstellungen  des  Vortragenden  wurden  dadurch 
aufs  interessanteste  illustriert,  dass  Angehörige  der  verschie- 
denen slavischen  Nationalitäten  Beispiele  zu  den  erörterten 
Akzenttypen  lieferten,  die  Hr.  Prof.  E.  Sievers  (Leipzig'  in 
phonetischer  Hinsicht  zu  bestimmen  und  zu  klassifizieren  ver- 
suchte. 

Prof.  Wackernage]  behandelte  im  letzten  Vortrag 
Einige  Eigentümlichkeiten  des  griechischen  Ak- 
zents. Er  suchte  nachzuweisen,  dass  mehrere  in  der  Vul- 
gär-Tradition  der  griechischen  Texte  nicht  befolgte  und  da- 
her auch  von  den  Sprachforschern  meist  nichl  beachtete  Re- 
geln der  massgebenden  alten  Grammatiker  gerade  durch 
sprachwissenschaftliche   Betrachtung  verständlich  werden.     So 
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stimmt  der  Ton  von  e'juoiTe,  dem  der  von  eTuire  nachgeahmt 
ist,    zu   dem   von  ai.  mdma,    und   die  Gewohnheit   trochäisch 

auslautende  Paroxytona  vor  Enkliticis  gleich  zu  behandeln 
wie  Properispomena  (evGd  xe  wie  cüuud  xe)  zu  der  litauischen 
Zirkumfiektierung  von  Silben,  deren  zweites  Element  eine 
Liquida  oder  ein  Nasal  ist.  — 

Mit  warmen  Worten  des  Dankes  für  die  zahlreiche  Be- 
teiligung schloss  darauf  der  Vorstand  Hr.  Hofrat  Jagic  die 
Versammlung. 

Anhangsweise  seien  von  den  in  andern  Sektionen  ge- 
haltnen  Vorträgen  die  hier  angeführt,  deren  Themata  sprach- 
wissenschaftliche Bedeutung  haben. 

In  der  romanischen  Sektion  sprach  am  25.  Mai  Hr. 
Prof.  A.  Tobler  (Berlin)  über  Adjektiva  in  substanti- 
vischer Verwendung.  Der  Vortragende  ging  von  den 
Fällen  aus,  "wo  das  Adjektiv  ursprünglich  determinierender 
Begleiter  zu  einem  nachmals  in  den  Hintergrund  getretnen 
und  zuletzt  gänzlich  aus  der  Rede  geschwundenen  Substantiv 
ist,  sowie  denen,  wo  es  als  Bezeichnung  nur  an  Personen 
denkbarer  Eigenschaft  der  für  sich  allein  genügende  Name 
männlicher  oder  weiblicher  Personen  wird,  kam  dann  auf 
diejenigen  Fälle,  wo  im  Adjektiv  überhaupt  alles  gegeben 
wird,  was  für  den  Sprechenden  die  Vorstellung  eines  Seien- 
den ausmacht.  Davon  ist  zu  sondern  der  Gebrauch,  wonach 
das  substantivierte  Adjektiv  als  Bezeichnung  des  mit  einer 
Eigenschaft  behafteten  Teiles  eines  grössern  Bestandes  oder 
Teiles  aller  Dinge  gilt  und  der  merkwürdigste  und  darum 
am  eingehendsten  betrachtete,  vermöge  dessen  das  Adjektiv 
(zumeist  von  einer  genitivischen  Bestimmung  begleitet)  die 
Art  bedeutet,  wie,  oder  die  Thatsache,  dass  eine  Eigen- 
schaft hier  oder  dort  verwirklicht  ist".  Die  Beispiele  wur- 
den nicht  nur  den  romanischen  Sprachen  entnommen,  sondern 
auch  das  Griechische,  Lateinische  und  Deutsche  zum  Ver- 
gleich herangezogen. 

In  der  vereinigten  Sitzung  der  philologischen  und 
romanischen  Sektion  vom  27.  Mai  hielt  Hr.  Landesschul- 
inspektor  Dr.  Joh.  Huemer  einen  Vortrag  über  die  Samm- 
lung vulgärlateinischer  Wortformen.  Er  betonte  die 
Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Hilfsmittel  und  die  Not- 
wendigkeit einer  vollständigen  Sammlung  der  Vulgärfor- 
men, wie  sie  schon  eine  Preisaufgabe  der  Wiener  Akademie 
vom  Jahr  1860  —  allerdings  verfrüht  —  verlangt  habe.  Der 
Vortragende  gab  Mittel  und  Wege  zur  Anlage  einer  solchen 
Sammlung  an  und  teilte  Proben  mit:  die  Formen  auf  -mis 
und  -tis,    die  mit  Ennius  beginnen  und  mit   den  Lamentatio- 
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nen  des  Matheolus  im  13.  Jh.  enden.  Ferner  neue  Beispiele 
für  die  Vulgärformen  mascel,  alecus,  miserissimus,  seo  (== 
seu)  usw.  Durch  eine  solche  Sammlung-  allein  könne  die  Frage: 
"Was  ist  Vulgärlatein?"  ihrer  Lösung  entgegengefahrt  wer- 
den. Zum  Schluss  schlug  er  eine  Eesolution  zur  Erreichung 
des  Zieles  vor,  die  einstimmig  angenommen  ward.  — 

In  der  germanischen  Sektion  sprach  am  25.  Mai 
Hr.  Prof.  E.  Sievers  (Leipzig)  Zur  Rhythmik  und 
Methodik  des  neuhochdeutschen  Sprechverses. 
Ein  ausführliches  Referat  ist  ZZ.  XXV  401  f.  erschienen.  Am 
26.  Mai  redete  Hr.  Privatdozent  Dr.  M.  H.  J  e  1 1  i  n  e  k  (Wien) 
Über  die  notwendigen  Vorarbeiten  einer  Ge- 
schichte de  r  m  h  d.  S  c  h  r  i  f  t  d  i  a  1  e  k  t  e.  Er  wollte  näher 
untersuclit  wissen,  "inwiefern  sich  für  die  Aufzeichnung  mhd. 
Gedichte  gewisse  Regeln  festgesetzt  haben,  die  den  einzelnen 
Schreiber  von  den  Besonderheiten  seiner  lokalen  Mundart 
emanzipierten.  Eine  genaue  Kenntnis  des  mhd.  Schriftsystems 
sei  sehr  wichtig  für  die  historische  Sprachforschung".  Zur 
Durchforschung  aller  mhd.  Buchhandschriften  bedürfe  es  einer 
Vereinigung  von  Gelehrten,  da  die  Arbeit  die  Kräfte  des  ein- 
zelnen übersteige.     (Vgl.  ZZ.  XXV  402  f.). 

In  der  englischen  Sektion  fanden  am  27.  Mai  fol- 
gende Vorträge  statt :  Hr.  Prof.  A.  Scliröer  (Freiburg i.  Br.) 
sprach  Über  historische  und  deskriptive  englische  Gramma- 
tik, Hr.  Prof.  K.  L  u  i  c  k  (Graz)  Über  die  Bedeutung  der 
lebenden  Mundarten  für  die  englische  Lautgeschichte  und 
Hr.  Prof.  A.  Pogatscher  (Prag)  Über  die  Chronologie  des 
englischen  /-Umlauts. 

In  der  historisch-geographisc h  e n  Sektion  hielt 
Hr.  Prof.  N  ü  e  s  c  h  (Schaffhausen)  einen  Vortrag  Über  die 
Ausgrabungen  am  Schweizerbild  bei  Schaffhausen  und  deren 
Bedeutung  für  prähistorische  Forschung.  Herr  Prof.  Penck 
(Wien)  stellte  fest,  dass  die  Funde  sich  in  die  geologische 
Chronologie  als   postglaziale   einreihen   lassen. 

Wil  he  Im   St  re  i  t  be  rg. 


Mitteilung. 

Die  Reduktion  der  von  dem  Sprachwissenschaftlicher] 
('miiite  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  lieraus- 
gegebnen  Nyelvtudomänyi  ELözlemenyek  (Sprachwissenschaft- 
liche Mitteilungen),  die  seit  1878  in  den  Händen  des  kürzlich 
verstorbenen  Joseph  Budenz  war,  ist  mit  dem  0.  Heft  des 
22.  Bandes  auf  Zsigmond  Simonyi  übergegangen.  Diesem 
Heft  ist  ein  Programm  beigegeben,  in  dem  dcv  neue  Redakteur 
mitteilt,  dass  die  Zeitschrift,   in  i\cv  bisher  i'i'w  Abhandlungen 
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über  andre  Sprachen  als  die  ural-altaischen  wenig  Raum  war, 
fortan  die  verschiedenen  Gebiete  der  Gesamtsprachwissen- 
schaft gleichmässiger  kultivieren  werde.  Sie  werde  bringen: 
1.  Arbeiten  und  Material  Sammlungen  aus  dem  Gebiet  der  un- 
garischen Sprache,  sowie  der  andern  finnisch-ugrischen  Sprachen 
und  des  Uralaltaischen  überhaupt;  2.  Abhandlungen  über  die 
germanischen,  slavischen,  romanischen  und  die  semitischen 
Sprachen,  sowie  solche  allgemein-sprachwissenschaftlichen  In- 
haltes; 3.  Ethnographisches,  Kulturhistorisches  und  Mytholo- 
gisches, so  weit  es  durch  sprachliche  Forschung  ermittelt  wird; 

4.  Kritiken  und  orientierende  Besprechungen  von  Werken 
aus    allen    Zweigen    der    sprachwissenschaftlichen    Litteratur; 

5.  Kleine  Mitteilungen:  Etymologien,  sprachwissenschaftliche 
Neuigkeiten  usw. 

Karl  Brugmann. 


Personalien. 


Der  Privatdozent  an  der  Universität  Upsala  Dr.  K.  F.  Jo- 
hansson ist  zum  ausserordentlichen  Professor  für  Sanskrit 
und  indogermanische  Sprachwissenschaft  ernannt  worden.  — 
Der  Dozent  der  klassischen  Philologie  und  indogerm.  Sprach- 
wissenschaft an  der  Universität  Gent  Dr.  Leon  Parmentier 
ist  als  Professor  an  die  Universität  Lüttich  berufen  worden.  — 
Dr.  K.  Bohnen  berger  hat  sich  an  der  Universität  Tü- 
bingen für  das  Fach  der  indogerm.  Sprachwissenschaft  habili- 
tiert. —  Desgleichen  an  der  Universität  Bonn  Dr.  Felix  Solmsen. 


Hamistäkan. 

Steht  dies  Wort  im  Plural '?  Insofern  es  die  Seelen  des  Mittel- 
ortes bezeichnet,  ganz  gewiss.  Vgl.  Haugs  Wörterbuch  zum  AVN. 
S.  37.  Was  jedoch  den  Ort  anlangt,  so  liegt  die  Sache  anders.  Ha- 
mistäkan ist  alsdann  ein  Derivativ  und  gleicht  den  anderen  Orts- 
namen, wie  Mazander.än  (a.  Mazandar),  Khorass.än  usw.  Deshalb 
haben  mehrere  Pahlavischolaren  dieses  Wort  wie  einen  Singular  be- 
trachtet und  behandelt,  (Vgl.  Spiegel  I  22.  Haug  The  Book  of 
AV.  S.  159.  They  call  this  place  Hamestagän  (the  everstationary)  and 
these  souls  remain  in  this  place,  etc.)  Der  im  Französischen  an- 
genommene Ausdruck  lautet  'le  Hamistäkan'  insofern  man  den 
Ort,  wo  sich  die  Hamistäkan  aufhalten,  bezeichnen  will.  (Vgl.  die 
gleichartigen  üblichen  Ausdrücke  un  agenda,  un  duplicata,  un 
errata).  cLes  Hamistäkan'  könnte  dann  nur  die  zweifelhafte,  von 
West  PT.  II  74  angedeutete  Zeitteilung  des  Ortes  bezeichnen.  Übri- 
gens ist  Hamistak,  so  viel  icli  weiss,  kein  Ortsname. 

Da  ich  seit  lange  das  Gebiet  des  Indogermanischen  für  das 
Studium  des  äussersten   Orients    verlassen   habe   und  es    mir   nicht 
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möglich  ist  sämtliche  Zeitschriften  idg.  Inhalts  zu  lesen,  so  möge 
diese  kurze  Bemerkung  für  alle  Fälle  gelten,  in  denen  eine  Antwort 
erforderlich  sein  sollte.     Ab  uno  discant  caetera. 

Löwen.  C.  de  Harlez. 


Berichtigung. 

IF.  III  14<;  habe  ich  übersehen,  dass  bereits  Diefenbach  Vgl. 
Wb.  d.  got.  Spr.  I  7  ähdks  als  vermutliches  Fremdwort  bezeichnet 
und  ausser  armen,  aghawni  'Taube'  auch  osset.  ahaksin,  achsinak 
vergleicht.  J.  Grimm,  jetzt  Kl.  Sehr.  V  445  ff.,  will  zwar  eine  Be- 
rührung des  u-ot.  Namens  mit  dem  armen,  und  osset.  und  sogar  mit 
finn.  kykhy  'Taube'  nicht  leugnen,  giebt  dann  aber  einer  Ablei- 
tung von  got.  aha  'Sinn,  Verstand'  den  Vorzug.  Mein  Übersehen 
ist  dadurch  verursacht  worden,  dass  Feist  Got.  Etym.  S.  27  die  Her- 
kunft von  ahaks  'zahme  Taube'  als  unbekannt  hinstellt. 

Von  den  beiden  Möglichkeiten,  die  Diefenbach  offen  lässt, 
ist  natürlich  die  Herleitrxng  von  arm.  aghavmi  zurückzuweisen,  da 
weder  dies  Wort  das  k  von  ahaks  enthält,  noch  die  Goten  jemals 
zu  den  Armeniern  irgend  welche  Beziehungen  gehabt  haben.  Über 
das  angebliche  osset.  ahaksin  bemerkt  Grimm  a.  a.  0.,  dass  Castiglione 
in  der  (mir  nicht  zugänglichen)  Vorrede  zum  zweiten  Korinther- 
briefe  S.  8  sage,  dass  die  Assi  nach  Klaproth  die  Taube  ahaksin 
nennen.  Auch  Diefenbach  zitiert  a.  a.  0.  diese  Stelle  Castigliones. 
Thatsächlich  schreibt  aber  Klaproth  sowohl  Reise  in  den  Kaukasus, 
Anhang  209  wie  Asia  Polyglotta  1.  Aufl.  S.  96  und  (in  der  mir  nicht 
zugänglichen,  aber  von  Hübschmann  eingesehenen)  2.  Aufl.  S.  96 
nur  achsinak.  Castigliones  (und  Diefenbachs)  ahaksin  beruht  also 
wohl  nur  auf  einem  Versehen  oder  Druckfehler. 

Freibura:  i.  B.  Richard  Loewe. 


Drudifelilerlierichtiguiig-. 

Von  meinem  oben  IF.  S.  63  ff.  abgedruckten  Aufsatze  habe  ich 
wegen  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Griechenland  keine  Korrektur 
lesen    können.     Infolge    dessen    sind    einige    störende  Druckfehler 
stehen  geblieben,  die  ich  hiermit  berichtige: 
S.  66  Z.  12  v.  o.  lies  ypoOid  für  YP°8'a- 
isl+L)  für  >_\.JU±>. 

Lewisü  für  Lewisii. 

Albanischen  Griechenlands. 

kararül  stall  karawöi. 

cassettone  für  casettone. 

ebbio  für  ebbio. 

des  "Ovou  yv"6°c  für  der. 

Lewisü   für  Lewisii. 

ÖTTocpad£u)  für  ötirocpocituu  (zweimal) 

sesta    l'ür  sexta. 

G  usl  a  \    M  e  v  er. 


„      Z.  3  v. 

u. 

S.  67  Z.  4  v. 

0. 

..       Z.   9  v. 

0. 

Z.10  v. 

0. 

Z    5  v 

u. 

S.68  Z.13  v. 

0. 

,       Z.l.'lv. 

u. 

S.  70  Z.   9  v. 

0. 

„      Z.   s  v. 

u. 

S.  71  Z.  8  v. 

0. 
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BAND  III  HEFT  3.  JUM  1894. 

Misteli  Fr.    Charakteristik    der   hauptsächlichsten  Typen   des 
Sprachbaues.     Neubearbeitung    des    Werkes    von    Prof.  H. 
Steinthal    (=  Abriss  der  Sprachwissenschaft.    IL  Teil). 
XXVI  u.  612  S.  g-r.  8°.     Berlin  Dümmler  1893.    M.  11. 
H.    S teinthals    klassisches    gleichnamiges    Werk    war 
längst  vergriffen,    und  niemand  hatte  versucht,    es  durch  ein 
neues  zu  ersetzen.     Für  Steinthal  selbst,    der  sich  nie  genug" 
thut,    hätte    eine   zweite   Auflage   kaum   weniger   bedeutet   als 
ein  neues  Buch,  und   ein  solches  von  jüngerer  Hand  liegt  uns 
heute  vor.    Von  der  berufensten  Hand,  dürfen  wir  wohl  sagen, 
wenn   anders  eine  verwandte  Richtung  des  Denkens  und  For- 
schens,    vielseitiges  gründliches  Wissen  und   scharfes  philoso- 
phisches Urteil  dazu  gehören,    ein  solches  Werk  würdig  auf- 
zufrischen. 

Seinen  sprachphilosophischen  Standpunkt  legt  der  Verf. 
S.  1- — 100  in  einer  Einleitung  über  die  Form  der  Rede  dar. 
Hier  wird  von  den  grammatischen  Kategorien,  den  mannigfal- 
tigen Formen,  dem  gelegentlichen  Mangel  ihres  Ausdruckes 
unter  dem  Gesichtspunkte  von  Stoff  und  Form  gehandelt.  Es 
berührt  wohlthuend,  dass  der  Verf.  in  seinem  Urteile  oft 
milder  ist,  als  sein  Vorgänger.  Es  sind  zwar  nur  einige 
Sprachen  und  Sprachstämme,  denen  er  das  Prädikat  Form- 
sprachen par  excellence  zuerteilt:  Chinesisch,  Aegyptisch-Kop- 
tisch,  Semitisch  und  Indogermanisch;  aber  mit  dem  Vorwurfe 
der  Formlosigkeit  ist  er  doch  zurückhaltender,  —  dem  Ref. 
freilich  noch  lange  nicht  zurückhaltend  genug.  Die  Begriffe 
Wort  und  Verbum  schränkt  er  im  Sinne  seines  Vorgängers 
sehr  eng  ein,  so  dass  er  zu  folgender  Vierteilung  gelangt: 
1.  Satzwortige,  einverleibende  Sprachen:  Mexikanisch,  Grön- 
ländisch. 2.  Nichtwortige  Sprachen,  und  zwar  a)  Wurzel- 
isolierende :  Chinesisch,  dem  gegenüber  Siamesisch  und  Bar- 
manisch;   b)  Stamm-isolierende:  Malaio-dajakischer  Typus,     c) 

Anzeiger  III  3.  12 
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anreihende:  Aegyptisch-koptisch,  Bantu.  3.  Schein  wortige : 
Uralaltaisch,  vertreten  durch  Finnisch,  Magyarisch,  und  Jakutisch, 
und  Dravidisch,  als  dessen  Probe  er  das  Kanaresische  wählt. 
Endlich  4.  die  echtwortigen  flektierenden  Sprachen  a)  der 
Semiten  (Hebräisch  und  Arabisch)  und  b)  der  Indogermanen 
(Sanskrit,  Griechisch,  daneben  als  jüngste  Typen  Englisch 
und  Neupersisch).  In  dieser  Reihenfolge  werden  dann  auch 
im  folgenden  die  Typen  dargestellt,  durchweg  ausführlicher, 
im  Tone  objektiver  und  kühler  als  bei  Steinthal,  überall 
so,  dass  man  sieht,  der  Verf.  hat  selbst  in  den  fremden 
Sphären  gelebt,  in  die  er  seinen  Leser  einführen  will.  Diesem 
niaelit  er  es  allerdings  nicht  leicht;  Ref.,  dem  die  meisten 
hier  abgehandelten  Sprachen  nicht  ganz  fremd  waren,  hat 
dies  an  sich  selbst  erprobt,  er  hätte  dem  Buche  etwas  mehr 
von  Steinthals  schriftstellerischer  Gestaltungs-  und  Verdeut- 
lichungskunst gewünscht,  etwas  mehr  Gliederung  und  mehr 
Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  des  Lesers,  selbst  in  ganz 
äusserlichen  Dingen.  Wir  deutschen  Sprachforscher  sind 
freilich  in  dergleichen  nicht  verwöhnt,  und  wer  diesmal 
dem  Schweizer  Führer  auf  seine  rauhen  Pfade  folgt,  wird 
sich  durch  manche  überraschende  Fernsicht  gelohnt  sehn  und 
vor  allem  wird  er  unterwegs  vieles  würdigen  lernen,  woran 
er  auf  dem  geebneten  Wege  einer  gewöhnlichen  Sprachlehre 
achtlos  vorübergegangen  wäre. 

Dass  Ref.  über  prinzipielle  Fragen  der  Sprachbeurtei- 
lung anders  denkt  als  der  Verf.,  hebt  dieser  S.  XI  selbst 
hervor;  es  ist  keinem  von  beiden  gelungen,  den  anderen  für 
seine  Ansichten  zu  gewinnen.  Und  doch  ist  in  der  Sache 
der  Gegensatz  nicht  gar  so  schroff,  wie  es  den  Worten  nach 
sein 'inen  könnte.  Im  allgemeinen  darf  sich  Ref.  mit  einem 
Hinweise  auf  das,  was  er  im  IV.  Buche  seiner  'Sprachwissen- 
schaft3 ausgeführt  hat,  begnügen,  und  für  die  Beurteilung 
des  Altchinesischen  beruft  er  sich  auf  seine  Grammatiken. 
Die  semitische  'Flexion3  ist  ihm  ein  ganz  anderes  Ding,  als 
die  indogermanische,  und  die  Gründe,  mit  denen  der  Verf. 
den  semitischen  Sprachen  die  Objektskonjugation  abspricht 
haben  ihn  nicht  überzeugt.  Nebenbei  bemerkt:  warum  trans- 
skribiert  der  Verf.  arabisches  Wau  mit  v  statt  mit  w?  Als 
Vertreter  des  malaischen  Typus  hätte  er  lieber  eine  Philip- 
pinensprache gesehen,  deren  altertümlicherer,  formenreicherer 
Bau  so  manches  bietet,  wovon  das  Malaische  und  Dajakische 
nichts  ahnen  lassen,  und  dem  die  ächte  Eorm  weniger  leicht 
abzusprechen  wäre:  einen  bestimmten  Artikel,  ein  Adnominal- 
snt'iix  und,  dank  der  reichen  Entfaltung  des  Genus  verbi,  eine 
feinsinnige  Mannigfaltigkeil  des  syntaktischen  Ausdruckes. 
Alles  dieses  thul   aber  den   sonstigen   Verdiensten   des  Buches 
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wenig-  Abbruch.  Es  ist  eben  ein  Werk  im  grossen  Stile  und  doch 
bis  ins  einzelne  durchdacht  und  zum  Denken  anregend.  Ein 
neuer  und.  wie  Ref.  glaubt,  fruchtbarer  Gedanke  war  es,  die 
semitischen  Kategorieen  des  Verbal-  und  Nominalsatzes  auch 
bei   der  Beurteilung  anderer  Sprachen  zu  verwerten. 

Berlin.  t  G-  v.  d.  Gabele  ntz. 


Briigiiiann  K.  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen.  Indices  (Wort-,  Sach-  und 
Autorenindex).  VIII  und  236  S.  gr.  8°.  Strassburg,  Karl 
J.  Trübner  1893.     M.  6. 

Obwohl  den  beiden  Bänden  meines  Grundrisses  ausführ- 
liche Inhaltsverzeichnisse  beigefügt  sind,  schien  es  mir  not- 
wendig, noch  ein  Wort-  und  ein  Sachregister  folgen  zu  lassen, 
und  in  der  Erwägung,  dass  sich  zur  Anfertigung  eines  Buch- 
registers niemand  besser  eigne  als  der  Verfasser  des  Werkes 
selbst,  wofern  er  sich  nur  die  nötige  Mühe  gäbe,  habe  ich 
die  Arbeit  selber  übernommen.  Hoffentlich  erfüllen  die  dar- 
gebotenen Indices  ihren  Zweck,  wenn  auch  dieses  oder  jenes 
nicht  ganz  so  praktisch  eingerichtet  sein  sollte  als  es  sein 
könnte. 

Der  Wortindex  erscheint  vielleicht  manchem  reichhaltiger 
als  nötig.  Ich  meinte  bei  seiner  Anfertigung  vor  allem  die 
Bedürfnisse  des  Anfängers  berücksichtigen  zu  sollen,  und 
auch  davon  abgesehen,  ist,  denk'  ich,  in  einem  solchen  Ver- 
zeichnis immer  ein  Zuviel  eher  zu  ertragen  als  ein  Zuwenig.  Im 
Sachindex  schien  mir  eine  vollständige  Aufzählung  der  in 
jeder  Sprache  vorkommenden  Suffixe  erwünscht.  Sie  ist  S.  190 
— 218  in  dieser  Reihenfolge  gegeben:  1.  Suffixe  der  nominalen 
und  pronominalen  Stämme,  2.  Kasus-  und  Abverbialsuffixe, 
3.  Ausgänge  der  Infinitive,  Supina  und  Gerundia,  4.  Suffixe 
der  verbalen  Stämme,  5.  Personalsuffixe.  Dass  ich  nicht  für 
sämmtliche  Arten  der  Analogiewirkung  die  in  dem  Buche  vor- 
kommenden Beispiele  im  Sachregister  zusammengestellt  habe, 
geschah  im  Hinblick  auf  den  Raum,  den  dies  erfordert  hätte; 
es  sind  nur  einige  Kategorien  berücksichtigt,  die,  für  die  man 
Avohl  am  ehesten  dieses  Register  zu  Rate  ziehen  wird,  An- 
gleichung  gegensätzlicher  Begriffe,  Angleichung  von  Wörtern 
infolge  von  Begriffsverwandtschaft,  Volksetymologie  u.  dgl. 
Das  am  Schlüsse  hinzugefügte  Autorenregister  dürfte  einen 
höheren  Wert  beanspruchen  als  ihm  zukommt,  wenn  ich  schon 
im  I.  Bande  (Lautlehre)  die  Literaturnachweise  zu  Anfang  der 
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einzelnen  Kapitel  in  der  Ausdehnung  gegeben  hätte,  in  der 
sie  im  II.  Baude  gegeben  sind  r). 

Schliesslich  berichtige  ich  einige  störende  Versehen  und 
Druckfehler  im  Wortindex  (auf  Grund  von  brieflichen  ilittei- 
lungen  des  Herrn  W.  II.  I).  Rouse  und  nach  V.  Henry  Revue 
crit.  XXVII  S.  51).  Unter  Altindisch  lies:  aguru-s  I  254,  änat 
II  94(5,  munedti,  sajjate  II  943;  falsch  ist  Jefmi-s  hinter  krsnd-s, 
tamrä-s  hinter  tapyatü-s,  sädhd-s  hinter  sädhati  gestellt.  Unter 
Griechisch  lies  :  6n,peüuu,  BtTTdvuu,  Tpaye'Xaqpoc;  falsch  ist  öpqpo- 
ßÖTV|c  hinter  öpxic,  TravöauÜTuup  Trävbnuoc  hinter  TTavfjuap,  xep- 
viuj  hinter  xepöviTTipov  gestellt.  Bei  irisch  in-grennim  1.  11  995 
(statt  997).  Unter  Gotisch  1.  tagrjan  (statt  tagjran);  hinter 
Inda  ist  paürfts  II  281  zu  stellen,  taürfts  ist  zu  tilgen;  fra- 
veitan  steht  falsch  hinter  fräujinön.  Bei  ahd.  mein  'Falsch- 
heit' 1.  II  188.     Bei  lett,  deiju  1.  II   10162). 

Leipzig.  K.    Brugmann. 


1)  Beiläufig  mag  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das. 
was  ich  Bd.  II  S.  1437  über  die  im  Texte  meines  Buches  gegebenen 
Literaturnachweise  gesagt  habe,  kürzlich  von  Collitz  in  einer  Be- 
sprechung von  Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie  Modern 
Language  Notes,  Vol.  VIII  No.  2)  ausführlich  kommentiert  und  dabei 
aufs  wunderlichste  entstellt  worden  ist.  Ein  Rezensent  hatte  bei 
einigen  Ansieliten,  die  ich  im  Grundriss  vortrage,  die  Nennung  ihres 
Urhebers  vermisst  und  mich  darum  getadelt.  Ich  musste  annehmen, 
der  Herr  habe  sich  nieht  klar  gemacht,  wie  ich  bei  Zitaten  im  Texte 
verfahre,  dass  ich  erste  Urheber  von  Ansichten  und  Vorgänger  im 
Text  überall  nieht  nenne  und  dass,  wo  ich  mit  'vgL'  oder  sielT 
einen  Autor  zitiere,  nieht  die  Person,  der  die  betreffende  Erklä- 
rung verdankt  wird,  dem  Leser  vorgestellt  werden  soll,  sondern 
dieser  aus  irgend  einem  Grunde  aufgefordert  werden  soll  das  von 
mir  Gesagte  mit  dem  von  dem  zitierten  Schriftsteller  Gesagten  zu 
vergleichen,  d.-iss  solche  Zitate  also,  wie  ich  mich  ausdrückte,  nur 
der  Sache  wegen  gegeben  seien.  Wenn  das  prinzipiell  mein  Ver- 
fahren ist,  so  hatte  es  keinen  Sinn,  bei  einer  beliebigen  Einzelheit 
mir  vorzuwerfen,  ich  hätte  den  Urheber  oder  Vorgänger  nieht  ge- 
nannt. Ich  konstatierte  demnach  einfach,  welches  mein  Ver- 
fahren sei;  dieses  an  dieser  Stelle  zu  motivieren  und  /.  u  recht- 
fertigen lag  mir  um  so  ferner,  als  eine,  wie  ich  glaube,  ausrei- 
chende Motivierung  bereits  im  Vorwort  zum  1.  Bande  gegeben  war. 
Collitz  nun  redet  so,  als  enthielten  jene  Worte  in  Bd.  11  S.  L437 
meine  Ansieht  über  Zweck  und  Wert  von  Litteraturangaben  über- 
haupt, und  da  wird  es  ihm  leicht,  mich  als  einen  erscheinen  zu 
lassen,  der  über  diese  Dinge  reeht  verkehrte  Anschauungen  hege. 
Wer  sieh  so  gerne  zum  Richter  über  Andere  aufwirft  wie  Collitz, 
sollte  wenigstens  deren  Worte  zuerst  ordentlich  lesen,  ehe  er  sie 
bekrittelt. 

2  Nach  Uisendung  dieser  Anzeige  an  die  Druckerei  lässl 
mir  Herr  Rouse  noch  folgende  Berichtigungen  zu  den  Indices  zu- 
kommen. Im  Wortindex  ist  bei  ai.  hväyati,  griech.  cnxdtoucti,  hu. 
porculus   und   lit.   reju    vor   der  Seitenzahl   die    l'.andzahl    11    ausgelas 
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Delbrück  B.  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen 
Sprachen.  Erster  Teil.  (—  Grundriss  der  vergleichenden 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen.  Kurzgefasste 
Darstellung  der  Geschichte  des  Altindischen,  Altiranischen 
(Avestischen  und  Altpersischen),  Altarmenischen,  Altgrie- 
chischen, Lateinischen,  Umbrisch-Samnitischen,  Altirischen, 
Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen  und  Altkirchen- 
slavischen  von  Karl  Brugmann  und  Berthold  Delbrück. 
Dritter  Band).  XXIV  u.  795  S.  gr.  8°.  Strassburg  Karl 
J.  Trübner  1893.     20  M. 

Rascher  als  man  zu  hoffen  gewagt,  ist  der  erste  Teil 
von  Delbrücks  indogermanischer  Syntax  erschienen.  Ein 
stattlicher  Band  ist  es  geworden,  der  auf  mehr  als  fünfzig 
Bogen  die  Syntax  des  Nomens  und  des  Pronomens,  der  Ad- 
verbia  und  der  Präpositionen  in  behaglichster  Breite  be- 
handelt. 

Delbrück  darf  für  seine  Leistung  des  aufrichtigen  Dankes 
aller  Grammatiker  gewiss  sein.  Denn  er,  an  dessen  Namen 
seit  Jahrzehnten  die  bedeutendsten  Fortschritte  der  syntakti- 
schen Forschung  geknüpft  sind,  ist  vor  allen  andern  dazu 
berufen  die  zerstreuten  Ergebnisse  eigner  und  fremder  Unter- 
suchungen in  einem  Lehrbuch  zu  vereinigen.  Seine  Aufgabe 
hat  er  ganz  so  gelöst,  wie  man  es  von  seiner  längst  ausge- 
prägten Eigenart  erwarten  durfte.  Mit  Recht  hat  jüngst 
Whitney  ihm  nachgerühmt:  "He  wastes  his  space  on  no  long- 
drawn  discussions  of  insoluble  puzzles;  coolness,  direetness, 
and  absence  of  display  are  characteristics  of  his  work,  from 
one  end  to  the  other"  (Am.  Journ.  Phil.  XIII  273).  That- 
sachensinn  und  Zuverlässigkeit,  Klarheit  und  Besonnenheit, 
Einfachheit  und  geschmackvolle  Darstellung  sind  dem  neuen 
Werk  sogut  wie  den  frühern  eigen.  Wer  es  wünscht,  ver- 
mag jetzt  darin  mit  einem  Blick  zu  übersehn,  welche  «-Stämme 
zu  Maskulinen  geworden  sind,  welche  o-Stämme  als  Feminina 
auftreten :  er  kann  sich  darüber  unterrichten,  welche  Verba 
den  Genitiv  und  welche  den  Dativ  regieren;  er  wird  die  ver- 
schiednen  Konstruktionen  der  Präpositionen  aufs  übersicht- 
lichste dargelegt  finden  und  sich,  wo  er  das  Buch  auch  auf- 
schlägt, mancher  feinen  Beobachtung,  mancher  treffenden  Be- 
merkung freuen. 

So  besitzen  wir  also  jetzt  endlich  die  lang  ersehnte, 
schmerzlich  vermisste  indogermanische  Syntax'?    Ja  und  nein. 


sen.  Bei  n\u8ov  und  xpÜTruj  1.  II  statt  I.  Statt  9pwa<uu  OpubcKuu  ist 
ÖpdiCKU)  BpujcKuu,  statt  BoYdTnp  0tiY^TrlP  zu  lesen.  Bei  expoepeuu  1.  1148 
statt  1248.  Im  Autorenindex  ist  bei  Grassmann  hinzuzufügen  II 
1029,  bei  Wiedemann  II  1190,  bei  Windisch  II  1026.] 
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Denn  in  die  Freude  des  neuen  Besitzes  mischt  sieh  unwill- 
kürlich ein  leises  Gefühl  der  Enttäuschung.  Es  mag-  undank- 
bar gegen  den  ausgezeichneten  Gelehrten  scheinen,  der  uns 
soeben  die  reifste  Frucht  seines  ofterprobten  Könnens  ge- 
spendet hat.  wenn  ich  so  spreche,  doch  ist  es  die  Wahrheit. 
Wenigstens  für  mich,  und  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  auch 
für  andre.  Wohl  ist  alles,  was  die  äussre  Erscheinung  be- 
trifft, mit  musterhafter  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  darge- 
stellt, suchen  wir  aber  durch  die  Oberfläche  der  festgestellten 
Thatsachen  hindurch  in  die  Tiefe  zu  dringen,  verlangt  uns 
eine  Erklärung  zu  hören,  die  Gründe  zu  erfahren,  so  ist  die 
Antwort  ein  beredtes  Schweigen  oder  ausdrückliche,  kühle 
Ablehnung. 

Niemand  wird  die  Bedeutung  einer  Stoffsammlung  unter- 
schätzen. Am  wenigsten,  wenn  diese  in  so  vollendeter  Form 
erscheint,  wie  es  bei  Delbrücks  Syntax  der  Fall  ist.  Aber 
man  hüte  sich  auch,  ihren  Wert  zu  überschätzen,  zu  ver- 
gessen, dass  sie  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum 
Zweck  ist.  Das  letzte  Endziel  jeder,  auch  der  am  engsten  be- 
grenzten Arbeit  ist  die  historische  Entwicklung  zu  erklären 
d.  h.  auf  Gesetze  zurückzuführen.  Dass  ich  ein  Wort  Shake- 
speares parodiere:  "Die  Thatsachen  an  sich  sind  nicht  wichtig 
noch  unwichtig,  erst  das  Denken  macht  sie  dazu".  Mit  an- 
dern Worten:  Das  blosse  Faktum  ist  indifferent.  Gelingt 
es  uns,  es  mit  andern  zu  einem  System  zu  vereinigen,  es 
dadurch  zu  begründen  und  zu  begreifen,  so  wird  es  uns 
wertvoll.  Trotzt  es  aber  unserm  Bemühn,  bleibt  es  in  seiner 
Vereinzelung   stehn,    so    büsst  es   für  uns  jedes  Interesse  ein. 

Ich  glaube,  auf  dieser  Empfindung,  mag  sich  auch 
mancher  ihrer  nicht  klar  bewusst  sein,  beruht  zum  guten 
Teil  die  Vernachlässigung  der  Syntax  gegenüber  der  Laut-  und 
Formenlehre.  Denn  abgesehn  von  spärlichen  Ausnahmen, 
will  es  noch  immer  nicht  glücken,  den  syntaktischen  Rohstoff 
geistig  zu  erfassen,  ihn  zu  verarbeiten.  Wir  sind  über  die 
blosse  Feststellung  von  Thatsachen  nicht  hinausgekommen. 
Noch  immer  stehn  wir,  wie  vor  Jahren,  Einlass  heischend 
vor  i\c\-  Pforte  des  Zauberbergs;  noch  immer  fehlt  uns  das 
erlösende  Wort,  das  'Sesam  tliu  dich  auf'.  Ob  es  die  eng- 
lische Assoziationspsychologie  lehren  wird? 

Es  fällt  mir  natürlich  nicht  bei,  Delbrück  aus  seiner 
Auffassung  einen  Vorwurf  zu  machen.  Ich  versuche  nur  den 
Unterschied  zwischen  seiner  und  meiner  Anschauung  klar 
auszusprechen,  weil  er  mir  von  prinzipieller  Bedeutung  zu 
sein  scheint.  Denn  ich  glaube,  dass  grad  auf  syntaktischem 
Gebiel  von  mancher  Seite,  auch  von  Delbrück  selber,  der 
Wi  it    rein   mechanischer  Statistik  iiberschätzl  wird.     Wir  kön- 
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neu  nun  einmal  die  Deduktion  oder,  besser  gesagt,  ein«'  auf 
ganz  ungenügendem  Material  beruhnde  Induktion  als  Aus- 
gangspunkt der  Untersuchung  nicht  entbehren.  Die  Sta- 
tistik ist  in  vielen  Fällen  nur  die  Probe  darauf,  ob  die  erste, 
Vermutung  auf  Widersprüche  stösst  oder  nicht.  Es  ist  falsche 
Vornehmheit,  sich  dieses  Bekenntnisses  zu  schämen.  Ich  we- 
nigstens unterschreibe  Silbe,  für  Silbe  die  beherzigenswerten 
Worte  G-ildersleeves :  "What  points  deserve  Statistical  study  is 
a  matter  that  is  to  be  determined  by  insigiit  before  investi- 
gation  begins,  and  the  preciousness  of  statistics  consists  in 
exhaustive  verification  of  what  was  already  divined"  (Am. 
Journ.  Phil.  XIII  123).  Des  blossen  Stoffes,  der  ohne  eine 
leitende  Idee  aufgehäuft  wird,  können  wir  nicht  froh  werden, 
so  kostbar  er  sein  mag-.  Eben  so  wenig-  wie  weiland  Ro- 
binson der  Jüngere  seines  Goldklumpens.  Denn  die  Möglich- 
keit praktischer  Verwertung  fehlt. 

Doch  zurück  zu  Delbrücks  Werk!  Ich  habe  schon  her- 
vorgeholten, dass  es  wie  eine  Zusammenfassung  der  frühern 
syntaktischen  Arbeiten  des  Verf.  erscheint.  Es  ist  daher  in 
der  Natur  der  Sache  begründet,  wenn  es  keine  blendenden 
Überraschungen  bringt.  Vielleicht  hängt  mit  diesem  Charakter 
noch  ein  andrer  Umstand  zusammen,  der  bei  der  bekannten 
Exaktheit  Delbrücks  leicht  befremden  könnte:  der  völlige  Man- 
gel systematischer  Litteraturangaben,  wodurch  sich  die  Syntax 
nicht  zu  ihrem  Vorteil  von  Brugmanns  Laut-  und  Formenlehre 
unterscheidet.  Der  Verfasser  sucht  einem  Vorwurf  mit  der 
Bemerkung  die  Spitze  abzubrechen,  dass  es  ihm  leider  nach 
dieser  Seite  hin  an  Sammlungen  fehle.  Aber  bei  einem  Del- 
brück wird  man  eine  solche  Entschuldigung  nicht  gelten  lassen 
können.  Bei  ihm,  dessen  Interesse  schon  seit  vielen  Jahren 
fast  ausschliesslich  der  syntaktischen  Forschung  zugewandt 
ist,  darf  man  einen  Überblick  über  die  gesamte,  im  Vergleich 
zur  kaum  übersehbaren  Masse  der  Arbeiten  zur  Laut-  und 
Flexionslehre  doch  immerhin  bescheidne  syntaktische  Litteratur 
voraussetzen,  wie  ihn  kein  zweiter  hat.  Ihm  müsst  es  des- 
halb ein  leichtes  gewesen  sein,  etwa  vorhandne  Lücken  zu 
ergänzen,  wenn  er  einige  Wochen  an  einer  grössern  Bibliothek 
hätte  sammeln  wollen.  Dadurch  wäre  das  Erscheinen  des 
Bandes  im  schlimmsten  Fall  um  wenige  Monate  verzögert 
worden,  ein  Nachteil,  der  vom  Vorteil  weit  überwogen  worden 
wäre.  Auch  die  Zitate,  die  mitunter  zur  Begründung  von 
Formerklärungen  gegeben  werden,  machen  oft  genug  einen 
wahllosen,  zufälligen  Eindruck.  Man  merkt,  dass  diesem 
Teil  der  Grammatik  des  Verfassers  Liebe  nicht  gilt.  — 

Die  glänzendste  Partie  des  ganzen  Werkes  scheint  mir 
die  historische  Einleitung.    Delbrücks  hervorragende  Begabung 
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für  ruhig-  dahinfliessende,  unbefangen  abwägende  Darstellung 
geschichtlicher  Entwicklung  wird  wohl  von  keinem  andern 
Sprachforscher    erreicht,    geschweige    denn    übertreffen.      Als 

.Muster  dieser  Kunst  sind  die  Charakteristiken  Bopps  und  Schlei- 
ehers schon  lange  bekannt  und  beliebt.  Die  gleiche  Meisterschaft 
bewundert  man  aufs  neue  in  der  Geschichte  der  syntaktischen 
Forschung.  Man  scheidet  von  ihr  mit  dem  Bedauern,  das  Bild 
nicht  genauer  ausgeführt  zu  sehn.  Gern  würde  man  hierfür 
von  den  folgenden  Ausführungen  das  und  jenes  zum  Opfer 
bringen. 

Dass  Armenisch,  Albanesisch  und  Keltisch  ausgeschlossen 
sind,  wird  kein  Vernünftiger  dem  Verfasser  verargen,  mag 
man  auch  mir  Zimmer  Festgruss  an  Eoth  S.  178  den  "Wert 
der  irischen  Syntax  für  die  Rekonstruktion  der  indogermani- 
schen Zustände  noch  so  hoch  anschlagen.  Schade,  dass  auch 
das  Latein  etwas  stiefmütterlich  behandelt  ist.  Die  Vertrö- 
stung auf  die  bei  Teubner  erscheinende  lateinische  Grammatik 
kann  dem  Leser  wenig  nützen.  Entschieden  vergriffen  in 
der  Auswahl  des  Stoffes  hat  sich  der  Verf.  im  Germanischen. 
Sich  wesentlich  aufs  Gotische  zu  beschranken  ist  sehr  bedenk- 
lich, so  lange  noch  zahlreiche  Fragen  der  Obersetzungstechnik 
Wulfilas  ungelöst  sind.  Auch  die  einseitige  Bevorzugung  der 
Liederedda  (die  noch  dazu  in  Lünings  hingst  verschollener 
Ausgabe  zitiert  wird)  fällt  bei  einem  Gelehrten  auf,  der  in 
seiner  altindischen  Syntax  in  so  umfassender  Weise  die  Prosa 
der  Brähmanas  neben  den  vedischen  Hymnen  ausgebeutet  hat. 
Warum  hat  sich  Delbrück  die  wundervolle,  echt  germanische 
Prosa  der  altnordischen  Sogur  entgehn  lassen?  Daneben  hätte 
im  Angelsächsischen  .Elfred,  im  Althochdeutschen  die  meister- 
lichen Übersetzungen  aus  Isidor  reichliche  Ausbeute  gewährt. 
Glücklicherweise  macht  sich  der  Missgriff  im  ersten  Band  noch 
wenig  fühlbar.  Beim  zweiten  lässt  sich  hoffentlich  noch  Ab- 
hilfe schaffen,  da  zu  befürchten  ist.  dass  er  sich  dort  schwe- 
rer rächen  würde. 

Es  ist  hier  leider  nicht  der  Ort,  dem  Verfasser  aul 
seinem  langen  Wege  naehzugehn.  mit  ihm  über  die  Auffas- 
sung  der  einzelnen  Probleme  zu  rechten,  so  verlockend  es 
auch  mitunter  wäre,  z.  B.  bei  der  Kasussyntax.  Um  aber 
nicht  ganz  auf  die  Erörterung  von  Einzelheiten  zu  verzichten, 
erlaub  ich  mir  zwei  Punkte  hervorzuheben,  die  nur  darzu- 
thun  scheinen,  dass  auch  die  rein  beschreibende  Methode  so- 
wenig gegen  Irrtümer  gefeit  ist  wie  die  erklärende.  Ich 
meine  die  Behandlung  des  indogermanischen  Nominalge- 
schlechts und  die   Erörterung  der  Adverbialbildungen. 

Befremdlich  ist,  dass  bei  der  Behandlung  der  idg.  Ge- 
nera mit    keinem    Worte   Brugmanns    tiefeinschneidender    Auf- 
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satz  im  vierten  Bande  von  Techmers  Zeitschrift  (S.  l<»u  ff.)  be- 
rührt wird.  Das  Aufsehn,  das  er  gemacht,  die  scharfen  An- 
griffe, die  er  von  Roethe  im  Vorwort  zum  Neudruck  des 
dritten  Bandes  der  Grimmschen  Grammatik  erfahren,  die  Er- 
widerungen von  Brugmann  PBrB.  XV  523  ff.  und  Michels 
Germania  XXXVI  121  ff.,  die  Duplik  Roethes  AfdA.  XVII 
181  ff.  hätten  nicht  verdient  mit  Stillschweigen  übergangen 
zu  werden,  um  so  weniger,  als  Delbrück  gleich  Brugmann 
und  Michels,  in  schroffem  Gegensatz  zu  Roethe,  Grimms  Er- 
klärungsversuch ablehnt. 

Delbrück  sagt:  "An  Formgruppen  waren  sicher  vorhan- 
den die  Feminina  auf  -ä-  und  -ie-,  und  die  Maskulina  und 
Neutra  auf  -o-".  Die  Behauptung  ist  anfechtbar.  Erstlich 
wäre  schärfe]-  hervorzuheben  gewesen,  dass  das  feminine  ä- 
Suffix  mit  dem  neutralen  ä-Suffix  identisch  ist,  wie  Win- 
disch zuerst  vermutet,  Schmidt  bewiesen  hat.  Denn  was 
§  38  S.  121  über  Schmidts  Theorie  gesagt  wird,  verschleiert 
ihren  Kernpunkt.  Zweitens  wäre  die  scharfsinnige  Umbil- 
dung, die  Michels  mit  der  Schmidtsehen  Hypothese  vorgenom- 
men hat  (vgl.  Germania  XXXVI  132),  unbedingt  zu  erwähnen 
gewesen,  nämlich,  dass  ".jene  Neutra  Pluralis  auf  -ä-  von 
Haus  aus  weder  singularische,  noch  feminine  Kollektive  waren, 
sondern  Kollektivbildungen  schlechthin,  die  nach  Bedürfnis 
bald  singularisch,  bald  pluralisch  gefasst  wurden."  Drittens 
hätte  den  femininen  e/o-Stämmen  eine  andre  Stellung  zuge- 
wiesen werden  müssen.  Sie  sind  direkt  belegt  nur  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen.  Delbrück  hält  das  für  einzel sprachliche 
Neuerung.  Dass  aber  ö  und  f\  ittttoc  usw.  eine  Altertümlich- 
keit sei,  glaub  ich  durch  den  Hinweis  auf  idg.  göus  M.  u.  F. 
wahrscheinlich  gemacht  zu  halten.  Einen  neuen  Beweis  hat 
H.  Pedersen  BB.  XIX  293  ff.  beigebracht,  indem  er  als  idg. 
Urform  für  'Schwiegertochter3  *snusös  F.  ansetzt.  Ich  bin 
gleich  ihm  der  Ansicht,  dass  die  verschiednen  Formen  des 
Wortes  nur  bei  der  Annahme  eines  solchen  Grundtypus  be- 
greiflich werden.  Auch  aul  qpnjöc — fagus  hat  Pedersen  ver- 
wiesen. Viel  zahlreichere  feminine  e/o-Stämme  glaub  ich  in 
den  Wurzelwörtern  wie  idg.  näüs  uöqs  usw.  beibringen  zu 
können.  Delbrück  weiss  mir  all  diesen  Beispielen  nichts  an- 
zufangen. Ja  er,  der  sich  so  ungern  über  die  Grenze  der 
historischen  Überlieferung  hinauswagt,  muss  für  das  Geschlecht 
von  öböc  ein  uns  verlornes  Vorbild  anrufen. 

Sind  aber  ä-  und  e/o-Suffix  ursprünglich  geschlechtlos 
—  das  letzte  muss  es  ja  auch  schon  um  der  e/o-Neutra  willen 
sein  — ,  so  existiert  eben  überhaupt  kein  idg.  Suffix,  das  ur- 
sprünglich ein  bestimmtes  Genus  bezeichnet  hätte.     Es  ergeben 
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sich  also  ganz  andre  Perspektiven   als   jene,   die  Delbrück  er- 
öffnet. — 

Die  Behandlung  der  Adverbialbildungen  greif  ich  deshalb 
heraus,  weil  sie  für  die  Stellung  des  Verfassers  zu  den  Proble- 
men der  Laut-  und  Formenlehre  charakteristisch  ist.  Von  556 — 
629  werden  die  verschiedneD  zu  Adverbien  erstarrten  Kasus  be- 
sprochen. Daran  schliesst  sich  von  S.  629 — 36  eine  Erörterung 
ungedeuteter  Formen  des  Griechischen,  Lateinischen  und  Ger- 
manischen. Man  muss  also  wohl  annehmen,  dass  die  Bildun- 
gen der  ersten  Klasse  dem  Verfasser  mehr  oder  weniger  sicher 
gedeutet  scheinen.  Ich  bekenne,  nicht  ebenso  sanguinisch  zu 
sein.  Einige  Beispiele  werden  das  rechtfertigen:  §  238  S.  556 
heisst  es  von  den  gotischen  Adverbien  Ruf -pro,  dass  sie  "jeden- 
falls auch  der  Form  nach  Ablative"  seien:  §  265  S.  632  wird 
von  den  got.  Adverbien  auf  -ha  gesagt,  dass  Osthoff  wohl 
recht  haben  möge,  sie  als  Instrumentale  oder  Ablative  zu  er- 
klären. Wie  beides  sich  vereinigen  lasse,  weiss  ich  nicht. 
Denn  wenn  -pro  der  Form  nach  Ablativ  ist,  kann  das  -a  von 
-ha  nicht  auf  idg.  -ad  -öd  zurückgehn.  §  230  S.  537  wird  es 
'verwegen'  genannt,  dass  Hirt  (wie  übrigens  schon  vorher  A. 
Ludwig  RigvedaVI  249  ff.)  Instrumentalformen  auf  -m  ansetzt. 
Und  doch  existiert  ein  allgemein  anerkanntes  Instrumental- 
suffix -mi,  wozu  sich  -m  formell  ebenso  verhält  wie  in  der 
Endung  der  ersten  Person  Sing,  -m  :  -mi.  Viel  verwegner 
scheint  es  mir,  wie  §  239  S.  559  geschehn  ist,  die  griech. 
Adverbia  auf  -ujc  trotz  schwerer  lautlichen  bedenken  zu  Ab- 
lativen zu  stempeln.  §  243  S.  571  werden  die  griech.  Adv. 
auf  -ei  als  Lokative  aufgefasst,  ohne  dass  auf  die  dadurch 
verursachte  Akzentschwierigkeil  eingegangen  wird.  Denn  der 
Lokativ  hat  doch  im  [dg.  geschleiften,  nicht  gestossnen  Ton.- — 
§250  S.  592.  Die  Ansicht  Scherers,  dass  der  Genitiv  nachts 
sein  .9  von  tags  bezogen  habe,  hätte  näher  erläutert  werden 
sollen,  da  das  Wort  doch  als  konsonantischer  Stamm  auch  bei 
fem.  Geschlechl  arsprgl.  einen  Genitiv  auf  -s  haben  musste. 
>j  'J^'J  S.  .MIT.  Wenn  näJctam  der  Bedeutung  nach  nicht 
Akkusativ,  sondern  Instrumental  ist.  wenn  es  auch  formell 
als  Instrumental  des  alten  konsonantischen  Stammes  aufge- 
fassl  werden  kann,  so  scheint  mir  vor  Delbrücks  Erklärung 
den  Vorzug  zu  verdienen,  es  auch  den  [nstrumentalbildungen 
zuzurechnen.  §  255  S.  609  beissl  es:  Die  adverbia  auf  -Um 
haben  grade  in  ihrer  ältesten  Verwendung  eine  deutliche  innere 
Beziehung  zu  einem  Verbalbegriff  and  instrumentale  Kasus- 
bedeutung. Trotzdem  werden  sie  als  Akkusative  erklärt, 
während  u.  a.  schon  Zieler  Ablativ S.  41  in  ihnen  auch  formell 
Instrumentale  von  ^-Stämmen  erkannt  hat.  §  263  S.  630: 
Wenn  aua  'durch  seine   Bedeutung  Anspruch  auf  instrumen- 
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tale  Abstammung1  hat",  so  liegt  es  doch  nah,  es  mit  den  In- 
strumentalen  auf  -mi  -m  zu  verknüpfen  und  zu  dem  athemati- 
schen Stamm  zu  stellen,  der  in  eic  vorliegt,  genau  wie  im 
Akkusativ  Sing,  neben  postvokalischem  -m  ein  postkonsonan- 
tisches -m  sieht.  Welche  'ungelösten,  lautlichen  Schwierig- 
keiten' vorhanden  sein  sollen,  ist  mir  unklar.  —  §  264  S.  631 
hätte  bei  der  Erörterung  der  Adverbien  auf  -iter  Skutseh  De 
nominibus  Iatinis  suffixi  -no-  ope  formatis  S.  4  Fussnote  not- 
wendigerweise berücksichtigt  werden  müssen.  Osthoff  selbst 
hat  deswegen  seine  Theorie  aufgegeben.  — 

§  288  S.  730  Fussnote  heisst  es:  "Kretschmer  KZ.  XXXI 
416  trennt  sü  und  si>  von  sdm  und  bringl  sie  mit  cüv  zu- 
sammen, ohne  mich  zu  überzeugen".  Aber  die  hergebrachte 
Verknüpfung  überzeugt  mich  noch  weniger.  Will  1).  lit.  sü 
und  abg.  sd  identifizieren?  Wenn  ja,  wie  es  den  Anschein 
hat,  so  muss  er  sie  von  ai.  säm  trennen,  denn  idg.  -om  wird 
im  Eochlitauischen  niemals  -u.  Wohl  aber  ist  in  lautlicher 
Beziehung  alles  tadellos,  wenn  man  sü — si  mit  Eüv  cuv  ver- 
bindet. Da  Kretschmer  auch  darauf  hingewiesen  hat.  dass 
der  Gebrauch  von  sü—sv  mit  dem  von  £uv  cuv  übereinstimmt, 
jenem  von  sdm  widerstreitet,  wie  Delbrück  S.  732  selbst  aner- 
kennen muss,  so  scheint  nur  Kretschmers  Etymologie  schla- 
gend. Zum  mindesten  hätte  sie  einen  Widerlegungsversuch 
verdient,  wovon  ich  in  der  angeführten  Wendung  nichts  zu 
finden  vermag. 

[ch  verzichte  darauf,  noch  andre  Bedenken  aber  ein- 
zelne Erörterungen  von  Adverbialbildungen  zu  äussern.  Wo- 
rauf es  mir  ankommt,  ist  nur  zu  zeigen,  dass  Delbrück  nicht 
ganz  im  Recht  ist,  wenn  er  meint:  "So  bin  ich  denn  freilich 
gezwungen  vieles  als  unerklärt  zu  bezeichnen,  was  andern 
gedeutet  zu  sein  scheint."  Wenigstens  kann  ich  auch  umge- 
kehrt  behaupten,  dass  in  sein-,  sehr  vielen  Punkten  für  andre 
ernste  Schwierigkeiten  bestehn,  wo  Delbrück  selbst  im  Reinen 
zu  sein  glaubt.  Ich  meine,  vorsichtiger  zugleich  und  über- 
sichtlicher wäre  die  Darstellung  geworden,  wenn  zuerst  die 
rein  formellen  Kategorien,  ohne  irgendwelche  Erklärung,  auf- 
gezählt worden  wären,  gleichviel  ob  ihre  Bedeutung  einheit- 
lich ist  oder  nicht.  Daran  hätte  sich  eine  Übersicht  über  die 
Bedeutungskategorien  schliessen  müssen,  gleichviel,  ob  ihnen 
nur  eine  formale  Kategorie  entspricht  oder  auch  mehrere. 
Die  verschiednen  Deutungsversuche  hätten  am  besten  in  Fuss- 
noten  Platz  gefunden.  So  allein  kann  ein  von  Hypothesen 
möglichst  wenig  beeinflusster  Überblick  über  den  Thatbestand 
gegeben  werden.  Wie  die  Fassung  jetzt  ist,  schwankt  die 
Darstellung  hin  und  her,  ist  nichts  weniger  als  eine  objek- 
tive Beschreibung  des  Vorgefundnen. 


\^-J  La  Terza  Modi  e  tempi.  —  Reutev  Die  Parsen. 

Ich  fürchte,  dass  ich  in  der  letzten  Frage  so  sehr 
auf  Einzelheiten,  oft  unbedeutender  Art,  eingegangen  bin, 
wird  mir  bei  dem  und  jenem  den  Vorwurf  der  Kleinlichkeit 
zuziehn.  Aber  die  Kleinigkeiten,  die  ich  vorzubringen  ge- 
zwungen war,  stehn  nicht  um  ihrer  selbst  willen  hier,  Sün- 
dern sie  sollen  Fragen  von  prinzipieller  Bedeutung  beleuchten 
helfen. 

Und  wenn  ich  mehr  den  Widerspruch  als  die  Zustim- 
mung zu  "Wort  habe  kommen  lassen,  so  möge  dies  der  ver- 
ehrte Verfasser  verzeihn.  Sein  Werk  bedarf  meines  Lobes 
nicht.  Ich  glaub  ihm  besser  als  durch  bedingungslose  An- 
erkennung dienen  zu  können,  wenn  ich  auch  meine  Zweifel 
nicht   verschweige. 

AY i  1  h e Im  Streit b e r  ff. 


La  Terza,  Dott.  Prof.  Ermenegildo  Modi  e  tempi  formatisi 
sul  tema  de!  perfetto  nelle  lingue  indo-europee  e  special- 
mente  nell'  antico  indiano  ed  iranico,  nel  greco  e  nel  latino. 
Neapel  1892.     IT  S.    4". 

Die  Bildung  der  Modi  des  Perfektums  sowie  die  des 
Futurum  exaetum  und  des  Plusquamperfekts  in  den  genannten 
Sprachen  wird  in  Kürze  dargestellt.  Etwas  irgendwie  Neues 
kommt  dabei  nicht  zn  Tage,  ja  bisweilen  wird  der  Anschluss 
an  bekannte  Darstellungen  ein  bedenklich  enger;  vgl.  S.  10 
bis  12  mit  Brugmann  Grundriss  II  S.  412  f.  und  S.  379. 
Von  auffälligen  Fehlern  ist  das  Büchlein  frei;  meminens 
S.  13  ist  freilich  nicht  c  antichissimo  \  da  das  von  Priscian  1 
560  II.  überlieferte  Fragment  nicht  dem  Livius  Andronicus, 
sondern  dem  Laevius  gehört  (Bährens  pect.  lat.  fragm.  S.  287  . 
Breslau.  F.  S kutsch. 


Reuter  M.     Die  Parsen    und    ihre    Schriften.     Stuttgart,    Jos. 
Roth,  1893.    Pf.  80. 

Der  Fachgelehrte  wird  stets  dafür  dankbar  sein,  wenn 
seinem  Gebiete  ferner  Stehende  es  unternehmen,  die  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu 
machen. 

Strassburs:  i.  E.  P  a  u  1  II  o  r  n. 


Sjöstrand  N.    In    syntaxin   Draegerianam    notationes    nonnul- 
lae.     Lundae    L892.     Möller.    8°.    40  S. 

Ref.  traute  seinen  Augen  nicht,  als  er  aus  den  Eingangs- 
worten  <\rv    neuesten  Sjöstrandschen   Schrifl    ersah,    dass   die- 


Sjöstrand  In  syntaxin.  —  May  Beiträge  zur  Stammkunde.     183 

seil)«-  mit  ihren  90  Nachträgen  und  Berichtigungen  —  sie  be- 
ziehen sich  sämtlich  auf  die  Substantivsätze  —  an  die  erste 
Auflage  der  Drägerschen  Syntax  anknüpft.  So  hat  z.  B. 
Dräger  II-  S.  243  bereits  festgestellt,  dass  edicere  mit  Infini- 
tiv sehen  beiVergi]  begegnet  (Sjöstrand  p.  3),  S.  261  verbessert 
"Nitor  mit  ut  ist  selten  und  meistens  nachklassisch"  (Sjö- 
strand p.  10),  S.  428  die  von  Sjöstrand  p.  40  angeführten 
Belege  aus  der  alten  Komödie  für  mos  est  mit  Akk.  c.  inf. 
verzeichnet  usw.  Wenn  ferner  Sjöstrand  p.  f>  gegen  Drägers 
Angabe  "Expostulare  in  der  Bedeutung  'fordern'  höchst  selten 
und  erst  im  silbernen  Latein  des  Tacitus  und  des  jüngeren 
Plinius  durch  einen  Inhaltssatz  ergänzt"  (so  noch  II-  S.  245) 
zwei  Stellen  aus  den  fabulae  Hygins  und  dem  4.  Buche  der 
Strategemata  Frontins  ausspielt  und  den  Dichter  der  Kyne- 
getika  noch  Gratius  nennt  (p.  3),  so  scheint  er  die  Forschun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  römischen  Literaturgeschichte  nicht 
eben  mit  regem  Interesse  verfolgt  zu  haben.  Nichtsdesto- 
weniger können  Drägers  Sammlungen  aus  der  Arbeit  des 
schwedischen  Gelehrten   vielfach   ergänzt  werden. 

München.  Carl  Weyman. 


May  M.  Beiträge  zur  Stammkunde  der  deutschen  Sprache, 
nebst  einer  Einleitung  über  die  k eltgermanischen  Sprachen 
und  ihr  Verhältnis  zu  allen  andern  Sprachen.  Erklärung' 
der  perusinischen  (tuskischen)  Inschriften  und  Erläuterung 
der  eugubinischen  (umbrischen)  Tafeln.  Leipzig  Bieder- 
mann  1893.    gr.  8°.    CXXX  u.  299  S.     M.  8. 

Das  Buch  hält  bei  vorzüglicher  Ausstattung  das,  was 
es  dem  Titel  nach  verspricht.  Es  will  in  seinem  zweiten  Teil, 
der  ein  deutsches  etymologisches  Wb.  darstellt,  Kluge  ver- 
bessern und  ersetzen.  Es  enthält  manches  richtige,  soweit  es 
aus  Kluge  entnommen  ist,  sonst  trägt  das  ganze  Werk  die 
Zeichen  des  ausgeprägtesten  Dilettantismus  und  der  Deutsch- 
tümelei. Der  Verfasser  hat  sich  über  die  Annahme  zahlreicher 
Lehnworte  bei  Kluge  geärgert,  und  im  Kampf  gegen  die 
Fremdworte  sucht  er  die  Deutschheit  vieler  Worte  zu  erweisen. 
ZiigeL  hat  nichts  mit  lat.  tegula,  cCement'  nichts  mit  cae- 
mentum  zu  thun.  'Jux5  gehört  zu  'jauchzen'  usw.  Möglich 
ist,  das  der  Verf.  bei  Steyrer  (Anz.  I  3),  Faulmann  und 
andern  Beifall  findet,  wir  können  das  Erscheinen  des  Buches- 
nur  bedauern. 

Leipzig.  H.  Hirt. 


184  Henry  Preeis  de  grammaire  comparee. 

Henry  V.  Preeis  de  grammaire  comparee  de  l'anglais  et  de 
L'allemand,  rapportes  ä  leur  commune  origine  et  rappro- 
ches  des  langnes  classiques.  XXIV  u.  418  S.  gr.  8°.  Paris 
Hachette.    Pres.  7.50. 

Ein  grammatisches  Handbuch  durchzuarbeiten,  das  Victor 
Henry  zum  Verfasser  hat,  ist  ein  Genuss.  Ich  zweifle  deshalb 
nicht,  dass  seine  jüngst  erschienene  Vergleichende  Grammatik 
des  Englischen  und  Deutschen  ebenso  freundliche  Aufnahme 
finden  wird  wie  ihre  Vorgängerin,  die  Vergleichende  Gramma- 
tik des  Griechischen  und  Lateinischen.  Ein  durchschlagender 
Erfolg  ist  dem  neuen  Buch  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  es 
eminent  praktische  Ziele  verfolgt:  die  Ausbildung  der  jungen 
Germanisten  Frankreichs  auf  eine  streng  wissenschaftliche 
Grundlage  zu  stellen. 

Dieser  Zweck  rechtfertigt  auch  die  ganze  Anlage  des 
Werkes,  die  sonst  beim  ersten  Blick  befremdlieh  scheinen 
könnte.  Die  Darstellung  geht  nämlich  vom  modernen  Sprach- 
zustand aus  und  schreitet  von  da  rückwärts  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  das  Germanische  zuerst  als  selbständiges  Glied 
der  grossen  idg.  Sprachfamilie  auftritt.  Henry  hat  «lies  Ver- 
fahren gewählt,  weil  die  Leser,  an  die  er  sieh  wendet,  nur 
eine  empirische  Kenntnis  der  modernen  Sprache  mitbringen, 
er  auf  diese  Art  also  den  Vorteil  hat,  vom  Bekannten  zum 
Unbekannten  fortzuschreiten.  Diese  Erwägung,  noch  mehr 
aber  das  glänzende  pädagogische  Talent  des  Verfassers  besie- 
gen bald  die  Bedenken,  die  man  im  allgemeinen  gegen  jene 
Umkehrung  der  historischen  Entwicklung  haben  wird. 

Neben  dem  Hauptzweck,  dem  Leser  das  geschichtliche 
Verständnis  der  lebenden  englischen  und  deutschen  Sprache  zu 
erschliessen,  verfolgt  das  Buch  eine  doppelte  Nebenaufgabe: 
erstlich  durch  eine  reiche  Beispielsammlung  und  ein  ausführli- 
ches Wortverzeichnis  dem  Anfänger  den  Grundstock  des  west- 
germanischen Wortschatzes,  ein  etymologisches  Wörterbuch  in 
nuce  zu  geben;  zweitens  ihn  zur  praktischen  Lektüre  leichter 
ahd.  und  mlid.,  ags.  und  nie.  Texte  zu  befähigen.  Die  erste 
Absicht  ist  meines  Bedünkens  erreicht,  ob  auch  die  zweite, 
muss  ich  bezweifeln.  Und  zwar  deshalb,  weil  die  Paradigmen 
nirgends  in  tabellarischer  Fenn  zusammengestellt  sind.  Die 
Brauchbarkeit  des  Bandbuchs  würde  durch  diese  Ergänzung 
niidii  unwesentlich  erhöhl  werden.  Gelegenheit  dazu  wird 
eine  zweite  Auflage   bald  geben. 

Als  ich  Eenrys  Grammatik  durchlas,  ist  mir  wieder 
aufs  neue  lebhaft  zu  Bewusstsein  gebrachl  wurden,  von  wel- 
cher praktischen  Bedeutung  der  Umschwung  gewesen  ist,  der 
sich  vor  bald  zwanzig  Jahren  in  der  Theorie  der  Ldg.  Sprach- 
wissenschaft   vollzogen    hat.      Vor  ihm  war  ein  Buch  wie  dieses 
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nicht  möglich  gewesen.  Deshalb  nicht,  weil  das  Sanskrit  im 
Mittelpunkt  der  Forschung  stand,  seine  Kenntnis  zum  Studium 
der  Einzelspraehe  unerlässlich  schien.  Das  ist  anders  geworden. 
Man  hat  freilich  viel  darüber  geklagt,  dass  die  neuere  Entwick- 
lung der  idg.  Sprachwissenschaft  die  Philologen  zurückgestossen, 
ihnen  ein  Eindringen  in  das  dornenumhegte  Heiligtum  fast  un- 
möglich gemacht  habe.  Diese  Klage  ist,  für  eine  bestimmte  Pe- 
riode nicht  unberechtigt  gewesen,  heute  muss  sie  als  Ausrede 
zurückgewiesen  werden.  Wem  Bücher  wie  die  beiden  ausge- 
zeichneten Grammatiken  Henrys  unverständlich  sind,  obwohl 
sie  sich  prinzipiell  auf  die  Erklärung  eines  allgemein  bekannten 
Sprachmaterials  beschränken,  der  thui  besser  daran,  philologi- 
schen Studien  überhaupt  zu  entsagen.  Denn  wer  verlangt,  dass 
ihm  in  der  Grammatik,  der  Grundlage  aller  Philologie,  die  ge- 
bratnen  Tauben  in  den  Mund  fliegen  sollen,  verdient  nicht 
den   Namen  eines  Philologen.  — 

Den  Schluss  mögen  einige  Berichtigungen  und  Wünsche 
machen,  von  denen  vielleicht  dies  und  das  dem  Herrn  Ver- 
fasser bei  der  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  brauchbar 
scheinen  mag. 

Was  die  Umschrift  anlangt,  so  fällt  im  Got.  der  Gebrauch  von 
/■  t'i'n-  w,  des  Doppelzeichens  hv  für  Tv  auf;  unangenehm  ist  es,  dass 
im  An.  und  Ags.  ce  durch  ae,  ce  durch  oe  gegeben  werden.  Der  mo- 
derne Germanist  gewöhnt  sich  nur  schwer  mehr  in  einer  normalisie- 
renden Grammatik  an  Schreibungen  wie  ngs.daeg.  Störend  ist  nhd. 
SZ  statt  SS.  -  In  der  l'bersicht  der  germ.  Dialekte  fehlt  das  Friesische. 
Was  die  Stellung  des  Hochfränkischen  anlangt,  so  wäre  Wrede 
HZ.  XXXVII 288  ff.  zu  berücksichtigen  gewesen.  Anfechtbar  ist  es 
auch,  wenn  S.  14  vom  Deutschen  gesagt  wird,  es  habe  sich  auf  eig- 
nem Boden  entwickelt:  Das  Hochdeutsche  ist  auf  altem  Keltenge- 
biet erwachsen.  —  S.  -12.  sagen  sagt,  legen  legte  sind  unglücklich 
gewählt,  um  den  Quantitätsunterschied  zwischen  offner  und  ge- 
schlossner  Silbe  zu  illustrieren.  —  S.  56  f.  wird  der  Übergang  von 
ausl.  -e  in  -i  angenommen,  jedoch  gleich  darauf  das  -%-  in  der  En- 
dung von  urgerm.  *fötiz  dem  Einfluss  des  z  zugeschrieben:  was  ist 
richtig?  Vgl.  auch  Jellinek  Beiträge  zur  germ.  Flex.  S.  42  ff,  van 
Hellen  PBrB.  XVII  567  ff.  S.  68.     Die  Kegel,   dass  jeder  auslau- 

tende kurze  Vokal  ausser  -u  schwinde,  stimmt  nicht:  denn  das 
Apokopierungsgesetz  trifft  ebensowenig  -i  wie  -u  nach  kurzer  Silbe, 
vgl.  ahd.  meri  usw.  wie  flu  usw.  Über  die  Behandlung  der  Längen 
vor  s  im  Westgerm.  vgl.  jetzt  Hirt  PBrB.  Will  529  f.  —  S.  72  u.  ö. 
man  ist  kein  Stamm,  auf  -nie-  sondern  ein  alter  //-Stamm,  vgl. 
Bezzenberger  DLZ.  1890  Sp.  14,  Wiedemann  KZ.  XXXII  11!),  J. 
Schmidt  ebd.  253  Fussnote.  S.  74.  got  ]><in  ist  direkt  lat.  //////, 
Inin  cum,  vgl.  Anz.  II  49.  S.  75  u.  ö.  steht  ai.  gatU  für  gdtiS. 
-  S.  76  gistra-dagis  dm.  Kej.  Matth.  VI  30  übersetzt  aüpiov,  heisst 
also 'morgen'  nicht  'gestern',  vgl.  ahd.  egestern  'übermorgen',  anord. 
igder ^'  morgen';  Grundbedeutung  'am  nächsten  Tag'.  —  Es  fehlt  ein 
Kapitel  über  die  westgerm.  Konsonantendehnung,  die  nur  »-anz  im 
Vorbeigehn  erwähnt  wird.  Das  hat  in  die  Darstellung  der  hd. 
Lautverschiebung  Unklarheit  gebracht,  wie  überhaupt  die  Über 
sichtlichkeit  schon  dadurch  beeinträchtigt   wird,    dass   die    Stellung 
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der  Konsonanten  nicht  ausreichend  berücksichtig!  ist.  S.  92  ■/..  15. 
stehn  scepf'en  und  scaffan  ebenso  nebeneinander  wie  wSrpfan  und 
werfan.  Auch  die  Bemerkung  S.  "•.'>■>  "ag\  sweat  al.  Schweins  et 
ag.  sweat  al.  schwitzen,  mon tränt  l'hesitation  entre  £.v 
et  ss"  fordert  zu  Missdeutungen  gradezu  heraus.  Vgl.  auch  S.  101 
das  über  backen  und  bachen  gesagte,  das  dem  von  Paul  PBrB.  IX 
583  f.  festgestellten  widerstreitet.  —  S.  92  gehört  der  Übergang 
von  />  zu  (/  nicht  in  den  Rahmen  der  hd.  Lautverschiebung,  denn 
er  ist  erstlich  Jüngern  Datums,  zweitens  erstreckt  er  sich  auch  aufs 
Niederdeutsche.  —  S.  100  soll  sieh  das  j  vorausgehndem  Konsonan- 
ten assimilieren,  was  dem  Wesen  der  westgerm.  Konsonantendeh- 
nung nicht  entspricht,  vgl.  auch  S.  71  Nr.  2.  —  S.  143  Über  men- 
Stämme  vgl.  jetzt  Hirt  PBrB.  XV III  295.  —  S.  153  Nr.  VI  fehlen 
die  germ.  Beispieie  für  das  idg.  Präsenssuffix  -tejto-,  fehtan,  flehtan 
usw.  —  S.  IGT  In  nein  nicht  usw.  ist  keine  idg.  Schwundstufenform 
n-  des  Negativsuffixes  ne  zu  sehn,  vielmehr  eine  einzelsprachliche 
Elision  des  e  von  ne.  —  S.  169  Ist  es  wahr,  dass  in  ga-bauan  ge- 
winnen usw.  "le  sens  ne  differe  nullement  de  celui  du  verbe  simple"? 
\.:H.  PBrB.  XV  70  ff.  --  Zu  S.  229  ff.  wäre  Michels-  Schrift  Zum 
\\  echsel  des  Nominalgeschlechts  im  Deutschen  zu  erwähnen.  — 
S.  262  Wo  findet  sich  idg.  -öm  im  Gen.  PI.?  Vgl.  II'.  1  259  ff.  - 
S.  2<>o  Got.  wulfa  kann  kein  idg.  Lok.  auf  -o7  sein.  —  S.  .'!14  liebst 
es  von  dem  Typus  inm  euuKa  "n'  a  plus  de  representant  dans  la 
conjugaison  germanique",  Avas  dem  S.  84  f.  gesagten  widerspricht. 
Es  soll  wohl  heissen  "westgermanisch'  —  S.  326  Wenn  Henry  Col- 
litzens  Hypothese  über  das  schw.  l'rät.  annimmt,  wie  erklärt  er  die 
Lautverhältnisse'?  Ich  sehe  bis  jetzt  keine  befriedigende  Lösung 
der  Schwierigkeiten.  Vielleicht  alter  ist  ihm  gelungen,  was  Collitz 
BB.  XVII  1  ff.  nicht  vermocht  hat.  —  S.  .'Ji'>7  l  ber  die  Flexion  von 
wiljau  vgl.  Brugmann  IF.  I  81,  Hirt  PBrB.  XVIII  282,  Solmsen 
Studien  zur  lat.  Sprachgeschichte  S.  7. 

Wilhelm  Streit  ber  ff. 


Wilmanns  W.  Deutsche  Grammatik.  Gotisch,  Alt-  Mittel- 
and Neuhochdeutsch.  Erste  Abteilung:  Lautlehre.  XIX  u. 
332  S.    gr.  8°.     Strassburg  Trübner  1893.  31.  6,50. 

Mit  herzlicher  Freude  heiss  ich  Wilmanns'  schönes  Werk 
willkommen.  Gewiss,  gar  mancher  wird  nicht  wenig  über- 
rascht gewesen  sein,  als  er  zuerst  durch  die  Ankündigung 
(\c<  Verlegers  erfuhr,  der  Herausgeber  und  Biograph  Walthers 
habe  das  dornige  Gebiet  der  deutschen  Grammatik  betreten. 
heim  die  Thätigkeit  des  ausgezeichneten  Bonner  Gelehrten 
hatte  sieb  bisher  so  ausschliesslich  auf  dein  Boden  literarhi- 
storischer Forschung  bewegt,  dass  der  Fernerstehnde  wenig- 
stens keine  grössere  grammatische  Gabe  ans  seiner  Hand  er- 
wartete. Um  so  angenehmer  war  die  Enttäuschung.  Denn  wer 
die  ganze  wissenschaftliche  Persönlichkeit  Wilmanns'  kannte, 
der  durfte  dessen  von  vornherein  versichert  sein,  dass  Wil- 
manns   sieh    nichl    in    der   .Menge   verlieren,   sondern   mit    dem 
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neuen  Werke  gleich  in  die  vordersten  Reihn  der  Sprachfor- 
scher treten   würde. 

Wie  Wilmanns  zum  Grammatiker  geworden  ist,  das  hat 
er  selbst  in  einer  lehrreichen  Vorrede  geschildert.  Sie  ist 
ungemein  lesenswert.  Besonders  manchen  klassischen  Philo- 
11  kann  sie  nicht  warm  genug  zur  Beherzigung  empfohlen 
werden.  Vielleicht,  dass  ihnen  die  Augen  aufgehn,  wenn  sie 
die  grammatische  Methode  <h-s  '  Literarhistorikers 3  Wil- 
manns niii  der  des  'Literarhistorikers'  Blass  vergleichen. 
Vielleicht,  dass  sie  ein  leiser  Zweifel  beschleicht,  ob  Blass 
wirklich  Ursache  habe,  mit  solchem  Selbstbewusstsein  von 
seinem  grammatischen  Standpunkt  zu  rühmen:  "Unwissen- 
schaftlich  ist   er  jedenfalls  nicht". 

Wie  anders  als  Blassens  hochmütige  Ablehnung  fremder 
Forschung  lautet,  was  Wilmanns  zu  sagen  hat:  "Ich  selbst 
weiss,  dass  ich  meinen  Vorgängern  das  Beste  verdanke  und 
dass  die,  welche  die  grammatische  Forschung-  der  letzten 
zwanzig  Jahre  verfolgt  halten,  kaum  etwas  finden  werden, 
das  sie  nicht  wüssten;  aber  vielleicht  wird  auch  diesen  die 
Zusammenstellung  brauchbar  sein."  Diese  neidlose  und  selbst- 
verleugnende Anerkennung  fremden  Verdienstes  muss  jeden 
Leser  wohlthuend  berühren.  Ob  aber  mit  diesen  Worten  der 
YcrW  nicht  aber  die  eigne  Leistung  ungerecht  urteilt?  Es  ist 
ja  natürlich,  dass  einem  Werke  dieser  Art  zum  guten  Teil 
die  Aufgabe  zufällt,  eine  Zusammenfassung  der  bisherigen 
Forschungsergebnisse  zu  bieten.  Wer  diese  Aufgabe  jedoch 
mit  so  umfassender  Litteraturkenntnis,  so  unbefangner  Kritik 
und  so  ruhiger  Klarheit  zu  lösen  vermag,  wie  es  Wilmanns 
gelungen  ist.  der  giebt  mehr  als  eine  blosse  Zusammenstellung, 
auch  wenn  er  nicht  so  viel  dr^  Neuen  im  Einzelnen  brächte, 
wie   hier  geboten    wird. 

Wilmanns'  Grammatik  ist  auf  vier  bis  fünf  Teile  be- 
rechnet. Der  erste  behandelt  die  Lautlehre,  die  drei  folgen- 
den sollen  Stammbildung.  Formenlehre  und  Syntax  umfassen. 
Dem  fünften  bleibl  eine  Geschichte  (\r\-  deutschen  Sprache  vor- 
behalten. Das  Buch  verspricht  also  für  das  Studium  des  Deut- 
schen das  zu  werden,  was  Brugmanns  Grundriss  für  das  Stu- 
dium  des  Indogermanischen  ist. 

Trotz  der  Berücksichtigung  des  Gotischen  haben  wir  es 
bei  Wilmanns  mit  einer  'deutschen'  Grammatik  im  engsten 
Sinn  des  Wortes  zu  tliun.  Sein  Weg  führt  vom  Ahd.  zur 
nhd.  Schriftsprache.  Selbst  das  Niederdeutsche  bleibt  ausge- 
schlossen. Daraus  allein  ergiebt  sieh  schon,  dass  das  Gotische 
nur  als  Bindeglied  zwischen  Hd.  und  Idg.  gedacht  ist,  mit 
andern  Worten,  dass  es  nur  als  Repräsentant  der  ersten  Laut- 
verschiebung gewählt  ist.     Ob  diese  Wahl  eine  glückliehe  ist? 

Anzeiger  III  3.  jg 
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Ich  muss  bekennen,  dass  ich  an  seiner  Stelle  weit  lieber  das 
Altsächsische  gesehn  hätte.  Denn  das  Got.  steht  dem  Hd. 
doch  allzufern,  um  ohne  weitläufige  Erklärung-  ohne  Heranzie- 
hung des  Nordischen  und  der  übrigen  wg.  Dialekte  wesentli- 
ches zur  Aufhellung'  des  Ahd.  beizutragen.  Der  Verf.  hat 
deshalb  wohl  allzuängstlich  an  der  Tradition  festgehalten. 
wenn  er  des  Gotischen  nicht  entbehren  zu  können  glaubte. 
.Meinem  Gefühl  nach  bringt  seine  Behandlung  ein  fremdes, 
fast  störendes  Element  in  den  sonst  so  geschlossnen,  einheit- 
lichen Aufbau  des  Buches.  Ob  es  in  Zukunft  nicht  einfach 
über  Bord  zu  werfen  wäre? 

Wie  schon  erwähnt,  hat  W.  als  Abschluss  der  Darstel- 
lung ilie  nhd.  Schriftsprache,  nicht  die  Mundarten  gewählt. 
Das  ist  bei  dem  Zweck,  den  sein  Buch  verfolgt,  verständlich, 
wenn  man  auch  bedauern  mag,  dass  durch  dieses  Verfahren 
der  fortlaufende  Faden  der  Entwicklung  notgedrungner  Weise 
zerrissen  wird.  Vielleicht  hängt  mit  der  volkstümlichem  Ten- 
denz des  Werkes  zusammen,  dass  auch  die  dialektischen  Ver- 
hältnisse dc^.  Ahd.  und  Mhd.  sehr  in  den  Hintergrund  treten. 
Gewiss  hat  es  in  der  Absicht  des  Verf.  gelegen,  mehr  das 
gemeinsame  als  das  trennende  zu  betonen.  Ob  er  aber  darin 
nicht  etwas  zu  weit  ge  rangen  sei  und  das  bunte  Bild  des 
Dialektlebens  mitunter  mehr  als  wünschenswert  verschleiert 
habe,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Da  von  mir  selber  eine  'deutsche  Grammatik'  in  Breit- 
kopf  und  Härteis  Bibliothek  idg.  Grammatiken  angekündigt 
wird,  so  sei  mir  gestattet,  ein  Wort  über  ihr  Verhältnis  zu 
"Wilmanns'  WTerk  einzuschalten.  Ich  glaube,  beide  Darstellungen 
haben  nebeneinander  Platz;  denn  was  ich  zu  geben  denke, 
berührt  sich  mit  dem  von  W.  dargebotnen  nur  in  wenigen 
Punkten.  Mein  Plan  geht  auf  eine  Grammatik  der  agerm. 
Dialekte.  Ich  werde  daher  ungefähr  dort  abbrechen,  wo  W. 
anhebt.  Mein  Buch  soll  eine  Art  Vorgeschichte  der  deutsehen 
.Sprache  sein,  für  den  bestimmt,  der  ihre  Stellung  im  Kreis 
der  nächsten  Verwandten  kennen  lernen,  der  das  allmähliche 
Serauswachsen  des  Germanischen  aus  dem  Idg.  verfolgen  will. 

Das  Ziel,  das  W.  sich  gesteckt  hat.  verbietet  ihm  auf 
diese  Fragen  einzugehn.  Nur  im  5.  Band  wird  er  Gelegen- 
heit haben,  die  deutsche  Sprache  in  einen  grössern  Zusammen- 
hang einzufügen.  Im  ersten  geht  er,  nach  einer  kurzen  pho- 
netischen Einleitung,  gleich  in  medias  res,  an  die  Lautlehre. 
Nur  schwer  entbehrl  man  eine  Übersicb.1  über  die  hd.  Mund- 
arten. Dagegen  kann  ich  keine  Unterlassungssünde  darin 
sehn,  dass  sich  \Y.  nicht  des  längern  über  das  Verhältnis  des 
JId.  zum  Got.  verbreitet.  Wer  sich  an  eine  vierbändige 
deutsche  Grammatik   wagt,    ist   über  dergleichen   Dinge  schon 
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hinlänglich  unterrichtet.  Auch  darf  der  Verf.,  er  muss  sogar 
die  empirische  Kenntnis  des  Got.  Ahd.  Mhd.  beim  Leser  ein- 
fach voraussetzen.  Denn  sein  Werk  ist  kein  Elementarbuch, 
das  ABC-Schützen  lesen  lehrt. 

Auch  einer  zusammenhängenden  Darstellung  des  ahd. 
Schreibgebrauchs  war  ich  gern  in  der  Einleitung  begegnet. 
Denn  ich  bin  der  Ansicht,  dass  einer  systematischen  Unter- 
suchung der  ahd.  Orthographie,  wozu  Wilkens  in  seiner  Schrift 
Zum  hochalem.  Konsonantismus  und  Kauffmann  in  dem  an- 
regenden Aufsatz  Germania  XXXVII  24o  ff.  den  Anfang 
gemacht  haben,  noch  mancher  für  die  Lautgeschichte  bedeut- 
same Fund  vorbehalten  bleibt. 

Wie  es  in  der  Natur  der  Dinge  liegt,  gliedert  sich  der 
Stoff  in  drei  Teile:  1.  Geschichte  der  Konsonanten  (am  wenig- 
sten gelungen  scheint  mir,  trotz  mancher  schönen  Einzelheiten, 
das  Kapitel  über  die  Konsonantendehnungen).  2.  Geschichte 
der  Vokale  a)  in  betonter  b)  in  unbetonter  Silbe  (der  letzte 
Al>sc!initt  ist  besonders  reich  an  interessanten  Einzelheiten). 
3.  Wortakzent.  (Ihn  wird  man  aufs  lebhafteste  begrüssen. 
Er  zeigt  aufs  neue,  dass  die  Darstellung  der  germ.  Lautge- 
schichte ohne  Heranziehung  der  Akzentlehre  undenkbar  ist. 
Es  braucht  bei  dem  Verfasser  der  Untersuchungen  über  den 
ad.  Reimvers  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden,  dass  seine 
Leistung  sich  würdig  neben  das  lehrreiche  Kapitel  in  Kluges 
Vorgeschichte  stellt.) 

Über  Einzelheiten  mit  dem  Verf.  zu  diskutieren  bietet  sieh  na- 
türlich nicht  selten  Gelegenheit.  Denn  die  germ.  Grammatik  ist  so 
reich  an  schwierigen  Problemen,  dass  Meinungsverschiedenheiten 
nicht  ausbleiben  können.  Auch  an  kleinen  Versehn1),  Unklarheiten, 
bedenklichen  Wendungen  (namentlich  wenn  der  Verf.,  dem  Ver- 
ständnis der  Leser  allzuweit  entgegenkommend,  statt  der  Termini 
technici  populäre  Ausdrücke  gebraucht)  herrscht,  wie  es  gar  nicht 
anders  sein  kann,  kein  Mangel.  Ich  verzichte  jedoch  darauf,  hier 
vorzubringen,  was  ich  mir  bei  der  Lektüre  notiert  habe,  um  eine 
Frag-e  kurz  zu  berühren,  bei  der  ich  persönlich  interessiert  bin. 
Sie  betrifft  die  gerinan.  Auslautgesetze. 

Wilmanns  steht  im  allgemeinen  auf  dem  Boden  der  altern, 
noch  heute  fast  allgemein  herrschenden  Anschauungen,  ohne  jedoch, 
wie  es  oft  genug  geschieht,  die  neuern  Untersuchungen  prinzipiell 
abzulehnen.  Vielmehr  widmet  er  ihnen,  wie  dankbar  anerkannt 
werden  muss,  nicht  geringe  Aufmerksamkeit.  Ich  finde,  dass  dieses 
Verfahren  durchaus  gebilligt  werden  muss,  da  für  die  deutsche 
Sprache  noch  nicht  der  Augenblick  gekommen  ist,  die  in  vollem 
Fluss  befindlichen  Untersuchungen  in  einem  Lehrbuch  zu  verwerten. 
Genug,  wenn  der  Leser  auf  sie  aufmerksam  gemacht  wird.  So 
schwankend   auch   noch   in   vielen   Punkten    die  Auffassungen   sein 


l)  Nur  auf  die  mehrfach  begegnenden  Schreibungen  Hansen 
statt  Hanssen,  Mehringer  für  Meringer  sei  aufmerksam  ge- 
macht. 
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mögen,  das  Prinzip  wird  dadurch  nicht  angetastet.  Daran  macht 
mich  auch  Jellineks  Argumentation  ZfdöG.  1893  S.  1092  ff.  nicht  irre; 
denn  sie  trifft,  trotz  einzelner  er wägungä werten  Einwände,  den  Kern 
der  Frage  nicht. 

Vor  allen  Dingen  ist  mir  unverständlich,  wie  J.  auch  heute 
noch  aus  Hirts  Bemerkung  IF.  i  199  folgern  kann,  dass  in  :yij<i])röt 
"der  Dental  an  der  Erhaltung  der  Länge  schuld  sein  könne".  Ge- 
gen diese  aprioristische Möglichkeit  spricht  doch  direkt  die  Thatsache, 
dass  in  will  usw.  der  auslautende  Dental  die  Verkürzung  nie  In  ge- 
hemmt hat.  Oder  hindert  vielleicht  nur  idg.  -d  die  Reduktion,  idg. 
-t  dagegen  nicht?  Auch  die  flg.  Beweisführung  vermag  ich  nicht 
zu  verstehn.  J.  sagt:  Dass  -pro  "einmal  einen  Laut  verloren  hat, 
der  zum  Stamme  gefügt  ebenfalls1)  die  ablat.  Bedeutung  her- 
vorrief (tä-t),  isl  ganz  unberechtigt.  Ebensogut  könnte  man  seh  Hes- 
sen, dass  ai.  -tas,  das  auch  meist  ablativisch  fungiert,  ein  -t  ver- 
loren habe"  .  .  .  "Am  allerwenigsten  darf  man  annehmen,  dass 
die  Kasusbedeutung  doppelt  ausgedrückt  war,  erstens  durch  das 
Suffix   -tro-,   zweitens  durch    das   Suffix   -</." 

Ich  kann  dies  deshalb  nicht  verstehn,  weil  1)  die  ai.  Adverbien 
auf  -tra  gar  nicht  ablativisch,  sondern  lokativisch  fungieren,  vgl. 
Whitney  Gramm.  §  1099;  2)  die  Ablativbedeutung  also  ursprüng- 
lich nicht  in  dem  stammbildenden  Suffix  -fro-,  sondern  in  dem  Ka- 
sussuffix <i'il  liegt  und  3)  in  lat.  exträcl  (CIL.  I  196,  16  u.  ö.)  der 
Ablativ  eines  Stammes  auf  -tro-  wirklich   erhalten  ist. 

Eine  andre  wichtige  Form,  die  gegen  die  alte  Fassung  der 
germ.  Auslautgesetze  protestiert,  ist  meines  Bedünkens  der  gut. 
Akk.  bandja  neben  dem  Nbm.  bemdi.  Jede  Erklärung",  die  in  die- 
ser Doppelheit  nicht  die  Wirkung  lautgesetzlicher  Entwicklung 
sieht,  sondern  zu  Analogiebildungen  ihre  Zuflucht  nimmt,  ist  ebenso 
verwerflich  wie  eine  Erklärung",  die  das  Verhältnis  von  dyaus  : 
dyäm,  Zeüc:Znv  deshalb  nicht  für  gesetzmässig  gelten  lassen  kann, 
weil  es  einer  Theorie  widerspricht.  Folglich  haben  wir  einen  got. 
Akk.  auf  idg\  iäm  oder  -iem  vor  uns,  dessen  Vokal  auch  vor  m 
verkürzt  ist.  Denn  an  Meringers  m-lose  Sandhiform  des  idg.  Akk. 
Sg\  Fem.,  die  einzig  und  allein  durch  zwei  bedenkliche  Stellen  des 
I.'\  .  belegt  werden  kann  (AfdA.  XYlli  35),  gestatte  mir  J.  bis  auf 
weiteres  zu  zweifeln.  Ich  darf  das  Becht  dazu  um  so  eher  bean- 
spruchen, als  eben  erst  die  scheinbar  viel  besser  bewiesnen  //-losen 
Sandhiformen  im  Dat.  Sing,  der  ved.  a-Stämme  von  Johansson 
(BB.  XX  81  ff.)  beseitigt  worden  sind.  Hirt  und  ich  also  recht  be- 
halten  haben. 

Anhangsweise  sei  noch  bemerkt,  dass  .lellinek  auch  in  einem 
andern  Funkte  seiner  Polemik  kein  "Glück  hat.  In  meiner  Schrift 
Zur  germ.  Sprachgeschichte  S.  !>  f.  hab  ich  unter  Verweisung  aut 
Gabelentz-Löbe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  auffallende 
Unterschied  zwischen  got.  si  und  so  daraus  zu  erklären  sei.  dass 
sn  seit  der  idg.  Urzeit  das  stärker  betonte  deiktisehe.  is  dagegen  das 
minder  hervorgehobne  anaphorische  Pronomen  sei.  Dieser  alte 
Unterschied  in  der  Betonung,  der  auch  im  Cot.  noch  erkennbar 
sei.  rechtfertige  die  verschiedene  Behandlung  des  langen  Vokals. 
Zu  meiner  Freude  hat  diese  Eypothese  die  Billigung  Wilmanns' 
gefunden.  .1.  dagegen  wendet  ein,  dass  si  nur  dort  belegt  sei.  wo 
ein  starker  Ton  auf  dem  Pronomen  ruhe.  Das  ist  ungenau.  &\ 
erscheint,  soviel  ich  sehe,  im  ganzen  siebenmal:  dreimal  ist  es  ana- 
phorisches  Pronomen  und  übersetzt   m  >v  (Marc.  VI  24  VII  28,  Luc. 

I     \  on  mir  gesperrt. 
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1  29),  viermal  (an  zwei  Stellen)  übersetz!  es  dagegen  aurn  (Luc. 
VII  12  und  VII  44.  45.  46).  Die  beiden  letzten  Stellen  sind  deshalb 
so  auffällig,  weil  sie  (abgesehn  von  Köm.  XI  30,  wo  der  Grund  der 
Abweichung  völlig  klar  ist)  die  einzigen  sind,  wo  eine  Forin  von 
is  zur  Übersetzung  des  deiktischen  oötoc  dient.  Diese  singulare 
Unregelmässigkeit  muss  erst  erklär!  werden,  bevor  man  aus  den 
beiden  Lucasstellen  Schlüsse  ziehn  darf.  Entscheidung  kann  nur 
der  Gesamtgebrauch  aller  Formen  von  is  einer-,  von  sa  anderseits 
bringen.  Denn  es  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  das  Femini- 
num in  der  Bedeutung  vom  Maskulinum  und  Neutrum  verschieden 
sei.  Die  Gesamtheit  der  Beispiele  giebt  aber  Gabelentz-Löbe,  auf 
die  ich  mich  berufen  habe,  unzweifelhaft  recht. 

Wilhelm  Streitberg. 


Bibliographie  des  Jahres  1893. 
Erste  Hälfte. 


Vorbemerkung.  Bei  der  Ausarbeitung  der  Bibliographie  ha- 
ben mich  folgende  Herrn  unterstützt:  B.  Mi  d  die  ton  und  Prof.  P. 
Giles  in  Cambridge  (Englische  Erscheinungen),  Prof.  Dr.  L.  Par- 
mentier  in  Lüttich  (Französische  Erscheinungen).  Prof.  Dr.  A.  V. 
W.  Jackson  in  New- York  (Amerikanische  Erscheinungen). 

Die  zweite  Haltte  der  Bibliographie  wird  nebst  dem  Re- 
zensionenverzeichnis im  vierten  Bande  des  Anzeigers  erscheinen. 

Wilhelm  Streitbersr. 


I.     Allgemeine  indogerxn.  Sprachwissenschaft. 

Jespersen   0.    Gm    Sprogets    Oprindelse.       Forhandl.    paa    det    4. 
nord.  Filologmode.     Kbhn.  1893  S.  38-40. 

Referat  der  in  '  Tilskueren'  1892  gedruckten  Abhandlung. 
Siehe  Idg.  Anz.  III.  Bd.  S.  34. 

Jespersen  0.     Abernes  Sprog.     Tilskueren  1893  S.  304—316. 

Kritisches  Referat  über  R.  L.  Garner  The  Speech  of  Monkeys. 
"In  Zukunft  müssen  wir  uns  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen, 
dass  die  Affen  wirklich  eine  Sprache  haben,  im  wesentlichen  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  der  Menschen  gebildet,  mit  entsprechenden 
Sprachorganen  hervorgebracht,  aus  Vokalen  und  Konsonanten  be- 
st ehend  (die  erstem  freilich  in  der  Überzahl)".  Die  Beobachtungen 
Garners  stützen  teilweise  Jespersens  Ansichten  über  den  Ursprung 
der  Sprache. 
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Baudouin  de  Courtenay  Vermenschlichung  der  Sprache.  Hamburg 

Verlagsanstalt  und  Druckerei  A.-G.     0,60  M. 
Balassa     J.    Die    Entwicklung-    der    Sprache    des    Kindes    (ungar.). 
Nyel  vtudomänyi    Közlemenyek.     (Sprachwissenschaftliche    Mittei- 
lungen,   im  Auftrag    der  sprachwiss.  Kommission    der  Ung.  Aka- 
demie d.  W.)  1893  I.  IL  Heft. 

3  Perioden  unterschieden:  1)  Das  Kind  hört  und  bildet  Laute 
ohne  damit  bestimmte  Bedeutungen  zu  verbinden.  2)  Es  versteht 
die  gesprochnen  Laute,  kann  sie  aber  noch  nicht  selbst  zum  Aus- 
druck der  Gedanken  verwenden.  3)  Es  verknüpft  ständige  Bedeu- 
tungen mit  den  gesprochnen  Lauten. 

Odelga    Wie  lernt  das  vollsinnige  Kind  seine  Muttersprache?  Rhei- 
nische Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht  LXVI  6. 
Zergiebel  E.    Grammatik  und  natürliche  Spracherlernung.    PhoneL 

Studien  VI  1. 
Potebnja  A.  A.   Mysl'  i  jazyk  (Denken  und  Sprache).     2.  Aufl.    VI 

und  238  S.  so.     Charkow  1892. 
Marty   A.    Über  das  Verhältnis  von  Grammatik  und  Logik.      Sym- 
bolae   Pragenses    (Prag,  Wien,  Leipzig,    Tempsky,    Frevtag  1893} 
S.  98—12(3.' 

Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Sinn  der  Grammatiker 
auf  die  Logik  Rücksicht  zu  nehmen  habe.  I.  Der  Ruf  nach  völliger 
Emanzipation  der  Gramm,  von  der  Logik  beruht  auf  Vermengung 
der  verschiedenen  Bedeutungen,  in  welcher  von  einem  logischen 
Charakter  der  Sprache  geredet  wird.  1)  Sie  ist  nicht  in  dem  Sinn 
logisch,  dass  sie  bloss  der  Ausdruck  unseres  Denkens  und  dass  sie 
der  notwendige  und  unmittelbare  Ausfluss  dess.  wäre.  2)  Auch 
nicht  in  dem  Sinn,  als  ob  sie  methodisch  und  nach  vorbedachtem 
Plan  geschaffen  wäre.  3)  Auch  nicht,  als  ob  etwa  nur  logisch 
richtige  Gedanken  einen  gerechten  Ausdruck  in  ihr  finden  könnten. 
4)  Man  kann  aber  unter  Logik  auch  kurzweg  den  durch  den  sprach- 
lichen Ausdruck  bedeuteten  Gedanken  (ob  richtig  oder  unrichtig 
gebildet)  verstehn.  Bei  dieser  Fassung  darf  man  dem  Sprachlichen 
und  Grammatischen  das  Logische  entgegensetzen,  d.  h.  nicht  bln^< 
der  Logiker,  sondern  auch  der  Grammatiker  muss  sich  um  die 
Bedeutung  der  Sprachformen  kümmern,  eine  gründliche  und  syste- 
matische Erkenntnis  und  Darstelluni;'  der  Funktion  unsrer  Sprach- 
mittel zu  geben  versuchen.  -  -  IL  Häufig  verwechselt  man  jedoch 
mit  dem  Inhalt  der  Sprache  die  sog.  'innere  Form',  deren  Haupt- 
zweck es  ist,  als  Band  der  Assoziation  zwischen  Laut  und  Bedeutung 
zu  dienen.  Beispiele  (W.  v.  Eumboldt,  der  die  innere  Form  eine 
Weltanschauung  nennt,  L.  Geiger  u.  a.).  Ohne  die  scharfe  Schei- 
dung beider  ist  auch  psychologische  Sprachbetrachtung  unmöglich 
d.  h.  die  Forschung  nach  dem  eigentümlichen  Gang  der  Bedeutungs- 
entwicklung in  den  verschiedenen  Sprachen.  Nur  durch  scharte 
Trennung  lassen  sich  die  allgemeinsten  Gesetze  der  innern  Sprach- 
form erkennen. 

Hildebrand  R.  Zur  Logik  des  Sprachgeistes.  Abteilung  7—10. 
Gegensätze  in  einem  AYort  bezeichnet.  Zeitschr.  1'.  d.  deutschen 
ünterrichl   VI    12.  VII  9. 

Mascke  C.  IL  Über  die  Bedeutung  der  Sprachlaute  und  die  Bil- 
dung <\rv  Wortbegriffe.  105  S.  ■s".  Göttingen,  Verl.  des  Verf.    3  M 
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Bourdon  B.    L'expression  des  emotions  et   des  tendences  dans  le 
langage  (Bibliotheque  de  philosophie  contemporaine).    374  S.   8°. 
Paris  Alcan  1892.     7,50  Vn^. 
Gutberiet  C.    Eine  oder  mehrere  Ur-Spraehen?    Natur  und  Offen- 
barung XXXIX   11  S.  655     72. 

Inhalt:  l.  Sprachforschung  und  Entwicklungslehre.  —  II.  Die 
vergleichende  Sprachforschung  führt,  zumal  nach  der  Entwicklungs- 
lehre, auf  eine  Ursprache.  —III.  Übergang  der  einen  Sprachform 
in  die  andere,  insbesondere  der  Isolation  zur  Agglutination. 

Tille  A.  Sprachentwicklung  und  geistiger  Fortschritt.  Ein  Beitrag 
zur  Sprachpsychologie  der  Gegenwart.  Nord  und  Süd  XVII. 
Jahrgang,  Juli. 

Stahl  J.  M.  Über  Umfang  und  Bedeutung  des  Sprachstudiums. 
Preuss.  Jahrbb.  LXX1I  Mai. 


Liebmann  A.    Über  die  menschliche  Stimme  und  Sprache.    Wester- 

manns  [Monatshefte  Januar  1893. 
Krusevskij   N.  V.    Skizzen  zur  Sprachwissenschaft.     II.    Anthropo- 

phonik  (russ.).     Russkij  filol.  vestnik  XXVIII  266-290. 
Lenz  R.    La  Fonetica.    37  S.    8°.    Santiago  (Chile).  (Sonderabdruck 

aus  den  Anales  de  la   Universidad  de  Chile.     Tomo  LXXXI.) 
Sievers  E.    Grundzüge    der    Phonetik.     (Bibliothek    idg.    Gramma- 
tiken T)    4.   verb.  Auflage.    XVI  u.  298  S.    8°.    Leipzig  Breitkopf 

und  Härtel.     5  M. 
Vietor  W.    Elemente  der  Phonetik    des  Deutschen,  Englischen  und 

Französischen.    S.  verb.  Aufl.     1.  Hälfte.    Leipzig  Reisland.    3  M. 
Balassa    J.     Experimentelle    Phonetik     (ungar.).      Nyelvtudomanvi 

Közlemenyek  (Sprachw.  Mitteilungen)  1893.     Nr.  2. 

Krzywicki  ('her  die  graphische  Darstellung  der  Kehlkopf; 
bewegung  beim  Singen  und  Sprechen.  Wende  ler  Ein  Ver- 
such, die  Schallbewegungen  einiger  Konsonanten  mit  dem  Hensen- 
schen  Sprachzeichner  graphisch  darzustellen.  Wagner  Verwendung 
des  Phonographen  zu  phonet.  Untersuchungen.  "Wagner  Franz. 
Quantität,  unter  Vorführung  des  Albrechtschen  Apparats.  Roxisse- 
lot  Les  modifications  du  langage. 

Vietor  W.    Die  phonetischen  Apparate.     Phon.  Stud.  VI  '■). 
Swoboda  W.    Fortschritte  der  Phonetik.     Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung.  1893  Nr.  169/70 

Vietor  W.    Ein  Vortrag    von   A.  M.  Bell    über    die  »--Laute.     Phon. 

Stud.  VI  3. 
Hoffmann-Krayer  IL  Nachträgliches  zur  Physiologie  der  Akzentua- 

tion.     Phon.  Studien  VII  1. 
Böddeker  K.    Das  gesprochene  Wort  und  das  geschriebene  Wort. 

Phonet,  Stud.  VI  2. 


Müller  F.  M.    Die    Wissenschaft    der    Sprache.    Neue  Bearbeitung 
der  in  den  Jahren  1861    u.  1863    am   kgl.  Institut   zu  London    g'e- 
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haltenen  Vorlesungen.  Vom  Verf.  autoris.  deutsche  Ausgabe,  be- 
sorgt durch  R.  Tick  u.  W.  Wischmann.  2.  Bd.  VII  u.  722  S. 
gr.  's0.     Leipzig  Engelmann.     14  M. 

Steinthal  H.  u.  Misteli  F.  Abriss  der  Sprachwissenschaft.  [I.Teil: 
Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaus  von 
F.  Misteli.  Neubearbeitung  des  Werkes  von  H.  Steinthal  (1861). 
XXVI   ii.  612  S.  gr.  8°.     Berlin   I Himmler.     LI   1VL 

Greg  R.  P.  Comparative  philology  of  the  old  and  new  worlds  in 
relation  to  archaic  speech.  Accompanied  by  copious  vocabularies 
etc.     418  S.  roy.  8°.     London   Paul.     .".1   sh.  6  d. 

Conder  C.  R.  The  comparison  of  Asiatic  languages.  Victoria  In- 
stitute 1893  April  7.     Vgl.  Ar.   1094. 

Sucht  die  Verwandtschaft    der   grossen    asiat.  Sprachfamilien 

Arisch,  Semitisch,  Mongolisch  durch  Wurzelvergleichung  darzuthun. 

Delbrück  B.  Einleitung  in  das  Sprachstudium.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  und  Methodik  der  vergleichenden  Sprachforschung. 
3.  verbesserte  Auflage.  V1I1  u.  111  S.  8°.  Leipzig  Breitkopf 
und  Härtel.     3  M. 

Clark  J.    A  manuel  of  linguistics.     Edinburgh  Thin.     7  sh.  (i  d. 

Brugmann  K.    Grundriss  der  vergl  ei  eh  enden  Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen.     Endices.    (Wort-,    Sach-,    Axxtorenindej 
XU  u.  L>3ß  S.  gr.  8.     Strassburg  Trübner.     6  M. 

Edgren  H.  Jämförande  grammatik,  omfattande  sanskrit,  grekiska, 
latin  och  gotiska.  1.  Ljudlära  och  nominal  stambildningslära.  VIT 
u.  125  S.     Göteborg.     6  M. 

Petz    G.     Indogermanische    Lautlehre    (ungar.).      Nyelvtudomänyi 
Közlemenyek.    Sprachwissenschaftliche  Mitteilungen,  im  Auftr.  der 
sprachwiss.  Kommission    der    Ung.  Akademie.     1893.      1.  II.  Heft. 
Darstellung  <les  modernen   Standes. 

Delbrück  I'».  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen. 
Einleitung    Separatdruck).  88S.gr.8°.  Strassburg  Trübner  IM»:;. 

Delbrück  P>.  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen. 
I.  Teil.     XXIV  u.  795  S.  gr.  8°.    Strassburg  Trübner.     20  M. 


Hyvernat  II.    'The    work    of   the    Popes    for    the    advancement    of 

Oriental  learning.     Am.  Or.  Soc.  Proceedings  April   L892  pp.  CLII1 

CLV. 

A  historical  sketch  of  the  work  done  by   the  Catholic  church 

toward    promoting  Oriental    learning,    anterior   to    the  Propaganda 

in  h;_'l>. 

Hermann     Ix.      Die     historischen     Kultursprachen     und     die     verglei- 
chende Philologie.     Neue   Jahrbücher    für    Phil.     Band  CXLV/VI. 

lieft     12. 

Regnaud  P.  L'empirisme  de  Bopp  et  la  vraie  inethode  en  linguistique 

indo-europeenne.     Rev.  de  linguistique  X.W  1   1. 
Brugmann  K.   Vergleichende  (indogermanische    Sprachwissenschaft. 
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Allgemeine    Sprachwissenschaft.     Siavische    Philologie.     (In    dem 

Werke  'Die  deutschen  Universitäten \  Verlag  von  Asher  in  Berlin. 

S.  536-  -545.) 
Darbishire  II.  i  >.    The  Göttingen  schooJ  ni   (.•omparative  philology. 

CR.  VII  337-340. 

An   estimate   of  Fick's    Etymologisches    Wörterbuch    d. 
idg.  Sprachen.     Ed.    I.  vol.  1,  and  of  Bechtel,    Di«-   Hauptpro- 
bleme  d.  idg.    Lautlehre  seit  Schleicher,    left  unfinished  and 
revised  after  D.'s  death  by  Prof.  R.  8.  Conway. 
Söderhjelm  W.    Germaniska  och  Romaniska  Sprakstudier.  En  blick 

pä  deras  historia,    metoder,    hjälpmedel.     130  S.    8°.    Helsingfors. 

Pascal  ('.    Saggi  linguistici.     16  S.  8°.     Turin  Loescher. 
Almkvist    11.     Om    rötter.     Forhandl.    paa    de<    (3— )4.    nord.  Filo- 

logmode.     Kbhn.    1893.    S.    LXII— LXIV.     (Über    den    Begriff   der 

Wurzel.) 
Storni  Joh.    Om  nni.sika.lsk  Tonelag.  -     Forliandl.  paa  det  4.  nord. 

Filologni-.de.     Kblm.   IS!);;.  S.  193—208. 

1)  Bemerkungen  über  den  musikalischen  Akzent  in  den 
nordischen  u.  lettisch-slavischen  Sprachen.  2]  Übersicht  der  Akzent- 
verhältnisse des  Chinesischen.  -  Den  Inhal)  dieses  Aufsatzes  hat 
der  Verf.  schon  in  der  "Englischen  Philologie',  2.  Aufl.  Leipzig  1892 
und  in  früheren  Arbeiten  mitgeteilt  :  sieh  ebend.  S.  247. 

Meillet  A.  Questions  d'aecentuation.  Mein.  soc.  Iing.  VIII 238— 241. 
I.  CKupöc,  £üc  müssen  e'Kupoc  euc  akzentuiert  werden.  II.  Be- 
handelt die  Akzentuation  von  toiöcöc,  fevGä&e  und  ähnliches.  III.  Sucht 
nachzuweisen,  dass  im  Abg.  die  Endung  -öi  au  -e  und  die  Endung 
-ol  zu  -i  wird. 

Bartholomae  Chr.    Zur  Vokaldehnung  im  Präteritum.    IF.  III  1  —  63. 
Streitberg  W.    Die  Entstehung  der  Dehnstufe.     IF.  III  304—416. 
Meillet  A.    Sur  L'elision  de  i.     Mem.  soc.  Iing.  VIII  242—245. 

Beispiele  der  Elidierung  des  i  im   [ndogerm. 
Hillebrandt  A.    Eine  Bemerkung  zu  den  Gutturalreihen.    BB.  XIX 
244—46. 

Wechsel  zwischen  Gutturalen,  Dentalen  und  Labialen  im 
Indischen : 

k    <■  /    /.  p 

skabh  stahh 

ac  at  {at) 

iidküva  intsva  (Wh.) 

aväksam  avätsam  (Wh. 

*caghnöti  Highnöti 

sv/r  —  sap 

(car?)  tar  par 

loquor  *Iat  lap 

aqua  adbhis  äp  {ap) 

!/  './'  d'  b 

inj  tiul 

!l".i  gad 

fmrj  mrt/J 

dndh  2  bnoh 
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gh  dh  bh 

f//ias  bhas 

Meillet  A.  De  quelques  diffieultes  de  la  theorie  des  gutturales  indo- 
europeennes.     Mem.  soc.  ling\  \'1II  277 — 303. 

Bestreitet  das  Vorhandensein  einer  dritten  Reihe  von  indo- 
germanischen Gutturalen. 

Bartholomae  Chr.    Zur  /-Frage.     IF.  111   157—78. 
Fischer  P.    Zur  Entwicklung   der  Wortarten   in   den   indogermani'- 
sehen  Sprachen.     26  S.  -1".     Progr.  des  Realgymn.  zu  Stettin. 

Söderhjelm  W.  Über  einige  Fälle  sog.  formaler  Ausgleichung. 
Mem.  de  la  Soc.  neo-phil.  ä  Helsingfors  I  S.  337  (Helsingfors  Wa- 
seniuska   P>..  Paris  Weiter). 

v.  Rozwadowski  J.    Der  demonstrative  Pronominalstamm  ol-.    IF. 

III  264—76. 

Hintner  V.  Die  Verba  des  Befehlens  in  den  idg.  Sprachen.  Xenia 
Austriaca  (Wien  Gerolds  Sohn  1893).  1.  Band,  1.  Abt.  S.  169—93. 
Schmidt  Joh.  Die  neunte  Präsensklasse  der  Inder.  Festgruss  an 
Roth  S.  179-8(5. 

Neben  -nä-mi  :  ni-mäsi  stehn  zweimal  ausserpräsentische 
Stämme  auf  -äi-  :  -7-;  ferner  liegen  neben  einer  ganzen  Anzahl  von 
Präsentien  auf  -nä-  im  RV.  solche  auf  -äyä-.  Weiter  bilden  alle 
Verba,  die  vor  dem  präsent,  -nä-mi  einen  Konsonanten  haben  die 
2.  Sg.  Imperat.  ans  dem  Stamm  auf  -äi-,  dessen  i  verloren  -ehr: 
grhä-nä.  Endlich  erscheint  -näi-  vollständig"  in  hrnäy-d-nt-am,  hrnly- 
d-mäna-s  usw.  Kritik  und  Ablehnung  der  Ansichten  Barthoiomaes 
über  das  Verhältnis  von  aind.  -nä-mi:  -nl-mäsi  zu  griech.  -vu-ui- :  -vü- 
ufv.  Beide  Typen  sind  nach  J.  Schm.  idg*.  Der  zweite  muss  mit  de 
Saussure  als  infigierende  Präsensbildung  von  Stämmen  auf-a  (ai.  -i) 
erklärt,  der  zweite  als  eine  ebensolche  von  Stämmen  auf  -äi  ge- 
deutet werden.  Wie  das  zweite  u  von  bäu-v-a-uev  identisch  ist 
mit  dem  von  baud-Tiup,  so  das  j  von  grbh-n-i-mdsi  mit  dem  von 
grbhi-tä-.  Der  starke  Stamm  ist  ai.  *grbhnüi-  ans  grbh-na-äi  d.h. 
grabhäi -f  Infix  -na-.  Das  Äquivalent  von  griech.  -va-  kommt  auf 
arischem  Sprachgebiet  vor:  1)  im  Konjunktiv  der  !».  Kl.:  junäma 
=  buvcmoi  (Kret.  Konj.).  2)  vä  =  ai.  nä  vor  Vokal  :  krtnäthe  (2. 
Du.  Med.  Pr.)  hat  nä  '•-  äthe.  Ebenso  krinltd  (Opt.  Med.).  Nicht  anders 
avestisch.  Hier  zeigen  die  schwachen  Formen  der  !).  Kl.  aber  auch 
vor  konsonantisch  anlautender  Personalendung  n  ohne  Vokal.  Das 
beruht  darauf,  dass  das  Avest.  ein  nicht  idg.  i  des  Skr.  (idg.  <>  in 
zweiter  Silbe  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter  völlig  verloren  hat. 

Auf  europ.  Boden  findet  sich  ar.  ///  in  umbr.  persnimu. 
persnl-  :  lit.  praszy-  grbhnl-  :  grbhi-.  Ebenso  li-nl-re  zu  aind. 
li  in  ums.   wenn    es   nicht    erst    so   spät    belegt    wäre. 

-näi-  in  germ.  Verben  an!'  g*ot.  -nai  ahd.  ne  z.  B.  kunnais, 
mornen,  Urnen,  Minen  neben  hlinön,  ginen,  stornen  :  consternäri, 
warnen  :  warnön.  Lösung  dieser  Probleme.  I)  Erklärung  der 
Gleichheit  der  Stämme  des  Dl k.  und  <>pt.  in  der  2.  ."..  Sg.  2.  Fl.  der 
got.  aa'-Verba.  Sie  beruhl  auf  dem  lautgesetzlichen  Zusammenfall 
von  ldk.  jennäisi  und  [njunktn  jennäis.  2)  .Mischuni:'  der  a-  und 
ai-Formen.  •">  Zusammenfall  der  ai-  und  ö-Verba  im  A.s.  A.gs. 
(urspr.  2.  Sg.  -iiiiis  :;.  Sg.  -/>"/'.  da  nur  vor  -N-  idg.  i  bleiben  miK'-ic. 
wie   der    lustrum.    beweist). 
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Zimmer  IL  Sind  die  altindischen  Bedingungen  der  Verbalenklise 
indogermanisch?     Festgruss  an  Roth  173—78. 

Leugnet,  dass  das  idg.  Verbum  im  Hauptsatz  enklitisch,  nur 
im  Nebensatz  orthotonisch,  sowie  dass  die  Stellung  des  Verbums 
am  Ende  des  Satzes  der  idg.  Satztypus  gewesen  sei.  In  der  Urzeit 
habe  es  überhaupt  keine  Bypotaxis  gegeben  Die  keltischen  Sprachen 
erweisen  die  Wortstellung  condidit  Romulus  Romam  als  idg.,  wäh- 
rend Bergaigne  u.  Delbrück  fälschlich  von  der  traditionellen  Wort- 
stellung des  Skr.  Romulus  Eomam  condidit  ausgegangen  sind.  Das 
Griech.  stimmt  nicht  /.um  Ind.,  da  es  unerweisliche  Behauptung  ist, 
dass  die  Euklisis  liier  wie  dort  auf  den  'unabhängigen  Hauptsatz' 
beschränkt  gewesen  sei.  Dagegen  ist  das  Air.  deshalb  so  wichtig, 
weil  Verbalenklise  und  -betonung  lebendig  nebeneinander 
stehn.  asbiur  :  epur  =  sam  bhärämi  :  sehn  bharämi.  Mit  der 
Stellung  im  Haupt- oder  Nebensatz  hat  die  air.  Doppelheit  nicht  das 
geringste  zu  thun,  sondern  die  Hauptbedingung  für  den  Eintritt 
der  Enklise  ist  das  Vorausgehn  der  Negation.  —  Wert  des 
Altirisehen  und  Althochdeutschen  für  die  Rekonstruktion  der  idg1. 
Syntax. 

Schuchardt  H.  Der  mehrzielige  Frage-  und  Relativsatz.  Analecta 
graec.  (Prag  Styria  1893).  (Auch  als  Sonderabdruck  im  Selbstver- 
lag des  Verf.   erschienen.     2.'!  S.  8°.) 

Haie  W.  (r.  Origin  and  later  history  of  the  clause  of  purpose  in 
Latin,  Greek,  and  Sanskrit.  Proceedings  Am.  Phil.  Assoc.  July 
1892.     Vol.  XXIII  pp.  XXVI— XXVIII. 

"The  stim  total   of  the  evidence  is  that  the  mode  of  the  clause 

of  purpose  in  the  parent  speech,  so   far  as  we  may  generalize   from 

Skt.,  Gk.  and  Lat.,  was  the  volitive  subjunetive." 


v.  Edlinger  A.  Über  die  Bildung  der  Begriffe,  ein  etymologisch- 
vergleichende'-  Wörterbuch  aus  allen  Sprachgebieten.  2.  Lieferung. 
B.  gr.  8°.     München  Finsterlin.     2  M. 

II.  1.  Alte  Farbenbezeichnungen.  —  2.  Über  die  Verwandt- 
schaft der  türk.  Sprache  mit  der  indogerm.  —  3.  Bach -Butte.  (IV 
und  S.  73—131.) 

Fick  A.  Vergleichendes  Wörterbuch  der  idg.  Sprachen.  4.  Aufi., 
bearbeitet  von  A.  Bezzenberger,  A.  Fick  und  Wh.  Stokes. 
2.  Teil.  Urkeltischer  Sprachschatz  von  Wh.  Stokes,  übers.,  über- 
arbeitet u.  herausgegeben  von  A.  Bezzenberger.  VIII  u.  337  S. 
8°.  Göttingen  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1894.  8,60  M. 
Bezzenberger  A.    Etymologien.     BB.  XIX  202  f. 

1.  äpTiXoc  'Töpfererde'  aus  mrg  zu  gall.  marga  'Mergel'.  - 
2.  neg-  in  negare  negotium  negligere  nicht  zu  nee  'nicht';  vielleicht 
negotium  :  dvuu-fa  aus  *nnö~ga  oder  ne-gligere  zu  ahd.  phlegan.  — 
:;.  dechisto  im  HL.  Superlativ  zu  ir.  dag  'gut'.  —  4.  langob.  murioth 
'brachium  super  gubitum'  zu  akymr.  morduit  'Dickbein',  akorn. 
mordoit  'femur'  bret.  morzat  'cuisse'. 

Bezzenberger  A.    Etymologien.     BB.  XIX  247  f. 

1.  An  cpuväv  ■  BlXeiv  (Hesych)  erinnert  schweizerisch  bennen 
'wollen'  binnig.  —  2.  cpaMöc  zu  schmalkaldisch  bitte  F.  'penis'  und 
bulle  'vulva',    vgl.  ai.  bnli  'weibliche  Scham'   u.    lit.    bulis  'Hinter- 


398  Bibliographie. 

backe'.  —  3.  lett.  blädet  'unbedaehtsam  reden'  zu  mu'ldet  'umher- 
irren', also  hl  für  ml.  Danach  blakstini  'Wimpern'  zu  ir.  mala 
'supercilium'.  —  4.  ahd.  gruoz  zu  kelt.  brädo-  'loquela'.  —  5.  mnd. 
brink  'angeschwemmtes  Land  v.  Flüssen'  zu  griech.  qpüpcrfE. 

Breal  M.    Etyrnologies.     Mem.  soc.  ling.  \"lir  246-^255. 

cxlpeuu.  —  ueAXeiv.  —  kvtuu"|.  —  rrapoiuia.  —  lesen.  —  mon  />e 
et  ma  me.  --  KuxoppgvTepov.  —  epivüc  (mir  dpa!  verwandt)  —  xeP_ 
cövncoc    (xepcoc  ist  eine  Metathesis  für  exepöe).  —  bteEneiv. 

Breal  M.    Varia.    Mem.  spe.  ling.  VIII  305— 15. 

Beare,  beatus.  beare  ist,  mir  Verlust  des  n  xon'-'beints  (=  bonus) 
abgeleitet.  —  Ahenxis.  Das  h  ist.  wir  in  der  umbrischen  Schrift 
(staheren,  ahesnes,  usw.)  ohne  etymologischen  Wert.  —  A  propos  du 
partieipe  latin  i>\\  -dus,  -da,  -dum:  ferundus  =  epepöuevoc.  Das  '/ 
isi  zuerst  in  <1  •  n  göttlichen  Anrufungen  [Afferenda,  Adolenda,  La- 
runda,  usw.)  entstanden.  Md£ovec  ueülouc.  Meicouc  kommt  nicht 
von  *|uei£ocec,  sondern  von  uei£ovec.  mit  Verlust  des  v.  Vgl.  '  AttöMui 
für  AttoAX'uvi/.  —  llythyia  "la  deesse  des  aecouchements".  '  EiAüGuict 
( Part iz.  Perf.)  bedeutet  "edle  qui  porte",  die  Gebärerin.  In  der 
Inschrift  von  Gortyn  bedeutet  6Tre\eu6eiv  nicht  'kommen',  sondern 
'bringen'.  'Oppoioeoi    "avoir    peur"    öppuuor|c    kommt   von    öppoc, 

'Schwanz',  wie  xoXüionc  von  x°\°c.  usw.  Vgl.  französ.  couard,  italien. 
codardo.  —  Keup,  "le  coeur".  "Eap,  "le  printemps".  In  diesen  Wör- 
tern ist  e  in  ea  wegen  der  Wirkung  des  r  umgewandelt.  Vgl. 
engl,  bear,  hear,  von  as.  beran,  heran.  —  Xpüoum  von  \f\\>  abge- 
leitet. —  Xopöc  öpxeoucu;  beweist  die  Verwandtschaft  beider  Wörter. 
— ■  Ai.  har. 

Fay  K.  W.  Studies  in  Etymology  I.  Am.  Journ.  Phil.  Xlll  S.  163 
—482. 

1)  Europeo-Armenian  treatment  of  tr°2;  2)  splendidus  and  its 
congeners,  wirb  an  explanation  of  vrddhi  in  Sanskrit;  •">)  ( ik.  TrepBw, 
Lat.  perdo,  Skt.  Wz.  sprdh-\  4)  vibro;  5)  vi-nc-io,  nec-to;  6)  vivo, 
vic-si,  victus. 

Hellquist  K.  Etymologische  Bemerkungen.  Gefle  Gefle-Postens- 
Tryckeri.  15  S.  4°.  (Sonderabdruck  am  Redogönelse  för  Allmänna 
Läroverken  i  Gefle  och  Söderhamn  under  läsaret  1892—93.) 

1.  nhd.  geweih  'Hörner  des  Hirsches',  weih(e)  'milvus'  u.  a. 
Kollektiv  auf -ja  zu  *wi-qo-' zweig' (wei-'2'  in-i-Kaxii.  Weih 'Vog-el 
mit  gabelförmigem  Schwanz/.  -  -2.  Andere  idg.  Benennungen  dei 
Weihe,  isl.  gleda  zu  Hidan  'gleiten'.  --  3.  isl.  glydra,  dän.  glinte 
u.  Verwandtes,  glydra  zu  glaber  'kahl  glatt',  glad-  :  <ilui(  :  glint- 
:  glld-  =  s/<t<l-  lisl  slöde)  :  sind-  (isl.  s/rx/rn)  :  slint-  (schw.  slintd]  : 
slld  (as.  slldari).  glinta  'gleiten,  scintillare ' :  mhd.  glinzen.  —  4.  nhd. 
flinte  entfernt  verwandi  mit  ahd.  flado,  lat.  planta  nhd.  flwider; 
Grundbedeutung  von  flint  'flacher  Stein".  -  5.  Nordische  Wörter 
für  Gabelholz,  tjüga  =  deu-qo-s,  -tyja  =  urg.  twi  jw  (ön,  dän. 
tvege  vom  l'rälix  tve  isl.  tri.  Überall  also  die  Zweizahl  zu  suchen. 
—  »>.  schw.  ii.  dän.  tusmörker  komponiert  mit  idg.  dus-  -  .  —  7.  an. 
gandr  'Stock'  zu  ai.  hanmi,  vgl.  kovtoc  :  Kevxäu.  —  8.  lit.  brüzgas 
'Gestrüpp',  an.  bruskr  'Haarbüschel'.  Entfernter  verwandi  börste, 
barsch,  norw.  brisk  u.  a.  —  !>.  schw.  gran  'Pinus  abies'  Wz.  ghrax 
'wachsen'.  -  10  Einige  germ.  Benennungen  männlicher  Tiere.  Zu 
Wz.  uers-  gehören  schw.  arnr  Eber',  nord.  <>rr<  'Birkhahn1;  ag-s. 
äcweoma  an.  ikorre  =  *aikawemö-  Hkaivurne-  'männl.  Eichtier'. 
ahd.  or-han  hat    unerweiterte  Wz.  —  11.  Der  schw  eil.  Seename    Vä- 
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nem.  Zu  wen-  wan-  'Wasser'  gehören  schw.  Unde  {vgl.unda),  ahd. 
Winida,  Wandalen,  Väner  'Wasser',  ags.  uds  'liquor'  aus  *vans- 
zu  an.  yds.  12—15.  rada  'Karausche'  /V/.  'Leuciscus  idus3  färna 
'L.  latifrons'  mört  'L.  rutilus".  -  Noten:  die  nord.  Benennungen 
der  Eidechse;  die  schwed.  Fischnamen  asp  u.björkna.  Die  Karpfen 
sind  nach  der  Farbe  benannt,  so  auch  ruda  'rot',  id  zu  oi'6w, 
färna  zu  irepicvö- ' dunkelfarbig ',  mört  zu  pappaipw  'schimmere',  (an. 
eydla  isl.  ecffo  'Eidechse'  hängen  mit  ?'c£  zusammen.)  —  17.  Einige 
Nomina  loci  auf  urg.  -in-ja- :  an.  eikine  Stelle,  wo  Eichen',  eldrine 
'wo  Erlen3,  espine  ewo  Eschen  wachsen'.  —  18.  Einige  nord.  Bil- 
dungen auf  -.s7  (?  =  skr.  -st/ia).  -st  wie  in  naust  linder  sich  in  r^.-V 
'Stelle  zum  Fischfang'.  Wahrschein!,  zu  Wz.  vedh;  myrst  'mil  Bolz 
bewachsner  Morast'  :  //>///•;  aschw.  piust  zu  aschw.  />/<//>  Volk. 

Hopkins   E.  W.    English   day   and  Sanskrit    (d)ahan.     Am.  ( >r.  Soc. 
Proceedings.     April   1892  pp.  CLXXV -CLXXIX. 

Assuming  the  a  priori  possibility  that  Skt.  dhan  may  stand 
for  '■■(hilxin,  the  paper  gives  statistics  which  show  that  in  the  Rig'- 
Veda  dhan  generally  follows  a  d.  A  Suggestion  also  is  given  of 
other  possible  instances  of  loss  of  a  dental. 

Keller  <».  Etymologisches.  Berliner  phil.  Wochenschr.  XI 11  33/34. 
1.  äpdxvn.  u.  Tapoxn,  jenes  von  Wz.  anq,  dieses  von  Wz.  treq, 
dazu  torqueo.  2.  sequi  'sehn'?  Es  müssen  3  Wurzeln  aufgestellt 
werden  a)  seqv  'sprechen3  b)  seqv  'folgen'  c)  seqv  'sehn'.  3.  vincere 
=  zwingen.  —  lynter  =  Tr\uvTn,p. 

Keller  <  >.  Volksetymologisches.  Berliner  phil.  Wochenschr.  XIII  5.  35. 
Inh.  1.  "Ittttou  ÖKpa,  'iTTirdTpexa  'l-rnraKpiTiic  vgl.  Hippo  achereth. 
2.  buippuToc  =  dirutus  (Plin.  nh.  V  3,  23),  sein.  Urspr.  3.  ctuXaivou 
ßuuuoi  u.  O.  Kufjun  :  sein.  4.  Pygmalion,  erster  Bestandteil  pa'am 
'Schritt'  :  'Schritt  Gottes3.  5.  fänaticus,  ä  durch  Anlehnung  an 
fänum\  zu  qpavai.  6.  OuXictöioi  im  Chron.  pasch.  Anlehnung  an 
qpüXov.  7 .  primitiae  aus praemetiae.  8.  succrotilus  aus  sub  +  kpötoXov. 
9.  suggüare  aus  sub  u.  gilvus.  1".  haruspex,  h  durch  Anlehnung 
an  iepocKÖTToc.  11.  iunipirus  bei  Pelagon,  Anlehnung  an  pirus.  12.  Cu- 
riosolites  f.  Coriosolites,  Anlehnung  an  curiosus.  13.  Caledonii  bei 
Jordanes  Calydonii.  14.  amoenus  nach  moenia  für  amaenus. 
15.  TpuuYoörTcn  f.  Tpu  yXo6ütoi.  16.  Praeneste  —  Palestrina,  Anlehnung 
an  palaestra.     17.  canopium  f.  conopium  nach  Kanopus. 

Liden  E.    Einige  Bildungen  der  Wurzel  .sv-  'raitto'.    BB.  XIX  583  f. 
Zu  ai.  prd-si-ta-  se-nä  'Geschoss'  aisl.  sx<fr  '  demissus'  gehören 
seila-sk   slov.  s#a   'eile3    air.   si'mw   'recke'    lit.  -selnyti,    lat.  sinus, 
ae.  scß/ie  mhd.  se^we  'trage'  u.  ahd.  -seimi. 

Meillet  A.    Etymologies.     Mein.  soc.  ling.  VIII  235  ff. 

&eö.-o(j)a,  bc&^icKouai  von  *dwoi-  'zwei'  —  exwaoc,  von  .--e-roc 
(att.  ouk  ctöc),  got.  aups,  ahd.  oV/.  —  Der  Stamm  'i:domu-  erscheint 
im  griech.  öciujc,  armen,  tanowter.  —  -öe  (in  ei'öe)  =  skr.  /irt.  — 
Griech.  dXXoc,  skr.  anyas  sind  von  zwei  indog.  pronom.  Stammen 
*Ze  und  :;:v>e  abzuleiten. 

Meillet  A.    Etymologies.  Mem.  Soc  ling.     VIII  237. 

Aind.  krsti-  'Bevölkerung'  von  *kile.s-,  *k%eles-  =  reXoc.  — 
präkr.  ira  =  griech.  dpa. 

Pedersen  H.     Die    idg.    Form    des  Wortes    für  'Schwiegertochter'. 
BB.  XIX  293-98. 

Urform   nicht   mit  Bartholomae  als   *snusä   anzusetzen,    aber 
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auch  nicht  *snusus,  sondern  *snusös  (griech. vuöc;  Indisch,  das  keinen 
femininen  o-Stamm  duldet,  hat  ihn  durch  snusä  ersetzt,  vgl.  it. 
nuora,  Int.  mwws.urspr.  o-Form,  Umbildung  nach  socrus  usw.),  aiban. 
nuse  zu  snusä.  Über  die  Existenz  femininer  o-Stämme.  Zusammen- 
hang von  snusös  und  sünus. 

Persson  P.    Etymologisches.    KZ.  XXXIII  284—9-4. 

1.  Einige  Ableitungen  der  Wurzel  skel-  kel-  'spalten'.  Dazu 
u.  a.  germ.  skillinga-  ai.  kdlä  kalä,  käna-  'Korn',  sculpo,  got.  halks 
"gering5.  —  2.  Lit.  klnis  :  ai.  khani-  'wühlend'.  -Ten.  asp.  imBalti- 
schen).  —  3.  Lit.  api-kratai  Adv.  'schnell'  :  an.  hradr  "schnell".  - 
4.  Lett.  teksnis  '  Aufwärter'  :  got.  pius  pewisa;  diu, inst.  —  5.  Kym. 
dryll  '  Bruchstück' :  lit.  druskä  'Bröekchen'.  —  6.  Lit.  burnä  'Mund3  : 
air.  berna  'Öffnung'.  —  7.  Germ,  branta-  'steil'  :  lett.  brüds  'Dach- 
first'. —  8.  Alban.  maje  'Spitze  Gipfel'  :  aisl.  menir  'Dachfirst'.  — 
9.  Deutsch  rogen  :  lit.  kurkle  'Froschlaich'.  —  10.  Aind.  vära-  "Reihe, 
Mal'  :  lit.  vorä  'lange  Reihe'.  —  11.  An.  spordr  'Fischschwanz'  : 
lett.  spurs  ' Flosse'. 
Persson  P.    Etymologisches.     BB.  XIX  257—83. 

1.  Griech.  Koivd :  lit.  szSnas  abg.  seno.  —  2.  aind. phalgü-  "klein' 
zu  lit.  pa-spilg-es  'dünn  im  Stroh"  (vom  Korn),  wohl  auch  zu  schw. 
spjälk  spolk  spjolk  ndl.  spalk.  Wz.  s  phelg.  Vax  scheiden  davon 
phalgü-  'schimmernd',  das  zu  lett.  spulgüt  gehört.  Beide  Wurzeln 
erscheinen  auch  ohne  g  in  ai.  sphulifdga  'Funke3  usw..  abg.  beVb  usw. 
—  3.  Lit.  plynas  plyne,  plelne  :  schwed.  flen  norw.  ficht  fteina.  -ei- 
-i-  vielleicht  suffixal,  vgl.  abg. planina.  —  4.  air.  con-tulim  'schlafe': 
lit.  tilti  'schweigend  werden",  silere  silan  :  sola  'Ohnmacht';  g-ot. 
slawan  'schweigen' :  mhd.  slür  'Faullenzer3 :  schlummern.  —  5.  ahd. 
swlgen  'schweigen3  :  griech.  crfäuj;  griech.  ciumäa)  :  got.  sweiban 
'aufhören',  ahd.  gaswiftön  'stille  sein.  —  6.  air.  melcaim  'ver- 
faule5 :  lett.  smelknes  deines  Mehl'  smalknes  'Feilstaub3,  vgl.  \\nba 
'Fäulnis3  :  ijnu-  'zerreiben3,  s  null;  und  (s)meld  gehn  auf  nidc-  in 
molo  usw.  zurück.  —  7.  Der  Stamm  reudhos-  rudhös-  rudhs-  'Röte' 
in  verschiednen  Weiterbildungen :  lat.  russus  aus  rudhs-.  ahd.  rosamo, 
rüsta-  'Host',   schwed.  rose   lett.  rüsa  lit.  rustas,   lett.  rusla,  ritsvas 

ai.  rsrii-,.  —  s.  lit.  rusz-  rusz-  'beweglich  sein'  germ.  rausk-  (mhd. 
rösch  usw.),  griech.  ö-poüiu  slav.  mich-  (poln.  räch  i;s\\\).  Weiter- 
bildung von  lat.  riiu  usw.  —  9.  cküXüS  zu  aisl.  skval  'vox3  skvaldr 
'garritus    skvaldra  '  unaufhörlich  bellen'  q  :  Ä.- in  cküa.«E,  skval :  skjalla. 

-  10.  got.  saiwala  zu  abg.  sila  Kraft'  preuss.  seilin  PI.  Sinne'. 
Grundbedeutung  'Regung,  Drang',  vgl.  auch  an.  seilask  die  Hand 
ausstrecken',  senen\  Bedeutungsentwicklung  wie  bei  sinn  :  saiwala 
Kombination  von  uo-  u.  '(/-Suffix,  vgl.  frZ-VO-lus.  ij<>-  allein  in 
saevos.  —  11.  got.  lew  lewjan  :  lett.  l'auju  l'aut  usw.  zulassen,  er- 
lauben3. —  12.  urslav.  *g*rstb  lit.  gurgulys,  vgl.  griech.  «-T£»pw 
rpTepeOovxai.  grex,  Basis  gere-  lit.  ur  Reduktion  von  ere.  —  1.').  ai. 
si-sn-  -.  aisl.  In) in,  'junges3  (nicht  'Bär3,  wie  Kögel  AfdA.  XVIII  50 
meint  .  dazu  auch  die  Wörter  für  Hund'.  —  14.  ags.  toi-d  linuis' 
aisl.  tord  :  lett.  dir-stu  cacare3.  —  15.  lat.  sliri<i  ■.  isl.  stirur,  vgl. 
lit.  styros  styrstü. 

Schneider  E.    Semasiologische    Beiträge.     1    29  S.    1".      Pro-1'-  des 

(  '.  vinii.    zu    Mainz    1892. 
Windisch  E.  Beiträge  zur  Etymologie  u.  Bedeutungslehre.     II".  111 

7::  -84. 

l.  air.  immormus.  -■  air.  doat.  8.  mir.  foil  fail.  1.  air.  bess. 
~>.  air.  cöim.    6.  griech.  erpa-mc.    7.  air.  clöim.    s-  griech.  vr)6üc. 
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Zimmermann  A.     Etymologische    Versuche.     II.     Prog.  des  Gymn. 
zu  Celle  1893.     19  S.  4". 

Die  'Etymologischen  Versuche  I'  sind  1891  als  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Kgl.  Mariengymnasiums  zu  Posen  erschienen. 
(Inhalt:  1.  secus  sc/ins  Anhang:  'Kann  intervokalisches  et  im  Lat. 
sein  c  verlieren?'.  l>.  doninun  usw.  Anhang  'Über  Verdopplung 
von  einfachen  Konsonanten  zwischen  Vokalen'.  3:  Augur,  Bustius, 
Sallustius.  4.  paenitet  oportet.  •>■  necesse  est.  •!.  Cinna.  7.  Ent- 
stehung der  Endung  -/(/ins  bei  Gentilnanien.  S.  Lucas  a  non  lu- 
cendo?  !>.  Pilger.  10.  dont  an.  11.  Arminius).  —  II.  Inhalt:  Be- 
richtigungen  zu  Et.  Vers.  I.  —  1.  apud  =  ab-ad.  2.  ergo  ergä  aus 
e  rogö  aus  der  Richtung'.  •'>.  cuspis  spissus  acervus  zu  spitze. 
I.  sepelio  zu  pello.  5.  culpa  zu  *colpus  Schlag'  (f'z.  coa/>  usw.). 
6.  Y6vto  'es  l'asste'  A0r.ingress.v0n/7ewi  trans.  'drücken'  intr.  'ge- 
drückt werden'.  7.  sispes  (seispes)  sospes,  vgl.  sui  compos  :  sis- 
{sos-)pets.  '■■■s7s  Gen.  wie  mls  tis.  8.  tranquülus,  mit  frYms  komp. 
'.>.  Der  Imp.  Aor.  Med.  im  Griech.  =  Inf.  Aor.  Akt.  10.  festus 
festinus  festinare,  Bedeutungsentwicklung  ähnlich  wie  in  gähi:  frz. 
gai.  11.  supellex  supellectilis  zu  /<"///?,  (\ex°c)-  12.  palam  cöram  clam 
:  Akk.  Sg.  Fem.  1.  Ad].:  ergänze  r/am,  2.  Sübst.  co-öra:öra,  '■>.  cl-am 
Schwundstufe  der  Wz.  in  cl-epo  usw.  -  13.  täuschen  :  Bedeu- 
tungsübergang. 14.  folgen  voll-  d.h.  in  Masse  gelin  in  Gegensatz 
zu  einzeln  gehn'.  15.  Cäius  zu  gävisus.  IG.  [G)nävus  Cnaeus 
Naevius  Wz.  gen-.  :  aev  aus  ari  wie  Allia  u.  Aelia  :  ä-Epenthese. 
17.  Gracchus  :  Craccus  bezw.  cracus  'schlank'  vgl.  gracilis.  18.  //'■/>* 
Creperia  zu  Crepusci  von  ■<t<'i>ns  'Zwielicht'.  1(.>.  ^ens  Sempronia: 
griech.  cuuqpepoucot. 


Meyer  G.  Türkische  Studien  I.  Die  griechischen  und  romanischen 
Bestandteile  im  Wortschätze  des  Osmanisch  -  Türkischen.  Wien 
Tempsky  in  Komin.  96  S.  roy.  8°.  (Sonderabdruck  aus  den 
Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Phil.- 
hist.  Klasse  Band  CXXVIII.) 

Muss-Arnolt  W.    Semitic  words  in  Greek  and  Latin.     121  S.  8°. 


Ludwig  A.    Über   die   Reihenfolge    der    stufenweisen    Abzweigung 
.    der    indoeur.    Stämme    vom    Urvolk    (böhm.).     Krok  VII   5  193  ff. 

6,  245  ff. 
Picard  H.    Semit  es  et  Aryens.     Paris  (Alcan)  1893. 
Hommel  F.    Über  den  Grad  der  Verwandtschaft  des  Altägyptischen 
mit    dem    Semitischen.      Beiträge    zur    Assyriologie    u.    vgl.    sein. 
Sprachw.    II  2. 
Bang  W.    Les  langues  oural-alta'iques  et  l'importance  de  leur  etude 
pour  celle  des  langues  indo-germaniques.  Bruxelles  F.  Hayez  1H(.)3 
(Extrait  du  torne  XLIX  des  Memoires  couronnes  et  autres  memoires 
publies  par  l'Academie  royale  de  Belgique).     19  S.   8°. 

Wie  in  der  Naturwissenschaft  muss  man  auch  in  der  Sprach- 
wissenschaft vom  Studium  der  einfachen  Formen  zu  dem  der  kom- 
plizierten fortschreiten.  Die  ural-altaischen  Sprachen  z.  B.  können, 
da  sie  weniger  entwickelt  sind,  wertvolle  Aufschlüsse  geben,  dank 
ihrer    vollendeten    Durchsichtigkeit.      Sie    zeigen    zudem    Isolation, 
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Agglutination,  Flexion  in  allen  Entwicklungsstufen.  Vergleichung 
der  Nasalsuffixe  und  Infixe  (Brugmanns  Verbalklassen  XII— XVIII). 
Wie  im  [dg.  (Brugmanu  Gr.  li  769,  Johansson  BB.  XV  304.  310  f. 
XVI  121.  146  u.  namentlich  Persson  IV.  II  199  t'1.  •  giebl  es  in  den 
ural-altai'schen  Sprachen  an  radical  >/"  d'un  earactere  localo-de- 
monstratif,  qui  est  employee,  tantot  comme  pronom  de  la  premiere 
personne  ou  de  la  seconde,  tantot  comme  pronom  demonstratif  on 
de  la  troisieme  personne,  tantot  enfin  comme  simple  determinatif 
local  ou  temporal  et  comtne  affixe  on  suffixe".  Besonders  interessant 
ist  das  Element  //  beim  Verbum:  "uu  nom-gerondif  en  //  soil  //" 
ne?iooun)  serl  de  base  ;'i   la   Formation  du   present,  ei   du   present 

seul,   en    mandchou,    n g'ole   et    buriate   .     Fragen:      1".    V  a-t-il 

niic  analogie  entre  les  lormations  comme  en  tnandchou  daban,  trans- 
gression,  passage,  etc.  ei  les  formations  indo-germaniques  en  im  im. 
am  mm.  ni  etc.  (fornialions  nominales  ?  :.,u.  Est  ce  que  les  verbes 
comme  le  mandchou  m.<äa-n  bi  matambi,  le  mong'ol  mata-n-biti 
iimtaiiiiii.  le  buriate  mala-na-m  matanum,  prives  de  cel  //  au 
parfait  et  au  tutur,  nc  i<  fctent  pas  un  certain  jour  sur  los  verbes 
indo-germaniques  formes  ä  l'aide  d'une  nasale,  dans  les  meines 
conditions?  Une  double  reponse  affirmative  n'est  pas  douteuse, 
semble-t-il.  Nous  en  coucluons  donc  que  des  langues  appartenant 
ä  des  familles  toutes  difi'erentes  emploient  des  procedes  analogues 
ou  meines  identiques. 

Hübner  E.    Monumenta    linguae   ibericae.     X    u.   CXLIV   u.  264  S. 

mit  Abbildungen  u     l    Karte,     gr.  4".     Berlin   Reimer.     48  M. 
Phene  J.  S.    Sonic  [inguistic  synonymes  in  the  pre-roman  languages 

of  Britain    and    of    Italy.     Transactions    of    the    royal    Society    of 

literature  2.  Series  Vol.  KV  Part.  2. 


de  la  Grasserie  R.  Etudes  de  grammaire  comparee.  Analyses 
metriques  et  rythmiques.     198  S.  8°.     Vannes  imp.  Lafolye. 

Humphreys  M.  W.  The  equivalence  of  rhythmical  bars  and  metrical 
feet.     Transactions   Am,   Phil.  Assoc.    Vol.  XXIII  pp.  157  —  177. 

Benfey  Th.  Gesammelte  kleinere  Schriften,  ausgewählt  u.  heraus- 
gegeben von  A.  Bezzenberger.  4  Abteilungen.  2.  (Titel-)Aus- 
gabe.  (III  u.  342,  200,  237,  104  S.)  8ff.  Berlin  (1890.  92)  Reuther 
u.  Reichard.  29  M. 
Meyer  G.  Essays  und  Studien  zur  Sprachgeschichte  und  Volks- 
kunde. II.  Band.  1  I  a.  380  S.  gr.  8°.  Strassburg  Trübner.  6  M. 
Uppsalastudier  tillegnade  Sophus  Bugge  pa  hans  60-ära  födelse- 
dag,  den  5.  Januari  1893.  üppsala  Almqvisl  &  Wiksell  L892. 
236  S.  gr.  8°.     7,50  M 

Inhalt:  Ar  pi  R.  Till  '( rragäs  .  —  Bra  i  e  E. Själ.  Johansson 
\\.  F.  Till  läran  on  femininbildningen  i  sanskrit.  KLlockhoff  O. 
Klonung  Harald  och  Heming.  Försök  i  jämförande  sagoforskning. 
—  Eiden  E.  Smärre  spräkhistoriska  bidrag.  Lind  E.  II.  Värsi- 
fikation  i  Gulatingslagi  n.  Lundgren  M.  Bidrag  tili  svensk  namn- 
forskning.  Läffle  L.  F.  Bidrag  tili  tolkningen  a\  Tune-stenens 
runinskrift.  -  Nore<  n  \.  Mytiska  beständsdelar  i  Ynglingatal.  — 
-on    I'.    (im  betydelsen  och  härledningen,    af  det    gr.  ä|naup6< 
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(äjuaupöuu),  waüpoc  (faaupöuu)  jämte  en  exkurs  om  den  grekiska  resp. 
indoeuropeiska  w-epenthesen.  —  Schagerström  A.  Läksikaliska 
ock  stilistiska  notiser  ur  Gustaf  11  Adolfs  skrifter.  —  Stoffen  R. 
Nägra  strövärs  i   vär    folklyrik.  Tamm   F.    Anmärkningar    tili 

Östgötalagen  (textkodex).  —  Wadstein  E.  Alfer  ock  älvor.  En 
spräkligt-inytologisk  undersökning.  —  Tilläg  och  rättelser.  —  Ord- 
register. 

Festgruss  an  Rudolf  von  Roth  zum  Doktor-Jubiläum  24.  August  1893 
von  seinen  Freunden  und  Schülern.  VI  u.  223  S.  Lex.  8°.  'Stutt- 
gart Kohlhammer.     12  M. 

Die  Abhandlungen  dos  Bandes  sind  einzeln  angeführt. 
Melanges  asiatiques,  tirees  du  Bulletin  de  l'academie  imperiale  des 
sciences  de  St.  Petersbourg.    Tome  X  Livr.  2.  hoch  4°  (S.  173— 
136).     Leipzig  Voss,  in   Koni.     5   M. 
Darmesteter  Y.    Rapport  annuel  fait  ä   la  Societe  Asiatique  dans 
la  seance  du   16  juin   L892,  pp.  1—104.    Paris  1892. 

This  is  a  detailed  report  "sur  les  travaux  du  conseil  de  la 
Societe  Asiatique  pendant  les  annees  1SD0- 1891— 1892".  The  Indo- 
Iranian  portion  of  the  report  (pp.  21— ö4)  presents  an  outline  of  the 
contributions  to  <  »riental  Science  during  the  years  mentioned,  by 
such  nanies  as  V.  Henry,  Regnaud,  Levi,  Senarl,  Foucaux,  Peer, 
Darmesteter,  de  Morgan,  Meillot,  Carriere,  and  by  others  in  their 
respective  departments. 

Luzac  &  Co.     (»riental  List.     Vol.  111    pp.  190.     London  1892. 

This  monthly  list  contains,  under  different  headings,  (1)  Notes 
and  ni'ws;  (2 — 5)  Titles  of  new  books  published  in  England,  on  the 
Continent,  in  the  East,  and  in  America;  also  (G)  Notices  of  second- 
hand  Oriental  books.  The  subscription  price  is  frwo  Shillings  a  year. 
Address  46  Great  Russell  Sq.,   London. 

W.  Str. 


II.    IihIoj^.  Altertumskunde  und  Mythologie. 

Bibliographie  der  Urgeschichte  und  Archäologie  für  1890  findet 
sich  im  Archiv  f.  Anthropologie  u.  Urgeschichte  XX1I1  S.  1   iY. 

Hoernes  M.  Geschichte  und  Kritik  des  Systems  der  drei  prähistori- 
schen Kulturperioden  (nach  2  Vorträgen).  (Aus  den  Mitteilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft).  8  S.  gr.  4°.  Wien  Eölder. 
1,20  M. 

Hoernes  M.  Grundlinien  einer  Systematik  der  prähistorischen 
Archäologie.     Zschr.  f.  Ethnologie  XXV  -1!>  ff. 

Hoernes  M.  Die  Überflutung  Westeuropas  am  Ende  der  Glazialzeit. 
Globus  LXIV  Nr.  ö. 

Howorth  IL  H.  Das  Mannnut  und  die  Flut.  Nach  dem  Englischen 
bearbeitel  von  E.  A.  Ehemann.  London  Siegle.  VIII  u.  200  S. 
8°.     4,50  M. 

Krause    P.    G.    Über   Spuren    menschlicher    Thätigkeit    aus    inter- 
glazialen   Ablagerungen    in    der   Gegend    von    Eberswalde.    (Mit 
Abb.)     Archiv  f.  Anthropologie  XXII  1/2. 
Anzeiger  III  8.  14 
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Falkenhagen  H.  Eine  menschliche  Niederlassung-  aus  der  Rentier- 
zeit.    Schweizerische  Rundschau  III  4. 

Hermann  <  >.  Der  paläolithische  Fund  von  Miskolcz.  (Aus  den 
Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft.)  6  S.  gr.  4°  mit 
4  Abb.     Wien  Holder.     0,80  M. 

Krause  u.  Schoetensack  Die  megalithischen  Gräber  (Steinkam- 
mergräber) Deutschlands.     Zschr.  f.   Ethnol.  XXV  IOC». 

Jiriczek  0.  L.  Mikroskopische  Untersuchungen  dänischer  Moor- 
funde.     Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1893  Nr.   104. 

Olshausen  Die  angeblichen  Funde  von  Eisen  in  steinzeitlichen 
Gräbern.  Verhandl.  der  Berl.  Gesellschaft  für  Anthr.,  Ethnol.  u. 
Urgeschichte  1893.     S.  89  ff. 

Bespricht  die  einzelnen  Funde  und  verneint  das  Vorkommen 

von    Eisen.      S.  117    spricht   er    noch   über    die   Metallgewinnung   in 

den  Anfängen  der  Kultur. 

Krause  E.  Deutschlands  ehemalige  Eichenwälder.  Globus LXIV 133 ff. 
"Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  in  der  Kulturgeschichte  der 
meisten  europäischen  Völker  eine  Periode  gegeben  hat,  in  welcher 
die  Eiche  von  ausserordentlichem  ökonomischem  Werte  war.  Diese 
Periode  reicht  für  die  Deutschen  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
bis  gegen  das  vorige  Jahrhundert". 

Katalog-  des  Prussia-Museums  im  Nordflüge]  des  kgl.  Schlosses  zu 
Königsberg  i.  Pr.  Teil  I.  Steinzeit-,  Bronzezeit-,  Pfahlbau-Funde, 
aufgestellt  in  Zimmer  Nr.  1  (von  A.  Bezzenberger).  Mit  68  Ab- 
bildungen.    Königsberg  1893.     0,80  M. 

Mucli  Matth.  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältnis  zur 
Kultur  der  Indogermanen.  Mit  112  Abbildungen  im  Text.  Zweite, 
vollständig  umgearbeitete  und  beträchtlich  vermehrte  Aullage. 
Jena  Hermann  Costenoble  1893.     10  M. 

Martin  F.  R.  L'äge  du  bronze  au  musee  de  Minousinsk.  Fol. 
Stockholm  Samson  &  Wallin.     3(3  Kr. 

Hansen  Sören  Om  Bronzealdersfolket  i  Danmark.  Aarboger  for 
Nordisk  oldk'yndighed  og  historie  1893.    2.  Reihe  VIII  121. 

Giebt    eine    Untersuchung-    der    der    Bronzezeit    angehörigen 

dänischen  Schädel. 

Wilser  L.    Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  nordischen  Bronzezeit. 

Globus  LXIV  98. 
Beck    Geschichte   des  Eisens.     1.     Vgl.   Berliner  phil.  Wochenschr. 

1893  Nr.  46. 
Teich    Die  prähistorische  Metallzeit  und  ihr  Zusammenhang  mit  der 

Urgeschichte  Deutschlands.  Korresp.-Bl.  d.  deutsch.  ( res.  f.  Anthrop., 

Ethnol.  u.  Urgesch.     XXIV  10. 
Heiin  V.    Kulturpflanzen  und  Haustiere.  6.  Auflage,  neu  herausgeg. 

von  O.  Schrader.    Mit    botanischen    Beiträgen   von  A.  Engler. 

Berlin  Bornträger  (in   12  Lieferungen  zu  1  M.). 
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Müller  Fr.    Anthropologie  und  Ethnologie  oder  Körpermessung  und 

Sprachforschung.    Globus  LXII1  1. 
Schmidt    E.    Physische    Anthropologie    und    Linguistik.     (Zur   Ab- 
wehr).    Globus  LXI1I  10!)  ff. 

Spricht  sich  gegen  Fr.  Müller  (Globus  LX1II  Nr.  1)  aus,  der 
die  Anthropologie  hauptsächlich  auf  Linguistik  gründen  will,  und 
betont,  dass  die  Sprache  nur  eine  Eigenschaft  des  Menschen  ist, 
über  der  man  nicht  die  andern  Merkmale  vernachlässigen  darf, 
wenngleich  häutig  eine  Arbeitsteilung  durch  äusserliche  Gründe 
bedingt  ist. 

Müller  Fr.    Anthropologie  und  Ethnologie  oder  Körpermessung  und 
Sprachforschung.     Globus  LXIII  196  f. 
Erwiderung  auf  Schmidt. 

Schmidt  E.    Physische  Anthropologie   und  Ethnologie.     Glo- 
bus LXIII  246. 
Lefevre  A.  Les  races  et  les  langues.  1  Bd.  8°.  303  S.  (Bd.  LXXVI 
de  la  Bibliotheque  scientifique  internationale).    Paris  Alcan 
1893.  Agz.  Revue  de  linguistiqueXXVI79v.  Abel  Hovelacque. 
Bastian  A.   Ethnologie  und  Geschichte  in  ihren  Berührungspunkten. 

Berlin  Felber.  15  M. 
Müller  W.  M.  Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern. 
Mit  einem  Vorwort  von  G.  Ebers.  XI  u.  403  S.  gr.  8°  mit  zinko- 
fcypischen  Abbildungen  und  1  Karte.  Leipzig  Engelmann.  24  M. 
Brunnhofer  II.  Urgeschichte  der  Arier  in  Vorder-  und  Zentralasien. 
Historisch-geographische  Untersuchungen  über  den  ältesten  Schau- 
platz des  Rigveda  u.  Avesta.  [Titel-Ausgabe.]  3  Bände  gr.  8°. 
Leipzig  Friedrich.     16  M. 

I.  Iran  und  Turan  (XXVII  u.  250  S.).  II.  Vom  Pontus  bis 
zum  Indus  (XXIII  u.  223  S.).  III.  Vom  Aral  bis  zur  Gangä  (XXV 
und  245  S.). 

Erzherzog  Josef  Die  Zigeuner.  Extrabeilage  zu  A  Pallas  Nagy- 
Lexicona.     IV.  ßd.     (48  S.)     Budapest  1893." 

Giltschenko  X.  W.  Materialien  zur  Anthropologie  des  Kauka- 
sus. 1)  Die  Osseten.  St.  Petersburg  1890.  217  S.  mit  8  Tafeln. 
(In  russischer  Sprache.)  Ausführliches  Referat  von  L.  Stieda. 
Archiv  f.  Anthropologie  XXII  73  ff. 

Tomaschek  W.  Die  alten  Thraker.  Eine  ethnologische  Unter- 
suchung. 1.  Übersicht  der  Stämme.  (Aus  den  Sitzungsberichten 
der  K.  Akad.  d.  Vviss.)  130  S.  Lex.  8°.  Wien  Tempsky  i.  Komm. 
2,60  M. 

Tomaschek  W.  Die  alten  Thraker.  Eine  ethnologische  Unter- 
suchung. II.  Die  Sprachreste.  1.  Hälfte.  Glossen  aller  Art  und 
Götternamen.  (Sonderabdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie.)  70  S.  Lex.  8°.  Wien  Tempsky  in  Komm. 
1894.     1,40  M. 

Reinach  Sah  Les  decouvertes  de  Vaphio  et  la  eivilisation  my- 
cenienne  d'apres  des  publications  recentes.  Agz.  Arch.  f.  Anthr. 
XXI  480  (Buschan.) 
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Hoernes  M.    Die   urgeschichtlichen  Denkmale  Sardiniens.    Globus 
LXIII  161. 

Referat  des  Verfassers  über  einen  im  wissenschaftlichen  Klub 
in  Wien  gehaltenen  Vortrag. 

Buschan  G.  Über  die  iberische  Rasse.  Ausland  66  Nr.  22. 
Issel  A.  Liguria  geologiea  e  preistorica.  3  Vol.  8°.  Genua  Donath.  25  1. 
D'Arbois  de  Jubainville  Un  prejuge.  Revue  Celtiqne  XIV  1  ff. 
I.  Les  auteurs  des  monuments  megalithiques.  —  IL  Faut-il 
distinguer  les  Celtes  et  les  Gaulois?  —  III.  Les  predecesseurs  des 
Celles  ou  Gaulois.  —  IV.  Les  Celtes  ou  Gaulois.  Certaines  doctrines 
recues  ä  leur  sujet  en  France  et  en  Allemagne.  —  V.  Quelle  est 
l'importance  physique  de  l'element  celtique  en  France? 

Dawkins  W.  B.    Early  Man   in   Britain.     Macmillan  &  Co.   London 
New- York  1892. 

Treats  of  the  subject  from  the  tertiary  period  down  to  the 
invasion  by  the  Romans. 

Hansen  Adr.  M.  Om  invandringen  i  Skandinavien  (Aus  Norske 
Geograttske  Selskabs  Arborg  II,  1890  bis  1891).  Agz.  Arch.  f. 
Anthr.  XXI  469.  Mestorf. 
Platner  Über  die  mittelalterlichen  Bevölkerungsverhältnisse  im 
deutschen  Nord-Osten  (jenseits  der  Elbe  und  Saale).  Korresp.-Bh 
d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthr.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  XXIV  14  f.  21  f\\  27  ff. 
Schultheiss  F.  G.  Germanische  und  andere  Völkernamen.  Globus 
LXIII  94  ff.  101  ff.  128  ff. 

Stellt  die  bisherigen,  durchaus  nicht  übereinstimmenden  Deu- 
tung'en  germanischer  Namen  zusammen,  erörtert  die  Prinzipien, 
die  man  der  Namendeutung  zu  Grunde  gelegt  hat,  und  giebt  eine 
Besprechung  der  Arbeiten  von  Much  und  Laistner  über  diesen 
Gegenstand.  Seine  Kritik  errichtet  er  auf  ethnologischem  Material, 
indem  er  von  klaren  Fällen  die  Prinzipien  der  Namengebung 
abstrahiert. 

Wilser  L.    Die  Bevölkerung  von  Böhmen   in  vorgeschichtlicher  und 
frühgeschichtlicher  Zeit.     Globus  LXII  Nr.  24. 


Reinach  S.  L'Origine  des  Aryens.  Paris  Leroux  1892,  in  -18.  2,50  Frcs. 
rez.  L  Anthropologie  IV  379. 

Folgende  Thesen  werden  angeführt:  1)  Le  type  dolichocephale 
blond,  H.  Europaeus  L.,  abusivement  appele  aryen,  s'esl  developpe 
en  Europe  et  particulierement  dans  la  region  du  N.-O.  teile  qu'elle 
etail  ä  la  lin  (\r±  temps  quaternaires,  par  l'action  des  milieus  sur 
les  races  dolichocephales  indigenes  ou  sur  une  seule  de  ees  races. 
11  s'est  fixe  par  un  long  sejour  dans  ces  regions.  II  a  ete  porte 
au  dehors  par  des  migrations  successives.  2)  Les  langues  et  les 
institutions  indo-europeennes  se  sont  formees  quelque  part  en  Europe 
snus  l'action  du  genie  de  la  rare  blonde,  ei  probablement  dans  une 
\aste  region  plutol  que  dans  une  tribu  determinee.  Cette  Formation 
est  de  date  relalivenient  reeente.  C|iiatre  ou  cinq  mille  ans  au  ]ilus. 
et  si  les  dolichocephales  ont  apporte  de  leur  primitive  patrie  une 
langue  prearyenne,  eile  etail  alors  ä  un  etat  de  developpement  fori 
eloigne  qui  ne  permettrait  probablemenl  pas  de  reconnaitre  une 
filiation.     <  >n    sait   la    rapidite    avec   laquelle    se    transformeui     les 
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langues  non  ecrites;  ex.  les  Fuegiens,  dont  les  tribus  ne  sc  com- 
prennent  plus  au  bout  de  quelques  annees,  et  dont  le  dictionnaire 
recemment  publie  eomprend  un  nombre  si  effrayant  de  mots  qui 
se  sunt  succedes  en  peu  de  temps.  L'etat  des  langues  aryennes 
sultii  ;'i  prouver  lern-  origine  recente.  3)  Les  langues  et  les  in- 
stitutions  indo-europeennes  ont  ete  ensuite  implantees  dans  les  deux 
tiers  de  l'Europe  par  l'influence  ou  les  conquetes  des  peuples  qui 
en  faisaienl  usage.  Un  peuple  passe  probablement  d'Europe  en 
Bactriane  par  la  mer  Caspienne,  ou  asiatique  mais  conquis  par  des 
Europeens,  a  porte  les  langues  et  institutions  indo-europeennes  dans 
l'Inde.     A  ce  rameau  seul  appartient  le  nom  d'Aryen. 

Kollmann  J.  Die  Menschenrassen  Europas  und  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Arier.  Korrespondenzbl.  d.  deutsch.  Gesellsch. 
f.  Anthr.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  XXIII  102.  (Vortrag  auf  der  Anthro- 
pologenversammlung in  Ulm.) 

Zusammenfassung.  1)  In  Europa  müssen  mindestens  4  ver- 
schiedene Rassen  unterschieden  werden.  2)  Sie  bestehen  zweifellos 
nebeneinander  seit  der  neolithischen  Periode.  3)  Sie  haben,  wie  die 
Gräber-  und  Höhlenfunde  lehren,  immer  nebeneinander  gelebt  und 
sich  gekreuzt.  4)  Die  europäische  Kultur  ist  deshalb  ein  gemein- 
sames Produkt  aller  europäischen  Rassen.  5)  Von  diesen  Rassen 
kann,  soweit  unsere-  Kenntnis  asiatischer  Menschenrassen  reicht,  nur 
eine  einzige,  die  dolichokephale  leptoprosope  Rasse  als  ein  direkt 
mit  uns  verwandter  Typus  betrachtet  werden.  Von  Asien  ging 
wahrscheinlich  nach  der  neolithischen  Periode  die  geistige  Wieder- 
geburt Europas  aus,  wie  heute  das  umgekehrte  der  Fall  ist,  aber 
die  Wiege  der  europäischen  Menschheit  hat  wohl  kaum  dort  ge- 
standen. Seit  der  neolithischen  Periode  ist  der  Mensch  ein  Dauer- 
typus. 

Seeber  J.  Zur  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogerrnanen.  Öster- 
reichisches Literaturblatt  1892  Nr.  9  f. 

Streitberg  W.  Die  Urheimat  der  Indogerrnanen.  Frankfurter  Zei- 
tung 1893  No.  67  ff. 

Referat  über  die  neuern  Forschungen. 

Wilser  L.  Der  Streit  um  die  Urheimat  der  Arier.  Beilage  zur 
Täglichen  Rundschau  1893  Nr.  197  (23.  August). 

Geschichte    der    Frage.     Entscheidet    sich    für    Skandinavien, 

namentlich  auch  auf  Grund  der  german.  Abstammungssagen.    Vgl. 

auch  den  Vortrag  des  Verf.  über  'Unsern  Stammbaum'   Karlsruher 

Landeszeitung  1*92,  Dezember  20  u.  21. 

Haag    Die  Heimat  der  Indogerrnanen.     Süddeutsche  Blätter  I  2. 


Usener  H.  Über  vergleichende  Sitten-  und  Rechtsgeschichte.  Bei- 
lage zur  Allgem.  Zeitung  1893  Nr.  148  150. 

Westermarck  E.  Geschichte  der  menschlichen  Ehe.  Einzig  autori- 
sierte deutsche  Ausgabe  von  L.  Katscher  und  R.  Grazer.  Bevor- 
wortet  von  A.  R.  Wallace.  XLIV  u.  589  S.  gr.  8°.  Jena  Coste- 
noble.     12  M. 

Achelis  Th.  Die  Entwicklung  der  Ehe.  (=  Beiträge  zur  Volks- 
und Völkerkunde  II).     Berlin  Felber.     2,60  M. 
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v.  Dargera    Mutterrecht  und  Vaterrecht.  I.  Hälfte.  Leipzig-  Duncker 

u.  Humblot.     3,20  M. 
Winternitz  M.    On  a  comparative  study  of  Indo-European  customs, 

with  special  reference  to  the  marriage  customs.     London  1892. 
Weber  A.    Miszellen    ans    dein    indo -germanischen    Familienleben, 

Festgruss  135—38. 

Onomatopoetische  Nachahmungen  von  Tierlauten,  die  in  die 
indogermanische  'Kinderstube'  zurückführen.  —  Im  CBr.  kommt 
die  Geschichte  von  den  5  Fingern  (Das  ist  der  Daumen,  der  schüttelt 
die  Pflaumen  usw.)  vor.  Über  den  Namen  der  linken  Hand  als  der 
'bessern'.  ya\öuic  glös  =  'die  Lachende',  devar-  'Spielkamerad'; 
yuvan-  'rasch5,  senex  'langsam'  (jenes  zu  Wurzel  ai.  yü,  dieses  zu 
sanaiS).  Die  10  Dekaden  des  menschlichen  Lebensalters.  Tod, 
Himmel,  Hölle. 

Bernhöft  J.    Frauenleben  in  der  Vorzeit.     Wismar  78  S.  8.    2  M. 
Bartels  M.    Die  Medizin   der  Naturvölker.     Ethnologische  Beiträge 

zur  Urgeschichte  der  Medizin.     Mit  175  Orig.-Holzschnitten.   1 — 6. 

(Schluss-)  Lieferung.  XII  u.  361  S.  gr.  8°.  Leipzig  Grieben  je  1,50  M. 
v.  Schroeder  L.  Indogermanisches  Wergeid.  Festgruss  S.  49— .">2. 
Vedische  Inder  und  Germanen  stimmen  in  der  Sitte  des  Wer- 
geids genau  überein,  wie  Roth  nachgewiesen  hat.  Dazu  lässt  sich 
hinzufügen:  aruss.  vira  'Werg-eld'.  Auffallende  Übereinstimmung 
mit  den  ved.  Wertbestimmungen,  vira  kein  Lehnwort.  Urver- 
wandtschaft zwischen  vira  und  ai.  väira-  wahrscheinlich. 

Kirste  J.    Indog*ermanische  Gebräuche  beim  Haarschneiden.     Ana- 

lecta  graec.    (Prag  Styria  1893). 
Wankel    Die   prähistorische  Jagd   in  Mähren.      81  S.    Lex.  8°    mit 

Abbildungen  und  7  Tafeln.     Ohnütz  R.  Prombera-er.     6  M. 


Achelis    Th.    Die    vergleichende    Religionswissenschaft.     Hamburg 

Verl.  u.  Druck.  A.-G.     0,80  M. 
Caird  E.    The   evolution    of  religion.     2  vols.    8°.     Glasgow   Macle- 

hose.     14  sh. 
Edkins  J.    The  early    spread   of  religious   ideas,    especially   in   the 

far  East.     8°.     London.     3  sh. 
Lang  A.    Custom   and  Myth.;   studies    of   early    usage    and    belief 

With  15  illustr.     New  ed.  322  S.  8°.     Longmans.     3  sh.  G  d. 
Müller    F.    M.    Theosophy  or  Psychological  Religion.    Gifford   Lec- 

tures  delivered  before  the  University  of  Glasgow  in  L892.  London 

and  New-York  (Longmans,  Green  &  Co.)     12  M. 
Bastian    A.     Kosmogonien    und    Theogonien    indischer    Religions- 
philosophien   zur    Beantwortung    ethnologischer     Fragestellung. 

Berlin  Felber.     15  M. 
Bastian  A.    Vorgeschichtliche  Schöpfungslieder  in  ihren  ethnischen 

Elementargedanken.     Berlin  Felber.    ."»  M. 
Lukas  F.    Die  Grundbegriffe  in  den  Kosmogonien  der  alten  Völker. 

VIII  u.  277  s.  gr.  8°.    Leipzig  Friedrich.    »;  M. 
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Bastian  A.  Die  Verbleibs-Orte  der  abgeschiednen  Seele.  Ein  Vor- 
trag  in  erweiterter  Umarbeitung'.  II  u.  116  S.  mit  3  Tafeln,  gr.  8°. 
Berlin  Weidmann.    .'5  M. 

Sander  F.  Rigveda  und  Edda.  Eine  vergleichende  Untersuchung 
der  alten  .-irischen  und  germanischen  oder  nordischen  Mythen. 
III  u.  76  S.  gr.  8°.     Stockholm.     2,50  M. 

Sauer  W.  Mahäbhärata  und  Wate.  Eine  idg.  Studie.  4.  Stuttgart 
Prechtner.    2  M. 

Krause  E.  [Carus  Sterne.]  Die  Trojaburgen  Nordeuropas,  ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  indogermanischen  Trojasage  von  der  ent- 
führten und  gefangenen  Sonnenfrau  (Syrith,  Brunhild,  Ariadne, 
Helena),  den  Trojaspielen,  Schwert-  und  Labyrinthtänzen  zur 
Feier  ihrer  Lenzbefreiung.  Nebst  einem  Vorwort  über  den  deut- 
schen Gelehrtendünkel.  XXXII  u.  300  S.  gr.  8°.  mit  26  Abbil- 
dungen.    Glogau  Flemming.     8  M. 

Krause  E.  Die  nordische  Herkunft  der  Trojasage,  bezeugt  durch 
den  Krug  von  Tragliatella,  eine  dritthalbtausendj ährige  Urkunde. 
Nachtrag  zu  den  Trojaburgen  Nordeuropas.  48  S.  gr.  8°.  Glogau 
Flemminsr. 


Bedier  J.  Les  fabliaux.  Etudes  de  litterature  populaire  et  d'histoire 
litteraire  du  moyen  äge.  XXYII  u.  485  S.  gr.  8°.  Paris  Bouillon 
(=  Bibliothequc  de  l'Ecole  des  Hautes  Etudes  Bd.  9»).   12,50  Frcs. 

Leipzig.  Her  man  Hirt. 

III.     Arisch. 
A.  Indo-iranisch. 

Jackson  A.  V.  W.  Sanskrit -Avestan  Notes.  Proceedings  Am.  Gr. 
Soc.  April  1893  Vol.  XVI  pp.  XXXIX— XL. 

1.  Skt.  gambhlrd,  gabhira  Av.  gufra.  —  2.  Skt.  achäyä  — 
Av.  asaya  '  shadowless1  Ys.  57,  27.  —  3.  Sonic  new  data  for  Zoro- 
asters  lite. 

Burchardi  P.  Die  Intensiva  des  Sanskrit  und  Avesta  IL  BB.  XIX 
169-227. 

Teill  Halle  Waisenhaus  1892,  vgl.  Bartholoinae  Anz.  II  S.  163. 
Inhalt  §  13  Reduplikation:  I.  Reduplikation  der  ganzen  Wurzel  bezw. 
eines  Teiles.  Anhang:  Vollständige  Reduplikation  der  Wurzel  bei 
Verben,  die  weder  Nasal  noch  Liquida  im  Innern  enthalten.  — 
Attische  Reduplikation.  —  Regeln  über  die  Reduplikation.  —  Ein- 
und  zweisilbige  Reduplikation.  —  IL  Nasale  in  der  Reduplikation 
von  Wurzeln,    die.  keinen   inlautenden  Nasal    in   der  Wurzel   haben. 

—  III.  Intensiva  mit  ä  in  der  Reduplikation.  —  IV.  Diphthonge  in 
der  Reduplikations-Silbe.  —  Anhang:  Wechsel  von  Palatalen  und 
Gutturalen  in  der  Reduplikations-  und  Wurzelsilbe  des  Intensivums. 

—  §  14.  Schwächung  des  Wurzelvokals  in  der  erweiterten  Intensiv- 
klasse. —  Tabelle  der  indischen  Intensiva  (Wurzeln,  Veda,  Bifihmana, 
Upan.  Sütra,  Gramm.  Komm.,  Klass.  Skr.);  Tabelle  der  avestischen 
Intensiva  (Wurzeln,  Verba,  Nomina).  —  Litteratur. 
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Bartholomae  Chr.    Arica  IV.    IF.  III  100—110. 

17.  Aiud.  ddmpatiä,  patir  </(tn,  av.  deng  patöis. 

B.  Indisch. 

Arnold  E.  V.    /  in  the  Rigveda.    Festgruss  145—48. 

Im  RV.  kommen  522,  im  AV.  1100  /  vor,  d.  h.  7 mal  so  viel. 
Chronologie  der  einzelnen  Vedapartien;  in  den  ältesten  Teilen  des 
RV.,  die  40",,  des  ganzen  umfassen,  erscheint  es  nur  75 mal.  Ein- 
teilung der  Wörter  mit  l  (Tabelle).  Ergebnis  a)  Mehr  als  -  3  der 
Worte  ungemein  selten;  diese  seltnen  Worte  haben  keine  Doubletten 
mit  r.  b)  Suffixales  l  liefert  1/s  der  Beispiele,  c)  Wurzelhafte-.  / 
sehr  selten  bis  zur  .jüngsten  Periode  des  RV.  Alsdann  Nebenformen 
mit  /'.  dt  Isolierte  Worte  liefern  die  meisten  Beispiele;  sie  sind  ge- 
wöhnlich Eigennamen.  Es  handelt  sich  daher  nicht  um  Lautwandel: 
der  Schwund  hängt  mit  dorn  Einfiuss  der  Iranier  zusammen,  die 
kein  1  kennen,  das  Wiedererwachen  mit  einer  Beeinflussung  durch 
die  Eingebornen. 

Barth  A.    La  traduetion  des  hymnes   vediques   de   M.  Max  Müller. 

Rev.  de  l'hist.  des  rel.  XXXV  3  322—36. 
Barth  A.    Les  Vedas  reduits  ä   leur  juste  valeur.     Melusine  T.  VI 
No.  7  Sp.  163—5  (1893)  VI. 

Kritik  von  Max  Müllers  Rigveda-Übersetzung  in  S.  B.  E. 
Barthelemy-Saint  Hilaire    Le  Mahävansa.     Journ.  des   Sav.  180:5 
S.  129-41. 

Populäres  Resume  des  Inhalts  im  Anschluss  an  Turnours  und 
Widjesinhas  Übersetzung. 

Bergaigne  Quarante  hymnes  du  Rig-Veda,  traduits  et  commentes 
(suite).     Mem.  soc.  ling.  VIII  264—276.  348-68.   393—424. 

Bhändärkar  R.  G.  History  of  child-marriage.  ZDMG.  47  1  S.  143— 56. 
Polemik  gegen  Jollys  einschlägigen  Artikel  in  ZDMG.  46. 

Blau  Aug.  Index  zu  Otto  Böhtlingks  Indischen  Sprüchen.  Abh.  f. 
d.  K.  d.  Morgenl.  IX.  Bd.  Nr.  4.  Leipzig  F.  A.  Brockhaus.  Gr.  8°. 
V  109  S.     4  M. 

Bloonifield  M.  On  the  an.  Kij.  rujänäh,  RV.  1.32.  6  with  a  note  on 
haplology.  Proceedings  Am.  Or.  Soc.  April  1893  Vol.  XVI  pp. 
XXXII      XXXV. 

Gives  reasons  i'or  believing  that  rujünäT}  in  KV.  1.  .'So'.  6  is 
nom.  sg.  agreeing  with  indragatmh,  the  subject  of  the  sentence; 
but  is  unwilling,  however,  to  einend  text  to  read  rujändh  (so 
accented,  observe  also  ä)  'broken'.  Therefore  prefers  to  offer  the 
suirjrestion  that  rujänäh  =  rujänd  -f  "s  'having  a  broken  mouth'; 
or  better,  =  rujändnäh  i.  e.  rujänä  -\-  näs  with  broken  nose'.  The 
form  is  then  explained  as  an  instance  of  haplology,  and  similar 
examples  are  added  in  the  note. 

Bloomfield  M.  The  etymology  of  ulökd,  Proc.  Am.  Or.  Soc.  6.-8. 
Apr.   1893  s.  XXXV     XXXVIII. 

Leitet  das  Wort  ni>  aus  uridökä,  das  ersl  zu  *ululöka  und 
durch  Eaplologie  dann  zu  ulökä  geworden  sei.  Als  der  Ursprung 
vergessen^  zerlegte  es  der  Padakära  in  u  und  lökd. 
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Bloomfield  M.  Announcement  ot'  a  Vedic  Concordance.  Am.  Or. 
Soc.  Proceedings.    April  1892  pp.  CLXXIII-CLXX  V. 

The  purpose  ot'  tliis  work  is  to  make  ;i  lull  concordance,  as 
far  as  possible,  <>t'  1 1 1 * >  pädas  of  the  Vedic  hymns  and  sacrificial 
formulas,  so  arranged  as  to  give  a  compacl  history  of  every  oc- 
eurence  of  ;i  line  thrdughout  the  entire  literature  of  the.  Vedas. 
Bloomfield  M.  Contributions  to  the  interpretation  of  the  Veda. 
Piiih  series.  (From  the  Journal  of  the  American  Oriental  Society 
Vol.  XVI    1S93.) 

1.    The    legend   of  Soma  and  the  Eagle.   —    II.  Ön   the  »touj> 
of  Vedic  words    ending    in    -}>ifr<i-   (sapitvä,  prapitvd,   abhipitvd- 
apapitvd-)  :  "all  these  words  contain  the  stem  pitü". 
Bloomfield  M.   Themyth  of  Söma  and  the  eagle.  Festgruss  149— 55. 

Bl.  betrachte!  daraufhin  die  ganze  vedische  Literatur,  nicht 
nur  die  Mantras.  Der  Adler  ist  Agni  als  Blitz,  der  den  Soma  vom 
Himmel  holt,  indem  er  beim  Gewitter  den  Regen  strömen  lässt. 

Bohnenberger  K.  Der  altindische  Gott  Varuna  nach  den  Liedern 
des  Rigveda.  Eine  religionsgeschichtliche  Untersuchung.  8°.  IV, 
127  S.     Tübingen  Laupp  1893.     3  M. 

Angez.  von  R.  G(arb)e,  LCB1.  1894,  No.  11,  Sp.  363. 
Böhtlingk  0.  v.    Indische   Minutien.     Ber.  Verh.   Sachs.    Ges.  Wiss. 
Phil.-hist.  Kl.  Bd.  XL1V  1892  S.  195-8. 

Verteidigt  seine  frühere  Behauptung,  dass  iti  nicht  „usw.* 
bedeuten  könne  (ein  im  Druck  befindlicher  Artikel  von  mir  plädiert 
für  das  Gegenteil.  Franke).  Kr  giebt  alle  Stellen  aus  den  Dharma- 
cästras,  in  denen  das  fragliche  iti  vorkommt,  und  knüpft  (einige 
Konjekturen  für  die  Text-Berichtigung  daran. 

Böhtlingk  0.  v.  Zwei  vedische  Rätsel.  Ber.  Verh.  Sachs.  Ges.  d. 
W.,  phil.-hist.  Kl.  L893.     Heft  1   S.  88—92. 

Im  Ganzen  an  Roths  kürzlich  vorgetragene  Deutung  von 
Luv.  1  164.  30  u.  38  sich  anschliessend  (nach  dem  es  sich  um  Seele 
und  Leib  handelt)  deutet  Bölitl.  doch  Einzelheiten  anders.  Er  glaubt 
sogar,  dass  in  diesen  beiden  Sprüchen  schon  von  einer  Seelen- 
wanderung die  Rede  sei. 

Böhtlingk  0.  v.  Probe  einer  rationellen  Bearbeitung  des  Tait- 
tiriva -Brähmana.  Ber.  Verh.  Sachs,  des.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl. 
VM.  XL  IV  S.  199-226. 

Plädiert  für  das  Aufgeben  der  in  Räjendraläla  Mitras  Aus- 
gabe angewendeten  Interpunktion  und  Einführung  einer  sinnent- 
sprechenden und  giebt  Proben  dafür:  Text  und  Übersetzung  der  6 
ersten  Anuväkas. 

Bradke  P.  v.  Ein  lustiges  Wagenrennen  in  Altindien.  ZDMG.  LXVI 
S.  445-65. 

Erklärung.,  und  Übersetzung  des  Mudgala-Liedes  und  An- 
merkungen zur  Übersetzung.  Neue  Auffassung:  es  ist  ein  Spottlied, 
eine  persönliche  Satire  auf  die  Heldin  und  den  Helden,  auf  ihr 
Fuhrwerk  und  ihr  Gespann,  ihr  Geschick  und  Ungeschick.  Wir 
können  uns  an  diesem  Liede  die  Entstehung  derjenigen  Poesie  ver- 
anschaulichen, welche  Oldenberg  Akhyäna-Hymnen  genannt  hat.  — 
Das  Traditions-Material  für  die  Erklärung  des  Liedes  aus  späterer 
Zeit    ist    von    zweifelhafter  Beschaffenheit.     Das    Gedicht    parodiert 
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zum  Teil  den  Dadhikrävan-Hymnus  (IV  38),  also  kann  Dadhikrävan 
(gegen  Pischel)  weiter  als  mythisches  Pferd  aufgefasst  werden.  Die 
mythologische  Form  der  Satire  dient  nur  dazu,  dieselbe  noch  bur- 
lesker zu  machen.  —  Auch  den  Vrsäkapi-Hymnus  fast  Br.  als  Per- 
sonal-Satire auf  und  wird  die  Übersetzung  desselben  nächstens  ver- 
öffentlichen. 

v.  Bradke  P.  Von  der  Marut  wunderbarer  Geburt,  E.V.  G,  66.  Fest- 
gruss  117—12Ö. 

Übersetzung  und  Erklärung-  dieses  Hymnus  nebst  Hinweisen 
auf  andere  einschlägige  Stellen.  Die  Geschichte  spielt  nach  Inhalt 
und  Form  in  die  Art  der  Brähmana-Litteratur  hinüber.  Aber  die 
Hauptzüge  der  Geschichte,  alt.  Die  Sonderung  der  alten  und  der 
späten  Züge  wird  sich  erst  allmählich  erreichen  lassen.  Es  steckt 
ein  gut  Stück  Spekulation   darin. 

Bühler  G.  The  Jaina  inscriptions  from  Catruipjaya.  Eii.Ind.Vol.il 
Part  IX  S.  34.  —  Part.  X  S.  86. 

AuchDr.Kirste  daran  beteiligt.  118  Inschriften.  Spät.  Die  Daten 
erstrecken  sich  von  Vikrama  Samvat  1587 — 1943  (=  1887  nach  Chr.). 
"No.  CV  giebt  ein  gutes  Beispiel  für  das  Sanskrit,  das  heutzutage 
die  Vatis  schreiben,  und  kann  dazu  beitragen,  die  Frage  nach  der 
Entstehung  der  'gemischten5  Dialekte  in  älteren  Büchern  und  In- 
schriften zu  beantworten,  und  auch  die  Frage,  ob  es  angemessen 
ist,  die  Sprache  älterer  Jaina-Schrit'tsteller  durch  willkürliche  Ände- 
rungen in  Übereinstimmung  mit  den  Regeln  der  Sanskrit-Gramma- 
tik zu  bringen."  Die  Heimatsorte  der  Stifter  meist  im  Westen.  - 
Interessant  ist  das  Wort  sphuranmäna  oder  phuramäna  für  Ferman, 
suratäna  für  Sultan. 

Bühler  G.  Votive  inscriptions  from  the  Sänchi  Stüpas.  Ep.  Ind. 
Vol.  II  S.  87-116. 

Neuaüsgabe,  die  aber  gegenüber  Cunninghams  Bhilsa  Topes 
sowohl  Minus  wie  Plus  zeigt.  —  Da  auf  dem  Südpfeiler  eine  In- 
schrift, die  Bühler  als  besondere  Version  des  Acoka-Ediktes  auf 
dem  Allah  äbäd-Pf eiler  nachweist,  so  stammt  jener  Pfeiler  ausAeokas 
eigener  Zeit  und  daher  auch  die  übrigen  Inschriften,  die  annähernd 
denselben  Typus  haben,  aus  derselben  Periode.  Die  Sprache  unter- 
scheidet sich  sehr  wenig  vom  litterarischen  Päli,  noch  weniger  vom 
Dialekt  A*on  Acokas  Edikten  und  teilt  alle  Eigentümlichkeiten  der 
Bharhut- Inschriften,  die  nach  ihrem  Schriftcharakter  sicher  der 
Maurya-Zeit  angehören.  Die  Flexionen  zeigen  Mischung  der  Kasus- 
formen des  östlichen  und  des  westlichen  Dialekts  der  Acoka-Edikte, 
besondere  Verwandtschaft  aber  mit  dem  Girnär-Dialekt.  Daneben 
wichtige  Anklänge  an  den  Dialekt  der  Jaina-Inschriften  von  Mathurä 
und  auch  an  die  Mähärästri. 

Bühler  G.    Das  Wergeid  in   Indien.     Festgruss    11  —  48. 

Der  Brauch  noch  jetzt  bei  den  Räjputen  und  Bhils.  Das 
Alter  der  Gesetzbücher,  in  denen  er  erwähnt  wird,  ! ; i s - 1  sich  danach 
bemessen,  ob  er  noch  als  staatliche  Institution  (Rgveda  und  Baudhä- 
yana)  oder  schon  als  religiöses  Sühnmittel  erscheint.  Wichtige  Be- 
merkungen Über  das  zähe  Festhalten  der  Rajputen  an  alten  Brauchen. 

Bühler  (',.  and  Kirste  Indian  studio  No.  II.  Contributions  i«>  the 
history  of  the  Mahäbhärata.  Aus  Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  L892. 
Lex.-8°.    58  S.     Wien  F.  Tempsky  in  Komm. 

Bühler    weist    au    der    Eand    von    Litteraturwerken    und   In- 
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Schriften  nach,  dass  schon  um  500  nach  Chr.  das  Epos  in  Grösse 
und  Charakter  sich  nicht  wesentlich  von  dem  uns  vorliegenden 
Texte  unterschied  und  dass  es  sicher  schon  300  nach  Chr.  aus  dem 
ursprünglichen  blossen  Kampfepos  zu  einer  Snirti  oder  einem 
Dharmacästra  erweitert  war.  Fernere  Forschungen  werden,  meint 
er,  die  Grenzen  sogar  noch  weiter  zurückschieben.  Kirste  hat  die 
dem  Grundgedanken  dienende  Vergleichung  des  Werkes  mit  dem 
ältesten  uns  erhaltenen  Auszuge  aus  demselben,  der  Mahäbhärata- 
oder  Bharata-Manjari  des  Ksemendra  (11.  Jahrh.)  angeschlossen. 

Bühler  G.    The  Asoka  edicts  from  Mysore.  WZKM.  VII  1  S.  29—32. 

Beweisen,  dass  die  Maurya-Herrschaft  so  weit  nach  Süden 
reichte.  Der  Umstand,  dass  die  Schlussworte  in  allen  diesen  3  neuen 
Versionen  vom  Schreiber  Pada  im  nordwestlichen  Acoka-Alphabet, 
dem  sogenannten  Kharostri-Alph.,  geschrieben  sind,  beweist,  dass 
Pada  ein  professionsmässiger  Steinschreiber  war,  der  vorher  schon 
in  des  Königs  Diensten  im  Nordwesten  Indiens  thätig  gewesen  war. 
(Er  kann  wohl  auch  daher  gestammt  haben.  Vielleicht  erklärt  sich 
durch  die  Identität  des  Schreibers  auch  manche  sprachgeschicht- 
liche Schwierigkeit,  die  uns  in  den  Acoka-Inschriften  entgegentritt. 
Franke.) 

Bühler  G.  Nachtrag  zu  Asokas  viertem  Säulenedikte.  ZDMG.  LXVI 
S.  539—40. 

dbhihäle  muss  als  Ehrenbezeigung  aufgefasst  werden,  wie 
sich  aus  Jataka  Band  V  S.  58  ergiebt,  wo  abhihära  gebraucht  = 
Ehre,  Ehrengeschenk. 

Bühler  G.     Über   das  Alter   der  Rasikasamjivini   des  Königs  Arju- 
navarman.     ZDMG.  47  1  S.  92-5. 

Geschichtliche  Korrigenda  zu  Simons  Behandlung  des  Ama- 
rucataka. 

Bühler   G.    The    inscriptions    on    the    Sänchi    Stüpas.      Ac.    1893. 
No.  1102  S.  527. 

Bericht  über  Entdeckung  einer  Anzahl  neuer  z.  T.  wichtiger 
Inschriften  in  den  Bauten  von  Sänchi  durch  Führer.  Die  grosse 
Masse  ders.  gehört  dem  Beginn  des  2.  Jahrh.  vor  Chr.  an. 

Bühler  G.    J.  Kirste's  Collation  des  Textes  der  Yäjnavalkya-Smriti 
und  Analyse  der  Citate  in  Aparärka's  Kommentare  herausgegeben. 
Wien  F.  Tempsky  in  Komm.  (Aus  Denkschr.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.) 
Imp.-4°.     0,90  M. 
Burgess  J.    The  Asoka  edicts  in  Mysore.  Ac.  1893  11.  Febr.  S.  134. 
Bespricht  Rices  Entdeckung   von   neuen  Versionen.     Es  geht 
daraus  hervor,  dass  das  Maurya-Reich  sich  wirklich  so  weit  südlich 
ausdehnte,  wofür  schon  andre  Anzeichen  sprachen.     Der  Umstand, 
dass  am  Ende  der  verschiedenen  Versionen  einzelne  Worte  im  nord- 
westlichen  Kharostri -Alphabet   geschrieben    sind,    wird    mit   Bühler 
dahin   erklärt,    dass    der  Graveur   vorher   im   nordAvestl.    Indien   an- 
gestellt war. 

Burgess  J.    New  Asoka  inscriptions.     Ac.  1893  14.  Okt.  S.  324. 

Teilt  aus  einem  Artikel  Führers  im  Pioneer,  15.  Sept.,  mit, 
dass  in  der  Nepal  Tarai  ein  neuer  Acoka-Lät  gefunden  ist,  mit  2 
neuen  Edikten  ausser  den  7  bekannten  der  übrigen  Inschriften- 
Säulen. 

Caland    Altindischer  Ahnenkult.   Das  Craddha,  nach  den  verschie- 

7 
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denen  Schulen    mit   Benutzung'   handschriftl.    Quellen  dargestellt. 

Leiden  Brill  1893.     Gr.  8.     XII  266  S.     7,50  M. 
Chakravarti    Bäbii  Mon  Mohan,  Uriyä  inscriptions  of  the  15th  and 

16th  eenturies  JASBeng.  LXII  P.  I  No.  1  S.  88—96. 

Schrift  und  Sprache  Uriyä.  Für  Geschichte  Orissas  wichtig". 
Daten  von  4  Königen. 

Christian  John.    Behar  proverbs.  Classifiedand  arranged  according 

to   their   subject-matter,    and  translated   into  English   with   notes, 

illustrating  the  social  custom,  populär  superstition,  and  every-day 

life  of  the  people,    and   giving*   the   tales    and   folklore    on   which 

they  are   founded.     With   an   appendix   and   two   indexes,   giving 

the  subject  of  each  proverb  in  English   and  the  important  words 

in  Hindi.     Kegan  Paul,  Trübner  &  Co. 

Colinet  Ph.    Etüde  sur  le  mot  Aditi.    Museon  T.  XII  No.  1  S.81— 90. 

Durch  Nebeneinanderhalten  der  Stellen  des  Vorkommens  (auch 

im  Ath.  V.)  sucht  V.  nachzuweisen,  dass  das  Wort  einen  mehr  oder 

weniger  konkreten  Sinn   hat.     Ein  Zug-   scheint  konstant:   dass   die 

Gottheit,    zu    deren  Namen    das  Wort    als  Adj.    gesetzt,    in   diesem 

Augenblick  immer  gedacht  wird  als  Quelle  der  Güter  und  Reichtümer. 

Cowell  E.  B.  The  Buddha-Carita  of  Acvaghosha,  Anecdota  Oxon. 
Besprochen  Ac.  1893  4.  March.  S.  202: 

Acvaghosa  der  Ennius  der  Sanskrit-Poesie.  "Sein  Stil  ist  oft 
rauh  und  dunkel,  aber  voll  von  natürlicher  Kraft  und  Schönheit." 
Verschiedene  Stellen  scheinen  Motive  für  wohlbekannte  Schilderungen 
in  Kälidasas  Raghuvamca  und  auch  möglicherweise  im  Rämäyana 
abgegeben  zu  haben.  Durch  Acvaghosa  die  Ptieg'e  der  Kunstpoesie 
in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  bewiesen. 

Crooke  W.  A  vocabulary  of  the  Korwa  language  JASBeng.  LXI 
P.  I  S.  125-8. 

Einige  Familien  in  den  Jangeln  des  südlichen  Teiles  von 
Mirzapur.     Vereinzelte  arische  Elemente. 

Cunningham  A.  Coins  of  the  Kushäns,  or  great  Yne-ti.  Class  C. 
Num.  Chrom  1892  Part  I  and  II  S.  40-82  und  98—159. 

Neubehandlung  der  schon  von  v.  Sallet  untersuchten  Münzen 
dieser  Art.  Dem  Kabul-Thale  und  Penjab  angehörig.  1.  u.  2.  Jahrb. 
nach  Chr.  Sprache  Gemisch  von  turanischen,  iranischen,  präkriti- 
schen, sanskritischen  und  griechischen  Elementen.  Diese  Dynastie 
gehört  nicht  zum  Caka-  oder  Skythen-Stamme,  sondern  zum  tu- 
ranischen. 

Cunningham  A.  Coins  of  ancient  India  from  the  earliesl  times 
down  to  the  seventh  Century  A.  D.  London  B.  Quaritch  1891.  8°. 
pp.  IX  118.  With  13  autotype  plates,  and  a  map.  Besprochen 
Ind.  Ant.  1892  'XXI)  S.  344-8  von  V.  A.  Smith,  der  einige  An- 
schauungen korrigiert. 

Danielli  J.  Studio  sni  crani  Bengalesi  con  appunti  d'etnologia 
Indiana.    Arch.  per  l'Antrop.  e  la  Etnol.  XXII 2  (1892)  S.  291— 341. 

Deveze  <i.  Le  Bäitäl  Paccisi,  contes  Hindis.  Le  Museon  XII  4 
S.  308-17. 

Vetäla-Geschichten. 
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Dhruva  H.  H.  Three  land-grants  from  Säükhedä.  Ep.  Ind.  Vol.  II 
Part.  IX  S.  19—24. 

Aus  Baroda.  Ende  des  6.  resp.  7.  Jahrb..  angehörig.  Z.  T. 
etwas  fehlerhaftes  Sanskrit. 

Driver  W.  H.  P.  The  Korkus.  JASBeng.  LXI  P.  I  S.  128—132. 
Der  westlichste  von  den  kolarischen  Stämmen,  bewohnen  die 
Satpura,  Mahadeo  und  Maikul-Höhen  der  Central-Provinzen.  Ver- 
wandt mit  den  Kols  von  Chota  Nagpore,  nahe  verwandt  mit  den 
Korwas  von  Sirgooja.   Notizen  über  ihren  Habitus  u.  ihre  Sitten  etc. 

Drouin  E.  Quelques  noms  de  princes  touraniens  qui  ont  regne 
dans   l'Inde   aux   VI.   et   VII.  siecles.    J.  As.   9.  Ser.    T.  I  No.  3 

S.  546—50. 

Z.  T.  fremde  Namen.  Das  arische .Element  der'Münz-Legenden 
ist  Sanskrit. 

Dutt  R.  C.  Ancient  India  (B.  C.  2000— A.  D.  800).  Epoche  of  Indian 
History  Series,  edited  by  Y.  Adam.  8°.  pp.  208.  With  2  Maps. 
London  a.  New-York  (Longmans,  Green  &  Co.)  1893.  1  Dollar 
(=  4  M.) 

Summarizes  the  history  of  Ancient  India  from  the  earliest 
times  down  to  the  period  of  the  Mohammedan  invasion.  The  volume 
forms  the  first  of  a  series  on  the  'Epoehs  of  Indian  History '  which 
is  designed  "to  give  a  history  of  the  Indian  people,  to  follow  the 
varied  development  of  institutions  and  constitutions,  to  mark  the 
growth  and  decay  of  literature  and  science,  to  watch  the  constant 
fiux  of  law  and  religion". 

Fay  E.  W.  The  Paricjstas  of  the  Atharva-Veda.  Proceedings  Am. 
Gr.  Soc.  April  1893  Vol.  XVI  pp.  XXX-XXXT. 

Announcement  of  progress  of  work  on  an  edition  of  the 
Paricistas,  of  the  AV.,  based  upon  two  MSS.  Expresses  the  hope 
that  scholars  may  send  to  the  editor  any  information  regarding 
other  manuscripts  which  might  be  intrusted  through  the  American 
Oriental  Society  to  bis  use. 

Fleet  J.  F.  Atakür  inscription  of  the  time  of  Krishna  III.;  dated 
Saka-samvat  872.     Ep.  1ml.  Vol.  II  Part  XI  S.  167—174. 

Aus  dem  südliehen  Maisür.  Datum  949 — ."0  nach  Chr.  Die 
arischen  Elemente  darin  sind  Sanskrit. 

Franke  R.  Otto  Referat  über  Indien  in  Jastrows  'Jahresberichten 
der  Geschichtswissenschaft5  für  1891  und  1892. 

Franke  R.Otto  Mudrä=Schrift  (oder Lesekunst)?  ZDMG.  XLVT  731  ff. 
Einige  Stellen  in  Päli-Texten  machen  diese  Bedeutung  wahr- 
scheinlich. Dann  ist  die  Schriftkunde  in  Indien  ziemlich  alt.  Das 
AVort  dexitet  auf  Ägypten  hin  als  das  von  den  Indern  angenommene 
Heimatland  der  Schrift  und  auf  frühen  transmaritimen  Verkehr. 
(Bühler,  in  privater  Mitteilung,  meint  dagegen,  dass  die  Bezeichnung 
der  Schrift  als  die  'ägyptische'  durch  Vermittlung  der  Assyrer  nach 
Indien  gekommen  sei.  Die  übrigen  Ansichten  teilt  er.  Nach  neuer- 
licher Mitteilung  Hommels  an  Bühler  heisst  im  Assyrischen  mu-saru 
wirklich  'Schrift'  und  im  Sumerischen  bedeutet  ein  entsprechendes 
Wort  '  Namenschreibung'.) 

Franke  R.  Otto    Der  Name  cDhammapada\    ZDMG.  XLVI  734—6. 
Nachweis,    dass  padam    in    der  That    eine    Sammlung    von 
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Worten  oder  Sentenzen  bezeichnen  kann,    dhamma  scheint  'Wahr- 
heit' zn  bedeuten. 

Franke  R.  <  >tto  Eine  indische  Fabel  bei  den  Suahelis.  WZKM.  VII 
2,  215—6. 

Zur  Ergänzung':  Andere  indische  Fabeln  noch  zu  rinden  in 
Steere's  Swahili  tales.    Nachtrag  darüber  a.  a.  0.,  Heft  4. 

Garbe  R.  Hindu  Monism:  Who  were  its  Authors,  Priests  or 
Warriors?     The  Monist  III  S.  51—67.     Chicago   (Okt.)  1892. 

Garbe  R.  Zur  indischen  Visionslitteratur.  Allgeni.  Z.  1893  Beil. 
No.  220. 

de  la  Grasserie  R.    Etudes  de  rythmique.     Essai  de  metrique  ve- 

dique  et  sanscrite.    90  S.  8°.     Paris  Maisonneuve. 
Grierson  G.  A.    On  the  early  study  of  indian  vernaculars  in  Europe. 

JASBcng.  LXII  P.  I  No.  1  S.  41—52  (Addendum:  La  Croze). 
Griffith  1!.  T.  H.    The  Hynms    of  the  Sämaveda.     Translated  with 

a  populär  Commentary.  Benares  1893.  8°.  pp.  V  338.  (Luzac  &  Co. 

London).     Price  6  Sh. 
Haie  II.    Manand  language;   or  the  true  basis  of  anthropology.  III. 

Australians,    Dravidians,   and  Aryans.    The  Americ.   Antiqu.    and 

Or.  J.  XV  3,  133-45. 

Die  Australier  gehören  zur  Dravidischen  Familie.  Die  Dra- 
viden  waren  zur  Zeit  der  arischen  Eroberung  Indiens  zivilisierter 
als  die  Arier.  Die  Draviden  bevölkerten  dann  auch  die  östlicheren 
Inseln.     Sie  waren  kühne  Seefahrer. 

Hardy  E.  Die  vedisch-brahmanische  Periode  der  Eeligion  des  alten 
Indiens.     Münster  i.  W.  Aschendorff  1893.     Roy.-8.     4  M. 

Hewitt  J.  F.  The  tribes  and  castes  of  Bengal.  by  H.  II.  Risley. 
Vols  I  and  IL  Ethnographie  glossary,  Vols  I  and  II  Anthropometric 
data.     JRAS.  1893  April  237—300.  * 

Eigene   gewagte  Theorien    in    die  Besprechung   von   Risleys 

Werk  verwebt. 

Hillebrandt  Alfr.  Vedische  Mythologie,  angez.  von  Wi(ndisch), 
LCbl.  1893  No.  5  Sp.  158—9: 

Ein  bedeutendes,  ausserordentlich  reichhaltiges  Werk,  das 
nicht  nur  schon  jetzt  als  ein  Hauptwerk  der  Mythologie  bezeichnet 
werden  darf,  sondern  das  auch  wichtige  Forschungen  auf  anderen 
Gebieten  der  indischen  Altertumskunde  einschliesst.  Mit  dem  Grund- 
gedanken des  2.  Teiles  seines  Werkes:  "Die  Sonne  tritt  zurück  und 
an  ihrer  Stelle  beherrscht  der  Mond  die  altindische  Gedankenwelt' 
hat  II.  eine  Entdeckung  von  grosser  Tragweite  gemacht  und  geist- 
voll durchgeführt.  —   Yaraa  ist  der  Mond. 

Hillebrandt  A.  Zum  indischen  Perfektum.  BB.  XIX  3  S.  246—7. 
Der  auffallende  Übergang  von  auslautendem  i  und  l  der 
Wurzel  vor  dem  'Bindevokal'  i  im  Perfekt  zu  y  ist  fälschlich  als 
Sandhi  aufgefasst  worden,  ninyima  /..  I'>.  geht  vielmehr  auf  *ninayima 
zurück.  Die  Analogie,  z.  B.  von  jagmima,  beweist  das.  Auch  bei 
doppelkonsonantisch  anlautenden  Wurzeln  auf  X  haben  wir  in  dem 
iy,  /..  B.  von  gigriyima,  nicht  einen  Sandln,  für  1,  sondern  eine 
organisch   berechtigte  Silbe   vor  uns. 
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Hoernle  A.  F.  Rud.  An  instalment  of  the  Bower  manuseript,  JAS 
Bengal  LX  Pari  I  S.  135—95.  —  Another  instalment  of  the  Bower 
manuseript,  Ind.  Ant.  XXI  129—145.  —  The  third  instalment  of 
the  Bower  manuseript,  Ind.  Ant.  XXI  349—69. 

Herausgabe  dreier  Traktate  aus  dem  unlängst  in  Kashgarien 

gefundenen  ältesten    indischen   Ms.     Die   Sprache   ist   die   bekannte 

Mischung   von   Sanskrit   und  Päli-Prakrit,    die   für   den  Nordwesten 

Indiens  in  jenen  Jahrhunderten  bezeichnend  ist. 

Hoernle  A.  F.  Rud.  The  Weber  Mss.  —  Another  collection  of 
ancient  manuscripts  from  central  Asia.  (With  four  plates.)  JAS 
Beng.  LXII  Part  I  Xo.  I  S.  1—40. 

Dieses  aus  Fragmenten  von  9  (vielleicht  11)  verschiedenen 
Werken  bestehende  Ms.-Konvolut  von  einem  Schatzgräber  in  Kugiar, 
etwa  60  miles  südlich  von  Yarkand,  attf  chinesischem  Gebiete,  in 
den  Trümmern  eines  Hauses  gefunden.  Teil  I — IV  in  einer  Unter- 
art der  wohlbekannten  nordwestlichen  Gupta- Schrift,  wie  das  Bower- 
Mskr.j  geschrieben  und  ebenfalls  wohl  dem  5.  Jahrh.  nach  Chr.  an- 
gehörig, manchen  Einzelheiten  der  Schrift  nach  sogar  älter;  V — IX 
in  'zentralasiatischer  Nägari',  und  zwar  V— VIII  in  der  runden 
Form  derselben,  IX  in  der  schon  aus  v.  Oldenburgs  Kashgar-Ms. 
bekannten  viereckigen.  Kein  Teil  wohl  jünger  als  das  7.  Jahrh. 
Sprache  aller  Mss.  Sanskrit,  von  mehr  oder  weniger  unreiner  und 
gemischter'  Art,  nur  IX  wohl  in  einer  mongolischen  oder  Turki- 
Sprache  geschrieben,  mit  eingestreuten  Sanskrit -Worten.  Inhalt: 
von  Teil  I  astronomisch.  Alts  einem  noch  unbekannten  Sanskrit- 
werke, das  in  der  Zeit  etwa  vom  :!.  Jahrh.  vor  Chr.  bis  2.  Jahrh. 
nach  Chr.  entstanden  sein  rauss.  Einige  andere  Teile  enthalten 
buddhistische  und  medizin.  Zauber,  einer  ein  Bruchstück  eines  Koca. 
Text  und  Übersetzung.  Auch  den  Text  des  Kashgar-Ms.  g'iebt  H. 
nach  seiner  Lesung. 

Holtzmann  Ad.  Die  neunzehn  Bücher  des  Mahäbhärata.    Ihr  Inhalt 
und  Stellung  in  der  Litteratur.     Kiel  Haeseler.     Roy.  8.     12  M. 
Angez.  von  H.  Jacobi.     GGA.  1893  No.  16  S.  643—6:  Wert- 
lose Arbeit.     Auch   von   Wi(ndisch)   LCB1.   1894  No.   5  Sp.  152-3 
und  von  S.  Levi,  R.  er.  1894  Xo.  9  S.  161,  von  beiden  anerkennend. 

Holtzmann  Ad.  Zur  Geschichte  und  Kritik  des  Mahäbhärata,  ange- 
zeigt von  Edw.  W.  Hopkins,  The  Amer.  Journ.  of  Piniol.  XIII  4. 
1892  S.  499—501. 

Wendet  sich  gegen  die  Theorie  Holtzmanns  von  der  Ver- 
kehrung der  ursprüngl.  Tendenz  der  Dichtung  durch  die  Brahmanen, 
gegen  die  von  buddhistischen  Spuren  darin  und  gegen  die  von 
den  'vier  Perioden'  des  allmählichen  Aufbaus  des  Werkes.  Ange- 
zeigt ferner  von  S.  Levi,  Rev.  crit.  1893  No.  15  S.  277—84:  Wen- 
det sich  ebenfalls  gegen  die  Theorie  von  einer  buddhistischen  Be- 
arbeitung des  Werkes  und  gegen  die  Fixirung  der  kr-naitischen 
Überarbeitung  auf  das  3.  Jahrh.  nach  Chr. 

Holtzmann  Ad.  Das  Mahäbhärata  nach  der  nordindischen  Rezension. 

A.  u.    d.   T.    Das    Mahäbhärata   und    seine   Teile.     3.  Band.     Das 

Gedicht  als  ein  Ganzes.)     Kiel  Haeseler  1894.     Roy.  8.     5,60  M. 

Angez.  von  Wi(ndisch)  LCB1.  1894  No.  5  Sp.  152—3. 

Hopkins  Edw.  W.    Problematic  passages   in  the  Rig-Veda.     JAOS. 

XV  I  S.  252-83. 
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Hopkins  Edw.  W.    Vedic   reduplication    of  nouns    and    adjectives. 

Am.  Journ.  Phil.  XIV  I  April  1893  S.  1-40. 

"The  object  of  this  paper  is  tn  point  out  the  noteworthy 
parallelism  to  be  seen  in  the  reduplication  ofnominals  and  in  fchat 
of  verbs  in  the  Vedic  language".  "  ..  there  remains  a  sufficiently 
large  liuniber  of  cases  tn  show  that  either  no  intensive,  or.  if  any, 
a  middle  or  a  streng,  not  a  simple  intensive,  stood  beside  strong 
perfects".  "  .  .  in  the  early  period  a  simple  intensive  and  a  strong 
perfect  never  go  together".  "  .  .  so  far  as  the  verb  goes,  there  is 
not  a  marked  difference  in  the  character  of  perfect  and  intensive 
reduplication".  "Reduplication  of  every  sort  is  not  temporal,  but 
qualitative",  "...a  means  of  emphasis  by  repetition.  Die  schwachen 
Perfektformen  mit  e  für  a  "appear  to  stand  to  their  radical  equi- 
valents  in  exactly  the  same  relation  as  stand  the  like  forms  ot 
present  stems  to  their  respective  radical  equivalents  :  ej  to  aj,  ven 
to  van   etc.".    "  .  .  besides  e-forms   are  sometimes  found  i-forms". 

.  .  the  cweak3   perfects  also   from   parallel  i-roots",   certis  :  cird  : 
car        tiräs  :  tar. 

Houghton  B.  Sanskrit  words  in  the  Burmese  language.  Ind.  Ant. 
1893  (XXTT)  Jan.  S.  24—7. 

Die  von  Taw  Sein  Ko  angeführten  21  Sanskrit-  (nicht  Pali-) 
Worte  im  Barmesischen  gehören  der  gelehrten  Sprache  an  und 
sind  z.  T.  spät  eingedrungen.  (Immerhin  die  Thatsache  ihres  Vor- 
handenseins zu  beachten.  Die  Behauptung,  dass  die  Anwendung 
des  Epithetons  Amrta  auf  das  Nirväna  offenbar  modern  sei,  ist  ver- 
fehlt.    Franke.) 

Houghton  B.  The  Kudös  ofKathä  and  their  vocabulary.  Ind.  Ant. 
1893  (XX IT)  S.  129-36. 

The  Kudös  belong  to  the  Kashin-Naga  brauch  of  the  Tibeto- 
Burman  family.  The  Saks,  a  small  tribe  living  in  the  valley  of  the 
Kulädaing  in  Arakan,  are,  of  all  known  tribes,  the  most  elosoly 
related  to  the  Kudös.  The  Saks  must  be  withdrawn  from  the  Chin- 
Lushai  brauch  and  affiliated  to  Kashin-Näga  brauch. 

Hultzsch  E.  South-indian  copper  coins.  Ind.  Ant.  1892  (XXI)  Nov. 
321-7. 

Aus  später  und  neuster  Zeit.  Die  Sprache  der  Legenden: 
Skr.  u.  Tamil  gemischt. 

Jacobi  II.  Das  EamAyana.  Geschichte  und  Inhalt  nebst  Konkor- 
danz der  gedruckten  Rezensionen.  Bonn  Collen  1S93.  VII  256  8. 
gr.  8.     15  M. 

Das  alte  echte  Gedicht  entstanden  im  östlichen  Ilindustan,  vor 
dem  5.  Jahrb.,  im  6.  oder  gar  schon  8.  Jahrh.  v.  Chr.,  als  das  Mahä- 
bhärata  noch  im  Flusse.  In  diesem  das  Kam.  denn  auch  benutzt. 
Die  Stil-  und  Versart,  die  beiden  Epen  gemeinsam  ist,  wurde  von 
dem  bahnbrechenden  Välmiki  erst  aufgebracht  und  allgemein  ge- 
macht. Griechischer  oder  buddhistischer  Einfluss  auf  das  Räm. 
nicht  vorhanden.  Die  Schiffahrt  war  dem  Dichter  nicht  bekannt. 
Välmikis  Sprache  wurde  das  Vorbild  der  ELunstdichter.  Hier  lieg! 
eine  besondere  Ab;irt  des  Sanskrit  nehen  dem  Sanskrit  des  IVmini 
vor,  das  sich  auf  die  späteren  Sanskrit-Prosaisten  fortpflanzte.  Das 
Päli  ein  besonderer  Sprachstrom  neben  dem  Sanskrit.  (Ganz  wie 
schon  von  mir  behauptet.  Franke.)  Angez.  von  Wi(ndisch)  L.  Cbl. 
L893    \'o.    II,   Sp.    1  IT-'!   1.   anerkennend. 
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Jacobi  II.    Über  das  Alter  des  Rigveda.    Festgruss  S.  68—73. 

Anknüpfend  an  KV.  VII  103  9  und  X  85,  13  (AV.  XIV  1,  3) 
zeigt  er,  dass  das  var$ä- Jahr  mit  dem  Sommersolstiz  beginnt,  während 
das  himä-J&hr  mit  dem  Wmtersolstiz  anfängt,  sein  erster  Monat 
also  Phälg-una  ist.  Das  §arad-J&h.r  musste  mit  dem  Eerbstäquinox 
bezw.  dem  diesem  zunächst  liegenden  Vollmond  beginnen.  Nun  fiel 
zu  derjenigen  Zeit,  in  welcher  das  Sommersolstiz  in  Uttara  PhalgunI 
und  das  Wintei'solstiz  in  Pürva  Bhadrapadä  lag',  das  Herbstäquinox 
in  Müla  und  das  Frühlingäquinox  in  Mrgaijiras.  Bei  dieser  Zeit- 
rechnung war  Müla  also  das  eiste  Naksatra.  Die  •">  besprochnen 
Jahre  geben  folgende  Anfangsmonate  für  die  Tertiale,  cäturmäsyäni 
rtumukhäni: 

himä-Jeihr  Sarad-Jahr  varsä-Jahr 

I.  Phälguna  (12)  I.  Cäitra  (1)  I.  Vaicäkha  (2) 

II.  Äsädha  (4)  II.  Crävana  (5)  IL  Präusthapada  (G) 

III.  Kärttika  (8)  III.  Märga^ira  (9)       III.  Päusa"  (10). 

Diese  Verschiedenheit  spiegelt  sieh  in  den  einander  widersprechen- 
den vedischen  Angaben  über  die  cäturmäsya -Feier  wieder,  insofern 
durch  sie  alle  drei  obigen  Reihen  als  nebeneinander  bestehend  be- 
legt werden.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  die  in  der  Epoche 
des  MX .  geltende  Zeitrechnung,  die  3  oben  nachgewiesnen  Jahre, 
in  spätrer  Zeit  für  sakrale  Zwecke  beibehalten  wurden. 

Die  vorgetragnen  Kombinationen  weisen  für  die  älteste  Zeit, 
die  des  RV.,  untrüglich  auf  eine  Lage  der  Koluren,  wie  sie  an- 
gegeben ist.  Die  spätere  vedische  Zeit  hat  eine  Korrektion,  die 
Verlegung  des  Anfangs  aus  Mrgaciras  in  Krttikä,  vorgenommen,  und 
grade  dieser  Umstand  verleiht  ihrer  Bestimmung  aktuelle  Bedeu- 
tung: sie  müss  für  die  Zeit  der  Korrektion  ungefähr  richtig  ge- 
wesen sein.  Die  eigentlichen  vedischen  Texte  enthalten  eine  Fest- 
setzung der  Koluren,  die  an  die  Schwelle  des  .">.  Jahrtausend  v.  Chr. 
zurückführt.  Und  bedeutend  älter  ist  die  für  den  RV.  erschlossne 
Lage  der  Koluren,  die  gegen  4500  v.  Chr.  der  Wirklichkeit  entsprach. 
In  diese  Zeit  müssen  die  Anfänge  der  Kulturperiode  fallen,  als 
deren  reifes,  vielleicht  sogar  spätes  Erzeugnis  die  Lieder  des  RV- 
auf  uns  gekommen  sind.  Diese  Kulturperiode  hat  sieh  «also  etwa 
von  4500—2500  v.  Chr.  erstreckt;  die  Sammlung  der  Hymnen  ist 
der  zweiten  Hälfte  der  Periode  zuzuschreiben. 

Ferner  ist  der  Stern  a  Draconis  der  Polarstern  {dhruva)  der 
vedischen  Periode;  ders.  weist  auf  die.  Zeit  um  2800  v.  Chr. 

Mit  dieser  Rechnung  stimmt,  was  wir  über  die  langsame  Aus- 
breitung der  verschiednen  Litteraturwerke  annehmen  müssen.  Etwa 
1  Jahrtausend  braucht  eine  Litteraturgattung,  ehe  sie  abgelebt  ist, 
im  Minimum.  (Vgl.  Bai  Gangadhar  Tilaks  zum  gleichen  Er- 
gebnis führende  Berechnung  im  'Orion'  1893.)  Str. 

Johansson  K.  F.  Till  Läran  om  Femininbildningen  i  Sanskrit. 
Uppsala  Studier.  Tillegnade  Sophus  Bugge  pa  hans  (i0-Ära  Fö- 
delsedag,  den  5.  Januari  1893.  Uppsala  Lundström  1892.  (V  236  S. 
Gr.   Roy.  8.)     7,50  M. 

Johansson  K.  F.    Indische  Miszellen.     IF.  III  198—253. 

1.  Skr.  parsad-  päräada-  u.  Verwandtes.  2.  skr.  adhvan-  päl. 
andhati  u.  Verw.  ."!.  päli  nahäru  u.  skr.  snäyu-,  4.  päli  acchati  usw. 
5.  skr.  iepa-  pr.  clieppa  'Schwanz'.  6.  päli  tamat-acjge.  7.  skr. 
snuää  päli  husä  usw.  S.  päli  hetthä  usw.  !).  päli  sajju  'instantly'. 
10.  päli  dhovati  cto  wash\  11.  skr.  dura-  u.  Verw.  12.  skr.  päli 
liammati  'gehn'.    13.    skr.  adri-  'Berg'.    11.  skr.  kapücchala-  'Haar 

Anzeiger  III  3.  1". 
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am  Hinterhaupt'.    15.  skr.  subhnäti  usw.    16.  Ind.  Kombinationsform 

auf  -r-n.    17.  skr.  antastya-.    18.  skr.  üäa-    Liebhaber1.    19.  Die  skr. 
Wurzeln  äl-  u.  väl-.     20.  skr.  krtsna-  'ganz'. 

Johnston  Ch.    The  yellow  men  of  India.     Imp.  &  As.  Qu.  Rev.  1893 
Jan.  IL  Ser.  Vol.  V  No.  9  S.  102-8. 

In  Indien  vor  Ankunft  der  Arier  zwei  Aboriginer-Rassen :  die 
schwarzen  Draviden  und  die  gelben  Indochinesen.  Eine  3.  hofft  J. 
noch  erweisen  zu  können.  Von  der  gelben  Rasse  jetzt  noch  drei 
Hauptzentra:  die  Kocch  im  Nordwesten  von  Nieder-Bengalen,  die 
Santals  in  Zentral-Bengalen,  und  die  Savaras  oder  Saoras  in  Nord- 
Madras.  Diesem  die  Reste  der  gelben  Dasyus,  die  schon  in  der 
alten  indischen  Litteratur  neben  den  schwarzen  Dasyus  (Draviden/ 
erwähnt  werden.  Beide  wurden  dann  von  der  arischen  Rasse  z.  T. 
aufgesaugt.  Die  Draviden  geben  die  Basis  für  die  Cüdra  -Kaste 
und  die  gelben  Indochinesen  für  die  Vaicya-Kaste  (?).  Durch  Rück- 
schlüsse von  den  jetzigen  Resten  kann  man  ein  Urteil  über  die 
Eigenart  der  gelben  Aboriginer-Rasse  gewinnen:  Ahnen- u.  Geister- 
kult. —  Sie  schufen  die  Präkrits  (!). 

Jolly    J.     Der    Knoblauch    in    der    indischen    Medizin.      Festgruss 

S.  ls— 20. 
Journal  of  the  Buddhist  Text  Society  of  India.    I  1,  1893. 

Inhalt:  S'arat  C'andra  Das:  Indian  Pandits  in  Tibet,  S.  1—31; 
The  Lamaic  hierarchy  of  Tibet,  S  31—8;  Bodhi  Pada  Pradipa,  Über- 
setzung S.  39—48,  tibetischer  Text  S.  57—64;  Vicuddhi  Märga  (Päli 
und  Sanskrit).  S.  49—56;  A  brief  sketch  of  the  Bon  religion  of  Tibet, 
Appendix  S.  1—7:  Folk  tales,  App.  _S.  7—8.  Romesh  Chunder  Dutt, 
Muktälatä  of  Ksemendra,  Text  und  Übersetzung  in  Versen,  S.  65 — 86. 

Kaegi    A.    Die    vedischen    Aoriste    ävar   rar  ävaty    vah.     Festgruss 
159-  6(5. 

( iiebt  es  einen  Aor.  ävas  von  Wurzel  vas  uchdti?  Eine  Prü- 
fung des  Textes  nötigt  die  Frage  zu  bejahen  (vgl.  KV.  I  113,9.13; 
1 157,  1;  VII  75.  1;  VII  79,  1;  V  77.  2  .  Alle  andern  Stellen  mit  äväh  usw. 
gehören  zu  Wurzel   rar. 

Kaviratna  A.  C.    Charika  Samhita,  translated  Into  English.     Fase. 

V— VI.     Calcutta     Dass  &  Co.,   200  Cornwallis  St.)  1893.     8°.     pp. 

121—184.     Price  1    Rupee  per  pari. 

The  presenl  two  fasciculi  carry  the  translation  of  this  work 
on  Hindu  medicine  throug'h  section  lö;  the  price  of  the  completed 
volume  will  be  Rs.  32. 

Kävyamälä 

Es  sind  darin  gedruckt:  Im  Jahre  1892:  Anandavardhanäcäryas 
Devicatakam  (Jan.  April);  Kä<;mirikacrimadavatärakavipranitam 
icvaracatakaip  satikam  (Jan.— Aug.);  Crimadhusüdahapranitam  Au- 
\  äpadecacata'kam  Au-'.-t  >kt.);  Crllaksmanäcäryapranltä  Candikuca- 
pafieäcikä  (fortgesetzt,  Nov.  Dez.);  Prasädacatakam  (Nekrolog  auf 
den  früheren  Herausgeber  Pandit  Durgäprasäda,  Extranummer); 
Crividyävägicjakaviviracitani  kaunteyavrttam  Dez.,  fortgesetzl  Jan. 
[893);  Amaracandrasüri's  Bälabhäratam  .lau.  Dez..  fortges.  1893. 
Jan.  Febr.);  Räjänakaruyyaka's  Alamkärasarvasva,  mit  Vyäkhyä 
(fortgesetzt,  Jan.— Dez.,  1893  Jan.  Febr.);  Pravarasena's  Setubandha 
mit  Rämadäsabhtipati's  Tika  (fortgesetzt,  .lau.  Dez.  u.  1893,  .Jan. 
Eebr.  ;  Präkrtapiügalasütram  mit  Laksminäthabhatta's  Vyäkhyä 
(Jan.     Dez.,  1893  Jan.  Febr.);  Bharata's  Nätyacästra   Jan.— Dez.,  1893 
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Jan.);  Appadiksitapranitä  Citramimämsä  (Jan.— Dez.,  1893  Jan.); 
1893:  CrimadutpreksäYallabhakaviracitam  (Jan.  Febr.);  Anandaräya- 
makhiviracitam  Vi dyäparinay anain  (Jan.  Febr.);  Narayanapan  litä- 
cärya's  Civastuti  (Febr.);  Crimadyuvaräjakaviviracito  Rasasadana- 
bhänab  'Jan.  Febr.);  Mahäkavicrldhanamjayaviracitam  Dvisamdhä- 
nam  (jribadarinathakrtayä  tikayä  same'tam  (Jan.  Febr.);  Pracina- 
lekhamälä;  Vijayanagaramahäräjavamylyasya  Karnätakadvitiyaras- 
gasya  dänapattram  (Jan.). 
Kern  H.    Eine  indische  Nebenform  von  Usanas.    Festgruss  6—8. 

Roth  hat  die  Identität  des  avestischen  Kavi  Ucadhan  oder 
1'i-nn  mit  dem  indischen  Usanas  nachgewiesen.  Auf  ind.  Boden 
existiert  nun  eine  2.  Form,  die  dem  avest.  Ucadhan  lautlich  näher 
steht:  Päli  osadhl,  Name  des  .Morgensterns. 

Kielhorn   F.    The  Dinäjpur  copper-plate    inscription    of   Mahipäla, 
JASBeng.  LXI  P.  I  No.  2  S.  77-87. 

Anf.  des  11.  Jahrb.  Sanskrit  (Päla-Land  im  Osten).  Mahipäla 
Buddhist. 

Kielhorn  F.    Jabalpur  copper-plate  inscription  of  Yas'ahkarnadeva 

(A.  D.  1122).     Ep.  Ind.  Vol.  II  Part,  IX  S.  1—7. 

In  reinein  Sanskrit.  Abfassungsort  wenigstens  von  V.  13 
Benares. 

Kielhorn  F.    Bhera-Ghät  stone  inscription  of  the  queen  Alhanadevi. 
The  (Chedi)  year  907.  '  Ep.  Ind.  Vol.  II  Part  IX  S.  7—17. 

Jahr  1155  oder  1156.  Jabalpur-Distrikt.  Reines  Sanskrit  mit 
einzelnen  orthographischen  u.  a.  Fehlern. 

Kielhorn  F.    Tewar  stone  inscription  of  the  reign  of  Jayasimhadeva. 

The  (Chedi)  year  928.     Ep.  Ind.  Vol.  II  Part  IX  S.  17—19. 

Aus  der  Gegend  von  Jabalpur.  Sanskrit.  Jahr  1177  n.  Chr. 
Kielhorn  F.    Harsha  stone  inscription   of  the  Chähamäna  Vigraha- 

räja.     The  [Vikrama]   year   1030.     Ep.  Ind.  Vol.  II  Part  X    S.  116 

—  Part  XI  S.  130. 

Aus  Rajputana.     Sanskrit.     Einzelne  Unregelmässigkeiten. 
Kielhorn  F.   Eine  Inschrift  des  Dichters  Gangädhara  aus  dem  Jahre 

1137  nach  Chr.     Gott,  Nachr.  1893  No.  5  S.  196—200. 

Künstliches  Sanskrit.  Dem  Osten  angehörig.  6  Dichter  etwa 
aus  dem  Jahrh.  von  1050—1150  werden  dadurch  wahrscheinlich 
chronologisch  fixiert.  (Der  Cämba,  der  das  Geschlecht  der  Maga- 
Brahmanen  nach  Indien  gebracht  haben  soll,  ist  vielleicht  mit  Sam- 
bos,  dem  aus  den  Alexanderzügen  bekannten  Indusfürsten,  zu  ver- 
gleichen.    Franke.) 

Kielhorn  F.    Badäl  pillar  inscription   of  the  time   of  Narävanapala 
Ep.  Ind.  II  Part  XI  S.  160—7. 

Aus  dem  Osten  von  Bengalen.  Schrifttvpus  des  Endes  des 
9.  od.  Anf.  des   10.  Jahrh.     Sanskrit. 

Kielhorn  F.    Käritaläi  stone  inscription  of  the   reign    of  the  Chedi 
Lakshmanaräja.  Ep.  Ind.  Vol.  II  Part  XI  S.  174— 6  (to  be  continued). 

Etwa  aus  E.  des  10.  Jahrb.,  Jabalpur-Distrikt  der  Centralpro- 
vinzen.     Sanskrit. 

Kielhorn    F.     Bruchstücke    des  Lalita-Vigraharäja  Nätaka.      Gott. 
Nachr.  1893  No.  13  S.  552-70. 
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Neues  Stück  des  in  Ajmere  inschriftlich  erhaltenen  und  von 
Kielhorn  schon  Ind.  Ant.  XX  201 — 212  besprochenen  Schauspiels 
von  Somadeva. 

Kielhorn  F.    Die  Epoche  der  Cedi-Aera.     Festgruss  53 — 56. 

5.  Sept.  248  nach  Chr.,  nicht  aber  28.  Juli  249,  wie  K.  früher 
ansetzte. 

Kirste  J.  Inscriptions  from  northern  Gujarat,  Ep.  Ind.  Vol.  II 
Part  IX  S.  24—34. 

Inschriften  aus  der  Periode  von  Samvat  1211  — 1689.  Die 
Sprache  ist  eine  rohe  Mischung  von  Sanskrit  und  Gujarätl.  Die 
Kasusendungen  werden  z.  B.  häufig*  ausgelassen  (wie  in  den  Jaina- 
Inschriften).    No.  VIII  ist  z.  T.  persisch. 

Kittel  F.  Dravidische  Elemente  in  den  Sanskrit-Dhätupäthas.  Fest- 
gruss S.  21—24. 

Ai.  val  'biegen'  :  drav.  val  (bal).  —  ai.  barh  varh,  balh 
valh,  bal  bhal  bhall  'geben'  :  drav.  bali  'Gabe'.  —  ai.  bal  bhal 
bhall,  barh  varh,  balh  valh,  baä  vas,  ras  rast  'schlagen'  :  dr.  badi. 
—  ai.  bal  bhal  bhall;  bat  vat,  barh  varh,  balh  valh  'sprechen'  :  dr. 
valangu,  bargu.  —  bat  rat  bant  vant  vand  'teilen' :  dr.  badisu  iisw. 
bath  vath  'gross  werden'  :  dr.  ottu  u.  a.  m. 

Knauer  F.  Anzeige  von  H.  Oldenberg,  The  Grihya-Sütras,  rules 
of  vedic  domestic  ceremonies,  translated,  Part  II  u.  von  F.  Max 
Müller,  Gobhila,  Hiranyakecin,  Apastamba.  Apastamba's  JajQa- 
Paribhäshä-Sütras,  translated.  (Sacred  Books  Vol.  XXX).  D.  Lzg. 
1893  No.  12  S.  362—3. 

Zwei  Traditionsströme:  Rgvoda-Tradition,  zu  der  Säma,  Yajus, 
Brähmana  und  Crauta  gehören,  und  die  zwar  lockerere,  aber  ältere 
Atharvatradition,  zu  der  die  Grhyas  gehören.  Repräsentant  jener 
der  Soma-  oder  Aristokratenpriester,  der  dann  zum  Brahmanen 
wurde,  Repräs.  dieser  der  Agni-  oder  Volkspriester.  Zwischen  beiden 
seit  alter  Zeit  Kampf  um  die  Herrschaft. 

Knauer  Fr.    Vedische  Fragen.    Festgruss  S.  61 — 67. 

Stellung-  Göbhilas  zum  Mantrabrähmana-,  Cräuta-  und  Grhva- 
Opfer  und  -ritual  =  Soma-  und  Agniopfer  und  -ritual.  Somaritual 
jünger  als  Agniritual,  da  es  an  dieses  anknüpft.  Seine  Ausge- 
staltung durch  die  Priester.  Drei  Stadien  der  ind.  Priestermacht : 
1)  ansteigend  (arische  Zeit),  Gipfel  (ved.  oder  Cräutazeit),  ab- 
steigend (Grhya-  resp.  Dharmazeit).  Hand  in  Hand  damit  geht  der 
Schriftgebrauch,  der  von  den  Brahmanen  als  Machtmittel  gehütet  ward. 

Ko  Taw  Sein    Sanskrit  words   in  the  Burmese  language.     A  reply. 

Ind.  Ant,  1893  (XXII)  S.  162—5. 

(legen  Boughton  gerichtet.  Verf.  zählt  von  Neuem  Anzahl 
Sanskritworte  auf,  die  in  Barma  thatsächlich  im  täglichen  Gebrauche 
Sind,  was  H.  bezweifelt  hatte,  und  bezüglich  der  früher  schon  er- 
örterten Worte  stützt  er  die  gleiche  Behauptung  wieder.  Die  Ent- 
lehnungen ans  dem  Sanskril  im  Harmesisehen  sind  älteren  Damms 
als  die  aus  dem  I'ali.  Buddhismus  und  buddhistische  Schriften  er- 
hielt Barma  zuerst  aus  Nordindien,  d.  h.  die  letzteren  in  Sanskrit  form! 
Konow   Sten      Über    das   Sämavidhänabrähmana.     Inaugural-Diss. 

Halle    1S93.     31  S. 

Obere  Zeitgrenze  für  dessen  Abfassung  das  Mahäbrähmana, 
untere    das    ( lautainadhannasutra.      Der    2.    von     den    2    Teilen    des 
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"Werkes  ein  altes  Handbuch  der  Zauberei.  Entsprechendes  findet 
sich  wesentlich  in  der  Grhyalitteratur  (aus  Atharvariten  entwickelt). 
Der  1.  Teil  berührt  sich  vielfach  mit  den  Dharmasütren.  Bemerkun- 
gen über  eine  4.,  Burnell  unbekannte  Art  der  Säman-Oitierung  in 
dein  Werke.  Rahasya  ist  Bezeichnung  für  ein  Säma  des  Aranvagäna, 
nicht  mit  l'hyagfma  zu  identifizieren.  Die  in  naher  Verbindung 
damit  stehende  Aranyakasamhitä  ist  nicht  einer  besonderen  Schule, 
eigentümlich.  Auch  mit  dieser  das  Wort  Rahasya  in  Verbindung 
zu  setzen.  —  Die  Citate  alle  in  den  beiden  Ganas  und  in  den  Mahä- 
nämni-Versen  zu  linden,  soweit  sie  überh.  als  Samans  nachweisbar. 
Die  Zauberkraft  der  Sämans  zum  Teil  jedenfalls  in  ihrem  musikali- 
schen Charakter  zu  suchen.  Die  Sämannamen  wohl  nicht  jung. 
Über  die  Vidhänas  der  übrigen  vedischen  Samhitas:  das  des  Säma- 
veda  das  einzige  von  verbürgtem  höheren  Alter.  Ein  Auszug  da- 
raus im  Agnipuräna. 
Konow  Sten    Das    Sämavidhänabrähmana.     Halle    Max    Niemeyer 

1893.    4  M. 
Kuhn  E.    Barlaam  und  Joasaph.    Eine  biblisch-litterargeschichtliche 

Studie.     München  Franz  in  Komm.  1893.     4.     2,60  M. 
Lanman    C.    R.     Emendation    of   Kathäsarit-sägara    III   37.     Proc. 

Am.  Or.  Soc.  6.-8.  April  1893  S.  XXXI-XXXII. 

A.  a.  O.  will  L.  statt  svänubhävo  durätmanäm  lesen  svabhävah 
sudurätmanäm. 
Leitner  G.  W.    Legends,   songs,   and   customs   of  Dardistan.     Imp. 

&  As.  Qu.  Rev.  1892  Oct.  Vol.  IV  No.  8  S.  442-50  (continued  and  to 

be  continued). 

Die  Sprachform,  so  weit  arisch-indisch,  meist  präkritisch,  z.T. 
allerdings  mit  singulären  Lautgesetzen,  z.  T.  an  das  Zigeunerische 
erinnernd. 

Leumann  E.  Jinabhadra's  Jitakalpa,  mit  Auszügen  aus  Siddhasena's 
Cürni.     Sitzungsber.  d.  k.  pr.  Ak.  d.   W.  zu   B.  1892   H.  54  u.  55. 
Leumann  E.    Dasavaikälika-sütra  und  -niryukti  nach   dem  Erzäh- 
lungsgehalt  untersucht   und    herausgeg.     ZDMG.  XLVI  581 — 663. 
Wichtige  textkritische  und  textgeschichtliche  Notizen  spezieller 
und  allgemeiner  Art  zur  Niryukti-Litteratur.   Heraushebung  der  ein- 
gestreuten Erzählungen. 

Leumann  E.    Sonic  notes  on  Asvaghosha's  Buddhacharita.  WZKM. 
18CJ3  VII  2  S.  193—200. 

Textkritische  Erörterungen. 
Liebich  B.    Pänini.     Angezeigt  von  A.  Grierson.    Ind.  Ant.  XXII 
S.  222—4. 

Excellent  essay. 
Liebich  B.    Zwei  Kapitel  der  Käcikä  übersetzt  und   mit  einer  Ein- 
leitung versehen.    Angez.  von  V.  H(enry)  Rev.  crit.  1892  No.  47 
S.  333/4;   von  R.  Otto   Franke   DLzg.  1893  No.  33  Sp.   1028-33. 
Anerkennend. 
Ludwig  A.     Yavanänl  (Pän.  IV  1  49).     (Aus  Sitzungsber.  k.  böhm. 
Ges.  d.  Wiss.)     Gr.  8°.     11  S.     Prag  F.  Rivnäc  in  Komm.     0,40  M. 
Ludwig  A.    (her  die  neuesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Rig- 
vedaforschung.     (Sonderabdruck    aus    den   Sitzungsberichten   der 
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k.    böhm.   Gesellschaft   der   Wiss.)      176   S.     8°.     Prag-   feivnäc    in 

Komm.     3,20  M. 

Ausführliche  Besprechung-  von  1)  Sacr.  Books  of  the  East 
Vol.  XXXII:  M.  Müller,  Vedic  hvmns  translated,  Part.  I  S.  1-60. 
2)  A  Hillebrandt,  Vedische  Mythologie,  Band  I:  S.  60—122.  3)  R, 
Pischel  und  Karl  F.  Geldner,  Vedische  Studien,  Heft  3:  S.  122-176: 
und  ganz  kurze  Anzeigte  von  P.  Peterson,  Handbook  to  the  study 
of  the  Rigveda,  Bombay  Sanskr.  Ser.  No.  XLI:  S.  176. 

Ludwig  A.  jlrikarthe  cäpanye  (Pän.  5  3  99).     Festgruss  57—60. 

Trägt  eine  wenigstens  originelle  Erklärung  der  bekannten 
vielumstrittenen  Maurya -Stelle  des  Mahäbhäsya  vor:  Die  Maurya 
hätten  als  Buddhisten  den  alten  Götterglauben  des  gewöhnlichen 
Volkes  dadurch  auszurotten  und  zugleich  sich  dienstbar  zu  machen 
gesucht,  dass  sie  auf  die  Verehrung  von  Götterbildern  einen  Zoll 
gelegt  hätten. 

Macdonell  A.  A.  A  Sanskrit  English  dictionary,  for  the  use  of  both 
scholars  and  students.  London  Longmans,  Green  &  Co.  1S92. 
4°.     42  Sh. 

Angez.  Ac.  1892  10.  Dez.  S.  546:  Though  not  much  more  than 
one-third  of  the  size  of  Sir  Monier  Williams's  dictionary,  it  contains 
many  words  in  every  page  not  to  be  found  in  thatwork.  Allwords 
are  transliterated,  the  accent  and  derivation  also  being  given.  Xo 
other  Sanskrit  dictionary  combines  these  advantages.  Auch  angez. 
Imp.  &  As.  Qu.  Rev.  V  9  S.  266—8:  Als  "dictionary  for  beginners" 
last  vollkommen.  Gut  und  originell  ist  der  Hinweis  auf  die  aus 
den  Präkrits  zurückgenommenen  Worte.  Auch  JRAS.  1893  S.  178: 
The  special  points  that  distinguish  this  work  from  other  Sanskrit- 
English  dictionaries  are  its  exceedingly  compact  and  handy  form. 
the  transliteration  throughout  of  all  the  Sanskrit  words,  the  attention 
paid  to  derivation  and  to  the  history  of  meanings,  and  the  restriction 
of  the  material  to  the  words  in  actual  use. 

Von  G.  A.  Grierson,  Ind.  Ant.  XXII  (1893)  S.  166-8:  "Ex- 
cellent  book".  Polemik,  die  sehr  berechtigt  ist,  gegen  diejenigen 
abendländischen  Gelehrten,  welche  die  nur  von  den  indischen  Gram- 
matikern und  Lexikographen  g-elehrten  Worte  vernachlässigen  zu 
dürfen  glauben.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  M.'s  Buch  nicht 
vollständig.  Zu  loben,  dass  es  eine  grosse  Anzahl  grammatischer 
und  rhetorischer  Termini  erklärt. 

Macdonell  A.  A.  Mythological  studies  in  the.  Rigveda.  JRAS.  1893 
July  S.  419-96. 

I.  The  god  Trita.  "We  thus  find  that  the  cumulative  evidence 
of  the  Rigveda,  of  comparattve  philology,  and  of  the  Avesta,  Com- 
bine to  prove  that  Trita  in  bis  original  nature  was  the  third  or 
lightiung  form  of  the  god  of  fire.  This  was  bis  character  in  the 
Indo-Iranian  period.  —  .  .  possibility  of  Trita  having  been  the  name 
of  the  god  of  lightning  even  in  the  Indo-European  period ...  Odhin 
bears  in  the  old  Norse  mythology  the  epithet  Thridhi,  the  third,  .  . 
as  well  as  Tveggi,  the  second." 

Macmillan  M.  Anglo-Indian  words  and  phrases.  Calc.  R.  ls'.,;> 
No.  CXCI]  S.  3 10-57. 

"The  philological  results  of  the  British  Empire  in  India  may 
be  briefly  summed  up  as  follows:  firstly,  that  many  indian  words 
have  been  introduced  into  the  English  language,  secondly,  that 
maiiv  English  words  have  been  introduced   into  the  vernaculars  of 
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India,  and  fchirdly,  t hat  several  English  woi'ds  and  several  Indian 
words  have  assuraed  new  senses  and  new  combinations,  owing  to 
the  social  intercourse  between  Englishmen  and  natives  of  India. 

M'Crindle  .1.  W.  The  Invasion  of  India  by  Alexander  the  Great 
as  described  bj  Arrian,  Q.  Curtius,  Diodoros,  Phitarch  and 
Justin  etc.  Westminster  Constable  &  Co.  Lpz.  Harrassowitz  in 
Komm.  1893.     18  M. 

Morris  R.  Notes  on  some  Präkrit  words  in  the  Desluämamälä.  Aca- 
demy  1089  S.  245  f. 

1.  allam.  2.  <ikL-<>.  :).  ainko.  4.  aga-o.  5.  allallo.  6.  akkaindo. 
7.  Apphumaam.  8.  Akkuttha.  9.  Arhto-huttam.  10.  Atthakka,  11.  Ava- 
anno.  12.  amtelli.  13.  akkhaaavelam.  14.  ähittham.  15.  ä-udiam. 
16.  ä-hudam.  17.  ulluttam.  18.  älilam.  1'.).  äduäldt.  20.  ugghattl. 
21.  ukkodä.  22.  ävareiä.  23.  uvaeiä.  24.  dam.  25.  äräiam.  26.  o-«-o. 
27.  ü-i/ij)ti\\ii.  28.  t(kh-/im<\a.  29.  ncc/ih.  30.  itai'Unra.  31.  iit-tnrawu- 
varamdiä.  32.  iiJ:l:nrii>\i.  .'!.'!.  fcaZz  kallola.  .'11.  kacca  koduthba. 
35.  kolamba.  36.  fcaneddÄiä,  kähenü,  käim.  .">7.  kagghäyalo.  38. 
kimpa-a. 

Müller  Fr.  Zur  Beurteilung  der  altindischen  Aspiraten.  WZKM. 
VII  1  110—1. 

Im  mongolischen  Alphabet,  welches  das  System  des  altindi- 
schen Devanägarf-Alphabetes  wiedergiebt,  werden  die  tonlosen  Aspi- 
raten nur  durch  Umgestaltung  der  Zeichen  für  die  aspirationslosen 
Muten  dargestellt,  die  tönenden  dagegen  durch  Verbindung  des 
Zeichens  für  //  mit  dem  der  tönenden  aspirationslosen  Muta.  Das 
ist  vielleicht  den  Lautphysiologen  von  einigem  [nteresse. 

Neisser  W.  Vedica,  Fortsetzung.  Bezz  Beitr.  XIX  120—150  und 
S.  248-53. 

rädhasa  ämarttar.  randh  .  ürmi.  —  Die  Aoriste  vrsa-,  vävrsa-. 
anughüsya. 

Neisser  W.    Entgegnung.     ZDMG.  XLVII  160—2. 
Ge.u'en  v.  Bradkes  früheren  Artikel  gerichtet. 

Oertel  H.  Announcement  of  an  edition  of  theJaiminiya  or  Talava- 
kara  [Tpanishad-Brähmana.  Proc.  Am.  Or.  Soc.  G.— 8.  April  1893 
s.  XIX -XX. 

Angabe  über  den  Inhalt,  den  die  Ausgabe  umfassen  wird. 

Oleott  G.  X.  Sanskrit  Elements  in  the  Language  of  the  American 
Gypsies.  Columbia  Lit.  Monthly  New-York  -May  1893  vol.  1 
pp.  16G— 169. 

Oldenberg  H.  Indra  und  Namuci.  Gott.  Nachr.  1893  No.  9  S.  342— 9. 
Erörterung  von  Rgv.  X  131  im  Anschluss  an  Bloomflelds  An- 
schauungen. "Bloomfields  Grundanschauung  durchaus  bewahrt, 
dass  für  die  Erklärung  und  nähere  Ausmalung  der  im  Rgv.  allzu 
kurz  und  dunkel  angedeuteten  Vorstellungen  die  jüngeren  vedischen 
Texte  brauchbares  Material  in  Fülle  enthalten".  Die  Sauträmarti- 
feier  geht  in  die  rigvedische  Zeit  zurück,  und  Rgv.  X  131  ist  eben 
für  dieselbe  verfasst,  vielleicht  von  ihrem  Erfinder. 

Ovsjanko-Kulikovskij  D.  Die  Religion  der  Inder  in  der  vedischen 
Epoche  (russ.).    Vestnik  Jevropy  1892  (April)  694  ff. 
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Ovsjankc-Kulikovskij  D.  Vedische  Studien  (russ.).  Zurnal  Minist. 
uar.  prosvesi  284  'Dez.  1892)  287—306. 

Varuna  und  die  Ädityäs  von  Haus  aus  nicht  Natur-,  sondern 
Kultur-Gottheiten  ethisch-juridischen  Charakters,  die  erst  später  zu 
Söhnen  der  Aditi  wurden.  Varuna  (=  Ahura Mazda)  =  'Beschützer' 
(W.  var-)\  aditi-  als  Adj.  ==  'nicht  gebunden,  frei,  unschuldig,  un- 
bescholten', als  Sahst,  fem.  älml.;  diti-  'Schuld'  (V  62  8);  rtam  = 
urspr.  'ethisches',  erst  später  'kosmisches  Gesetz'. 

Pandit  April-Nummer  1893:  Käcikävyäkhyä  Padamanjari,  bis  Adhy. 
3  Päda  2;  Jaiminlya  Samkarsa  Bhättadipikä,  bis  Adhy  15  Päda  2; 
Crlbhäsya  bis  Adhyäya  2,  Päda  1. 

Sept.-Nummer:  Padam.  —  Adhy.  4,  Päda  1.  Crlbhäsya    Adhy.  2, 
Päda  2.     Vedärthasamgraha  angefangen. 
Phillips  A.  N.    Hindustani  Idioms.     Vgl.  Athenäum   18.  Febr.  1893. 
Pischel  R.    AiS  rnv  ^dxatpav.     ZDMG.  47  S.  86—91. 

Will  gegen  Fränkel  beweisen,  dass  die  Fabel  von  der  Ziege 
und  dem  Messer  nicht  griechischen,  sondern  indischen  Ursprungs  ist. 

Pischel  Pt.  Die  Hofdichter  des  Laksmanasena.  Abb.  d.  Kgl.  Ges. 
d.  W.  Gott.     XXXIX.  Band  1893.     39.  S.     4°. 

Unter  Regierung  des  L.  von  Bengalen  (der  1119  nach  Chr. 
zur  Regierung  kam)  hatte  die  bengalische  Dichterschule  eine  glanz- 
volle Zeit.  Nach  einem  versus  memorialis  waren  seine  5  Hofdichter 
Govardhana,  Carana,  Jayadeva,  Umäpati,  Kaviräja.  Der  älteste 
Umäpati  oder  Umäpatidhara.  Geschichtliche  und  litterargeschicht- 
liche  Bemerkungen  über  diesen  und  jeden  der  4  anderen.  Zusam- 
menstellung der  von  ihnen  erhaltenen  litterarischen  Werke  und 
Werkreste.  Dieser  Umäp.  kann  nichl  Verf.  des  Candracüdaearita 
sein.  Scheidung  des  Jayadeva,  Verf.  des  Gltagovinda,  von  dem 
älteren  J.,  Verf.  des  Prasannaräghava  und  Candräloka.  Kaviräja 
ist  Dhol,  auch  Crutadhara  bezeichnet  diesen,  ist  nicht  Name  eines 
besondren  Mannes.  Nachforschungen  nach  den  noch  nicht  bekannten 
Werken  dieses  Dichters  in  Bengalen  wünschenswert. 

Regnaud  P.    Zum  Rig-Veda.     WZKM.  VII  1  S.  103-6. 

Erwiderungen  auf  J.  Kirstes  Besprechung  von  Regnauds  Le 
Rig-Veda  et  les  origines  de  la  mythologie  indo-europeenne  Tome  I. 

Regnaud  P.    l'Atharva-Veda  et  la  methode  d'interpretation  de  Bloom- 

field.     Paris  Leroax  1892.     55  S.     Roy.  8. 

Regnaud  P.  Les  hvmnes  du  Rig-Veda  sont-ils  des  prieres?  Rev. 
de  l'hist.  «les  relig!  T.  XVI  1  S.  48-5."). 

Sucht  durch  typische'  Rigveda-Stellen  seine  eigentümliche, 
an  dieser  der  <  »bjektivität  geweihten  Stelle  nicht  näher  zu  charakteri- 
sierende Theorie  zu  beweisen,  dass  die  devas  des  Rigveda  nichts 
weiter  als  die  Opferflammen  und  die  Hymnen  nichts  andres  als 
allegorische  Schilderungen  >\rv  Libation  seien. 

Risley  II.  II.  Measurements  of  Cingalese  Moormen  and  Tamils  taken 
at  Ovlon  in  November  L892.    JASBeng.   U X 1 1   Part  III   s.  1:5-53. 

Roth  K'.  Zwei  Sprüche  über  Leih  und  Seele,  Rigveda 1 1 64, 30. 38. 
ZDMG.   16  759—60. 

Durch  diese  Auffassung  lassen  sich  die  beiden  Rätsel  a.a.O. 

lösen. 
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Roussel   A.    Les    Ldees  religieuses    du  Mahäbharata,    Adi    Parvan. 

Musron  XII  3  S.  263—71;  4  295-307. 

Wundererzählungen,  die  sich  auf  Schwangerschaft  und  Geburt 
beziehen.  III.  Induration.  Gehorsam  die  Grundregel.  Anführung 
von  Legenden.     Militärische  Erziehung  der  Ksatriyas  geschildert. 

Sarasin  P.  u.  F.    Die  Weddas    v.  Ceylon  u.  die    sie    umgebenden 

Völkerschaften,   ein  Versuch,   die  in  der  Phylogenie  d.  Menschen 

beruh.  Rätsel  der  Lösung  näher  zu  bringen.    2.  Lieferung.  S.  11:! 

— 20,  mit  16  Tafeln  u.  Holzschn.   gr.  4°.     Wiesbaden  Kreidel.     In 

Mappe  24  M. 
Schmidt  Rieh.    Specimen  der  Dinäläpanikäcukasaptati  (Fortsetzung 

und  Schluss).     ZDMG.  XLV1  664—83. 
Text   und  Übersetzung. 
Schmidt  Rieh.    Das    Kathäkantukam    des    Crivara    verglichen    mit 

Dschämis  Jusut'  und  Zuleikha.   Nebst  Textproben.    Kiel  Haeseler. 

Roy.  8.     2  M. 
Schmidt  Rieh.    Die  Cukasaptati.     Textus  simplicior.    Leipz.  Brock- 

haus  in  Komm.     8°!    X  212  S.     9  M.    (Abhdl.  f.  d.  K.  d.  Morgenl. 

Bd.  X  1). 

Schmidt  Rieh.  Die  Cukasaptati  (Textus  simplicior).  Aus  dem 
Sanskrit  übersetzt.     Kiel  Haeseler  1894.     Roy.  8.     4,50  M. 

Schroeder  L.  v.  Die  Käthaka-Handschrift  des  Dayäräm  Jotsi  in 
Crinagar  und  ihre.  Akzente.     ZDMG.  XL  VI  427—31. 

Das  Ms.  hat  ein  besonderes  Zeichen  für  den  echten  Svarita 
ebenso  wie  die  beiden  anderen  Sehr,  bekannten  Käthaka-lland- 
schriften.  Die  sehr  nahe  Beziehung  zwischen  den  Kathas  und  den 
Maiträvaniyas  wird  dadurch  aufs  Neue  bestätigt. 

Seidel  A.  Theoretisch-praktische  Grammatik  der  Hindustani-Sprache, 
mit  zahlreichen  Übungsstücken  in  arab.  Schritt  mit  Transskription 
u.  Übersetzung  sowie  einem  System,  deutsch-hindustani Wörter- 
buch (=  Kunst  der  Polyglottie  XL).  VI  u.  llJ4  S.  8°.  Wien  Hart- 
leben.    2  M. 

Sibree  E.   Skt.  *agva  =  ray,  beam.    Ae.  1893  No.  1103  S.  548. 

Diese  Bedeutung  vermutet  S.  für  die  Rigveda-Stelle  <l  süryo 
yätu  saptägvdh  kxetram.  Es  läge  eine  Wurzel  ac  =  leuchten  vor, 
die  auch  in  agani  =  Blitz  und  griech.  öktic.  Daher  seien  auch  die 
Agvin  Lichtgötter.    nXioc  eirxdKTic  =  'seven-rayed'. 

Sievers  E.    Zum  vedischen  Sandhi.     Festgruss  203—07. 

Auslautendes  i  u  wird  nach  Benfey  "in  einem  etwas  grössern 
Umfang  fast  nur  bei  zweisilbigen  Präfixen,  wenn  sie  dem  dazu  ge- 
hörigen Verbalelement  unmittelbar  vorhergehn"  vor  Vokalen  zu  y  v. 
Nachweis  der  nähern  Bedingungen.  A.  Die  Tristubh-Jagatl-Familie. 
I.  Im  Versinnern  behalten  die  Barytona  wie  auch  (unregelmässiger) 
das  oxyton.  abhi  silbischen  Auslaut,  wenn  die  flg.  Silbe  lang  ist,  sie 
verwandeln  es  in  y  r.  wenn  -«-  folgen.  —  IL  Steht  das  Prätix  am 
Eingang  der  Langzeile,  so  ist  die  Behandlung  von  der  Quantität 
unabhängig.  1)  Vor  4 silbigen  Wörtern  wird  gekürzt.  2)  Ebenso 
vor  osilbigen.  3)  Vor  zwei-  oder  einsilbigen  Wörtern  Spaltung  a) 
vor   vollbetontem  Wort   bleibt   der   auslaut.  Vokal   des  Präfixes   sil- 
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Lisch,     b)    Es    wird    unsilbisch    vor    Enklitika.    —    B.    Die   Gäyatri- 
Anustubh-Familie.     Bestätigt  im  ganzen  die  gefundnen  Kegeln. 

Smith    S.    A.     Observation*    on    the    Gupta    eoinage.     JRAS.    1893 
S.  77—148. 

Korrigenda  und  Addenda  zu  seiner  früheren  Monographie 
über  die  Gupta-Prägung.  Sprache  der  Gupta-Münzen  reines  Sans- 
krit.    (Schwerpunkt  des  Gupta-Reiches  im  Ganges-Gebiet.) 

Speijer  J.  S.    Jätakamälä  (Garland  of  birth-stories)  translated  from 
the  original  sanskrit,  Bijdragen  tot  de  taal-,  land-  en  volkenkunde 
van  Nederlandseh-Indie.     5.  volgreeks.  8.  deel.  2.  aflev. 
St.  John  R.  F.    St.  Andrew.    Temiya    Jätaka    Vatthu.     JRAS.  1S93 
April  S.  357-91. 

Übersetzung  der  burmesischen  Version  dieses  Jätaka,  das  in 
der  ceylonesischen  Liste  den  Titel  Mügapakkha-J.  führt.  Gehört 
zu  <\i-n  10  sogen,  grossen  Jätakas,  die  von  den  älteren,  den  Folklore- 
J.,  zu  trennen  sind.  Auffällig  darin,  dass  der  zukünftige  Buddha 
8000  Jahre  in  der  Hölle  zugebracht  haben  soll. 

Thomas  F.  W.    Note  on  the  desiderative   and   intensive,    Transact. 
of  the  Cambr.  Philol.  Soc.  Vol.  III  P.  IV  202-G. 

Futur  u.  Desiderativ  hängen  der  Bedeutung  und  Bildung' 
nach  zusammen.  Sie  bedeuten  urspr. :  Er  spielt  den  Das- und -Das- 
Thuer.  Die  Redupi.  im  Desid.  ist  nichts  prinzipiell  besonderes,  sie 
war  hier  und  sonst  ursprüngl.  optionell.  Auch  im  Skr.  verschiedene 
Desiderative  ohne  Reduplik.,  ferner  Wurzeln  mit  s  am  Ende,  die 
dadurch  dem  Desid.  verwandt  sind.  Alle  diese  Wurzeln,  sowie  auch 
die  Desiderativa,  sind  Denominativa  von  sekundären  Nomina  auf 
-sä  von  solchen  auf  .v.  —  Die  Futura  sind  einfach  Varianten  auf 
io  von  denselben  Stämmen.  Als  Grundformen  dafür  anzusetzende 
Nomina,  sowohl  indo-germanische,  wie  indische,  noch  vorhanden. 
—  Es  folgt  noch  eine  Erklärung  des  Intensivs. 

Thomas  F.  W.  The  Sanskrit  fifth  conjugation  and  the  U  determi- 
native, Transact.  of  the  Cambr.  Phil.  Soc.  Vol  III  P.  IV  207—21. 
Neben  den  Verben  der  5.  Kl.  auch  solche,  die  thematisch 
weiter  gebildet.  Aufzählung  derselben  und  ihrer  Derivate.  Die 
5.  Klasse  altindogermanisch  und  einstmals  weiter  verbreitet.  Sie 
ist  denominativ. 

Tolman  C.    The  independent  particle    Sil    in    the    Rig-veda.    Proc. 
Am.  Or.  Soc.  G.-8.  Apr.  1893  S.  XLI— XLIII. 

In  den  meisten  Fällen  muss  es  bedeuten  'freundlich',  d.  h. 
'bitte,  sei  so  gilt",  im  übrigen  modifiziert  es  das  Verb  als  einfaches 
Adverb  ("wohl,  angenehm").  Da  es  nun  neben  den  Nomina  mit 
diesem  if-Suff.  auch  solche  ohne  dasselbe  giebt,  so  sind  jene  direkt 
von  diesen  gebildet.  Das  u  ist  die  deiktische  Partikel,  die  sich  im 
Skr.  erhalten  hat  und  die  in  den  Lokativen  und  den  I'erl'ekta  vom 
Typus  praprän  erscheint.  —  Das  //  konnte  auch  infigiert  werden, 
so  entstanden   Wurzeln   wie  Skr.  tvar  usw. 

Wade    A  grammar  of  the  Kashmiri  language.  London  1888.  159S. 

8°.    Angezeigt  von  K.  F.  Burkhard  ZDMG.  XI.VI  545  -59. 
Weber  A.    Über  P.ahli.  Bählika.     Sitzgsber.    d.   kgl.   preuss.  Ak.  d. 

W.  Berlin   L892  Heft    17     49. 
Weber  A.    Über  die  Kävyamälä.     ZDMG.  XLVII  120-!'. 
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Besprechung  dieses  Periodikons  im  Allgemeinen  und  Einzelnen. 
Alphabetische  Aufzählung  der  darin  erschienenen  Werke  u.  Autoren. 

Whitney  W.  D.  Announcement  as  to  a  second  volume  ofthe  Roth- 
Whitney  Edition  of  the  Atharva  Veda.  Am.  Or.  Societys  Procee- 
dings  April   1893  pp.  CLXXI— CLXXIIT. 

This  work  is  to  be  a  completion  of  the  first  volume  of  the 
text  of  the  Atharva-Veda  published  in  185G— 7.  The  present  volume 
is  to  contain  an  introduetion,  a  simple  literal  translation,  notes  upon 
the.  text  and  füll  critical  apparatus,  together  with  indexes.  Prof. 
Whitney  hopes  to  he  able  to  complete  the  work  in  ab  out  two  years. 

Whitney  W.  D.  The  Narrative  Use  of  Imperfect  and  Perfect  in 
the  Brähmanas.  Transactions  Am.  Philolog.  Association  XXIII 
pp.  1—34  1892. 

A  contribution  to  Sanskrit  syntax.     Gives  statistics,  with  dis- 

cussions,  of  the  relative  use   of  perfect    and    imperfect    in    the    ex- 

pository  prose  of  the  Brähmanas. 

Whitney   W.  D.    On    Delbrück's    Vedic    Syntax.     Am.  Journ.  Phil. 

XIII  271-306.     Baltimore  1892. 

A  detailed  review  of  Delbrück's  work,  with  critical  discussions 
of  numerous  grammatical  and  syntactical  points. 
Whitney  W.  D.    On  recent  studies  in  Hindu  grammar.    Proc.  of 

the  Am.  Or.  Soe.  at  Boston  and  Cambridge  Apr.  6.-8.  189.'!  S.  XII 

—XIX  und  in  ausgeführterer  Form  Am.  J.    of  Piniol.  XIV   Xo.  2 

S.  171-97. 

Polemik  gegen  die  Anschauungen  von  Bruno  Liebich  und 
Otto  Franke  über  die  einheimische  Sanskrit-Grammatik  und  das 
Wesen  der  Sanskritsprache. 

Whitney  H.  D.  The  native  commentary  to  the  Atharva-Veda. 
Festgruss  S.  89-96. 

Nachweis,  dass  der  von  Shankar  Pandurang  Pandit  aufgefun- 
dene und  veröffentlichte  fragmentarische  Kommentar  zitm  Atharva- 
Veda  mit  seinen  variae  lectiones  (die  Wh.  aufführt)  und  seinen  (oft 
falschen)  Erklärungen  kein  wesentliches  Licht  über  den  Atharva- 
veda  verbreitet.  Wertvoll  nur  die  Erklärung  von  Stellen  des  Kau- 
eika  Sütra  darin.  Gleich  geringe  Autorität  ist  überhaupt  allen 
vedischen  Kommentaren  zuzuschreiben. 

Windisch  E.  Über  die  Sandhikonsonanten  des  Päli.  Sonderabdruck 
aus  den  Berichten  der  Kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften 1893  S.  228-46. 

Im  Sandhi  stehn  nur  Wörter,  die  enger  zusammengehören; 
das  ist  natürlicher  als  der  ausgedehnte  Sandhi  des  Skr.  _;/  r  m  d 
n  t  r  I  kommen  als  'Sandhikonsonanten'  vor.  i  u.  u  erscheinen 
vor  anlautendem  i  u.  u  nach  vokalischem  Auslaut.  Neben  era  er- 
scheinen ra  u.  yeva,  letztre  vielleicht  nach  i  aufgekommen.  Die 
übrigen  Sandhikonsonanten  sind  keine  lautlichen  Entwicklungen, 
sondern  einfach  die  Auslautkons,  des  Skr.,  die  teils  noch  an  ihrer 
berechtigten  Stelle,  teils  in  neuen  Übertragungen  erscheinen.  Z.B. 
punar-eva  lautgesetzlich;  danach  neugebildet  dhir-asiu  usw.;  ebenso 
punad-eva  nach  yad-eva  usw.  Am  häufigsten  m,  das  lautgesetzlich 
nur  im  Sandhi  bewahrt,  sonst  zu  Anusvära  geworden  ist.  gätham- 
äha  :  gäthq;  danach  z.  B.  bälena-m-avijänatä.  Fehlerhafte  Lesarten. 
Hiatus    nur    bei    enger    Zusammens'ehöriffkeit    zweier   Wörter    ver- 
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mieden.  —  Mit  den  Sandhierseheinungen  des  Päli  haben  die  des 
Irischen  Ähnlichkeit.  Wie  im  Päli  so  auch  hier  Übertragungen. 
Ähnliches  auch  in  Sanskritsammlung  von  Beispielen  für  die  Sandhi- 
konsonanten  des  Päli  1)  lautgesetzliche  Fälle.  2)  Fälle,  wo  ein 
Sandhikonsonant  an  die  Stelle  eines  andern  getreten  ist.  3)  Fälle, 
wo  er  ganz  seihständig,  ohne  etym.  Grund  auftritt:  (m  .r.d.l.  n  .  t). 
Anhang:  Kaccäyana  und  die  Inschriften;  diese  älter  als  jener. 
Denn  sie  schreiben  keine  Doppelkonsonanz,  wie  die  litt.  Werke  und 
Kaccäyana.  Seine  Grammatik  ist  nicht  vor  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
entstanden.  Str. 

Windisch  E.  Eine  vedische  Wettfahrt?  Rv.  II  31.  Festgruss  an 
P.  v.  Roth  S.  138-44. 

Sieht  in  den  vom  Wettrennen  hergenommenen  Ausdrücken 
dieses  Liedes  nur  Allegorieen  für  Lied  {ratha  für  Stoma)  und  Soma 
(Gespann  =  Somäh)  und  hält  den  Hymnus  für  rein  sakral.  Über- 
setzung und  Erklärung  des  Hymnus. 

Winter  Aug.  Civädityi  Saptapadärthi.  Primum  edidit,  prolegomena, 
interpretationem  latinam,  explanationes  et  exempla  adiecit.  Gr.  8°. 
XI  22  u.  28  S.     Leipzig  0.  Harrassowitz.     2  M. 

Wise  James  Miscellanea  ethnographica,  Chapterl:  The  Hindus  of 
eastern  Bengal.    JASBeng.  LXII  P.  III  No.  1  S.  31—8. 

Die  Hindus  von  Bengalen   beanspruchen   für    reine  Arier   zu 

gelten,   aber  die  von  Ober-Indien  wollen  von    einer  Verwandtschaft 

mit  ihnen  nichts  wissen.  Erörterung-  der  Kastenverhältnisse  bei  ihnen. 

Zachariae  Th.  Der  Anekärthasamgraha  des  Hemacandra  mit  Aus- 
zügen aus  dem  Kommentar  des  Mahendra.  (Quellenwerke  der 
altindischen  Lexikographie,  herausgegeben  im  Auftrage  der  Kais. 
Akademie  der  Wiss.  in  Wien,  Bd.  I).  Wien  Alfred  Holder,  Bombay 
Education  Society's  Press  Byculla  1893.  4°.  XVIII  132  u.  206  S. 
Mahendras   Kommentar  der  einzige   vollst.  Komm,   zu   einem 

der  grösseren  Anekärthakocas,  der  bisher  ans  Lieht   gekommen  ist. 

Angezeigt  von  H.  Jacobi   Ac.  1893  No.  1195   (IG.  Sept.)   S.  235—6. 

Zachariae  Th.  Epilegomena  zu  der  Ausgabe  des  Anekärthasamgraha 
(Sitzungsberichte  der  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  Philos.-hist.  Kl. 
Band  CXXIX  No.  XI).     Wien  Tempsky  1893.     32  S.     8°. 

Besprechung  und  Verteidigung  einzelner  Lesarten  im  Text 
des  Anek.;  Erörterung  des  in  der  Hschr.  A  vorliegenden  Textes, 
der  von  dem  gedruckten  Texte,  d.h.  dem  des  Komm.  Mahendrasüri. 
an  mehreren  Stellen  abweicht  (Grund  der,  dass  Mab.  schon  den 
Originaltext  des  Hemac,  seines  Lehrers,  änderte  und  interpolierte, 
mit  Material,  das  meist  aus  dem  Mankakoca  genommen  ist.  Beispiel 
für  die  Veränderungen,  die  an  den  Kocas  überhaupt  schon  früh, 
sehr  bald  nach  ihrer  Abfassung,  von  den  Kommentatoren  und  Ab- 
schreibern vorgenommen  sind);  Besprechung  der  Citate  des  Komm. 
aus  der  klassischen  Sanskritlitteratur  (die  häufig  Varianten  gegen- 
über den  vorliegenden  Ausgaben  zeigen,  und  zwar  nicht  blos  auf 
Gedächtnisfehlern  beruhende,  sondern  faktische  Varianten,  veran- 
lasst dadurch,  dass  Mahendras  Citate  ohne  Zweifel  auf  die  Rezen- 
sionen des  Vallabha,  nichl  auf  die  landläufigen  des  Mallinätha,  zu- 
rückgehen); Verzeichnis  der  von  Mahendra  (aber  ohne  Namen- 
nennung!) zitierten  Dichter,  die  von  Zach,  mit  bewundernswertem 
Fleisse  wenigstens  /.um  grossen  Teil  ausfindig  gemacht  sind;  neue 
Stellennachweisungen   und   einige    Verbesserungen.   —  Die   Haupt- 
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quelle  des  Anek.  isl  der  Vicvaprakäca  des  Mahecvara  'auch  schon 
für  Hem's  Lingänucäsana,  Einl.S.  XIV,  von  mir  konstatiert.  Franke  , 
und  Mahendra  hat  wahrsch.  einen  Komm,  zum  Vicva  u.  ausserdem 
einen  zum  Mankakoca  benutzt. 

Zachariae  Th.    Sanskrit  sthäsaka.     KZ.  XXXIII  310-13. 

Grundbedeutung:  'Blase,  Wasserblase'.  Belege  aus  der  Litte- 
ratur:  1)  Wasserblase.  2)  Schmuck  aus  Glockengut  u.dgl.  von  der 
Gestalt  einer  Wasserblase.  3)  Eine  mit  Salbe  u.  dgl.  aufgetragne 
Figur.     Ursprüngliches  Präkritwort. 

Berlin.  R.  0.  Franke. 


C    Iranisch. 

Avesta,  die  heiligen  Bücher  der  Parsen,  im  Auftrag  f\w  Kais. 
Akademie  i\cv  Wissenschaften  zu  Wien.  III.  Vendidad.  7.  Lie- 
ferung.    Stuttgart  Kohlhammer.     1—80  S.  gr.  4°.     8  M. 

Reicht  Ins  Vendidad  9.  56   d.  b.   bis   zur  Hälfte   des  Yd.,    des 

letzten  Buches  des  Avesta. 

Le  Zend  Avesta  Traduction  nouvelle  avec  commentaire  historique 
et  philologique  par  James  Darmesteter.  3  volumes  in  4°. 
Paris  Leroux.     60  Frcs. 

I.   La   liturgie   (Yasna  et  Vispered).    —    IL  La  loi  (Vendidad). 

L'epopee    (Yashts).    Le  livre  de   priere  (Khorda-Avesta).  —  III.  Ori- 

gines  de  la  litterature  ei  de  la  religion  zoroastriennes.   Appendices 

a  la  traduction  de  l' Avesta. 

Caland  W.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Avesta.  Fortsetzung.  KZ. 
XXXIII  300-304. 

A  continuation  of  tlie  contributions  in  KZ.  XXXII  589;  and 
treats:  —  28.  The  inflection  of  havi\  —  29.  On  eertain  oecurrences 
of  (i  i.  e.  the  tendency  in  Av.  to  Lengthen  a  when  in  composition  with 
prepositions  ending  in  i,  lik e  aiwi  *ama  =  aiwyäma;  —  30.  raljsam, 
an  acc.  formed  directly  from  nom.  va^s  instead   of  from    the  stem. 

Curzon  G.  X.  Persia  and  the  Persian  Question.  With  maps,  plates 
and  illustrations.  2  vols.  8°.  pp.  1330.  Longmans,  Green  &  Co. 
London  and  New-York  1892.     12  Sh. 

This  extensive  work  is  described  as  "an  attempt  to  supply 
an  authoritative  aecount  of  the  people,  provinces,  cities,  routes, 
ruins,  institutions,  trade,  and  resources  of  thal  country".  No  work 
with  so  [arge  a  scope,  or  covering  so  wide  a  field,  has  been  published 
on  Persia  since  the  famous  Travels  of  Chardin  200  years  ago. 

Geiger  W.   Afghanische  Studien  I.    KZ.  XXXIII  246—258. 

Contains  a  treatment:  1.  of  the  vowel  e  as  a  shortening  pf  e 
in  Afghan;  —  2.  The  vowel  a,  showing  the  positions  in  which  this 
sound  is  t'ound;  --  3.  The  r-vowel  in  Pastü,  a  discussion  of  its 
origin  and  oecurrences;  —  ö.  The  refiexes  of  xt,  st,  ff.  ■ />/  .  //•, 
&r,  fr,  a  contribution  to  the  history  of  the  spirants  in  Afghan. 

Geiger  W.  Das  afghanische  Präteritum.  Ein  Beitrag  zur  Morpho- 
logie des  afghanisehen  Verbums.     IF.  III  111 — 119. 

Discusses  three  types  of  formation  of  pret.  indicative  and 
pret.  participle  in  Afghan,  and  shows  the  röle  which  analogy  has 
played  in  their  formation. 
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Geiger  W.    Etymologie  und  Lautlehre  des  Afghanischen.     Abh.  k. 

bayer.  Ak.  Wiss.  I.  Kl.  XX.  Bd.  I.  Abt.  S.  169—222  (Sonderabdruck 

in  Kommission  bei  (1.  Franz.  München). 

Tliis  work  does  for  the  Pashtö  or  Afghän  what  the  same 
author  has  already  done  for  the  Balüc-i  by  his  similar  eontribution 
on  the  phonology  and  etymology  of  that  language. 

Geiger  W.  Die  Passivkonstruktion  des  Präteritums  transitiver 
Verba  im  Iranischen.     Festgruss  1 — 5. 

Der  Satztypus  ' rex  urbem  condidit'  verwandelt  sich  in  '  a  rege 
urbs  condita\  Die  Wurzel  reicht  bis  ins  Altpers.  zurück.  Auch  im 
Indischen  ist  diese  Konstruktion  in  den  modernen  Dialekten 
ebenso  verbreitet  wie  im  Iran.  Schon  im  Sanskrit  und  namentlich 
im  Präkrit  häufig. 

Hörn  P.  Grundriss  der  neupersischen  Etymologie.  —  Sammlung 
indogermanischer  Wörterbücher  IV.  Strassburg  Trübner  1893. 
XXV  u.  386  S.    gr.  8n.     15  M. 

A  systematic  etymologieal  study  of  the  Iranian  side  of  the 
New-Persian  vocabulary,  and  confined  to  words  whose  etymologies 
are  known  or  comparatively  certain.  The  work  is  based  on  the 
vocabularies  of  the  Standard  Persian  authors,  beginning  with  a 
period  anterior  to  RüdagT  and  extending  down  to  Hafiz.  For  every 
word,  as  far  as  possible,  the  Sanskrit  cognates  are  given,  and  all 
the  allied  forms  in  the  Iranian  languages,  including  sometimes  dia- 
lectic  variations.  An  appendix  on  "Verlorenes  Sprachgut"  is  devoted 
to  those  Iranian  words  which  have  not  survived  in  Modern  Persian. 
Füll  indexes  (over  40  pages)  conclude  the  volume. 

Huart  Cl.   Le  dialecte  persan  de  Siwend.  8°.  Paris  Leroux.  2  Eres. 
Hübschmann  H.    Zu  den  altpersischen  Keilinschriften.  KZ.  XXXIII 
1(54—66. 

Treats  of  NRa  56—58  and  supports  the  old  rendering  and 
explanation  of  gastet-  as  'übel'. 

Jackson  A.V.W.  Articles  'Afghän',  'Avesta',  'Armenian',  'Balüci' 
in  Johnson's  Universal  Cyclopaedia  Vol.  I.     New-York  1893. 

Jackson  A.  V.  W.  The  Doctrine  of  the  Resurrection  among  the 
Ancient  I'ersians.  Proceedings  Am.  Or.  Soc.  April  1893  Vol.  XVI 
pp.  XXXVIII-XXXIX. 

An  abstract  of  the  passages  found  in  the  Avesta,  Pahlavi 
books,  and  in  classical  writers  relating  to  the  subjeet.  Comes  to 
ihr  conclusion  that  "the  doctrine  of  the  resurrection  of  the  body 
is  one  of  the  oldest  in  the  religion  ofPersia;  that  it  is  eharacteristic 
oi  Mazdaism  in  all  its  periods,  so  far  as  we  can  judge;  and  that  it 
was  a  tenet  undoübtedly  inculcated  by  Zoroaster  some  centuries 
before  the  <  Ihristian  era". 

Jackson  A.  V.  \Y.  Avesta,  the  Bible  of  Zoroaster  (Sonderabdruck). 
The  Biblical  World  Chicago  June  1893  pp.  426-431. 

A  sketch  of  the  Zoroastrian  Sacred  Hooks  and  their  conteuts, 
with  certain  Biblical  parallels.    Contains  several  translations. 

Jhaveri  K.  M.  Outlines  of  Persian  Prosody,  with  Figures  of  Speech. 
Bombay  1892.    8vo.  pp.  108  (Luzac  &  Co.  London)  2  s.  6  d. 
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Jones  J.  L.    Pamphlet  on  Zoroaster,  the  Prophet  of  Industry.  Chicago 

(Unity  Publishing  Co.)  189:;.    12mo.  pp.  1—29.     10  cents. 
Kanga  P.  K.  and  J.  B.    Gems  of  Persian  Prose  and  Poetry.  Bombay 

1892  (London,   Luzac  &  Co.).     8vo.   pp.  1—172.     2  s.  6  d. 
Kleinhans  E.    Av.  \stiia-  'sextus'.    IF.  III  303  f. 
Lichterbeck  K.     Die  Nominalflexion  im  Gathadialekt.  KZ.  XXXIII 

164—213.  (Münster,  Dissertation.)   Gütersloh  (C.Bertelsmann)  1893. 

48  S.    8°. 

A  eontribution  to  the  inflection  of  the  nonns  and  also  the 
pronouns  in  the  Gathas;  numerical  references  are  given  vor  each 
form  eited. 

Lindner  B.    Die  iranische  Flutsage.     Festgruss  213—16. 

Dil-  Flutsage  altarisch,  aicht  von  den  Semiten  entlehnt.  Sie 
ist  ursprünglich  religiös. 

Meyer  W.  G.  Fr.  Grotefends  erste  Nachricht  von  seiner  Entziffe- 
rung der  Keilschrift.  Nachrichten  der  kgl.  Gesellsch.  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.     1893  Nr.  14. 

Modi  J.  J.  Dante  and  Viral';  and  Gärdis  and  Käus.  Education 
Society's  Press  Bombay  1892.    pp.  1—22. 

The  first  of  these  two  papers  points  out  the  resemblances 
between  Ardai  Viräfs  vision  described  in  the  Pahlavi  book  of  that 
name,  and  the  Heaven  and  Hell  pictured  later  by  Dante.  The 
second  paper  treats  of  the  Sindibäd-Nämah  and  the  probability  of 
its  Pahlavi  origin. 

Mills  L.  H.  The  five  Zoroastrian  Gäthäs  with  the  Zend,  Pahlavi, 
Sanskrit  and  Persian  texts  and  translations.  410  S.  8°.  Leipzig 
Brockhaus.    20  M. 

Mills  L.  H.    Yasna  XXVIII.     Festgruss  193  f. 

Die  nahe  Verwandtsehalt  von  Veda  u.  Avesta  deutlicher  zu 
illustrieren,  werden  die  Gäthäworte  in  entsprechender  Reihenfolge 
ins  Altindische  übertragen. 

Mills  L.  II.     Ancient    Manuscript    of   the    Yasna,    with    its    Pahlavi 

Translation,   Generally   quoted   as  J2.     Reproduced   in   Facsimile 

and  edited,  with  an  introduetion.     Oxford  1893  Fol.     10  St.  10  s. 

This  is  a  reproduetion    by  collotype  process,    of  the    ancient 

Yasna   manuscript   whicli  was  presented  to  the  Bodleian  Library  by 

Dastur  Jamaspji  Minochehrji  of  Bombay.    It  is  published  under  the 

direction  of  L.  H.  Mills,  who  has  prefaced  it  by  an  introduetory  note. 

Müller  Fr.    Die  Wurzel  ligh  im  Iranischen.     WZKM.  VI  p.  350. 

Finds  the  root  ligh  Tick'  in  Modern  Persian  listan  (for  liz-tan). 
Müller  Fr.    Neupersische  Etymologien.    WZKM.  VI  S.  352—358. 

Müller  Fr.    Kleine  Mitteilungen  in  WZKM.  VII  111  —  12. 

Meist  Bemerkungen  zu  neupers.  Etymologien  P.  Horns.  — 
Armenische  Etymologien.  Eingeschobenes  n  im  Armen.  —  Alt- 
persisch.  sc  =  pahl.  c  neupers.  z.  1)  The  Gk.  form  Kuatäpnc  favors 
reading  the  Old  Pers.  name  as  Uwaystara.  2)  Explains  anijanä  and 
janaij  (*tjanaij?)  as  containing  the  pronominal  elernent  -srna  (iran. 
■hma)  represented  by  na  instead  of  via. 
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Müller  Fr.  Bemerkungen  zu  Pahlavi-Pazand  Glossar  v  von 
Hoshanji-Haug.    WZKM.  VII  S.  141-152. 

Vgl.  VI  76  ff.  292  ff.  —  airlgan.  akbrid.  azd  u.  azdaman. 
bapgün.  basyä.  basad.  döbrä.  hömaman.  hüshnük.  lata.  Jcökä. 
mashrünatan.  nasohär.  sadadä.  ragöman.  raköta.  shadönatan. 
tatrünatan.  zanglötä.     Nachträge. 

Müller  Fr.    Beiträge  zur  Erklärung  der  altpersischen  Keilinschriften. 

WZKM.     VII  S.  253-259. 
Müller  Fr.    Awestische  Bemerkungen.     WZKM.  VII  S.  289—291. 

1.  Corrects  the  text  of  Ys.  9  23,  so  as  to  read  paitim  instead 
of  haipim.  —  2.  Connects  Av.  firafstra  wiih  Gk.  kX^htuu,  Goth.  hlifa, 
Skt.  kharp-ara;  the  orig.  meaning  therefore  would  be  cthievish'. 

Müller  Fr.    Pahlawi-Bemerkungen.     WZKM.  VII  S.  293—4. 
Nöldeke  Th.    Persische  Studien  II.     Sitzungsberichte  der  Kais.  Ak. 
d.  Wiss.  in  Wien.     Bd.  CXXVI  SS.  1—46    (Sonderabdruck  in  Kom- 
mission bei  F.  Tempsky  Wien)  1892. 

The  first  part  contains  a  series  of  investigations  on  the  sub- 
ject  ot  the  national  epic  poetry  of  Persia:  1.  das  Buch  von  Zarer; 
—  2.  Daqiqi:  —  3.  das  Pehlevi-Buch  vom  Schachspiel;  —  4.  Zer- 
streute Bemerkungen  zum  Schähnäma.  The  second  part  is  devoted 
to  an  investigation  of  Greek  and  Aramaean  foreign  words  found 
in  Persian. 

Pinches  Th.  G.  Old  Persian  Names  in  Babylonian  Contracts.  He- 
braica,  Chicago  Vol.  VIII  Nr.  3—4  April-July  1892. 

Transliteration  and  translation  of  a  Babylonian  contract  tablet 
of  some  20  lines,  containing  a  half-dozen  names  which  are  Persian. 

Reed  E.  A.  Persian  Literature,  Ancient  and  Modern.  Chicago 
(Griggs  &  Co.)  1893.    8°.     pp.  XVIII  42.     10  M. 

Presents  in  populär  form  the  history  of  the  literature  of  Iran 
from  the  pre-Zoroastrian  period,  through  the  Mohammedan  conquest, 
and  down  to  recent  times.  A  colored  facsimile  of  an  illuminated 
Shäh-Nämah  title-page  is  given,  and  also  a  reproduction  of  a  page 
from  an  Avesta  manuscript. 

Schulze  W.    'ApTCiSdpnc.  Xirpa.     KZ.  XXXITI  214.  224. 

Discusses  the  <lk.  representation  of  a  number  of  Old  Persian 
proper  names;  and  treats  of  the  equation  Gk.  \irpa  =  Lat.  libra. 

Strachey   Sir    Edw.       Persian    Poetry.      Atlantic    Monthly    LXXXI 

pp.  322—331.     Boston  1893. 
Tolman  C.  H.    A  Guide  to  the  Old  Persian  Inscriptions.    American 

Book  Co.  New-York   1893  pp.  1—186.     16mo. 

Contains  grammatical  sketch,  transliteration  oftext,  specimens 
ot'  cuneiform  text,  with  translations  and  a  vocabulary. 

West  E.  W.  Pahlavi  Texts  translated.  Part  IV.  the  contents  of 
the  Xasks.  Oxford  Clarendon  Press  1892  pp.  L  506.  8°.  Sacred 
Books  of  the  East,  vol.  37.) 

A  translation  of  the  description  ot'  the  contents  of  the  original 
Avesta  Xasks  as  round  in  the  eighth  and  ninth  books  of  the  Din- 
kard,  as  well  as  in  the  selections  from  Zad  Sparam  and  the  Persian 
Riväyats.  Translations  of  extanl  Fragments  of  the  Xasks  are  also 
given.    (Vgl.  die  Titelangabe  Anz.  111  59.) 
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Wilhelm  E.  Eranica.  Trans,  of  the  Ninth  Internat.  <  >r.  Congress 
1892.     Aryan  Section,  p.  530—539.     London  a.  Oxford. 

Discusses,  (1)  the  nature  and  representation  of  the  Old  Pers. 
character  variously  transcrihed  as  tz,  thz,  dz;  (2)  also  the  Av.  letter 
.<■  in  asa,  etc.;  (3)  the  Av.  forms  ending  in  -are,  -areii;  (4)  and  tinds 
the  epluralis  majestatieus'  in  Av.  varefeva,  varenaesu,  Yd.  2.  30,  38; 
Vd.  1.  18,  etc. 

Youssouf  E.  Grammaire  complete  de  la  langue  ottomane,  com- 
prenant  les  trois  elements,  Iure,  persan,  et  arabe.  Leipzig-  (Brock- 
hans), Constantinople  1893.     8°.     pp.  XI  340.    7,50  M. 

New-York.  A.  V.  Williams  Jackson. 


IV.    Armenisch. 

Calfa  A.  Dictionnaire  armenien-francais  et  franc.-armen.  par  G.  A. 
Nar-Bey  de  Lusignan.  4.  ed.  Paris  (Leipzig  Harrassowitz)  1893. 
8°.     pp.  1032.     12  M. 

Chalathiantz  G.  Zur  Erklärung  der  armenischen  Geschichte  des 
Moses  von  Chorene.    WZKM.  VII  S.  21—28. 

Draws  attention  to  a  number  of  instances  in  which  the 
Lambron  Codex  furnishes  better  readings  than  the  Venetian  edition 
of  Moses  of  Chorene.  The  passages  dealt  with  are  from  Bk.  I. 
chap.  23,  30;  II.  6,  7,  13;  III.  32. 

Carriere  A.  Notrvelles  sources  de  Moi'se  de  Khoren.  Etudes  crit. 
Yienne  (Leipzig  Harrassowitz)  1893.     8°.     pp.  1  —  56.     4  M. 

Ephraem  Syri  Commentarii  in  Epistolas  D.  Pauli,  nunc  prinmm 
ex  armen,  in  lat.  sermonem  a  Patribus  Mekitharistis  translati. 
Yenet.  (Leipzig  Harrassowitz)  1893.     pp.  275.     gr.  8°. 

Hübschmann  H.  Die  altarmenischen  Personennamen.  Festgruss 
S.  99—106. 

Es  werden  44  rein  armenische  primäre  u.  mehrere  sekundäre 
Namen  behandelt.  Unter  ihnen  findet  sich,  trotzdem  das  Arm.  die 
Fähigkeit  hat,  Nominalkomposita  zu  bilden,  und  obwohl  unter  den 
geogr.  Namen  zahlreiche  Komposita  sind,  kein  einzig  sicheres  Bei- 
spiel eines  nach  idg.  Art  komponierten  Yollnamens.  Daher  sind, 
wie  auch  die  Bedeutung  an  sich  schon  zeigt,  die  spärlich  vorhan- 
denen einfachen  Namen  nicht  als  Kurznamen  zii  fassen.  Folglich 
ist  die  idg.  Namenbildung  wie  im  Latein  und  Litaiiischen  auch  im 
Arm.  aufgegeben.  Die  alten  Voll-  und  Kurznamen  wurden  durch 
fremde  verdrängt,  die  wenigen  einheimischen  sind  Spitznamen. 

Hübschmann  H.  Die  semitischen  Lehnwörter  im  Altarmenischen. 
ZDMG.  XLYI  226—268. 

A  collection  and  examination  of  the  loan-words  found  in  Old 
Armenian  and  explained  as  borrowed  from  Semitic  sources.  The 
words  are  treated  under  two  divisions,  "syrische  und  arabische 
Lehnw.". 

New-York.  A.  Y.  Williams  J  a  c k  s  o  n. 

Anzeiger  III  3.  26 
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V.     Griechisch. 

Inama  V.  Filologia  classica,  greca  e  latina.  16".  Mailand  Iloepli. 
")  1.  50  c. 

Catalogus  dissertationum  philologicarum  classicarum.  Verzeich- 
nis von  etwa  18300  Abhandlungen  ans  dem  Gesamtgebiete  der 
klassischen  Philologie  und  Altertumskunde,  zusammengestellt  von 
der  Zentralstelle  für  Dissertationen  und  Programme  von  G.  Foek. 
Leipzig  1894.     8°.     2,50  M. 

Umfasst  die  Erscheinungen   von  18*0  bis  Herbst  1893,    neben 

gelegentlich  berücksichtigten  altern  Publikationen. 

Scerbo  Fr.    Caratteristiche  de!  Greco  e  del  Latino.     XVI  u.  139  S. 

8°.     Florenz  Loescher. 
Humphreys  M.  W.    Notes  on  Greek  Grammar. 

Proceedings  Am.  Phil.  Assoc.  July  1<S92.  Vol.  XX11I  p.  LXI— 
LXIII. 

La  Roche  J.  Beiträge  zur  griechischen  Grammatik.  1.  lieft.  Leip- 
zig Teubner  1893.  XVIII  u.  236  S.  8°. 
Wackernagel  J.  Beiträge  zur  Lehre  vom  griechischen  Akzent. 
Programm  zur  Rektoratsfeier  der  Universität  Basel.  1893.  39  S.  4°. 
I.  Über  den  "Wert  und  das  Alter  des  accentus  gravis.  Er  ist 
keine  Modifikation  des  Akuts,  sondern  die  Überlieferung  Ihrt  da- 
rauf, dass  den  Endsilben  von  Oxytonis  im  Zusammenhang  der  Rede 
völlig  gleicher  Ton  zukommt,  wie  den  sog",  tonlosen  Silben.  GeAviss 
gab  es  innerhalb  der  barytonen  Silben  jedoch  noch  Abstufungen; 
zweitens  ist  auch  zu  beachten,  dass  die  Alten  nur  die  musikalische 
Seite  des  Akzents  berücksichtigten,  das  expiratorische  Moment  nicht 
beachteten.  —  Über  die  Proklitika:  auch  Perispomena  unterliegender 
Proklisis.  —  II.  Über  Akzentveränderungen  im  Griechischen  und 
Auslautverkürzungen  im  Latein  durch  den  Einfluss  eines  folg. 
Enklitikums.  Fälle  Avie  ejurfe  e.uorfe,  dagegen  stets  eueye.  Das  isl 
wertvoll;  denn  in  tue  ist  das  anlautende  e  erst  griech.  Neuerung. 
Folgi.  ist  der  Akzentwechsel  ursprachlich.  Vgl.  ai.  m-dma  mit  ejio-. 
efurfe  nach  eiuorfe.  —  rJToi  für  f\  -k  toi.  Dazu  Betonungen  wie  ei 
ttuuc  eu,  oü  ttuüc  uiv  u.  dgl.  und  die  Reg'el,  dass  zweisilbige  Enklitika 
auch  hinter  Perispomenis  akzentlos  sind;  daher  zwar  äfaöoü  tivoc 
geschrieben,  aber  ayoiBoü  tivoc  gesprochen. 

Daran  erinnert  im  Latein  die  Kürzung  einer  auslautenden 
Länge,  die  öfters  vor  F.nklitizis  eintritt,  si  quidem,  me  quidem,  is 
quidem  usw.  Deshalb  ist  anzunehmen,  dass  der  stark  geschnittne 
Akzent  vor  Knklitizis  herrscht,  der  den  ihnen  vorausgehndcn  Vokal 
kürzen  musste.  —  III.  Über  doppelten  Akul  vor  Enklitizis:  Paroxy- 
tona  mit  trochäischem  Ausgang  werden  wie  Properispomena  vor 
Enklitizis  behandelt:  «puAAd  Te  fc'vH«  ttotg  wie  qpöXd  Jt  unvd  TTüTf.  Folg- 
lich ist  die  erste  Silbe  eigentlich  zirkumflektiert  gewesen  (vgl.  IF.  II] 
Anz.  s.  L66  i.i.  Danach  Neubildungen  wie  öcppö  t«  d.h.  wo  in  der 
ersten  Silbe  usw.  Verschlusslaut  steht.  Sie  sind  der  Generalisierung 
der  Grammatiker  zuzuschreiben.  IV.  Über  die  Glaubwürdigkeit 
der  Akzentüberliel'erung  hei  Homer.  Gegen  die  skeptische  Beur- 
teilung der  homer.  Akzentüberliefrung  durch  Brugmann  (Griech. 
Gramm.2  S.  87).  .Man  muss  den  Gramm,  g'lauben,  was  sie  über 
den    Akzent    des    ihnen   selbst    geläufigen   Griech.    mitteilen,    nur    hei 
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seltnen  Wörtern  kommen  Missgriffe  vor.  Die  wesentlichste  Ab- 
weichung  des  von  den  Grammatikern  gelehrten  Akzentes  von  dem 
idg.,  nämlich  die  Beschränkung  des  Tons  auf  die  3  letzten  Silben, 
besteht  schon  im  ältesten  uns  erreichbaren  Griech.,  sonst  -rröXeoic 
Xecxevu  unbegreiflich.  Ancli  in  riöei^ev  usw.  ist  die  Ih-operispome- 
nierung  wegen  irotoinv,  das  ihr  seinen  Ursprung  verdankt,  älter 
als  die  Odyssee;  denn  dort  tritt  dieses  schon  auf.  Folglich  würden 
wir  uns  nicht  sehr  von  der  zur  Zeit  Homers  lebendigen  Akzentuation 
entfernen,  wenn  wir  die  homer.  Gedichte  vollständig  mit  der  von 
den  spätem  Gramm,  »-elehrten  Akzentnation  schrieben.  Aber  wir 
schreiben  gar  nicht  einmal  so.  Denn  1)  schreiben  die  Gramm,  in 
Homer  auch  später  gebräuchliche  Wörter  abweichend.  Z.  B.  irrepüYoc 
statt  TTTepirfoc.  besonders  aber  weichen  sie  2)  bei  später  verschollnen 
Wörtern  auffallend  davon  ab,  was  die  spätere  Gewohnheit  nahe  ge- 
legt hätte,  z.  B.  ömotric,  Baueicu,  Kaxevüj-rra  statt  Kcerevunra.  Daraus 
folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  es  über  den  Akzent  der  hom.  Ge- 
dichte eine  Tradition  gegeben  hat;  da  die  Rhapsodik  bis  zu  den 
Anfängen  der  Philologie  reicht,  besteht  eine  ununterbrochne  Kette. 
Wer  den  traditionellen  Text  sonst  anerkennt,  darf  ruhig  auch  die 
Akzente  anerkennen;  nur  wer  hinter  jenen  zurückgeht,  darf  auch 
die  überlieferten  Akzente  antasten.  Am  ehesten  ist  das  bei  Artikel 
und  Präp.  möglich,  da  sie  in  nachhom.  Zeit  ihre  Funktionen  stark 
änderten.  Auch  bei  seltnen  Wörtern  musste  sich  leicht  Schwanken 
einstellen.  Falsche  Generalisierungen  kommen  vor.  Missbrauch  des 
Akzents  zu  exegetischen  Zwecken.  (W.  Str.) 

Modestov    V.    Weiteres    über    die    griechische   Aussprache    (russ.). 

Zumal  Min.  nar.  prosvesöenija  6  CCLXXXVI  (März  1893)  141—160. 

Gegen  die  Erasmische  Aussprache  auf  Grund  von  Papadimi- 

trakopulos'  Schrift  Le  poete  Aristophane  et  les  partisans  d'Erasme 

(Leiden  1892). 

Modestov  V.    Die  griech.  Aussprache.  Filol.  obozrenije  (russ.).  IV  2. 
Zu  Perikles'  Zeit  wurde  ai  wie  offenes  e  gesprochen. 

Telfy  J.  Chronologie  und  Topographie  der  griechischen  Aussprache. 
Leipzig  Friedrich.     VIII  u.  86  S.     kl.  8".     2  M. 

Reiter  S.  Drei-  und  vierzeitige  Längen  bei  Euripides.  Sitzungs- 
berichte der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  PhiL- 
hist.  Klasse.     CXXIX  Bd.  3. 

Schulze  W.    Miszellen.     KZ.  XXXIII  316—320. 

1.  TTÖxva  Od.  e  215  lautete  ursprünglich  ttötvi       ai.  Vok.  patni. 

2.  Wurzel  ttttö  in  boeot.  e-rnraac  aus  ^u-Tnracic.     3.  KepKuaveüc  neben 

K€pxuov€Üc  wie  Muaveic  :  Muovetc. 

Schulze  W.    Varia,  Hermes  XXVIII  (1893)  19— ,32. 

Darunter    1.    Zur  Homerinterpretation.     2.  Konsonantengemi- 
nation.  3.  Kyprische  Wörter  bei  Tragikern.    7.  Thess.  'EXiKea  ('Evmea). 
Solmsen  F.     Zur  Vertretung    der  Gutturale    im  Griechischen.     KZ. 
XXXIII  294-300. 

Anknüpfend  an  die  Verbindung  von  koitgu  ■  juvoikluv  eiriöupiai 
Hes.  mit  xicca  und  ai.  ketas  apreuss.  quäits  wird  die  Vertretung  von 
ku  und  <[  im  Griech.  erörtert.  Die  'ionischen'  Formen  des  Tnter- 
rogativums  (ko-)  sind  nicht  ans  den  Lantverhältnissen  des  Ionischen 
zu  erklären;  das  k  (aus  q)  hat  vielleicht  von  ursprünglich  unbetonten 
Formen    seinen    Ausgang    genommen    (xic,    ttw,    Ttoxe    aber    *oÜKtc, 

*OÜKUU,    *OÜKOT6). 
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Mucke  E.    De   consonarum   in  Graeca   lingua  praeter  Äsiatieorum 

dialectum  Aeolicam  geminatione  IL    Leipzig-  1893. 
Goidanich  P.  G.    I  continuatori   ellenici  di   ti  indo-europeo.     19  S. 

gr.  8°.     Salerno  Fratelli  Jovane  1893. 
Goidanich  P.  G.     Le  sorti   dei  grnppi   i.  e.  -nj-  -mj-  -rj-  -//-  nell' 
ellenismo.     41  S.  gr.  8°.     Salerno  Fratelli  Jovane  1893. 

Schulze  W.    Alt-  und  Neugriechisches.     KZ.  XXXIII  224—233. 

Übergang  von  antekonson.  X  in  p  im  Alt- u.  Neugriech.  Die 
Flexion  -üc  -üboc.     u  nach  t  qp  x  zu  v. 

Schulze  W.      'ApTaSdpnc.  \vrpa.     KZ.  XXXIII  214—224. 

Ans  einer  ausführlichen  Erörterung  der  Transskription  des 
altpers.  tr,  tr  (pr,  ]>r)  im  Griechischen  gewinnt  S.  die  Grundlage 
zur  Beurteilung  des  Verhältnisses  von  lat.  libra  und  Aixpa.  Dieses 
ist  aus  dem  Italischen  zu  einer  Zeit  (5.  Jahrh.)  entlehni.  wo  die 
italische  Form  noch  Hipra  lautete. 

Immisch  0.  Lescheos-Lesches.    Rhein.  Mus.    N.  F.  XLVII1  290—298. 
N.  S.  Aecxeujc  und  verwandte  Formen  wie  iepeuuc,  "Apeux  usw. 
werden  erörtert. 

Moulton  J.  H.  Nüucpav  .  .  .  otÖTnc,  Col.  IV  5.  Academy  1125  S.  467. 
Über  dor.  Nüucpüv.  ä  für  n.  Die  Mehrzahl  der  Nomina  auf 
-ä  hat  vor  ihm  altes  i.  Zwei  Klassen  von  Ausnahmen:  1)  vuucpä 
ttötvü  -rrpecßä  bei  Hom.  sind  alte  Vokative.  2)  Nachhomerische  ü- 
Nomina  als  Eigennamen  sind  nach  Analogie  der  Vokative  gebildet. 
Das  frühste  Beispiel  ist  Alkmans  epcü.  Später  wurden  sie  ziemlich 
zahlreich.  Nur  5  haben  keine  Parallelformen  auf  -ü  (Cambridge 
Phil.  Soc.  Oct.  26). 

Brennan  C.  J.    On  the  elision  of  the  dative  iota  in  Attic  tragedy. 

Classical  Review  VII  17  f. 
Reichelt  C.    De    dativis    in    -otc    et  -nie;  (-aic)    exeuntibus.    Breslau 

Gymn.-Progr.  1893.     22  S.     8°. 
Flensburg    Über  Ursprung  und  Bildung  des  Pronomens  aÜTÖc. 
Rez.  von  Bgm.  LCB.  1893  Sp.  857  f. 

Walker  F.  W.     Philological  Notes.    IN.    The  Greek  Aorist.     Class. 
Rev.  VII  289—292.     (Continued  from  V  p.  451). 

"The  explanation  I  öfter  rests  on  three  propositions.  1)  The 
indicative  active  of  the  s  aorist  has  the  personal  terminations  of  the 
perfect  and  consequently,  as  I  will  show,  is  not  an  inherited  tonn, 
hut  created  in  Graeco-Italian  after  the  pattern  of  t hat  ten.se.  2)  The 
point  of  departure  for  this  creation  is  to  be  found  in  a  s  sübjunctive 
and  a  s  Optative  formed  from  an  unthematic  aorist  and  existing, 
it  would  appear,  in  all  or  most  I.  E.  languages.  These  s  moods 
allied  themselves  with  an  ancient  s  infinitive.  So  as  to  constitute 
a  defective  paradigm  of  s  forms  which  invited  completion  by  a 
eorresponding  indicative.  3)  The  s  Subj.  which  was  originalry  in- 
flecteil  with  a  short  vowel,  was  in  nieaning  a  l'nture  as  well  as  a 
sübjunctive. " 

cti'iu)  (cnf]CU))  :  ecxr)v  =  XeEai  :  SXeyu,  t'Aer,  eAeKT.  Of  this  aorist. 
middle  forms  are  preserved  in  toefuiiv,  \£kto  etc.  As  the  int.  conj. 
and  opt.  TrriEuj.  irfjüeiou  had  -c- throughout,  tbe  indic.  Sirriya,  enr\t,  Znr\ 
(^Trr)KT),  e-rrü-fuev, ^TrotKTe  eTTu-ft'v  ■/'>  were  remodelled  with -c- throughout. 
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Aeolic  e'xeua  is  not  for  l\e'a  out  the  regulär  representative  of 
t'xeuca  for  e'xeuev  oecurs  in  Archilochus,  an  lonic  poet. 


Bishop  Ch.  E.  De  adiectivorum  verbalium  -xoc  terminatione  insig- 
nium  usu  Aeschyleo.     Leipziger  Diss.  1893.     91  S.    8°. 

Rez.  von  L.  Nast  Wschr.  f.  klass.  Phil.  1893  Sp.  683—686. 

Bishop  Ch.  E.  Verbais  in  -toc  in  Sophokles.  Am.  Journ.  Phil.  XIII 
328—42,  449—62. 

IL  On  the  neuter  l'orce  of  the  verbal.  —  On  the  instrumental 

use  of  the  verbalia:  I.  with  abstract  things.  II.  with  concrete  things. 

—  On  the  transitive  force  of  the  verbals.  —  Fragments  which  cannot 

be  classilied.      III.    Etymologica.     Composita  possessiva,   and   the 

like.  —  Critica.  —  Adverbs    in    -tuic.     Vgl.    Am.    Journ.    Phil.    XIII 

171—200. 

Schubert  Fr.  Zur  mehrfachen  präpositionalen  Zusammensetzung 
im.  Griechischen.  In:  Xenia  Austriaca  (Festschrift  der  Österreich. 
Mittelschulen  z.  42.  Philologen-Vers.).     Abteil.  I. 

Miles  E.  H.    Comparative  Syntax  of  Greek  and  Latin.     Part  I. 

Schmidt  P.  Die  Syntax  des  Historikers  Herodian.  Ein  Beitrag  zur 
griechischen  Grammatik.  IL  Die  Rektion  der  Kasus.  Progr.  Güters- 
loh 1893. 

Schmidt  H.  De  duali  Graecorum  et  emoriente  et  reviviscente. 
Breslau  Koebner  1893. 

Hasse  E.  Der  Dualis  bei  Polybios.  Fleckeisens  Jahrbücher  1893 
S.  162—164. 

öueiv,  dfiqpoiv  bei  Pol.  (textkritisch). 

Hasse  E.  Der  Dual  im  Attischen.  Mit  einer  Vorrede  von  Prof.  F. 
Blass.     V  u.  68  S.  gr.  8°.     Hannover  Hahn.     1,40  M. 

Sobolewski  S.  Über  die  Stellung  des  partitiven  Genitives  im 
Griechischen  (russ.).     Filol.  obozrenije  IV  51—2. 

Stouraö    Über   den  Gebrauch    des  Genitivs    bei  Herodot.      Gymn.- 

Progr.  von  Olmütz  1892. 
Keelhoff  J.    L'expression  xe6vr|i<a  xw  bee\  xuj  qpößui  ti  ou  Tivd.  Revue 

de  rinstruction  publ.  en  Belgique.     XXXVI  73 — 84. 
Delboeuf   Des  prepositions  en  grec.  Revue  de  1'instruction  publique 

en  Belgique.     1893  Nr.  5. 

Krause  K.  Der  Gebrauch  der  Präpositionen  bei  dem  Historiker 
Herodian.  I.  Frequenz;  cüv  und  ^exd  c.  gen.  Statistisch-lexika- 
lische Studie.     Progr.  Strehlen  1893. 

Keelhoff  J.  Sur  une  construction  de  Trapd.  Rev.  de  philol.  XVII 186. 
irapd  c.  dat.  bei  Verben  der  Bewegung. 

Lamberton  W.  A.   Trpöc  with   the  accusative.     Publications  of  the 
University  of  Pennsylvania.     Series  in  Philol.  I  No.  3  1891. 
Rez.  von  My  Rev.  crit.  1893  (I)  343  f. 
Lesser  E.    Quaestiones  Aeschyleae  de  ubertate  verborum  cum  prae- 


240  Bibliographie. 

positionibtis  compositorum.     Hallische  Dissert.   4  u.  42  u.   2  S.  8°. 

Halle   Karras. 
Hagfors    Edv.     De    praepositionum    in    Aristotelis    politicis    et    in 

Atheniensium  politia  nsu.     Dissertatio  academica.     Helsingforsiae 

1892  8°.    IV  u.  131  S. 
Scheftlein    J.    De    praepositionum   nsu  Procopiano.      Regensburg 

Wasners  Buehdr.  1893.     «3  S.  8°.     (Erlanger  Dissertation). 
Dyroff  A.  Geschichte  des  Pronomen  reflexivum.    2.  Abteilung.    Die 

attische  Prosa  u.  Schlussergebnisse.     Würzburg  Stüber  1893. 
Loreritz  P.    Observationes  de  pronominum  personalium  apud  poetas 

alexandrinos  nsu.     Leipz.  Diss.     Berlin  R.  Heinrich.  54  S. 
Rez.  von  S.  Wschr.  f.  klass.  Phil.  1893  918  f. 
Sagawe    fce   im   Nachsatz    bei  Herodot.     (Aus    der    Festschrift    zur 

Jubelfeier  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena).  25  S.  gr.  8°. 

Breslau  Morgenstern  in  Komm.     0,50  M. 
Heckel  J.  A.    Om  omvänd  ordföljd  i  grelriskan.  Forhandl.  paa  det 

4.  nord.  Filologmode.    Kbhn.  1893  p.  126— 131. 

Über  die  Stellung  des  Subj.  u.  Präd.  im  Griechischen.  In 
der  Sprache  Homers,  Hesiods  u.  Herodots  zeigt  sich  eine  starke 
Tendenz,  das  Subj.  dem  Präd.  folgten  zu  lassen,  wo  adverbiale 
Zeit-  u.  Ort-Bestimmungen  vorausgehen.  Dieser  Sprachgebrauch 
hört  mit  Herodot  grösstenteils  auf,  nur  bei  Diod.  Sic.  linden  wir 
ihn  häutig  wieder. 

Mutzbauer  C.  Die  Grundlagen  der  griechischen  Tempuslehre  und 
der  homerische  Tempusgebrauch.     Strassburg  Trübner  1893.   YIIT 

u.  402  S.     8°.     15  M. 

Hultsch  Fr.  Die  erzählenden  Zeitformen  bei  Polybios.  Ein  Beitrag 
zur  Syntax  der  gemeingriechischen  Sprache.  III.  Abhandlung. 
100  S.  imp.  8°.     Leipzig  Hirzel.    3,60  M. 

Music  A.    Gnomicki  aorist  u  grckom  i  hrvatskom  jeziku.     (Sonder- 
abdruck aus  dem  CXII.  Bande  des  Rad).    40  S.  8°.    Agram  1892. 
Eine   Selbstanzeige    des  Verfassers    wird    demnächst    im  An- 
zeiger erscheinen. 

Granit  J.  M.  De  infinitivis  et  participiis  in  inscriptionibus  dialec- 
torum   Graecarum   quaestiones   syntacticae.     Helsingforsiae   L892. 

8.     134  S.     (Diss. 

Brief  S.  Die  Konjunktionen  bei  Polybios  II.  Progr.  des  Gymn. 
zu  Wien  XVII.     1892. 

Johnson  De  coniunctivi  e1  optativi  nsu  Euripideo.  Berlin  R. 
Heinrich   1893.     2  M. 

Netusil  J.  V.  Zur  Syntax  der  griech.  und  lat.  zusammengesetzten 
Sätze.  III.  Konjunktionssätze.  Griech.  Finalsätze  (russ.).  Filol. 
obozr.  IV  23—41. 

Earle  M.  L.  Notes  on  the  subjunctive  of  purpose  in  relative 
clauses  in  Attic  Greek.  Proceedings  Am.  Phil.  Assoc.  July  L892. 
Vol.  XXIII  p.  XVII— XVIII. 
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Knop  II.   De  enunciatorum  apud  Isaetim  conditionalium  et  finalium 

formis  et  usu.     Progr.  des  (iyirm.  zu  Celle  1892.     (An/..  III  62). 
Sidgwick  A.    Remote  deliberative.    Class.  Rev.  VII  97— 99. 

Zu  dem  Aufsatz  von  J.  D.  in  ders.  Zschr.  VI  435  (Anz.  III 62). 
Vgl.  J.  D.  u.  A.  Sidgwick  ebd.  S.  352—354.     Zum  vorigen. 
Sonnenschein    E.    A.    The    prospeetive    subjunctive.      Class.  Rev. 
Februar    L893. 

Vgl.  April-Nummer,  Entgegnung  von  W:.  R.  Inge;  Mai-Num- 
mer Antwort  von  Sonnenschein. 

Miller  C.  W.  E.    The  Limitation  o£  the  Imperative  in  the  Attic  Orators. 
Proceedings Am. Phil.  Assoc.  Julyl893  Vol.  XXIII  p. XXIX— XXXIX. 
Am.  Journ.  Phil.  XIII  398—436' 
Vgl.  vorausgehende  Nummer. 
Limitation    of  the    Imperative : 
1.  As  to  number  and  kind. 

mi  No  of  imperatives  in  entire  body  of  orators.  Substitutes. 
Omission  of  imp.  Imp.  addressed  to  Jury.  Kinds  of  imp.  Mollifiers. 
Recürrence  of  same  verb.  Cumulation  of  imperative. 

b)  Variations  in  the  different   departments   of  Greek  oratory. 

c)  Variations  in  authors. 

di  Variations  in  individual  Speeches. 
II.  As  to  form.  Voice.  Person.  Positive  and  Negative.  Tense. 
III.  As  to  p ositio  u. 
mi  Prooemium. 
b)  Body  of  speech  and  epilogue. 


La  Roche    Homerische  Untersuchungen.  II.  Teil.  Leipzig  Teubner. 
La  Roche  J.    Randbemerkungen  zu  Homer.    Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  XLIV  7. 

1.  ßöac  oder  ßoOc?  2.  Trpöc  irpoTi  oder  iroxl?  3.  fcoüvai  und 
oö|uevai,  Oetvcu  und  Beuevai.  4.  aüroö  oder  aüTÖOi?  5.  Einiges  über 
den  Gebrauch  der  Tempora.  6.  dcTmcia  und  äarackuc.  7.  Über  die, 
Tmesis.  8:-  Über  den  Spondeus  im  4.  Fusse.  9.  eprpnja>.  10.  ö'c  oder 
eöc?  11.  Über  den  Gebrauch  des  Aktivs  in  der  Bedeutung  'etwas 
thun  lassen'.     12.  Einige  Emendationsversuche. 

Neumann  M.  Eustathios  als  kritische  Quelle  für  den  Iliastext. 
Fleckeisens  Jahrb.  XX.  Suppl.-Bd.  (1893)  S.  143—340. 

Enthält  von  S.  E>7  an  ein  Verzeichnis  der  Lesarten  des 
Eustathios. 

Goebel  E.    Homerische  Blätter.     II.    Lexikologische,    kritische  und 

exegetische  Beiträge  zu  Homer.     Progr.  Fulda  1S93. 
Meyer  E.    Homerische  Parerga.     Hermes  XXVII  363  ff. 

Sprachgeschichtliches  Interesse  bietet:  1.  Der  älteste  Homer- 
text. S.  363—374.  Behandelt  die  Bedeutung  des  Faijümer  Ilias- 
fragmentes  <A  502—537)  für  die  Geschichte  des  Homertextes. 

Mazari  0.  II  dialetto  Omerico.  Grammatica  e  vocabolario.  Turin 
189:).     294  S.    4  L. 

Jedlicka  J.  s-Stämme  im  zweiten  Glied  der  Homerischen  Kom- 
posita (böhm.).     Listy  filol.  XX  (1/2)  25—:;:;. 
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Diese  Komposita  sind  immer  adjektivisch,  der  Stammauslaut 
immer  -nc  -ec  (selbst  z.  B.  bei  -cxeTrf|C,  -aibrjc  zu  CKeirac,  aiöuuc).  Der 
Vokalwechsel  im  Suffix  ist  selbst  nach  Schmidt  Plur.  326  ff.  noch 
dunkel,  scheinl  jedoch  urspr.  zu  sein  (ai.  sahdsra-Sökas-,  svd-röcas- 
N.  §öci§-,  röciä-).  Die  -ec-Adj.  sind  urspr.  immer  Bahuvrlhi's  ge- 
wesen und  setzen  nicht  komponierte  Subst.  (nicht  Adj.)  auf -ec- (-oc) 
voraus:  allerdings  hat  das  zweite  Glied  manchmal  eine  nicht  ur- 
sprüngliche adjektivische  (partizipiale)  Bedeutung  entwickelt  (z.B.  üjku- 
Trexr'ic  urspr.  'schnellfiügelig',  später  'schnell  fliegend',  daher  später 
auch  öuTrexric,  iraAiuTreTric).  Urspr.  war  immer  im  Kompositum  das 
Suffix  betont  (selten  und  unursprünglich  ist  die  Betonung-  z.B.  in  ai. 
durmanas-,  griech.  oüpavour)Knc,  nach  mänas-,  |uf|Koc);  im  Einklang 
damitwies  urspr.  die  Wurzelsilbe  des  -s-Stammes  die  Schwundstufe  auf 
(z.  B.  aivoTTa9r|c  :  TrevBoc).  Diese  Kegel  wird  jedoch  schon  bei  Homer 
durch  gegenseitige  Beeinflussung  vielfach  verletzt  (z.  B.  -rro\uTTev6r|C 
nach  TtevBoc,  öctpcoc  neben  lesb.  Bepcoc  nach  -0apcr|c).  Aufzählung 
aller  homer.  Belege,  nach  Ablautreihen  geordnet.  Einz.:  ercp-aX-Kric 
zu  lat.  ulcus,  ai.  arias-äna-,  e\Koc  .  ävGoc  :  sl.  vqsü  *v-andhs-os  ? 
Inchoativa  auf  -ckuj  urspr.  vielleicht  eine  -K-Ableitung  von  -c-Stäm- 
men  (vgl.  ripec-  :  äpecKuu) ;  ähnlich  das  deminut.  -ic-koc  (:  ic-toc),  lat. 
mus-ca,  vetus-tus  u.  A.  exöpöc  {*seghs-ros  *seghz-ros)  nach  Bartholo- 
maes  Gesetz  zu  W.  segh-?  xavnXefric  'dem  Körper  schmerzhaft'  zu 
ai.  tanu-?  cBevoc  *zghenos  zu  ai.  sagh-,  üirepoeric  nicht  zu  oeoc 
'Furcht',  sondern  (wie  ü-Tific)  zu  ai.  -jese  (N.  jise)  :  ■:</<:Scs-  -giies-. 
-uüonc  vielfach  ein  wirkliches  Suffix,  durch  Kombination  der  Suff, 
-w-  -b-  -ec-  entstanden. 

Kokorudz  E.    Ablativus,   Locativus   und   Instrumentalis  bei  Homer 
(polnisch).     Progr.  des  Gymn.  in  Stanislau  1891.     26  S.     8°. 

(Erster  Teilt.  Über  den  Inhalt  vgl.  Zschr.  f.  österr.  Gvmn. 
1893  661  f. 

Vogrinz  G.    Der    homerische.    Gebrauch     der    Partikel    ei.     Gymn.- 
Progr.  Brunn  1893. 

Krispin    K.     Etymologische    Übersicht    der    homerischen    Sprache. 
Gymn.-Progr.  Von  Böhmisch-Leipa  1892.    31  S.     8°. 

Schneider  G.    Beiträge  zur  homerischen  Wortforschung  und  Text- 
kritik.    Progr.  Görlitz  1893. 

Wachmer  W.     Über  r\,  übe  cpäxo,  üjc  eiTTuuv  und  verwandte    epische 
Formen.     Gymn.-Progr.  Göttingen  1893.    30  S. 

Jevons  F.  B.    Iron  in  Homer.     Journ.  of  Hell.  Stud.  XIII  25— 31. 

Kluge  H.    Vorhomerische  Kampfschilderungen   in   der  Tlia^.     Neue 
Jahrbücher   f.  Phil.  u.  Paed.     1893.     S.  sl. 

Behandelt  1)  Ungepanzerte  Krieger.    2)  Altmykenische  Helme. 

3)  Kämpfer  ohne  Beinschienen. 


Hoffmann  (>.  Die  griechischen  Dialekte.  IT.  Der  nord-achäische 
Dialekt.  Göttingen  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1893.  XII u.  608  S.  8°. 
Rez.  wm  V.  Henry   Rev.  crit.  1893    I    337  f. 

Kretschmer  P.  Die  griechischen  Vaseninschriften,  ihrer  Sprache 
nach  untersucht.  VIII  u.  251  S.  gr.  s".  Gütersloh  Bertelsmann 
1894.     :...")0  M. 
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Ancient  Greek  Inscriptions  in  British  Museum.     Part.  4.   Sect.  I. 

Folio.     London  1893.     10  sli. 
Sylloge  Epigrammatum  Graecorum  quae  ante  medium  saeculum 

a.  Chr.  n.  tertium   ad    uns    pervenerunt,    ed.  E.  Hoffmann.    Halle 

Kaemmerer  1893.     245  S.     8°.     6  M. 

Eez.  von  Häberlin  Wschr.  f.  klass.  Phil.  1893  920—923. 
Greek  Papyri  in  the  British  Museum.    Catalogue  with  Texts.    Ed. 

by  Kenyon  London  1893.  XX  u.  296  in  4°  und  1  Bd.  fol.  (Faksimiles). 
Haussoullier  B.  Bulletin  epigraphique.  Revue  de  philol.  XVII  79—99. 
Reinach  Th.    Bulletin    epigraphique.     Rev.    des    etudes    greeques 

V  355-366,  VII  278—289. 
Wackernagel  J.    Epigraphische  Kleinigkeiten.    Rhein.  Mus.  N.  F. 

XL VIII  299-303. 

1.  vaOccov  (auf  Kos)  ist  wohl  karisch.  2.  Zu  CIA.  IV  2,  373 
No.  103.  3.  Lokrisch  .fori  unwahrscheinlich;  vermutlich  ist  st.  FOTI  : 
EOTI  d.  i.  f\  öxi  zu  lesen. 

Brugmann  K.    Eine  archaische  Weihinschrift  ans  Kerkyra.   IF.  III 

87-90. 
Cavvadias  P.     Fouilles    d'Epidaure.     Vol.  I.   Athen   Vlastos    1893 

122  S.  Fol.  u.  11  Tafeln. 

Rez.  von  F.  Winter  DLZ.  1893  815—7.  (Das  Werk  enthält 
unedierte  Inschriften,  darunter  auch  archaische.) 

Joubin  A.  Inscription  cretoise  relative  ä  l'orphisme.  Bull.  XVII 
121—124. 

Enthält  einige  interessante  Formen. 
Legrand  E.    Inscriptions  de  Trezene.     Bull.  XVII  84—121. 

Fast  alle  in  Dialekt;  No.  1.  2.  archaisch. 
Mommsen  Th.    Rhodische  Inschrift,     Sitz.-Ber.    d.    Berl.    Ak.    1892 
S.  845—850. 

Aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.,    mit   einigen  Dialektformen. 
Latyschew  B.    Bürgereid    der   Chersoniten.      Sitz.  -  Ber.    der    Berl. 
Akad.  1892  S.  479  ff. 

Inschrift  vom  taurischen  Chersones  aus  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr., 
im  Dialekt  (dorisch). 

Reinach    Th.     Le    serment    de    Chersonese.    Revue    des  et.   gx.  V 

(1892)  403—408. 

Behandelt  die  Rev.  IV  388  publizierte  u.  Berl.  Sitzungs-Ber. 
1892  S.  479  besprochene  (dorische)  Inschrift. 

Künstler  S.  Das  Gemeinsame  in  den  sog.  aeolischen  Mundarten. 
Ein  Beitrag  zur  Beurteilung  der  aeolischen  Frage.  Progr.  Grossen- 
hain 1893. 

Reinach  Th.  Inscriptions  d'Asie  mineure.  Rev.  des  et.  gr.  V 
409-414. 

Darunter  2  junge  lesbische  Inschriften  im  Dialekt  (No.  9  u.  10) ; 

bemerkenswert  luaxpoiäv  =  junTpmdv  No.  10. 

Holleaux  X.  Notes  d'epigraphie  beotienne.  Bull,  de  corr.  hell. 
XVI  453  ff. 
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No.  TIT.  Nene  Insehr.  im  Dialekt. 
Lind  J.    De  dialecto  Pindarica.     I.     Bund  1893  (Diss.). 
Kretschmer  P.    Die  boiotischen  Kosenamen    auf  -et.    KZ.  XXXIII 
2<;s-272. 

Mevvei  -  gemeingr.  Mevnc  u.  ä.  Koseformen  als  asigmatische 
Nominative  von  ^-Stämmen  gegen  Zimmer  XXXII  194  verteidigt. 

Schulze  W.    Boeot.  ttoüXiuoc  =  ßoü\i|uoc.     KZ.  XXXIII  243  f. 

Die  beiden  Formen  sind  nicht  direkt  zu  identifizieren :  ttouäiuoc 
ist  ttü-äi(uoc,  zu  ttu-  vgl.  ai.  Jeu-  in   ku-putra  u.  dgl. 

Berard  V.     Tegee  et  la  Tegeatide.    Bull.  XVI  529  ff. 

Darin  S.  543  No.  4,  544  No.  5  zwei  Inschriften  im  Dialekt  von 
Tegea  ;ius  guter  Zeit. 

Fougeres  G.    Inseriptions  archa'iques  de  Mantinee.     Bull,  de  Corr. 
hell.  XVI  5G8-579. 

Zwei  sehr  alte  Inschriften  von  hohem  dialektologischen  Wert. 
Es  seien  hier  einige  der  merkwürdigsten  Besonderheiten  erwähnt. 
No.  1:  cpovi'ic  =  qpoveüc.  crrtexoiuivoc  =  ÖTrexöuevoc.  qpapGfcvm  Tn/pGeviu. 
YevncTo  nach  dem  Herausgeber  vielleicht  -fevfkaTo.  iv  (st.  ev) 
m.  Akk.  in  Lok.  änv  m.  Lok.  köc  "und',  eive  . . .  eive  vielleicht  ei'xe. 
No.  2:  xa\a       räXka.  .  .  .  ova  (3.  P.  Plur.). 

Baunack  .1.    Zwei   archaische    Inschriften    aus    Mantinea.     Verh.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.     Phil.-hist.  Cl.   1893  93—128. 

Eingehende  Behandlung  der  Bull.  XVI  568  ff.  veröffentlichten 
Inschriften. 

Breal  M.    Note    sur  une   inscription   archai'que   de  Mantinee.     Rev. 
de  philol.  XVII  159-160. 

Zur  Inschrift  Bull.  XVI  508  ff. 
Komolle  Th.    Remarques   complementaires  sur  une   inscription  de 
Mantinee.     Bull.  XVI  580—596. 

Ergänzung  und  Interpretation  zu  No.  1  des  vorhergehenden 
Artikels  (u.  a.  Deutungs versuch  des  rätselhaften  Kaxoppevxepov). 

Krsek    F.     Über    das    Verbreitungsgebiet    des    elischen    Dialektes. 

Listy  filologicke  1892  p.  :!4!)-358. 
Lanckororiski    Les  villes  de  la  Pamphylie  et  de  la  Pisidie.  I.  Paris 

Firmin-Didot  1890-1893. 

Kretschmer  P.  Zum  pamphylischen  Dialekt.  KZ.  XXXIII  258  268. 
Ans  dem  Werke  Lanckoronski's  " Die  Städte  Pamphyliens  und 
Pisidiens"  1 1890)  werden  revidierte  Lesungen  der  schon  bekannten 
pamphylischen  Texte,  sowie  neue  dialektisch  interessante  Inschriften 
mitgeteilt  und  grammatisch  beleuchtet;  S.  266  ff.  Etymologie  von 
'Acppobixn,  d.  i.  'Acpp-o&ixn.  'auf  dem   Schaume  dahin  wandelnd'. 

Dümmler  F.    Zwei  Felseninschriften  von  Amorgos.  Mitteil,  des  arch. 
Inst.   XVIII  32—36. 

Lesungen  der  Inschriften  bei  Roehl  1GA.  No.  390.  391.  (1.) 
"Epacic  ue  eKboin  'ETraueivov[i.  (2.)  Zaxpinc  Trox'  tpaxoc  '  £ßä(c)Knvd  luv 
Mev  .  .  .  .  (ö]ä|uaXHCi  ZxaqpOXeiu. 

Gardner    E.     The   Archermus   [nscription.    Class.    Rev.    \'II     L40   f. 
Lesung1  u.  Ergänzung  der  bekannten  naxischen   Inschrift. 
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ZoXuuTotc  T.    'Eirrrparpai  Xiou  äveKboxoi.     'AOnvä  V  1  — .'!.'3. 

Behandelt  einen  inschriftlich  überlieferten  Brief  Alexanders 
d.  Gr.;  bemerkenswert  isl  die  Schreibung  ao,  eo  au,  eu,  wozuman 
die  Bemerkungen  des  Herausgebers  S.  30  i)'.  vergleiche. 

ZxaupÖTTOuXoc  A.  Itt.  "EpexpiKai  eirrfpacpai  äveKÖoxoi.  'A9n.vä  V 
345-370. 

Meist  Grabinschriften,  die  gelegentlich  wegen  ihrer  Namen 
Interesse  bieten. 

Vysoky  Z.  Beiträge  zu  Herodots  Dialekt  (böhm.).  Listy  Kl.  XX  1/2 
37—49. 

Herodots  Hschr.  haben  konsequent  xpum-  (att.  xpauu-i;  so  wird 
wohl  auch  Giuu-  (att.  0au|i-)  zu  lesen  sein,  wiewohl  in  Bezug  auf 
Guuu-  die  Handschriften  selbst  kein  unzweifelhaftes  Urteil  zulassen. 
Die  Schreibung*. 0uju|u-  hat  sieh  viell.  nach  eucujuxoü  ceuiuxoü  £<juuxoü  ein- 
geschlichen. Über  av  :  uu  s.  G.  Meyer  13G.  139;  IuiKpdxn.c  :  böot.  Xau-; 
cpiuciu :  qpaüüu);  Gen.  Sing,  der  mask.  -ä-St.  kypr.  ion.  -uu :  ark.  -au; 
dagegen  wechselt  nie  au  :  iuu  (um  nur  durch  Krasis  ans  -o-au  : 
toiut.ö  X.  Akk.  bei  Her.  Theokr.  Arist.). 

Corpus    inscriptionum  Atticarum  consilio   et  auctoritate  academiae 
litterarum  regiae  Borussicae  editum.  Voluminis  alterius  pars  quarta. 
-   Indices  continens.    Berlin  G.  Reimer.     11  M. 

Studniczka  Fr.  Die  älteste  attische  Inschrift.  (Mit  Tafel).  Mit- 
teilungen des  K.  deutschen  Instituts.  Athen  1893.  Bd.  XVIII. 
S.  225—30. 

Erste  vollständige  Lesung: 

||  8c  vüv  öpx>1CTÜL)v  TidvTUJv  axaAmxaxa  Trai£et 
touto  öexäv   uiv. 

Meister  R.  Die  Mimiamben  des  Herodas,  herausgeg.  u.  erkl.  mit 
einem  Anhang-  über  den  Dichter,  die  Überlieferung  und  den 
Dialekt.  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Hist.-phil.  Kl.  XIII  No.  7. 
274  S.     Leipzig  Hirzel.     10  M. 

Rez.  Lit.  OB1.  1893  1149-1153. 

Schulze  W.    Zu  Herondas.     Rhein.  Mus.  X.  F.  XLVIII  24S  ff. 

Darin:  Der  Name  BpuYiv&dpioc  (auf  Rhodos);  Eigennamen  auf 
-äc ;  "Apreueic. 

Merriam  A.  C.  On  Some  Icarian  Inscriptions.  Appendix  to  vol.  V, 
Papers  of  the  American  School  of  Classical  Studies  at  Athens  1892. 

Schulze  W.  Zu  den  Inschriften  von  Olvmpos  BCH.  XVI  214  ff. 
Berl.  phil.  Wschr.  1893  Sp.  22t;  f. 

Feminina  auf  -ouc  -oüxoc  (-oü&oc)  in  der  koiv>]. 


Muss-Arnolt  W.    Semitic  Words  in  Greek  and  Latin.  Transactions 
Am.  Phil.  Assoc.     Vol.  XXIII  p.  35—156. 

An  extended  treatment  of  about  400  Greek  and  Latin  words 
which  have  been  considered  by  various  writers  to  be  borrowed 
froni  the  Semitic,  Egyptian,  and  other  Eastern  languages.  Many 
of  these  (in  fact  "more  than  one  half")  the  author  says  are  to  be 
rejected    because    they    are    either   genuine  Indo-European,    or,   at 
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least,  cannot  be  traced  to  an  Eastern  home.    Füll  Indexes  complete 
the  monog'raph.     Vgl.  Abt.  I. 

Gaebel-Weise.    Zur  Latinisierung  griechischer  Wörter.    Arch.  für 
lat.  Lexikogr.  VIII  339  ff. 

1.  Die  Lehn-  u.  Fremdwörter  Varros.  2.  Bemerkungen  zur 
Stammbildung  altlat.  Lehnwörter.  3.  Verkürzung  langer  Vokale  in 
griech.  Lehnwörtern.    4.  Doppelkonsonanten  in  griech.  Lehnwörtern. 

Nöldeke  Th.    Die  griechischen  Elemente  im  Persischen.    (Persische 

Studien  II  34  ff.)     Wiener  Sitz.-Ber.  Bd.  CXXVI  No.  12. 
Chinnock  E.  J.    Lexicographical  Notes.     Class.  Rev.  VII  204  f. 

Lexikalische.  Notizen  zu  ctt'  äKpa  ßaiveiv,  dvim'iGnv,  d-rropveoöv, 
dGdva-roc,  5ioiCTpeuu,  6ktttujcic,  cüauErjc,  rujiacxpdYaXoc,  ev  tuj  KaGöXou, 
Kpi0ivoc.  Kucpf),  wc  evt  jaüXicxa,  oiov  =  quasi,  öttöc,  k\iuu=.  ev  TiüXaic, 
yripuK,   cuvoßia. 

Keene  Ch.  H.     Notes  on  Liddell    and  Scott's  Lexicon.     Class.  Rev. 
VII  328  f. 

Lexikalische  Nachtrüge. 
Leeper  A.     Notes   on    Lidell    and  Scott's  Lexicon.     Class.  Rev.  VII 
71-73. 

Nachträge. 
Kövxoc  K.  I.  Oi\oXoYiKd.     A6r]vd  IV  619—622. 

OeccaXöc  —  OeccaXöc.  BaaXeüc  (äussert  Bedenken  gegen  die 
Beziehung  zu  ßaivuu). 

Kövtoc  K.  I.    'ExuöpicGncav  =   dunAGov  f\  dvexwpncav.    AGnvd   V  33  f. 

Aus  der  späteren  Litteratur  belegt. 
Kovtoc  K.  X.    OiAoXoTiKd   Xüu|LUKTa.     'AGnvd  V  35 — 129,  172 — 175. 

lö.  "xd  -rrpöcGt  epYacueva"  eXexÖn  üttö  toö  'Hpobörou,  o\>\\  "id 
upöcGev  epY-"  16.  ÖTrXa  epYd£ec6ai  .  dYdXuaxa  eipYacueva  .  eipYacuevn 
Yn  (zur  Lexikographie  von  epYd£ouai).  17.  el'pYacrai  passivisch.  18. 
cxnua  Ka9'  öXov  Kai  uepoc  bei  griechischen  Dichtern.  19.  epYÜZccGai 
tlu  cijuuuti  (ferner  über  exaipa  und  TTopvn).  20.  KaGiuuiXriuevov  — 
KaöoMiXouuevov  :  Belege  für  den  Gebrauch  des  ersteren  besonders 
bei  Eustathios. 

Smith  C.  F.     Poetic  Words  in  Thucydides.     Proceedings  Am.  Phil. 

Assoc.  July  1S92  Vol.  XXIII  p.  XLVIII— L. 
Adam  J.  On  the  words  irujuaAa  and  ßdvaucoc.  Class.  Rev.  VII  102. 
Adam  considers  Tru'juuXa  to  be  for  outtiu  udXa  =  "not  yet 
indeed",  comparing  bevöc  for  oubevöc  in  Alcaeus  Kai  k'  oöbev  ck  bevöc 
dv  Y^voiTo,  and  possibly  haud  for  unbaud  in  Plato  Parmenides  52. 
He  translates  Lys.  ap.  Suid.  j^vvauuc  y<*P  ai  YuvdiKec  TruüiuaXa  e'cpacav 
tiipxncßai  auxdc,  beov  oübe  moucac  dTrrjXXdxßai  toü  cuuttoc(ou.  as  "the 
wciineii  boldly  declared  that  they  had  not  yet  danced,  when  they 
were  required  to  be  off  froni  the  banquet  without  so  much  as  ;i 
drink".  —  ßdvaucoc,  Adam  conjectures,  is  a  Boeotian  word,  connected 
with  ßuvd  =  Y^vri,  and  Stands  for  *ßavaÜK-ioc  through  *ßavauccoc. 
Brugmann    K.      Moüca;    Tpiaiva     GpTvaE,    BpTvaKin, ;    n,veiKa.       II".     111 

253-64. 
Danielsson  <  >.  A.    De    voce    ai£n.6c    quaestio    etymologia.    Skrifter 

utgii'na  af  Humaniska  Vetenskaps  samfundel  i.  Upsala  11    I   L892. 

40  S.    8°. 
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Rez.  von  F.  Stolz  \.  phil.  Rundschau  1893  220 f.  P.  Kretschmer 
Wschr.  f.  class.  Phil.  1893  TU  f. 

Earle  M.  L.    Tratuu,  Trfjua.     The  Class.  Per.  VII  20. 

rraiua  (auf  eine]-  allen  Münze  von  Gortyn)  zu  ttouuj;  Herod. 
I   (17  ist  ebenfalls  -rrai.uu  zu  lesen. 

Herzog  R.    Aewoc.     Philologus  LH  204  f. 

Belege  des  Wortes  kewoc  'Schmährede'  und  oewd£uu. 

Joret  Ch.  Des  aoms  de  palmier  kö'iE,  kükoc  et  KouKiöqpopov.  Rev.  d. 
et.  gr.  V    115-419. 

Keller  0.    Etymologisches.    Berl.  philol.  Wschr.  1893  1026  f. 

Darin:  dpdxvn.  u.  Tapdxvr]  zu  W.  arq  'spannen1  und  tröqterq 
'drehen'. 

Kretschmer  P.    Etymologisches.     KZ.  XXXIII  272—274. 

1.  Rhod.  TTxoiva  =  KToiva.  2.  Kpn.cqpuYexov  (gegen  Wackernagel 
ebd.  s.  56). 

Lewy  H.    Über  einige  Eesychglossen.    Philologus  LI  (3892)    745  f. 

Zu  den  Glossen  Kappaßdt,  dpxdvac,  cecutcpevoc,  eXaioxuxac. 
Lewy  H.    "Itccc  bei  Hesych.     BB.  XIX  247. 

Gegen  Hoffmann  BB.  XVIII  289.  Zu  iivai,  eigentlich  'Drauf- 
geher\ 

Lewy  II.    Griechische  Etymologien.     IF.  II  445  f. 

1.  AeuKaXiuuv.     2.  öoöXoc. 
Mayhew  A.  L.    Greek  "AöVjvn.  —  skr.  ahanä?    Academy  1128. 

Unmöglich,  da  ahanä  palatales  gh  hat,  wie  ahan  =  av.  azan 
beweist. 

Meillet  A.    Excursus  sur  evvea.     Mein.  soc.  ling.  VIII  303—304. 

Meyer  (i.    Neugriechischr  Etymologien.     IF.  III  63—73. 

1.  duouXdia.  2.  ävxca.  3.  ßepßeXid.  4.  ßexcd.  5.  YKdpbic.  6.  yov- 
coupa.  7.  xapdßoXa.  8.  Karcdöa.  9.  Koivapia.  10.  kouuöc.  11.  Koüvia. 
12.  Xax^pa.  13.  Xißepi.  14.  f.tdfouXov.  15.  udxca.  16.  uireKa.  17.  yoüpn.. 
18.  SdTi-     19.  TTUYavöc.     20.  coücppa.     21.  cpeXi.     22.  cppüvx£a. 

0uuxtd&r|C  FT.  X.  Tic  dpd  fe  rj  -mSavn  dpxixn.  cnuacia  xf]c  Xe£ewc  'ßaci- 
Xeuc';  'Aenvä  V  131  —  146. 

Sucht  zur  Unterstützung  einer  Etymologie  von  ßaivw  u.  Xdac 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  festzustellen  und  glaubt 
Spuren  eines  entsprechenden  ursprünglichen  symbolischen  Brauches 
zu  finden. 

Persson  P.  Om  betydelsen  och  härledningen  af  det  gr.  duaupöe 
(duaupöw),  uaöpoc  (uaupöiu)  jänite  en  exkurs  om  den  grekiska,  resp. 
indoeuropeiska  w-epenthesen.  —  Uppsalastudier,  tillegn.  S.  Bugge. 
S.  180—193. 

1)  Die  Bedeutungsentwicklung  von  duaupöe  etc.  ist:  1.  schwach, 
matt  —  resp.  schwachen,  ermüden  —  zerstören,  verderben.  2.  schwach, 
matt  —  resp.  schwächen,  ermüden  —  spez.  von  Lichterscheinungen, 
wovon  3.  dunkel,  finster  —  resp.  verdunkeln.  —  duaupöe  stammt 
nicht  v.  Wz.  mar  od.  mer  (Fick  -  Kretschmer),  sondern  von  Wz. 
möu,  mäu  (mau,  roß).  Mit  diesem  wird  got.  af-mau-ips,  altind. 
mürä,  av.  müra,  lit.  mau-dd  etc.  zusammengestellt.  Die  Wurzel- 
formen  stehen   in  lautlicher  Beziehung   parallel    mit    stau    (stellen  : 
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altind.  sthävard,  lit.  stöviu)  :  statt    (gr.  CTocupoc,   lat.  in-staurare,   isl. 
staun)  :sf>'(  (altind.  sthürä-sthülä-,  gr.cTüuu,  crüXoc,  cxupaS,  isl.sfotf  usw.) 

2)  [dg.  ^-Epenthese  ist  abzulehnen.  Die  von  Kretschmer  an- 
geführten Wörter  werden  aufs  neue  durchmustert,  ferner  wird  eine 
Eeihe  von  Fällen  aufgestellt,  wo  dieselben  Lautverbindungen  auf- 
treten, in  welchen  sieh  aber  nicht  annehmen  lässt,  class  eine  »-Epen- 
these  stattgefunden  habe,  z.  B.  -rraöpoc  u-parvus.  Ttaöpoc  kann  von 
lat.  paulus,  paucus,  got.  favai  nicht  geschieden  werden,  ebenso 
parvus  nicht  von  parum  u.  parcus.  parvus  kann  also  nicht  aus 
*pauros  entstanden  sein.  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit 
veüpov  :  nervus]  cpaOXoc  :  got.  balva--  isl.  meyrr  :  althd.  maro\  got. 
bi-sauljan  :  althd.  salo.  Der  Verf.  bemerkt  zum  Schluss.  dass  das- 
selbe was  von  der  idg.  »-Epenthese  wahrscheinlich  auch  von  der 
verschiedentlich  angenommenen  idg.  od.  germ.  j-Epenthese  gelte. 
(J.  Andersen.) 
Prellwitz  W.    'Abuevibn.c  äTuf|v  Troi|unv.     BB.  XIX  304 — 07. 

dT-|uriv  =  at  'zu'  -f  men  'der  bleibende5,  men-  :  meno-  = 
ped-  :  pedo-.  Alis  at  durch  Sandhi  ad  entstanden,  also  d&uevibec  : 
üxuriv  -  adnepös  :  atnepös.  —  Ebenso  Troiunv  gebildet  :  ttoi  lett. 
ja,  vgl.plgu'ta  ' Nachthütung '.  Parallelen  für  die  volksetymol.  Auf- 
fassung der  Wurzel  als  Suff". 

Schmidt  M.  C.  P.    wpa  =  Stunde.  Neue  Jahrbb.  f.  Phil.  CXLV  VI  11. 
Schulze  W.    ApTroKpäTric.     KZ.  XXXIII  233-242. 

Die  mannigfache  Orthographie  des  aus  dem  Ägyptischen  stam- 
menden Namens  auf  griech.  u.  lat.  Inschriften  wird  eingehend  erörtert. 

Solmsen  F.    Atöxropoc.    IF.  III  90—99. 

Wharton  E.  R.    Some  greek   etymologies    (Philological   Society   5. 
May  1893). 

1)  Über  prothet.  Vokale  im  Griech.:  ihre  Existenz  kann  nicht 
ganz  geleugnet  werden.  —  2)  i  für  e,  u  für  o.  "In  the  Ionic-Attic 
dialect  there  is  no  real  confusion  between  the  letters:  £cria  and 
icTin.  are  different  reduplications  from  the  same  root  as  Eng.  sfone, 
ittttoc  and  equos  cannot  possibly  be  connected,  -rricupec  owes  its  i  to 
Tpict,  cvoua  and  eTrujvuuoc  are  independent  formations  from  a  root 
on-(ön-).  But  in  the  non-Tonic  dialects  e  and  o  seem  to  have  been 
pronounced  cclose'  with  an  inclmation  to  i  and  o  respectively,  so 
that  they  might  be  represented  in  either  way."  —  3)  Griech. 
Dialektmischung.  —  4)  Komposita  oder  Derivative?  z.  B.  biqpBepö  — 
b\c  +  cpGeipiu.  i^xekuc  e*fx.v-xe\vc,  xpoKÖfceiXoc  -  'saffron  coward'. 
Vgl.  Akademy  1098  u.  1127. 
Zacher  K.   TTaccaKi,  nicht  iräccaKi.   Zu  Aristophanes  Ach.  763.  Philo- 

logus  LT  379  f. 

Aus    7T«v-cfiK-d    "mit    allem    Nachdruck,    ganz    und    gar"    ge- 
bildet  wie  Travbn|Liei  u.  dgl. 
Ziemer  II.    Rezension  von  Prellwitz,  Etymol.  Wörterbuch  der  griech. 

Sprache.     Zschr.  f.  d.  Gymn.-Wesen   1893  S.  279—284. 
Die  Rez.  eidhält  einige  etymol.  Beiträge. 


Pecz  W.  Tu  uexacpopixa  txnM«xa  toü  'ApicroqpAvoui  irapaßa\X6|aeva 
-rrpöc  rot  neracpopiKä  cxnuaTa  T°ü  AicxOXou,  XocpoxX<:'oi'c  Kai  Eöpiiriöou. 
'A6nyä  V  241—284. 
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Die  Belege  sind  nach  kulturhistorischen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet und  verwertet. 

Reichenberger  S.  Die  Entwicklung  des  metonymischen  Gebrauchs 
von  Götternamen  in  der  griech.  Poesie.  Karlsruhe  Braun  1891. 
118  S. 

Rez.  von  G.  Wentzel  DLZ.  1893  871  f. 


Röscher  W.    Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie. 

24.  25.  26.  27.  Lief.     Leipzig  Teubner.     Je  2  M. 
Rohde    E.      Psyche.      Seelenkult    und    Unsterblichkeitsglaube    der 

Griechen.     II.  Abteilung-    Freiburg  i.  Br.  Mohr  1894. 
Foresti  A.    Mitologia  greca  (Manuali  Hoepli).     I.     Divinitä.     272  S. 

1,50  L.     IL     Eroi.     474  S.     1,50  L.     Milano  Hoepli  1892. 
Schjött   P.    o.    Mythologiske    Studier.     I.    Zeus.    Athamas.    Apollo. 

(Christiania    Vid.-Selskabs    Forhandl.    1891.      Nr.    7.      Christiania.) 

19  S.     8°. 

Der  Verf.  sucht  einen  starken  semitischen  Einriuss  auf  die 
griechischen  Göttervorstellungen  nachzuweisen.  Dieser  gehe  be- 
sonders aus  den  Götternamen  hervor:  Zeus  Hysistos  El  Eljon  _ 
Elieus;  Zeus  Meilichios  Zeus  Basileus,  vgl.Melek,  Moloch  (=  König); 
Athamas  Tamnuz;  Apollon  ==  Aplu  der  Tyrrhener  (aus  Apil 
Sohn). 

Bruckmann  C.  F.  H.  Epitheta  deorum  quae  apud  poetas  Graecas 
leguntur.    Leipzig  Teubner  1893.  VIII  u.  226  S.    8°.     10  M. 

Rez.  von  H.  Steuding  Wschr.  f.  klass.  Phil.  1893  732—4. 
Decharme  Rev.  crit.  1893  488-490. 

Blinkenberg  Chr.  Asklepios  og  hans  Fränder  i  Hieron  ved  Epi- 
dauros.     Kbh.  1893.     8™. 

Der  Verf.  sucht  die  reiche  Ausbeute  der  Ausgrabungen,  die 
er  an  Ort  und  Stelle  studiert  hat,  für  die  Kenntnis  der  epidaurischen 
Götter  zu  verwerten.  Seine  Schrift  gliedert  sich  in  die  folgenden 
Abschnitte.  Die  Heimat  des  Asklepios,  die  epidaurische  Sage,  Ma- 
leatas,  Apollon  und  Asklepios  im  offiziellen  Kultus,  das  Wesen  des 
Asklepios,  das  Tempelbild,  die  Asklepiaden  und  Epione,  Hygiea, 
Telesphoros,  andere  epidaurische  Gottheiten.  Es  wird  unter  diesen 
Überschriften  die  Herkunft  und  Geschichte  der  Göttergestalten 
untersucht,  besonders  aber  die  Stellung,  die  sie  im  epidaurischen 
Hieron  einnahmen.  Den  Schluss  des  Buches  bildet  die  Ausgabe  19 
bisher  nicht  veröffentlichter  Votivinschriften,  von  denen  6  in  Faksi- 
mile wiedergegeben  sind.  (Andersen.) 

Linde  Sv.  Hermesmythen  hos  greker  och  romare  fr.  spräkve- 
tenskaplig  synpunkt  framstäld.  Lund.  1893.  80  S.  4to.  (Aus 
Acta  Universitatis  Lundensis.     Tom.  XXVIII.) 

Dieterich  A.   Die  Göttin  Mise.    Philologus  LH  1  S.  1—13. 

Der  Kult  der  chthon.  Göttin  M.  (Herond.  Mim.  I  51)  hat  sich 
von  Phrygien  über  die  Inseln  nach  Athen  ausgebreitet,  wo  er  in 
die  orphisch-eleusinischen  Mysterien  eingeführt  ward.  Er  wandert 
dann  über  Alexandria  nach  Rom,  wo  er  sich  dem  Kult  der  Bona 
Dea  zugesellt.  Weiterbildung  des  Namens  Micaxic  (Hesych)  u.  Ab- 
leitungen uicnTuc,  uicnrri,  mcryria. 
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Froehde  F.   'AttöWuuv.    BB.  XIX  230-244. 

Die  Attribute  und  Beinamen  des  Apollon  werden  besprochen 
und  etymologisch  erklärt.  Der  Name  'AttoXAujv  bezw.  'Au^Wuuv  ist 
a-  (prothetisch  oder  Präposition  ad)  -j-  TreAAoiv  zu  got.  spilla  'der 
Verkünder'  u.  verw.  Zur  selben  Wurzel  auch  lat.  appellare  com- 
pellare. 

Heim    Incantamenta  magica  graeca  latina.     Leipzig  Teubner. 

Henry  V.    Quelques  mythes  naturalistes  meconnus.     Les  supplices 
infernaux  de  l'antiquite     Rev.  des  et.  grecques  V  281—305. 

1.  Les  Danaides.  (Vgl.  die  vedischen  Dänavas).  2.  Sisyphos- 
(Etymologie:  *qi-qyu-bho-s  zur  W.  ai.  cyu  etc.)  3.  Tantalos.  (Ety- 
mologie: zu  tuX-oc,  täüuj).     4.  Tityos  (zur  W.  qyu).    Vgl.  Anz.  111  47. 

Lewy    H.     Mythologische    Nachträge.     Wschr.    f.    klass.    Phil.    1893 
812—814,  858—860. 

Nachträge  zum  Aufsatz  des  Verf.  in  Fleckeisens  Jahrb.  1892 
177  ff.  [vgl.  Anz.  II  111]  und  zwar  zu  No.  1.  2.  3.  5.  7.  8.  10.  11.  12. 
14.  15.  16.  17.  19.  22.  24. 

Röscher  W.  H.    Die  Schättenlosigkeit   des  Zeus-Abatons  auf  «lern 
Lykaion.     Fleckeisens  Jahrb.  1892  S.  701—709. 

Der  antike  Volksglaube  (Paus.  VIII 38,  6)  erklärt  sich  daraus, 
dass  das  (arkadische)  Aükcxiov  mit  dem  Göttersitze,  dem  Olymp,  iden- 
tifiziert wurde. 

Schwarz  W.  Die  Danaidensage.  Fleckeisens  Jahrbb.  1893  S.  95—112. 
Die  Sage  ist  kein  Naturmythos;   sie   verdankt  einer  der  Ver- 
treibungen griechischer  Seehändler  und  -Räuber  aus  Ägypten  ihren 
Ursprung-. 

Wide  S.    Lakonische  Kulte.     Leipzig  Teubner  1893.   X  417.     10  M. 

Wieseler  F.    Über  die  aus  dem  Bereiche   der  Vögel  hergenomme- 
nen Attribute  des  Dionysos  und  seiner  Thiasoten. 
Nachr.  der  Gott.  Ges.  d.  W.  1892  S.  517-532. 

Benndorf   Altgriechisches  Brot.     Eranos  Vindobonensis  S.  372—85. 
(Wien  Holder.     386  S.     8°.) 

Über  die  Form  des  agr.  Brodes,  die  Anfänge  der  Brodberei- 
tung, die  dafür  nötigen  Werkzeuge  (Ofen,  Kornquetseher,  gestielte 
Scheiben  zum  Rösten  [TrXdOava  Theokr.  V  115],  Kohlenbecken'. 
"Eine,  Perle  archäologisch-historischer  Forschung'".  Maass  DLZ. 
1893  Nr.  47  Sp.  1486. 

Freiburg  i.  Breisgau.  A.  Thumb. 

VI.    Albanesisch. 

Czermiriski  M.  Albanja  (Albanien,  Skizzen  über  dessen  Ethnographie, 
Kultur,  Religion;  poln.).    Krakau  L893. 
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Mitteilungen. 
Zur  Wiener  Philologenversammlung. 

Vortrag  von  Hrn.  Hofrat  Jagic'. 

Der  Vortrag'  "über  die  Quantitäts-  und  Betonungsverhült- 
nisse  in  den  slavischen  Sprachen"  knüpfte  an  die  neueste  Ab- 
handlung Prof.  Leskiens  an.  Der  Vortragende  wünschte  den 
anwesenden  geehrten  Mitforschern,  unter  denen  sich  auch 
Prof.  E.  Sievers  befand,  die  Gelegenheit  zu  bieten,  um  aus 
dem  Munde  der  geborenen  Slaven,  und  zwar  solchen,  die 
das  betreffende  Idiom  als  ihre  Muttersprache  behandeln,  die 
Feinheiten  der  verschiedenartig  betonten  Silben  kennen  zu 
lernen,  resp.  herauszuhören. 

Der  Vortrag  bestand  kurz  im  folgenden. 

1.  Alle  slavischen  Sprachen  zerfallen  in  quantitierende 
und  quantitätslose:  zur  ersten  Gruppe  zählen:  Böhmisch-Slova- 
kisch,  Serbokroatisch,  Slovenisch;  zur  zweiten:  Gross-  und  Klein- 
russisch, Polnisch,  Laus. -Serbisch,  Bulgarisch. 

2.  Alle  slavischen  Sprachen  zerfallen  in  solche  mit  be- 
weglicher und  unbeweglicher  Betonung:  beweglich  ist  die  Be- 
tonung im  Gross-  und  Kleinrussischen,  im  Serbokroatischen, 
Bulgarischen  und  Slowenischen ;  unbeweglich  im  Polnischen, 
Böhmisch- Slovakischen,  Lausitzserbischen. 

3.  Quantitätsunterscheidung  mit  der  Beweglichkeit  der 
Betonung  vereinigt  das  Serbokroatische  und  im  minderen 
Grade  das  Slovenische. 

4.  Die  in  dieser  Hinsicht  feinste  serbokroatische  Sprache 
unterscheidet  heute,  mit  Einschluss  der  Quantität,  vier  Be- 
tonungen: zwei  kurze  ^  ^,  zwei  lange  ^  s,  z.  B.  vöda  Akk. 
vödu,  zima  Akk.  zimu.  Die  beiden  Betonungen  %  und  '  sind 
unursprünglich,  doch  so,  dass  *  eine  nicht  ursprünglich  be- 
tonte Kürze,  '  eine  nicht  ursprünglich  betonte  Länge  bezeichnet. 
In  beiden  Fällen  war  die  ursprüngliche  Betonung  auf  der 
nächstfolgenden  Silbe,  also  vöda  ist  =  ursprüngl.  vöda  (so 
spricht  noch  heute  der  Russe  und  der  Insulaner  Dalmatiens 
usw.)  und  zima  ist  =  ursprüngl.  zlmä.  Der  Unterschied  zwi- 
schen >  und  '  ist  quantitativ.  Wäre  i  in  zima  nicht  lang, 
wie  es  ist,  sondern  kurz,  so  würde  auch  da  der  Akk.  nicht 
zimu  sondern  zimu  lauten. 

5.  Die  Betonung  =>,  immer  lang,  kann  man  schleifend 
nennen,  weil: 

a)  im  Serbokroatischen  selbst  ^  in  ^  w  zersetzt  werden 
Anzeiger  III  3.  yi 
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kann,  z.  B.  breg  lautet  dialektisch  auch  brijeg,  crevo  :  crijevo, 
drevo  :  drijevo,  seno  :  stjeno;  das  umgekehrte :  grohot  zusam- 
mengezogen gröt,  praha  zusammengezogen  prä. 

b)  Auch  der  russische  Volllaut  die  Silben  trä  durch  töro 
(serbisch  würde  man  es  besser  durch  töro  bezeichnen),  tre 
durch  tere  (serbisch  bezeichnet  tere)  ersetzt:  gräd  :  russ.  görod, 
vläs  :  russ.  völos,  brädu  :  russ.  börodu;  crevo  :  russ.  cerevo, 
drevo   :  russ.  derevo  usw. 

6.  Die  Betonung  s,  auch  immer  lang,  kann  man  ge- 
stossen  nennen,  weil  im  Serbokroatischen  die  Spaltung  der 
Länge  ±  in  zwei  Kürzen,  nicht  die  erste,  sondern  die  zweite 
Kürze  betont,  so  dass  ±  gleich  ist  ^  *,,  z.  B.  mleko  wird 
dialektisch  auch  mlijeko,  lepa  dialektisch  auch  lijepa,  sreda 
dialektisch  auch  srijeda  gesprochen. 

7.  Man  sollte,  entsprechend  dem  unter  5  b  besproche- 
nen Verhältnis,  fürs  russische  toro,  tere  serbokroatisch  trä, 
tre  erwarten,  das  ist  jedoch  taktisch  nicht  der  Fall,  denn  für 
russ.  moröz  sagt  man  nicht  mräz,  sondern  mräz,  für  rnoröza 
nicht  mräza,  sondern  mräza,  für  bereza  nicht  breza,  sondern 
breza.  Es  hat  also  hier  eine  Kürzung  stattgefunden,  die 
offenbar  mit  der  Betonung  im  Zusammenhang  steht.  Denn 
bei  unbetonten  Silben  toro  ist  tra  lang,  wie  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigt:  russ.  boronä  serbokroatisch  brdna  (d.  h. 
ältere  Betonung  war  bränä),  boronitf  =  bräniti  'älter  bräniti), 
storonä  :  serb.  strdna  (älter  stränä),  golovä  :  serb.  glava 
(älter  (flava). 

8.  Beim  Nachforschen  nach  den  Gründen  für  die  auf- 
fallende Abweichung  unter  Nr.  7,  muss  die  nicht  minder  auf- 
fallende Thatsache  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  dem 
echten  serbokroatischen  trä,  russ.  töro,  im  Böhmischen  ein 
kurzes  tra,  dagegen  jenem  auffallend  kurzen  serbischen  trä, 
wo  russ.  toro  steht,  im  Böhmischen  ein  langes  trä  entspricht. 
Also  böhmisch  sind  kurz. :  hrad,  vlas,  vlast,  hlad,  Mas,  zlato, 
vran,  smrad  (gegen  serbisch.:  gräd,  vlas,  vläst,  gläd,  glas, 
zläto,  vrän,  smräd).  Umgekehrt  böhmisch  ist  lang:  vrdna, 
Jcläda,  bldto,  hrdc/i  i gegenüber  dein  serb.  vrdna,  Tcläda,  /dato, 
gräh,  wo  der  Russe  voröna,  Tcolöda,  bolöto,  goröch  sagt). 

9.  Jedermann  sieht  ein,  dass  wenn  dem  russ.  vbron  serb. 
vrän,  dagegen  cech.  vran,  und  dem  russ.  voröna  cech.  üräna 
dagegen  serb.  vrdna  entspricht,  hier  gegenüber  dem  gleichen 
Umfang  einer  russischen  Doppelkürze  0  _,  die  einer  Länge 
_  gleich  kommt,  der  Grund  der  divergierenden  (Quantität  auf 
einer  Seite  im  Serbischen,  auf  anderer  im  Böhmischen,  nur  aus 
der  Qualität  der  Betonung  erklärt  werden  kann.  Es  stellt 
sich   nämlich  als  ( resetz   heraus: 

a)  che-  töro         serb.  trä  im  cechischen  ein  kurzes  trä 
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gibt,  weil  die  cechische  Sprache  die  schleifende  Länge  ver- 
loren hat;  und 

b)  dass  torö  =  cech.  trä  (d.  h.  langes  trä)  im  Serbi- 
schen trä  (d.  h.  kurzes  betontes  tra)  abgiebt,  weil  die  serbi- 
sche Sprache  die  gestossene  Länge  (der  ursprünglich  lan- 
gen Silbe)  verloren,  während  das  cechische  hier  die  Länge 
gerettet. 

1<>.  Das  Serbische  muss  bolöto  einmal  *bläto  (d.  h.  blaäto) 
gesprochen  haben  —  mit  ursprünglicher  gestossener  Länge  — ; 
um  aber  diesen  alten  Akzent  von  dem  neuen  zu  unterscheiden, 
in  welchem  jl  ^  aus  ursprünglichem  _  £  hervorging  (z.  B. 
jplätno  =  russ.  polotnö),  kürzte  die  serbische  Sprache  blaäto 
in  bläto.  Ebenso  entstand  gegenüber  bereza  aus  breeza  nicht 
breza,  sondern  breza ;  gegenüber  Tcoröva  aus  Jcraäva  wurde  durch 
Kürzung  Jcräva  und  nicht  hrdva,  da  die  Betonung  kräva  ein 
Jcor.ovä  voraussetzen  würde,  was   nicht   vorkommt. 

Umgekehrt  verlor  das  cechische  die  schleifende  Länge, 
d.  h.  aus  russ.  derevo  serb.  drevo  (das  man  auch  dreevo 
schreiben  könnte),  wurde  cech.  durch  Kürzung  drevo,  aus 
bereg  serb.  breg  (auch  brijeg)  wurde  durch  die  Kürzung  breh. 
Die  einstigen  Längen  *drivo,  *bfih  würden  im  Russischen  de- 
revo, bereg  ergeben,  was  bekanntlich  nicht  vorkommt. 

11.  Es  wurde  gesagt  (Nr.  7)  dass  das  unbetonte  russ. 
toro  auch  im  Serbischen  lang  bleibt  und  wenn  darauf  die 
sekundäre  Betonung  fällt,  der  Ton  nur  '  sein  kann.  Bemer- 
kenswert stimmt  damit  auch  das  cechische  überein,  Aveil 
auch  hier  die  Länge  unverkürzt  bleibt.  Vgl.  russ.  boronä  : 
serb.  bräna  (d.  h.  ursprünglich  bränä)  und  cech.  brüna  (hier 
ist  d  =  ä);  russ.  boronlt  :  serb.  brdniti,  c.  bräniti-  borozdä: 
s.  brdzda,  c.  brdzda;  polotnö  :  s.  pldtno,  c.  pldtno. 

Die  Beispiele,  wie  ßech.  strana  (nicht  strdnä),  hlava 
(nicht  hldva),  brada  (nicht  brdda)  scheinen  dem  eben  Gesagten, 
was  das  cechische  anbetrifft  zu  widersprechen,  da  ja  hier  im 
Russischen  die  entsprechende  Doppelkürze  unbetont  ist  (sto- 
ronä,  borodä,  golovä)  und  im  Serbischen  die  Länge  mit  der 
sekundären  Betonung  ausgestattet  ist  (strana,  bräna,  gläva). 
Ich  glaube  den  scheinbaren  Widerspruch  daraus  erklären  zu 
müssen,  dass  diese  Worte  im  Akkusativ  und  Vokativ  Sing., 
(Nom.  Akk.  Vok.  Plur.)  die  schleifende  Betonung  hatten  und 
diese  wurde  im  cechischen  bekanntlich  gekürzt.  Also  man 
sagte  einst  höchst  wahrscheinlich  Nom.  strana,  brada,  hldva, 
Akk.  stränu,  brädu,  hlävu,  Vok.  sträno,  brädo,  Jüävo.  Später 
aber  teilte  sich  die  Kürze  des  Akk.  Vok.  Sing,  (so  auch  der 
Nom.  Akk.  Vok.  Plur.)  auch  dem  Nom.  Sing,  und  hernach  auch 
allen  übrigen  Kasus  obliqui  mit. 

Eine    Bestätigung    bekommt    diese    Erklärung    dadurch, 
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dass   im   Neutrum    die   erwartete    Länge    auch    im    cechischen 
bleibt,  also :  mliko,  dhito  =  serb.  rnleJco,  dleto. 

12.  Die  an  den  Lautkomplexen  töro,  torö  =  trä,  trä 
usw.  illustrierte  Entsprechung  gilt  auch  für  alle  anderen  Fälle. 
So  wissen  wir  jetzt,  dass  das  böhm.  snaha  gegenüber  dem 
serb.  sndga  aus  dem  Akk.  snägu  =  böhm.  .siu'iJiii  zu  erklären 
ist;  ebenso  ruka  neben  serb.  ruka  aus  dem  Akk.  ruku  = 
böhm.  riiku;  dagegen  sagt  man  böhm.  chväla,  krüpa  (jetzt 
Jcroupa),  weil  auch  im  serb.  hvälu,  Tcrupu  im  Akk.  lautet. 
russ.  chvalü,  Tcrupu.  Man  vgl.  noch  serb.  Gen.  süda  (russ. 
sudä)  und  böhm.  südu  (d.  h.  soudu),  Gen.  prüda  (russ.  prudä) 
und  böhm.  proudu  \  dagegen  Gen.  prüfet  :  böhm.  prutu,  Jcüsa  : 
böhm.  Jcusa,  Gen.  süda  :  böhm.  sudu  usw. 

13.  Der  Grund  des  Abgangs  einer  schleifenden  Länge 
im  Böhmischen  und  einer  gestossenen  Länge  im  Serbischen 
erblickt  der  Referent  in  der  prinzipiellen  Neigung  des  Böhmi- 
schen zu  gestossenen  Längen  und  des  Serbischen  zu  musikali- 
scher schleifenden  Längen.  Jede  unbetonte  Länge  wird  näm- 
lich im  Serbischen  schleifend,  im  Böhmischen  gestossen  aus- 
gesprochen. 


Der  Philologeiikoiigress  in  Chicago. 

Vom  11. — 15.  Juli  1893  tagte  im  Art  Institute  zu  Chi- 
cago ein  Philologenkongress,  an  dem  sich  die  American  Philo- 
logical  Association,  die  Modern  Language  Association  of  Ame- 
rica und  die  American  Dialect  Society  beteiligten. 

In  den  Sitzungen  der  Philological  Association  wurden  flg. 
sprachwissenschaftliche  Vorträge  gehalten:  Prof.  M.  Bloom- 
field  (Johns  Hopkins  University,  Baltimore  Md.)  On  the  ori- 
gin  of  the  so-called  root-detercninatives.  —  Der  Unter- 
zeichnete Ein  vokalisches  Problem  der  Ursprache  (Dehnung 
und  Zirkumflektierung  infolge  Silbenverlustes)  —  Bloomfield 
Vedic  Studies.  —  Prof.  R.  Garbe  (Königsberg,  Preussen)  The 
connection  between  Indian  and  Greek  philosophy.  -  -  Prof. 
J.  B.  Wheeler  (Cornell  University,  Ithaca  N.  Y.)  On  Greek 
nouns  in  -ic  -iöoe.  —  Prof.  B.  L.  G-ildersleeve  (Johns  Hop- 
kins University,  Baltimore  Md.)  Some  problems  in  Greek  syn- 
tax.  -  Prof.  W.  (i.  Haie  (University  of  Chicago,  Chicago  111.) 
The  rcniote  deliberative '  in  Greek.  -  Prof.  II.  Osthoff 
(Heidelberg,  Baden)  Helles  und  dunkles  /  im  Lateinischen.  — 
Prof  II.  G.  Eimer  (Cornell  University,  [thaca  N.  Y.)  Au  at- 
tempt  to  fchrow  light  on  certain  uses  of  the  Latin  perfect  sub- 
junetive.     Ausserdem    ward    ein    Aufsatz    M.   Breals   (College 


Mitteilungen.  255 

de  France,  Paris)  Canons  of  etymological  investigation  ver- 
lesen, sowie  von  Prof.  M.  Bloomfield  eine  Diskussion  über 
Importance  of  imiformity  in  the  transliteration  of  non-Roman 
alphabets  angeregt.  Sie  betraf  hauptsächlich  die  Unischrei- 
bung des  indischen  und  avestisshen  Alphabets. 

Ein  ausführliches  Referat  über  die  genannten  Vorträge 
wird  der  Anzeiger  nach  dem  Erscheinen  der  Proceedings 
bringen. 

In  der  Versammlung  der  Modern  Language  Association 
sprachen  u.  a.  die  Herrn  Prof.  G.  E.  Karsten  (University 
of  Indiana,  Bloomington  Ind.)  über  The  physiological  basis  of 
phonetic  law  and  analogy  und  F.  A.  March  (Lafayette  Col- 
lege, Easton  Pa.)  über  The  language  of  the  science  and  a 
universal  language. 

In  der  Versammlung  der  American  Dialect  Society  sprach 
u.a.  Prof.  G.  Hempl  (University  of  Michigan,  Ann  Arbor 
Mich.)  über  Loss  of  r  in  English  through  dissimilation,  sowie 
über  Squint  and  squinny. 

W.  Str. 


Ist   die  Sprache  der   cilicisclien   (hatischen)   Inschriften 

armenisch  l 

Eine  Frage  an  die  Indogermanisten. 

Im  nächsten  Hefte  der  ZDMG.  (Band  XL VIII  Heft  2)  wird 
ein  ausführlicher  Bericht  über  meine  Entzifferung  der  sogenann- 
ten hittitischen  Inschriften  erscheinen,  welcher,  da  dieselben 
dem  Anscheine  nach  in  einer  indogermanischen  und  speziell 
der  armenischen  Sprache  geschrieben  sind,  wohl  das  In- 
teresse der  Indogermanisten  in  Anspruch  nehmen  wird.  Ich 
folge  daher  gern  einer  Aufforderung  des  Herrn  Professor 
Streitberg,  in  dieser  Zeitschrift  eine  kurzgehaltene  Übersicht 
über  die  linguistischen  Ergebnisse  meiner  Arbeit  zu  geben, 
indem  ich  hoffe,  dass  dieselbe  die  Indogermanisten  zu  einer 
gründlichen  Prüfung  veranlassen  wird.  Denn,  obwohl  ich 
selbst  glaube  meiner  Sache  sicher  sein  zu  dürfen,  kann  ich 
doch  als  Laie  auf  dem  Gebiet  indogermanischer  Sprachver- 
gleichung das  endgültige  Urteil  über  die  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit  der  von  mir  vermuteten  Sprachverwandtschaft 
nur  von   anderer  Seite,    der    der   Indogermanisten,    erwarten. 

Vorausschicken  muss  ich,  dass  ich  glaube  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  1)  die  sogenannten  hittitischen  Inschriften  in  der 
ersten  Hafte  des  ersten  Jahrtausends  (ungefähr  zwischen  1000 
und  550)  vor  Christus  geschrieben  sind,  2)  zum  guten  Teil 
wenigstens  von  Cilicierkönigen,  aus  Cilicien  stammenden  Kö- 
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nigen  und  solchen,  die  z.  M.  irgend  welche  Beziehungen  zu  Ci- 
Heien  (und  Tarsus  ?)  hatten  (weshalb  ich  die  Inschriften  pro- 
visorisch cilicisch  nenne),  3)  dass  die  Schrift  der  Denkmäler 
besteht  aus  a)  Zeichen  für  Begriffe,  sog.  Ideogrammen,  b) 
Zeichen  für  Silben,  c)  Zeichen  für  einzelne  Laute,  Konso- 
nanten und  Vokale.  Zum  Verständnis  des  Folgenden  muss 
hinzugefügt  werden:  Ein  Wort  kann  ideographisch  oder  auch 
phonetisch  geschrieben  werden  ,  auch  durch  mannigfache 
Kombinationen  beider  Sehreibarten  angedeutet  werden.  Be- 
zeichnet /  das  Ideogramm  eines  Wortes,  a-\-e  die  Gruppe, 
die  die  phonetische  Lesung  desselben  andeutet,  so  konnte 
man  das  Wort  ausdrücken  durch:  I,  a-\-e,  a-\-I}  I-\-e,  «  +  /+e 
a-\-e-\-I,  I-\-a-\-e.  Vokale  brauchen  nicht  angedeutet  zu  wer- 
den, weder  am  Anfang,  noch  in  der  Mitte,  noch  am  Ende 
des  Wortes:  einmaliges  i-mi-ä  wechselt  mit  häufigem  mi-d 
(lies  also  imid),  KMlik-7c-ä  mit  KMlik-h  (Genitiv),  z-r  mit 
z(-i)-r-d.  Es  lassen  sich  nur  o  Vokalzeichen  finden:  eins 
sicher  für  l  oder  e,  ein  sehr  häufig  vorkommendes,  das  daher 
wohl  a  oder  o,  und  eins,  das  sehr  selten  erscheint,  also  wohl 
u  bezeichnet.  Im  Folgenden  soll  ä  das  zuzweitgenannte  und 
dessen  Laut,  i  das  zuerstgenannte  und  dessen  Laut  andeuten. 
;  ist  im  Folgenden  der  provisorische  Ausdruck  für  ein 
Zeichen,  das  in  unsern  Inschriften  den  ersten  Konsonanten 
des  semitischen  Namens  Hemat  und  den  zweiten  des  Namens 
St/  )ennesis  ausdrückt.  Da  li  ein  speeifisch  semitischer  Laut 
ist,  so  ist  es  an  und  für  sich  wahrscheinlich,  dass  ;  nicht  =  h, 
sondern  entweder  =  '  di.  N  oder  =  c  di.  h.  Hemat  wäre 
dann  durch  H(e)mat-  oder  \ejmat-  (wie  älml.  im  Assyrischen 
und  im  Griechischen)  wiedergegeben  und  die  Griechen  hätten 
entweder  Sy'ennesis  oder  8//Jiet/i/esis  ,(Zuhennezi(s))  gehört. 
Mit  z  bezeichne  ich  das  Zeichen,  welches  in  unseren  In- 
schriften den  Zischlaut  in  dem  Namen  Tdpcoc  —  Tepc-  — 
Tarz  i)  (assyrisch)  —  nn  (aramäisch)  ausdrückt,  mit  rn  das 
Zeichen  für  m  in  den  Namen  Kargemis  und  IJcnutt.  mit  mi 
das  Zeichen,  welches  (e)mi  in  dem  Personennamen  Tar- 
(?)bibiuase  ?)-mi  und  dem  Genitiv  A'on  Kargemis  ausdrückt,  mit 
S  -  Zeichen,  von  denen  das  eine  den  Nominativ  auf  -s,  das 
andere  die  Nominativendungs  der  Maskulina  andeutet,  welcher 
in  ägyptischer  und  assyrischer  Transskription  s  entspricht, 
mit  r  endlich  das  Zeichen,  welches  als  phonetisches  Komple- 
ment eines  Symbols  auftritt,  das  die  erste  Silbe  des  Landes- 
namens Gur-gum  darstellt. 

Im  Cilicischen  lautete  der  Nominativ  sehr  vieler  Masku- 
lina ursprünglich  auf  s  aus.  welches  aber  in  den  uns  erhal- 
tenen Texten  nach  Belieben  in  der  Schrift  zum  Ausdruck 
kommt  oder  nicht  und  darum  zur  Zeit,  aus  der  dieselben  statu- 
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men,  entweder  im  Verschwinden  begriffen  oder  bereits  gänz- 
lich geschwunden  war,  sodass  in  den  ausserordentlich  zahl- 
reichen Fällen,  wo  es  in  der  Schrift  auftritt,  historische  Schrei- 
bungen angenommen  werden  könnten.  Der  Genitiv  Pluralis 
lautet  stets  auf  m  aus,  in  einigen  Fällen  wird  davor  ä  ge- 
schrieben, von  einem  Worte  auf  -i(s)  lautet  er  auf  -i-ä-m  aus. 
Diese  Thatsachen  legten  nun  die  Annahme  nahe,  dass  wir 
es  in  unsern  Texten  mit  einer  indogermanischen  Sprache  zu 
thun  haben.  'Ich'  heisst  im  Cilicischen  z,  ich  bin  mi.  Da 
nun  auch  im  Anfang  der  Wörter  ein  Vokal  nicht  (immer)  an- 
gedeutet zu  werden  braucht  (vgl.  speziell  den  oben  genannten 
Fall,  dass  fast  stets  mi-ä,  nur  einmal  statt  dessen  i-mi-ä  ge- 
schrieben Avird),  so  könnte  für  z  ez(o),  für  mi  emi  gelesen 
werden.  Im  Armenischen1)  (Hübschmann  aO.  S.  29)  ist  nun 
aber  es  (für  urspr.  ez,  ej  oder  ec)  =  'ich',  em  =  'ich  bin',  im 
Kirchenslavischen  zwar  azb  cich\  und  im  Litauischen  ez,  aber 
jesiub  im  Kirchensl.  =  cich  bin'  und  im  Lit.  esmi,  im  Goti- 
schen zwar  im  =  cich  bin',  aber  ik  =  'ich',  im  Zend  zwar  ahmt 
=  cich  bin',  (daraus  neupers.  em,  also  ähnlich  wie  ev.  im 
Cilicischen)  und  azdm  =  'ich',  im  damit  näher  verwandten 
kurdischen  ez  und  im  ossetischen  az,  aber  im  Zend  ist  die 
urspr.  Nominativendung  (o,  i,  u)s  des  Maskulinums  zu  ö 
und  (i,  u)s  geworden  und  der  Genitiv  Pluralis  von  Wör- 
tern auf  -is  für  urspr.  -is  geht  auf  -inäm  aus,  nicht  -iüm 
usw.  Aus  derartigen  Erwägungen  ergab  sich,  dass  unsere 
Sprache,  falls  sie  indogermanisch  und  mit  einer  der  uns  be- 
kannten enger  verwandt  wäre,  zum  armenischen  Zweige  ge- 
rechnet werden  müsste.  Dass  im  Armenischen  der  Genitiv 
Pluralis  nicht  auf  {-öm  oder)  -um,  sondern  auf  -c  endigt, 
wäre  nicht  nur  von  keinem  Belang,  sondern  überhaupt  nicht 
gegen  meine  Hypothese  verwertbar,  da  -c  eine  Neubildung 
sein  muss,  und  um  (aus  öm)  oder  öm  nach  armenischen 
Lautgesetzen  abfallen  musste.  Zwischen  der  Zeit  des  jüng- 
sten cilicischen  Textes  und  der  des  ältesten  armenischen  lie- 
gen ungefähr  1000  Jahre,  genug,  um  den  Abfall  einer  Endung 
-öm  und  eine  Neubildung  mit  -c  bewirken  zu  können. 

Was  wir  bisher  angeführt  haben,  spricht  also  einerseits 
dafür,  dass  das  Cilicische  zum  armenischen  Sprachzweige  ge- 
hört, andererseits  nicht  dagegen,  dass  es  geradezu  die  Ahn- 
frau der  heutigen  armenischen  Sprache  ist;  ob  nun  des  Schrift- 
armenischen  oder  irgend  eines  Dialekts,  ist  vor  der  Hand 
gleichgültig.     Die   4  besprochenen  Punkte    allein    fallen    um- 


1)  Im  Folgenden  lege  ich  bei  meinen  Vergleichungen  im  We- 
sentlichen Hübsch  mann  s  Armenische  Studien  zu  Grunde,  da- 
Jier  ich  auch  nach  seinem  System  transskribiere. 
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somehr  für  meine  These  ins  Gewicht,  als  es  ganz  unmöglich 
ist,  auf  Grund  derselben  Vergleichungen  mit  andern  Sprachen 
Asiens  zu  wagen.  Was  ich  darüber  an  Untersuchungen  an- 
gestellt habe,  kann  ich  hier  übergehen,  da  sie  zu  einem  durch- 
aus negativen  Resultate  führten. 

Ist  das  Cilicische  armenisch,  so  dürfen  wir  andere  Koinzi- 
denzen erwarten,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die  Entzifferung 
genügendes  Material  zur  Vergleichung  geliefert  hat.  Eine 
Übereinstimmung  müsste  dann  vor  Allem  nachgewiesen  werden 
können  1  a)  in  der  Formenlehre,  1  b)  im  Wortschatz,  2)  in  der 
Syntax  der  beiden  Sprachen.  Die  Übereinstimmung  brauchte 
natürlich  nicht  vollständig  zu  sein,  im  Gegenteil,  sie  dürfte 
gar  nicht  bis  ins  Einzelne  gehen.  Es  müsste  vielmehr  das 
sprachliche  Material  unserer  Inschriften  sich  in  seiner  Gestair 
in  allerlei  Punkten  vom  Armenischen  entfernen  und  sich  den 
für  dasselbe  anzunehmenden  Urformen  nähern.  Das  Cilicische 
müsste  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  'Urindogermani- 
schen' und  dem  Armenischen  einnehmen.  Dabei  müssten 
aber  notwendigerweise  die  Unterschiede  gleichartig  und  unter 
Regeln  zu  subsummieren  sein.  Es  müssten  sich  Lautgesetze 
zeigen. 

Treten  wir  nun  mit  diesen  Anforderungen  an  die  Prü- 
fung des  Materials  hinan. 

Von  den  Deklinationsendungen  lässt  sich  Folgendes 
sagen  : 

Von  Maskulinen  auf  -ä(s)  lautet  der  Genitiv  Singularis 
auf  -i  aus,  der  Genitiv  Pluralis  auf  -m,  wofür  so  gut  wie 
sicher  auch   -ä-m  geschrieben  wird. 

Von  Maskulinen  auf  -i(s)  lautet  der  Genitiv  Sing,  auf 
-i  aus,  der  des  Plural  auf  -i-d-m   'wenigstens  einmal). 

Der  Genitiv  von  2  Ländernamen,  ev.  einem  Länderna- 
men (KMlik-)  und  einem  Stadtnamen,  der  des  Wortes  für 
'Land5,  der  eines  sich  auf  einen  Stadtnamen  beziehenden  Ad- 
jektivs, das  im  Nom.  des  Mask.  auf  -i(s)  ausgeht,  und  vielleicht 
eines,  das  im  Nominativ  des  Mask.  auf  -d  endigt,  hat  die 
Endung  -ä.  Der  Genitiv  Pluralis  des  Wortes  für  'Land'  gehl 
höchst  wahrscheinlich  auf  -m  aus. 

Kann  das  altarmenisch  sein?  Wir  meinen :  ja.  [st  emi 
=  cich  bin',  hat  also  im  Cilic.  — ■  falls  es  idg.  ist  —  s  vor  m 
schwinden  müssen,  ist  ferner  das  s  am  Ende  des  Nomina- 
tivs der  Substantiva  geschwunden,  so  dürfen  wir  mi1  einiger 
Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dass  s  im  Cilicischen  auch  sonst 
bereits  nach  armenischen  Gesetzen  ausgefallen  ist.  Die  indo- 
germanische Endung  osyo  des  Genitivs  *\ry  Wörter  auf  -o- 
lautet  im  Armenischen  oy,  also  auf  -i  //  aus,  wie  im  Cilici- 
schen.    Da  im  Genitiv  der  Wörter  auf  -d(-s]  das/,  soweit  ich 
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sehe,  beständig  geschrieben  wird  (ziräfs),  Genitiv  z-r-i,  imid, 
Genitiv  imi-i,  \-\->/-d.  Genitiv  xJr//-/>,  was  mit  den  Nominativ- 
endungen d  und  i  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  so  darf  man  wohl 
annehmen,  dass  es  hier  mehr  als  einen  blossen  Vokal,  nämlich 
einen  Halbkonsonanten,  also  y  bezeichnet,  vor  oder  (resp.  und) 
nach  dem  ein  Vokal  zu  sprechen  wäre.  Als  hiermit  überein- 
stimmend darf  der  zweitgenannte  Fall  immerhin  besonders 
hervorgehoben  werden.  Wäre  die  Genitivendung  der  Wörter 
auf  d(s)  lediglich  i  und  dies  wie  das  zweite  i  von  imid  zu 
sprechen  (was  al>er  ganz  unsicher),  so  könnte  man  erwarten. 
dass  aus  imi-\-i  imi  wurde.  Dass  das  i  im  Genitiv  stets  hin- 
ter hui  erscheint,  könnte  ev.  dafür  sprechen,  dass  i  eben 
nicht  die  Genitivendung  ausmacht.  Doch  das  sind  nur  lauter 
Möglichkeiten. 

Es  steht  also  nichts  im  Wege,  als  Genitivendung  der 
Maskulina  auf  -d(s)  oi  anzunehmen,  sogar  oio,  falls  sich  das 
o  am  Ende  noch  behauptet  hallen  sollte,  und  ist  demnach  auch 
nichts  einer  Zusammenstellung  dieser  Endung  mit  der  armeni- 
schen Endung  -oy  hinderlich. 

Im  Indogermanischen  lautete  der  Genitiv  Plur.  der  Mas- 
kulina auf  -os  auf  -öm  aus.  Dieses  -öm  mit  einer  eventuellen 
Nuance  des  Vokals  könnte  die  Endung  (ä)-m  repräsentieren, 
welche  den  Genitiv  Plural is  der  cilicischen  Maskulina  auf  -d(s) 
anzeigt. 

Im  Indogermanischen  soll  die  Endung  des  Genitiv  Singul. 
der  Maskulina  auf  -is  -ois  oder  -ios  gewesen  sein.  Im  Ar- 
menischen haben  wir  dafür  -i.  Falls  dies  der  Eest  einer 
einstmaligen  volleren  Endung  wäre,  könnte  es,  soweit  ich 
sehe,  wohl  nur  für  urspr.  -tos  oder  die  Femininendung 
-lös  stehn.  Denn  aus  urspr.  -oi(s)  konnte  im  Auslaut  wohl 
nicht  i  werden.  Nichts  hindert  aber  anzunehmen,  dass 
dies  /.  nachdem  ein  Genitiwokal  e,  ev.  aus  ~oi(s),  lautgesetzlich 
abgefallen,  nach  Analogie  der  Formen  mit  i  vor  der  Endung 
als  Genitivexponent  neu  an  den  Stamm  gehängt  worden  ist, 
ähnlich  wie  ev.  u  in  den  /'-Stämmen.  Da  das  s  im  Nominativ 
der  cilicischen  Maskulina  auf  i(s)  abfällt,  wird  es  (falls  sie 
altarmenisch)  wahrscheinlich,  dass  dies  auch  im  Genitiv  ge- 
schieht. Demnach  müsste  aus  urspr.  -ois  -oi,  aus  urspr.  -los 
zunächst  -io  werden.  Es  wäre  nun  allerdings  gegen  die  An- 
nahme, dass  das  i  der  Maskulina  diese  letztere  Endung  re- 
präsentiert, nichts  von  entscheidender  Kraft  einzuwenden. 
Allein  da  nach  diesem  /'  nie  ein  d  erscheint,  so  ist  es  doch 
das  Nächstliegende,  anzunehmen,  dass  nach  i  kein  Vokal 
folgte.  Nun  scheint  sich  das  -d  der  urspr.  Nominative  auf  -äs 
noch  bis  in  spätere  Zeiten  gehalten  zu  haben,  da  es  noch 
häufig    geschrieben    wird.      Demnach    müsste    man    erwarten, 
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dass  der  Genitiv  der  urspr.  Nominative  auf  -is,  falls  er 
urspr.  die  Endung1  -ios  hatte,  das  a  auch  noch  zeigte.  Da  dies 
nicht  der  Fall,  so  wäre  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  das 
cilic.  i  nicht  urspr.  -ios,  sondern  -ois  repräsentiert,  also  für 
ol  steht.  Es  könnte  nun  an  und  für  sich  geradezu  oi  gele- 
sen werden.  Allein  dies  verbietet  sich  wegen  des  Genitiv& 
von  (dem  Feminum)  Kargemis,  der  Kar-g-mi  lautet.  Also  wäre 
es  wahrscheinlich,  dass  cilic.  i  aus  oi  geworden  ist.  Nun 
kann  aber  wohl  im  Armenischen  aus  oi  e1)  werden.  Dann 
könnte  das  cilic.  i  e  gelesen  werden.  Mir  scheint  also,  dass 
sich  die  Endung  i  des  Genitivs  der  Nominativa  auf  -is  mit 
der  urspr.  armenischen  Bildung  der  /-Stämme  vereinigen  lässt. 

Im  Indogermanischen  geht  der  Plural  der  Maskulina 
auf  -is  auf  -yöm  aus,  im  Cilicischen  der  der  Mask.  auf  -is  auf 
-i-d-m.  Die  Übereinstimmung  lässt  also  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Wenn  wir  4  (5)  Genitive  auf  d  haben,  die  entweder  von 
einem  Worte  für  'Land3  oder  Namen  für  eine  Stadt  und  ein 
Land  resp.  2  Länder  abgeleitet  sind,  oder  sich  als  Adjektivum 
auf  1  (2)  Stadtnamen  beziehen,  wenn  ferner  von  Maskulinen 
auf  -d(s)  der  Genitiv  auf  -i  ausgeht,  von  Maskulinen  auf  -i  s) 
derselbe  die  Endung  -i  zeigt,  aber  ein  Genitiv,  (der  zu  einem 
Maskulinum  auf  -d  gehört  und  ein  gleicher)  der  zu  einem  Masku- 
linum auf  -i(s)  gehört,  auf  -u  auslautet,  wo  er  sich  auf  1  (2) 
Stadtnamen  bezieht,  dann  liegt  1)  der  Schluss  nahe,  dass 
in  der  Deklination  des  Adjektivum  Genusunterschiede  zum 
Ausdruck  kommen  und  2)  dass,  falls  unsere.  Sprache  in- 
dogermanisch ist,  -d  eine  Endung  des  Genitivs  der  Feminina 
ist.  Das  Feminum  lautet  im  indogermanischen  Genitiv  auf 
-üs  aus.  Daraus  hätte  im  Cilicischen  zunächst  -«  werden  müs- 
sen, ein  Laut,  der  durch  d  ausgedrückt  Averden  musste.  Die 
Übereinstimmung  ist  also  vollständig. 

Dass  der  Genitiv  von    dem   als  Feminum   anzusetzenden 

Stadtnamen  Kargemis 2)  Kar-g-mi  (der  von  Tepc Tarz(i)  — 

T~in  Tar-z,  also  vielleicht  Tar-zi)  lautet,  würde  so  zu  erklären 
sein,  wie  -es  im  Genitiv  der  Feminina  auf  -is  im  Sanskrit. 


1)  <  >b  aber  in  unserm  Fall,  ist  vielleicht  fraglich,  falls  oi-Jt 
=  'welche'  auf  (kjoi  —  skr.  ke  zurückgeht  (wie  i  =  ewas'  auf  /.•  im 
und  o  =  "wer"  nach  Eübschmann  auf  kos) 

2)  Im  Hein-.  Karkemi§,  itn  Assyr.  (K)Gargam-is~(s  oder  -i  <  §. 
I>iese  beiden  können  repräsentieren  nur  ungefähr  die  urspr.  C-e- 
stall  iles  Namens,  der  nicht  cilicischen,  vielmehr  'ägäisch-zagrischen' 
l'rsprungs  ist.  S.  meine  Abhandlung  in  der  ZDMG.)  Die  Cilicier 
hatten,  falls  sie  tndogermanen  waren,  in  alter  Zeit  vielleicht  noch 
kein  6  und  ersetzten  dies  am  besten  durch  ihr  $.  Das  lange  7  vor 
.<■  im  Hebr.  kann   seinen   Grund    in    hehr.   Auslautffesetzen   haben. 
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Als  Genitiv  Pluralis  der  Wörter  resp.  eines  Wortes,  das 
im  Gen.  Sing,  -d  hat  (ohne  i  oder  u  davor),  also  im  Nominativ 
ev.  -d  gehabt  hat,  fungiert  wahrscheinlich  eine  Form  auf  -m, 
falls  in  einer  Stelle  statt  (LAND)  r-m  =  ev.  (LAND)  Ernte 
zu  lesen  ist  LAND  mit  phonet.  Komplement  r+m.  Der  Gen. 
Plur.  der  Feminina  auf  -ä  lautete  im  Indogermanischen  auf 
-öm  aus,  was  im  Altarmen,  zunächst  -öm  bleiben,  vielleicht 
dann  zu  -um  werden  musste,  falls  nicht  -öm  abgefallen  ist, 
ehe  ein  Vokalwandel  stattfinden  konnte.  (-r)-\-m  konnte  (-r)öm 
ausdrücken.  Möglicherweise  stimmt  also  auch  die  Form  des 
Genitiv  Pluralis  der  Wörter  auf  -ä  im  Gen.  Sing,  zu  der  kon- 
struierten armenischen  Urform. 

Sowohl  (den  Genitiven  von  Wörtern  auf  -d(s)  im  Nomi- 
nativ (??),  also  auch)  den  Genitiven  auf  -i  von  Nominativen  auf 
-i(s)  wie  den  Genitiven  auf  -d  kann,  soweit  ich  sehe,  ganz 
nach  Belieben  ein  r  hinzugefügt  werden.  Ein  solches  r  im 
Genitiv  zeigt  nun  auch  das  Armenische,  im  Schriftarmeni- 
schen, so  scheint  es,  nur  in  Pronominalstämmen,  so  in  (iur 
=  'seiner',)  mer  =  'unsrcr',  jer  =  'eurer',    oir  =  'wessen2. 

Patkanoff  Recherches  sur  la  formation  de  la  langue 
armenienne  S.  74  führt  als  weitere  Beispiele  eine  Reihe  von 
Substantiven  auf  -oir  im  Genitiv  an.  Diese  hält  Hübschmann 
gewiss  mit  Recht  für  dialektische  Formen,  gebildet  nach  Ana- 
logie des  Genitivs  oir  von  o,  wie  nach  ihm  im  Neuarmeni- 
schen (nach  Patkanoff  aO.  S.  88  auch  "chez  les  plus  anciens 
ecrivains")  der  Dativ  mardum  nach  dem  Dativ  um  des  Pro- 
nomens o  gebildet  sein  soll.  Nur  könnte  man  sagen,  dass 
diese  Bildungen  doch  nicht  so  ganz  jung  sein  können,  da  sie, 
falls  sie  als  Analogiebildungen  aufgefasst  werden  müssten, 
auf  vorhandenen  Analogien  beruhen  und,  da  die  Deklination 
der  o-Stämme  mit  der  von  o  =  'wer'  usw.  im  Singular  nir- 
gends Analogieen  aufweist,  vielleicht  in  eine  Zeit  zurück- 
datiert werden  müssten,  wo  etwa  im  Nominativ  der  o-Stämme 
noch  das  o  gehört  wurde.  Jedenfalls  aber  könnte,  was  später 
eintrat,  auch  bereits  früher  eingetreten  sein,  könnte,  wie  sonst 
so  vielfach,  bereits  im  Altarmenischen  die  Deklination  der  Prono- 
mina Einfluss  auf  die  der  Substantiva  bekommen  haben.  Wenn 
dieser  Einfluss  im  Schriftarmenischen  nicht  zu  konstatieren  wäre 
—  aber  woher  hat  Patkanoff  seine  Angaben?  — ,  dann  Hesse 
sich  immerhin  denken,  dass  derselbe  wieder  aufgehoben  wor- 
den ist,  aber  auch,  dass  er  deshalb  nicht  zu  konstatieren  ist, 
weil  das  Schriftarmenische  nicht  die  Tochter  des  Schriftcilici- 
schen,  sondern  eines  Dialekts  desselben  ist.  Ich  glaube  daher, 
dass  auch  das  r  des  Genitivs  im  Cilicischen  ein  Glied  in  der 
Kette  meiner  Beweisführungen  sein  darf. 

Ein   öfter  vorkommendes  Wort   z-tdr  hat  im  Nominativ 
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des  Singular  nie  weder  ein  s  noch  einen  Vokal  hinter  sich. 
Damit  könnte  man  die  Art  vergleichen,  wie  im  Indogermani- 
schen Wörter  auf  -tor  im  Nominativ  behandelt  werden,  falls 
nicht  ev.  z-tdr  für  s+Vokal+fcw*d  (i,  u)  steht.  Ob  das  nach  den 
Schreibregeln  möglich,  weiss  ich  nicht. 

;  bezeichnet  die  Endung  der  Gentilizia.  Gelegentlich 
erscheint  nun  aber  ein  Gentilizium  ausgedrückt  durch  (den 
Landesnamen  +)  s,  das  sonst  durch  die  Endung  ,'  -f  No- 
minalendung bezeichnet  wird.  Daraus  darf  man  schliessen, 
dass  ;  keinen  anderen  Konsonanten  als  den  zwischen  zwei 
Vokalen  und  vor  einem  Vokale  gesprochenen  bezeichnet, 
also  \  Dann  ist  die  Endung  des  Gentiliziums  =  Vokal  + 
Vokal,  und  da  wir  nach  den  Formen  im  Indogermanischen 
-io(s)  erwarten  könnten,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die 
cilicische  Endung  =  indog.  -io  ist.  Vorausgesetzt,  dass  die 
Armenier  wirklich  Cilicier  sind,  lässt  sich  dafür  vielleicht 
ein  verführerischer  Beweis  geben.  Dann  ist  es  nämlich  am 
wahrscheinlichsten,  dass  sie  aus  einem  Teile  des  cilicischen 
Gebietes  stammen,  der  Armenien  möglichst  nahe  liegt,  also 
aus  dem  Lande  Hati,  wie  es  die  Assyrer,  Hati-  oder  (!)  Hati-, 
wie  es  die  ägäisch-zagrischen  Protoarmenier  nennen.  Für 
•  inen  militenischen  Königsnamen,  den  die  Assyrer  Sulumal 
oder  Suluwal  aussprachen  und  dessen  Träger  zur  Zeit  Tiglath- 
pilesers  III  (745 — 727)  lebte,  schrieben  die  Protoarmenier  Su- 
li-(ha  oder)ha-wa-li.  Der  Name  wurde  also  wohl  in  seiner 
Heimat,  wo  höchst  wahrscheinlich  Cilicier  herrschten,  etwa 
Sulihwal(i)  oder  8ulhwal(i)  gesprochen,  jedenfalls  mit  h, 
nicht  h,  da  die  Assyrer  einen  solchen  Laut  hätten  wiedergeben 
müssen.  Demnach  besassen  die  Cilicier  und  nach  unserer 
Meinung  also  auch  die  Armenier  vor  700  einen  Laut  h.  Ob 
die  Cilicier  und  Armenier  zu  derselben  Zeit  bereits  über 
ein  ./•  (aus  kli)  und  Ji  (aus  u,  sv,  tv,  k  und  sk;  s.  Hübsch- 
mann  aO.  S.  65  und  69)  verfügten,  ist  zweifelhaft.  Die 
Gründe  dagegen  flnde  ich  indes  nicht  schlagend  genug, 
um  sie  in  dieser  kurzen  Übersicht  mitzugeben.  Wenn  nun 
die  Cilicier  sich  entweder  schon  als  sie  in  Hati  sassen  oder 
bei  ihrem  Zuge  nach  Nordosten  und  Osten  nach  dem  Lande 
Hati  Hatier  genannt  haben,  so  konnten  sie  sieh,  falls  sie 
noch  kein  //  in  ihrer  Sprache  hatten  und  falls  nach  dem 
obigen  i-o-  die  Endung  t{r^,  Gentiliziums  war,  etwa  als 
Hatio-s  bezeichnen.  Ans  Ratio  musste  mich  armenischen  Laut- 
gesetzen (Hübschmann  aO.  S.  76  f.)  über  Hati  n.  Hayi  IIa// 
werden.  Das  aber  ist  das  Wort,  womit  sich  die  heutigen 
Armenier  benennen,  welches  sich  ;ils  iirspr.  o-Stamm  durch 
die  Genitivendung  -oy  verrät.  Sollte  man  mir  erwidern, 
dass  man,  falls   Hay  ein   urspr.  yo-Stamm    wäre,    als  Genitiv 
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Singularis  davon  —  der  Hayoy  lautet  —  Ha(y)voy  erwarten 
würde,  so  würde  ich  vielleicht  darauf  erwidern  können,  dass 
zwar  Tcogi  =  sanskrit.  gavya  Tcogvoy  im  Genitiv  hat,  aber 
ji  =  haya  jioy.     (S.  Hübschmann  aO.  S.  61.) 

Über  z  ev.  =  ez  =  armen,  es  =  'ich'  s.  bereits  oben. 
Vom  Pronomen  weiss  ich  ferner  so  gut  wie  sieher,  dass  ä-i 
nach  dem  Worte  für  'Land',  also  einem  mutmasslichen  Femi- 
ninum, im  Genitiv,  und  vor  einem  andern  Worte  im  Genitiv, 
dessen  Genus  ich  nicht  kenne,  =  'dieser3  (resp.  'dieses')  ist. 
Dies  könnte  =  urspr.  *osyo  =  sankr.  asya  =  'dieses'  sein 
und  ev.  auch,  wenn  es  eine  Feminmform  andeuten  soll,  =  oiä 
aus  *osyäs  =  asyas.  Möglich,  dass  die  geschlechtlichen  Un- 
terschiede zuerst  sich  am  Pronomen  verwischt  haben  und 
dass  ä-i  für  urspr.  *osyo  bereits  im  Cilicischen  für  das  Mask. 
und  Fem.  gebraucht  ward.  Übrigens  lässt  ä-i  an  den  ar- 
menischen Pronominalstamm  a  (aus  o  ?  zu  sankr.  asya  ?),  we- 
niger an  den  Stamm  ai  denken,  da  das  cilicische  Wort  ä-i 
ja  ein  Genitiv  ist. 

Die  meisten  Inschriften  haben  gleich  im  Anfang  oder  bald 
darnach  (e)z  (e)mi  =  'ich  bin',  eine  nichts  Derartiges,  2  mit 
Bildnissen  daneben  beginnen  mit  d-z,  eine  ebenfalls  mit  einem 
Bildnis  daneben  mit  ä-i-z,  worauf  in  allen  3  Fällen  Nomi- 
native folgen.  Es  liegt  sehr  nahe,  in  diesen  Wörtern  Demon- 
strativa  zu  sehen,  so  dass  die  drei  in  Eede  stehenden  In- 
schriften mit  'dies  (ist)'  begännen.  Das  arm.  -d  =  'dieser', 
weil  es  aus  du  =  'du'  entstanden  sein  könnte,  nicht  gut  aus  etwas 
Anderem,  —  cla  sonst  armen,  d  auf  idg.  dh  zurückgeht,  ein  in- 
dogermanischer Demonstrativstamm  dh  aber  nicht  existiert — , 
legt  es  nahe,  dass  -s  =  'dieser'  (in  -s,  sa,  als)  aus  es  'ich'  ver- 
kürzt ist  (Hübschmann  aO.  S.  91),  nicht  aber  mit  lit.  szis, 
kirchensl.  si,  gotischem  7ii  (Hübschmann  aO.  S.  48  und  70)  zu- 
sammenhängt. Dies  s  müsste  dann  im  Cilicischen  als  z  erschei- 
nen. Ä-i-z  =  'dieser'  deckt  sich  also  vollkommen  mit  armen. 
ais  =  'dieser'.  Denn  dass  als  nur  adjektivische  Bedeutung 
hat,  kann  von  keinem  Gewicht  sein.  Ist  dies  richtig,  dürfte 
ä-  in  d-z  wohl  der  Nominativ  sein,  von  dem  der  Genitiv 
ä-i  (s.  o.)  gebildet  worden  wäre.  Ist  ferner  Alles  unbestreit- 
bar, dann  liegt  es  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  z-  in  d-z 
und  ä-i-z  noch  unter  Umständen  seine  ursprüngliche.  Bedeutung 
behalten  hat,  so  dass  ä-z  und  ä-i-z  in  unseren  Fällen  'dieser 
hier  ich,  ich  hier'  bedeuten  könnten.  In  den  Texten  finden  wir 
häufig  :-z,  einmal,  vielleicht  zweimal,  ä-:-z.  Nach  dem,  was  wir 
oben  über  die  Funktion  des  i  gesagt  haben,  könnte  sowohl  I-z 
als  auch  ä-l-z  =  ä-i-z  sein.  Einer  Deutung  der  beiden  Wörter 
als  'ich  hier,  dieser  hier'  stellte  sich  bisher  nichts  in  den  Weg. 

Vom  Verbum  kann    ich   nicht   mehr   sagen,    als    das  mi 
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(ev.  emi)  =  c  ich  bin1.  Da  jedenfalls  die  meisten  bekannten  In- 
schriften nur  Titel  enthalten,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dass 
wir  aus  ihnen  allein  je  viel  mehr  über  die  Bildung  des  Ver- 
bums in  Erfahrung-  bringen  werden,  es  wäre  denn,  dass  darin 
auch  Relativsätze  nachgewiesen  werden  könnten. 

Da  ich  natürlich  die  Texte  nur  aus  sich  selbst  heraus 
erklären  durfte,  diese  aber  lediglich  Titel  und  Namen,  Nomi- 
native und  Genitive  mit  und  ohne  Adjektive  enthalten,  so  hat 
die  Bestimmung  der  Wortbedeutungen  eine  enge  Grenze.  Was 
'König,  Priesterkönig'  ('?),  'Land,  Sohn'  oder  'Nachfolger'  be- 
deutete, war  zu  ersehen.  Aber  von  allen  übrigen  Wörtern,  ob 
nun  ideographisch  oder  phonetisch  ausgedrückt,  konnten  z.  T. 
wohl  ganz  im  Allgemeinen  die  Bedeutungen  erschlossen  wer- 
den, aber  ganz  genau  nur  in  einigen  Fällen.  Leider  aber 
sind  in  diesen  ein  paar  ideographisch  geschrieben,  so  dass 
uns,  bis  eine  phonetisch  geschriebene  Variante  gefunden  wird, 
deren  Lesung  verborgen  bleiben  muss.  Dass  der  letzte  Konso- 
nant von  dem  Worte  für  'Reich,  Land'  -r  ist,  wissen  wir, 
auch,  dass  es  im  Genitiv  auf  -d,  also,  falls  das  Cilicische 
armenisch  ist,  im  Nominativ  urspr.  auf  -ä  ausgeht.  Später 
mag  man  darum  untersuchen,  ob  es  mit  erltir  =  'terra' 
zusammenzubringen  ist  oder  mit  armen,  gavar  =  'Gebiet', 
da  dies  im  Gen.  Plur.  die  Endung  ac  hat,  also  wohl  ein  ur- 
spr. «-Stamm  ist. 

Glücklicherweise  wissen  wir  nun  aber,  dass  m-z-  sogut 
wie  sicher  =  s.(-z-i-)s,  also  =  m-z-i(-s)  und  dass  beide,  da 
sie  eine  ganz  hervorragende  Eigenschaft  des  Königs  bezeich- 
nen, aber  nicht  'mächtig'  oder  'stark',  wohl  'gross'  bedeuten. 
Im  Arm.  heisst   nun    aber    mec   'gross'   und  ist  ein  /-Stamm! 

Ferner  wissen  wir,  dass  im  Cilicischen  z-i-r-d-(s)  =  'König, 
Purst3  (=  assyr.  samt  =  'König').  Lautlich  entspricht  diesem 
im  Armenischen  genau  das  Wort  cer,  das  auch  ein  O-Stamm 
ist,  wie  zirds  es  sein  würde,  falls  es  indogermanisch  wäre. 
Aber  cer  heisst 'Greis,  Ältester',  nicht 'König'.  Vergegenwär- 
tigt man  sich  nun  aber,  dass  im  Arabischen  seih,  1)  =  'Greis' 
2)  'Führer  eines  Stammes',  oder  dass  Sire  und  sir  aus  senior 
entstanden  sind,  dass  es  durchaus  nichts  Auffallendes  hätte, 
anzunehmen,  dass  bei  den  Ciliciern  urspr.  der  'Stammes- 
älteste' auch  Stammeshaupt  war  —  später  konnte  ja  diese 
Würde  erblich  werden1)  — ,  so  wird  man  gegen  eine  Zu- 
sammenstellung von  zird(s)  und  cer  nichts  einwenden  können. 
Sehr   ins  Gewicht    fällt    dann,    dass  bisher    in    schon   .">    Fällen 


li  In  den  ältesten  Texten  linden  wir  keine  Genealogien.  Sollte 
das  damit  /.u  thnn  haben,  dass  die  KönigSWÜrde  urspr.  nicht  erb- 
lich  war? 
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indogermanisches  gl(h)  =  cilicischem  z  =  armen,  c  (resp. 
einmal  =  einem  s,  das  auf  c  zurückgehen  muss,  wenn  es 
nicht  aus  j  od.er  z  entstanden  ist).  Wir  fänden  hier  also 
genau  so  gut  die  armenischen  Lautgesetze  wirksam,  wie  am 
S   und  wohl  auch  am  t. 

'Sohn3  (wenn  nicht  'Nachfolger')  heisst  2+x(+s).  Von 
x  steht  fest,  dass  es  entweder  nur  einen  Konsonanten  oder 
einen  Konsonanten  +  Vokal  bezeichnet.  Ist  z-ts.(-s)  'Sohn' 
—  und  das  ist  das  absolut  Wahrscheinlichste  — ,  so  könnte 
man  vermuten,  dass  x  ein  Suffix  eines  Stammes  z-  anzeigt, 
sodass  das  cilicische  Wort  für  'Sohn3  ev.  zu  iranischem  zatö- 
zdta,  sanskrit.  jätas  zu  stellen  wäre.  Dann  würde  ein  weiterer 
Fall  einer  Korrespondenz  von  cilicischem  z  und  idg.  gl  vorliegen. 
Nach  Hübschmann  (aO.  S.  78)  kann  ja  aus  der  Nasalis  sonans 
im  Armenischen  a  werden.  Gegen  den  armenischen  Charakter 
unserer  Sprache  spricht  aber  vielleicht  arm.  ordi  und  ustr  = 
'Sohn',  von  denen  das  letztere  (nach  de  Lagarde)  nach  Analogie 
von  dustr  gebildet  ist.  Die  Etymologieen  beider  Wörter  sind 
unsicher.  Dass  aus  urspr.  zät(o)  nach  Analogie  von  dustr 
ustr  gebildet  werden  konnte,  ist  ja  möglich,  aber  doch  eine 
bedenkliche  Annahme.  Möglich  ist  es  indess,  dass  ein  urspr. 
Wort  zäto  (?)  durch  ein  Wort  ordi  verdrängt  ward  (wovon  man 
ev.  nach  dustr  ustr  bilden  konnte?).  (Dass  das  cilicische  z, 
weil  es  dem  z  in  Tarzi  =  genau  tönendem  s  entspricht,  ist 
freilich  nicht  ganz  sicher,  doch  aber  deshalb,  weil  dieser  Laut 
von  den  Griechen  durch  c  wiedergegeben  wurde,  nicht  durch 
Z,  nicht  unwahrscheinlich.  Denn  griechisches  Z  ist  ja  ein 
Doppellaut,  nicht  =  z.  Wäre  das  Cilicische  armenisch,  also 
cilicisches  z  wirklich  =  armen,  c,  so  wäre  aber  deshalb  z  nicht 
wie  c  (ts)  zu  sprechen.  Einen  Laut  ts  hätten  die  Griechen 
wohl  durch  c,  die  Assyrer  und  Syrer  aber  ganz  gewiss  nicht 
durch  1-z,  sondern  gewiss  sogut  durch  s  ausgedrückt,  wie 
die  Armenier    meistens    semitisches   s   durch    ihr  c x)    wieder- 


1)  In  ein  paar  Fällen  wird  semitisches  s  durch  c  wiederge- 
geben, in  ein  paar  Fällen  die,  falls  das  Armenische  cilicisch  sein 
sollte,  wie  andere  Fälle,  in  denen  semitische  Laute  in  scheinbar  regel- 
loser Weise  durch  armenische  vertreten  werden,  zur  Gechichte  der 
armenischen  Sprache  und  der  Armenier  bemerkenswerte  Beiträg-e 
liefern  könnten.  Ich  erwähne  hier  nur,  dass  unter  den  von  Hübsch- 
mann aO.  behandelten,  aus  dem  Semitischen  entlehnten  armenischen 
Wörtern,  die  sich  den  allgemeinen  Lautregeln  nicht  fügen,  eine  An- 
zahl ist,  deren  Konsonantismus  und  Vokalismus  keine  Schwierigkeiten 
machen  würde,  falls  sie  in  alter  Zeit  aus  dem  Aramäischen  oder 
Assyrischen  entlehnt  wären,  nämlich  damals,  als  die  Cilicier  noch 
Haus  an  Haus  mit  den  Aramäern  und  im  assyrischen  Kulturkreise 
in  Svrien  und  Commagene  wohnten.  S.  dazu  meinen  Aufsatz  in  der 
ZDMG. 
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geben  (s.  Hübschmann  ZDMG.  XLVI  229).  Es  hindert  nichts 

anzunehmen,  dass  aus  gl-  zunächst  z,  wenn  nicht  *  wurde, 
das  dann  zu  einem  Doppellaut  werden  und  so  gut  zu  ts  ver- 
schoben werden  konnte,  wie  d  zu  t,  y  zu  Je.) 

Mit  der  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  des  Wortschatzes 
und  der  grammatischen  Endungen  geht  nun  die  Identität  der 
syntaktischen  Erscheinungen  ganz  parallel:  Der  Genitiv  geht 
seinem  Regens  in  der  Regel  voran,  kann  ihm  aber  auch  folgen, 
das  Pronomen  demonstrativum  kann  ebenso  beide  Stellungen 
einnehmen,  ebenso  auch  das  Adjektiv,  von  dem  noch  etwas 
besonders  Charakteristisches  zu  sagen  ist.  Ein  Adjektiv  wenig- 
stens, das  wie  das  zugehörige  Substantiv  flektiert  wird,  wenn 
es  ihm  nachsteht,  wird  nicht  flektiert,  wenn  es  ihm  vorangeht. 
Entweder  haben  wir  demnach  in  der  Verbindung  der  beiden 
eine  Karmadhäraya-Verbmdung  zu  erkennen,  oder,  falls  das 
Cilicische  armenisch  zu  nennen  ist,  damit  spez.  den  Umstand 
zu  vergleichen,  dass  im  Armenischen  das  Adjektiv,  wenn  es 
seinem  Substantiv  vorangeht,  meist  nicht  flektiert  wird. 

Das  wären  die  Fälle,  die  sich  zu  einer  Beurteilung  zu- 
sammenstellen Hessen.  Ihnen  stehen,  soweit  ich  sehen  kann, 
keine  gegenüber,  die  den  Armenismus  der  Sprache  in  Frage 
stellen.  Es  ist  demnach  in  allen  Fällen,  wo  ich  sicheres  zu 
sagen  weiss,  die  Diagnose  auf  den  Armenismus  der  Sprache 
unvermeidlich.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  spricht  da- 
her nach  meiner  Überzeugung  ein  Machtwort  für  mich,  sogut 
wie  sie  allein  es  gewiss  macht,  dass  Deutsche  und  Inder  nicht 
nur  ähnliche,  sondern  auch  mit  einander  verwandte  Sprachen 
haben,  freilich  unendlich  viel  sicherer  und  gewisser,  als  dass 
ich  mit  meiner  Hypothese  Recht  habe.  Diese  Hesse  sich  nun 
vielleicht  noch  durch  Anderes  stützen.  Einmal  durch  die 
Ähnlichkeit  im  Gesichtstypus  der  Cilicier  und  Armenier: 
Beide  sind  den  Juden  oft  zum  Verwechseln  ähnlich.  Vgl. 
dazu  Luschan  im  Korresp.  der  Deutsch.  Anthrop.  Gesellsch. 
ls(.)2  No.  9.  Doch  auch  die  Georgier  sollen  semitische  Nasen 
haben,  ob  in  Folge  von  Vermischung  mit  Armeniern,  weiss 
ich  nicht,  und  Sprachverwandtschaft  geht  durchaus  nicht  im- 
mer mit  ethnischer  Verwandtschaft  Hand  in  Hand.  Wichtiger 
ist  aber  Folgendes:  Die  Namen  der  Cilicier  sind  vielfach  Kom- 
posita, alier  wo  wir  dies  mit  Bestimmtheit  wissen,  wohl  jeden- 
falls in  den  meisten  Fäden  nicht  indogermanischen,  sondern 
ägäisch-arinenischeii  Ursprungs  (s.  in.  Ahli.  in  d.  ZDMG.).  In 
den  Inschriften  treten  oft  Namen  auf,  die  durch  ein  [deo- 
gramm  angedeutel  werden,  also  nicht  zusammengesetzt  sind. 
Vmi  diesen  Namen  werden  wenigstens  3(4)  mit  einem  Tier- 
kopf symbolisch  ausgedrückt.  Da  der  Kopf  eines  Menschen 
den   Begriff 'Mann,  Person'  andeutet,    und   in   den  Inschriften 
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zahllose  Tierköpfe  verwandt  werden,  dagegen  nur  zweimal 
ganze  Tiere,  so  werden  die  Tierköpfe  der  Einfachheit  wegen 
für  ganze  Tiere  gewählt  worden  sein.  Wird  demnach  der 
Name  eines  Mannes  z.  B.  durch  den  Kopf  eines  Vogels  an- 
gedeutet, so  folgt  daraus,  dass  der  Mann  den  Namen  dieses 
Vogels  trug.  Somit  hätten  eine  ganze  Reihe  eilicischer 
Fürsten  Tiernamen  gehabt.  Nun  hat  Hübschmann  kürzlich 
die  armenischen  Personennamen  untersucht  (s.  Festgruss  an 
Rudolf  von  Roth  S.  99  ff'.)  und  gefunden,  dass  das  Altar- 
menische die  indogermanische  Art,  Komposita  für  Namen  zu 
verwenden,  aufgegeben  hat  und  ferner,  dass  unter  den  echt- 
armenischen einfachen  Namen  eine  grosse  Anzahl  ist,  die  ent- 
weder mit  Tiernamen  identisch  oder  durch  ein  hypokoristi- 
sches  Suffix  davon  abgeleitet  sind.  Dieser  Umstand  dürfte 
bei  der  Beantwortung  der  von  mir  aufgeworfenen  Frage  nicht 
zu  unterschätzen  sein,  auch  dann  nicht,  wenn  die  erwähnten 
Namen  mit  Hübschmann  (aO.  S.  107)  wirklich  von  Haus  aus 
nur  Spitz-  oder  Kosenamen  sein   sollten. 

Marburg.  P.  Jensen. 


Noch  einmal  'indogermanisch.5 

Da  ich  zu  denjenigen  gehöre,  welche  den  nicht  ganz  ein- 
wandfreien Ausdruck  'indogermanisch'  gebrauchen,  habe  ich 
mich  gelegentlieh  bemüht,  zu  ermitteln,  wer  ihn  geprägt  habe. 
Ich  stiess  dabei  auf  Klaproth.  Weil  ich  aber  dem  Ergebnis 
nicht  recht  traute,  äusserte  ich  mich  in  den  beiden  ersten 
Autlagen  meiner  Einleitung  in  das  Sprachstudium  in  der  fol- 
genden behutsamen  Weise:  "Ich  brauche  die  (von  Klaproth 
aufgebrachte?)  Bezeichnung  indogermanisch"  usw.  Neuerdings 
hat  sich  Gustav  Meyer  der  Sache  gründlich  angenommen  und 
in  den  Idg.  Forschungen  II  12;")  ff.  gezeigt,  dass  in  der  That 
Klaproth  der  älteste  erreichbare  Verwender  des  Worts  ist. 
Er  braucht  es  nicht  selten  in  seiner  Asia  polyglotta  (Paris 
1823);  es  lässt  sich  allerdings  keine  Stelle  nachweisen,  in  der 
er  sich  als  Erfinder  kund  gäbe.,  Statt  mich  nun  dieser  Über- 
einstimmung zu  freuen,  habe  ich  in  der  dritten  Auflage  der 
genannten  Schrift  mit  Berufung  auf  Steinthal  mitgeteilt,  dass 
zuerst  Gesenius  im  Jahre  1831  das  Wort  indogermanisch  ver- 
wandt habe,  und  zwar  in  Anlehnung  an  Schmitthenners  c indisch- 
deutsch  \  Wie  ich  zu  diesem  sonderbaren  Irrtum  gekommen  bin 
(sonderbar  besonders  desshalb,  weil  ich  Meyers  Aufsatz,  sobald 
er  gedruckt  war,  gelesen  habe),  wüsste  ich  nicht  zu  sagen. 
Indem  ich  ihn  hiermit  berichtige,  und  die  Leser  meiner  Ein- 
leitung bitte,  sich  an  Meyers  Darstellung   zu  halten,  bemerke 
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ich  noch,  dass  Lassen  in  einer  Vorlesung  über  vergleichende 
Grammatik,  welche  in  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  gehalten 
worden  ist,  ebenfalls  Klaproth  als  Autor  des  Ausdrucks 
'indogermanisch'  bezeichnet  hat. 

Jena,  Januar  1894.  B.   Delbrück. 


Personalien. 


Am  10.  Dezember  1893  starb  Dr.  Hans  Georg  Conon 
von  der  Gabelentz,  Akademiker  und  Professor  an  der  Uni- 
versität Berlin.  Er  war  der  bedeutendste  Vertreter  der  all- 
gemeinen Sprachwissenschaft  in  Deutschland.  -  -  Am  31.  März 
1894  starb  Heinrich  Schweizer -Sidler,  Professor  an  der  Uni- 
versität Zürich  im  Alter  von  79  Jahren. 


Der  zehnte  internationale  Orientalisten-Kongress 

wird  vom  3. — 12.  September  d.  J.  in  Genf  tagen.  Der  Vor- 
sitzende des  vorbereitenden  Ausschusses  ist  Prof.  E.  Naville, 
der  Stellvertreter  A.-J.  Baumgartner;  Schriftführer  sind  F. 
de  Saussure  und  P.  Oltramare. 


Berichtigung. 

1F.  S.  138  Z.  21  v.  o.  statt  XV  lies  XV  493  ff. 

„    142   „    11  v.  u.      .,      Erklärungen  lies  Möglichkeiten. 
„    14ü   ,,     5  v.  o.      „      Sprache  lies  Schriftsprache. 
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